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Physik  und  physikaUsche  Chemie. 


Von  Pancker  (1)  sind  zwei  AnfsStze  über  Ausglei-  „\"5*i. 
chungsrechnaDg   erschienen.     Der    erste  ist    bestimmt  zu    a«ssici. 
zeigen,   dais  der  mittlere  Fehler  eines  Mittels   durch  die  '•«i^>«"«- 
Ausgleichung  allein  zu  niedrig  gefunden  wird.   Der  zweite 
giebl  ein  abgekürztes  Verfahren  an,  eine  gewisse  Zahl  von 
Mittelwerthen   aus  einer  Zahl  von  Beobachtungen  in  dem 
Falle  zu  finden,  wenn   der  unterschied  beider  Zahlen  be- 
trächtlich  geringer  ist,   als   die  Anzahl  der  zu  findenden 
Mittel.    Statt,  wie  gewöhnlich,   zuerst   die  Mittel   zu  be- 
stimmen   und    durch    sie    die    Beobachtungen    auszuglei- 
chen, werden  hier  zuerst   die  Beobachtungen  ausgeglichen 
und  aus  den  ausgeglichenen  Beobachtungen  die  Mittel  be- 
rechnet 

Paucker  (2)  hat  femer  sehr  ausfuhrliche  Ausglei- ^^^*jj;^*«»»^ 
chungsrechnungen  zur  Bestunmung  des  Verhältnisses  der  ^^^^ 
verschiedenen  angenommenen  Normalmafse  vorgenommen. 
Er  geht  davon  aus,  dafs  eine  zuverlässige  Fixirung  der 
franzosischen  Normalmafsstäbe  gar  nicht  existire  und  der 
mittlere  Yard  der  messingenen  Mafsröhre  der  astronomischen 
Gesellschaft  zu  London  das  einzige  fest  bestimmte  wissen- 
schaftliche Mafs  sei.    Er  nennt  diesen  den  astronomischen 

(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  X,  288  u.  284.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull. 
X,  209. 

Jahx«»l>trlckt  t  1861.  1 


2  Physik  und  physikaliBChe  Chemie. 

AnwenduDK  YorcL  deii  36ten  Thell  desselben  einen  astronomischen  Zoll 

der  ADBglel- 

'nuBg' «?*  ^°d  denkt  sich  letzteren  in  lOO'OOO  Theile  getheilt.  —  Für 
giSSwff.  ^^®  Ausdehnung  der  an  den  Mafsstäben  vorkommenden 
Metalle  durch  die  Wärme  hat  er,  um  nicht  nur  die  Fehler 
der  Beobachtung,  sondern  auch  die  constanten  Fehler  der 
Methoden  auszugleichen,  aus  zahlreichen  Beobachtungen 
folgende  Mittelwerthe  berechnet,  gültig  für  10®  C. : 

Eisen       25  Bestimmungen  0,00011612  MittL  Fehler   0,000001059 
Messing    17  »  0,00018716        n  n       0,000001203 

Platin        5  n  0,000091425      n  n       0,000008042 

Verglichen  mit  dem  astronomischen  Yard  findet  Pau- 
cker  die  folgenden  Werthe  für  eine  Anzahl  anderer  Nor- 
mal mafse: 

Astronomischer  Tard          .        .        .  36,0000000  astron«  Zoll 

Dänischer  Yard           ....  85^9997289  n  n 

Russischer  Yard          ....  36,0000478  n  n 

Englischer  Reichs-Yard       .        .        .  85,9995725  »  n 

Englischer  Strichmeter  nach  Kater  (1)  89,8691295  »  » 

t>               n            nach  Baily     .  39,8689658  n  n 

Französischer  Strichmeter  nach  Kater  89,3698220  n  » 

n                   n             nach  Baily  89,3696583  n  » 

Englischer  Flächenmeter   nach  Kater  89,3698468  n  n 

n                  n             nach  Baily  89,8694085  n  » 


tlolecnlar- 
Wirkungen. 

Cftpillarl» 

tlUcr. 

fclieinonKon. 


E.  BS  de  hat  der  Eönigl.  Belgischen  Academie  eine 
experimentelle  Arbeit  über  die  Capillarsenkung  des  Queck- 
silbers und  die  Capillarerhebung  des  Wassers  vorgelegt,  über 
welche  sich  Plateau  (2)  in  anerkennender  Weise  ausspricht. 
Die  Depression  des  Quecksilbers  wurde  in  Glasröhren  von 
0,073  bis  5"^,028  Weite  gemessen ;  die  Messungen  zeigten 
von  den  kleinsten  Durchmessern  bis  zu  dem  von  1"^  eine 
sehr  befriedigende  üebereinstimmung  mit  dem  durch  die 
Theorie  gerechtfertigten  Gesetze  des  umgekehrten  Ver- 
hältnisses der  Durchmesser.  —  Bei   dem*  Wasser  dagegen. 


(1)  Bei  der  Vergleichung  der  Meter  mit  dem  Yard  sind  erstere  bei 
0%  das  letztere  bei  16*/«^  Temp.  angenommen.  —  (2)  Instit.  1852,  879. 
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dessen  Erhebung  in  Röhren  von  0^094  bis  5"^"'y028  beobachtet  c-pnuri. 
wurde ,  zeigten  sich  kleine  Abweichungen  von  jenem  Ge-  •ß»»«*"»«»«'« 
setze,  von  ganz  ähnlicher  Art,  wie  sie  sich  aus  den  Ver- 
suchen Simon*s  (1)  ergeben  haben;  d.  h.  das  Product  der 
gehobenen  Säule  mit  dem  Durchmesser  des  ilohrs  nahm 
bei  abnehmender  Weite  des  letzteren  um  ein  Geringes  zu. 
Diese  Anomalie  hat  Plateau  auf  folgende  Art  mit  der 
Theorie  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gesucht.  Es  er- 
giebt  sich  als  unmittelbare  Folgerung  aus  der  Theorie,  dafs 
die  Höhe  der'  Säule ,  welche  in  einem  sehr  engen ,  zuvor 
benetzten  Rohr  aufgestiegen  ist,  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zum  Radius  der  hohlen  Halbkugel  steht,  welche  die 
Wassersäule  oben  begrenzt  Diese  Halbkugel  lehnt  sich 
aber  unmittelbar  nicht  an  die  Röhrenwand,  sondern  an  die 
flüssige  Schicht,  womit  die  Innenfläche  des  Rohrs  auch 
oberhalb  der  Säule  benetzt  ist."  Ihr  Radius  ist  daher  au- 
genscheinlich um  die  Dicke  der  benetzenden  Schicht  ge« 
ringer  als  derjenige  des  Rohrs.  So  klein  unmerhin  diese 
Dicke  sein  mag,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz  verschwindend 
und  mufs  sich  folglich  bei  zunehmender  Enge  der  Röhre 
mehr  und  mehr  geltend  machen.  Betrüge  sie  auch  nur  ein 
Tausendtel Millimeter,  so  genügt  diefs,  wie  P  lateau  findet, 
um  die  von  Bdde  gemessenen  Capillarerhebungen  mit  der 
Theorie  in  Einklang  zu  bringen. 

Man  wird  sich  der  Versuche  erinnern ,  welche  D  an- 
ger  (2)  angestellt  hat,  um  die  Kuppe  des  Quecksilbers  in 
Glasröhren,  die  von  diesem  flüssigen  Metalle  enthalten,  in 
einen  Cylinder  von  gleicher  Grundfläche  zu  verwandeln. 
£.  Desains  (3)  giebt  nun  an,  dafs  die  Höhe  m  des  dem 
Meniskus    gleichen    Cylinders    ganz    allgemein    durch   die 

einfache  Relation   m  =  L221E  —  h  bestimmt  ist.    co  be- 

a 

deutet  den    Winkel,  den  die   Oberfläche   der  Flüssigkeit 


(1)  Vgl.  Jahmber.  f.  1861,  4.  —  (2)  Vgl.  Jahreabcr.f.  1847  n.  1848, 
14.  —  (3)  Compt  rcnd.  XXXIV,  765;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  491. 
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c.pni.ri.  mit  der  Röhren  wand  bildet,  a  den  Radius  des  Rohrs,  a' 

iKtser-  '  ' 

üclieiiianireii.  ft^COSo 

eine  Constante,  daher  der  Ausdruck   die  Hebung  oder 

Senkung  der  Flüssigkeit  in  einem  sehr  engen  Rohr  i  h  ist 
die  Hebung  oder  Senkung  des  Scheitels  der  krummen 
Fläche  über  oder  unter  das  äufsere  Niveau.  Desains 
prüfte  die  Brauchbarkeit  dieser  Formel,  indem  er  h  mit 
Hülfe  der  La  Place'schen  Formeln  aufsuchte  und  m 
daraus  ableitete.  Die  Uebereinstimmung  der  Rechnung  mit 
den  Versuchen  Danger's  war  so  befriedigend,  dafs  De- 
sains hierauf  dieselbe  Formel  benutzte,  um  die  folgende 
Berichtigungstafel  zur  Bestimmung  des  Volums  gasförmiger 
Körper,  welche  über  Wasser  abgeschlossen  sind,  zu  ent- 
werfen : 


a 

m 

a 

m 

a 

m 

a 

m 

a 

m 

1 

0,817 

6 

1,140 

9 

1,244 

13 

1,041 

25 

0,608 

2 

0,607 

6 

1,262 

10 

1,198 

14 

0,992 

80 

0,504 

8 

0,889 

7 

1,865 

11 

1,142 

16 

0,945 

4 

0,998 

8 

1,299 

12 

1,091 

16 

0,744 

a  und  m  sind  in  Millimetern  ausgedrückt. 

Hat  man  ein  Gas  in  einem  graduirten  Rohr  von  be- 
kannter Weite  a  über  Wasser  bis  zum  Scheitelpunkte  der 
Flüssigkeit  gemessen,  so  ist  von  dem  abgemessenen  Volume 
ein  Gascylinder  von  der  Weite  des  Rohrs  und  der  Höhe 
m  abzuziehen. 

Für  getheilte  Röhren  unter  2  Centimeter  Durchmesser 
läfst  sich  diese  Berichtigung  nach  Desains  hinreichend 
genau  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  sieht,  wie  viele 
Abtheilungen  die  Höhe  des  Meniskus  einnimmt,  davon  ein 
Drittel  nimmt  und  vom  Gasvolum  abzieht. 
vordieiiiung  Chiozza  (1)  hat  einen  Apparat  beschrieben,  den  er 
an  Gim.  fiij.  brauchbar  hält,  um  den  Coefficienten  der  durch  Be- 
rührung gasförmiger  Körper  mit  Glas  bewirkten  Verdich- 
tung zu  bestimmen.  Resultate  zur  Mittheilung  geeignet 
konnte  er  selbst  damit  nicht  erlangen. 


(1)  Rcr.  sciendf.  indastr.  [4]  I,  118. 
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Brame  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Utri-  Atomoo. 
cularzustand  der  Materie  (2)  fortgesetzt.  —  Derselbe  (3)  hat  Kr^tuiiu. 
die  von  Daniell  (4)  und  andern  längst  gemachten  Beob-  k^>uji 
achtnngen  wiederholt,  dafs  bei  unvollständiger  Einwirkung 
eines  Lösungsmittels  auf  Erystalle  das  übrig  Bleibende 
theils  nach  den  Spaltungsrichtungen  Reifen  und  Vertiefungen 
zeigt,  theils  eine  der  Hauptformen  des  Systems,  zu  welchem 
die  Substanz  gehört,  deutlich  annimmt;  er  bezeichnet  diese 
Erscheinung  als  SpaJtimg  auf  nassem  Wege.  —  Er  theilt  fer-* 
ner  (5)  die  Resultate  mit,  welche  er  in  dieser  Beziehung 
durch  Einwirkung  verdünnter  Flufssäure  auf  Granat  erhielt, 
wo  den  Kanten  (des  Dodekaeders?)  parallele  Streifen  sich 
zeigten.  Bei  Einwirkung  einer  Mischung  von  Flufsspath 
und  Schwefelsäure*  oder  von  Flufssäuredämpfen  auf  Glas 
bildeten  sich  nach  innen  ausgezackte  Ringe,  deren  Mittel-* 
punkt  durch  eine  kleine  Vertiefung  oder  Erhöhung  bezeichnet 
war,  Streifen  und  Unebenheiten  (vgl.  bei  Glas  in  dem 
Bericht  über  unorganische  Chemie).  Bei  Einwirkung  von 
wässerigem  Kali  auf  Spinelle  zeigten  sich  Spaltungsrich- 
tnngen  (in  welchem  Sinne?)  angedeutet,  und  einige  un- 
durchsichtige wurden  durchsichtig;  auch  mittelst  Flufssäure 
liefsen  sich  auf  Spinellen  Spaltungsrichtnngen  andeuten. 
Durch  unvollständige  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff 
auf  rhombische  Schwefelkrystalle  habe  er  aus  diesen  qua- 
dratische Tafeln  erhalten. 

6.  Dnvernoy  (6)  hat  Untersuchungen  über  die  aus- 
dehnende Wiikung  der  Krjstallisationskraft  mitgetheilt. 
Durch  viele  Versuche  wird  er  zu  dem  Schlufs  geführt,  eine 
grofse  Anzahl  von  Körpern,  welche  krjstallinische  Structur 
annehmen  können,  könne  bei  sehr  langsamem  Uebergang 
aus  dem  geschmolzenen  in  den  festen  Zustand  sich,  mit 


(1)  InBtit.  1852,  192.  207.  — (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1849»  11;  f.  1851, 
313  f.  —  (BJ  Instit  1852,  232.  —  (4)  Vgl.  L.  Gmeliii's  Handb.  d.  Che- 
mie, 4.  Aufl.,  I,  19.  —  (5)  Compt.  read.  XXXV,  666;  Instit  1852,  350. 
—  (6)  Jahrb.  Bfiner.  1852,  781. 


g  Physik  und  pby^kalische  Chemie. 

iMion^uDd  Beibehaltung  der  flüssigen  Form,  bis  zu  einem  Grade  zu- 
wldäng"'  sammenziehen  und  eine  Dichtigkeit  erreichen,  welche  die 
des  krystallinisch-festen  Zustands  übersteige,  so  dafs  bei 
dem  Uebergang  in  den  letzteren  Ausdehnung  eintrete. 
Zwischen  wesentlicher  Vergröfserung  der  Raumerfullung 
beim  Erstarren  (Verringerung  des  specifischen  Gewichts) 
und  zufälliger  (durch  die  Art,  wie  die  sich  bildenden  Krj- 
stalle  sich  aneinander  lagern  und  welche  Zwischenräume 
sich  zwischen  ihnen  bilden)  ist  nicht  so  genau  unterschie- 
den, wie  es  nöthig  wäre.  —  Duvernoy  fand  auch  be- 
stätigt, dafs  bei  vielen  Auflösungen  von  Salzen  das  Volum 
der  Lösung  kleiner  ist,  als  das  Volum  des  Salzes  und  des 
Wassers  vor  der  Lösung  zusammengenommen. 

Payen  (I)  empfiehlt  zur  Darstellung  grofser  Erystalle 
einen  Circulirapparat,  in  dessen  einem  Theil  das  Auflösungs- 
mittel erwärmt  wird,  sich  mit  dem  zu  lösenden  Körper 
sättigt,  und  in  Folge  der  durch  die  Erwärmung  selbst  her- 
vorgebrachten Strömung  (ähnlich '  wie  bei  den  Apparaten 
für  Heizung  mit  warmem  Wasser)  in  einen  kälteren  TheQ 
des  Apparats  fliefst,  wo  der  aufgelöste  Körper  theil  weise 
in  Krystallen  abgeschieden  wird;  die  Flüssigkeit  kommt 
dann  wieder  in  den  wärmeren  Theil,  u.  s.  f. 

Becquerel  (2)  hat  die  Nachbildung  krystallisirter 
Mineralien  durch  die  Einleitung  langsam  vor  sich  gehender 
chemischer  Einwirkungen,  namentlich  durch  electrochemische 
Wirkung,  untersucht.  Die  von  ihm  angewendeten  Methoden 
hat  er  zumTheU  schon  früher  (3)  besclirieben;  er  hebt  jetzt 
namentlich  folgende  hervor.  —  Eine  Auflösung  von  Kiesel- 
säure oder  Thonerde  in  Kali  oder  Natron  läfst  man  in 
einem  verschlossenen  Gefafse  auf  ein  galvanisches  Element 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  678;  Ingtit  1852,  122;  J.  pr.  Chom.  LVI, 
819;  Pharm.  Centr.  1852,  383.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIY,  29;  Instit. 
1852,  27 ;  J.  pr.  Chom.  LV,  837 ;  im  Ans».  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
199;  Pharm.  Centr.  1852,  150;  Phil.  Mag.  [4]  III,  235.  —  (3)  Compt. 
rend.  XX,  1509. 


Atomenlehrc.  ^ 

einwirken,  das  aus  einem  oxydirbaren  Metall  und  einem   Krjriiaiii 

"  BMtlon  und 

darum  gewundenen  Kupfer-  oder  Platindraht  besteht.   Auf   ^[^H^^i 
amalgamirtem ,  mit  Eupferdraht  umwundenem  Zink  bilden 
sich  so  kleine  Reguläroctaeder  von  Zinkoxydhydrat  ZnO^O; 
aof  mit  Kupferdraht  umwundenem  Blei  bilden  sich  grün- 
liche (ein   gelbliches  Pulver  gebende),   durchsichtige  Ejy- 
stalle  von  wasserfreiem  Bleioxyd,  welche  nach  Becquerel 
sich  wahrscheinlich  von  einem  geraden  rhombischen  Prisma 
ableiten.  —  Nach  siebenjähriger  Einwirkung  von  Schwefel- 
blei (Bleiglanz)  auf  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd 
und  Chlomatrium  hatten  sich  abgeschieden  :   Chlomatrium 
in  grofsen  Krystallen;  Ohlorblei  in  schwach-gelblichen  Na- 
deln und  Würfeln ;  schwefeis.  Bleioxyd  in  denen  des  natür- 
lichen Bleivitriols  ähnlich  geformten  Krystallen;  eine  Ver- 
bindung von  schwefeis.  Bleioxyd  mit  Chlorblei  in  Nadeln ; 
basisches  Chlorblei  in  mikroscopischen  Krystallen;  unkry- 
stallinisches   schwarzes  Schwefelkupfer;  je  nach   dem  Zu- 
sammensetzungsverhältnifs  und  der  Concentration  der  Lösung 
bildete  sich  die  eine  oder    die  andere   dieser  Substanzen 
vorzugsweise.  —  Aus  einer  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  und 
Chlomatrium  gesättigten   und    dann    mit   dem  dreifachen 
Volnm  Wasser  verdünnten  Lösung,  in  welche  ein  mit  Platin- 
diaht  umwundenes  Stück  Bleiglanz   eintauchte,  hatte  sich 
nach  7  Jahren  eine  beträchtliche  Menge  Chlorblei  in  Würfeln 
abgeschieden;  auf  einem  in  dieselbe  Flüssigkeit  gebrachten 
Stuck  zwei&ch-basisch-kohlens.  Kupferoxyd  (Malachit)  scliie- 
den  sich  ebenfalls  solche  Krystalle  von  Chlorblei  aus.  — 
In  einer  vor  Luftzutritt  nicht  ganz  geschützten  gesättigten 
Losung  von  kohlens.  Natren  und  kohlens.  Kupferoxyd,  in 
welche  eine  mit  Platindraht  umwundene  Bleiplatte  eintauchte, 
oxydirte  weh  im  Verlauf  von  7  Jahren  das  Blei  allmälig 
und  das  gelöste  Bleioxyd  wirkte  auf  das  kohlens.  Kupfer- 
oxyd ein,  wobei  sich  Kupferoxydhydrat  und  kohlens.  Blei- 
oxyd  (letzteres   anscheinend    in  Formen  des    natürlichen 
Weifsbleierzes)  ausschieden.    —    Auf  Gypsplatten,   die   in 
schwache  (2*  Baume)  Lösung  von  zweifach- kohlens.  Natron 
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Krytuiii.    eintaachten.  setzten  sich  bald  kleine  rliomboedrische  Kry- 

••tton  «od  "^ 

ww«»'^*   Stalle  von  Kalkspath  ab  (vgL  S.  9). 

Becquerel  bespricht  weiter  (1)  zunächst  nochmals  den 
£inflafs  electrischer  Ströme  auf  die  BUdung  chemischer 
Verbindungen.  Ist  eine  dünne  Eisenscheibe  ^  auf  welcher 
eine  Spirale  von  Kupfer-  oder  Platindraht  liegt«  bei  nicht 
ganz  abgehaltener  Luft  mit  Chlomatriumlösung  eben  über- 
deckt, so  scheidet  sich  an  der  Spix*ale  bald  kohlens.  Natron 
in  rhombischen  Prismen  ans;  in  ähnlicher  Weise  können 
die  kohlens«  Salze  von  Kali  und  mehreren  Erden  erhalten 
werden.  —  Wirkt ,  unter  Mitwirkung  von  kohlen«.  Gas, 
eine  Lösung  von  phosphors.  Ammoniak  auf  Kalkstein  eiiii 
so  bilden  sich  auf  dem  letzteren  gerade-rhombische,  an  den 
Enden  durch  2  Flächen  begrenzte  Kry stalle  SCaOyPO«,  4H0. 
Eine  Lösung  von  salpeters.  Bleioxyd  oder  Chlorblei  giebt 
bei  monatelangem  Einwirken  auf  Kalkstein  krystallisirtes 
kohlens.  Bleioxyd.  Wirkt  eine  Lösung  von  salpeters.  Kupfer- 
oxyd (von  12  bis  15^  Baum6)  auf  Kalkstein  ein,  so  ent- 
wickelt sich  Kohlensäure,  salpeters.  Kalk  löst  sich,  und 
basisch-salpeters.  Kupferoxyd  setzt  sich  in  den  Poren  des 
Kalksteins  in  hellgrünen  Krystallnadeln  ab;  letzteres  wird 
bei  nachherigem  Eintauchen  des  Kalksteins  in  eine  Lösung 
von  zweifech-kohlens.  Natron  (von  5  bis  6^  Baum ^  im 
Lauf  einiger  Tage  zu  grünem  basisch-kohlens.  Kupferoxyd 
(Malachit),  bei  längerem  Eintauchen  zu  einem  himmelblauen 
Doppelsalz  von  kohlens.  Kupferoxyd  und  kohlens.  Natron ; 
beim  Eintauchen  in  verdünnte  Lösung  von  kohlens.  Kali 
wird  das  basisch-salpeters.  Kupferoxyd  zu,  dem  Kalkstein 
fest  anhängenden  und  sich  an  der  Luft  nicht  verändernden, 
'  feinen  blauen  Krystallen  von  Kupferoxydhydrat  CuO,  HO. 
—  Bei  mehrmonatlicher  Einwirkung  einer  gesättigten  Lö« 
sung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  auf  porösen  Kalkstein 
scheiden  sich    auf  letzterem  neben   schwefeis.  Kalk  auch 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  678;  Instit.  1852,  121;  J.  pr.  Chem.  LVI, 
471 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV,  201 ;  Pharm.  Centr.  1852,  891. 
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kleine  heUgrüne,  dem  Brochantit  ähnliche,  krystallinische  Kry»t.iii. 
Warzen  von  vierfach-basisch-schwefels.  Kupferoxyd  ans,  SS;^"; 
welche  durch  eine  Lösung  von  zweifach-kohlens.  Natron 
zu  zweifach-basisch-kohlens.  Kupferoxjd  (Malachit)  werden. 
—  Während  bei  der  Einwirkung  einer  schwachen  Lösung 
von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  Gyps  sich  Kalkspath  bildet 
(S.  7  {.\  scheidet  sich  bei  Anwendung  stärkerer  Lösung  von 
zweifach-kohlens.  Natron  (von  6  bis  6<^  Baum€)  derkohlens. 
Kalk  in  der  Form  des  Arragonits  ab.  —  Bei  mehrmonat- 
licher Einwirkung  von  Kalilösung  von  10<>  Baum 6  auf 
Gyps  in  einem  unvollständig  verschlossenen  Glase  schied 
sich  kohleus.  Kalk  mit  krystallinischer  Textur  ab. 

Manrofs  (1)  hat  unter  Wöhler's  Leitung  Versuche 
über  die  künstliche  Erzeugung  krystallinischer  Mineralien 
angestellt.  Schwefels*  Baryt  erhielt  .er  durch  Zusammen- 
Bchmelzen  von  12  Grm.  einfach-schwefels.  Kali  mit  62  Grm. 
wasserfreiem  Chlorbaryum  in  einem  gut  verschlossenen 
Tiegel;  bei  Behandlung  der  erkalteten  Masse  mit  Wasser 
blieb  ein  krystallinischer  Sand  zurück^  dessen  einzelne  Theile 
schon  dem  blofsen  Auge  als  Schwerspath  kenntlich  waren ; 
das  spec.  Gew.  (4^179),  die  Krystallform  und  Zusammen- 
setzung stimmten  mit  denen  des  natürlich  vorkommenden 
Schwerspaths  überein.  —  Li  gleicher  Weise  wurde  durch 
Zusammenschmelzen  von  schwefeis.  Kali  mit  überschüssigem 
Chlorstrontium  schwefeb.  Stronäan  krystallisirt  erhalten^  theil- 
weise  in  kreuzförmig  verwachsenen  Krystallen»  von  der- 
selben Form  und  spec.  Gew.  (39927),  wie  der  natürliche 
Cölestin.  —  Das  Znsammenschmelzen  von  schwefeis.  Kali 
mit  überschüssigem  Chlorcalcium  gab  ebenso  wasserfreien 
Schwefels.  KaJh  in  Krystallen  mit  dem  spec.  Gew.  (2>969) 
und  der  Spaltbarkeit  des  natürlich  vorkommenden  Anhydrits. 
Dasselbe  Mineral   wurde  bei  einem    erfolglosen  Versuch, 


(1)  Ans  seiner  Dissertation  :  Experiments  on  the  artificial  prodnctlon 
öf  carystallized  Minerals,  G5ttingen  1852,  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
348;  Im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LYUI,  65;   Pharm.  Centr.  18529  7^6. 


10  Physik  and  phyaikaliaehe  Ch«anie. 

Krjrkuiii.  Boracit  durch  Zusammenschmelzen  von  bors.  Natron,  Chlor- 

BAtion  and 

Kr7«teii.  calcium  und  schwefeis.  Macmesia  darzustellen,  erhalten.  — 
Zur  Nachbildung  des  Jpatäs  wurde  vom  Krystallwasser 
befreites  phosphors.  Natron  mit  'einem  Ueberschuis  einer 
Mischung  von  Chorcalcium  und  Flufsspath  geschmolzen; 
die  erhaltene  Masse  war  voll  von  durchsichtigen  dünnen 
langen  Krystallen,  die  in  Essigsäure  unlöslich  waren ,  aber 
von  dem  überschüssigen  Flufsspath  nicht  getrennt  werden 
konnten ;  die  Erjstalle  waren  hexagonale  Prismen  mit  Pyra- 
miden >  deren  in  einem  Endeck  sich  gegenüberstehende 
Flächen  unter  68^15'  zu  einander  geneigt  waren.  Dünne 
sechsseitige  Nadeln  bildeten  sich  auch,  als  Flufsspath  allein 
mit  phosphors.  Natron  zusammengeschmolzen  wurde.  Zu- 
sammenschmelzen von  phosphors.  Natron  mit  der  5  fachen 
Menge  Chorcalcium  gab  eine  Masse,  welche  nach  dem 
Uebergiefsen  mit  Wasser  ein  krjstallinisches  Pulver  hinter- 
liefsy  das  hauptsächlich  aus  hexagonalen  Prismen  bestand; 
die  Krystalle  waren  hexagonale  Prismen,  theils  mit  der 
Endfläche,  theils  mit  einer  Pyramide  begrenzt,  deren  Flächen 
zu  denen  des  Prismas  unter  129^7^  geneigt  waren ;  das  spec. 
Gew.  war  3,054 ;  die  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel 
3  (3  CaO,  PO5)  +  2  CaCl.  -  Zur  Darstellung  von  Pyromorphit 
wurde  dreibasisch-phosphors.  Natron  mit  der  7  fachen  Menge 
Chlorblei  in  verschlossenem  Tiegel  zusammengeschmolzen,  die 
Masseim  Ofen  langsam  erkalten  gelassen  und  etwas  über  dem 
Schmelzpunkt  des  Chlorbleis  das  noch  Flüssige  vom  Erstarrten 
abgegossen.  Das  Innere  war  drusenartig  mit  langen,  licht- 
gelben, durchsichtigen,  glänzenden  hexagonalen  Prismen 
ausgekleidet,  die  von  hexagonalen  Pyramiden  begrenzt 
waren;  die  Pyramidenflächen  waren  zu  den  Prismenflächen 
unter  130<^23'  geneigt;  die  Endfläche  zeigte  sich  nicht;  das 
spec.  Gew.  war  7,008;  vor  dem  Lötbrohr  geschmolzene 
Krystalle  nahmen  beim  Erstarren  polyedrische  Form  an. 
Von  Chlorblei,  welches  manchmal  in  den  £rystallen  einen 
Kern  bildete,  befreite  Krystalle  ergaben  sehr  nahe  die  Zu- 
sammensetzung 3  (3  PbO,  PO,)  +  PbCl.  —  Fein  pulverisirter 


Atomenlehre.  j[  J 

Wdfrcan  mit  hinreichend  viel  Chlornatriam  geschmolzen,  Kry«uiii. 
bei  solcher  Hitze,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Ghlornatriums   ^^'.^J; 
verdampfte,  wurde  wieder  krystallinisch ;  er  bildete  am  Bo- 
den  des  Tiegels  eine  dunkle  Schichte    von  körnigen  und 
blätterigen  Krystallen,    in  der  Zusammensetzung    nahezu 

entsprechend  der  Formel  ^^qJ  WO«.    —     Wolframs,    Kalk 

m 

(ScheeIit,Tungstein)  wurde  gleichfalls  krystallisirt  erhalten  (1), 
in  manchmal  zu  Nadeln  aneinander  gereihten  quadratischen 
Pyramiden.  —  ffö/^(üiw..BfcM?:iyrf (Scheelbleierz) wurde  erhal- 
ten durch  Schmelzen  von  Wolframs.  Natron  mit  der  4, 7  fachen 
Menge  Chlorblei  in  verschlossenem  Tiegel ;  die  erkaltete  dun- 
kelgrüne Masse  zeigte  in  zahlreichen  Höhlungen  durchsichtige, 
farblose,  glänzende  Krystalle,  und  der  Rückstand  nach  dem 
Aaskochen  der  Masse   mit  Wasser  bestand  gänzlich  aus 
solchen,  öfters  grün  gefärbten  Krystallen;  dieselben  waren 
quadratische  Pyramiden   von  99H6'  Polkantenwinkel,  dem 
spec.   Gew.   8,232   bis   8,238;    die  Zusammensetzung   war 
nahezu  PbO,  WOj.  —  Molybdäns.  Bleioxyd  (Gelbbleierz,  Blei- 
gelb) liefs   sich   leicht  erhalten  durch  Zusammenschmelzen 
von  4  Grm.  neutralem   molybdäns.  Natron    mit  24  Grm. 
Chlorblei  in   verschlossenem  Tiegel;   die    erkaltete  Masse 
zeigte  viele,  bis  2  Millimeter  grofse,  hellgelbe,  fast  durch- 
sichtige Krystalle,  quadratische  Pyramiden  (von  99^43'  Pol- 
kantcnwinkel)    mit  der   Endfläche,  von  6,811   spec.    Gew. 
und  der  Znsammensetzung  PbO,  MoOs.  —  Chroms.  Bleioxyd 
(Rothbleierz)    bildete    sich   beim    Schmelzen   von    einfach- 
chroms.  Kali  und  Chlorblei  bei  starker  Hitze;  es  bedeckte 

(1)  Die  Exystallisation  des  wolframs.  Kalks  beschrieb  Manrofs  schon 
frfiher  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  243;  Instit.  1852,  188).  Bei  dem 
Schmeken  von  wasserfreiem  Wolframs.  Natron  mit  überschüssigem  Chlor- 
calciam  bei  mäfsiger  Glühhitze  und  Auslaugen  der  erkalteten  Masse  mit 
Wasser  bleibt  wolframs.  Kalk  als  schweres  krystallinisches  schimmerndes 
Polrer  sarück,  das  bei  geringer  Vergröfserung  betrachtet  quadratische 
Pyramiden  (Grondkantenwinkel  130'  20}^)  und  Combinationen  derselben 
seigt;  daa  spec.  Gew.  wurde  =s  6,076,  der  Kalkgehalt  entsprechend  der 
Formel  CaO,  WOj  gefunden. 


J2  Physik  und  physikallBche  Chemie. 

KrriUiD.  den  Boden  des  Tiegels  als  Gruppe  glänzender,  tiefrubin- 
Ki7«tau.  rother  prismatischer  Krystalle  (nahezu  regulär-hexagonaler 
Prismen).  Als  der  das  chroms.  Eali  und  Chlorblei  enthal- 
tende Tiegel  in  einen  vorher  stark  erhitzten»  bis  zum 
schwachen  Rothglühen  erkalteten  Ofen  gebracht  wurde  und 
darin  langsam  erkaltete ,  zeigte  sich  die  Masse  unten  grün 
und  oben  roth  gefärbt»  und  mit  durchsichtigen  Ery  stallen 
erfüllt  I  welche  die  Farbe  des  natürlichen  Rothbleierzes 
besafsen  und»  vom  anhangenden  Chlorblei  durch  Kochen  mit 
Wasser  befreit»  6»  118  spec.  Gew.  und  die  Zusammensetzung 
PbO»Cr03  hatten.  — Sckwefeb.  Bkioxyd  {Eleivitriol,  Vitriol- 
bleierz) schied  sich  nach  dem  Schmelzen  von  schwefeis.  Eali 
und  Chlorblei  bei  dem  Auskochen  mit  Wasser  als  weifses» 
schweres»  bei  geringer  Vergröfserung  tafelförmige  Krystalle 
von  der  Form  des  natürlich  vorkommenden  Minerals  zei- 
gendes Pulver  aus.  Als  in  einem  Becherglas  Lösungen  von 
schwefeis.  Eali  und  Wasser  über  einander  geschichtet  und 
einige  6rm.  Chlorblei  an  einen  Platindraht  geschmolzen  in 
das  Wasser  getaucht  wurden»  schied  sich  nach  längerem 
Stehen  hauptsächlich  an  dem  Chlorblei  schwefeis.  Bleioxyd 
in  tafelförmigen  Erystallen  von  1  bis  2  Millim.  Länge  und 
der  Form  des  Bleivitriols  aus. 

Hausmann  (1)  hat  neue  Beiträge  zur  metallurgischen 
Erystallkunde  (2)  mitgetheilt.  Sie  betreffen  die  Bildung 
von  Kupferhies  (in  quadratischen  Pyramiden)  bei  der  Rö- 
stung von  Eupfererz  auf  der  Ockerhütte  bei  Goslar;  von 
Magneteisen  (in  Octaedern)  bei  dem  Rösten  von  Bleistein 
daselbst;  von  EUenchrysoUth  auf  der  Schlacke  vom  Eupfer- 
erz-Schmelzen  daselbst;  von  Antmummckel  (in  hexagonalen 
Nadeln)  in  emer  porösen  antimonhaltigen  bleiischen  Masse» 
die  sich  auf  dem  Stichheerde  eines  Clausthaler  Schliech- 
ofens  ausgesondert  hatte. 

(1)  Nachrichten  der  Gesellsch.  d.  Wisse&sch.  zn  Göttingen,  1852, 
Nr.  12,  S.  177;  Pharm.  Centr.  1852,  798;  Instit.  1858,  17.  —  (2)  Ueber 
frtthere  Mittheilnngen  desselben  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  26;  f.  1851, 
752.  767. 
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Gümbel  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  ^ 
am  Würfel  (für  welchen  er  rhomboedrische  Stellung  in  vielen 
Fällen  für  die  richtigere  hält)  möglichen  Schnitte  und  die 
so  construirbaren  Formen  veröffentlicht,  und  Beobachtungen 
über  das  Auftreten  dieser  Formen  bei  Erjstallisationen  unter 
dem  Mikroscop ;  er  hoffi,  für  die  Betrachtung  der  Formen, 
die  verschiedenen  Systemen  angehören,  auf  diese  Art  einen 
gemeinsamen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen. 

Dana  (2)  hat  eine  Abkürzung  der  Naumann'schen 
Bezeichnungsweise  von  Krjstallflächen  vorgeschlagen.  In 
Naumann's  krystallographischen  Formeln  läfst  er  das 
Zeichen  P  weg  (Dana  braucht  diesen  Buchstaben ,  um  die 
Endfläche  OP  zu  bezeichnen),  und  giebt  die  Abänderungs» 
coefficienten  zweier  Axen,  bezogen  auf  den  Coefficient  der 
dritten  Axe  als  Einheit  (die  in  seinen  Formeln  nicht  ge- 
schrieben wird).  Folgende  Beispiele  verdeutlichen  Dana's 
Vorschläge  (D.)  (das  Zeichen  oo  ersetzt  Dana  durch  o), 
verglichen  mit  Naumann's  Schreibart  (N.)  : 


BegnlSr 

Quadratisch 

Rhombisch 

MonoUinom. 

Triklinom. 

Hezagonal 

N.       D. 

N.       D. 

N.        D. 

N.        D. 

N.       D. 

N.       D. 

O          1 

P          1 

P           1 

— P      —1 

T        m 

P          1 

ocOoo    P 

2P           2 

OOP           0 

OOP            0 

F       m' 

2P          2 

202     22 

CX)P           0 

CXÜPOO    00 

JPsX)    |o 

,P     — m 

4P2       42 

SOI     B| 

OOPCX)     00 

2POO      2'o 

PCX)      lo 

P,    -m' 

R           1 

n.  B.  w. 

PCX)      lo 

Pcx>      lo 

CX)POO    00 

OCP/       0' 

R»        1» 

4P4        44 

2P2       22 

(CXDPOO)  oo' 

CXD^'P         0 

— 2R    —2 

Gaudin  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über   die  g^- ■•Jjjj^l'*^' 
heimsten  Ursachen   der  Krystallformen  fortgesetzt.    Diese 'j;;^»«^^^ 
Fortsetzung  läfst  "uns ,   wie  im   vorigen  Jahre  (4) ,   an   die  ««y«**^"»- 
früher  (6)  gegebenen  Proben  seiner  Speculationen  erinnern, 
und  wir   können   darauf  nicht  ausführlicher   eingehen.  — 
Kühn  (6)  hat  auf  Sehe  er  er 's  Beantwortung  der  Kritik 


(1)  Die  mnf  Würfelschnitte.  Landau  1862.  —  (2)  SUl.  Am.  J.  [2] 
Xm,  899.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXTV,  168;  im  Anss.  Pharm.  Centr. 
1852,  2Ö1.  —  (4)  Jahrcsber.  f.  1861,  21.  —  (5)  Jahraiber.  f.  1847  u. 
1848,  29.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  29. 


j^4  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

B«tohng«ii  des  ersteren  über  die  Lehre  vompolymeren  Isomorphismus  (1) 

;Srul"d  entgegnet 

Krj.taiirorm.         j^^  PasteuT^s  (2)  Ideen  sich  anlehnend,  wonach  für 

die  beiden  Modificationen  dimorpher  Substanzen  Grund- 
formen Ton  nahezu  denselben  Axenverhältnissen  anzunehmen 
wären,  hat  Ladrej  (3)  zu  zeigen  gesucht,  dafs  man  fiir 
den  Brookit  und  den  Anatas  Grundformen  von  nahezu 
denselben  Axenverhältnissen  annehmen  und  auch  die  For- 
men des  Rutils  annähernd  aus  der  Grundform  des  Anatases 
ableiten  könne;  er  betrachtet  Pasteur's  Idee  auch  als 
für  die  trimorphe  Titansäure  anwendbar, 
"'«'iilchlfu*"  Kremers  (4)  hat  Untersuchungen  über  die  Beziehun- 
*p";„5"'-  gen  zwischen  der  Löslichkeit  und  dem  specifischen  Ge- 
L8iiicbk«iu  ^i(»iite  chemischer  Verbindungen  angestellt.  Er  glaubt  zu 
finden,  dafs  bei  Salzen  mit  demselben  salzbildenden  Ele- 
ment oder  derselben  Säure,  namentlich  bei  den  schwe- 
feis., Salpeters,  und  chroms.  Salzen,  und  wenn  man  die 
Salze  der  leichten  Metalle  nur  unter  sich,  und  eben  so  die 
Salze  der  schweren  Metalle  unter  sich  vergleicht,  das  spe- 
cifisch  schwerere  Salz  auch  das  schwerer  lösliche  sei.  Noch 
allgemeiner,  namentlich  auch  für  die  kohlens.  Salze,  und 
die  meisten  Ghlor-,  Brom-  und  Jodmetalle,  zeige  sich,  dafs 
das  specifisch  schwerere  Salz  mehr  Wasser  zur  Lösung 
brauche,  wenn  man  die  zur  Lösung  nöthige  Menge  Wasser 
nicht  auf  gleiche,  sondern  auf  äquivalente  Gewichtsmengen 
der  Salze  beziehe.  Dieselbe  Regelmäfsigkeit  zeige  sich  im 
Allgemeinen,  wenn  man  die  verschiedenen  Salze,  welche 
ein  und  dasselbe  Metall  bilden  kann,  nach  spec.  Gew.  und 
Löslichkeit  unter  einander  vergleiche.  Der  umstand,  dafs 
sich  viele  Salze  gewifs  nicht  im  wasserfreien  Zustand  (für 
welchen  doch  das  zur  Betrachtung  zu  Grund  gelegte  spec. 
Gew.  gilt,  nnd  auf  welchen  die  Löslichkeitsangabe  bezogen 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  19.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsbcr.  f.  1847  u. 
1848,  86.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXI v;  56;  In»tit.  1862,  9.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LXXXV»  87.  246. 
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ist),  sondern  in  bestimmter  chemischer  Verbindung  mit  .^^^ 
Wasser  in  Wasser  lösen,  ist  hier  nicht  berücksichtigt.  —  ■'•^.J**' 
Kremers  hält  sich  für  berechtigt,  aus  der  von  ihm  auf-  '*•"«"'•**• 
gestellten  Regelmäfsigkeit  den  Schlufs  zu  ziehen,  ein  bei 
solchen  Temperaturen,  wo  die  Löslichkeit  gröfser  ist,  kry- 
stallisirtes  Salz  müsse  ein  geringeres  spec.  Gew.  haben, 
als  dasselbe  bei  Temperaturen  geringerer  Löslichkeit  kry- 
stallisirte  Salz,  und  führt  als  Beweis  die  Resultate  einiger 
eignen  Versuche  an,  wonach  Salpeters.  Barjt,  bei  14®  kry- 
stallisirt,  das  spec.  Gew.  3,240  bis  3,242,  bei  lOO®  krystal- 
lisirt  das  spec.  Gew.  3,228  bis  3,222  (stets  auf  Wasser  von 
17^,5  bezogen)  ergab;  femer  schwefeis.  Natron,  bei  60  bis 
7(P  auskiystalli^irt ,  das  spec.  Gew.  2,654  bis  2,658,  bei 
100<^  (wo  es  weniger  löslich  ist)  krystallisirt  das  spec.  Gew. 
2,674  bis  2,684.  —  Als  eine  weitere  Folge  jener  Regel- 
mäfsigkeit betrachtet  Eremers,  dafs  bei  Zersetzungen 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  die  Summe  der  spec. 
Gewichte  der  beiden  ursprünglich  angewendeten  Salze  im 
Allgemeinen  kleiner  sei,  als  die  Summe  der  spec  Gewichte 
der  beiden  durch  die  Zersetzung  resultirenden  Salze ;  ebenso 
sei  im  Allgemeinen  die  Summe  der  specifischen  Volume 
der  beiden  ersteren  Salze  gröfser,  als  die  der  beiden  letz- 
teren, und  auch  nach  dieser'  Betrachtungsweise  Verdich- 
tung der  Materie  bei  den  Zersetzungen  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  das  im  Allgemeinen  Stattfindende. 
Mitteht  eines  besondern,  zur  Nachweisung  der  bei  Mischung 
yon  Salzlösungen  eintretenden  Volumveränderungen  be- 
stinmiten  Apparats  (1)  fand  Eremers,  dafs  in  der  That 


(1)  Eine  Glaskngel  commnnicirt  darch  eine  enge  Oeffiinog  mit  einer 
andern,  anf  welche  letztere  eine  Haarröhre  aufgesetzt  werden  kann«  Die 
beiden  Glaskugeln  lassen  sich  mit  den  Lösungen  Terschiedener  Salze 
lullen,  ohne  da£i  sich  diese,  wenn  gerade  an  der  engen  Oeffnung  eine 
Luftblase  bleibt,  vermischen.  Beim  Neigen  des  Apparats  tritt  Vermischung 
ein,  und  die  Bewegung  eines  in  der  Haarröhre  befindlichen  Quecksilber- 
trt^fens  zeigt  die  stattfindende  Volumyerändernng  an. 


^g  Phjsik  und  pbyaikalisehe  Chemie. 

B««iji»uic«B  bei  der  Zersetzung  zweier  Salze  durch  doppelte  Wahlver- 
'^md*'''  wandtschaft  stets  dann  eine  Volumverminderung  eintrat, 
Lteucbkeit.  ^^j^  t^jQ  unlösliches  Salz  herauskrystallisirte,  und  femer 
dann,  wenn  das  sich  ausscheidende  Salz  wasserhaltig  war; 
bei  Ausscheidung  eines  wasserfreien  Salzes  zeigte  sich  stets 
Volrnnvermehrung,  welche  jedoch  Krem  er  s  keineswegs 
als  eine  Expansion  der  Materie  bei  Umsetzung  der  Salze 
betrachtet  Wenn  bei  höheren  Temperaturen,  auf  feurig- 
flüssigem Wege,  ein  entgegengesetztes  V^wandtschafts- 
resultat  sich  zeige,  als  bei  niedrigerer  Temperatur,  auf 
nassem  Wege,  so  zeige  sich  im  ersteren  Falle  auch  hin- 
sichtlich  der  Veränderung  in  der  Raumerfiillung  das  Ent- 
gegengesetzte, nämlich  Volumvergröfserung;  so  zeige  ein 
Gemenge  von  kohlens.  Natron  und  schwefeis.  Baryt  ein 
etwas  gröfseres  spec.  Gew.,  als  die  beim  Schmelzen  des- 
selben entstehende,  gleichfalls  wieder  gepulverte  Masse.  — 
Kremers  glaubt  ferner,  da(s  bei  der  chemischen  Vereini- 
gung zweier  Körper  ein  jeder  seine  besondere  Verdichtung 
erleide,  und  zwar  im  umgekehrten  Verhältnifs  seiner  eige- 
nen Masse  und  im  geraden  der  des  gegen  wirkenden  Körpers; 
bei  den  schweren  Metallen  sei  allerdings  diese  Verdichtung 
wenig  erheblich,  so  dafs  man  bei  ihren  Verbindungen  auf 
das  spec.  Volum  des  mit  ihnen  verbundenen  Elements  oder 
Atomencomplexes  durch  Subtraction  des  ursprünglichen  spec. 
Volums  des  Metalls  von  dem  spec.  Volum  der  Verbindung 
schliefsen  könne.  Bei  Ausfuhrung  dieser  Berechnungen 
glaubt  er  zu  finden,  dafs  im  Allgemeinen  bei  Salzen  mit 
derselben  Säure  oder  demselben  Salzbilder  einer  kleineren 
Zahl  für  das  spec.  Volum  des  mit  den  Metallen  verbun- 
denen Körpers  eine  geringere  Löslichkeit  des  Salzes  ent- 
spreche. 


WSrmelchre.  |7 

Favre  und  Silberraann  (1)    haben  begonnen,    in  w«rme. 

^    '    ^  °  '  Uhr«. 

nm&ssenden    Publikationen    ausiuhrlicbe    Kenntnifs    ihrer  winneent- 
mehr  als  zehnjährigen  Arbeiten  (2)  Über   die  mit  molecu-  mL  chemi. 
laren   Umänderungen    verbundene   Wärmeentwicklung    zu  >*»«^"e. 
geben.    Die  detaillirte  Beschreibung  ihrer  zahlreichen  und 
sehr    vollkommen   construirten  Apparate  können  wir  hier 
nicht  wiedergeben ,  da   nur   Zeichnungen   dieselbe   hinrei- 
chend verständlich  machen  würden.   Von  den  Resultaten  der 
Untersuchung  sind  in  diesen  Berichten  (3)  schon  mehrere 
Reihen    mitgetheilt  worden.      Wir  wollen   im   Folgenden 
diese  Mittheilungen  ergänzen  und  diejenigen  Werthe  wie- 
derholt aufnehmen,  welche  durch  gewisse  Correctionen  bei 
der  letzten  Redaction  Aenderungen  erfahren  haben. 

Die  Verbrennung  der  Körper,  deren  Verbindungs- 
warme mit  Sauerstoff  bestimmt  werden  sollte,  geschah  in 
einem  Gefafse  aus  vergoldetem  Messingblech,  welches  in 
ein  aus  versilbertem  Kupferblech  bestehendes  Wassercalo- 
rimeter  eintauchte.  Das  Sauerstoffgas  strömte  trocken  in 
den  Verbrennungsbehälter  ein,  und  die  resultirenden  Gase 
mnfsten  vor  ihrem  Austritt  aus  dem  Caloriroeter  ein  schrau- 
benförmig gewundenes  Rohr  von  dünnem  Kupferblech 
durchströmen,  so  dafs  sie  sich  vollständig  auf  die  Tempe- 
ratur des  Calorimeterwassers  abkühlten.  Dieses  Wasser, 
etwa  2  Liter  an  Volum,  wurde  durch  eine  besondere  Vor- 
richtnng  in  steter  Bewegung  und  somit  in  der  ganzen 
Masse  auf  gleichmäfsiger  Temperatur  erhalten.  Das  Ca- 
lorimeter  war  noch  von  zwei  ähnlichen  weiteren  Oefafsen 
umgeben;  der  aufsere  der  hierdurch  gebildeten  Zwischen- 
räume war  mit  Wasser,  der  innere,  dem  Calorimeter  zu- 
nächst liegende  mit  Schwanenfeil  ausgefüllt,   so  dafs  die 


(1)  Ann,  eh.  phy«.  [8]  XXXIV,  867 ;  XXXVI,  6.  —  (2)  Compt  rcnd. 
XVin,  695;  XX,  1666 n.  1784;  XXI,  944;  XXH,  483.  823.  1140;  XXUI, 
199.  411;  XXIV,  1081;  XXVI,  695;  XXVII,  56.111.168.  362;  XXVHI, 
627;  XXIX,  449.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  52.  55;  f.  1849, 
28.  27. 
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^T^f*»*-  Ableitung  nach  Anfsen  auf  ein  sehr  geringes  und  völlig 


rlckelung 
beim  clieml' 
■elion 


constantes  Mafs»  nämlich  0<^,002  für  l^  Temperaturunter- 
proceM«.  g^ijjg^  jß3  Calorimeterwassers  und  des  äufseren  Wassers, 
zurückgeführt  war. 

Die  starren  Körper  wurden  durch  Einführung  kleiner 
Stückchen  brennender  Kohle  angezündet,  die  flüssigen  Sub- 
stanzen wurden  in  kleinen  Lampen  mit  brennendem  Asbest- 
dochte, die  Gase  mit  bereits  brennendem  Strahle  in  die  Yer- 
brennungskammer  eingeführt.  Die  Kohle  war  über  einem 
siebformigen  Boden  aufgeschichtet,  durch  dessen  Oefihun- 
gen  der  Sauerstoff  vielföltigen  Zutritt  hatte.  Bei  manchen 
schwer  verbrennlichen  Substanzen,  wie  z.  B.  bei  Zucker- 
kohle, war  es  erforderlich,  den  Fortgang  der  Verbrennung 
durch  zugesetzte  Holzkohle  zu  sichern,  deren  Verbren- 
nungswärme  alsdann  am  Gesammtresultate  in  Abzug  ge- 
bracht werden  mufste. 

Die  Temperaturerhöhungen  des  Calorimeterwassers 
wurden  in  bestimmten,  an  einem  Bregu  et 'sehen  Chrono- 
meter bemessenen  Zeitintervallen  mittelst  eines  Katheto- 
mcters  abgelesen,  welches  noch  y^o  eines  Millimeters  an- 
gab, während  ein  Grad  am  Thermometer  des  Calorime- 
ters  eine  Länge  von  8  Millimetern  einnahm. 

Das  Gewicht  der  verbrannten  Substanz  wurde ,  wo 
immer  möglich,  nicht  durch  unmittelbares  Wägen  der  Sub- 
stanz vor  und  nach  der  Verbrennung,  sondern  durch  Wä- 
gen der  Verbrennungsproducte  bestimmt 

Wir  gehen  nun  zur  Anßihrung  der  Resultate  über ;  die 
Einheiten  sind  der  Gramm  und  die  Wärmemenge,  welche 
die  Temperatur  von  1  Grm.  Wasser  von  0^  auf  1®  erhöht : 

1  Gramm  Wanerstoff  mit  Sauerstoff  verbunden  entwickelt  34462  Einheiten 
ff        n  n  n  Chlor  »  9  2S788        n 

Da  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  im  Calorimeter 
niemals  reine  Kohlensäure,  sondern  diese  immer  mit  Koh- 
lenoxyd gemischt  erhalten  wurde,  so  war  es  nöthig,  zuerst 
die  Verbrennangswärme  dieses  Gases  zu  kennen,  um  die 
bei  der  Kohle  gemachten  Beobachtungen  danach  zu  corri- 
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giren«     Nach    dem    Vorgang    von   Du  long   verbrannten  wimMat. 
Favre  und  Silbermann  das  Eohlenoxyd  mit  Wasserstoff- ^<»  «i'**»'- 


i«h«ii 


gas  gemengt;  sie  machten  die  Analyse  eines  während  des  P'«««*^ 
Actes  der  Verbrennung  abgeleiteten  Menge  des  Gasge- 
misches, und  brachten  die  Verbrennungswärme  des  beige- 
mengten Wasserstoffs  in  Abzug  : 


1  Gramm  Kohlenoxjd  mit  Sauerstoff  Terbnnden  entwickelt  2403  Einheiten 
1  Gramm  Holzkohle        »  »  •  »  8080         » 

1  Gramm  Znckerkohla    »  »  »  •  8040        i» 


Es  gewährt  einiges  Interesse,  die  Verbrennungswärme 
verschiedener  Kohlenarten  mit  ihren  (von  Regnault 
bestimmten)  specifischen  Wärmen  zusammengestellt  zu 
sehen  : 


Verbronnnngswftrme 

Speciflsche 

für  1  Oramm 

WKrme 

Holzkohle 

8080,0 

0»24160 

Kohle  ans  GaBretorten 

8047^ 

0,20860 

Natorlicher  Graphit 

7796,6 

0,20187 

Graphit  ans  Hohöfen 

7762^ 

0,19702 

Diamant    .... 

7770,0 

0,14687 

Mit  der  specifischen  Wärme  der  Kohlenart  steigt  auch 
ihre  Verbrennungswärme. 

Die  Verbrennung  der  Kohlenwasserstoffe  ergab  für 
1  Grm.  Sumpfgas  13063  Emheiten,  für  die  Verbindungen 
n  (C,  Hs)  folgende  Werthe  : 


Odbüdeadea  Gat  C«  H^    11858 
AmjrleB  Gl«  Hi«  11491 

Paramylen  do  H,«  11308 


Verhhidung    C„  H,,     11262 
Ceten  C«,  Hj.    11078 

Metamylen     C^«  H«»    10928 


Man  sieht,  dafs  die  Verbrennungswärme  abnimmtj  je 
öfter  der  Atomencomplex  C%  H^  in  die  Verbindung  eingeht. 
Favre  und  Silbermann  haben  eine  Curve  construirt^ 
welche  diese  Abnahme  versinnlicht;  und  aus  der  Verglei- 
chung  des  Amylens  mit  dem  Metamylen  leiten  sie  ^^  d^s 
für  jedes  eintretende  C«  Hj  die  Abnahme  der  Verbrennungs- 
wärme 37,5  Einheiten  beträgt  Hiemach  ergiebt  sich  fol- 
gende Tabelle  : 
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WImMBt* 

Verbindiing. 

Verbrenniiiigi- 

Verbindniig. 

VorbreminiigB 

wickclang 

winne. 

wiürme. 

beim  cbcnal» 

■Cll«B 

20  (C, 

H.) 

10928,5 

10(0. 

H.) 

11808,5 

rroc«M«. 

19 

» 

n 

10966,0 

9 

9 

n 

11840,0 

18 

• 

n 

11003,5 

8 

n 

n 

11878,5 

17 

n 

n 

11041,0 

7 

n 

f) 

11415,0 

16 

• 

n 

11078,5 

6 

n 

n 

11458,5 

16 

n 

9 

11116,0 

5 

f> 

n 

11491,0 

14 

n 

n 

11158,5 

4 

9 

9 

11528,5 

18 

9 

n 

11191,0 

8 

n 

» 

11565,0 

12 

» 

n 

11228,5 

2 

9 

1» 

11608,5 

11 

n 

9 

11266,0 

1 

n 

» 

11640,0 

Dafs  die  für  das  ölbildende  Gas  hiernach  berechnete 
VerbrennQDgswärroe  geringer  isf^  als  die  durch  Beobachtung 
gefundene,  erklärt  sich  daraus,  dafs  man  bei  der  Berech- 
nung von  tropfbar-flüssigen  Körpern  ausgegangen  ist,  also 
noch  die  ganze  zur  Vergasung  erforderliche  Wärme  zuzu- 
rechnen wäre. 

Für  den  gewöhnlichen  Aether  ergab  sich  die  Ver- 
brennungswärme zu  9027,6  Einheiten,  für  den  Amyläther 
gleich  10188  Einheiten.  Aus  der  Reihe  der  Alkohole 
haben  Favre  und  Silbermann  den  Methylalkohol  (5307,1), 
den  Aethylalkohol  (7183,6),  den  Amylalkohol  (8958,6) 
und  den  Aethalalkohol  (10629,2)  verbrannt,  und  daraus  für 
die  Reihe  der  Alkohole  n(CsHs)-f2HO  überhaupt  folgende 
Tabelle  abgeleitet  : 


V«rbiiidang 

• 

Verbrennnngi- 

Verblndong 

Verbrenmingi 

wänne. 

wiürme. 

20  (C,  H, 

.)  + 

•2  HO 

11000,0 

10 

(C,  H.)  + 

2  HO 

10000,0 

19        n 

9 

10910,0 

9 

9 

9 

9850,0 

18            9 

9 

10816,0 

8 

9 

9 

9680,0 

17        • 

9 

10728,0 

7 

9 

• 

9480,0 

16            9 

9 

10629,0 

6 

9 

9 

9240,0 

15            9 

9 

10585,0 

5 

• 

9 

8958,6 

14       , 

9 

10440,0 

4 

9 

9 

8560,0 

18            9 

• 

10845,0 

8 

9 

9 

8020,0 

12            9 

9 

10245,0 

2 

9 

» 

7184,0 

11            9 

V 

10180,0 

1 

• 

9 

5801,5 

Ein  6rm.  Aceton  gab  bei  der  Verbrennung  7303  Ein- 
heiten. 
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Aus   der  Reihe  der  fetten  Säuren  wurden  Ameisen-  wina««Dt. 
säure  (2091),   Essigsäure  (3506,2),   Buttersäure  (5647,0),  ^•'~  ;;;*»«- 
Valeriansaure  (6439,0),  Aethalsäure  (9316,5),  Stearinsäure   "•"••*• 
(9716,5)  verbrannt,  und  die  Cunre,  welche  das  Gesetzmäfsige 
in  dem  Anwachsen  dieser  Zahlen  versinnlicht,  schliefst  sich 
an  die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  an  : 


20  (C,  H,)  +  0, 

9940 

19   » 

• 

9820 

18   • 

V 

9700 

17   » 

« 

9560 

16  n 

» 

9420 

15   n 

n 

9270 

14   ff 

n 

9180 

13   n 

n 

8950 

12  n 

n 

8750 

11   n 

f> 

8580 

10  (C,  H,)  +  0, 

9  »  » 

8  •  ff 

7  ff  ff 
6  ff  ff 
5  ff  ff 
4  ff  ff 

8  ff  ff 
2  ff  ff 
1  ff  ff 


8320 
8060 
7780 
7430 
7000 
6439 
5623 
4670 
3506 
1915 


Mit  diesen  Verbindungen  sind  die  zusammengesetzten 
Aetherarten  isomer,  deren  Favre  und  Silbermann 
gleichfalls  eine  gröfsere  Zahl  der  Verbrennung  unterworfen. 
Die  Resultate  waren  folgende  : 


Ameisenholzäther 

Essigholzather 

Ameisenftther 

Eflsig&ther 

Butterholsäther 

Batterather 

Valerianholz&ther 

Valerianäther 

Essigamyl&ther 

Yalerianamyläther 

Aethals.  Ceten 


2  (C,HO  +  0, 

3  (C,H«)  +  0, 
8  (C,H,)  +  0, 

4  (CA)  +  0, 

5  (CA)  +  0, 

6  (C,H,)  +  0, 

6  (C,H,)  +  0, 

7  (CH,)  +  O, 

7  (CA)  +  O4 
10  (C.HO  +  0, 


4197.4  Einheiten 
5842,0  ff 

5278.8  ff 
6292,7  ff 

6798.5  • 

7090.9  n 

7375.6  ff 
7884,9  ff 
7971,2  ff 
8548,6  ff 

10342,2  ff 


82  (C,H,)  +  O4 

Es  lassen  sich  aus  den  beiden  vorhergehenden  Reihen 
vielfache  Zusammenstellungen  isomerer  Körper  machen, 
welche  beweisen,  dafs  mit  gleicher  Zusammensetzung  keines- 
wegs auch  gleiche  Verbrennungswärme  verbunden  ist« 
Dasselbe  beweisen  auch  die  folgenden  Werthe  : 

Yerbrennnngswärme 
Tereben        .        .        •    C,A«  ^0662  Einheiten 

Terpentinöl  .        .        .    CjoH,,  10852        ff 

Citronenol     .        .       .    CjoH.  10959        v 
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wim«eni.         Pbetiylhydrat  zeigte  die  Verbrennungswirme  vou  7842,3 
beim  ob««i.  Einheiten. 

•cImii 

procMa«.  Besondere  Sorgfidt  verwendeten  Favre  und  Silber- 

in an  n    auf   die   Messung    der    Verbrennungswärme    des 
Schwefels    in    verschiedenen  molecularen  Zuständen.     Es 

ergab  sieb  : 

Bchwefel  7  Jahre  vor  dem  Versache  geschmolzen  .  .  .2316,8 
ff  8  Monate  vor  dem  Versuche  bis  zom  Weichwerden  erhitzt  2213,8 
0  ans  Schwefelkohlenstoff  krystallisirt  ....  2225,8 
n         ans  Mehrfach-Schwefelwasserstoff  krystallisirt        .        .    2229,5 

Natürlicher  Bchwefel  ans  6icilien  in  schönen  Krystallen      .        .    2220,9 

Mittdr2220,5 

Geschmolzener  Schwefel,  mehrere  Stunden  nach  der  Krystallisation 

verbrannt 2260,3 

Natürlicher  undurchsichtiger  Schwefel 2249,0 

Eben  solcher 2274,6 

Eben  solcher  mit  röthlichen  Kiystallen  gemengt  ....    2337,1 

Der  Unterschied  von  40  Einheiten  zwischen  der  Ver- 
brennungswärme des  vor  längerer  Zeit  krystallisirten  und  des 
kurz  vorher  geschmolzenen  Schwefels  liegt  aufserhalb  der 
möglichen  Fehlergrenze  und  mufs  daher  in  der  molecula- 
ren  Beschafienheit  der  beiden  Schwefelarten  begründet  sein. 

Für  Schwefelkohlenstoff  fanden  die  genannten  Beob* 
achter  die  Verbrennungswärme  von  3400^5  Einheiten, 
während  man  3146,3  Einheiten  erhält,  wenn  man  die  Ver- 
brennungswärme aus  den  Bestandtheilen  so  berechnet,  wie 
sie  dieselbe  in  unverbundenem  Zustande  geben  würden. 
Offenbar  mufs  die  Wärme,  welche  nöthig  ist,  die  Elemente 
in  den  Zustand  zu  versetzen,  dafs  sie  sich  verbinden  kSn« 
nen,  die  bei  dieser  Verbindung  frei  werdende  Wärme 
übersteigen. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  ihrer  Abhandlung  theilen 
Favre  und  Silbermann  zunächst  ihre  Versache  über 
Verbrennung  der  Eoble  in  Stickoxydulgas  mit.  Sie  finden 
für  1  Grm.  Kohle  die  Verbrennungs wärme  11158,  also 
bedeutend  gröfser  als  in  reinem  Sauerstoffgase*  Es  mufs 
demnach  bei  der  Trennung  des  Sauerstoffs  vom  Stickstoff 
nicht  Wärme  gebunden,  sondern  frei  werden,  und   zwar 
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ergiebt  sich  ans  der  Vergleichiing  der  VerbrennungswSrme  w«rme«»u 
der  Kohle  im  Sauerstoffgas  und  im  Stickoxydulgas,  dafs  bei  ^'^ehcn'"'' 
Abscheidnng  von  1  Grm.  des  ersteren  Gases  aus  letzterem   ^'^*">' 
1154  Wärmeeinheiten  frei  werden  müssen.    Die  genannten 
Forscher  suchten  den  nämlichen  Werth  auch  dadurch  zu 
bestimmen,   dafs    sie  das  Stickozydulgas  im   Calorimeter 
imter    dem  Einflufs    der  Hitze   verbrennender  Kohle    in 
Sauerstoff  und  Stickgas  zerlegten  und  die  Verbrennungs- 
wärme  der  Kohle  an  dem  beobachteten  Gesammteffect  in 
Abzug    brachten.     Sie   fanden  für  die  Abscheidung  von 
1  Grm.  Sauerstoffgas  1090,5  Einheiten. 

Wir  gehen  nicht  auf  die  Betrachtungen  ein,  welche 
die  Verfasser  an  diese  Thatsache  knüpfen,  und  übergehen 
ebenso  die  Mittheilungen  über  die  Einwirkung  der  Wärme 
auf  verschiedene  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffs 
und  das  Salpeters.  Ammoniak,  da  dieselben  in  physika- 
lischer Beziehung  keine  definitiven  Resultate  enthalten. 

Versuche  über  die  Wärmewirkung,  welche  bei  Los- 
trennung des  Sauerstoffs  aus  Wasserstoffhyperoxyd  durch 
eingeführtes  Platin  eintritt,  angestellt  in  einem  besonderen 
(später  näher  zu  beschreibenden)  Quecksilbercalorimeter, 
gaben  für  die  Entbindung  von  1  Grm«  Sauerstoff  eine 
Wärmeentwicklung  von  1303  Einheiten  im  Mittel  (1). 
Favre  und  Silbermann  sind  jedoch  der  Ansicht,  dafs 
der  grofste  der  beobachteten  Einzelwerthe  von  1349  Ein- 
heiten der  Wahrheit  am  Nächsten  komme,  und  dafs  der- 
selbe wegen  der  in  dem  fortgeführten  Wasserdampf  latent 
gewordenen  Wärme  um  14,  also  auf  1363  Einheiten  zu 
erhöhen  seL  -^  Die  Zerlegung  von  Silberoxyd  unter  dem 
Einflufs  der  Hitze  gab  nur  schlecht  übereinstimmende 
Werthe  für  die  sie  begleitende  Wärmewirkung.  Es  würden 
danach  im  Mittel  bei  Zerlegung  von  1  Grm.  SUberoxyd 
22,1  Einheiten  absorbirt  Da  hier  ein  Bestandtheil  Gasform 
annimmt,  so  scheint  die  geringe  Absorption  von  Wärme 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  52. 
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wiinne«Dt.  anzuzeigCD^  dafs  auch  durch  Lostreanung   des   Sauerstoffs 
beim  chemi.  yQ^j  güber  Wärme  entbunden  wird. 

schon 

FroecM«.  BezügUch  der  Zersetzung  des  Ealkspaths  und  Arra- 

gonits,  sowie  der  Wärmewirkung,  welche  die  Umände- 
rung des  letzten  Körpers  in  den  ersteren  begleitet,  ist 
schon  früher  (1)  Mittheilung  gemacht  worden.  Favre 
und  Silbermann  haben  sich  durch  Untersuchung  im 
Polarisationsapparat  überzeugt,  dafs  bei  Erwärmung  des 
Arragonits  die  beiden  Pole  des  Lemmiscatensystems  sich 
einander  näher  rücken.  Allein  noch  ehe  ihre  wirkliche 
Vereinigung  einen  optisch  einaxigen  Krystall  anzeigt,  wird 
die  Erystallmasse  undurchsichtig. 

Von  der  dritten  Abtheilung  der  hier  besprochenen 
Abhandlung  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Abschnitt  erschienen, 
welcher  die  Beschreibung  eines  Quecksilbercalorimeters, 
sowie  eines  Apparates  zur  Bestimmung  der  spec.  Wärme 
der  Gase  und  der  Methoden,  nach  welchen  diese  Appa- 
rate gebraucht  wurden,  enthält.  Was  wir  in  dieser  Be- 
ziehung mitzutheilen  haben,  wollen  wir  verschieben,  bis  die 
ausfuhrliche  Angabe  der  mit  diesen  Apparaten  gewonnenen 
Resultate^  vorliegt. 

Joule  (2)  theilt  die  Resultate  einer  Arbeit  mit,  welche 
er  zur  Beantwortung  einer  Preisfrage  der  franz.  Academie 
im  Jahre  1846  eingereicht  hatte  und  deren  Publication  sich 
bis  jetzt  verzögerte.  Insofern  er  an  mehreren  Beispielen  die 
Aufgabe  gelöst  hat,  die  Verbindungswärme  gewisser  Ele- 
mente indirect  aus  der  bei  der  Zersetzung  der  Verbindung 
verschluckten  Wärme  abzuleiten,  und  insofern  er  sich  dabei 
der  Electrolyse  bediente,  gebührt  Joule  die  Priorität  vor 
Woods  (3),  welcher  ähnliche  Bestimmungen  im  Laufe  des 
Jahres  1851  vorgenommen  hat. 

Die  Methode  Joule 's  setzte  eme  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Gesetzen  der  Wärmeentwicklung  durch  den 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  52.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IIT, 
481;  im  Auss.  Arch.  phys.  nat  XXI,  52;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
132.  —  (3)  Jahresber.  f.  1851,  23. 
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galvanischen  Strom  voraus«    Obgleich  diese  Gesetze  darch  )T^JJ'*^'' 
E.  Becqaerel  (1)  und  Lenz  (2)  bereits  festgestellt  waren,  ^^,^^' 
unterzog  Joule   dieselben  dennoch  einer  neuen  Prüfung,  ''•*•"•• 
indem  er  nacheinander  einen  um  einen  Olascylinder  gewun- 
denen Silberdraht  und  einen  in  einer  schraubenförmig  ge- 
wundenen Glasröhre   enthaltenen  Quecksilberfaden  in  mit 
Wasser  geßillte  doppelwandige  Blecbgefäfse  einsenkte  und 
in  die  Kette  einschaltete,  und  die  Stromstärke  mit  der  Tan- 
gentenboussole,  die  Temperaturerhöhung  mittelst  empfind* 
lieber  Thermometer  bestimmte.    Er  fand,  wie  die  genann- 
ten Physiker,  dafs  die  Wärmeentwicklung  in  einem  metal- 
lischen Stromleiter  dem  Widerstand  und  dem  Quadrat  der 
circulirenden  Electricitätsmenge  proportional  ist.    Das  Ge-  / 
setz   erwies  sich  auch   auf  flüssige  Leiter   anwendbar,   so 
dafs  die  in  einer  Volta'schen  Kette  entwickelte  Wärme  der 
electromotorischen  Kraft  derselben  und  der  Menge  der  in 
jeder  Zelle  zersetzten  chemischen  Aequivalente  proportional 
erscheint. 

Aufserdem  bezieht  sich  Joule  noch  auf  zwei  Sätze, 
bezüglich  deren  Begründung  er  auf  eine  frühere,  uns  nicht 
zu  Gebote  stehende  Arbeit  (3)  verweist,  und  welche  wir 
nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers  hier  anfuhren  :  1)  Der 
Widerstand,  welchen  das  Wasser  der  Electrolyse  entge-. 
genseizt,  verursacht  keine  Wärmeentwicklung  in  der  Zer- 
setzungszelle. Da  aber  die  ganze,  einer  bestimmten  Elec- 
tricitätsmenge entsprechende  Wärmeentwicklang  im  Strom- 
kreise im  Verhältnifs  der  durch  den  electroly tischen  Wider- 
stand verminderten  electromotorischen  Kraft  (?)  abnimmt, 
so  mufs  man  schliefsen,  dafs  diese  Abnahme  gerade  der 
bei  der  Zersetzung  absorbirten  Wärmemenge  gleich  ist. 
2)  Die  Polarisation  verursacht  eine  Wärmeentwicklung  an 
den  Polplatten,  welche  gerade  hinreicht,  die  Wärmeabnahme 
zu   compensiren,   welche   von  der   durch   die  Polarisation 

« 

(1)  Ann.   eh.   phys.    [8]    IX,  21.    —   (2)  Pogg.    Ann.   LXI,  18.  — 
(3)  Mem.  of  the  Uter.  and  philos.  Soc.  of  Manchester  [2]  YII,  part  2. 
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wirmeMt.  Verminderten  Stromkraft   herrührt.     Man   kann  daher  die 

wlckelnof 

****^cb«"*'  calorischen  Effecte  der  Kette  gerade  so  mit  den  chemi- 
schen Wirkungen  derselben  vergleichen^  als  wenn  keine 
Polarisation  vorhanden  wäre. 

Die  Methode  J oute's  war  die  folgende  :  Ein  Glasge- 
föfs  wurde  mit  der  Zersetzungsflüssigkeit  gefüllt  und,  mit 
den  geeigneten  Polplatten  versehen»  eine  abgemessene 
Zeit  in  den  Stromkreis  eingeschlossen^  und  die  Menge  der 
Zersetzung  durch  Wägen  der  Polplatten,  oder  Messen  der 
Gase,  sowie  die  entwickelte  Wärme  mittelst  empfindlicher 
Thermometer  bestimmt.  Nach  dem  Ohm 'sehen  Gesetze 
konnte  dann  der  Silberdraht  berechnet  werden,  welcher 
einen  gleichen  Widerstand,  wie  die  Zersetzungszelle,  gege- 
ben haben  würde;  nach  dem  Lenz 'sehen  Gesetze  ergab 
sich  die  Wärmemenge,  welche  in  diesem  Drahte  entwickelt 
worden  sein  würde.  Diese  letztere  übertraf  unter  allen  Um- 
ständen beträchtlich  die  in  der  Zersetzungszelle  entwickelte 
Wärme.  Der  Unterschied  aber  entsprach  der  bei  der  Zer- 
setzung gebundenen  Wärme,  und  drückte  also  auch  die 
Verbindungswärme  der  ausgeschiedenen  Elemente  aus, 
wenn  überhaupt  gleiche  Wärmeefiecte  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  unter  diesen  Umständen  angenommen  werden 
^rfen.  ' 

Um  die  Verbrennungswärme  des  Kupfers  auf  diesem 
indirecten  Wege  zu  bestimmen,  wurde  ein  Glasgefäfs  mit 
3  Pfund  einer  Lösung  gefüllt,  welche  24  Theile  Wasser 
auf  7  Theile  krystallisirten  Kupfervitriols  und  1  TheU  con- 
centrirter  Schwefelsäure  enthielt.  In  diese  Lösung  tauchten 
eine  Platin-  und  eine  Kupferelectrode ,  welche  mittelst 
Kupferdrähten  mit  Quecksilbernäpfen  in  Verbindung  stan- 
den.   Ein  Thermometer ,  dessen  willkürliche  AbtheUungcn 

jj^  Grad  Celsius  entsprachen ,  tauchte  mitten  in  die  Zer- 
setzungsflüssigkeit. War  die  an  der  Tangentenbonssole  beob- 
achtete Stromstärke  von  vier  grofsen  Daniell'schen  Ele- 
menten für  sich  geschlossen  ==  A,  nach  Einschaltung  der 
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Normalsilberspirale  «=  B,  und  während  der  10  Minuten,  wf»Hi«.t 
während  welcher  die  Zersetzungszelle  eingeschaltet  war,  im  "^"^en***" 
Mittel  =  C,  so  berechnet  sich  der  Widerstand  x  der  electro-  '*'•*•"•• 
lytischen  Zelle,  denjenigen  der  Normalsilberspirale  zur  Ein- 
heit genommen,  x  =  ^^^^b^c  *  ^°^  ^^  ^*  drückt  die  Wärme- 
wirkung eines  Stromes  C  aus ,  welcher  durch  einen  Silber- 
draht von  dem  Widerstände  x  geht  —  Aufser  der  Messung 
der  genannten  Gröfsen  nahm  Joule  noch  die  Bestimmung 
der  Wärmecapacität  der  angewendeten  Flüssigkeiten,  sammt 
Gefafs  u.  s.  f.  vor,  indem  er  die  oben  erwähnte  Queck- 
silberspirale in  die  Zersetzungszelle  und  nachher  in  eine 
abgewogene  Menge  Wasser  tauchen,  jedesmal  einen  Strom 
von  gleicher  Stärke  und  Dauer  durchgehen  liefs  und  dann 
die  Erwärmung  mafs.  —  Die  in  der  Zersetzungszelle  wirk- 
lich beobachtete  Wärmeentwicklung  berechnete  sich  nach 
den  Versuchen  auf  964  Einheiten,  nach  obiger  Formel  hätte 
eine  Entwicklung  von  1455,3  Einheiten  stattfinden  müssen. 
Der  Unterschied  von  491,3  Einheiten  entsprach  der  Ab- 
scheidung von  0,5874  Grm.  Kupfer,  so  dafs  auf  1  Grm. 
Kupfer  836,4  Einheiten  kommen.  Zwei  andere  Versuche 
er^en  856  und  796,5  Einheiten,  das  MittM  beträgt  daher 
B29,6.  Davon  die  aus  mehreren  directen  Versuchen  abge- 
leitete Verbindungswärme  von  Kupferoxjd  mit  Schwefel- 
säure, bezogen  auf  1  Grm.  Kupfer,  abgezogen,  bleibt 
829,6  —  236  =  693,6  für  die  Verbrennungswärme  von 
1  Grm.  Kupfer. 

Um  eine  ähnliche  Bestimmung  für*  Zink  zu  machen, 
wurde  eine  Lösung  von  3  Theilen  krystallisirten  Zink- 
vitriols auf  8  Theile  Wasser,  und  Electroden  von  Platin  und 
Zink  angewendet.  Im  Mittel  aus  drei  Versuchsreihen  er- 
gaben sich  1563  Einheiten  für  die  Electrolyse  von  1  Grm. 
Zink.  Die  dieser  Gewichtsmenge  entsprechende  Verbin- 
dungswärme von -Zinkoxyd  mit  Schwefelsäure  beträgt  378 
Emheiten,  so  dafs  für  die  Verbrennungswärme  von  1  Grm. 
Zink  1185  Einheiten  bleiben. 
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Zur  BestixnmuDg  der  Reductionswärme  des  Wasser- 
stoffs füllte  Joule  die  Zelle  mit  einer  Mischung  von 
6  Theilen  Wasser  auf  1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure 
und  wandte  Platinpolplatten  an.  Die  gewonnenen  Gase 
wurden  in  einem  pneumatischen  Apparat  mit  Rücksicht  auf 
Druck  und  Temperatur  gemessen.  Es  ergab  sich  die  der 
Electrolyse  von  1  Grm.  Wasserstoff  entsprechende  Wärme- 
menge m  drei  Versuchsreihen  zu  34101 ,  34212  und  32358, 
im  Mittel  also  zu  33557  Einheiten.  An  dieser  Zahl  bringt 
Joule  noch  4  Einheiten  für  die  Trennung  des  Wassers 
von  der  Säure  in  Abzug,  und  behält  daher  33553  Einheiten 
für  die  Reductionswärme  von  1  Grm.  Wasserstoff. 

Die  folgende  Tafel  giebt  eine  Vergleichung  der  Re- 
sultate Joule's  mit  den  von  anderen  Forschern  fiir  die 
Verbrennungswärme  des  Kupfers,  Zinks  und  Wasserstoffs 
erhaltenen  Werthen : 


Jonle 

Dalong 

Andrews 

Favre  und 
Silbermann 

Grassi  Woods 

Kapfer      .    . 
Zink     .    .    . 
Wasserstoff   . 

594 

1185 

83553 

1297 
34587 

600 

1315 

33808 

655 

1277 

84462 

34666 

611 
1307 

Joule's  Resultate  scheinen  hiernach  durchgängig  etwas 
zu  klein  zu  sein. 

Mit  Zugrundelegung  des  von  ihm  bestimmten  mecha- 
nischen Aequivalentes  der  Wärme  von  448  Metergrm.  und 
mittelst  der  obigen  Zahlen  berechnet  Joule  die  aus  der 
Verbrennung  von  1  Grm.  Kupfer,  Zink  und  Wasserstoff 
hervorgehende  lebendige  Kraft  zu  266112,  530880  und 
15031744  Metergrammen. 

Th.  Woods  (1)  hat  eine  Reihe  von' theoretischen  Be- 
trachtungen an  die  Resultate  seiner  im  vorjährigen  Berichte  (2) 
mitgetheilten   Untersuchung  über  Verbindungs-  und  Zer- 


(1)  Phü.  Mag.  [4]  m,  48.  299;  lY,  370;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  138;  die  erstere  Abhandlung  auch  Arch.  ph.  nat.  XIX,  143; 
Instit.  1853,  102.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  23. 
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setzongswärme  geknüpft.  Er  ist  darin  bemüht^  zu  zeigen,  ^^Jj,"'* 
dafs  die  Ausdehnung  Eines  Körpers ,  welche  ihm  ein  Mafs  '"^^^"^' 
der  Wärme  ist,  nothwendig  die  Contraction  eines  anderen  ''•'^'* 
zur  Folge  habe,  und  dafs  man  daraus  befriedigend  sowohl 
die  gleichzeitig  in  der  Natur  vorkommenden  Yolumänderungen, 
als  auch  die  Wärmeentwicklung  bei  Verdichtung  oder  che- 
mischer Verbindung  der  Körper,  welche  immer  andererseits 
von  einer  Wärmeabsorption  begleitet  sein  müsse,  erklären 
könne,  ohne  dafs  es  nöthig  sei,  anziehende  oder  abstofsende 
Kräfte  der  Molecüle  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Eine  Abkühlung 
im  leeren  Räume,  welche  ohne  die  entgegengesetzte  aus- 
gleichende Wirkung  euier  Erwärmung  erfolge,  hält  er  über- 
haupt fiir  eine  rein  hypothetische  Sache.  Diese  Betrach- 
tungen, welche  von  den  zur  Zeit  gangbaren  Vorstellungen 
über  das  Spiel  der  Molecularkräfte  zum  Theil  weit  abgehen, 
führen  Woods  zur  Aufstellung  von  Gesetzen,  welchen  sich 
die  bekannten  Thatsachen  nicht  leicht  vollständig  fugen 
dürften«  Unter  Anderem  schliefst  Woods,  1)  dafs  bei  der 
Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  in  Dämpfe,  oder  von  starren 
Körpern  in  Flüssigkeiten  diese  Ausdehnungen  sich  um- 
gekehrt, wie  die  Atomgewichte  oder  wie  vielfache  der- 
selben verhalten ;  2)  dafs  die  Ausdehnung  einer  Verbindung 
beim  Uebergang  aus  einem  Aggregatzustand  in  den  andern 
nur  durch  Eines  der  constituirenden  Elemente  bedingt 
werde;  3)  dafs  die  bei  chemischen  Verbindungen  frei  wer- 
dende Wärme  in  einer  Verdichtung  der  Elemente  ihren 
Grund  habe.  —  Wir  wollen  diesen  Betrachtungen  nicht  wei- 
ter  folgen,  sondern  nur  noch  die  von  Woods  gefundenen 
Werthe  der  Oxydationswänne  emiger  Metalle  mittheUen, 
welche  er  entweder  durch  unmittelbare  Auflösung  in  Wasser, 
wie  bei  Kalium  und  Natrium,  oder  durch  Auflösung  mittelst 
verdünnter  Säuren,  wie  bei  Zink  und  Kupfer  fand.  Die 
bd  der  Zersetzung  des  Wassers  absorbirte  Wärme  wurde 
der  beobachteten  zugefügt,  die  Verbindungswärme  der  ge- 
bildeten Oxyde  mit  der  Säure  dagegen  in  Abzug  gebracht« 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate  : 
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WXrmoeinh.  dareh 
Yerbrennung  von  1  Qrm. 

8298 

1745 

1307 

120i 

611 


MeUUe 

Zinn    . 
Blei      . 

Quecksilber 
Silber   . 
Wismnth 


Wfameeiiili.  doroh 
Verbrennung  yon  1  Orm. 

.      506 

.      250 

.      118 

96 

95,5 


Brwlnmtng 

▼OB  0«ien 

dnreh  piSts- 

Heb«  Yolum- 

todsmny. 


MeUUe 
Natrium 

Zink  . 
Eisen  . 
Kupfer 

Andrews  (1)  bat  die  Priorität  bezüglich  des  Satzes» 
dafs  bei  der  Zerlegung  einer  Verbindung  so  viel  Wärme 
gebunden I  als  bei  ihrem  Zustandekommen  frei  werde,  für 
sich  in  Anspruch  genommen. 

Afsmann  (2)  discutirt  die  Bedeutung  des  Factors» 
welchen  Laplace  in  die  Newton'sche  Formel  :  v*=gH 
für  das  Quadrat  der  Schallgeschwindigkeit  einführte,  um 
die  Theorie  mit  der  Beobachtung  in  Uebereinstimmung  zu 
setzen.  Bekanntlich  hatte  Laplace  in  der  verbesserten 
Formel :  v*=iu  .  gH,  den  Factor  [i  dadurch  gewonnen,  dafs 
er  der  in  den  verdichteten  Wellentheilen  entbundenen  und 
in  den  verdünnten  Wellentheilen  gebundenen  Wärme  Rech- 
nung trug,  durch  welche  die  Elasticität  in  gröfserem  Ver- 
hältnifs  als  die  Verdichtung  gesteigert  und  resp.  mehr  als 
im  Verhältnifs  der  Verdünnung  vermindert  wird. 

Afsmann  bemerkt,  dafs  Laplace  sich  in  sofern  in 
einem  Lrthum  befunden  habe,  als  er  den  Factor  fi  gleich 

dem  Quotienten  -^  der  spec.  Wärme   der  Luft    bei  cbn- 

stantem  Drucke  dividirt  durch  die  spec.  Wärme  bei  con« 
stantem  Volume  gesetzt,  wie  sich  nämlich  diese  Gröfsen 
aus  einer  endlichen  Temperaturveränderung  ergeben.  Die 
spec«  Wärme  der  Gase  müsse  man  sowohl  mit  dem  Drucke 
als  mit  der  Temperatur  veränderlich  annehmen,  und  jenes 

Verhältnifs— 7"  könne  für  gegebenen  Druck  und  Temperatur 

nur  dann  an  die  Stelle  von  fi  treten,  wenn  man  die  Gröfsen 
c  und  c'  aus  ganz  kleinen  Temperaturänderungen  entnom- 
men ansehe«  Während  aus  den  besten  Versuchen  über  die 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  497.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  1. 
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Greschwindigkeit  des  Schalles  in   der  Luft  (1)  ia  s=s  1,413  &wini»»ff 
folge ^  und  Dulong  diesen  CoeflScienten  =  1,421  finde,  ^Ji;^'»^^«! 
.bleibe  es  nach  der  Laplace'schen  Ableitungsweise,  welche  ■•'*•"■«• 
Afsmann  näher  entwickelt,  zweifelhaft,  ob  man  mit  Zu- 
grundelegung der  Versuche  von  de  la  Roche  undB^rard 
zu  dem  Werthe  /i=  1,495  oder  /4  =1,365  gelange* 

Wenn  man  mit  p  die  Spannung,   mit  q  die  Dichte  der 

Luft  bezeichnet ,  so  ist— ^  =  u  .  — ^  (2)  der  unmittelbare 

P  9 

Ausdruck  für  eine  über  das  Yerhältnifs  der  Dichtezunahme 
gesteigerten  Elasticitat,  und  durch  Integration  erhält  man: 

J!l  =  r^y,  eine  Gleichung,  welche   Afsmann  zur 

Losung  der  auf  plötzliche  Yolumänderungen  von  Gasen 
bezüglichen  Fragen  benutzt. 

Unter   Anderem  findet  er    unter  der,  Voraussetzung, 
daüs  die  Wärmecapacität  unter  constantem  Drucke  mit  der 

Temperatur    nicht     variire  :  —^  =  l-^  1    ^    i  ^od  auf 

gleiche  Volumina I  anstatt  auf  gleiche  Gewichte,  bezogen: 

1 

—  =  I -^1  ^  .  Aus  den  Versuchen  von  de  la  Rocheund 
c        \  p  / 

B^rard,    welche  —  =  1,2396  für  -^  =  1,3583  fanden, 

ergiebt  sich  demnach  ix  =  1,426,  was  nahe  genug  mit  dem 
aus  der  Schallgeschwindigkeit  entnommenen  Werthe  über- 
einstimmt 


(1)  Mol],  TAXI  Beek  nnd  Kuytenbronwer  fanden  t  «s  S32»,05 
(Pogg.  Ann.  y,  351.  469).   —  (2)   Da  Afsmann   sich   der   Gleichang 

dt        dp 

-r-  ^^  -^  und  ähnlicher  bedient,  welche  gar  keinen  Sinn  haben,  wenn 

^  9 

man  die  Temperaturen  in    gewöhnlicher  Weise  gemessen  annimmt,  so 

wäre  es  wohl  nicht  unpassend  gewesen,  za  bemerken,  dals  t  die  Tempe- 
raturen des  hnnderttheiligen  Thermometers,  vermehrt  um  274%  und  die 
Smnme  dlTidirt  durch  274,  ausdrfickt 
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BrwinmiBff         Der  Wcrth  von  u  läfst  sich,  wie  Afsmann  bemerkt, 

iich'o  vJiuiT  aus  der  Gleichung  —  =  C-^^  ^    ableiten ,    wenn    man 

direct  die  Zunahme  der  Elasticität  bei  rascher  Verdichtung 
beobachtet,  wie  diefs  von  Clement  und  Ddsormes  nach 
einem  sinnreichen  Verfahren  geschehen  ist,  welches  auch 
von  Gay-Lussac  und  Welter  zu  gleichem  Zwecke  an- 
gewendet wurde. 

Wenn  p'  die  Elasticität  der  in  einem  Ballon  verdünnten 
Luft,  p  die  Elasticität  der  äufsem  und  p''  diejenige  der 
nach  dem  Oefihen  des  Ballons  durch  Einströmen  verdich- 
teten   und   nachher  wieder  erkalteten  Luft  bedeuten,  so 

findet   Afsmann   die  Formel  :—  =  (P  +  P  T^  J^   und 

P         ^        P       -^ 

nach  Versuchsdaten  von  Clement  und  D^sormes 
fi  =  1,357;  eine   von  Poisson  (1)  zu   gleichem  Zwecke 

gegebene  Formel :  ^  =  -p-  =  1  +  -pEl^  •  ^ »  yfQ\<^\i^ 
fi  =  1,349  giebt,  erklärt  Afsmann  für  unrichtig. 

Die  Wärmemenge,  welche  bei  unverändertem  Volum 
zu  einer  endlichen  Temperaturerhöhung  erfordert  wird, 
berechnet  der  Verfasser  durch  Integration   aus   den  Glei- 

1 

chungen  :  —  =  I  -E- J  ^    und =  /^,  wo  aber  c  und 

c,  in  der  zweiten  Gleichung  die  einer  sehr  kleinen  Tem- 
peraturerhöhung entsprechenden  kleinen  Wärmemengen  be- 
zeichnen. Er  findet  die  Wärmemenge,  welche  ein  Luft- 
volum ,  bei  der  constanten  Dichte  q  ,  von  t©  auf  t,  Tem- 
peratur erwärmt  : 

L  .  c  r^  ^  +  ^      ,  JL±1\ 

worin  L  eine  Constante  und  c  die  Wärmecapacität  bei  dem 
constanten  anfänglichen  Drucke  bezeichnet.     Wäre   dieser 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXIII»  9. 
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unverSodert  geblieben,  so  wäre  die  za  einer  gleichen  Tem-  EnrxmmK 
peraturverSnderang  erforderliche  Wärmemenge  ausgedrückt  ^^^\^^i^^, 
durch- :  i-d-mo». 

W  =  L  c  (t.  -  t») 
W 

woraus  man  das  Verhältnifs  —  leicht  ableiten  kann. 

w 

Nachdem  Afsmann  die  Versuche  von  Dulong  (1) 
über  Bestimmung  des  Verhähnisses  der  beiden  specifischen 
Wärmen  aus  den  Tonhöhen  einer  nämlichen ,  mit  verschie- 
denen Gasen  angeblasenen  Pfeife  discutirt  und  seine  An- 
sicht darüber  entwickelt  hat,  warum  diese  Versuche  zu 
einer  genauen  Ermittelung  von  fi  nicht  hätten  führen 
können  >  schlägt  er  eine  neue  Methode  zu  diesem  Zwecke 
vor,  welche  er  auf  alle  Gase  und  Dämpfe  unter  jedem 
Drucke  anwendbar  hält,  und  welche  er  selbst  bereits  auf 
die  atmosphärische  Luft  angewendet  hat. 

Die  Schwingungsdauer  einer  flüssigen  Säule,  welche  in 
einer  heberförmig  gebogenen,  beiderseits  offenen  Röhre  kleine 
Oscillationen  um  die  Gleichgewichtslage  vollendet,  ist,  wenn 

man  ron  der  Reibung  absieht,  ausgedrückt  durch  T=ny  —, 

worin  1  die  Länge  der  flüssigen  Säule  bezeichnet.  —  Ist 
die  Röhre  am  einen  oder  an  beiden  Enden  geschlossen,  so 
hängt  die  bewegende  Kraft  nicht  allein  mehr  von  der 
Niveaudifferenz  der  flüssigen  Säule,  sondern  auch  von  der 
Spannkraft  der  eingeschlossenen  Luft  ab,  welche  ihrerseits 
bei  rascher  Compression  aufser  durch  die  Verdichtung  auch 
durch  Erwärmung  gesteigert  und  aufser  durch  die  Ver- 
dünnung auch  durch  Abkühlung  vermindert  wird. 

Wenn  Quecksilber  als  schwingende  Flüssigkeit  dient 
und  das  in  einem  Schenkel  abgesperrte  Luftvolum  gleich 
ist  einer  Säule  vom  Querschnitt  der  Röhre  und  von  der 
Höhe  k,  wenn  h  die  Barometerhöhe  ist>  so  erhält  man  die 
Sohwingungsdauer  : 

(1)  Ann.  ob.  phys.  [2]  XU,  118;  Fogg.  Ann.  XYI,  488. 
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—  g  (2  +  V/ 

woraus  fi  =  ^j(  J^)-  1  j  "^  ^^^^^'  -  ^""^  ^^' 

Reibung  glaubt  Afsmann  abstrahiren  zu  können»  da  er 
bemerkte,  da&»  nachdem  das  Quecksilber  mehrere  Tage  in 
dem  Glasrohr  gestanden  hatte»  die  zunächst  der  Wand  lie- 
genden Tbeilchen  keinen  Antheil  mehr  an  der  Schwingungs- 
bewegung nahmen»  so  dais  nur  noch  die  Reibung  der 
flüssigen  Theilchen  untereinander  übrig  blieb»  welche  keinen 
Einflufs  auf  die  Schwingungsdauer  ausübte.  Die  genaue 
Messung  dieser  Schwingungsdauer  gelang  Afsmann  da- 
durch, dafs  er  ein  Pendel  mit  verschiebbarer  Linse»  welches 
mittelst  eines  am  oberen  Theile  horizontal  befestigten  Drahtes 
das  Niveau  der  flüssigen  Säule  tangirte»  mit  den  Schwin- 
gungen dieser  letzteren  isochron  machte»  und  dann  die 
Schwingungsdauer  des  Pendels  mit  der  Uhr  bestimmte. 
In  zwei  Versuchsreihen  ergaben  sich  : 

1)  T  =  48,663,  T'  =  62,2476,  h  «  760,5««,  k  -«  773,7«« 

2)  T  =  46,698 ,  T'  =  60,844  ,  h  —  766,9  ,  k  =  773,826 

und  hieraus  /*  =  1,421  und  /u  =  1,427,  Werthe,  welche 
wenig  von  dem  aus  der  Schallgeschwindigkeit  berechneten 
abweichen. 

Die  Beschreibung  eines  für  Gase  und  Dämpfe  bei  ver- 
schiedenen Spannungen  und  Temperaturen  geeigneten  Appa- 
rates, um  auf  obige  Weise  den  Werth  ^  abzuleiten,  über- 
gehen wir  hier,  da  dieselbe  ohne  Zeichnung  doch  unver- 
ständUch  bleiben  würde.  Afsmann  glaubt,  dafs  man  unter 
Anwendung  desselben  zur  Beantwortung  folgender  Fragen 
gelangen  könne :  1)  ob  ^u  für  dasselbe  Gas  unter  allen  Um- 
ständen denselben  Werth  behalte ;  2)  ob  ^u  fiir  verschiedene 
Gase  auch  verschiedene  Werthe  habe,  wie  Dulong  an- 
giebt;  3)  ob  alle  Gase  bei  gleichem  Volum,  gleicher  Span- 
nung und  Temperatur  bei  gleicher  Verdichtung  gleiche 
absolute  Wärmemengen  entwickeln.  Endlich  glaubt  Afs- 
mann» dafs  die  Bestimmung  von  ^  für  die  Dämpfe  einiges 
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Licht  auf  das  Gesetz   der  Spannungszunahme   gesättigter  BrwimQar 
Dampfe   mit  der  Temperatur  werfen  könne,  über  welche ,f'^7*'^p\"J«- 
man  bis  jetzt  eben  so  wenig  etwas  Sicheres  wisse,  als  über  "■^•"•"»* 
die  Dichtigkeit  des  gesättigten  Wasserdampfs,  sowie  über  den 
Ausdehnangscoefficient  und  die  Wärmecapacität  des  Wasser- 
gases.    Afsmann  sucht  diese  Behauptungen   durch  Dis* 
cnssion   der  bis  jetzt   bekannten  Beobachtungsresultate  zu 
rechtfertigen. 

Schliefslich  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  den 
merkwürdigen  Fall  der  Temperaturerhöhung ,  welcher  von 
Gay-Lussac  in  Gegenwart  von  Laplace  und  Ber- 
tballet,  sowie  später  von  Leslie,  endlich  von  Clement 
und  D6sormes  beobachtet  wurde.  Er  besteht  darin,  dafs 
zwei  gleich  grofse  Ballons,  der  eine  luftleer,  der  andere  mit 
Luft  oder  einem  anderen  Gase  gefüllt,  aneinander  geschraubt 
wurden  und  dafs  dann  beim  Ueberströmen  der  Luft  aus 
dem  gefüllten  in  den  leeren  Ballon  eine  Temperaturernie« 
drigung  im  ersteren,  dagegen  eine  Temperaturerhöhung  im 
letzteren  beobachtet  wurde,  während  man  hätte  in  beiden 
Ballons  die  nämliche  Erkaltung  erwarten  sollen.  Afsmann 
ist  nicht  abgeneigt ,  der  Erklärung  dieses  Versuchs  durch 
Clement  undD6sormes  zuzustimmen,  welche  jsu  diesem 
Zwecke  eine  Temperatur  und  Wärmecapacität  des  Vacuums 
annehmen. 

Von  Mayer  rührt  die  Annahme  her,  dafs  die  Wärme,  di«  winn«. 
weiche  entbunden  wird,  wenn  Luft  zusammengedrückt  und  «ureh  en«« 
dabei   auf  unveränderter   Temperatur   erhalten    wird,   das  '*'*^^**'**' 
Aequivalent  der  bei  der  Compression  aufgewendeten  mecha- 
nischen Kraft  sei.    W.  Thomson's  Untersuchungen  über 
die  mechanische  Theorie  der  Wärme  führten  zu  dem  Schlüsse, 
dais  jene  Annahme  nur  für  Eine  der  Temperaturen,  über 
welche   sich  Regnaul t's  Messungen  der  Spannkraft  und 
latenten   Wärme  gesättigter  Wasserdämpfe  erstrecken,  in 
aller  Strenge  richtig  sein  könne,  wenn  man  nicht  annehmen 
wolle,  dafs  die  Dichte  der  Wasserdämpfe  sowohl  bei  lOO^' 
als  bei  anderen  Temperaturen  bedeutend  von  den  seither 

3* 
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Die  wiini«.  als  ricbtiff  angenommenen  Werthen  abweiche.    Da  es  an 

Wirkung  ^  ® 

tToffnung^  bezüglichen  Messungen  der  Dampfdichten  fehlt,  so  haben 
.(rsmoDder  Jq^i©  uud  W.  Thoms on  (1)  die  Mayer*sche  Hypothese 
auf  eine  andere  Probe  gestellti  zu  welcher  von  Thomson 
in  seinen  theoretischen  Entwickelungen  (2)  bereits  der  Ge- 
danke angegeben  worden  war.  Wenn  man  comprimirte 
Luft  durch  eine  enge  Oeflhung  ausströmen  und  so  die 
Dichte  der  atmosphärischen  Luft  annehmen  läfst,  so  mufs 
sie»  wenn  der  May  er 'sehe  Satz  richtig  ist»  diesseits  und 
jenseits  der  Oeffiiung  genau  gleiche  Temperatur  haben» 
indem  di«  Reibungswärme  derjenigen  Wärmemenge  gleich- 
kommt» welche  die  Luft  bindet»  indem  sie  sich  ausdehnt 
und  ihre  Geschwindigkeit  verliert.  Nach  mancherlei  Proben» 
welche  den  genannten  Forschem  nur  schwankende  Resultate 
lieferten»  schritt  Joule  allein  zur  folgenden  Versuchsmethode« 
Er  liefs  die  mittelst  einer  Pumpe  in  einem  weiteren  Gefafse 
comprimirte  Luft  in  ein  Messingrohr  einströmen»  dessen 
Ende  mit  emem  Stack  Ealbleder  geschlossen  war  und  sich 
in  einem  darüber  gezogenen  Rohr  von  Eautschouk  fortsetzte. 
In  letzteres  war  ein  Thermometer  gesenkt»  so  dafs  seine 
Kugel  unmittelbar  über  der  Scheidewand  von  Leder  stand» 
welche  die  comprunirte  Luft  durch  ihre  Poren  entweichen 
liefs.  Der  ganze  Apparat  war  in  Wasser  gesenkt»  welches 
auf  gleichmäfsiger  Temperatur  erhalten  wurde.  Das  allge- 
meine Resultat  war»  dafs  man  eine  Erniedrigung  der 
Temperatur  der  eingeströmten  Luft  wahrnahm»  welche  mit 
der  Menge  der  durchströmenden  Luft  zunahm»  mit  steigen- 
der Temperatur  sich  verminderte.  In  den  Eingängen  der 
folgenden  Tafel  ist  die  Menge  der  einströmenden  Luft  in 
englischen  Kubikzollen»  die  Temperatur  in  Celsius 'sehen 
Graden  angegeben.  Die  Zahlen  der  Tafel  selbst  sind  die 
Quotienten  aus  dem  Temperaturunterschied  des  Wassers 
und  der  durchgeströmten  Luft»  dividirt  durch  den  Loga- 
rithmen des  Druckes  : 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  lY,  481;  im  Ausz.  Instit  1852,822,  autfuhrlicher 
1858»  110.  —  (2)  VgL  Jahresber.  f.  1861,  85. 
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Temp. 

Menge 
1,4 

der 

in  1  fiectmde  darchströmenden  Lnft 
2,8            6,6            8,4             11,2 

6»,2 
18%9 
77«,2 

0^4 

0,81 

1,01 
0,92 
0,54 

1,46 
0,69 

1,42 
1,19 

Dl«  Wlrma* 

wlrl(ttiiff 

dtirch  eng« 

OefFnanKen 

■trümandcr 

LvfU 


Nach  Thomson's  Theorie  sollte  eine  Abkühlung  nur 
bis  zu  33^  stattfinden  und  für  höhere  Temperaturen  an  deren 
Stelle  Erwärmung  treten.  Joule  glaubt ,  dafs  die  obigen 
Zahlen,  so  unsicher  sie  auch  noch  seien,  doch  eine  Abkühlung 
der  ausströmenden  Luft  im  Allgemeinen  bis  zu  77^  hin  aufser 
Zweifel  stellen ,  und  er  schliefst '  im  Zusammenhang  mit 
Thomson's  Theorie  hieraus,  dafs  die  Dichte  des  Wasser- 
dampfs bei  jener  Temperatur  1,01 9mal  so  grofs  sein  müsse, 
als  die  gewöhnlich  angenommene.  Wenn  eine  Abkühlung 
der  ausströmenden  Luft  noch  bei  einer  Temperatur  von 
100^  beobachtet  würde,  so  müfste  die  Dichte  des  Wasser- 

dampfs  bei  dieser  Temperatur  nicht  -TgöTi  sondern  gröfser, 

Wenn  Joule  die  Luft,  anstatt  durch  die  Poren  des 
Leders,  durch  eine  mit  der  Nadel  gestochene  OeiTnung 
ausströmen  liefs,  fiel  die  Abkühlung,  also  auch  der  Quotient 

^ — ^9  weit  bedeutender  aus;  letzterer  stieg  in  einem  Falle 

bis  zu  8^  Joule  schreibt  diefs  dem  Umstand  zu,  dafs 
die  Luft  beim  Austreten  durch  die  weitere  Oeänung  nicht 
ihr  ganzes  Bewegungsmoment  durch  Reibung  in  Wärme 
umsetzen  kann. 

Auf  die  Anwendung,  welche  Eupffer  von  seinen  mit  M«obuii.chM 
den   umfassendsten   Mitteln   angestellten    Versuchen   über  «er  w«nn«. 
Dehnung  der  Metalle  gemacht  hat,  um  das  mechanische 
Aequivalent    der  Wärme   abzuleiten,    ist  bereits  im  vor- 
jährigen Berichte  (1)    hingedeutet    worden.     Wir    theilen 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  77 ;  Tgl.  auch  Jahreaber.  f.  1849,  53. 
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MacbMiichM  hier  die  erhaltenen  Zahlenresultate  mit  (1).    Es  sei  d  die 
der  Wir««.  Ausdchnung ,   welche  ein  Draht  von  der  Länge  und  dem 
Radius  1  durch  die  Belastung  mit  der  Gewichtseinheit  er- 
föhrti  s  das  spec.  Gew.,  m  die  spec*  Wärme,  a  die  Aus- 
dehnung bei  einer  Erwärmung  von  0^  auf  100^,  so  ist  für 


d 

n 

m 

a 

Eisendraht 

0,00000001110 

7,5636 

0,11879 

0,001182 

Meaeingdraht 

2139 

8,4760 

0,09891 

0,001878 

Platindraht 

1269 

20,9624 

0,08248 

0,000884 

Silberdraht 

2854 

10,4845 

0,06701 

0,001910 

Wenn  man  mit  a  die  Ausdehnung  meint,  welche  der 
oben  beschriebene  Draht  erleidet,  wenn  er  vom  Gefrierpunkt 
auf  den  Kochpunkt  erwärmt  wird,  und  die  Wärmemenge, 
welche  ein  ganz  gleicher  Wassercylinder  zu  der  gleichen 
Temperaturerhöhung  erfordert,  zur  Einheit  nimmt,  so  ist 

2  a 

ms  die  für   den  Draht  erforderliche  Wärmemenge  und  -•• 

ist  (2)  das  Verhältnifs  der  mechanischen  Wirkung  der  be- 
zeichneten Wärmemenge  zur  mechanischen  Wirkung  eines 
Pfandes,  so  dafs  das  mechanische  Aequivalent  c  der  Wärme, 
welche  den  gedachten  Cylinder   von  0*  auf  100®  erwärmt, 

2  a 

aus  der  Gleichung  :  c  =  -j,  gefunden  wird.  Es  ergiebt 

sich  nun  : 

für  den  Eisendraht       c  r=  247800 

für  den  Measingdraht  c  =  220600 

für  den  Platindraht      c  =  205050 

für  den  Silberdraht   .  c  ^  223900 

im  Mittel    c  =  224326 

Diefs  ist  der  Druck  in  russischen  Pfunden  auf  ti  Qua- 
dratzoll und  es  kommt  diefs  4327  Atmosphären  oder  4473 
Kilogrm.  auf  1  Quadratcentimeter  Fläche  gleich.  —  In- 
dem  Kupffer  den  gefundenen  Werth  in  die  für  mecha- 
nische Ejräfte  übliche  Ausdrucksweise  übersetzt,   findet  er, 


(1)  Petcrab.  Acad.  Ball.  X,  193;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  810;  Phil. 
Mag.  [4]  IV,  393;  Instit  1852,  259;  im  Aasz.  ßül.  Am.  J.  [2]  XIV,  421. 
—  (2)  Nach  PoisBon'8  Theorie,  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  127 
und  Jahresber.  f.  1849|  57. 
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dafs  die  Wärme,  welche   1  Kilogr.  Wasser  von  0®  auf  l»  M«ch«.i.ciM.. 
erwärmt,  hinreichend  ist,  nm  453  Kilogrm.  1  Meter  hoch  ^»^  ^^^"^ 
zu  heben.    Joule  (1)  fand  bekanntlich  423,6  Meterkilo- 
gramme. 

Gl  an  Sias,  dessen  mathematische  Entwicklang^en  über  tf«<'i>»>i«chcr 

*-'  Effect  der 

die  n\eclianische  Theorie  der  Wärme  mehrmals  Gegenstand  K««c«ricUEt 

^  durch 

unserer  Mittheilungen  (2)  gewesen  sind,  hat  sich  nun  die  ^^j^*j;^|;;^ 
Aufgabe  gestellt,  auch  die  durch  eine  Entladung  von  Ma- 
schinenelectricität  (3)  und  durch  einen  stationären  galva- 
nischen Strom  (4)  in  einem  Leiter  hervorgebrachten  Wir- 
kungen auf  ein  bestimmtes,  durch  die  Grundsätze  der 
Mechanik  gebotenes  Mafs  zurückzufuhren.  Vorerst  hat  er 
diese  beiden  Aufgaben  nur  unter  sehr  beschränkenden  Be- 
dingungen gelöst  und  namentlich  alle  äufsere  und  innere 
mechanische,  sowie  alle  electrolytische  und  magnetische 
Wirkungen  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen,  so  dafs 
ihm  nur  die  entwickelte  Wärme  als  einzige  Wirkung  übrig 
blieb,  welche  er  dabei  als  das  Mafs  der  lebendigen  Kraft 
einer  den  kleinsten  Theilchen  der  Körper  mitgetheilten  Be- 
wegung ansah. 

Wir  können,  auch  unter  den  angeführten  beschrän- 
kenden  Bedingungen,  nicht  den  Gang  der  mathematischen 
Entwicklungen,  sondern  nur  die  Resultate  derselben  mit- 
theilen. Zunächst  hat  Clausius  die  theoretischen  Con- 
troversen  über  das  Wesen  der  Efectricität  dadurch  von 
seiner  Arbeit  fern  gehalten,  dafs  er  zeigt,  dafs  zur  Ermit- 
telung der  bei  der  Entladung  oder  durch  den  Strom  ge- 
leisteten Arbeit  man  nicht  den  veränderlichen  Zustand 
während  der  Entladung,  sondern  nur  die  constanten  Zu- 
stände vor  und  nach  derselben,  und  nicht  den  Weg  zwi- 
schen dem  Anfangs-  und  Endpunct  der  betrachteten  Strom- 


(1)  VgL  Jahrcsber.  f.  1850,  36.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  37.  38. 
48;  f.  1851,  29.  31.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  837;  im  Ausz.  BerL 
Acad.  Ber.  1852,  278;  Inatit.  1852, 289.  —  (4)  Fogg.  Ann.  LXXXVII,  415. 
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MeeiMiiiMiiar  sirecke  •  sondern  nur  die  Werthe  der  Potentialfunction  (1) 

EAiet  der    .  '  ^    ' 

^^durlh"'  am  Anfangs-  und  Endpnncte  der  Bahnstrecke  zu  kennen 

WKr««-      Krancht 
entwickelaoff.  OraUWll. 

Der  Hauptsatz^  zu  welchem  Clansius  in  der  ersteren 
der  citirten  Arbeiten  gelangt,  heifst  :  die  Summe  aller 
durch  eine  electrische  Entladung  hervorgebrachten  Wir- 
kungen  ist  gleich  der  dabei  eingetretenen  Zunahme  des 
Potentials  der  gesammten  Electricität  auf  sich  selbst. 

Indem  er  den  Werth  der  Potentialfunction  und  des 
Potentials  für  verschiedene  Formen  der  Kleist 'sehen 
Flasche  (eine  geschlossene  Hohlkugel,  Franklin'sche 
Tafel  mit  kreisförmiger  Belegung)  berechnet,  findet  Clan- 
sius, dafs  diese  Werthe  in  erster  Annäherung  von  der 
Form  der  Flasche  unabhängig  und  durch  die  folgenden 
Ausdrücke  gegeben  sind  : 

WO  Q  die  auf  einer  Belegung  ausgebreitete  Electricitäts- 
menge,  S  den  Flächengehalt  der  Belegung,  c  die  Glas- 
dicke bedeutet.  Er  vergleicht  alsdann  unter  Anwendung 
dieser  Resultate  bezüglich  der  Wirkung  einer  Anzahl 
gleicher  Flaschen,  die  zu  einer  gewöhnlichen  Batterie  ver- 
bunden entweder  vollständig  oder  unvollständig  entladen 
werden,  ferner  bezüglich  der  Wirkung  vollständiger  Ent- 
ladung einer  Franklin'schen  Cascadenbatterie,  die  Ergeb- 
nisse der  Rechnung  mit  den  Beobachtungsresultaten  von 
Riefs,  Vorsselman  de  Heer  und  Dove. 


(1)  Wenn   p  den  Abstand  eines  Theilchens  ^  von  irgend  einem 

Punkte  0  bezeichnet,  so  nennt  man  oft  nach  Gaufs  die  Gröfse  +  ^ 

9 
das  PotetUial  von  ^  in  Besiehang  auf  o*    Claasins  aieht  es  vor,  diesen 

mic 
Namen  anf  die  Gröfse  ±  —^  anzuwenden,  wo  m  die  im  Punkte  o  befind- 

9 

u 
liehe  Masse  bezeichnet.    Die  Gröfse  Hb  ^  9  welche  hiemach  das  Poten- 

9 
tial  von  ^  in  Beziehung  auf  die  in  o  wirksame  Masseneinheit  ist,  belegt 

Claus i US  mit  dem  Namen  der  PalenHalfiaieiiaH- 
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In  der  zweiten  Arbeit  stützt  sich  Clausius  auf  das>'««>>«»i««>'«' 

KBeot  der 

Ohm 'sehe  Oeaetz  unter  der  Form,  welche  ihm  Kirchhoff  Eicctricimt 

'  durch 

gegeben  hat.    Ist  dw  ein  Flächenelement,  durch  welches  in  «,twteS?Mc. 
Sichtung  der  Normalen  N  die  Electricität  mit  der  Intensi- 
tät i  strömt,  und  ist  E  das  Leitungsvermögen  des  Körpers, 
so  hat  man 

dN 

als  Ausdruck  jenes  Gesetzes.  Es  mufs  in  jedem  Punkte 
des  durchströmten  Leiters  eine  Kraft  wirken,  welche  die 
Electricität  trotz  des  Widerstandes,  welchen  sie  fortwäh- 
rend zu  überwinden  hat,  in  Bewegung  erhält,  und  der  Dif- 

dV 
ferentialquotient -^  ist    die  Componente   dieser   Kraft  in 

Richtung  der  Normalen.  Weiter  zeigt  Clausius,  dafs  V 
als  die  Potentialfunction  der  gesammten,  auf  dem  Leiter 
befindlichen  freien  Electricität  zu  betrachten  ist.  Indem  er 
ein  Raumelement  dxdydz  des  Leiters  betrachtet,  und  den 
üeberschufs  der  durch  je  zwei  gegenüberliegende  Flächen 
ein-  und  austretenden  Electricität  berechnet,  findet  er  : 

d»V  rl»V  d»V 

K  dxdydi  .  f-JL;        Kdxdyda^J-;        K  dxdyd«   °  ^ 
dx»  dy* 


und  da  die  Summe  dieser  Unterschiede  Null  sein  mufs  : 

d«V         d«V         d'V«   _ 
dx»   "^    dy»    "^    dz«     "" 

Aus  dieser  Gleichung  schliefst  Clausius,  nach  einer  be- 
kannten Eigenschaft  der  Potentialfunction  müsse  der  Punct 
xyz  sich  aufserhalb  derjenigen  Massen  befinden,  von  wel- 
chen y  die  Potentialfunction  ist,  und  da  dasselbe  für  alle 
Puncto  des  Leiters  gelte,  könne  die  freie  Electricität 
während  des  stationären  Stroms,  ebenso  wie  im  Gleichge- 
wichtszustand, nur  an  der  Oberfläche  angehäuft  sein. 

Den  Ausdruck  fiir  die  von  einem  Electricitätselement 
dq  auf  einem  Bahnstück  s  =  Sj  —  s©  geleistete  Arbeit  findet 
Clausius  W  =  (Vi  —  Vo)  dq,  oder  in  Worten  : 

Die  bei  einer  bestimmten  Bewegung  einer  Electricitäts- 
menge  von  der  im  Leiter  wirksamen  Kraft  gethane  Arbeit 
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u«cbftnu«iicr  ist  gleich  der  bei  der  Bewegung  eingetretenen  Zunahme 
*^*diiwi"**  ^^^  Potentials,  dieser   Electricitätsmenge    und    der    freien 
e«twiVkX».Electricität  aufeinander. 

Ist  A  das  Wärmeäquivalent  für  die  Einf^eit  der  Arbeit, 
so  ist  die  ganze,  während  der  Zeiteinheit  in  dem  abge* 
grenzten  Räume  entwickelte  Wärme  :  H  =  A.W,  oder 
H  =  A  .  (Vi  —  Vo)  J,  wenn  mit  J  die  ganze  während  der 
Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  eines  cjlindrischen  Lei- 
ters strömende  Electricitätsmenge,  d.  h.  die  Intensität  des 
Stromes  bezeichnet  wird.    Da  aber  nach  dem  Ohm 'sehen 

V  —  V 

Gesetze  :  J  =  — ^-j — -,  wo  1  den  Leitungswiderstand  auf 

der  ganzen  betrachteten  Strecke  des  cjlindrischen  Leiters 
bezeichnet,  so  ist  auch  H  =  A  .  1 .  J^,  d.  h.  die  entwickelte 
Wärmemenge  ist  dem  Leitungswiderstand  aus  dem  Qua- 
drat der  Stromstärke  proportional,  wie  diefs  Joule  fand 
und  Lenz  und  Becquerel  bestätigten. 

W.  Thomson  (1)  geht  bei  der  Begründung  der  me- 
chanischen Theorie  der  Electrolyse  von  der  Ansicht  aus, 
dafs  die  einem  electrischen  Strome  entsprechende  mecha- 
nische Arbeit,  wenn  derselbe  chemische  Zersetzung  be«* 
wirke,  zum  Theil  in  dieser  Zersetzung,  zum  andern  Theil 
in  der  Erzeugung  von  Wärme  verwendet  werde,  so  dafs 
W  =  A.H4"M(1),  wo  W  das  ganze  mechanische 
Aequivalent  des  Stroms,  A  das  mechanische  Aequivalent 
einer  Wärmeeinheit,  H  die  Anzahl  der  entwickelten  Wärme- 
einheiten und  M  die  in  der  Zersetzung  aufgewendete  Ar- 
beit bedeutet.  Ist  nun  weiter  E  die  Gewichtsmenge  eines 
durch  den  Strom  ausgeschiedenen  Elementes,  &  die  Ver- 
bindungswärme der  Gewichtseinheit  dieses  Elementes,  so 
ist  M  ==  A  .  t9- .  E;  und  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Quan- 
tität der  Zersetzung  der  Stromkraft  y  proportional  ist,  also 
E  =  c  .  /,  worin  c  die  Gewichtsmenge  des  in  der  Zeitein- 
heit durch  die  Stromeinheit  ausgeschiedenen  Elementes  be- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  n,  429. 
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deutet  so  hat  man  M  =  A  .  ^  •  c  .  y,  und  da  die  Wärme-  Moe»»"**^»««^ 

^  '  '  Kflfcct  der 

erzeugung  dem  Quadrate  der  Stromkraft  proportional  ist  :  "'aur'^h*** 
H  =  R  .  y*,  wo  R  eine  dem  Leitungswiderstande  propor-  eotwickSing. 
tionale  Gröfse  bedeutet. 

Thomson  denkt  sich  den  Strom  *  erzeugt  durch  Dre- 
hung einer  kreisförmigen  Metallscheibe  in  ihrer  eigenen 
Ebene,  welche  übrigens  nicht  mit  der  Richtung  der*  erdmag- 
netischen Kraft  parallel  laufen  darf^  während  die  Platte 
im  Mittelpunkt  und  am  Rande  von  zwei  Drähten  berührt 
wird.  Ist  F  die  Composante  der  erdmagnetischen  Kraft 
in  der  Ebene  der  Scheibe,  -  r  der  Halbmesser  der  Scheibe, 
cj  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung,  so  berechnet 
Thomson  die  Arbeit,  welche  erforderlich  ist,  die  Scheibe 
während  der  Einheit  der  Zeit  mit  Ueberwindung  des  Wi- 
derstandes zu  drehen,  welchen  der  Erdmagnetismus  auf  den 

Strom  äufsert  :  W  ==  —  r*F .  y .  ft>,  so  dafs  also  schliefs- 

lieh  die  Gleichung  (1)  folgende  Form  erhält  : 

-l.r*F.y.o  =  AB.y*  +  At?'.C.y 

m 

Ir»  .  F  .  CO  —  A  .  ^  .  c 
Hieraus  ergiebt  sich  y  = xp (*)• 

Die  obengedachten  Drähte  soll  man  sich  nach  Thom- 
son mit  den  Electroden  irgend  einer  galvanischen  Batterie, 
wie  z.  B.  einer  solchen,  welche  zur  Wasserzersetzung  dient, 
verbunden  denken.  Wenn  die  Winkelgeschwindigkeit  w 
kleiner  ist,    als    ein   leicht    zu    berechnender   Grenzwerth 

ß  ==  ^^/^'^,  so  wird  der  Strom  negativ,  d.  h.  eine  ent- 

gegengesetzte  electromotorische  Kraft  an  der  Berührungs- 
stelle der  Drähte  mit  den  Electroden  der  galvanischen  Bat- 
terie überwiegt.  Wenn  man  den  Werth  von  ß  in  die 
Gleichung  <9)  einfiihrt ,  co  kleiner  als  Q  annimmt ,  und, 
um  die  negativen  Werthe  zu  vermeiden,  y'  =^^y  setzt, 
so  ist 
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-/  =  '^jß-  (Ä  -  o);   M'  =  — ^^—  (2  -  Q)  und 


MeehaBUcb«r 

KflTect  der 

EloetrieiUt 

durch 

WIrroe-  ,1  O 

•niwick«i«og.  'y^/  --.  ji'  —  AH  =  —   r*F  .  o  .  j/  =    Q  M' 


2 

wo  M'  und  W  ebenfalls  im  umgekehrten  Sinne  von  M 
und  W  zu  verstehen  sind.  In  diesem  Falle ,  bemerkt 
Thomsbn,  ist  die  chemische  Wirkung  die  Quelle  des 
Stromes,  anstatt  Folge  desselben;  die  Scheibe  giebt  einen 
Arbeitseffect  als  electromagnetische  Maschine,  anstatt  dafs 
Arbeit  verwendet  würde,  um  sie  als  magnetelectrische  Ma- 
schine im  Gang  zu  halten.  Der  letzte  Ausdruck  für  W 
zeigt,  dafs  diese  Arbeit  immer  kleiner  ist,  als  M',  welches 
den  ganzen,  der  chemischen  Zersetzung  äquivalenten  Effect 
ausdrückt.  Wenn  oi  nur  um  Weniges  kleiner  als  Sl  ist, 
so  dafs  nur  ein  äufserst  schwacher  negativer  Strom  im 
Gange  bleibt,  ist  der  mechanische  Effect  auch  sehr  nahe 
der  chemischen  Zersetzung  äquivalent. 

Wenn  man,  sagt  Thomson,  als  Einheit  der  electro- 
motorischen  Kraft  diejenige  annimmt,  welche  in  einem  Lei- 
ter von  der  Länge  Eins  rege  wird,  wenn  derselbe  recht- 
winklig auf  seine  eigene  Richtung  und  auf  die  Richtung 
der  Kraftlinien  im  magnetischen  Felde  mit  der  Einheit  der 
Geschwindigkeit  bewegt  wird,  so  berechnet  sich  die  elec- 
tromotorische  Kraft   der    oben   beschriebenen  Scheibe   zu 

—  r*  F  w,  was,  für   den  Fall  des  Gleichgewichts  mit  der 

chemisch  -  electromotorischcn  Kraft,  nach  Gleichung  (9) 
auch  durch  I  =  A  .  ^  .  c  (3)  gegeben  werden  kann. 

Von  dieser  letzteren  Gleichung  macht  Thomson  zwei 
Anwendungen  auf  die  Berechnung  der  einem  Daniell'schen 
Elemente  inwohnenden,  sowie  der  zur  Wasserzersetzung  er- 
forderlichen electromotorischen  Kraft  in  absolutem  Mafse« 
Das  electrochemische  Aequivalent  c;  d.  h.  diejenige  Anzahl 
von  engl.  Gran ,  welche  durch  die  Einheit  der  Stromkraft  in 
einer   Secunde    ausgeschieden    werden,    findet  Thomson 
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nach  Beobachtungen,  welche  ihm  Joule,  (1)  mitgetheilt >'*«i>*»^>>«' 
hat,  für  Zink  =  0,07284,  für  Wasserstoflf  =ä  0,002201,  wäh-  ^BcT' 
rend  die  Verbrennungswärme  ^  dieser  beiden  Körper  769^ZukSUg. 
und  33553  ist  Das  mechanische  Aequivalent  A  der  Warme^ 
einheit  ist  gleich  der  zur  Hebung  von  1  Gran  auf  1390 
Fufs,  oder,  wenn  man,  wie  bei  den  eben  angeführten  elec« 
trochemischen  Aequivalenten,  die  Kraft  zur  Einheit  nimmt, 
welche  einem  Gran  Masse  in  einer  Secunde  eine  Geschwin- 
digkeit von  1  Fufs  ertheilt,  so  ist  A  =  1390 .  32,2  =  44758. 
Somit  ergiebt  sich  aus  der  Formel  (8> 

för  ein  DanielFsches  Element  :  J  ss  2*507-100 
för  Wassenenetzang  :  J  =s  8*305*400 

wonach   also  Ein  Daniell'sches  Element  zur  "^asserzer- 
Setzung  nicht  ausreicht. 

Faraday  hatte  in  emer  1832  publicirten  Bakerian 
lecture  Betrachtungen  über  den  inducirenden  Einflufs  des 
Erdmagnetismus  auf  an  der  Erdoberfläche  bewegte  Massen, 
wie  z.  B.  auf  das  die  Themse  hinabfliefsende  Wasser,  sowie 
über  den  Einflufs  der  rotirenden  Erde  selbst  auf  den  um- 
gebenden Raum  angestellt.  W.Thomson  unterwirft  diese 
Fragen  der  Rechnung,  weist  nach,  warum  Fara da y's  Ver- 
suche kein  Resultat  haben  konnten,  und  macht  Vorschläge, 
wie  der  inducirende  Einflufs  der  Fluthwelle  im  Canal  an 
dem  von  Dover  nach  Calais  gelegten  Telegraphendraht  zu 
beobachten  sei.  Er  berechnet  unter  gewissen  vereinfachen- 
den Voraussetzungen  den  inducirenden  Einflufs  der  rotiren- 
den Erde  auf  einen  rechtwinklig  gestaltetei;  Leiter,  dessen 
Ecke  im  Mittelpunkte  der  Erde,  dessen  einer  Endpnnkt  im 
Aequator,  der  andere  im  Pol  gelegen  wäre,  und  findet,  dafs 
die  hierdurch'  erzeugte  electromotorische  Kraft  bei  weitem 
nicht  hinreichend  sei,  um  Ströme  einzuleiten,  welche,  die 
Atmosphäre  durchbrechend,  vom  Pole  zum  Aequator  zu- 
rückzukehren vermöchten. 


(1)  Phil.  Ukg.  [4]  II,  442. 
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EABct  der  ^^  ^^®^  folgenden  Abhandlang  berechnet  T  h  o  m  s  o  n  (1) 

'^'dawh"**  roittcls*  d^r  Gleichung  (8)  nochmals  die  electromotorische 
e»t!ric™taiiff. Ki'dffc  eines  Daniell'schen  Elementes  mit  Zugrundelegung 
der  von  Andrews  (2)  gefundenen  Werthe,  wonach  die 
ganze  Wärmewirkung  dnes  in  einer  solchen  Eette  aufge- 
lösten Grans  Zink  =  788,4,  die  allein  von  der  Oxydation  und 
Desoxydation  herrührende  Wärmewirkung  gleich  712,4  ist. 
Die  erste  Zahl  giebt  2-ö70*300,  die  zweite  2*322*550  für 
die  electromotorische  Kraft.  Für  diejenige  eines  Smee'- 
schen  Elementes  (Zink  und  platinirtes  Silber  in  verdünnter 
Schwefelsäure)  findet  Thomson  2*056*200  oder  863*190, 
je  nachdem  die  ganze  Wärmewirkung  des  gelösten  Zinks, 
oder  nur  die  von  der  Oxydation  des  Zinks  und  der  Desoxy- 
dation des  Wasserstoffs  ausgehende  in  Rechnung  genom- 
men wird. 

Von  diesen  Zahlen  müfste  noch  der  chemische  Wider- 
stand in  der  Kette  (Polarisation)  in  Abzug  gebracht  wer- 
den, um  die  äufsere  mechanische  Wirkung  für  sich  zu 
haben.  In  einer  Kette,  welche  aus  Zink  und  einem  weni- 
ger oxydirbaren  Metall  gebildet  ist,  kann  die  dauernd  wir- 
kende electromotorische  Kraft  über  die  Zahl  2*056*200 
nicht  hinausgehen.  Poggendorff  hat  die  electromoto- 
rische Kraft  einer  Zink -Zinnkette  nur  halb  so  grofs,  als 
die  einer  Zink -Kupferkette,  also  nicht  ganz  halb  so  grofs, 
als  einer  Smee*schen  Kette  gefunden.  Dieser  aufseror- 
dentlich  grofse  Verlust  an  äufserer  mechanischer  Wirkung 
mufs  durch  Wärmeentwicklung  innerhalb  der  Kette  ver- 
treten sein. 

Um  auch  den  Widerstand  in  einer  galvanischen  Kette 
in  absolutem  Mafse  auszudrücken,  geht  Thomson  von 
dem  Satze  aus,  dafs  der  Widerstand  in  einem  metallischen 
Leiter  gegeben  ist  durch  das  mechanische  Aequivalent  der  in 
der  Zelteinheit  durch  die  Stromeinheit  entwickelten  Wärme- 
menge.   Ist  H  die  bei  der  Stromstärke  y  und  der  elec- 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  U,  651.  —  (2)  PhiL  Mag.  [8]  XXXII,  821.  426. 
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tromoiorischen  Sjraft  F  entwickelte  Wärmemenge,  so  ist  »•«'»«■*•••••» 
A  .  H  =  F  .  y,   un4  da  nach  dem  Ohm'schen  Oesetze:  ^^i^ 

UQtOm 

y  =  ]f  j  so  folgt  AH  =  K  .  y*,  und  wenn  H  für  die  Strom-  •■*wie™ta.t. 
einheit  gilt,  K  =  A  .  H.    Mittelst  der  Formeln;  s  =  5i 

und  s'  =  -|j-,  worin  1  die  Länge,  a  den  Querschnitt  und 

m  die  Masse  eines  Leiters  bedeutet,  reducirt  Thomson 
den  Widerstand  auf  die  Einheit  des  Volums  oder  der 
Masse.  Er  gelangt,  indem  er  Beobachtungsresultate  von 
Joule,  Becquerel  u.  A.  zu  Grunde  legt,  welche  man 
in  der  Abhandlung  selbst  vergleichen  kann,  zu  den  folgen- 
den Resultaten  : 


MetaU 


s 


8' 


2,851 

10870000 

2,365 

9225000 

2,808 

8778000 

2,079 

7924000 

2,080 

7926000 

1,903 

8671000 

119,1 

648400000 

Jacobi's  Knpferdraht  .... 
Kirchhoff'8  Knpferdraht 
Webei^s  Knpferdraht  .... 
Draht  von  galvan.  niedergeschl.  Kupfer 
Kupfer  bei  10^  nach  Joule  n.  Becquerel 
Jonle's  Silberdraht  bei  10®  . 
Qaeckflilber  bei  10® 

Von  einer  weiteren  Arbeit  Thomson's  (1)  über  die 
mechanische  Theorie  thermoelectrischer  Strönie,  welche  in 
ihrer  EntWickelung  einen  Auszug  nicht  wohl  zuläfst,  geben 
wir  nur  die  Sätze,  von  welchen  der  Verfasser  ausgeht, 
sowie  einige  der  interessanteren  Folgerungen.  Er  sagt, 
Peltier*s  Erfahrung,  dafs  Wärme  an  der  Löthstelle  v.on 
Wismuth  und  Antimon  absorbirt  werde,  wenn  der  Strom 
von  Ersterem  zu  Letzterem  gehe,  verbunden  mit  Joule's 
Satz  über  die  Wärmeentwicklung  durch  den  electrischen 
Strom  (vergl.  oben  S.  24)  rechtfertigen  die  folgende  An- 
nahme :  Wenn  Electricit#t  in  gleichmäfsigem  Strome  y 
durch  heterogene  lineare  Leiter,  welche  auf  gleicher  Tem- 
peratur erhalten  werden,  fliefst,  so  ist  die  in  einer  gewissen 


(I)  Phil.  Mag.  [4]  III,  529;  Innit.  1862,  282 ;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  64. 
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if6cb«iiMb«r  Zeit  entwickelte  Wärme  durch  eine  Formel  :  Av  +  By* 

Eir«el  dar  • 

n«<^«*^  anszudrücken»  worin  B  nothwendig  positiv»  A  aber  entweder 
^^jJJJ™^^  positiv  oder  negativ  ist.  Indem  Thomson  diesen  Aus- 
druck seinen  Entwickelungen  zu  Grunde  legt,  gelangt  er 
unter  Anderem  zu  der  Folgerung,  dafs  ein  electrischer 
Strom  ungleiche  Wärmewirkung  hervorbringt,  je  nachdem 
er  in  dem  nämlichen  Metalle  von  einem  wärmeren  nach 
einem  kälteren  Metalle  oder  umgekehrt  geht.  Eine  andere 
Folgerung  drückt  Thomson  in  folgenden  Worten  aus  : 
Wenn  ein  thermoelectrischer  Strom  durch  einen  Eisenstab 
geleitet  wird,  welcher  am  einen  Ende  auf  etwa  240^  C.  er- 
hitzt, am  andern  Ende  kalt  erhalten  wurd,  wenn  der  übrige 
Leitungskreis  aus  Kupfer  besteht  und  entweder  einen  langen 
Widerstandsdraht  (auf  immer  gleicher  Temperatur)  oder 
eine  electromagnetische  Maschine  einschliefst,  welche  Ge- 
wichte hebt,  so  wird  an  der  kalten  Verbindungsstelle  von 
Kupfer  und  Eisen  Wärme  entwickelt  und  es  mufs  eine 
gewisse  Menge  Wärme  im  übrigen  Leitungskreise  gebunden 
werden.  Wenn  keine  Maschine  eingeschlossen  ist,  welche 
Widerstände  überwindet,  so  mufs  die  Summe  der  an  der 
kalten  Löthstelle  und  im  Widerstandsdrahte  entwickelten 
Wärme  der  im  übrigen  Kreise  gebundenen  gleichkommen. 
Im  andern  Falle  tritt  das  Wärmeäquivalent  der  Ejraftleistung 
der  Maschine  gerade  an  die  Stelle  der  im  Widerstandsdrahte 
entbundenen  Wärme. 

Thomson  hat  mit  Zugrundelegung  von  Pouillet's 
vergleichenden  Messungen,  und  indem  er  den  specifischen 
Widerstand  des  von  ihm  angewendeten  Kupferdrahtes 
s  =  2,25,  das  electrochemiscbe  Aequivalent  des  Wassers 
=  0,02  annahm,  die  electromotorische  Kraft  eines  Thermo- 
elements von  Wismuth  und  Kupfer,  welches  an  den  bei- 
den Löthstellen  auf  0®  und  lOO^emperatur  erhalten  wird, 
in  absolutem  Mafse  ausgedrückt,  gleich  16300  gefunden. 
Er  berechnet  weiter,  dafs  bei  der  Einheit  des  Stroms, 
welcher  vom  Wismuth  zum  Kupfer  geht,  in  einer  Secunde 
an  der  Löthstelle,   welche  auf  0^  erhalten  wird,  so   viel 
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Warme  absorbirt  wird,  als  erforderlich  ist,  um  1  Grm. 
Wasser  von  0^  anf  1®  zu  erwärmen. 

Bei  Verbindung  verschiedener  Platindrähte  mit  Eisen 
und  Kupfer  fand  der  genannte  Forscher,  dafs  dieselben  in 
der  thermoelectrischen  Spannungsreihe  theilweise  zwischen 
dem  Eisen  und  Kupfer,  theilweise  aber  nach  dem  Kupfer 
rangirten.  ^ 

Plücker  und  Geifsler  (1)  haben  Versuche  über  A«.d«bBMf. 
die  Ausdehnung  des  Wassers  mittelst  Apparaten  angestellt, 
in  welchen  die  Ausdehnung  des  Glases  durch  hineinge- 
brachtes Quecksilber  genau  conipensirt  war.  Eine  Be- 
nutzung dieses  Princips  war  bekanntlich  schon  früher  ver- 
sucht worden,  so  z.  B.  von  Muncke  (2).  Bei  den  von 
Plücker  und  Geifsler  angewendeten,  sehr  künstlichen, 
Apparaten  enthielt  ein  innerer  Cylinder,  welcher  an  die 
Mefsröhre  angeschmolzen  war,  das  zur  Compensirnng  die- 
nende Quecksilber,  so  dafs  die  Mefsröhre  selbst  in  das 
Quecksilber  eintauchte ;  der  innere  Cylinder  communicirte 
mittelst  einer  kleinen  Oeffnung  mit  einem  äufseren,  gleich- 
falls an  die  Mefsröhre  angeschmolzenen,  und  mit  dem  letzteren 
communicirte  noch  ein  feines  Röhrchen,  durch  welches  der 
von  Quecksilber  nicht  erfüllte  Raum  des  inneren  und  des 
äufseren  Cylinder  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
gefiillt  werden  konnte,  worauf  das  feine  Röhrchen  abge- 
schmolzen wurde.  Bei  einigen  Apparaten  war  sogar  in 
den  inneren  Cylinder  noch  das  Reservoir  eines  feinen 
Thermometers  mit  eingeschmolzen.  Für  jeden  Apparat 
wurde  durch  Verglelchung  der  scheinbaren  Ausdehnung 
des  Quecksilbers  mit  der  (nach  Regnault's  Bestimmung) 
als  bekannt  vorausgesetzten  wahren  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers die  Glasausdehnung  ermittelt,  und  welche  Quantität 
Quecksilber  genau  die  Ausdehnung  des  Glases  compensirte. 
Die  cubische  Ausdehnung  des  gebrauchten  Glases,  bei  ver- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIi  238.  -*•  (2)  Gehler's  physikalisches  Wör- 
terbuch, neae  Bevbeitnng,  X,  906. 
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Aiiid«hBiiaff.  schiedenen  Röhren  derselben  Glassorte,  betrug  im  Mittel 
für  P  0,00002818  (1),  die  Abweichungen  bei  emzelnen 
Röhren  beliefen  sich  bis  auf  0,0000025.  -*  Ueber  die  Aus. 
dehnnng  des  Wassers  zwischen  —  4  und  +  12®  theilen 
Plücker  und  Geifsler  bis  jetztnur  die  unmittelbareren 
Resultate  der  einzelnen  Versuche  mit,  mit  genauer  Be- 
sprechung der  möglichen  Fehlerquellen  und  der  Zuver- 
lässigkeit der  Versuche,  aber  ohne  Discutirung  und  Zu- 
sammenfassung der  Resultate  aller  Versuche  zu  einem 
bestimmten  Endresultate.  Die  Temperatur  der  gröfsten 
Dichtigkeit  des  Wassers  läfst  sich  auch  nach  ihnen  un- 
möglich mit  einiger  Genauigkeit  durch  directe  Beobachtung 
finden;  sie  sch'^int  ihnen  nahe  bei  3^,8  zu  liegen,  aber  fiir 
practische  Zwecke  unbeschadet  der  Genauigkeit  auch  =  4^ 
angenommen  werden  zu  können.  Sie  erörtern,  von  wie 
grofsem  Einflufs  eine  Unsicherheit  in  dem  CoefEcienten  fiir 
die  Ausdehnung  des  Glases  auf  die  Bestimmung  der  Volum- 
änderungen des  Wassers  in  der  Nähe  des  Dichtigkeits- 
maximums ist.  —  Plücker  und  Geifsler  haben  auch 
die  Ausdehnung  bestimmt,  welche  luftfreies  Wasser  (in 
einem  Glascylinder  eingeschlossen,  der  mit  einem  umgeben- 
den Cylinder  communicirte  ,  welcher  mit  Quecksilber  ge- 
füllt und  mit  einer  Mefsröhre  verbunden  war;  bei  dem 
Gefrieren  des  Wassers  zersprang  der  innere  Cylinder)  bei 
dem  Gefrieren  zeigt,  und  die  cnbische  Ausdehnung  des 
Eises.  Die  letztere  wurde  nach  Versuchen  zwischen  —  24 
und  —  70  im  Mittel  =  0,0001585  fiir  1«  gefunden  (2); 
der  Coefficient  der  Ausdehnung  des  Wassers,  wenn  es  zu 
Eis  von  0®  gefriert,  im  Mittel  aus  den  genauer  unter  ein- 
ander stimmenden  Resultaten  s=  0,09195. 

(1)  Welche  Yerschiedenheit  in  der  Ansdehnang  rergchiedene  Glessorten 
seigea  können,  ergiebt  sich  angenfillig  ans  der  Vergleichnng  dieses  sich 
stark  aasdehnenden  Glases  mit  einem  von  H.  Kopp  (Jahresber.  f.  1851, 
55)  untersachten  Ealiglas,  fQr  welches  zahlreiche  Bestimmungen  die  Aus- 
dehnung zwischen  0,0000203  und  0,0000209  ergaben.  —  (2)  Frühere  Bestim- 
mungen über  die  Ausdehnung  des  Eises  vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 60. 
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Frankenlieim  (1)  hat  aas  Pierr  e's  Versnchen  über  A<itd«iiBaDi. 
die  Ausdehnung  des  Wassers  (2)  Interpolationsformeln  be« 
rechnet.  Das  wahre  VoInm  des  Wassers  bei  t^y  das  bei 
0®s=l  gesetzt,  findet  Franken  heim  bei  Berechnung  der^ 
verschiedene  Temperaturintervalle  umfassenden ,  einzelnen 
Versuchsreihen  ausdrückbar  durch 

])l--O,00009417t+0,0000OH49t«  — 0,0000005985fc'  zwischen  —  13 n.  0« 
2)1  — O,00006284t+0,000008716t>  — 0,0000001004ts  swischen        In.   7« 

3)  1  —  0,000061201+ 0,000008174t>  —  0,00000005701'  zwischen        3  n.  ]8« 

4)  1  —  O,00006756t+0,000009577t"  —  0,0000001328t»  «wischen        6  u.  1 3* 

5)  1  —  O,000O56OU+0,000O07128t>  —  0,0000000055t*  zwischen  6  n.  W 
6}  1  —  O,00004222t4-0,000006470t*  —  0,00000001 80t «  zwischen  21  n.  57» 
7)  1  —  O,00003310t4-0,000006223t«  —  0,00000001527t'  zwischen  55  u.  98* 

Frankenheim  hat  hiernach  eine  Tabelle  für  das 
Volum  des  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  be- 
rechnet, die  wir  hier  auszugsweise  mittheilen  : 


~  IbA  1,0087664 

>-  10  1,0016861 

—  5  l«OMG619 

0  1,0000000 


&o  0,9098903 
10  1,0001482 
15  1,0007S75 
90    1,0015M0 


850  l,00i7075 
30  1,0040710 
35  1,0056770 
40  1,0075190 


46»  1,0095695 
50  1,0118160 
55  1,0143596 
60  1,0171180 


650  1,0199465 
70  1,0929676 
75  1,0260782 
80  1,0293600 


850  1,0827699 

90  1,0362943 

96  1,0899247 

100  1,0436490 


Frankenheim  vermuthet,  in  höheren  Temperaturen 
möge  die  Ausdehnung  des  Wassers  etwas  gröfser  sein,  als 
Pierre  gefunden;  indefs  ist  das  Gegentheil  hiervon  viel 
wahrscheinlicher  (3).  Die  Formel  2)  ergiebt  das  Maximum 
der  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  3^,86.  Eine  Formel  zu 
finden ,  durch  welche  das  Volum  des  Wassers  für  jede 
Temperatur  zwischen  —  15  und  100^  ausdrückbar  sei,  glückte 
auch  Franken  heim  nicht. 

Pohl  und  Seh  ab  US  (4)  haben  Tafeln  zur  Reduction 
der  in  Millimetern  abgelesenen  Barometerstände  auf  0^  be- 
rechnet,  mit  Zugrundelegung  von  Regnault's  (5)  Bestim- 
mung der  Ausdehnung  des  Quecksilbers. 

J.  Wilson  (6)  erneuerte  den  schon  oft  (7)  gemachten    ^«*>- 
Vorschlag,  hohe  Temperaturen  so  zu  messen,  dafs  man  sie 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  451 ;  im  Ausz.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXTII, 
74.  —  (2)  Jahresbor.  f.  1847  n.  1848,  61.  —  (8)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1851, 
53.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  Yin,  275.  —  (5)  Jahresber.f.  1847  a.  1848, 
70.  —  (6)  Am  Proceedings  of  the  Insütntion  of  Mechanical  Engineen, 
Birmingham,  in  PhiL  Mag.  [4]  IV,  157.  ^  (7)  YgL  Gehler's  physiicali- 
sehe«  Wörterbach,  neue  Bearbeitung,  IX,  1017  f. 

4» 
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Thomo.  einem  fenerbeständigem  Körper  (er  schlägt  aufser  Platin 
noch  feuerfesten  Thon  yor)  mittheilt,  diesen  rasch  in  Wasser 
bringt,  dessen  Temperaturerhöhung  mifst,  und  aus  dieser, 
der  specifischen  Wärme  des  erhitzten  Körpers  und  den  Ge- 
wichten des  letztern  und  des  Wassers  die  gesuchte  Tem- 
peratur berechnet.—  E.  Becquerel  (1)  hat  Mittheilungen 
über  eine  Uhr  gemacht,  deren  Pendel  ein  grofses  Thermo- 
meter trägt,  so  dafs  bei  höherer  Temperatur  mehr  Queck- 
silber über  die  Schwingungsaxe  des  Pendels  steigt,  und  die 
Schwingungen  desselben  dadurch  verlangsamt  werden ;  mittelst 
dieser  Thermometeruhr  soll,  durch  Vergleichung  ihres  Ganges 
mit  dem  einer  guten  Uhr,  für  einen  bestimmten  Zeitabschnitt 
sich  die  mittlere  Temperatur  desselben- ableiten  lassen. 

sp*«.  Wime.  Es  ist  schou  früher  bemerkt  worden,  dafs  das  Product 
aus  der  specifischen  Wärme  einer  Verbindung  mit  ihrem 
Atomgewicht  oft  nahe  gleich  ist  der  Summe  der  Producte, 
welche  sich  für  die  darin  enthaltenen  Elemente  aus  den 
specifischen  Wärmen  und  den  Atomgewichten  ergeben  (2). 
Da  bei  den  Elementen  das  Product  aus  der  specifischen 
Wärme  in  das  Atomgewicht  (namentlich  bei  den  Annahmen 
für  die  Atomgewichte  mehrerer  Elemente,  wie  sie  ßegnault 
gerade  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die  speci- 
fische  Wärme  machte)  nahezu  eine  constante  Gröfse  ist,  so 
mufs  in  jenen  Fällen  auch  bei  Division  des  für  eine  Ver- 
bindung gefundenen  Products  durch  die  Anzahl  der  in 
derselben  enthaltenen  Atome  sich  eine  Zahl  ergeben,  welche 
dieser  constanten  Gröfse  nahe  kommt.  Ch.  Garnier  (3) 
hat  diesen  Satz  in  folgender  Form  ausgesprochen.  Wenn 
man  das  Atomgewicht  einer  Verbindung  durch  die  Zahl 
der  darin  enthaltenen  elementaren  Atome  dividirt,  so  giebt 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  764;  Instit.  1862,  878.  —  (2)  Vgl. 
L.  Qmelin's  Handbuch  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  I,  222  f.;  Jahresber.  f. 
1847  n.  1848,  85.  —  (8)  Compt  rend.  XXXV,  278;  Instit  1862,  270; 
Pharm.  Centr.  1852,  769;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  129;  rgl.  Arch. 
ph.  nat.  XXI,  145. 
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der  Quotient ^  das  müdere  Atomgewicht  (l),  mit  der  speci- "poe.  wurm«. 
fischen  Wärme  der  Verbindang  multiplicirt  nahezu  dieselbe 
Zahl  9  welche  auch  das  annähernd  constante  Product  aus 
der  specifischen  Wärme  und  dem  Atomgewicht  bei  den 
Elementen  ist;  oder  :  bd  den  Verbindungen  verhalten 
sich  die  specifischen  Wärmen  umgekehrt  wie  die  mittleren 
Atomgewichte.  Das  Atomgewicht  des  Wasserstofis,  Chlors, 
Jods  und  Fluors,  des  Silbers,  Natriums,  Kaliums,  Anti- 
mons u.  a.  nimmt  Garnier  zu  diesen  Berechnungen, 
Regnault's  Vorgang  folgend,  nur  halb  so  grofs  als  ihr 
Aequivalentgewicht  an.    Unter    dieser    Voraussetzung  ist 

A 

das  mittlere  Atomgewicht  des  Wassers  =  -^  =  3,  das  des 

Schwefelantimons  (dessen  Formel  =  SbsS«   angenommen 

wird)  ==• — r^—  =  35,5,  u.  s.  f.    Für  verschiedene  Verbin- 

düngen,  als  Repräsentanten  verschiedener  Zusammensetzungs- 
verhältnisse, findet  Garnier  so,  mit  Benutzung  von  Reg- 
nault's Bestimmungen  der  specifischen  Wärme  (die  von 
Garnier  gebrauchten  Atomgewichte  sind  hier  auf  0  =  8 
redacirt)  : 


Atom. 

MltÜerei 

Spcelf. 

Pro- 

Atom* 

Mittlere! 

BpMir. 

Pr«- 

g««r. 

Atomgvir. 

WNrme 

dnct 

gew. 

Atomgew. 

WIrm« 

d«ct 

Blefozyd 

111,5 

66,8 

0,051 

2,84 

QuecksilbercUIorür  235,4 

68,8 

0,062 

8,06 

Chromoxyd 

80,8 

16,1 

0,179 

9,88 

Chlorblei                   189,0 

46,3 

0,066 

8,06 

Sehwefelblei 

119,6 

69,8 

0,060 

2,99 

Bromblei                  181,8 

60,6 

0,068 

8.21 

Behvefelantimon 

177,8 

36,5 

0,084 

2,96 

QueckBlIbeijodfir     826,9 

81,7 

0,089 

8,1S 

SchvefeUilber 

1S4,0 

41,3 

0,074 

3,06 

Qoecksilberjodid     226,9 

75,6 

0,041 

8,10 

Das  Product  aus  dem  Atomgewicht  in  die  specifische 
Wärme  nähert  sich  bei  den  Elementen  bekanntlich  auch 
der  Zahl  3.  Die  letztere  Zahl,  die  nach  der  angeführten 
Betrachtungsweise  aus  dem  mittleren  Atomgewicht  des 
Wassers  folgt,  legt  Garnier  zu  Grunde,  und  giebt  für  die 
specifische  Wärme  W  eines  Elements  vom  Atomgewicht  A 
oder  einer  Verbindung  vom  mittleren  Atomgewicht  A  die 


(1)  Den  Begriff  des  mittleren  Atomgewichte  früher  schon  (Ann.  eh. 
phys.  [3]  .XII)  aufgestellt  zu  haben,  redamirt  IV.  Wertheim  (Compt 
rc^  XXXV,  300). 


54 


Physik  and  pliyslkaliache  Chemie. 


8pec.  Wurm« 


M«eh«ni«cli« 
fjeictang 

Teriiehicdener 
Dlnpte. 


allgemeine  Formel  W  =  -^.    Die  Rechnungen  stimmen 

mit  den  Resultaten  der  Erfahrung  ziemlich  gut  bei  den 
basischen  Oxyden,  den  Schwefelmetallen  und  den  Haloid- 
salzen,  weniger  gut  bei  den  Metallsäuren  und  den  Sauer- 
stofTsalzen ,  wo  die  Rechnung  meistens  erheblich  zu  grofse 
Werthe  ergiebt. 

J.  Apjohn  (1)  hat  mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob 
Wasserdämpfe  in  den  Dampfmaschinen  mit  Vortheil  durch 
die  Dämpfe  anderer  Flüssigkeiten  ersetzt  werden  könnten, 
berechnet,  wie  viel  Wärme  diese  Dämpfe  bei  gleicher 
mechanischer  Leistung  im  Verhältnifs  zu  denjenigen  des 
Wassers  erfordern.  Freilich  hängt  hiervon  allein  did  Beant- 
wortung der  obenberührten  Frage  nicht  ab,  da  jene  Flüssig- 
keiten einmal  in  der  Anschaffung  kostbar  sind  und  ferner 
ihre  Dämpfe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  beträcht- 
liche Spannkraft  besitzen  und  hieraus  ein  nachtheiliger 
Widerstand  entsteht,  welchen  das  Wasser  vermöge  seiner 
vollkommneren  Condensation  nicht  bietet.  *  Man  hat,  um  die 
für  gleiche  mechanische  Leistung  erforderliche  Wärme- 
menge zu  finden,  und  wenn  man  dabei  von  der  Tempera- 
tur von  60^  F.  ausgeht,  die  Formel 

m  c  (t  —  60  +  1)  =  W 

anzuwenden,  worin  m  die  Gewichte  gleicher  Dampfvolume 
bei  dem  Siedepunkt  der  betreffenden  Flüssigkeiten,  c  die 
specifische  Wärme,  t  den  Siedepunkt  der  letzteren,  und  1 
die  Verdampfungswärme  beim  Siedepunkt  bedeutet. 

Apjohn  wendet  folgende  Zahlen  an,  worin  die  Tem- 
peraturen sich  auf  die  Fahrenheit'sche  Scala  beziehen  : 


Flüssigkeit 


Spee.  G«ir.y  das 

der  Luft  beim 

Siedep.  d.  Fiaa- 

sigkeit  als 

Einheit 


8p.  Oeir.  beim 

Siedep.,  das  der 

Luft  bei  600  F. 

als  Einheit 


Oewiohte 
gleicher 
Dampf- 
volume 


Siede- 
punkt 


Wasser 
Holzgeist  . 
Alkohol     . 
Aether  .    . 


Specif. 
W&rme 


0,622 
1,120 
1,613 
2,586 


Latente 
Wftrme 


0,480 
0,950 
1,322 
2,397 


1,000 
1^79 
2,754 
4,993 


212%0 
151  «,7 
172»,4 
100»,4 


1*,00 
0^,67 
0*,64 
0*,50 


961  •,8 
47ö*,2 
374*,4 
163*,8 


(1)  Chem.  Gaz.  1852,  396. 
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Daraas  berechnen  sich  folgende  Werthe  von  W  nach  »»••»^•■»■«fc* 

_  _  ^3  _  EM*l«luaK 

raehled«! 
Dämpfe. 


der  obigen  Formel ;  in  der  zweiten  Spalte  ist  der  für  das  ^•"«"'^•»« 


1129,0 

1,000 

764,8 

0,676 

87^6 

0,775 

634,7 

0,473 

Wasser  zur  Einheit  genommen 

Wasser  .... 

Holxgeist  •        •        •        • 

Alkohol  •        •        •        • 

Aeiher  .        •        •        • 

Man  sieht  also,  dafs  andere  Flüssigkeiten  jedenfalls 
eine  weit  geringere  Menge  von  Brennmaterial  zur  Her- 
vorbringung derselben  elastischen  Kraft  erfordern. 

Kegnault  hatte  in  einer  im  Jahre  1845  publicirten HrgroMiri«. 
Arbeit  (1)  über  Hygrometrie  die  Vorzüge  der  vier  Classen 
von  Hygrometern,  nämlich  1)  der  chemischen  Hygrometer, 
2)  derjenigen,  welche  sich  auf  die  Verlängerung  einer 
organischen  Substanz  unter  dem  Einflufs  der  Feuchtigkeit 
gründen,  3)  der  Condensationshygr<Jmeter,  4)  des  Psychro- 
meters, —  gegeneinander  abgewogen,  und  die  Grenzen 
ihrer  Anwendbarkeit  bestimmt.  Wir  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehung, sowie  bezüglich  der  Beschreibung  zahlreicher  Ver- 
vollkommnungen, welche  Regnault  den  Hygrometern  der 
drei  ersten  Klassen,  namentlich  aber  dem  Condensations- 
hygrometer,  gegeben  hat,  auf  die  angeführte  Abhandlung. 
In  einer  neueren  Arbeit  Regnault 's  (2)  findet  sich  in 
dieser  Beziehung  noch  der  Zusatz,  dafs  man  den  von  ihm 
früher  an  dem  Condensationshygrometer  angewendeten 
Aspirator  durch  einen  Bru  nn  er 'sehen  Doppelaspirator  zum 
umwenden  ersetzen  möge.  Gebe  man  jedem  der  Gefäfse 
desselben  einen  Gehalt  von  10  bis  15  Liter,  so  könne 
man  20  bis  30  Beobachtungen  machen,  ohne  umwenden 
zu  müssen.  Man  soll  zur  Füllung  des  Hygrometers  inf 
Winter  Aether,  im  Sommer  Holzgeist  anwenden  und  durch 
Verbindung  des  Hygrometergefafses  mit  einem  gröfsern 
Reservoir  den  Ersatz  der  verdampfenden  Flüssigkeit  sichern. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XY,  129;  im  Aqbs.  Ann.  Ch.  Pharm.  LVI, 
163.  —  (2)  Ann.  ch.  phjs.  [B]  XXXVII,  257  (1853);  im  Ausz.  Compt. 
read.  XXXV,  930;  Initit.  1853,  18;  Pogg.  Ann.  LXXXVIU,  420. 
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RygmiNtri«.  Zum  Anstellen  zahlreicher  fortlaufender  Bedbachtnn- 
gen  ist  nur  das  August 'sehe  Psychrometer  geeignet. 
Ilegnault  giebt  ausführlich  die  Entwickelung  der  strengen 
Formel,  wonach  aus  den  beiden  abgelesenen  Temperaturen 
und  dem  Barometerstände  die  herrschende  Dampfspannung 
berechnet  wird,  und  zeigt,  dafs  es  erlaubt  sei,  durch  eine 
Reihe  von  Vereinfachungen  auf  die  August'sche  Formel 

X  =s  f '  —  A  (t  —  tO  H 

zurückzukonunen ,  worin  t  und  t'  die  Temperaturen  des 
trockenen  und  des  benetzten  Thermometers,  f  das  Maxi- 
mum der  Spannkraft  bei  der  letzteren  Temperatur,  H  den 
Barometerstand,  beide  ausgedrückt  in  Alillimetern,  bedeuten 
und  A  nach  August  unter  diesen  Umständen  =  0,0006246 
zu  setzen  wäre.  Die  zahlreichen  Vergleichungen,  welche 
Regnaul t  in  Paris  und  Izarn  auf  den  Pyrenäen  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  zwischen  den  Angaben  des 
Psychrometers  und  den  genauen  Messungen  der  Feuchtig- 
keit nach  der  chemischen  Methode  angestellt  haben,  hatten 
zum  Zweck,  auszumitteln,  ob  die  August'sche  Formel 
unter  verschiedenen  äufsern  umständen  überhaupt  noch  an- 
wendbar erscheine  und  ob  sie  noch  richtige  Resultate  liefere, 
wenn  A  der  oben  theoretisch  abgeleitete  Werth  gegeben 
werde.  Die  erste  Frage  ist  nach  dem  Ergebnifs  dieser  aus- 
gedehnten und  sorgfaltigen  Untersuchung  zu  bejahen,  die 
zweite  zu  verneinen. 

Schon  in  seiner  ersten  Arbeit  hatte  Regnault  her- 
vorgehoben, dafs  die  bei  Ableitung  der  August'schen 
Formel  vorausgesetzten  Bedingungen  —  nämlich,  dafs  die 
das  benetzte  Thermometer  umgebende  Luftschichte  stets  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  sei,  mit  dem  Thermometer  gleiche 
Temperatur  habe  und  sich  mit  unbegrenzter  Geschwindig- 
keit erneuere  —  niemals  vollständig  erfüllt  seien,  dafs 
namentlich  die  Geschwindigkeit  der  Luftströmung,  welcher 
das  Instrument  ausgesetzt  sei,  die  Strahlung  der  umgeben- 
den Gegenstände,  die  absolute  Höhe  der  Temperatur  und 
des  Feuchtigkeitsgrades,  auf  das  Resultat  nicht  ohne  Einflufs 
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seien*  Et  hält  es  indessen  fiir  gerathen,  mit  Umgehung  BrcMMtri«* 
der  von  Walferdin  und  Belli  gemachten  Vorschläge» 
welche  das  Verfahren  nur  compliciren  würden»  die  August'- 
sehe  Formel  als  empirischen  Ausdruck  beizubehalten  und 
die  Constante  A  für  jede  besondere  Aufstellung  eines  Psy- 
chrometers durch  genaue  Vergleichung  mittelst  der  che- 
mischen Methode  festzustellen. 

Die  folgenden  Zahlen  lassen  erkennen»  wie  ungleich 
dieser  Coefficient  unter  rerschiedenen  Umständen  ausfallt  : 

In  einem  Ueiiien  geschlosaenen  Zimmer 0,00128 

In  einem  grofsen  geschlossenen  Saale  •  .  •  •  .  0,00100 
Eben  da,  wenn  swei  gegenüberliegende  Fenster  offen  standen  .  0,00077 
In  einem  ^ofsen,  von  hohen  Gebäuden  nmgebenen  Hofe,  das 

Psychrometer  gegen  Norden  frei 0,00074 

In  dem  Hofe  eines  Wirthshanses  auf  den  Pyrenäen  .        •    0,00090 

Regnault  ermahnt  die  beobachtenden  Meteorologen 
dringend»  die  Constante  A  für  ihre  Instrumente  zu  bestim- 
men» ehe  sie  fortfahren»  Beobachtungen  zu  häufen»  welche 
der  Wissenschaft  eher  schädlich»  als  nützlich  seien«  Man 
solle  die  Bestimmung  bei  Feuchtigkeitsgraden  vornehmen» 
welche  möglichst  weit  vom  Sättigungspunkte  abstehen»  und 
zwar  für  zwei  verschiedene  Lagen  der  Thermometerscale. 
Wenn  das  Psychrometer  in  einem  weiten  Räume  aufge- 
stellt und  vor  heftiger  Luftbewegung  geschützt  sei»  werde 
man  höchstens  Fehler  von  y^o  in  der  Bestimmung  des 
Sättigungsgrades  zu  befurchten  haben. 

Welsh  (1)  hat  bei  zwei  Luftfahrten  (am  17.  und  26. 
August  1852)  zahlreiche  Beobachtungen  des  Barometers» 
Thermometers  und  Hygrometers  vorgenommen  und  gefun- 
den» da&  die  Spannung  des  Wasserdampfs  von  der  Erde 
aus  regelmäfsig  abnahm»  bis  zu  einer  gewissen  Grenze»  wo 
sie  sich  plötzUch  auf  ihren  kleinsten  Werth  verminderte. 
Einmal  fand  diefs  in  1523  Meter»  das  anderemal  in  2438 
Meter  Höhe  statt  Gerade  an  diesen  Grenzen  zeigte  sich 
das  Thermometer  auf  eine  gewisse  Höhe  hin  stationär. 

(1)  Instit  1852,  882. 
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HrsfMMtH«.  Auch  TOD  Laanoy  (1)  ist  die  Beschreibung  seiner 
Messungen  und  Beobachtungen  während  einer  Luftfahrt 
am  2.  December  1852  mitgetheilt  worden. 

J.  Newman  (2)  hat  ein  Instrument  angegeben^  welches 
dienen  soll»  die  von  einer  gewissen»  der  Luft  ausgesetzten 
Wasserfläche    in    gegebener  Zeit    verdampfende  Wasser- 
menge zu  meteorologischen  Zwacken  zu  messen. 
toitoJ*'  ^^^    mathematische   Analyse    der  Wärmeleitung    bat 

den  Ausdruck  :y  =  Ae"4"B®~**  für  die  stationären 
Temperaturen  eines  Metallstabes  gegeben,  welcher  an  sei- 
nem einen  Ende  einer  constanten  Wärmequelle  ausgesetzt 
ist.  Durch  seine  experimentellen  Studien  ist  GouiU&ud(3) 
zu  folgenden  Resultaten  gelangt  :  1)  wenn  alle  übrigen 
Umstände  gleich  bleiben»  so  ändert  sich  A  mit  der 
Länge  des  Stabes»  und  zwar  nimmt  es  in  geometrischer 
Reihe  ab»  wenn  die  Stablänge  in  arithmetischer  Reihe  zu- 
nimmt. 2)  Wenn  die  Länge  des  Stabes  unverändert  bleibt» 
nimmt  A  proportional  mit  dem  Temperaturüberschufs  der 
Wärmequelle  über  die  Umgebung  ab  und  zu.  —  Hiernach 
kann  A  =  ETm'  gesetzt  werden»  wo  1  die  Stablänge»  T 
jenen  Temperaturüberschufs  bedeutet  und  K  und  m  von 
der  Natur  der  wärmeleitenden  Substanz  und  der  Stabdicke 
abhängige  Oröfsen  sind.  Da  ferner  B  ==  T  —  A»  so  wird 
der  obige  Ausdruck  :y  =  KTm*(e**  —  e-*»)  +  T.e-"»*. 
Für  eine  sehr  bedeutende  Stablänge  reducirt  sich  dieser 
Ausdruck ,  da  m  ein  ächter  Bruch  ist»  auf  y  =  T  .  e  "•  ■*. 
Gouillaud  fugt  einige  seiner  zahlreichen  Versuchsreihen 
zum  Belege  seiner  Schlüsse  bei. 

Im  Jahre  1845  hatte  Langberg  (4)  Versuche  über 
Wärmeleitung  in  dünnen  Metallstäben  mittelst  einer  Imearen 
Thermosäule  angestellt,  und  er  glaubte  sich  durch  die  ge- 
wonnenen Resultate  berechtigt,  sowohl  das  von  Biot  ent- 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  856;  Inatit  1852,  404.  —  (2)  Phil.  Mag. 
[4]  IV,  534.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  699;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
163.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXVI,  1. 
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wickelte  mathematiflche  Gesetz^  als  die  von  Despretz 
gegebenen  bestätigenden  Beobachtungen  anzugreifen.  Seine 
Schlüsse  gingen  dahin,  dafs  die  Abnahme  der  Temperator- 
übenchtisse  in  geometrischer  Progression  (an  einer  am  einen 
Ende  erwärmten  Metallstange,  an  welcher  der  Beharmngs« 
zustand  eingetreten  ist),  wenn  die  Abstände  von  der  Wär- 
mequelle nm  gleiche  Differenzen  wachsen,  nur  für  sehr 
kleine  Temperatarüberschüsse  (bei  Kupfer  bis  zu  SO^,  bei 
Zinn  bis  zu  4^  bei  Stahl  bis  2^  bis  3^  bei  Blei  nicht  bis  zu  l^) 
richtig  sei,  und  dafs  die  Ursache  dieser  Abweichung 
der  Beobachtung  von  dem  mathematischen  Gesetze  darin 
liege,  dafs  bei  Ableitung  des  letzteren  die  innere  und  die 
aufsere  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Körper  als  unabhän- 
gig von  der  Temperatur  betrachtet  worden  seien,  während 
sie  doch  in  der  That  Functionen  der  Temperatur  seien« 
Die  nach  dem  Biot'schen  Gesetze  abgeleiteten  Wärme- 
leitungscoeflicienten  seien  demnach  nur  als  erste  Annähe- 
rungen zu  betrachten,  und  es  würden  nach  jener  Methode 
immer  nur  für  kleine  Temperaturüberschüsse  richtige 
Wertbe  erhalten  werden  können. 

Jetzt  erst,  nach  7  Jahren,  hat  Despretz  (1)  Veran- 
lassung gefunden,  auf  die  Bemerkungen  Langberg 's  zu 
antworten.  Er  sagt,  dafs  seine  Versuche  das  Gesetz  der 
geometrischen  Reihe  in  den  Temperaturüberschüssen  nicht 
haben  bestätigen  können,  da  die  Stäbe  zu  kurz  ge- 
wesen seien,  um  jeden  Einflufs  der  Wärmequelle  auf  das 
nicht  erwärmte  Ende  auszuschliefsen ;  dafs  die  nämlichen 
Versuche  dagegen  andere  Consequenzen  der  Biot'schen 
Formel,  nämlich  die  Unveränderlichkeit  des  Quotienten 
aus  der  Summe  je  zweier  Temperatur  Überschüsse,  dividirt 
durch  den  dazwischen  liegenden,  sowie  die  Beziehung  zwi- 
schen diesen  Quotienten  für  zwei  Stäbe  aus  gleicher  Masse, 
aber  von   ungleicher  Dicke,   und  den  Durchmessern  der- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  540;   Instit   1852,  833;  im  Ausz.  Ann. 
Ch.  rhorm.  LXXXIV,  140. 
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selben.  Despretz  führt  zur  Bestätigung  dieser  Aussage 
einige  Versuchsreihen  an»  welche  er  mit  Wasser ^  Guls- 
eisen«  Stabeisen,  weifsem  Marmor,  lithographischem  Stein« 
einem  Bausteine  (pierre  de  Tarmerre)  und  Tannenholz,  also 
mit  Körpern  von  sehr  ungleicher  physikalischer  Beschaf- 
fenheit angestellt  hat.  Wir  theilen  die  einzelnen  Beobach- 
tungsresultate nicht  mit,  da  Despretz  demnächst  in  einer 
definitiven  Redaction  darauf  zurückkommen  will.  Bei  Allen 
ergab  sich  die  obenerwähnte  Constanz  der  Quotienten. 

Während  die  Leitungsfahigkeit  des  Wassers  ftlr  die 
Electricität  durch  Zusatz  eines  Salzes  oder  einer  Säure 
so  wesentlich  geändert  wird,  fand  Despretz,  dafs  ein 
Gleiches  bezüglich  der  Wärmeleitung  nicht  stattfindet. 
Reines  Wasser,  solches,  welches  3,6  pC.  Chlornatrium,  und 
endlich  solches,  welches  10,7  pC.  enthielt,  leitete  die 
Wärme  gleich  gut. 
wKnM-  Es  fehlte  bis  jetzt  noch  fast  ganz  an  directen  Yersu- 

0teiii«rt«a.  eben  über  die  Wärmeleitungsfahigkeit  verschiedener  Stein- 
arten. Helmersen  (1)  hat  Bestimmungen  der  Art  an 
Stäben  von  18  engl.  Zoll  Länge  und  1,5  Zoll  Breite  vor- 
genommen, in  welche  in  Abständen  von  2,625  Zoll  Ver- 
tiefungen eingebohrt  waren,  um  Quecksilber  und,  in  dieses 
eintauchend,  die  Gefafse  der  Thermometer  aufzunehmen. 
Das  eine  Ende  der  Stäbe  wurde  mittelst  kochenden  Was- 
sers erhitzt.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate 
der  Versuche,  und  zwar  die  Temperaturangabe  nach  der 
R^aumur'schen  Scale  : 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  117;   Instit    1852,  281;   Pogg.   Ann. 
LXXXVIir,  461;  im  Augz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXTV,  141. 
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Auf  Veranlassung  Rudberg's  waren  seit  Ende  1837 
fortlanfende  Beobachtungen  der  Bodenwärme  in  dem  am 
sudlichen  Ende  der  Stadt  Upsala  gelegenen  Garten  des 
chemischen  Laboratoriums  50  Fufs  über  der  Meeresfläche 
angestellt  worden.  Angström  (I)  publicirt  nun  die  bis 
zu  Anfang  des  Jahres  1846  gewonnenen  Resultate  und  ver- 
gleicht dieselben  mit  den  Schlufsfolgemngen  der  Theorie. 
Die  Hefen  in  der  folgenden  Tafel  sind  in  schwedischen 
Fnfsen,  die  Temperaturen  in  Celsius'schen  Graden  angegeben. 
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Hieraus  ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit  der  Wärme- 
fortpflanzung, ausgedrückt  durch  die  Anzahl  Tage,  welche 
zum  Durchdringen  einer  Schichte  von  1  schwedischen  Fufs 
Dicke  erfordert  wurden  : 

ftir  das  Maximum  für  das  Minimum 
swischen  2  nnd  4  Fuft  14|1 

4    »     6     n  6,2  5,5 

6     »    10     n  5,9  8,9 


MtBBK  im 
Bv4«s. 


n 


(1)  Acta  regiae  soc.  Upsalensis  [3]  I»  147  (1851). 
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Angström  behandelt  mit Benatzung  des  vorhandenen 
Boda».  Beobachtnngsmaterials  die  jährlichen,  sowie  die  säcularen 
Aenderungen  der  Temperatur  in  verschiedenen  Tirfen  und 
findet  in  letzterer  Beziehung,  dafs  die  Schwankungen  um 
den  Mittelwerthy  welche  sich  auf  Zeiträume  von  mehreren 
Jahren  erstrecken,  obgleich  sie  sich  höchstens  auf  den 
zehnten  Theil  der  jährlichen  Schwankungen  belaufen ,  sich 
doch  in  beträchtlicheren  Tiefen  fühlbar  machen,  als  die 
letzteren. 

o 

Aus  den  theoretischen  Entwickelungen ,  welche  Ang- 
ström folgen  läfst,  leitet  er  unter  Anderem  —  73^,3  als 
die  untere  Grenze  für  die  Temperatur  des  die  Erde  um- 
gebenden Weltraumes  ab. 

Roget  (1)  hat  im  Jahr  1851  vergleichende  Tempera- 
turbeobachtungen mit  zwei  Thermometern  angestellt,  deren 
eines  nur  einen  Centimeter  tief  in  die  obere  Erdschichte 
versenkt,  das  andere  im  Schatten  einen  M^ter  hoch  über 
dem  Boden  aufgehängt  war.  Das  erstere  stand,  mit  Aus- 
nahme weniger  Fälle,  kurz  nach  Regen  immer  höher  als 
das  zweite.  Die  Stunden  von  Sonnenaufgang  an  als  Ab- 
scissen,  die  Unterschiede  im.  Thermometerstande  als  Ordi« 
naten  aufgetragen,  erhält  man  eine  Curve,  welche  anfanglich 
die  Abscissenaxe  berührt,  dann  ansteigt,  um  2  Uhr  Nach- 
mittags ein  Maximum  erreicht,  gegen  Sonnenuntergang  sich 
der  Axe  wieder  sehr  nähert  und  am  nächsten  Morgen  die- 
selbe wieder  berührt  An  sehr  hellen  und  heifsen  Tagen 
stieg  die  gröfste  Differenz  bis  zu  14<^.  Abwechslungen  von 
heiterem  und  bewölktem  Himmel  drücken  sich  als  Biegungen 
der  Curve  aus. 

Während  schon  längere  Zeit  durch  die  Untersuchungen 
von  Mariotte,  de  la  Roche  und  Melloni  bekannt  ist, 
daüs  die  Wärmequellen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
qualitativ  verschiedene  Wärme  aussenden,  d.  h.  solche, 
welche   von  diathermanen  Substanzen  in  ungleichem  Ver- 

(1)  losUt  1852,  69. 
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haltnisse  durchgelassen  wird,  haben  Provostaye  und  ^^' 
P.  Desains(l)  neuerdings  gefunden,  dafs  diefs  aach  Hoch 
für  Yerschiedene  Körper  von  gleicher  Temperatur  gilt  •— 
Ein  initOel  von  173®  gefülltes  Gefafs  von  Kupferblech  war 
auf  seiner  vorderen  Seite  zur  Hälfte  mit  Zinnober,  zur  an- 
deren Hälfte  mit  Kienmfs  überzogen.  Das  Verhältnifs  der 
directen  Strahlungen  war  0,83;  dasjenige  der  durch  eine 
dünne  Glasplatte  gegangenen  Strahlen  0,67;  bei  späteren 
Versuchen  (2)  ergab  sich  das  Verhältnifs  der  directen 
Strahlung  von  schwefelsaurem  Bleioxjd  und  Glas  bei  310® 
gleich  0,74;  dagegen  das  Verhältnifs  der  durch  eine  dicke 
Glasplatte  dringenden  Strahlen  gleich  0,40.  Die  beiden 
genannten  Substanzen  haben  zudem  bei  100®  ein  beinahe 
gleiches  Ausstrahlnngsvermögen. 

W  i  1  h  e  1  m  y  war  in  seinen  theoretischen  Untersuchungen  Abhiasigk«» 
über  die  Wärme  (3)  zu   dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die  ^^J^J'^J*;;. 
Durchstrahlbarkeit  der  Körper  fiir  die  Wärme  von   dem     "*"'• 
Abstand  der  Molecüle  und  demnach  auch  von  der  Tem- 
peratur derselben  abhängig  seL    Um  diese  Folgerung  auf 
eine  experimentelle  Probe  zu   stellen,    untersuchte  Wil- 
heim 7  (4). die  Diathermasie  des  Glases  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  -*  Als  Wärmequelle  diente  eine   Argand- 
sehe  Lampe  mit  Glasschomstein  und  constantem  Oelniveau, 
deren  Flamme,  um  einer  Unveränderlichkeit  der  Wärme- 
farbe sicher  zu  sein,  immer  auf  gleicher  Stärke  gehalten 
und  häufigen  Controlmessungen  bezüglich  ihrer  constanten 
Temperatur  unterworfen  wurde.  —  Die  Glasplatte,  deren 
Diathermasie  untersucht  wurde,   war  6,8  Millimeter  dick ; 
sie  wurde  in  einem  Luflbade  von  Schwarzblech  mit  doppelten 


(1)  Compt  rend.  XXXIY,  951;  Instit  1862 ,  197;  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  464;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  142.  —  (2)  Instit.  1862, 
272.  —  (3)  Versuch  einer  mathematisch -physikalischen  Wärmetheorie, 
Heidelberg  1850;  vgl.  auch  Jahresber.  f.  1851,  45.  ^  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXVy  217;  im  Ausx.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  148;  Arch.  phjs. 
nat.  XZ,  139. 
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dM  Du£!l.*  Wänden  in  einem  von  dem  Mefsapparate  hinlänglich  eni« 
dTriiin^  fernten  Theil  des  Zimmers  auf  die  erforderliche  Temperatar 
'**'"'  gebracht»  10  bis  15  Minuten  auf  derselben  erhalten  und 
dann  rasch  zwischen  die  Wärmequelle  und  die  Thermo- 
säule  eingeschaltet.  Ihre  Diathermasie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wurde  anfönglich  und  nach  den  Messungen 
bei  höherer  Temperatur  noch  mehrmals  untersucht,  um 
sicher  zu  sein,  dafs  das  Glas  keine  dauernde  Veränderung 
erlitten  hatte.  —  Die  Beobachtungen  bei  jedem  einzelnen 
Versuche  nahmen  folgenden  Gang  :  1)  Ablenkung  durch 
directe  Strahlung  der  Lampe  =^  A'  ;r  2)  Glasplatte  allein 
=  a';  3)  Glasplatte  und  Lampenflamme  =  er;  4)  Glasplatte 
allein  =  a'^;   5)  Lampe  allein  =  A'^    Wilhelmy  nahm 

alsdann  die  arithmetischen  Mittel  a  =*  "t*   und  A  =  --^~ — 

und  betrachtete  a  —  a  als  den  Ausschlag,  welchen  die  bei 
der  Temperatur  T  der   Glasplatte  von  ihr   durchgelassene 


«  — a 


.  100 


Lampenwärme  erzeugte.    Es  ist   alsdann  D  =^ 

der  Ausdruck  ihrer  Wirkung  in  Procenten  der  directen 
Strahlung,  also  auch  der  Diathermasie  der  Platte  bei  der 
gedachten  Temperatur. 

Es  ergab  sich ,  dafs  die  Diathermasie ,  welche  bei  ge* 
wohnlicher  Temperatur  zu  63,5  pO.  gefunden  wurde,  mit 
wachsender  Temperatur  zunahm,  wie  Wilhelmy  schon 
aus  theoretischen  Gründen  erwartet  hatte.  Die  folgende 
Tafel,  in  welcher  die  von  dem  genannten  Physiker  in 
mehreren  Reihen  mit  abwechselnd  steigender  und  fallender 
Temperatur  gefundenen  Werthe  im  Mittel  zusammengezogen 
sind,  giebt  ein  deutliches  Bild  dieser  Aenderang  : 


Tempen 

itnr 

Diathermaaie 

Temperatur 

Diathermasie 

Gewöhnl. 

Temp. 

6S,5 

120» 

68,0 

40» 

66,7 

140» 

68,6 

66» 

66,1 

160* 

69,0 

66» 

66,8 

160» 

69,8 

80« 

66,8 

170» 

69,2 

100» 

67,9 

180* 

71,4 
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Um  sich  zu  versichern,  ob  nicht  eine  merkliche  Unffe-  Abhingifkeit 

'  D         der  DUih«r> 

naaigkeit  ans  der  Abkühlung  der  Glasplatte  zwischen  der  iJJ'TeJ^. 
zweiten  und*dritten^  sowie  ziRdschen  der  dritten  und  vierten  "*"• 
der  obigen  Ablesungen  entstehe,  stellte  Wilhelmy  eine 
zweite  Versuchsreihe  nach  einer  abgeänderten  Methode  an, 
indem  er  anstatt  der  Ablenkungen  die  ersten  Ausschläge 
beobachtete  und  diese  mittelst  einer  besonderen  Tabelle 
auf  stationäre  Ablenkungen  reducirte.  Die  Glasplatte  wurde 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  T  gebracht  und  der  erste 
Ausschlag  abgelesen,  welchen  sie  allein  gab;  sie  wurde  dann 
abermals  genau  auf  die  nämliche  Temperatur  erhitzt  und 
der  erste 'Ausschlag  unter  Einflufs  der  Glasplatte  und  der 
Lampenwärme  beobachtet.  Die  Diathermasie  konnte  dann 
mittelst  der  reducirten  Ablenkungen  auf  die  gleiche  Weise 
berechnet  werdeui  wie  bei  der  ersten  Methode.  Die  Durch- 
strahlbarkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  auf  diesem 
Wege  wieder  genau  =  63,5,  die  bei  100®  gleich  67,2,  die 
bei  200®  gleich  72,2  gefunden,  Werthe,  welche  zu  den  in 
obiger  Tafel  enthaltenen  vortrefflich  passen.  —  Es  wäre 
nach  diesen  interessanten  Resultaten  zu  wünschen,  dafs 
Wilhelmy  sein  Versprechen  lösen  und  auch  die  Reflexions- 
fahigkeit  der  nämlichen  Glasplatte  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen untersuchen  wollte. 

Knoblauch  hatte  in  einer  früheren  Untersuchung  (1),  ]i"^J^' 
bei  welcher  er  wasserhelle  Bergkrystalle  und  Kalkspathe  *^^Vmiu«l 
anwandte,  keine  Unterschiede  der  Diathermasie  dieser  Kör- 
per in  verschiedener  Richtung  gegen  die  Axen,  sei  es  fiir 
natürliche,  sei  es  für  polarisirte  Strahlen  entdecken  können. 
Eine  neuere  zu  gleichem  Zwecke  vorgenommene  Arbeit  (2), 
bei  welcher  sich  Knoblauch  Würfel  aus  braunem  Berg- 
krjstall,  ans  Beryll  und  Turmalin   bediente,  hatte  in  ge- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  188.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  169;  im 
Anss.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  50;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV,  145;  Ann. 
ob.  phys.  [8]  XXXYI,  124;  Insüt.  1852,  184;  Arch.  phjs.  nat  XX,  186; 
XXI,  140;  SUl.  Am«  J.  [2]  XIV,  97. 
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a^'wi^!  d^^h^^^  Beziehnng  mehr  Erfolg.  Da  die  drei  Krystalle  zu 
^22!ä'den  optisch  einaxigen  gehören,  so  konnte  es  sich  nur  am 
die  Verschiedenheit  des  Durchgangs  rechtwinklig  und 
parallel  zcu*  optischen  Axe  handeln.  Vier  Seitenflächen 
der  Würfel  waren  daher  der  optischen  Axe  parallel,  zwei 
rechtwinklig  zu  derselben  geschliffen,  und  die  Würfel  waren 
um  eine  verticale  Axe  so  drehbar,  dafs  dabei  die  optische 
Axe  eine  horizontale  Lage  beibehielt  Das  Sonnenlicht, 
welches  ein  Heliostat  mit  Stahlspiegel  in  unveränderlicher 
horizontaler  Richtung  ins  dunkle  Zimmer  sandte,  konnte, 
da  es  nur  äufserst  schwach  elliptisch  polarisirt  war,  för 
gewöhnliches  Licht  gelten ;  man  mn&te  es  noch  einen  Nikol 
durchdringen  lassen,  wenn  man  mit  geradelinig  polarisiriem 
Lichte  arbeiten  wollte.  Es  ergab  sich,  dafs  das  Azimut 
der  Schwingung  ohne  allen  Einflufs  war,  wenn  die  Strahlen 
parallel  der  optischen  Axe  durchgingen;  dafs  dagegen  das 
Maximum  des  Unterschiedes  auftrat,  wenn  die  Strahlen  den 
Ejy'stall  rechtwinklig  zur  optischen  Axe  durchdrangen 
und  die  geradelinigen  Schwmgungen  einmal  parallel,  das 
anderemal  senkrecht  zur  Axe  gerichtet  waren*  Bei  letzterem 
Azimut  war  die  Diathermasie  derjenigen  gleich,  welche  bei 
der  Axe  parallelem  Durchgang  beobachtet  wurde.  Natür- 
liche Wärme  konnte  die  angedeuteten  unterschiede  nicht 
mit  der  Deutlichkeit  zu  erkennen  geben,  wie  die  gerade- 
linige  polarisirte,  da  map  bei  der  zweiten  Stellung  des 
Würfels  es  immer  mit  zwei  gleich  intensiven  parallel  und 
rechtwinklig  zur  Axe  schwingenden  Composanten  zu  thun 
hatte.  In  der  folgenden  Tafel  ist  die  parallel  zur  Axe 
durchgehende  Wärme  zu  100  angenommen,  O  bedeutet 
den  rechtwinklig  zur  optischen  Axe  schwingenden  (ordent- 
lichen), £  den  parallel  der  Axe  schwingenden  (auiserordent- 
liehen)  Strahl,  N  natürliche  Wärme. 

rechtwinklig  zi»  «.^v 
Kiystalie      .        .       .  /%     i     «     I     «      ^  parallel  der  Axe 


rechtwinklig  zur  Axe 
0          E     1     K 

100 

70 

100 

73  . 
21 
229 

92 

54 

158 

Brauner  BergkrystaU  i        .         100         73  4     92  100 

Beryll  ....  70         21         54  100 

Turmalin     ....         100       229       158  100 
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Der  Turmalin  verhält  sich  dem  Bergkrystall  und  dem  ^^*"j^ 
Beryll  insofern  entgegengesetzt,  als  er  rechtwinklig  zur^y'^rte^TKiS 
Axe  deu  Strahl  E  in  reichlicherer  Menge  durchläfst,  als 
parallel  derselben.  Die  natürliche  Wärme  hält,  aus  dem 
Grunde,  welcher  schon  oben  angedeutet  wurde,  zwischen 
den  beiden  Strahlen  O  und  E  die  Mitte.  Auffallen  mufs 
es,  dafs  der  ordentliche  Strahl  im  Beryll  rechtwinklig  zur 
Axe  in  weit  geringerer  Menge  durchgeht,  als  parallel  der- 
selben. Knoblauch  erklart  diefs  aus  einer  zufalligen  Un- 
gleichmä&igkeit  der  Masse,  wefswegen  den  für  den  Beryll 
gefimdenen  Werthen  überhaupt  eine  exacte  Bedeutung  nicht 
beizulegen  ist. 

Zur  Prüfung  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  in 
verschiedener  Richtung  durch  die  Krystalle  gegangenen 
Warmestrahlen  bediente  sich  Knoblauch  des  üblichen 
Mittels  der  diathermanen  Prüfungsplatten.  Er  wandte  Plat- 
ten von  blauem,  gelbem,  rothem  und  grünem  Glase  an. 
Es  zeigten  sich  Unterschiede  in  der  Qualität  unter  den  Um- 
ständen, unter  welchen  auch  solche  in  der  Quantität  der 
Diathermasie  beobachtet  worden  waren,  und  unter  gleichen 
Verhältnissen,  wie  diese,  erreichten  auch  jene  ihr  Maximum. 
Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  zeigen  an,  wie  viel  Pro- 
cente  der  rechtwinkh'g  zur  Axe  durch  die  Krystalle  gegan- 
genen und  in  den  beiden  Hauptazimuten  geradelinig  pola- 
risirten  Wärmestrahlen  von  den  verschiedenen  diatherma- 
nen Platten  durchgelassen  wurden  : 


Bergkrystall 

BeiyU 

Turmalin 

0         E 

0          E 

0    1     E 

BUnes  Olas      •        .        • 

40 

89 

89 

50 

.^ 

— 

Gelbes  Öles      • 

78 

78 

64 

80 

— 

-  — 

Botbee  Glas      . 

42 

45 

— 

— 

14 

6 

Grünes  Glas     . 

7 

11 

— 

— 

19 

41 

Bei  dem  Bergkrystall  nähern  sich  die  Unterschiede  in  der 
Durchgangsfdugkeit  der  beiden  Hauptstrahlen  schon  sehr 
der  Fehlergrenze;  bei  Anwendung  natürlicher  Wärme  fielen 
sie  ganz  in  diese  Grenze  hinein,  w^ährend  bei  dem  Beryll 

6» 
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DareiiguK  und  TurmaUh   auch   dann   noch  deutlich  ausgesprochene 

der  Wime  o      ir 

^'j^>'2jj»5;  Unterschiede  wahrgenommen  wurden. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen  die  Durchgangsfahigkeit 
durch  einige  der  Prüfungsplatten  für  solche  Strahleni  weU 
che  rechtwinklig  zur  Axe  zwei  hintereinander  aufgestellte 
Beryllwürfel  oder  zwei  Turmalinwürfel,  und  zwar  das  eine* 
mal  bei  parallelen,  das  anderemal  bei  gekreuzten  Axen, 
durchdrungen  hatten  : 


BeryllwUrfel 
Blaues  Glas  1  Gelbes  Glas 


Tannalinwürfel 
Rothes  Glas  I  Granes  Glas 


Parallele  Axen 
Gekreuzte  Axen 


7 
20 


26, 
10 


30  19 

42  11 


Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bemerkt  Knoblauch, 
dafs  er  auch  noch  Versuche  mit  (zweiaxigem)  Dichroit 
angestellt  und  ebenfalls  qualitative  Unterschiede  je  nach 
der  Richtung  des  Durchgangs  der  Wärmestrahlen  aufge- 
funden habe. 
Di«y«rt].ei.  Se'cchi  (1)  hat  die  wärmende  Kraft  der  verschiedenen 
wkme  wf  Theile  der  Sonnenscheibe  verglichen,  indem  er  eine  Thermo- 

dar  Sonnen-  ^  ^        ° 

cehctbe.  saule  hinter  dem  Ocular  eines  Refractors  anbrachte,  welcher 
mittelst  der  mit  ihm  verbundenen  Theilkreise  auf  die  ver- 
schiedenen zu  vergleichenden  Punkte  der  Sonnenscheibe 
genau  eingestellt  werden  konnte.  Bezüglich  der  näheren 
Einrichtung  des  Apparates,  der  angewendeten  Diaphragm^i 
und  Schinne  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  — 
Zunächst  stellte  sich  heraus,  dais  die  wärmende  Kraft  der 
Sonne  am  Rande  nur  etwa  halb  so  grofs  ist,  als  in  der 
Mitte,  wie  man  Aehnliches  schon  bezüglich  der  leuchtenden 
und  chemisch  wirkenden  Strahlen  wahrgenommen  hatte  (2). 
Ohne  Zweifel  hat  man  diesen  Unterschied  auf  Rechnung 
der  absorbirenden  Kraft  der  Sonnenatmosphäre  zu  setzen. 
Aufserdem  beobachtete  aber  Secchi,  dafs  in  dem  durch  die 
Mitte  der  Sonnenscheibe  gehenden  Verticaldurchschnitt  der 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  643;  Instit  1852,   189;   Arch.  ph.  nat 
XX,  122;  PbU.  Mag.  [4]  V,  142.  —  (2)  Vgl  Jabresber.  f.  1851,  221. 
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obere  Endpunkt  eine  höhere  Temperatur  hatte,  als  der  untere,  ^^^J^^' 
dafs  femer  das  Temperaturmaximum  etwa  3'  oberhalb  des  JJ,*^','". 
Mittelpunkts  der  Sonnenscheibe  lag.  Da  der  genannte  Be-  *'"^'^*' 
obachter  zugleich  darauf  aufmerksam  wurde,  dalk  zu  jener 
Zeit  (20.,  21.,  23.  März)  der  Sonnenäquator  etwa  2'fi  ober- 
halb des  Mittelpunkts  der  sichtbaren  Sonnenhälfte  vorüber- 
ging, so  wurde  er  auf  die  Hypothese  geführt,  dafs  die  In- 
tensitätsunterschiede der  von  verschiedenen  Punkten  der 
Sonne  herkommenden  Strahlen  aufser  in  einer  ungleichen 
absorbirenden  Wirkung  der  Sonnenatmosphäre,  auch  noch 
in  einer  ungleichen  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Sonne 
selbst  begründet  seien,  und  dafs'  die  Aequatorialgegend 
des  Sonnenkörpers  die  höchste  Temperatur  besitze*  Ver- 
gleiehende  Beobachtungen  von  späterem  Datum  (1),  an 
welchem  der  Sonnenäquator  sich  dem  Mittelpunkt  der  Son- 
nenscheibe näher  projicirte,  haben  dieser  Hypothese  noch 
mdir  Wahrscheinlichkeit  gegeben  :  * 

Erste  Reihe.: 

Abst.  Tom  Sonnen-  ^ 
mittclpunkt    +14',6  +10',1  +  6',8  +  3',0  +  0',5  —  8^,6  — 12',0  — 14',6 

Intensität  16S9     20^3     24«,0     24^6    25«,3    22*,9     18«,8     13«,9 

Zweite  Reihe  : 

A  bst.  vom  Sonnen- 
mittclpunkt    +14',2  +13',2  +  7',2  +^3',2  +  0',5  —  7',8  — 12',8  — 14',5 

Intensität  lö«,5     18%4     24«,6    26%0    25",4    23«,8     16*,9     13«,5 

CMTenbar  hat  sich  die  Vertheilung  der  Wärme  ober- 
halb und  unterhalb  des  Mittelpunkts  im  zweiten  Falle  der 
Gleichheit  bedeutend  genähert. 

In  einer  späteren  Mittheilung  giebt  Secchi  (2)  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen  im  Monat  September,  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Sonnenäquator  auf  die  untere  Hälfte 
der  Sonnenscheibe  sich  projicirte,  und  in  der  That  gab  nun 
auch  die  untere  Hälfte  die  höhere  Temperatur,  das  Maxi- 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  883.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXY,  605; 
Insüt.  1852,  350. 
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DI«  verth«t-  mum  in  etwas  xnelir  als  2®  Abstand  von  der  Mitte.    Die 

lang  der 

7*T*  ""^  weiteren  sinnreichen  Methoden,  welche  Secchi  anwendete. 


der  SenDMi 
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um  die  höhere  Temperatur  des  Sonnenäquators  auiser  Zwei- 
fel zu  stellen,  mufs  man  aus  der  Abhandlung  selbst  ken- 
nen lernen. 

Untersuchungen  über  den  absorbirenden  Einflufs  der 
Erdatmosphäre  ergaben  eine  gleiche  Absorption  am  Vor- 
und  Nachmittag  bei  gleicher  Sonnenhöhe.  Von  der  Ein- 
heit der  vertical  auf  die  Grenze  der  Atmosphäre  treffenden 
Strahlen  gelangen  nach  Secchi's  Bestimmungen  0,723  an 
die  Erdoberfläche.  Bouguer  fand  für  die  Lichtstrahlen 
0,81,  Lambert  0,59,  Clausius  0,94,  Pouillet  endlich 
für  die  Wärmestrahlen  nur  etwa  0,67. 

Arago  (1)  macht  in  einer  besonderen  Mittheilung  be- 
kannt, dafs  er  ähnliche  Messungen  wie  diejenigen  Secchi's 
lange  vor  diesem  projectirt,  dafs  die  Thermometer  von  Wal- 
ferdin  ausgeführt,  das  dazu  bestimmte  Fernrohr  von  Le- 
rebours  aufgestellt  gewesen,  und  nur  durch  Walfer- 
din's  längere  Krankheit  die  Ausfuhrung  aufgeschoben  wor- 
den sei,  welche  Arago  selbst  wegen  beinahe  völliger  Blind- 
heit nicht  mehr  unternehmen  konnte.  —  Secchi  (2)  be- 
merkt, dafs  er  gänzlich  ohne  Kunde  von  diesen  Plänen 
gewesen  und  darum  in  dieses  Gebiet  der  Beobachtungen 
selbstständig  eingetreten  sei. 

Thermueh«  Dic  Beobachtungeu  Secchi's  haben  Melloni(3j  ver- 

QumnMIt  d«r  ,    ,  °  ,  , 

ftnku^  anlafst,  einige  neue  Fragen  aufzuwerfen  und  theilweise  zu 
beantworten.  Vor  Allem  fordert  er  zur»  Untersuchung  auf, 
ob  die  von  verschiedenen  Theilen  der  Sonnenscheibe  aus- 
gehenden Wärmestrahlen  von  gleicher  qualitativer  Beschaf* 
fenheit  seien;  er  vermuthet,  dafs  die  von  den  Polargegen- 
den der  Sonne  ausgehenden  Strahlen  im  Allgemeinen  ge- 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  657;   Instit.  1862,   140.   —  (2)  Compt. 
rcncU  XXXIV,  949.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXTI,  496;  Compt  rend. 

,  XXXV,  165;  Instit.  ^852,  245. 
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rmsere  Grade  der  Brechbarkeit.  Diffusion  und  Transmission  »«»iMh« 

"  QaaUtIt 

zeigen  werden.  Melloni  selbst  hat  untersacht,  ob  äie  ^;^^^^' 
Absorption  in  der  Erdatmosphäre  einen  merklichen  Einflufs 
auf  die  Qualität  der  zu  uns  gelangenden  Sonnenstrahlen 
äufsere.  Er  fand,  dafs  eine  zwischen  zwei  Spiegelscheiben 
enthaltene  Wasserschichte  Ton  den  durch  einen  Heliosta- 
ten in  die  dunkle  Kammer  reflectirten  Wärraestrahlen  der 
Sonne  um  Mittag  60,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang 
32  pC.  durchliefs.  Eine  berufste  Bergkrystallplatte  liefs 
um  Mittag  30,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  62  pC. 
durch,  offenbar  ein  Beweis,  dafs  die  Wärme  sich  nicht  nur 
an  Intensität,  sondern  auch  an  Qualität  ändert,  in  dem 
Mafse,  als  die  Sonne  sich  dem  Horizonte  nähert. 

-  Secchi(l)  macht  in  einer  späteren  Mittheilung  be- 
kannt, dafs  er,  anf  die  Ideen  Melloni's  eingehend,  die  von 
verschiedenen  Punkten  der  Sonne  ausströmenden  Wärme- 
strahlen einer  Prüfung  mittelst  der  Wasserschichte  sowohl, 
'als  einer  klaren  nnd  einer  berufsten  Bergkrystallplatte  un- 
terworfen hat,  ohne  jedoch  merkliche  Anzeigen  einer  un- 
gleichen Thermochrose  zu  erhalten. 

Volpicelli  (2)  hat  dagegen  den  Schlufs  Melloni's 
in  zahlreichen  Versuchen  bestätigt  gefunden.  Die  folgende 
Tafel  zeigt,  dafs  die  diathermanen  Substanzen  in  zwei  Klas- 
sen zerfallen,  in  solche,  welche  die  durch  gröfsere  Luft- 
massen  gegangenen  Strahlen  in  geringerem  Grade,  und  sol- 
che, welche  dieselben  in  höherem  Grade  durchlassen,  zwei 
Klassen,  welche  bereits  durch  die  Wasserschichte  und  die 
berufste  Bergkrystallplatte  Me Ilonas  repräsentirt  Avaren. 
Die  Intensität  der  frei  einfallenden  Wärmestrahlen  ist  jedes- 
mal gleich  100  angenommen. 


(1)   Compt  rend.  XXXV,  606;  Initit.    1852,   351.  —   (2)  Compt. 
rend.  XXXV,  9ÖS;  Instit.  1853,  4. 
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QaaUUt             „    , 

dnr  8onn«o*      Substanzcn  der 

Die  Sonne 

Substanzen  der 

Die  Sonne 

ersten  Art 

im 
Herl- 

am 
Horl. 

zweiten  Art 

im 
Meri. 

am 
Hori- 

dian 

Eont 

• 

dian 

Bont 

Wasser     .... 

60 

40 

Klarer  Quarz     •    . 

70 

80 

Terpentinöl  .    .    . 

54 

45 

Klares  GUs  .    . 

84 

93 

Alaanlösang       .    • 

57 

43 

Alaun  •    •    •    . 

5 

10 

Salpetersäure     .    • 

65 

52 

Gyps    .  '.    •    , 

6 

8 

Alkohol    .... 

62 

51 

Grünes  Glas 

5 

9 

Aether      .... 

58 

85 

Gelbes  Glas  .    . 

12 

18 

GewöhnL  Glas  •    . 

73 

58 

Blaues  Glas  .    . 
Blaues*)  Glas    . 
Steinsalz  .    .    . 
Schwefelsäure    « 

13 
75 
46 
55 

18 

100 

48 

60 

Berufster  Quarz 

6 

11 

Berufstes    Steinsali 

5 

9 

*)  Nach  den  in  der'Abhasdlnng  aoBgesproehenen  ^ohldaaen  scheint  dlcfii 
roihes  Glas  heifsen  zu  sollen. 

Es  wäre  zu  wünschen^  dafs  der  Verfasser  die  Sonnen- 
höhe tun  Mittag  und  die  Dicke  seiner  diathermanen  Platten 
angegeben  hätte^  um  den  Schlüssen  aus  obigen  Zahlen  mehr 
Sicherheit  zu  geben.  Dafs  er  nur  bei  ganz  wolkenfireier 
Atmosphäre  gearbeitet  hat^  ist  anzunehmen^  obgleich  es  nir- 
gends bemerkt  ist.  Die  leiseste,  oft  kaum  den  Augen  be- 
merkbare Bewölkung  kann,  wie  sie  die  Intensität  der  Strah- 
lung merklich  ändert,  auch  auf  die  Thermochrose  von  Ein- 
flufs  sein.  —  Klarer  Quarz  und  klares  Glas  erweisen  sich 
am  Stärksten  diatherman  für  die  durch  die  Atmosphäre 
gegangenen  Wärmestrahlen.  Das  Steinsalz  läfst  nur  etwa 
die  Hälfte  durch,  es  mufs  daher  die  Atmosphäre  vorzugs- 
weise diejenigen  Wärmestrahlen  zurückhalten,  welche  den 
Hauptbestandtheil  der  irdischen  Wärmequellen  ausmachen, 
da  fiir  diese  das  Steinsalz  bekitnntlich  vollkommen  diather- 
man ist.  Uebrigens  verhält  sich  dieses  Salz  gegen  alle 
durch  die  Atmosphäre  gehenden  Wärmestrahlen  der  Sonne 
vollkommen  gleich,  da  es  dieselben  sowohl  Mittags  als 
Abends  auf  etwa  die  Hälfte  schwächt.  Klares  Glas  und 
rothes  Glas  verhalten  sich  fast  vollständig  diatherman,  wenn 
die  Wärmestrahlen  die  Atmosphäre  in  ihrer  gröfsten  Dicke 
durchdrangen  haben.  —  Drei  Platten,  die  eine  von  Stein-^ 
salz,  die  andere  aus  klarem  Alaun,   die  dritte  ans  Gyps, 
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bilden  ein  durchsichtiges,  aber  fiir  die  Wärmcstrahlen  der  '^l;^* 
Sonne  so  gut  wie  undurchdringliches,  System-  'TuSw'"' 

Volpicelli  giebt  noch  an,  dafs  die  freie  Sonnenwärme 
Yon  Mittag  bis  3^  30'  etwa  gleiche  Intensität  behalte  und 
dann  abnehme,  und  erst  wieder  während  der  drei  letzten 
Viertelstunden  vor  Sonnenuntergang  constant  sei.' 

Eine  sehr  gründliche  und  interessante  Zusammenstel- 
lung der  Beobachtungen  über  Licht-  und  Wärmeverhält« 
nisse  des  Sonnenkörpers  ist  von  Gautier  (1)  gegeben  wor« 
den.  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Beobachtungen 
der  Sonnenflecken  und  der  verwandten  Phänomene;  der 
zweite  von  einigen  Erscheinungen,  welche  bei  den  neue- 
sten totalen  Sonnenfinsternissen  beobachtet  wurden;  der 
dritte  Abschnitt  von  den  oben  ausführlich  besprochenen 
Beobachtungen  über  Licht-  und  Wärmestrahlung  der  Sonne ; 
der  vierte  Abschnitt  endlich  über  die  Vorstellungen,  welche 
durch  die  Gesammtheit  der  gedachten  Erscheinungen  bezüg- 
lich der  Constitution  des  Sonnenkörpers  begründet  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  von  Buys-Ballot  wahrschein-  emva  «v 

ÜBMljrvbVBf 

lieh  gemachten  Zusammenhang  der  Rotationszeit  der  Sonne  ^y,'^"^* 
mit  einer  Periode  in  der  atmosphärischen  Temperatur  hat  tIS'^'Iw. 
Lamont  (2)  die  einen  Zeitraum  von  nahezu  70  Jahren 
umfassenden  Hohenpeifsenberger  Beobachtungen  einer  Dis- 
cnssion  unterworfen  und  gefunden,  dafs  diese  Beobachtun- 
gen eine  mit  der  Sonne  übereinstimmende  Periode  in  der 
atmosphärischen  Temperatur  nicht  erkennen  lassen. 

Im  vorjährigen  Berichte  (3)  sind  Messungen  über  die  ^!^S!ül 
Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre,  ausgeführt  von  den  Ge-   a**;S?'du 
brüdem  Schlagintweit,  nach  einem  Auszuge  der  Ver-  ^'»"•p^*^ 
fasser  aus  ihrem  gröfsern  Werke  (4)  mitgetheilt  worden. 
Wir  lassen  hier  einige  Angaben  über  den  Durchgang  der 


(1)  Arch.  phys.  nat.  XX,  177  u.  265.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVn, 
129.  —  (3)  Vgl,  Jahresber.  f.  1861,  183.  —  (4)  Untennchangen  über 
die  physikalisch«  Geographie  der  Alpen,  von  Hermann  nnd  Adolph 
Schlagintweit,  Leipsig  1850. 
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iMg  WSrmestrahlen  durch  die  Atmosphäre  aus  einer  Mittbei* 
dmhttl  '^°8  ^^^  Hermann  Schlagint  weit  (1)  folgen. 
Atmotphir».  j)j^  genannten  Forscher  wandten  Pouillet's  Pyrhelio- 
meter  in  der  Weise  an,  dafs  sie  zuerst  5  Minuten  lang 
die  Ausstrahlung  r  des  im  Schatten  aufgestellten  und  ge- 
gen den  heitern  Himmel  gekehrten  Instrumentes,  in  den 
folgeüden  5  Minuten  die  Temperaturerhöhung  T  bei  senk- 
rechtem Einfallen  der  Sonnenstrahlen,  und  endlich  noch- 
mals 6  Minuten  die  Ausstrahlung  r'  im  Schatten  beobach* 
teten.      Die  Wirkung    t    der   Sonne  konnte   dann  durch 

t  =  T  -] — -j —  ausgedrückt   werden.  —  Unter  den  Wer- 

then,  welche  unter  scheinbar  gleichen  Verhaltnissen  gefunden 
wurden,  verdienen  die  gröfsten  das  meiste  Zutrauen,  weil 
bei  ihnen  zufallige  Trübungen  der  Atmosphäre  am  Wenig- 
sten mitgewirkt  haben,  welche  das  Pjrheliometer  oft  selbst 
dann  noch  anzeigt,  wenn  das  Auge  nicht  das  Mindeste 
davon  wahrnimmt.  Alle  Beobachtungen  wurden  Mittags 
zwischen  12  und  1  Uhr  angestellt;  wir  fuhren  beispiels- 
weise die  folgenden  Resultate  an  : 

Station  H91ie  über  d.  HeeresflXchc       Wlrkunff  der  Sonne 

w&hreod  5  Minuten. 

Johannishütte  7581  Par.  F.  5^00  G. 

Bachern  10362        n  5^7Ö   » 

Die  grofste  Wirkung,  welche  Pouillet  mit  seinem  Instru- 
ment in  Paris  erhielt,  war  5^1. 

Andere  Bestimmungen  über  die  Einstrahlung  der  Son« 
nenwärme  machten  die  genannten  Forschem  mit  zwei  g^ 
wohnlichen  Thermometern,  deren  eines  in^der  Sonne,  das 
andere  im  Schatten  aufgestellt  war;  ferner  mit  einem  Instru- 
ment Shnlich  dem  Leslie 'sehen  Photometer,  d.  h.  zwei 
Thermometern,  deren  eines  eine  geschwärzte  Eugel  hatte; 
endlich  noch  mit  dem  Heliothermometer  von  Saussure  (2). 
Die  Beobachtungen,  weiche  mit  diesem  letztern  Instrument 
an  der  nämlichen  Station  und  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen, aber  bei  sehr  ungleichen  Temperaturen  der  Luft 

(1)  Phil.  Hag.  [4]  IH,  1  n.  92.  —  (2)  M^m.  de  FAcad.  des  scieaces  VII,  58  5. 
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angestellt  wurden^  zeigten,  dafs  der  Strahlnngseffect  Ton 

dieser  Temperatur  onabbängig  ist. 

Beobachtungen,  welche  Renou  (1)  über  die  Tempe-  unaeh«Aer 

raiur  des  Wassers  der  Loire  anstellte,  haben  zu  einer  inter-  Tf*'^"' 

essanten  theoretischen  Discussion  gefuhrt«     Renou  beob* 

achtete  während  vier  Jahren  Morgens  um  4  Uhr  und  dann 

Ton   6  Uhr  Morgens    bis   10  Uhr  Abends   stündlich  die 

Temperatur    der   Luft   und   des   Loirewassers.     Folgende 

Tafel  enthält  die  Monatsmittel  ftir  das  Jahr  1851  : 

1851  Mittlere  monatliche  Tenperatar 

dea  Loirewasaers 
Januar  6^14 

Februar  5^62 

Min  8^01 

April  12^17 

14«,29 


JfUü  19«,49 

Juli  20«,16 

Angast  31%09 

September  15^>61 

October  12%70 

Kovember  5%89 

December  4^29 


der  Lnft 

Unterschiede. 

4*,81 

1S38 

3%42 

2%20 

6S78 

lS2a 

9S92 

1\2Ö 

nS20 

8S09 

17S27 

2»,22 

17»,88 

2»,83 

18«,79 

2S80 

18%61 

2%00 

10«,84 

i«,8e 

2*,79 

2»,60 

1»,34 

2»,96 

Ißttel  12S08  9«,84  2%24 

Bei  Vendome,  wo  Renou  beobachtete,  bat  die  Loire, 
eine  Breite  von  35  bis  40  Meter  bei  einer  Tiefe  ron  3  bis 
5  Meter;  aber  der  Ueberschufs  der  mittleren  Temperatur 
des  Wassers  über  die  der  Luft  hat  sich  auch  unter  anderen 
Verhaltnissen  gezeigt.  Val^e  fand  zu  Tours,  wo  die 
Loire  400  Meter  Breite  bei  2  Meter  Tiefe  hat,  die  mittlere 
Jahrestemperatur  des  Wassers  2^,59  höher  als  die  der  Luft. 

Babinet  (2)  erinnert  daran,  dafs  in  Gegenden,  in 
welbhen  die  Sommerregen  vorherrschen,  die  Quellen  eine 
etwas  höhere,  in  Gegenden,  in  welchen  die  Winterregen 
vorherrschen,  dagegen  eine  etwas  niedrigere  Temperatur 
haben,  als  die  Mitteltemperatur  der  Luft  an  der  Stelle,  wo 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  916;  lastit.  1862,  198.  —  (2)  Compt.  rend, 
XXXT,  4;  In«tit  1852,  218. 
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ursneb«  der  gi^  eotspringeii  (1).  Da  indessen  diese  Differenzen  nur 
^M^S'  ^^^^  klein  seien,  so  solle  man  im  Allgemeinen  im  Flufs- 
wasser,  in  Folge  der  Verdampfung  des  Wassers  an  der 
Oberfläche  und  weil  die  Zuflüsse  doch  meist  aus  kühleren 
Berggegenden  stattfanden,  eine  niedrigere  Temperatur  als 
die  der  Luft  zu  finden  erwarten*  Die  höhere,  von  Renou 
gefundene  Temperatur  glaubt  B abinet  daraus  erklären 
zu  können,  dafs  die  Sonnenstrahlen  das  Wasser  leicht 
durchdringen,  die  am  Boden  des  Flufsbettes  in  dunkle 
Wärme  umgewandelten  Strahlen  aber  so  gut  wie  vollstän- 
dig vom  Wasser  zurückgehalten  werden.  —  Faye  (2) 
bemerkt,  dafs  diese  Erklärung  Renou  selbst  nicht  entgan- 
gen sei,  dafs  dies^  vielmehr  ausdrücklich  bemerkt  habe, 
dafs  auch  bei  bedeutend  höherer  Temperatur  der  Luft, 
aber  bewölktem  Himmel,  die  Erwärmung  des  Flufswassers 
nur  äufserst  langsam,  beim  Hervortreten  der  Sonne  dage- 
gen auffallend  rascher  erfolge;  dafs  man  ferner  sogar  dann, 
wenn  die  Temperatur  der  Luft  niedriger  stehe,  wie  die 
des  Wassers,  und  selbst  bei  bedecktem  Himmel  eine  Tem- 
peraturzunahme im  Fluiswasser  beobachte.  Dieser  letzte 
Umstand,  welchen  Renou  aus  einem  Durchdringen  der 
Sonnenstrahlen  durch  die  leichte  Wolkendecke  erklärt, 
scheint  mehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  von  Rankine  (3) 
zu  sprechen,  wonach  die  höhere  Temperatur  des  Flufs- 
wassers. vorzugsweise  durch  die  Reibung  des  Wassers  an 
den  Wänden  des  Flufsbettesr  erzeugt  werden  soll.  Rankine 
bemerkt,  dafs  gerade  im  November  und  December,  wo  die 
Sonne  am  Wenigsten  wirken  könne,  der  Ueberschufs  der 
Wasser-  über  die  Lufttemperatur  sehr  merklich  hervortrete. 
Er  stellt  eine  Formel  auf,  wonach  man  aus  dem  GeföUe 
des  Flufsbettes,  aus  dessen  sonstiger  Configuration  (Quer- 
schnittsfläche, Breite,  Umfang)  und  aus  der  Stromgeschwin- 


(1)  Die£i  kann  übrigens  nur  für  sehr  leicht  liegende  Quellen  gelten, 
anf  welche  die  innere  Boden  wärme  noch  nicht  einwirken  kann.  —  (2)  Compt. 
r«id.  XXXV,  5.  —  (3)  Phü.  Mag.  [4]  IV,  865;  Inatit.  1852,  818. 
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digkeit  die  Erwärmung  des  Wassers  berechnen  kann  und 
fordert  die  Beobachter  auf^  jene  Umstände  neben  der 
Wasser-,  der  Luft-  und  Bodentemperatur  in  Ihren  Registern 
anzumerken. 


•  WCgSBf  ■- 
lohre. 


Grove  (1)  theilt  geschichtliche  un^  philosophisches 
Erörterungen  über  die  Frage  mit,  in  wie  fern  die  Gesammt-  «»*«•  «• 
heit  der  physikalischen  Erscheinungen  durch  Bewegung  der 
wägbaren  Materie,  ohne  Annahme  von  Imponderabilien,  zu 
erklären  sei.  Unter  den  von  Grove  zur  Stütze  seiner  An- 
sichten angeführten  Versuchen  machen  wir  auf  einen  auf- 
merksam, in  welchem  es  Grove  gelang,  mittelst  500 
isolirten  Elementen  seiner  Salpetersäurebatterie  \  Zoll  lange 
Funken  unmittelbar  aus  Wasser  zu  ziehen. 

Tyndall  (2)  hat  kritische  Bemerkungen  mitgetheilt 
über  das  (im  vorjähr.  Berichte  S.  72  von  uns  erwähnte) 
Experiment  Goodman 's,  woraus  letzterer  auf  die  Einheit 
der  Kräfte  schlofs.  Die  Ablenkung  der  Nadel  im  sonnen- 
beschienenen Galvanometer  erklärt  Tyndall  aus  den  durch 
das  Sonnenlicht  hervorgerufenen  Luftströmen. 

Seguin  (3)  hat  seine  in  einem  früheren  Berichte  (4) 
schon  erwähnten  Betrachtungen  über  die  Beziehung  zwi- 
schen der  Cohäsion  und  dem  Newton'schen  Gravitations- 
gesetze fortgesetzt.  -—  Low  (5)  hat  Betrachtungen  über 
Theilbarkeit  der  Materie  mitgetheilt. 

W.  Thomson  (6)  stellt  einige   allgemeinere  Betrach- w« o««mo. 
tungen  über   die  mechanische  Wirkung   des  Lichtes   und   *J^^iJ 
der  strahlenden  Wärme   an.     Nach  approximativen  Ermit- 
telungen  sei   das   mechanische  Aequivalent   der  auf  einen 
Quadratfafs    in    einer   Secunde    senkrecht    einströmenden 
Sonnenwärme  gleich  84  Fufspfund.    Eine  Maschine  müsse 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IH,  811;  Edinb.  PhU.  J.  LUI,  62;  Instit  1852, 
211;  Arch.  phya.  nat  XX,  288.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  III,  127;  Arch. 
phys.  nat  XIX,  144.  —  (3)  Compt  rend.  XXXI V,  86;  aach  in  Pogg. 
Ann.  LXXXYIII,  432  aus  Moigno's  Cosmos.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848, 137.  —  (6)  Edinb.  Pbü.  J.  LIII,  848.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4]  lY,  256. 
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^^Ji^^«  gegangen  sei,  indem  man  durch  willkürliche  Hypothesen 
^^'     die  36  Coefficienten,  welche  die  unsprünglichen  Gleichun- 
gen zwischen  den  aus  einer  Molecularverschiebung  entsprin- 
genden elastischen  Kräften  enthalten^  auf  Eine  reducirt  habe; 
und  zeigt,   wie  unter  zulässigen  Hypothesen  eine  Zurück- 
fiihrung   auf  zwei  Coefficienten  möglich   sei.     Er  behan- 
delt dann  zahlreiche  Beispiele  des  Gleichgewichts  und  der 
Schwingungsbewegung  elastischer  Körper  und. zeigt,   dafs 
aus  den  nämlichen  Grnndgleichungen  sich  auch  die  Gesetze 
der  Verbreitung  des  Lichtes  in  Krystallen  ableiten  lassen. 
Lam^'s  Ansicht,  dafs  die  Schwingungen  der  materiellen 
Molecule  selbst  die  Verbreitung  des  Lichtes  in  durchsich- 
tigen Körpern    übernehmen,    erscheint  in  Anbetracht   der 
^grofsen  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nicht  statthaft. 
umMtewis         Durch  die  in  neuerer  Zeit  festgestellte  Erfahrung^  dafs 
"^^V^nr  ^^^^  Wärme  eine  äquivalente  Menge  mechanischer  Kraft 
progfMdT«.  und  umgekehrt  durch  mechanische  Kraft  eine  äquivalente 
Menge  von  Wärme  erzeugt  werden  kann,  ist  Pnschl(l) 
bewogen  worden,  eine  mathematische  Entwickelnng  über 
die   Umsetzung    oscUlatorischer  Bewegung   in  progressive 
unter  Uebertragung   einer   bestimmten   Menge    lebendiger 
Kraft  zu  geben.    Er  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  bei 
dem  Fortschreiten  einer  Transversalwelle  in  geradeliniger 
Richtung  die  längs  dieser  Linie  geordneten  Aethertheüchen 
in    der   Wellencurve   eine   Verdünnung   erfahren,   welche 
durch  den  Längenunterschied  dieser  Curve  und  ihrer  Pro- 
jection  auf  jene  Gerade  ausgedrückt  ist.    An  einem  mate- 
riellen Theilchen  angelangt,  giebt  diese  Verdünnung  und 
der  dadurch  verminderte  Druck  zu  einer  Annäherung  des 
materiellen  Theilchens  an  den  Ausgangspunkt  der  Wellen 
Veranlassung,  und  zugleich  werden  die  Molecularkräfte  in 
der   Art  wirksam,    dafs  jenes   Theilchen    um    eine    neue 
Gleichgewichtslage    lonfiritudinalo  Schwingungen   vollendet 
Die  Fortpflanzung     einer  Transversalwelle    zwischen  zwei 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  178. 
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materiellen  Moleculen  ist  nach  dem  Gesagten  einer  zwi-  i^>«t*«»c 

O  o«dllat«i1* 

sehen  ihnen  tbätigen  Anziehung  gleich  zu  achten.  'lirgi'uT 

In  einer  zweiten  Entwickelung  behandelt  Puschl  die  p«*«^**^«- 
progressive  Bewegung »  welche  aus  longitadinalen  Bewe- 
gungen hervorgehen  kann.  Er  findet,  dafs  die  Wirkung 
einer  longitndinalen  Welle  auf  ein  von  ihr  getroffenes  ru- 
hendes Körpertheilchen  stets  einem  in  der  Richtung  ihrer 
Fortpflanzung  auf  dasselbe  ausgeübten  Impulse  äquivalent 
ist  5  dessen  Intensität  dem  Cubus  des  Abstandes  jenes 
Theilchens  vom  Erregungsorte  der  Welle  umgekehrt  pro- 
portional ist.  Bezüglich  der  mathematischen  Entwickelun- 
gen  selbst  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Petzval(l)  hat  den  drei  Differenzialgleichungen  der^^^jjjJi^^^j^^ 
Bewegung  eines  Systems  von  materiellen  Punkten,  welches*****^'"'" 
gleiche  Elasticität  nach  allen  Seiten  besitzt,  Gleichungen, 
bei  deren  Aufstellung  ein  vorhergegangener  Ruhezustand  der 
Molecüle  vorausgesetzt  ist,  allgemeinere  Gleichungen  sub- 
stituirt,  bei  welchen  das  Mittel  von  permanenten  Strömun- 
gen durchzogen  gedacht  wird.  Für  beide  Systeme  von 
Gleichungen  hat  er  aus  der  Form  der  ihnen  genügenden 
Functionen  nachgewiesen,  dafs,  wie  auch  Amplitude,  Wel- 
lenlänge und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  schwingender 
Bewegungen  des  Mittels,  je  nach  der  Dichte  oder  unter 
Einwirkung  sonstiger  Bewegungszustände  sich  ändern  mö- 
gen. Ein  Element  stets  ungeändert  bleibe,  nämlich  die 
Schwingungsdauer«  Von  diesem  an  sich  interessanten,  und 
auch  schon  von  andern  Mathematikern  unter  mannichfa- 
chen  Umständen  als  giltig  erkannten  Resultate,  welches 
Petzval  mit  dem  Namen  des  Princips  der  Erhaltung  der 
Osdllationsdauer  belegt,  hat  der  genannte  Mathematiker  (2) 
eine  Anwendung  gemacht,  welche  man  nicht  hätte  erwar- 
ten dürfen.  Er  glaubt  nämlich,  die  von  Doppler  (3)  auf- 
gestellte und  nachgehends  vielfach  durch  Experimente  be- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  Vm,  184.  —  (2)  Wien.  Acad.  Bcr.  VIII,  667. 
—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  169. 

Jahn«b«rie1it  t  1851.  6 


g2  Physik  und  physikafiscbe  Chemie. 

Of.«(«  d.r  stätißte  Ansicht,  dafs  die  Tonhöhe  oder  Farbe  durch  Be- 

Krhdltonff  der  ^  ' 

"°*'di«rT'  wegung  der  Schall-  oder  Lichtquelle,  nach  dem  Beobachter 
zu,  oder  von  ihm  weg,  modificirt  werde,  als  mit  seinem  Prin- 
cip  unverträglich  bezweifeln  zu  dürfen.  Seine  vorgebrachten 
Gründe  können  um  so  weniger  einleuchten,  als  sie  für  den 
Fall  einer  feststehenden  Schall-  oder  Lichtquelle  und  eines 
in  Bewegung  befindlichen  Beobachters,  zum  Theil  wenig- 
stens, nicht  mehr  gelten  können  und.  doch  die  von  Dopp- 
ler vorausgesehene  Erscheinung  in  diesem  Falle  eben  so 
gut  statt  hat,  wie  in  dem  umgekehrten.  Mindestens  war 
dieses  Beispiel  von  Petzval  nicht  gut  gewählt,  um  die 
Vorzüge  der  tiefer  eindringenden  mathematischen  Analysis 
vor  dem  in  elementaren  Betrachtungen  sich  ergehenden  ge- 
sunden Menschenverstand  und  dem  Experiment  hervorzu- 
heben. Doppler  (1)  vermochte  ohne  Schwierigkeit  die 
Stichhaltigkeit  seiner  Ansicht,  auch  dem  Petzval'schen 
Princip  gegenüber,  aufrecht  zu  erhalten.  Ettingshan- 
sen(2)  hat  mit  der  diesem  ausgezeichneten  Mathematiker 
eigenthümlichen  Schärfe  das  Verdienst  der  PetzvaTschen 
Entwickelungen  characterisirt  und  die  Grenzen  ihrer  An- 
wendbarkeit bezeichnet. 
oi«iei.g«.  Doppler  (3)  hat  den  RcibungscoefBcienten  zwischen 

BAefutig  Erde  und  Eisen,  welcher  ftir  den  Gebrauch  aller  zum  Durch- 
Körper,  schnciden  der  Erde  dienenden  Instrumente  von  Interesse 
ist,  mittelst  Versuche  auf  horizontaler  und  schiefer  Ebene 
bestimmt.  Es  ergab  sich  0,5  im  Mittel,  0,55  im  Maximum 
in  feuchter,  thonhaltiger  (13  pC.  Wasser  und  im  trocknen 
Zustand  45  pG.  Thon)  Erde,  0,38  im  Minimum  in  an  der 
Luft  getrockneter,  wenig  thonhaltiger  (6,6  pC.  Wasser 
und  im  trocknen  Zustande  18  pG.  Thon)  Erde.  Diese 
Versuche  waren  mit  blanker  Eisenschiene  angestellt.  Rost 
vermehrte  die  Reibung  auf  0,56;  Einreiben  mit  Gel  ver- 
minderte sie  auf  0,27  und  sie  blieb  dann  selbst  nach  län- 

(1)  Wien.  Acftd.  Ben  VIH  687;  IX,  217.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
Vm,  693;  IX,  27.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  VUI,  467. 
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gerem  Abreiben  und  Patzen  der  Schiene  noch  0,3 1.  —  Der 
altere  Werth  0^197,  glaubt  Doppler,  könne  nur  durch 
einen  Druckfehler  in  die  Wissenschaft  eingeführt  sein. 

Als  Einleitung  zu  einem  Berichte  über  die  Abhandlung  Th«orie  d«r 
Ton  Yvon  Villar^eau  (1)  über  den  Bau  der  Brücken- 
bogen und  eine  Abhandlung  von  Caryallo(2)  über  die 
Stabilität  der  Gewölbe  hat  Poncelet(3)  eine  höchst  in- 
teressante historische  Darlegung  der  allmäligen  Entwicke-  . 
Inng  des  Problems  der  Gewölbe  seit  Coulomb's  Zeiten 
gegeben.  Die  französischen  und  wohl  auch  die  besseren 
englischen  Arbeiten  über  die  Theorie  der  Gewölbe  sind 
sehr  vollständig  angeführt  und  ihrem  Inhalte  nach  kritisch 
beleuchtet,  so  dafs  die  Verdienste  der  oben  erwähnten 
neuen  Arbeiten  sich  danach  ermessen  lassen. 

Hagen  (4)  hat  eine  Untersuchung  angestellt  über  den  5^*^"","* 
Druck  und  die  Bewegung  des  trockenen  Sandes.  Der  Druck  ^''gJJJ^"" 
auf  eine  Scheibe^  welche  die  kreisförmige  Oeähung  in  der 
horizontalen  Bodenfläche  eines  Gefafses  schliefst,  ist  gleich 
dem  Gewichte  des  daraufstehenden  Sandcjlindersy  vermin- 
dert um  die  Reibung  dieses  Cylinders  an  der  umgebenden 
Sandmasse.  Da  der  Cjlinder  der  ersten,  die  Reibungsgrö&e 
aber  der  zweiten  Potenz  der  Höhe  proportional  ist,  so  würde 
mit  wachsendem  Niveauunterschied  zwar  zuerst  ein  Zuneh- 
men, dann  aber  ein  Wiederabnehmen  des  Druckes  bemerk- 
bar sein.  Da  aber  der  Sandcylinder  nicht  fest  verbunden 
ist,  80  kann  die  Reibung  des  oberen  TheUs  den  Druck  des 
unteren  Theils  nicht  hindern.  Dieser  bleibt  daher  jenem 
Maximumswerthe  gleich.  Hagen  fand  ihn  dem  Gewichte 
eines  mit    Sand   gefüllten  Umdrehungsparaboloids   gleich, 

^^  mm 

dessen  Parameter  ==4rl,  dessen  Höhe  =-7i>  worin  r  den 

•  41 

Halbmesser  der   Scheibe  und  1  eine  von  der  Sandreibung 
abhängige  Constante  bedeutet.    Je  nach  der  verschieden- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  677.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  686.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXV,  494.  631.  —  (4)  Berl.  AcAd.  Ber.  1862,  86. 
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Druck  und  artiseu  Ablaserunir  des  Sandes  mnfste  1  mit  verschiedenem 

Dewegvng  O  O  O 

***gjjj^j^^"  Werthe  angenommen  werden;  für  die  lockersten  Schüttun- 
gen  nämlich  0,154  bis  0,175;  für  einige  Zoll  Fallhöhe  des 
Sandes  0,21  bis  0,22. 

Das  Ausströmen  des  Sandes  durch  die  kreisförmige 
OeflTnung  wird  durch  lockere  Schüttung  begünstigt,  es  ist 
die  Höhe  der  Schüttung  dagegen  ohne  Einflufs.  Die  aus- 
geflossenen Sandmassen  liefsen  sich  am  besten  durch  die 

Formel  m  =  k  (v  —  x)'  ausdrücken,  wo  k  =  181,57  und 
X  =  0,00893,  d.  h.  sehr  nahe  der  Dicke  eines  Sandkörnchens 
(0,0093)  gleich  gefunden  wurde.  Da  die  Beobachtungen 
eine  mittlere  Geschwindigkeit  des  ausfliefsenden  Sandes  er- 
geben, wie  man  sie  durch  Rechnung  aus  der  Annahme  fin- 
det, dafs  sich  in  jeder  Zeiteinheit  eine  Sandschicht  von 
einer  gewissen  verticalen  Höhe  aus  der  ganzen  inneren 
Fläche  des  oben  erwähnten  Paraboloids  ablöst,  so  erklärt 
sich  hiemach,  warum  die  durchfliefsende  Sandmenge  der 
I  Potenz  des  Radius  der  wirksamen  Oeflhung  proportional 
ist  Näheres  Detail  über  Strömungen  des  Sandes  oberhalb 
und  unterhalb  der  Ausflufsöffnung  findet  man  in  der  Ab- 
handlung. —  Der  Sandstrahl  erleidet  eine  Contraction  und 
das  Verhältnifs  der  Oefihung  zum  kleinsten  Querschnitt, 
nämlich  1  :0,65,  giebt  einen  ganz  ähnlichen  Contractions-< 
coefficienten,  wie  bei  dem  Ausflufs  tropfbarer  Flüssigkeiten 
durch  Oeffnnngen  in  dünner  Wand. 
»'cMchlftro  ^^"  Comb  es  (1)  ist  ein  ausfuhrlicher  Auszug  aus 
""fttol!*"  ^^^^^  Arbeit  von  Phillips  über  die  mechanishen  Eigen- 
schaften der  in  der  Construction  der  Eisenbahnwagen  an- 
gewendeten Stahlfedern  erschienen. 
flJh^*'  **  M  0  n  t i  g  n  y  (2)  hat  in  einer  etwas  weitschweifigen  Ausein- 
stnLrr  a^dersetzung  eine  von  ihm  angewendete  Methode  bekannt 
''"-  gemacht,  die  Schwingungszahl  elastischer  Stäbe  zu  bestim- 
men.   Der  Stab  wird  mit  dem  einen  Ende  zwischen  zwei 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  226;  die  ausführliche  Arbeit  von  Phil- 
lips in  Ann.  min.  [5]  I,  195.  —  (2)  Insüt  1852,  216;  ans  Bull,  de 
racad.  de  Brnxelles  XIX,  part.  I,  227  in  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  102. 
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Metallstückchen  über  dem  Centram  einer  um  eine  verticale  Methode,  di« 

Bchwinffun. 

Axe  rotirenden  Holzscheibe  eingeklemmt ,  und  durch  ein  ß'^J,;;"" 
Hindemifs^  gegen  welches  er  bei  jeder  Umdrehung  der  **"*■* 
Scheibe  einmal  mit  seinem  anderen  Ende  stöfst^  in  Trans« 
Versalschwingungen  versetzt.  Ein  deutliches  Bild  des  Stabes 
empfangt  der  Beobachter  nur  an  den  Stellen»  an  welchen 
die  Geschwindigkeit  der  Transversalschwingung  im  Maximum 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit  entgegengesetzt  ist  und 
dieselbe  aufhebt»  so  dafs  hier  der  Stab  zu  ruhen  scheint* 
Zwischen  zwei  solchen  Lagen  des  Stabes  vcrfliefst  die  Zeit 
einer  vollen  Schwingung.  Multiplicirt  man  daher  die  An- 
zahl solcher »  auf  einem  vollen  Umkreis  erhaltener  Bilder 
mit  der  Anzahl  der  Umdrehungen  in  einer  Secunde,  so  er- 
hält man  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  der  Zeiteinheit« 
Indem  Montigny  bei  sehr  verschiedener  Rotationsge- 
schwindigkeity  aber  unter  sonst  gleichen  Umständen^  immer 
die  nämlichen  Schwingungszahlen  erhielt,  überzeugte  er 
sich,  dafs  der  von  der  Umdrehung  herrührende  Luftwider-, 
stand  keinen  Einflufs  auf  die  Schwingungsdauer  des  Stabes 
äufsert  —  Bekanntlich  verhalten  sich,  nach  der  Theorie 
der  Stabschwingungen,  die  Schwingungszahlen  umgekehrt 
wie  die  Quadrate  der  Länge  und  direct  wie  die  Dicken 
der  Stäbe.  Diese  Gesetze  fand  Montigny  in  zahlreichen 
Versuchen  nach  seiner  Methode  bestätigt,  und  er  glaubt 
defshalb,  dafs  die  Abweichungen,  welche  Baudrimont  (1) 
in  ähnlichen  Untersuchungen  fand ,  nicht  sowohl  in  der 
Natur  der  Sache,  als  in  Nebenumständen  begründet  seien. 
Montigny  ist  der  Ansicht,  dafs  seine  Methode  Ge- 
nauigkeit genug  besitze  ,  um  selbst  zur  Vergleichung  der 
Elasticitätsgröfsen  verschiedener  Substanzen  zu  dienen.  Er 
giebt  ferner  noch  an,  wie  man  sie  zur  Messung  der  Schwin- 
gungszahlen von  Saiten  gebrauchen  könne,  wenn  man  ein 
Monochord  so  rotiren  lasse,  dafs  der  Punkt,  wo  die  Saite 
auf  dem  Stege  aufliegt,  gerade  in  die  Verlängerung  der 
Rotationsaxe  falle. 

(1)  Jahrcsber.  f.  1850,  83;  f.  1851,  81. 
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ueberAb-  Maguas  (1)  hat  eine  Abhandlung  veröffentlicht  über 

welebunK  dar  . 

o«MhoM«.  ^Q  Ursache  der  Abweichung  runder  und  länglicher  Ge« 
schösse.  Was  die  ersteren  betriffil;,  so  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  dafs  die  Resultante  des  Druckes  der  treibenden 
Gase  meist  nicht  durch  den  Schwerpunkt  geht  und  darum 
neben  der  Translationsbewegung  noch  eine  Rotation  der 
Geschosse  eingeleitet  wird.  Die  rotirende  Kugel  reifst  eine 
umgebende  Luftschichte  im  Wirbel  mit  herum,  so  dafs  auf 
der  Seite,  auf  welcher  die  Drehungs-  mit  der  Fortpflanzungs- 
bewegung in  einerlei  Sinn  geht,  zwei  entgegengesetzte  Luft« 
Strömungen  sich  stauen,  auf  der  anderen  Seite  der  Kugel 
dagegen  die  gleichgerichteten  Ströme  in  ihrer  Geschwin- 
digkeit sich  unterstützen  müssen.  Die  Centrifugalkraft 
strebt  die  Lufttheilchen  von  der  Kugel  zu  entfernen ,  und 
zwar  auf  der  rückwärts  schwingenden  Hälfte  mit  gröfserer 
Energie,  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Kugel, 
welche  sich  in  dem  Sinne  der  Translation  dreht.  Von  die- 
.  ser  Seite  wird  daher  dem  Geschofs  ein  überwiegender  Druck 
gegeben  und  dasselbe  aus  der  Bahn  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  abgelenkt.  —  Rotirt  die  Kugel  während  ihrer 
fortschreitenden  Bewegung  so,  dafs  die  Drehungsaxe  sich 
stets  in  der  Hauptnormale  der  Flugbahn  befindet,  und  nennt 
man  die  Bewegung  der  Kugel,  wenn  der  vorangehende 
Theil  derselben  sich  von  Links  nach  Rechts  in  Bezug  auf 
den  hinter  dem  Geschütz  befindlichen  Beobachter  dreht, 
eine  rechtsdrehende,  so  wird  bei  dieser  das  Geschofs  nach 
Rechts,  bei  der  linksdrehenden  Bewegung  dagegen  nach 
Links  abweichen.  -^  Ist  die  Drehungsaxe  des  Geschosses 
stets  senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Bahn,  so  findet  anstatt 
der  seitlichen  nunmehr  eine  unter  oder  über  die  Tangente 
der  Flugbahn  gerichtete  Abweichung  statt,  je  nachdem  die 
obere  oder  die  untere  Seite  der  Kugel  sich  im  Sinne  der 
Translationsbewegung  dreht  —  Nur  wenn  die  Drehungsaxe 


(1)  Ueber  die  Abweichang  der  Geschosse,  von  G.  Magnusi  Berlin 
1852 ;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  1 ;  im  Aoss.  Instit.  1858,  126. 
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stets  Tangente   der  Flugbahn  wäre,  würde  gar  keine  Ab-  ^•^^  ^^^ 

•1  «T-»!  1-r*  •  n      1  wcicbttng  der 

weicnung  in  Folge  der  Rotation  stattfinden.  ocichoi.a. 

Die  hier  Yorgetragene  Ansicht  hat  Magnus  keines* 
wegs  in  hypothetischer  Weise  aufgestellt,  sondern  dieselbe 
vielmehr  auf  eine  Reihe  sinnreicher  und  schlagender  Ex- 
perimente gegründet.  Gegen  einen  Cylinder,  welcher  um 
seine  eigene  vertical  gerichtete  Axe  oder  um  eine  ihr 
parallele  benachbarte  Linie  etwas  excentrisch  rotirte,  wurde 
aus  einem  Centrifngalgebläse  ein  horizontaler  bandförmiger 
Luftstrom  von  etwas  gröfserer  Breite  als  der  Cylinder  ge- 
richtet und  sodann  die  Stellung  beobachtet,  welche  äufserst 
bewegliche  Windfahnen  annahmen,  die  in  der  Nähe  des 
Cylinders  aufgestellt  waren.  Wenn  der  Cylinder  ruhte, 
zeigten  die  Fahnen  beiderseits  einfach  die  Richtung  des 
Luftstromes  an.  Sobald  aber  der  Cylinder  rotirte,  und 
zwar  50  rasch,  dafs  die  Bewegung,  welche  die  Luft  durch 
die  Rotation  erhielt,  nicht  viel  geringer  war,  als  die  des 
Stromes ,  so  wurde  die  Fahne  auf  der  Seite ,  auf  welcher 
beide  Bewegungen  in  gleichem  Sinne  stattfanden,  stark 
gegen  den  Cylinder  bewegt,  die  Fahne  auf  der  anderen 
Seite  wurde  weggedrückt.  Es  war  folglich  auf  jener  Seite 
ein  geringerer,  auf  dieser  ein  gröfserer  Luftdruck  vorhanden. 

Um  zu  zeigen,  dafs  der  auf  diese  Weise  nachgewiesene 
Unterschied  im  Luftdruck  in  der  That  hinreiche ,  um  eine 
merkliche  Abweichung  zu  erzeugen,  liefs  Magnus  den 
Luftstrom  gegen  einen  leichten ,  hohlgearbeiteten  Messing- 
cylinder  wii'ken,  welcher  am  Ende  des  Wagebalkens  einer 
empfindlichen  Drehwage  aufgehängt  war.  Blies  der  Luft- 
strom gegen  den  ruhenden  Cylinder,  oder  rotirte  der  Cy- 
linder, ohne  dafs  ihn  ein  Lufbstrom  traf,  so  beharrte  der 
Wagebalken  der  Drehwagß  in  seiner  anfänglichen  Lage. 
Dagegen  wurde  der  rotirende  Cylinder  durch  den  Luft- 
strom sogleich  aus  seiner  Stelle  getrieben,  und  zwar  nach 
der  Seite  hin,  auf  welcher  Drehung  und  Strom  in  gleichem 
Sinne  gerichtet  waren.  Wenn  man  durch  Drehung  des 
Centrifugalgebläses  den  Strom  dem  Cylinder  folgen  liefs. 
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ueb«r  Ab.  SO  konnte  man  ihn  im  Kreise  herumtreiben ;  eine  im  Anfang 

wolehvog  der  *^ 

OMchoM«.  absichtlich  angebrachte  entgegengesetzte  Bewegung  konnte 
allein  durch  die  Wirkung  des  Stromes  aufgehoben  und  in 
diejenige  umgewandelt  werden^  welche  die  oben  mitgetheilten 
Betrachtungen  verlangen. 

Die  Abweichung  länglicher  Geschosse  (Spitzkugeln)» 
welche  aus  gezogenen  Geschützläufen  abgefeuert  werden, 
findet  erfahrungsmäfsig  immer  nach  der  rechten  Seite  hin 
statt,  und  zwar,  wie  Magnus  bemerkt,  darum,  weil  die 
Schraubengänge  in  den  gezogenen  Läufen  immer  rechts- 
gewundene sind.  Links  gewundene  würden  den  entgegen- 
gesetzten Effect  haben.  Eine  aufmerksame  Beobachtung 
solcher  Geschosse,  welche  mit  so  geringer  Kraft  abgefeuert 
wurden ,  dafs  sie  auf  ihrer  Bahn  mit  den  Augen  verfolgt 
werden  konnten,  lehrte,  dafs  die  Spitze  des  im  hinteren 
Theil  cylindrischen ,  im  vorderen  Theile  konischen  Ge- 
.  Schosses  auf  der  absteigenden  Hälfte  der  Flugbahn  etwas 
höher  lag,  als  der  Richtung  der  Tangente  entsprach,  und 
dabei  etwas  nach  Rechts  abwich.  Wäre  hier  die  nämliche 
Ursache  der  Ablenkung  wirksam,  wie  bei  den  runden  Ge- 
schossen, so  hätte  die  Abweichung  die  entgegengesetzte 
der  beobachteten  sein  müssen. 

Zur  Erklärung  der  Abweichung  länglicher  Geschosse 
geht  Magnus  von  Versuchen  aus,  bei  welchen  er  die 
Spitzkugel  innerhalb  dreier  Ringe,  ähnlich  dem  SphäroTd 
im  Bohnenberger'schen  Apparat  (1),  also  mit  ganz  freier 
Axe  rotiren  läfst.  Damit  die  Axe  des  Geschosses  ihrer 
anfanglichen  Richtung  parallel  bleibe,  mufs  der  Schwerpunkt 
des  Körpers  und  der  Ringe  in  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt der  letzteren  fallen.  In  diesem  Falle  ist  die  Axe 
des  rotirenden  Körpers  nicht  leicht  aus  ihrer  Lage  zu 
bringen.  Ist  diese  gegen  den  Horizont  geneigt  und  es 
wirkt  eine  Kraft  aufserhalb  des  Schwerpunktes  auf  sie  ein, 
so  bewegt  sich  die  Axe  keineswegs  in  der  Ebene  dieser 

(1)  Gilbert's  Annalen  LX,  60. 
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Kraft,   sondern  in  einer  Kegelfläche«  indem  sie  ihre  Be-  ueberAb. 

'  ^         ^  ^°  '  ^  welcbmg  dar 

wegung  rechtwinklig  gegen  jene  Ebene  beginnt«  a«.cii»i.e. 

Die  Präcisirung  der  einzelnen  Fälle,  wie  sie  zur  Er* 
klämng  des  Phänomens  der  Abweichung  länglicher  Ge- 
schosse erfordert  wird,  läfst  sich  nicht  kürzer  geben,  als 
diefs  von  Magnus  in  folgenden  Worten  geschehen  ist. 
Denkt  man  sich  das  spitze  Ende  der  Botationsaxe  von  dem 
Beobachter  abgewendet  und  an  diesem  Ende  die  Kraft 
wirkend,  so  bewegt  sich  die  Spitze  zunächst  nach  der 
Rechten  oder  nach  der  Linken  des  Beobachters ,  je  nach* 
dem  die  Kraft  von  Unten  nach  Oben  oder  von  Oben  nach 
Unten  wirkt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Rotation  in  dem  Sinne 
erfolgt,  wie  die  Drehung  der  Zeiger  an  der  Uhr.  Geht 
die  Botatiop  umgekehrt,  oder  versetzt  man  bei  dem  ersteren 
Drehungszustand  die  Kraft  an  das  hintere,  stumpfe  Ende 
des  rotirenden  Körpers,  so  wird  die  Anfangsbewegung  der 
Axe  die  umgekehrte. 

Magnus  giebt  nun  weiter  an,  dafs  die  gegen  die 
untere  Seite  des  Geschosses  wirkende  Resultante  des  Luft- 
drucks, welcher  durch  die  Translationsbewegung  entsteht, 
zwar  durch  die  Axe,  aber  nicht  durch  den  Schwerpunkt 
gehe,  vielmehr  etwas  vor  demselben  angreife.  Dadurch 
vrerde  die  Spitze  zwar  zunächst  gehoben,  infolge  hiervon 
entstehe  aber  eine  Abweichung  nach  Rechts.  Sobald  diese 
Bewegung  angefangen  habe,  sei  die  Ebene,  welche  durch 
die  Richtung  des  Widerstandes,  d.  h.  die  Tangente  der 
Flugbahn  und  durch  die  Axe  des  Geschosses  gehe,  nicht 
mehr  vertical,  und  mit  zunehmender  Abweichung  der  Spitze 
nehme  die  Neigung  dieser  Ebene  gegen  den  Horizont  immer 
mehr  zu.  Da  nun  aber  nach  dem  Obigen  die  Spitze  sich 
immer  senkrecht  gegen  diese  Ebene  bewegt,  so  mufs 
sie  sich  endlich  senken,  wie  diefs  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung entspricht. 

Auch  die  über  die  Abweichung  länglicher  Geschosse 
entwickelte  Ansicht  hat  sich  Magnus  an  der  Hand  ver- 
gleichender Experimente  gebildet    Auf  den  zwischen  den 
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w^W  ^  dtf  ^^S®^  rotirenden  i  einerseits  zugespitzten  Cylinder  liefe  er 
ckaejioM«.  einen  Luftstrom  wirken,  welcher  aus  einem  durch  einen 
Blasebalg  gespeisten  Behälter  durch  484  feine  Oeffiiungen 
hervordrang,  die  auf  einem  Quadrat  von  3  Zoll  Seite  gleich- 
mälsig  vertheilt  waren«  Die  Abweichung  und  Senkung  der 
Spitze  trat  ganz  den  oben  entwickelten  Sätzen  gemäfs  ein, 
wie  bei  einem  länglichen  Geschosse. 

In  einem  besonderen  Anhang  zu  seiner  Arbeit  macht 
Magnus  auf  eine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  rotiren- 
den Körpern  aufmerksam.  Sie  besteht  darin,  dafs  die  Bota- 
tionsaxe  ihr  Beharrungsvermögen  verliert  und  leicht  beweg- 
lich wird,  wenn  man  im  Bohnenberger'schen  Apparat 
den  mittleren  Ring  festliält,  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus« 
läuft,  einen  Apparat  mit  zwei  Ringen  construirt,  deren 
äu&erer  feststeht.  Magnus  schliefst  aus  dieser  Beobach- 
tung, dais  die  seitherige  Erklärung  des  Beharrungsver- 
mögens frei  rotirender  Axen,  nämlich  allein  aus  der, Trag* 
heit  der  bewegten  Masse,  unzureichend  sei.  Bezüglich  einer 
instructiven  Abänderung  des  Versuchs  müssen  wir,  da  eine 
Beschreibung  ohne  Figur  zu  viel  Raum  erfordern  würde, 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Wir  bemerken  nur, 
dafs  Magnus  damit  die  zwei  Hälften  des  rotirenden  Kör- 
pers sich  in  entgegengesetztem  Sinne  drehen  lassen  konnte, 
und  dafs  in  diesem  Falle  bei  gleicher  Drehungsgeschwin« 
digkeit  die  Rotationsaze  auch  dann  leicht  beweglich  erschien, 
wenn  die  drei  Ringe  oder  der  Apparat,  welcher  sie  ersetzte, 
frei  gelassen  wurde.  Je  gröfser  der  Unterschied  der  Ge- 
schwindigkeiten wird,  um  so  mehr  nimmt  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Axe  zu. 

Uebrigens  bemerkt  Magnus,  dafs  eine  Bewegung  der 
Rotationsaxe  immer  bei  der  Einwirkung  einer  Kraft  erfolge, 
welche  durch  diese  Axe,  aber  nicht  durch  den  Schwerpunkt 
gehe;  nur  sei  diese  Bewegung,  wenn  der  Körper  sehr  schnell 
rotire,  aufserordeitflich  gering,  nicht  blofs  im  Verhältnifs 
zur  Rotationsbewegung,  sondern  auch  relativ  zu  der  Be- 
wegung, in  welche  die  Axe  versetzt  worden  wäre,  wenn 
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dieselbe   Kraft   eingewirkt  hätte ,  ohne   dafs   der  Körper 
rotirte. 

Challis  (1)  hat  seine  mathematischen  Entwickelnneen   oi«i«bg«. 
der  ersten  Gmndzüge  der  Hydrodynamik  fortgesetzt  (2).  ^^^;f 
Galigny  (3)  hat  in  dnigen  kurzen  Notizen  Resultate  seiner    ^^'J^'*J[ 
Untersuchung  über  Wirbel-  und  Wellenbewegung  mitge* 
theilt. 

Die  im  yorjahrigen  Berichte  besprochenen  Untersuchungen  B«w«gueg 

und  Dmck 

E.  H.  Webers  über  Wellenbewegung  in  elastischen  Röhren  ^**  ">"*"- 
nnd  über  den  Umlauf  des  Blutes  (4)  haben  Volkmann  (5) 
Veranlassung  gegeben ,  die  in  seinem  Werke  über  Hämo- 
dynamik aufgestellten  Sätze ,  welche  Weber  angegriffen 
hatte,  zu  vertheidigen.  Die  Discussion  dreht  sich  haupt- 
mchlich  um  drei  Difierenzpuncte  :  1)  Ist  Volkmann  der 
Ansicht,  dafs  das  Blut  auch  in  den  weiteren  Theilen  der 
Gefafse  schon  einen  merklichen  Widerstand  erfahre ,  dieser 
also  kemeswegs  fast  ausschliefslich  auf  Rechnung  der  Ca- 
piUaren  zu  setzen  sei;  2)  bestreitet  Volkmann  die  An- 
sicht Weber's,  dafs  die  Herzbewegung  keinen  Druck  in 
den  Gefafsen  erzeuge,  .sondern  der  vorhandene  Gesammt- 
dmck  lediglich  von  der  im  ganzen  Kreislauf  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  vorhandenen  Blutmenge  abhängig  sei;  3)  be- 
bauptet  Volkmann,  dafs  die  Pulswellen  allein  die  Fort- 
schafiung  des  Blutes  in  den  Gefafsen  besorgen,  und  keines- 
wegs noch  eine  von  der  Wellenbewegung  unabhängige 
Strömung,  bedingt  durch  das  Uebergewicht  des  Druckes 
im  Arteriensystem  gegen  den  Druck  im  Venensystem, 
existire. 

Nachdem  Volkmann  in  einer  ausführlichen  Kritik 
die  von  Weber  angezogene  Autorität  Young's  beseitigt, 
fiihrt  er  zur  Stütze  von  Nr.  1  das  Resultat  seiner  unmittelbar 


(1)  Phü.  Mag.  [4]*  IV,  438.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1861,  83.  — 
(3)In«tit.  1852,  13;  Compt.  rend.  XXXIV,  360.  —  (4)  Jahresber.  f.  1851, 
87.  ~  (5)  Müller'8  Archiv  für  Anatomie  and  Physiologie,  1852,  Heft 
m,  287. 
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»7D^"ek  ^™  Kreislauf  angestellten  Messungen  an,  welche  an  den 
dei  Blut«..  Enden  einer  900°*"*  langen  Strecke  einer  Carotis  eine  Drnck- 
differenz  gleich  einer  8,6  Zoll  hohen  Blutsäule  gaben.  Zu 
Nr.  2  bemerkt  Volkmann,  dafs  zwar  der  statische  Druck 
des  Blutes  durch  das  Herz  nicht  vermehrt,  aber  der  ganze, 
durch  die  Bewegung  erzeugte  Widerstandsdruck  zugefügt 
werde.  Dieser  Schlufs  wird  unterstützt  durch  Erfahrungen, 
nach  welchen  bei  Durchschneidung  der  nervi  vagi^  oder  bei 
Einspritzung  von  Digitalisinfasum ,  mit  vermehrter  Puls- 
schnelle eine  ganz  plötzliche  Erhöhung  des  Blutdruckes 
beobachtet  wurde.  Bezüglich  des  dritten  Punktes  macht 
Volkmann  darauf  aufmerksam,  dafs  der  höhere  Druck 
im  Arteriensystem,  insofern  er  zur  Ueberwindung  der 
Widerstände  diene,  keine  Geschwindigkeit  erzeuge,  von 
ihm  also  die  von  Weber  angenommene  Strömung  nicht 
eingeleitet  werden  könne.  Da  aber  Wellenstöfse  nach 
Weber's  eigenen  Versuchen  und  Schlüssen  zur  Fort- 
schaffung einer  flüssigen  Masse  in  elastischen  Röhren 
geeignet  seien,  da  ferner  in  der  Zwischenzeit  von  einem 
Pulsschlag  zum  andern  die  ganze  Welle  durch  das  Gefafs- 
sjstem  gehe,  also  alles  Blut,  welches  die  Herzkammer  aus- 
gestofsen  hatte,  zum  Vorhofe  zurückgebracht  sei,  so  könne 
man  nicht  nur  die  Fortschaffung  des  Blutes  auf  Rechnung 
der  Pnlsbewegung  setzen,  sondern  dürfe  gar  keine  andere 
daneben  wirkende  Ursache  mehr  annehmen. 
Thaofi«  Porro  (I)  hat  eine  allgemeine  Theorie  hydraulischer 

liydnaliaeher  , 

MaschiMB.  Maschinen  entwickelt,  deren  Schlufssätze  hier  mitzutheilen 
der  Raum  nicht  gestattet.  Wir  bemerken  nur,  dafs  er  be- 
züglich  der  vortheilhaftesten  Form  der  Schaufeln  an  Was- 
serrädern, sowohl  für  die  Aufnahme  des  Stofses  der  Flüssig- 
keit, als  für  das  Wiederausgiefsen  derselben,  zu  neuen  Re- 
sultaten gelangt  ist.  Ein  nach  dieser  Theorie  construirtes 
Wasserrad,  sagt  Porro,  kann  sowohl  als  oberschlägiges 
wie  als  unterschlägiges  Rad  gebraucht  werden,  es  kann  mit 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  172. 
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gleichem  Vortheil  durch  tropfbare  oder  durch  elastische  '^^^o^ 
Flüssigkeiten  bewegt  werden;  es  kann  in  negativem  Sinne»  "*•»«*»»"•»• 
d.  h.  durch  eine  fremde  Kraft  bewegt,  als  Wasserheb-  oder 
Ventilationsapparat  dienen,  es  bildet  die  beste  Form  eines 
rotirenden  Damp&ades  und  ist  bei  dem  grö&ten ,  wie  bei 
dem  geringsten  Gefalle  mit  den  kleinsten  Anlagekosten 
herzustellen  —  in  der  That  viele  empfehlenswerthe  Eigen-* 
Schäften«  —  L*  D.  Girard  (I)  hat  neue  Versuche  mit 
seiner  hydropneumatischen  Turbine  {2)  mitgetheilt. 

Regnault  hatte  in  seinen  hygrometrischen Studien  (3) ®'*i^/5;;^*^" 
eine  Methode  angegeben,  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  üü^'rKSi^r. 
eine  bedeutende  Annäherung  an  ein  vollkommenes  Vacuum  '  ylTcT-r' 
zu  erhalten.  Sie  besteht  darin,  dafs  man  in  einen  Glas* 
ballon  von  20  bis  25  Liter  Gehalt,  welcher  mit  der  Luft- 
pumpe verbunden  werden  kann,  40  bis  50  Grm.  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  eine  Glaskugel  eingeschmolzen  und 
femer  etwa  2  bis  3  Grm.  Wasser  einbringt  und  dann  so 
lange  auspumpt,  bis  das  Wasser  verschwunden  ist  Man 
schliefst  alsdann  ab  und  zerbricht  durch  Bewegung  des 
Ballons  die  Glaskugel,  welche  die  Schwefelsäure  enthält. 
Das  Vacuum  im  Ballon  wird  so  gut  wie  vollständig,  und 
wenn  man  ihn  durch  luftleer  gemachte  Röhren  mit  dem 
gleichfalls  ausgepumpten  Räume,  worin  das  Vacuiun  eigent- 
lich dargestellt  werden  soll,  in  Verbindung  setzt,  so  erreicht 
man  seinen  Zweck  mit  einer  oder  zwei  solchen  Operationen 
um  so  vollständiger,  je  kleiner  der  letztgedachte  Raum  im 
Verhältnifs  zu  demjenigen  des  Ballons  ist* 

Andrews  (4)  giebt  nun  eine  Methode  an,  welche  mit 
weniger  Umständen  ein  fast  vollkommenes  Vacuum  unter 
der  gewöhnlichen  Glocke  der  Luftpumpe  darzustellen  ge- 
stattet ,  ohne  dafs  die  Luftpumpe  selbst  weiter  als  auf  0,3 
Zoll   Manometerdruck    verdünnt,   wofern  sie    nur   so    be- 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  294.  —  (2)  Vgl.  Jahrefiber.  f.  1850,  102; 
f.  1851,  111.  -  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XV,  190.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4] 
IIl,  104;   Chcm.  Soc.  Qu.  J.  V,  189;  Pogg.  Ann.  LXXXVHI,  809. 
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^o;>|^^;|^«>  8cha£Pdn  ist,  den  einmal  hergestellten  Verdünnmngsgrad 
längere  2Seit  unyerSndert  zu  behaupten.  Man  bringt  anter 
der  Glocke  zwei  offene  Goföfse  übereinander  an^  das  untere 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllt»  das  obere  mit  dner 
dünnen  Schichte  von  Kalilauge  versehen ,  welche  kurz  zu- 
vor durch  Sieden  concentrirt  wurde.  Die  Schwefelsäure 
mufs  hinreichen,  die  Kalilösung  vollkommen  auszutrocknen, 
sie  mufs  indessen  keine  gröfsere  Oberfläche  darbieten,  als 
nöthig  ist,  jene  Austrocknung  in  6  bis  6  Stunden  zu  be- 
wirken. Man  pumpt  alsdann  bis  auf  etwa  0,4  Zoll  Druck 
aus,  läfst  hierauf  möglichst  reines  Kohlensäuregas  zutreten, 
welches  schon  vorher  einige  Zeit  das  Röhrensystem  durch- 
strömte, pumpt  dann  wieder  aus  und  wiederholt,  wenn  man 
die  äufserste  Verdünnung  erreichen  will,  die  Operation 
noch  ein-  oder  zweimal.  Die  zurückbleibende  Kohlensäure 
wird  dann  von  der  Kalilauge,  der  Wasserdampf  von  der 
Schwefelsäure  aufgesogen.  Andrews  beobachtete  bei  einem 
derartigen  Experiment  nach  Verlauf  von  etwa  3  Stunden 
nur  noch  0,02  Zoll  Druck,  nach  36  Stunden  war  nicht  der 
geringste  Niveauunterschied  am  Manometer  mehr  wahr- 
nehmbar ,  obgleich  jedesmal  nur  auf  0,4  Zoll  Druck  aus- 
gepumpt worden  war.  Die  theoretisch  berechnete  Ver- 
dünnung betrug  nach  Andrews  logiÄÄQ    iin   Volum,   oder 

ißW  ^^^^  Manometerdruck. 

Fontaine  (1)  scheint  fast  unmittelbar  nach  Andrews 
auf  den  nämlichen  Gedanken  gekommen  zu  sein,  Kohlen- 
säure zur  Herstellung  eines  vollkommenen  Vacuums  anzu- 
wenden.* 
Th«ori«def  Waterstone  (2)  hat  die  Gesetze  der  Wärme  und 
«■••.  Elasticität  der  Gase  aus  der  Annahme  von  Schwingungsbe- 
wegung der  materiellen  Theilchen  hergeleitet.  Die  leben- 
dige Kraft  der  Bewegung  aller  TheOchen  macht  die  in  einem 

(1)  Compt.  rend.   XXXIV,  408;  DingL  pol.  J.   CXXIV,   285.  — 
(2)  Report  of  the  21.  Brit.  Amoc.  Kot  und  abstr.  6. 


drackbarkeit 
der  €h«M. 


Bewegnngslehre.  Qg 

Oasvolnm  enthaltene  W&rmemenge  aus.  Die  Bia&ticität  ist  ni«Mi«d«r 
dem  Quadrat  der  Schwingungsgeschwindigkeit  und  der  °**«' 
Anzahl  der  in  einem  gegebenen  Volum  enthaltenen  Theil- 
chen  proportional*  Diese  Elasticität  ist  zugleich  das  Mafs 
der '  Temperatur ,  wenn  man  diefs  von  291®  unter  Null 
an  rechnet  Die  Erwärmung  oder  Abkühlung  durch  Com« 
pression  oder  Ausdehnung,  sowie  die  Gesetze  der  Diffiision 
findet  Waterstonein  Uebereinstimmung  mit  seiner  Theorie. 

Avogadro  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  Schlüsse  JSl^*;j; 
angestellt,  welche  man  aus  Regnaul  t 's  (2) Beobachtungen 
über  das  Verhältnifs  von  Druck  und  Volum  des  Wasser- 
stoffgases, der  atmosphärischen  Luft,  des  Stickstoffgases 
und  der  Kohlensäure  ziehen  kann.  Bezeichnet  r  den  Druck 
in  Metern  Quecksilber,  m  die  Dichte  des  Gases,  die  bei 
dem  Druck  von  1  Meter  Quecksilber  als  Einheit  genommen, 

so  müfste  —  nach  dem  Mariotte'schen  Gesetze  fär  jeden 

Druck  =  1  bleiben.  Dieser  Quotient  wächst  aber  mit  zu- 
nehmendem Druck  bei  dem  Wasserstoffgas ;  er  nimmt  da- 
gegen ab  bei  den  drei  anderen  Luftarten ,  und  zwar  ent- 
schieden am  Stärksten  bei  der  Kohlensäure.  Es  liegt  hier- 
nach nahe,  an  eine  Annäherung  an  den  Condensationszu- 
stand  zu  denken,  wenn  auch  dieser  Zustand  selbst  für  atmo- 
sphärische Luft  und  Stickstoffgas  noch  nicht  herbeigeführt 
werden  konnte.  Allein  fiir  das  Wasserstoffgas  würde  hiernach 
ein  mehr  als  vollkommener  Gaszustand  herauskommen,  eine 
an. sich  unklare  Vorstellung.  Avogadro  bemerkt,  es  sei 
eine  weit  verständlichere  Auslegung,  anzunehmen ,  dafs  die 
Abstofsung  der  Gastheilchen  überhaupt  in  stärkerem  Ver- 
hältnifs wachse,  als  das  Mario tte'sche  Gesetz  verlange, 
dafs  dieses  Gesetz  für  alle  Gase  nur  eine  annähernde, 
fiir  gewisse  Druck-  und  Temperaturverhältnisse  zutreffende 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XX,  126  aus  den  M^m.  de  TAcadem.  des  scienc. 
de  Tnrin  [2]  XUI;  im  Ahm.  Instit.  1858»  29.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848|  136. 
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M^}^Mt  ^^tigkeit  habe»  und  dafs  jene  stärkere  Abstofsung  nnr  erst 
der  Gm«.  ^  einem  gewissen  Abstände  vom  Condensationspunkte  durch 
entgegengesetzte  Wirkungen  aufgehoben  werde.  Wenn  das 
Mariotte'sche  Gesetz  bis  zu  den  geringsten  Dichten  giltig 
bleiben  solle»  so  würde  daraus  noch  eine  proportionale  Ab- 
stofsung der  Molecüle  bei  beträchtlichem  Abstände  derselben 
folgen»  während  doch  die  Molecularkräfte  nach  allen  Er- 
&hrungen  der  Physik  in  jeder  endlichen  Entfernung  un- 
wirksam werden. 

An  die  Stelle  der  von  Regnault  (I)  zur  Darstellung 
seiner  experimentellen  Resultate  vorgeschlagenen  Interpola- 
tionsformel setzt  Avogadro  einen  aus  zwei  Gliedern  be- 
stehenden Ausdruck.    Das   erste  Glied   giebt  Werthe   fiir 

den  Quotienten  — »  welche   mit    dem  Drucke   anwachsen» 

das  zweite  Glied  tritt  erst  von  dem  Punkte  an »  wo  die 
Condensationswirkung  beginnt  sich  geltend  zu  machen»  mit 
einem  reellen  Werthe  in  die  Formel  ein.  Die  in  beide 
Glieder  eingehenden  Coefficienten  gelten  nur  für  eine  be- 
stimmte Temperatur»  und  zwar  hat  Avogadro  sie  iur  die 
Temperatur  von  3<>  oder  49  berechnet»  bei  welcher  Reg- 
nault seine  Versuche  angestellt  hat 

'    m 

Das  erste  Glied  hat  die  Gestalt  m  =  a  »  woraus 

-^ 1  =  ^^^  Y^    folgt.     Hiernach  ist  der  Druck  gleich 

Null,  nicht»  wie  das  Mariotte'sche Gesetz  | —  —  1  =  0 

verlangt»  erst  dann »  wenn  die  Dichte  Null  ist»  sondern  für 

m  =— •    Für  die  angegeb,ene   Temperatur    ergiebt  sich 

aus  Regnault's  Versuchen  a  =  9735»32»  also  —  —  1 
=  0»015762  (log  m)». 

Die  Grenze»  bei  welcher  die  Werthe  von  —  anfangen» 

kleiner  zu  werden»  als  aus  vorstehender  Formel  folgt,  liegt 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  186. 
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für  das  Wasserstoffgas  bei  m  =  2^  fiir  das  Stickstoffgas  bei  z«*«»»«»- 
m  =  1^5,  fiir  das  Sauerstoffgas  bei  m  =  1,  für  die  Kohlen-  •*"  ®'••■ 

säure  bei  m  =  — .    Diese  Werthe  hat  man  fiir  A  in  das 

zweite  Glied  G  (m  —  A)^  der  YoUstandigen  Formel  ein- 
susetasen.  Der  Werth  von  C  ist  von  der  Natur  des  Gases 
abhängig  und  mit  der  Temperatur  veränderlich.  Die  voll- 
ständigen Formeln  fiir  die  genannten  vier  Gase  sind  dem- 
nach die  folgenden  : 

tax  Wisaergtoffgas-i  —  1  =  0,016762  (log  m)«  —  0,00088465  (m  —  2)* 

m 

mr  Stickstoffgas     I.  —  1  =  0,016762  (log  m)*  —  0,001767S   (m  — 1,6)^ 

m 

för  ßanentoffgas   JL  —  1  =^0,016762  (log  m)»  —  0,003638     (m  —  1)» 

m 

für  Kohleniftiire    -L  —  1  =0,016762  (log  uY  —  0,0074716   (u  —0,26)* 

Für  die  Kohlensäure  ist  auch  das  positive  Glied  der 
Formel  modificirt,  weil  dieser  Körper  bei  einem  Meter 
Quecksilberdruck  noch  nicht  als  vollständiges  Gas  sich  ver- 
^halt.  Es  ist  jU  =  1^0053  m  gesetzt ,  wo  m  die  nämliche 
Bedeutung  hat,  wie  in  den  andern  Formeln.  —  Die  vier 
Ausdrücke  geben  für  die  Gase  Maxima  des  Druckes ,  über 
welche  hinaus  Verdichtung  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit, 
also  eine  Abnahme  der  Gasdichte  eintritt;  diese  Werthe, 
welche  für  die  Temperatur  von  3  oder  4P  gelten ,  sind  die 
folgenden  : 


Dichte 

Druck  in  Metern  Quecksilber 

WAM6ntoffgu 

367 

217 

Stiekstoffgu 

181 

104 

Sanerstoffga«       • 

91 

61 

KoblenBaare 

44 

24 

Als  Einheit  der  Dichte  ist  diejenige  bei  einem  Queck«* 
sflberdruck  von  1  Meter  angenommen. 

Dirichrlet  (1)  hat  aus  Grundgleichungen  der  Hydro-  Bewtgun* 
djnamik  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  abgeleitet,  wie  sie  »»^IJ^l" 
eintritt,  wenn  in  einer  unbegrenzten  bewegten  flüssigen  Masse 

(1)  BerL  Aead.  Ber.  1862,  12. 
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B6»«jrug  ein  starrer  imbewegter  Körper  von  kugelförmiger  Gestalt 
'mwS.'''  Widerstand  leistet.  Das  Problem  hat  gleiches  Resultat  mit 
demjenigen,  bei  welchem  die  Flüssigkeit  ruhend  und  die  Kugel 
bewegt  gedacht  würde.  Dirichlet  findet,  dafs  die  Kugel 
unter  Einwirkung  einer  nach  Richtung  und  Intensität  be« 
liebig  veränderlichen  beschleunigenden  Kraft  sich  im  wider- 
stehenden Mittel  gerade  so  bewegt,  wie  sie  sich  im  leeren 
Raum  bewegen  würde,  wenn  die  Kraft  jeden  Augenblick 
mit  Bdbehaltung  der  Richtung  im  Verhältnifs  von  2  q'  -^-q 
zu  2^'  verkleinert  würde,  worin  q  die  Dichte  der  Flüssig^- 
keit  und  q^  die  mittlere  Dichte  der  Kugel  bedeutet.  Der 
Druck  gegen  die  Oberfläche  des  bewegten  Körpers  ist  allein 
von  der  in  jedem  Augenblicke  wirkenden  beschleunigenden 
Kraft  abhängig  und  nicht  von  der  Geschwindigkeit  des  be- 
wegten Körpers.  Die  Bewegung  der  Kugel  geht  augenblick- 
lich in  eine  geradelinige  und  gleichförmige  über,  sobald  die 
beschleunigende  Kraft  zu  wirken  aufhört.  —  Auch  die  Ge- 
stalt der  Ourven,  welche  die  bewegten  Wassertheilchen 
beschreiben,  hat  Dirichlet  aus  seinen  Entwickelungen 
abgeleitet 
GeitoitTon  Sondhaufs  (1)  hat  die  Form  der  aus  kreisförmi^^en 

Oeflhungen  in  dünner  Wand  austretenden  Gasströme  stu- 
dirt,  indem  er  den  Rauch  einer  Cigarre  mit  der  ausströ- 
menden Luft  sich  mischen  liefs.  Er  fand  grofse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Verhalten  von  Wasserstrahlen.  .  Die  zunächst 
der  Ausflufsöfihung  beobachtete  Contraction  kann  insofern 
nicht  als  eine  reine  Analogie  zu  dem  nämlichen  Phänomen 
bei  tropfbar- flüssigen  Körpern  gelten,  als  der  Druck  der 
umgebenden  Luft  für  sich  schon  eine  derartige  Veren- 
gung des  Querschnittes  eines  Gasstroms  zu  erzeugen  ge- 
eignet ist. 

Der  Rauchstrom  breitete  sich  bei  senkrechtem  Anpral- 
len gegen  eine  Platte  zu  einer  concaven,  ebenen  oder 
convexen  Fläche  aus,  je  nach  dem  Abstand  der  Platte 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  68. 


von  der  Auafla&ofibung.    Zwei  direct  g^eneinander  ge-  o^^^^y**» 
richtete    Ratichströoie   breiteten    sich   an  dem  Punkt  des 
Zasammentreffens  zu  einer  Scheibe  aus.    Sie  lenkten  sich 
von  ihrer  geraden  Richtung  ab»  wenn  sie  nicht  central 
gegeneinander  gerichtet  waren. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  beschreibt  Sondhaufs 
noch  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Anstellung  des  bekann- 
ten Hachette 'sehen  Versuchs* 

In  einem  Auszug  aus  seiner,  in  den  Verhandlungen  ^^J*' 
der  mathematisch-physikalischen  Classe  der  königl.  Gesell-  j^^^l^r 
Schaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  erschienenen  Abband-  ^^' 
lung  b^chreibt  F.  Reich  (1)  die  Abänderungen,  welche 
er  an  der  von  Cavendish,  Baily  (2)  und  ihm  selbst 
angewendeten  Methode  zur  Bestimmung  der  mittleren 
Dichte  der  Erde  angebracht  bat,  um  das  Resultat  zuver- 
lässiger zu  machen.  In  seiner  früheren  Untersuchung 
hatte  Reich  5,45  gefunden,  fast  genau  wie  Cavendish. 
Baily's  weit  zahlreichere  Beobachtungen  ergaben  5,66. 
Durch  eine  zweckmäfsigere  Berechnungsmethode  seiner 
firüheren  Beobachtungsmethode  brachte  Reich  sein  Resul- 
tat auf  5,49;  dagegen  ist  er  der  Meinung,  dafs  bei  Baily's 
Beobachtungen  eine  Correction  nicht  ganz  richtig  bestimmt 
und  der  Endwerth  darum  zu  grofs  gefunden  worden  sei. 
Baily  fand  nämlich  die  mittlere  Dichte  der  Erde  aus  den 
Versuchen  mit  :  > 


l,5B511ige&Bleikagel]i  5^96 

2         s»  •  6,684 

2,5      9    hohlen  Knpferkngelii5|658 
1,5      it    PUttinkagehi     *         5,627 


2  zöDigen  Zinkkngeln  5,666 

2        n       Glaakageln  5,768 

2        »       Elfenbeinkngehi  5,775 

dem  kapfemen  Arm  allein  6,024 


Abgesehen  von  einer  unbeträchtlichen  Abweichung  bei 
den  Platinkugeln  fiel  das  Resultat  um  so  gröfser  aus,  je 
leichter  die  Engeln  waren. 

(1)  Poj^.  Ann.  UiXXy,  189;  PbU.  Mag.  [4]  V,  153;  im  Ausz.  Arch. 
phys.  nat.  XX,  137,*  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  98;  das  Endresultat  wnrde 
schon  in  dem  Jahresber.  t  1851,  92  mitgetheilt.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LVn»  458. 
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Mittiera  Reich  üRigab  das  GehSnse,  worin  die  (aus  Zinn  mit 

^'^  10  pO.  Wismnth  und  etwas  Blei  bestehenden)  484,19  Grm. 
schweren  Kugehi  aafgestellt  waren »  nach  dem  schon  von 
Bailj  befolgten  Vorschlage  von  Forbes,  mit  einer  Me- 
tallbekleidung,  nnd  erhielt  dadurch  unvergleichbar  sicherere 
Beobachtungen.  Er  lafst  es  dahin  gestellt,  ob  die  vermin- 
derte Empfindlichkeit  des  Gehäuses  gegen  Temperaturein- 
flüsse, oder  die  Beseitigung  jeder  Spur  von  Electricitäts- 
entwicklung  die  Ursache  der  Verbesserung  sei.  —  Um 
den  Einflufs  der  anziehenden  Kraft  der  Träger  zu  vermei- 
den, brachte  Reich  die  45031  Grm.  schweren  Bleimassen 
auf  eine  Art  Drehscheibe,  welche  die  Kugel  und  das  Ge- 
häuse umgab.  Wenn  man  die  Masse  abwechselnd  von  der 
einen  oder  anderen  Seite  auf  die  Kugel  wirken  liefs, 
änderte  kein  anderer  Korper  seine  Anziehung  auf  die 
Kugel.  Eine  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  einem  0™»,6 
dicken  und  2270°"»»  langen  Kupferdrahte,  eine  zweite  Reihe 
mit  einem  0«»°»,4  dicken  und  620*°"  langen  Kupferdrahte, 
die  dritte  Reihe  mit  einem  bifilaren  Eisendrahte  unten  von 
4™°,2,  oben  von  5«™  Abstand  und  2270«»  lang  angestellt 
Reich  erhielt  die  folgenden  Mittelwerthe,  jedesmal 
aus  24  Ein^elversuchen : 

Erste  Reihe      Zweite  Reihe      Dritte  Reihe      Mittel 
Mittlere  Dichte  5,5519  5,6178  5,5910         5,5833 

Wahrscheinl.  Fehler     0,0153  0,0181  0,0169         0,0149 

Durch  vergleichende  Versuche  mit  Wismuth  und 
Eisenkugeln  überzeugte  sich  Reich,  dais  die  magnetische 
Einwirkung  auf  das  Eisen  die  Resultate  der  Versuche 
trüben  kann,  dafs  aber  der  Einflufs  diamagnetischer  Körper 
ein  für  die  Beobachtung  völlig  verschwindender  ist. 
AbpuitaDff  Hennessy  (1)  hat  gezeigt,  dafs  die  Ansicht  Derje- 
nigen, welche  die  Abplattung  der  Erde  als  eine  Wirkung  der 
Gewässer  auf  dem  ursprünglich  starren  Planeten  ansehen, 
zu  einem  unrichtigen  Werthe  des  Abplattungsverhältnisses, 

(1)  Instit.  1853,  880. 


Bewegungslehre.  JQ]^ 

namlkh  zu   ^/^^^^  führe ^  während  die  Beobachtung  doch 
Vsoo  ergeben  habe. 

Der  Foucault'sche  Versuch,  die  Drehung  der  Erde  Beweiirur 

die  Drehung 

anschaulich  zu  machen,  welchem  wir  im  voijährigen  Be*  «i»^«^«* 
richte  (1),  des  allgemeinen  Interesses  wegen,  welches  er 
erweckte,  eine  ausführliche  Berichterstattung  gewidmet 
hatten,  ist  auch  im  Jahr  1852  noch  Gegenstand  mannich- 
facher  Discussion  geworden*  Namentlich  sind  zahlreiche 
Vorschläge  gemacht  worden,  mittelst  anderer,  zum  Theil 
compendioserer  Apparate,  als  das  ursprünglich  vorgeschla- 
gene lange  Fadenpendel,  den  nämlichen  Zweck  zu  errei- 
chen. —  Zunächst  erwähnen  wir  einer  Schrift  von  Garthe  (2), 
welche  den'Foucault'schen  Versuch  nach  allen  Rich- 
tungen hin  erörtert,  soweit  diefs  in  elementarer  Weise 
möglich  ist.  Diejenigen  unter  den  zum  Ersatz  des  Faden- 
pendels beschriebenen  Apparaten,  welche  als  neu  bezeichnet 
werden  können,  flöfsen  nicht  gerade  das  gröfste  Zutrauen 
bezüglich  des  Gelingens  ein.  Der  erste  ist  von  Eabisch 
ersonnen  und  besteht  in  einer  senkrechten,  von  der  Zim- 
merdecke zum  Fufsboden  reichenden  drehbaren  hölzernen 
Säule,  welche  durch  die  Schwingungen  eines  Pendels  her- 
umgeführt werden  soll,  die  ihrerseits  durch  ein  in  der  Säule 
selbst  angebrachtes  Uhrwerk  unterhalten  werden  sollen. 
Das  von  Garthe  vorgeschlagene  Geostrophometer  besteht 
aus  einem  um  verticale  Zapfen  drehbaren  Rahmen  von 
Mahagoniholz,  welcher  FrictionsroUen  trägt,  die  ihrer- 
seits der  horizontalen  Axe  eines  grofsen  Rades  zum  Lager 
dienen.  Dieses  Rad  soll  Zellen  enthalten  nach  Art  ober- 
scUägiger  Wasserräder,  und  auch  wirklich  durch  Wasser 
in  Umdrehung  versetzt  und  erhalten  werden,  welches 
durch  eine  mit  dem  Rahmen  drehbare  Röhre  zuströmt  und 
unten  in  passender  Weise   wieder  abgeleitet  wird.     Das 


(1)  Jahreaber.  f«  1851,  92.  —  (2)  Foncanlt's  Versacb,  als  directer 
Beweis  der  Azendrehnng  der  Erde,  nebst  Beschreibung  des  Geostropho- 
meters,  von  Dr.  Garthe,  Köln  1862. 
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B«w.i.  nir  Rad  soll  während   der  Umdrchting  der  Erde  seine  Rota- 

dl«  Drehung  " 

der£rd«.  tionsebene  beibehalten.  —  Person  (1)  hat  zum  Ersatz 
des  Fadenpendels  das  Bohnenberg  er 'sehe  Maschinchen 
vorgeschlagen  9  ohne  zu  erwähnen»  dafs  ein  Jahr  früher 
von  Poggendorff  (2)  der  nämliche  Vorschlag  ausgegan- 
gen war.  Er  bemerkt »  dafs  wenn  man  die  Drebaze  der 
frei  rotirenden  Kugel  jenes  Maschinchens  anfänglich  hori- 
zontal gerichtet  habe,  die  horizontale  Composante  der  Rota- 
tionsbewegung der  Erde  an  irgend  emem  Orte  der  Dreh- 
axe  nur  eme  Bewegung  in  der  durch  sie  gelegten  Verti- 
calebene  ertheile  (vgl.  S.  89),  und  dafs  diese  Bewegung 
sich  fortsetze,  bis  die  Drehaxe  mit  der  Verticalen  des  Ortes 
zusammenfalle,  und  zwar  jedesmal  in  der  Richtung,  dafs  die 
Drehung  der  Kugel  zuletzt  in  einerlei  Sinn  mit  derjenigen 
der  Erde  erfolge.  Das  unveränderte  Azimut  der  Ebene, 
welche  die  Drehaxe  der  iSugel  enthalte,  angezeigt  durch 
die  Lage  des  mittleren  Ringes,  lasse  die  horizontale  Com- 
posante der  Erdrotation  unmittelbar  erkennen.  Um  der 
Messung  sicher  zu  sein,  bemerkt  Person,  müsse  man  das 
Maschinchen  auch  in  entgegengesetztem  Sinne  in  Rotation 
versetzen,  da  durch  eine  unvollkommene  AequiUbrirang 
eine  konische  Bewegung  der  Axe  (Präcessionsbewegung) 
eintreten  könne. 

Versuche,  welche  Sire  (3)  mit  einem  Apparat  an- 
stellte, welcher  dem  von  Oarthe  vorgeschlagenen  ziemlich 
älinlich  war,  mit  einem  Rad  nämlich,  welches  um  eine  ho- 
rizontale Axe  umlief,  während  der  Rahmen,  der  die  Lager 
dieser  Axe  trug,  selbst  um  eine  verticale  Axe  drehbar  war, 
fielen  nicht  ganz  nach  Erwartung  des  Erfinders  aus«  Auf 
der  Schwungmaschine  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  über 
dem  Pole  der  Erde,  umgedreht,  zeigte  es  sich,  wie  schwer 
es  war,  die  beiden  Drehaxen  in  eine  Linie  zu  bringen,  so 
dafs  die  Drehebene  des  Rades,  anstatt  stabil  zu  sein,  bald 

(1)  Compt.  read.  XXXV,  417;  Instit  1852,  gl9.  —  (2)  Jaknsbtr.  f. 
1861,  101.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXY,  481;  Intttt  18Ö2,  819« 
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Torwarts«  bald  rückwärts  inng.  Ueber  dem  Aequator  ro-  »«weitrar 
tirend,  stellte  sich  das  Rad  immer  in  die  Ebene  des  Aequa-  ^^^  ^'^ 
tors,  80  dafs  seine  Drebungsbewegong  mit  derjenigen  der 
Erde  parallel  ging.  In  einer  beliebigen  Breite  wird  das 
Rad  sich  demnach  immer  rechtwinklig  znm  Meridian  stellen, 
—  Person  (1)  bat  von  den  Versuchen  Sire's  Veranlassung 
zu  weiteren  Untersuchungen  mit  dem  Bohnenberge r'- 
schen  Maschinchen  genommen,  und  kam  zu  dem  ResultatOi 
dafs  man  sich  in  jeder  Breite  in  den  Fall  der  Aufstellung 
aber  dem  Pole  versetzen  könne»  wenn  man  der  Drefaaxe 
der  rotirenden  Kugel  von  vornherein  eine  mit  der  Erdaxe 
parallele  Lage  gebe.  Die  von  dem  mittleren  Ring  ange- 
zeigte Azimutaländerung  betrage  einen  Umkreis  in  24  Stun- 
den. —  Der  Erfinder  des  Pendelversuchs,  Foucault(2), 
war  bestrebt,  die  Anwendung  des  Bohne nb er ger'schen 
Maschihchens  durch  einen  Apparat  eigener  Construction  zu 
ersetzen.  Ein  cylindrisch-ringförmiger  Körper  von  Bronze- 
metall  ist  in  zwei  concentrischen  Stahlringen  um  zwei  recht- 
winklig zu  einander  gestellte  horizontale  Axen  drehbar, 
während  der  äufsere  Ring  an  einem  Faden  ohne  Torsion 
angehangen  ist.  Darüber,  ob  dieser  Apparat  bezüglich  voll- 
kommen freier  Beweglichkeit  allen  Anforderungen  genüge 
und  das  Bohnenberger'sche  Maschinchen  zu  dem  ange- 
deuteten Zwecke  ersetzen  könne,  ist  eine  Controverse  zwi« 
sehen  Foucault  und  Qu  et  (3),  welcher  die  Theorie  des 
Foucault'schen  Apparates  zu  geben  versuchte,  einerseits, 
und  Person  (4)  andererseits  entstanden,  auf  welche  wir 
jedoch  hier  nicht  näher  eingehen  wollen.  —  D  i  e  u  (5)  hat 
eine  neue  analytische  Untersuchung  der  Pendelschwingun- 
gen mit  Rücksicht  auf  die  Rotation  der  Erde,  aber  ohne 
Berücksichtigung  des  Luftwiderstandes,  sowie  eines  unter 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  649.  ~  (2)  Compt  read.  XXXV,  421 ; 
Instit  1852,  S20;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  132.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV, 
602.  686.  688.  782;  Instit  1852,  842.  858.  871.  —  (4)  Compt  rend. 
XXXV,  561.  768;  Instit,  1852,  378.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXV,  7^2. 
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dto  Drah^g  den  nämlichen  Umständen  sich^  frei  bewegenden  materU 
aer  Erda.  ^yiq^  Punktcs  Yorgenommeni  deren  Schlufsaätze  er  in 
kurzem  Aaszuge  mittheilt  Um  dieselben  experimentell 
zu  prüfen,  sowie  überhaupt  den  Zweck  des  Foucault- 
schen  Pendelversuchs  auf  anderem  Wege  zu  erreichen,  hat 
Porro(l)  einen  Apparat  construirt.  Mit  dem  Stabe  eines 
Pendels,  welches  vermöge  doppelter  Aufhängung  in  jeder 
Richtung  frei  schwingen  kann,  ist  ein  Reflexionsprisma  so 
verbunden,  dafs  die  horizontale  Hypothenusenfläche  das 
Bild  eines  leuchtenden  Punktes  bei  Schwingungen  in  einer 
mit  den  Prismenkanten  parallelen  Ebene  in  einem  Kreisbo« 
gen,  bei  Schwingungen  in  einer  zu  den  Prismenkanten  recht* 
winkligen  Ebene,  in  einer  geraden  Linie  hin  und  herfuhrt. 
Ein  Femrohr  mit  Horizontalkreis,  mit  einem  Mikrometer 
und  Orientirungskreis  am  Ocular,  gestattet  jenen  Bogen 
und  jene  gerade  Linie,  sowie  jede  Aenderung  in  diesen 
Elementen  zu  messen,  und  man  kann  danach  die  Azimutal- 
änderungen in  der  Schwingungsebene  des  Pendels  beurthei* 
len.  Für  Vorlesungen  soll  man  mittelst  Sonnenlicht  oder 
electrischem  Licht  jene  Reflexionsbilder  auf  einen  Schirm 
werfen.  —  In  einer  zweiten  Abhandlung  behandelt  Fou* 
cault(2)  die  Erscheinungen,  welche  sein  oben  kurz  er- 
wähnter neuer  Apparat  zeigt,  wenn  ihm  die  freie  Beweg- 
lichkeit genommen  wird.  Er  gelangt  zu  dem  allgemeinen 
Satze,  dafs,  wenn  die  Drehaxe  eines  rotirenden  Körpers 
so  weit  befestigt  wird,  dafs  sie  sich  nur  um  eine  zweite  auf 
der  Erde  feststehende  Axe  drehen  kann,  jene  immer  eine 
der  Erdaxe  möglichst  parallele  Richtung  anzunehmen  strebt, 
und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Drehung  des  rotirenden 
Körpers  mit  derjenigen  der  Erde  in  einerlei  Sinn  erfolgt. 
Zwei  vorzugsweise  interessante  Folgesätze  lauten  ;  1)  Ro- 


(1)  Compt  read.  XXXV,  855«  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  424; 
Arch.  ph.  nat  XXT,  136;  einige  hieraaf  bezügliche  weitere  Bemerkun- 
gen Compt.  rend.  XXXY,  469  vu  602;  Instit.  1852,  321.  326.  842.  3&9; 
gm.  Am.  J.  [2]  XV,  263. 
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tili  ein  Körper  um  eine  Axe,  welche  sich  nur  in  der  Ho-  ^^  D«h^g 
rizontalebeue  frei  drehen  kann,  so  nimmt  dieselbe  unter  ^'"^''^'^ 
dem  Einflufs  der  Erdrotation  die  Richtung  des  Meridians 
ein,  welche  sich  somit  ohne  astronomische  Mittel  finden 
läfst  2)  Rotirt  ein  Körper  um  eine  Axe»  welche  sich  nur 
in  der  Meridianebene  frei  drehen  kann,  so  richtet  sich 
dieselbe  mit  der  Erdaxe  parallel,  und  zwar  so,  dafs  beide 
Drehungen  in  einerlei  Sinn  erfolgen.  —  Ein  Apparat,  wel- 
cher zur  Demonstration  dieser  Sätze  dient,  ist  selbstständig 
Ton  Hamann  (1)  angegeben  worden.  Defsgleichen  hat 
Lamarle(2)  einen  Apparat  angegeben,  welcher  die  Dre- 
hung der  Erde  constatiren  soll  und  dessen  Drehaxe  sich 
der  Erdaxe  parallel  richtet.  Lamarle  hat  zugleich  ver- 
schiedene mathematische  Betrachtungen  damit  verbunden. 

—  Femer  sind  von  Roberts  (3)  Apparate  zur  Erläute- 
rung des  Pendelversuchs  angegeben  worden. 

Th.  G.  B  u  n  t  (4)  in  Bristol  erhielt  mit  verhältnifsmäfsig 
kurzen  Pendeln  (19  Fufs,  8  Fufs  10  Zoll  und  8  Fufs  2  Zoll 
engl)  im  Mittel  die  stündliche  Azimutalbewegung  von  1P,739, 
während  das  theoretisch  berechnete  Resultat  1P,764  betrug. 

—  Zantedeschi(5)  giebt  an,  dafs  auch  er  gefunden  habe, 
wie  diefs  früher  an  anderen  Orten  geschehen  (6),  dafs  die 
scheinbare  Azimutaländernng  der  Sch\^ingungsebene  des 
Pendels  kleiner  oder  gröfser  sei,  als  der  berechnete  Werth, 
je  nachdem  die  Ebene  mit  dem  Meridian  parallel  oder  auf 
demselben  rechtwinklig  stehe.  —  Woodbury(7)  hat  Be- 
trachtnngen  über  Foucault's  Experiment  mitgetheilt  und 
eine  Methode  vorgeschlagen,  nach  welcher  man  mittelst 
eines  mit  Wasser  gefüllten  Ringes  an  einem  bestimmten 
Orte  die  jeder  beliebigen  Breite  entsprechenden  Erschei- 

0)  Pogg-  Ann.    LXXXVn,  614;   Instit.  1852,  327.  —  (2)  Insdt. 
1852,  388.  —  (8)  Beport  of  the  21.  BriU  Aasoc  Not  and  abstar.  117.  — 

—  (4)  PhiL  Mag.  [4]  IV,  272.  ~  (5)  Instit.  1852,   196;   Arch.  ph.  nat 

XX,  51.  ^  (6)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1851»  97;  V^artmann,  Marignao 
und  Morren  hatten  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  gefanden.  -- 
(7)  Sm.  Am.  J.  [2]  Xni,  212. 
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Bewci«  rar  ntinfi:6n  *  darstellen  kann.    Er  selbst  hat  sich  übrigens  von 

die  Drehung  ^  ,  ^^ 

d«r  Erd«.  der  Ausführbarkeit  seiner  Vorschläge  noch  nicht  überzeugt. 
Mathemalische  Deductionen  des  Foucault'schen  Pen- 
delversuchs sind  gegeben  worden  von  Challis(l)9  Esch- 
weiler  (2)  und  Hädenkamp  (3).  Auch  Schaub  (4)  hat 
Mittheilnngen  über  diesen  Versuch  gemacht.  Eine  ma- 
thematische Untersuchung  über  Pendelschwingungen  bei 
verschiedenen  Arten  der  Aufhängung  und  unter  Berück- 
sichtigung der  Umdrehung  der  Erde  ist  von  Jürgen-« 
sen  (5)  gegeben  worden.  —  Elementare  geometrische  Be- 
weisführungen für  das  Gesetz  des  Pendelproblems  haben 
Belfield-Leföbvre  (6)  und  Crahay  (7)  gegeben. 

Abwaighung         Dupre(8)  hat  von  einer  Publication  Petit*s(9)  über 

KdrperToii  (jjg  y^n  ihm  beobachtete  sehr  bedeutende  südliche  Abwei- 
uefttoB.  chung  fallender  Körper  von  der  Verticalen,  wie  sie  von 
anderen  Beobachtern  niemals  geAinden  worden  war^  Veran- 
lassung genommen,  zu  zeigen»  dafs  jene  grofsen  Abwei- 
chungen daher  rührten ,  dafs  Petit  durch  ein  Mifsver- 
ständnifs  anstatt  der  wahren,  von  dem  Einflufs  der  Schwung- 
kraft befreiten  Richtung  der  Schwere,  die  Richtung  des 
Bleilothes  angenommen  habe. 

Buuuat  H.  Hennessy  (10)  hat  eine  Kritik  der  Ansichten  Lub- 

der  BrdAxo.  «  « 

bock's  gegeben,  welcher  die  Möglichkeit  einer  Aenderung 
in  der  Richtung  der  Erdaxe  aus  der  Versetzung  innerer 
Schichten  in  Folge  chemischer  und  physikalischer  Vor- 
gange, aus  der  Reibung  des  Mediums,  in  welchem  die 
Erde  sich  bewegt,  und  aus  den  localen  Hebungen  und 
Senkungen  der  Erdoberfläche  ableiten  wollte.    Hennessy 

(1)  PhlL  Mag.  [4]  m,  331.  —  (2)  Grunert's  Archiv  f.  Mathematik 
und  Physik  XIX,  61.  —  (3)  Ebend.  XX,  238.  —  (4)  Astron.  Nachrich- 
ten, Nr.  838,  S.  353.  —  (5)  Instit  1852,  424.  —  (6)  Bev.  scientif.  in- 
dastr.  [4]  I,  19.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXVÜI,  477  aus  Ball,  de  FAcad. 
de  BmxeUes  XIX,  Part  I,  537.  —  (8)  Compt  rend.  XXXIV,  102 ;  Instit. 
1852,  20.  —  (9)  Wir  hatten  es  vorgezogen,  über  die  im  Jahre  1851  in 
Compt  rend.  XXXIII,  193  ersehienenen  Bemerkungen  Petit's  mit  Still- 
schweigen wegzugehen.  —  (10)  Phil.  Mag.  [4]  III,  886;  Instit  1852, 
195;  Edinb.  PhÜ.  J.  LUI,  177. 
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zeigt,  dafs  die  StabilitSt  der  Erdaxe  dnrch  keinen  dieser 
Vorgänge  gefährdet  sei. 

Wir  wollen  hier  zweier  Arbeiten  Dove's  (1)  über  die  ▼•rt«^«*»«« 

^    '  d«r  Wirm« 

Vertheilang  der  WSrme  auf  der  Erde,  insbesondere  über  •^,*^,';'Jj- 
den  Lauf  der  Isanomalen,  ferner  über  den  atmosphärischen  "***"■•' 
Druck,  die  Passate  und  die  Entstehung  der  westindischen 
Stürme  Erwähnung  thun  und  bemerken,  dafs  wir  es  nicht 
unternehmen  können,  diese  Arbeiten,  welche  in  jeder  Zeile 
wichtige  Resultate  oder  geistreiche  Gesichtspunkte  enthal- 
ten, im  Auszuge  wiederzugeben. 

Whewell(2)  hat  eine  interessante  Uebersicht  unsers  Ei»b«u»d 
dennaligen  Wissens  über  die  Verbreitung,   Höhe  etc.  der 
Fluthwellen  ffcffeben.  —  Th.  Stevenson  (3)  theilt  als  ein    w..miw 

*-^    "  ^    '  weiten. 

mittleres  Resultat  zahlreicher  Beobachtungen  mit,  dafs  die 
Höhe  der  Wellen  nahe  im  Verhältnifs  der  Quadratwurzel 
ihres  Abstandes  von  dem  Ufer,  von  welchem  der  Wind 
kommt,  zu  wachsen  scheint. 

Als  Fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  die  Atmo-  f**^*"*^*Ji, 
Sphären  hat  Roche  (4)  die  Atmosphären  der  Satelliten  ^l\^' 
behandelt.  Er  findet,  dafs  diese  Atmosphären  nur  dann 
eine  dauernde  Gestalt  annehmen  können,  wenn  die  Rota- 
tionszeit des  Satelliten  seiner  Umlaufszeit  um  den  Haupt- 
planeten gleich  ist.  Die  (jrenzflächen  der  einzelnen  Schich- 
ten sind  geschlossene  Oberflächen,  symmetrisch  gegen  drei 
zu  einander  rechtwinklige  Ebenen  und  mit  drei  ungleichen 
Axen.  Die  gröfste  Axe  ist  gegen  den  Hauptplaneten  ge- 
kehrt, die  kleinste  ist  die  Rotationsaxe.  welche  zugleich  auf 
der  Bahn  des  Satelliten  rechtwinklig  steht.  Die  innersten 
Schichten  sind  beinahe  sphärisch,  nach  Aufsen  wächst  die 
Abplattung.  Die  Grenzfläche  der  Atmosphäre  liegt  da, 
wo  die  Theilchen  V  nach  dem  Satelliten  und  nach  Aufsen 
gleich  stark  angezogen  werden.    Je  kleiner  die  Masse  des 


(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1852,  196  n.  285;  Instit  1852,  257  u.  290.  — 
(2)  Report  of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not.  and  abstr.  27.  —  (3)  Edinb.  Phil. 
J.  Llir,  358.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV,  765. 
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Satelliten  im  Verbältnifs  zum  Hauptplaneten  ist,  desto  mehr 
ist  die  nach  diesem  gerichtete  Axe  der  Atmosphäre  ver- 
längert Sind  die  Massen  nicht  sehr  verschieden,  so  ist 
die  Atmosphäre  sehr  nahe  von  einer  ümdrehnngsfläche  be- 
^»;;;|';  J"  grenzt,  mit  dem  Abplattungsverhaltnifs  %.  —  Elliot(l) 


Ifandtti  avf 

II«  Atm 
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dl«  Atmo.  ^^^^  j^^g  gjjjgj.  ß^jiie  von  Barometerbeobachtungen  zu  Sin- 


gapore  (P  18',5  nördl.  Br.,  103«  56',5  östl.  Länge)  den  Ein- 
flufs  des  Mondes  auf  die  Atmosphäre  abzuleiten  gesucht, 
und  ihn  etwas  gröfser  gefunden,  als  Sabine  aus  den  auf 
St.  Helena  (14^5  südl.  Br.)  angestellten  Barometer beob- 
achtungen  fand. 

Meeh«abci>«  6.  Sandberger(2)  beschreibt  einen  Apparat  für  di- 
recte  Verticalmessungen  von  Vertieftingen  und  Erhöhungen 
kleinerer,  besonders  naturhistorischer  Gegenstände.  —  S  i  r  e  (3) 
beschreibt  eine  neue  Methode,  das  Gesetz  des  hydrostati- 
schen Druckes  auf  den  Boden  der  Gefafse  experimentell  dar- 
zuthnn.  —  lieber  einen  Apparat  von  Fortin-Hermann (4) 
für  Verdichtung  von  Gasen  sind  Bemerkungen  von  d'Hur- 
court  und  Comb  es  (5)  mitgetheilt  worden.  —  Harris  (6) 
beschreibt  ein  tragbares  Barometer  und  G.  Trevira- 
nus  (7)  macht  Mittheilungen  über  eine  Vereinfachung  der 
Construction  und  des  Gebrauchs  der  stationären  Barometer« 

M«ii« Kraft.         Gal7-Cazalat(8)  hat  eine  neue  oscillirende  Ma- 

nMchlnon. 

schine  beschrieben ,  in  welcher  neben  Wasserdampf  auch 
erhitzte  Luft  zum  Betriebe  angewendet  wird*  Der  luftdichte 
Schlufs  bei  der  hohen  Temperatur,  bei  welcher  die  Maschine 
arbeitet,  wird  mit  geschmolzenem  Blei  vermittelt.  Ver- 
glichen mit  einer  Dampfmaschine  von  gleicher  Kraft,  soll 
die  neue  Einrichtung  nach  Angabe  des  Erfinders  nur  % 
des  Anlagecapitals ,  die  Hälfte  des  Raumes  und  nur  die 
Hälfte  des  Brennmaterials  erfordern.  Bezüglich  der  näheren 

(1)  Instit  1852,  844.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  97.  ^  (3)  Compt 
rend.  XXXY,  958.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  67.  —  (5)  Compt.  rend. 
XXXIY,  876.  —  (6)  DingL  pol.  J.  GXXV,  92  ans  Mecban.  Magas.  Jnni 
1861,  Nr.  609.  —  (7)  DingL  pol.  J.  CXXVI,  90.  —  (8)  Compt  rend. 
ZXXY,  S82;  Instit.  1862,  812. 
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Beschreibung  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung.  —  Von  »•»•  **<^ 
L.  D.  Girard  (1)  ist  ein  neues  Beforderungssystem  unter 
dem  Namen:  hydraulische  Eisenbahnen,  vorgeschlagen  wor- 
den. Die  Lasten  sollen  durch  den  Wasserdruck  in  Lei- 
tungsröhren befördert  werden,  während  der  Druck  selbst 
durch  Pumpenwerke  erzeugt  werden  soll,  die  ihrerseits  durch 
Wasserkraft  oder  stehende  Dampfmaschinen  bewegt  werden. 

Galigny  (2)  hat  einige  neue  hydraulische  Apparate  HydnaiiMh« 
beschrieben,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs  das  *' 
Wasser  ohne  Anwendung  von  Kolben  und  Ventilen  gehoben 
wird.  Einer  derselben  gründet  sich  auf  die  Erscheinung, 
dafs  beim  Herausziehen  eines  umgekehrt  in  Wasser  ver- 
senkten Trichters  das  Wasser  zuerst  im  Innern  sinkt,  so- 
gleich darauf  aber  sehr  heftig  nach  dem  engeren  Theile 
des  Trichters  emporspringt;  ein  anderer  darauf,  dafs  eine 
verticale,  oben  und  unten  offene  Röhre,  welche  in  Wasser 
versenkt  und  durch  ein  Gegengewicht  im  Gleichgewicht 
gehalten  wird,  abwechselnd  gegen  die  darunter  befindliche 
Mündung  der  wasserzuftihrenden  und  am  Ende  vertical 
aufwärts  gebogenen  Röhre  angesaugt  und  wieder  von  der- 
selben abgestofsen  wird,  und  dafs  das  Wasser  dabei 
stofsweise  in  der  beweglichen  Röhre  über  das  Niveau  des 
Oberwassers  gehoben  wird.  Caligny  (3)  hat  femer  eine  • 
Abhandlung  publicirt  über  die  Mittel,  den  Widerstand  in 
den  Biegungen  der  Leitungsröhren  zu  vermindern. 

Pohl  und  Schabus  (4)   haben  Tafeln  zur  Verglei*  '^'^^ 
chung    der   in    verschiedenen   Längenmafsen    abgelesenen  ^^'^'*"«- 
Barometerstände  mitgetheilt* 

Ein  optischer  Apparat,  mittelst  dessen  man  die  ge- 
ringsten Aenderungen  in  der  Lagerung  der  Bodenschichten, 
oder  in  der  Richtung  der  Resultante  der  anziehenden  Elräfte 
der  Erde  an  einer  gewissen  Stelle  beobachten  kann,  ist  von 


(1)  Instit.  1852,  264.  —  (2)  Compt  r^nd.  XXXIV,  19«  174;  Imüu 
1862,  12.  18.  77.  167.  268.  —  (8)  Imtit.  1862,  864.  —  (4)  Wien.  Acftd. 
Ber.  VUI,  881. 
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Mf««Ho«4#.(i'^badclie  (1)  beschrieben  worden. -<- Joule  (2)  hat  eine 
Verbesserupg  an  der  im  Torjahrigen  Berichte  erwähnten  (3), 
von  Faye  erftindenen  Sonde  für  tiefe  Meeresstellen  vorge- 
schlagen. Er  will  den  zum  Aufeteigen  bestinunten  Metall- 
cyliader  durch  einen  Schlauch  aus  Gutta*Percha  ersetzt 
wissen. 

juMmometor.  Anschliefsond  an  das  Anemometer  von  Dumoncel 
beschreibt  Liais  (4)  ein  neues  derartiges  Instrument,  welches 
durch  Ausflufs  von  Wasser  nicht  nur  die  Zeitdauer  des 
Windes  in  einer  gewissen  Richtung,  sondern  auch  die  Unter- 
abtheilungen dieser  Zeit,  in  welcher  der  Wind  mit  verschie- 
dener Heftigkeit  weht,  zu  messen  gestattet.  Die  Axe  einer 
Wind(^e  geht  durch  die  Axe  eines  feststehenden  cylin- 
drischen  Gefafses  von  Blech,  welches  durch  radiale  Wände 
in  8,  16  oder  32  gleiche  Kammern  geüieilt  ist,  je  nach  der 
Zahl  der  Winde,  welche  man  noch  unterscheiden  will.  Die 
untere  ezcentrische  Mündung  eines  mit  der  Windfahne 
drehbaren  Auffangtrichters  kommt  je  nach  der  Windrichtung 
über  die  eine  oder  die  andere  dieser  Kammern  zu  stehen. 
Femer  sind  diese  Kammern  durch  kreisförmige  Wände  in 
ringförmige  Unterabtheilangen  getheilt  und  ein  zweiter  Ver- 
theilungstrichter,  welcher  vom  erstgenannten  das  Wasser 
empfangt,  wird  durch  eine  Einrichtung,  deren  Beschreibung 
man  in  der  Abhandlung  nachsehen  mufs,  je  nach  der  Stärke 
des  Wmdstofses  über  eine  oder  die  andere  jener  ringförmigai 
ünterabtheilungen  getrieben.  Die  mittlere  Dauer  jedes 
Windes  an  einem  Tage,  die  Zeit,  während  welcher  er  mit 
einer  bestimmten  mittleren  Geschwindigkeit  weht,  die 
mittlere  Stärke  jedes  Windes  überhaupt,  die  Regenmenge, 
w<elche  mit  jeder  mittleren  Windrichtung  fallt,  können  mit 
jenem  Instrument  bestimmt  werden.  —  Dumoncel  (6) 
hat  einen  electrischen  Anemographen,  welcher  die  Stellungen 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  942;  Instit  1862,  146.  197.—  (2)  Report 
of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not  and  abstr.  22.  —  (8)  Jaliresber.  f.  1861, 
109.  —  4)  Compt  rend,  XXXIV,  476.  —  (6)  Compt  rend.  XXXIV, 
761;  Instit  1862,  166. 
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der  Windfahne  n.  a«   im  Cabinet  des  Beobachters  selbst 
aufzeichnet,  constmirt. 


Rankine  (1)  hat  seiner  Arbeit  über  die  Theorie  der  Ak««tik. 
Elasticität  (2)  eine  Untersnchnng  über  die  Fortpflanzungs»seMHäVk«it 
geschwindigkeit   des  Schalles  nnd  über  die  Ableitung  der'"Bt!mri**" 
Elasticitäts-Constanten    des    betreffenden  Mittels   aus  der- 
selben   folgen    lassen.     Die    experimentelle    Bestinminng 
in  unbegrenzten  Massen  konnte  nur  für  Wasser  und  Luft 
vorgenommen  werden,  bei  anderen  Körpern  mufste  man 
sich  mit  der  Messung  der  Schallgeschwindigkeit  in  prisma- 
tischen und  cylindrischen  Massen  begnügen.    Für  unkry* 
stallinische  Körper  von  dieser  Form  sucht  daher  Rankine 
das  Problem  aufzulösen.    Ist  D  das  Gewicht  der  Volum- 
einheit,  A  der  Coefficient  der  longitudinalen  Elasticität,  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  keine  seitliche  Verschiebung  ein- 
tritt (A  ist   also  gröfser  als    der  gewöhnliche  Elasticitäts- 

modulus),  so  ist  y-^  die  Schallgeschwindigkeit  im  unbe- 
grenzten Räume»  dagegen  y-^  (1  —  h')  för  einen  Körper 

von  beschränkten  Dimensionen,  wo  h  von  der  Gestalt  und 
dem  Molecularzustand  der  Oberfläche  abhängig  ist.  Die 
Bahnen  der  kleinen  Theilchen  sind  geradelinig  im  unbe- 
grenzten Räume,  elliptisch  in  begrenzten  Körpern. 

Nimmt  man  für  eine  begrenzte  flüssige  Masse  den  von 
der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Theilchen  abhängigen 
Normaldruck  an  der  freien  Oberfläche  gleich  Null  an,  so 
findet  man  das  Verhältnifs  der  Schallgeschwindigkeit  in  un- 
begrenzter zu    der  in  einer  parallelopipedisch  begrenzten 

Masse,  wie  y  2  :  y  3^  ein  Verhältnifs,  welches  durch  zahl- 
reiche experimentelle  Bestimmungen  Wertheim's    und 


(1)  Beport  of  the  21.  Brit.  Amoc.  Not  aad  abstr.  4.  -*  (2)  JahrcAbw. 
t  1861,  89. 
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^^J^^ff^j^Grassi's,  verglichen    mit   denjemgen  Colladon's  und 

*"  iSS^T  S  t  u  r  m's,  bestätigt  wird. 

Für  einen  starren  cylindriscb^  Stab  findet  Rankine 
unter  Annahme  ganz  freier  Oberfläche  und  bei  der  gleichen 
Voraussetzung,  wie  sie  für  die  Flüssigkeiten  gemacht  wurde, 

jenes  Yerhältnifs  zwischen  1 : )/  2  und  (/  2  :  )/  3,  indem 
es  sich  letzterem  mit  wachsender  Dicke  des  Stabes  nähert 
.  Während  Rankine  hiermit  die  völlig  oder  genähert 
longitudmalen  Oscillationen  behandelt  hat,  geht  er  in  einem 
Anhang  zur  Betrachtung  der  völlig  oder  genähert  transver- 
salen  Schwingungen  über. 
BrtebMffdw  Sondhaufs  (1)  hat  die  Brechung  der  Schallstrahlen 
•tMhtoii.  mittelst  einer  Biconvexlinse  nachgewiesen,  welche  aus  zwei 
über  einen  Blechreif  gespannten  GoUodionhäuten  gebildet 
und  mit  Kohlensäure  gefüllt  war.  Das  locken  einer  Uhr, 
leise  gesprochene  Worte,  wurden  hinter  der  Linse  entschie- 
den deutlicher  vernommen,  als  von  umstehenden,  selbst 
viel  näher  an  der  Schallquelle  befindlichen  Personen.  Der 
Ton  einer  Pfeife  wurde  durch  die  Brechung  so  verstärkt, 
dafs  das  Ohr,  an  die  richtige  Stelle  gebalten,  einen  form- 
lichen Stofs  empfand.  Die  Messung  der  Vereinigungsweite 
hat  noch  keinen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erreicht;  sie 
fährt  auf  einen  Brechungscoefficient  1,333,  während  sich 
aus  dem  Yerhältnifs  der  Schallgeschwindigkeiten  in  der 
Luft  (333«)  und  in  der  Kohlensäure  (261%6)  der  Brechungs- 
coefficient n  =  1,272  berechnet.  —  Auch  objectiv ,  durch 
Erzittern  einer  zarten  Membran,  hat  Sondhaufs  die  Re- 
fraction  der  Schallwellen  durch  seine  Kohlensäurelinse  nach- 
gewiesen. 

te'üälTta^         Kohn  (2)  macht  die  merkwürdige  Thatsache  bekannt, 
■••^     dafs  der  Schall  einer  Taschenuhr,  welcher  von  einer  Eisen- 
stange von  9  Fufs  Länge  und  1  Zoll  Dicke  gut  an  das 

(1)  I'ogg.  Ann.  LXXXV,  878;  Phfl.  hUg,  [4]  V,  78;  im  Ann.  Ann. 
eh.  phyf.  [8]  XXXV,  605.  —  (3)  Dingl.  tK>l.  J.  CXXIV^  466  ani  der 
ZeiUchr.  d.  Österreich.  Jogeniearrereins,  1852,  Nr.  5* 
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andere  Ende  geleitet  wurde ,  deutlicher  hörbar  war  ,  wenn  ®f  ^JJIJJI"^ 
die  Stange  in  der  Mitte  bis  zur  Blauhitze  erwärmt  wurde,     *^^'"* 
dafs  aber  von  da  ab  die  Intensität  sich  verminderte  und  die 
Schallwahrnehmung  bei  der  Rothglühhitze  völlig  verschwand* 
Bei   der  Wiederabkühlung  traten  dieselben  Phänomene  in 
umgekehrter  Ordnung  ein* 

Segnitz  (1)  hat  die  Frage,   welchen  Einflufs  die  Be-  ^Bit«?«nr 
wegung  der  Schallquelle  oder   des  Beobachters  auf  die  In-  ,„;,'/;;!;?";. 
iensität  des  Schalles  habe,  eine  Frage,   welche  bereits  zwi-  ^B^hlate" 
sehen  Doppler  (2)  und  A.  Seebeck   discutirt  wurde, 
wieder  aufgenommen.    Wir  gehen  nicht  näher  auf  die  Ar- 
beit ein,  welche  uns  weder  in  ihrer  Anlage  noch  in  ihren 
Resultaten  das  Rechte  getroffen  zu  haben  scheint. 

Strantz  (3)  registrirt  eine  Anzahl  von  Fällen,  in  wel-  J"|Ji'j,2. 
chen    das  Geschützfeuer  einer   Schlacht  entweder  in  sehr 
kurzen  Entfernungen  nicht  hörbar  war,  oder  in  sehr  weiten 
Entfernungen  noch  gehört  wurde. 

Die  Brüder  C  ouder(4)  haben  der  französischen  Academie  Ak«*«"»»« 

^    ^  Apparate. 

eine  Violine  von  neuer  Form  vorgelegt,  deren  Ton  mit  der 
menschlichen  Stimme  Aehnlichkeit  hat.  Das  Instrument  hat 
die  Gestalt  einer  Halbellipse,  und  die  Seitenwand,  welche 
die  grofse  Axe  der  Ellipse  bildet,  hat  in  der  Gegend  der 
Brennpunkte  zwei  Oeffnungen  ;  werden  diese  mit  besonderen 
Schlüsseln  verschlossen,  so  ist  der  Ton  der  Violine  ge- 
dämpft. Der  menschenähnliche  Ton  aber  wird  durch  einen 
im  Innern  parallel  mit  der  gedachten  Seitenwand  ausge- 
spannten Resonanzboden  hervorgebracht. 


Powell  (5)  hat  Betrachtungen  über  '  die  Analogie  optin. 
zwischen  Licht-  und  Wärmestrahlen  angestellt  und  sich  für  .^"«h*« 
die  Ansicht  ausgesprochen,   dafs  dieselben   sich  nur  durch    w*rma. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  884.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  126. 
(8)  Instit.  1862,  808.  —  (4)  Instit.  1862,  109.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4] 
UI,  685. 
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A^aiogi«  die  Wellenlänge  von  einander  unterscheiden»  dafs  mit  der 
'iteT*  Wellenlänge  aber  die  Brechbarkeit,  sowie  die  Absorptions- 
fähigkeit durch  verschiedene  Mittel  bei  den  Wännestrahlen 
Tariire»  wie  man  diefs  bei  den  Lichtstrahlen  längst  beobachtet 
habe.  Ein  Korper,  welcher  erhitzt  werde,  sende  zuerst  nur 
Strahlen  von  gröfserer  Wellenlänge,  bei  stärkerer  Erhitzung 
neben  jenen  aber  auch  noch  Strahlen  von  immer  kürzeren 
Wellen  aus.  Powell  führt  zahlreiche  Beobachtungsresul- 
tate Melloni's,  Knoblauches  und  Anderer  znr  Begrün- 
dung der  angeführten,  übrigens  keineswegs  neuen  An- 
sicht an. 
Abwrauo«  Challis  (1)  hat  eine  Bemerkung  über   die  Ursache 

der  Aberration  des  Lichtes  mitgetheilt.  Er  wiederholt  darin 
die  längst  allgemein  bekannte  geometrische  Erklärung  des 
Phänomens  und  umgeht  ganz  die  mechanische  Begründang, 
worin  doch  eigentlich  die  Schwierigkeit  gelegen  ist,  welche 
in  den  letzten  Jahrzehnten  so  mannichfache  Discussionen 
hervorgerufen  hat. 

Villar^eau  (2)  hat  eine  höchst  interessante  Abhand- 
lung über  den  Einflufs  der  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung 
des  Lichtes  auf  den  Ort  der  Doppelsterne  bekannt  gemacht 
Wir  bedauern,  dafs  der  Zweck  dieser  Berichte  uns  ver- 
bietet, näher  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen, 
dw"  otaririJ.  B  i  1 1  e  t  (3)  hat  Betrachtungen  über  das  Verhältnifs  der 
*•"  "****•■•  beiden  ^eradelinig  polarisirten  Strahlen  zu  einander  mitge- 
theilt, welche  aus  dem  nämlichen  gewöhnlichen  Lichtstrahl 
hervorgehen.  Die  Transversalschwingungen  eines  gewöhn- 
lichen Lichtstrahls  sind  bekanntlich  steten  Veränderungen 
in  ihrer  Richtung  unterworfen.  Billet  nimmt  an,  dafs 
dieselben  mit  Regelmäßigkeit  von  Statten  gehen  und  nennt 
die  Zeit,  in  welcher  sich  das  Azimut  um  einen  vollen  Um- 
kreis ändert,  eine  grofse  Periode.  Denkt  man  sich  die 
Schwingungen  anfanglich  in  einer  der  zu  einander  recht- 

(1)  Phil.  Hag.  [4]  III,  58.   —  (2)  Compt  rcnd.  XXXIV,  863.  — 
(8)  Arch.  phys.  nat.  XIX,  296;  Iiutit  1852,  284. 
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winkligen  Ebenen  liegend,  welche  die  Schwingungen  der  ^^^"■«{^^[•;; 
beiden  geradelinig  polarisirten  Composanten  überhaupt  ent-  '•"  "•***"• 
halten,  so  hat  diese  Composante  an  dieser  Stelle  die  gröfste 
Amplitude,  die  andere  ist  gleich  Null.  Im  nächsten  Vier- 
tel der  grofsen  Periode  nimmt  die  Amplitude  der  ersteren 
Composante  stetig  bis  auf  Null  ab,  die  Amplitude  der  zwei- 
ten Composante  wächst  auf  das  Maximum,  und  so  fort  ab- 
wechselnd in  je  ein  Viertel  der  grofsen  Periode.  —  OflFen- 
bar  miiisten  hiemach  in  den  Interferenzen,  welche  zwei 
ans  verschiedenen  gewöhnlichen  Strahlen  abgeleitete  und 
in  einer  Ebene  polarisirte  Lichtstrahlen  erzeugen,  periodi- 
sche Aenderungen  eintreten.  Die  Länge  dieser  Periode 
würde  dem  vierten  Theil  der  eben  gedachten  grofsen  Pe- 
riode gleichkommen.  Bill  et  bemerkt,  dafs  es  schwierig 
sein  würde,  diesen  umstand  durch  das  Experiment  nachzu- 
w^eisen,  wegen  der  Kürze  jener  Periode  im  Verhältnifs  zu 
der  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  Gesichtseindrücke  zum  Ent- 
stehen und  Wiederverschwinden  zu  bringen. 

Stokes  (1)  geläufig  bei  seinen  üntersuchun£ren  über  sbm«»««»- 
die  Znsammensetzung  mehrerer  elliptisch  polarisirter  Strah-  j^^H^ 
len  von  gleicher  Brechbarkeit,  aber  aus  verschiedenen  Quel- 
len kommend,  zu  folgenden  Resultaten  :  Die  Resultirende 
einer  beliebigen  Anzahl  solcher  Strahlen  ist  durch  die 
Werthe  von  vier  Constanten  A,  B,  C,  D  gegeben,  welche 
sich  auf  folgende  Art  bestimmen.  J  drücke  die  Intensität 
eines  Elementarstrahls,  a  das  Azimut  der  kleinen  Axe  der 
Ellipse,  tang  ß  das  Verhältnifs  der  beiden  Axen  der  El- 
lipse aus,  so  ist  : 

A  =  J(J);  B  =  j(J8in2/y);  0  =  2  (Jco82^co82  a);  D  =  J  (Jcofl2^8in2a) 

Gruppen  polarisirter  Strahlen,  welche  zu  den  nämlichen 
Werthen  dieser  Constanten  fuhren,  nennt  Stokes  äquiva- 
lent; sie  bieten  unter  allen  Umständen  identische  optische 
Erscheinungen  dar.  Immer  kann  eine  solche  Gruppe  durch 
zwei  Strahlen,  der  eine  von  gewöhnlichem,  der  andere  von 

(1)  Phü.  Mag.  [4]  in,  816. 

8* 
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elHptisch-polarisirtem  Lichte  ersetzt  werden ;  indem  für  den 
ersteren  J  =  A  -  (/(A«  +  B«  +  C*),  fiir  den  letzteren 


B 


J'  =  ^/(A«  +  B«  +  C«);  «a  2  /»'  =  j^=___^. 

tang  2  «*  =  f. 

iiiotoiiietri«.  Pouillet(l)  hat  vorgeschlagen,  die  D a g u e r r e'schen 
Platten  zu  photometrischen  Zwecken,  namentlich  zur  Be- 
stimmung des  ungleichen  Beleuchtungsvermögens  der  ver- 
schiedenen Farben  anzuwenden.  Wenn  man  einen  Bogen 
schwarzen  Papiers  in  einiger  Entfernung  von  einem  Da- 
gu er r e'schen  Bilde  so  anbringt,  dafs  man  sein  Bild  durch 
die  regelmäfsige  Reflexion  in  den  glänzenden  Stellen  der 
Platte  erblickt,  so  erscheint  das  Lichtbild  kräftig  positiv. 
Bringt  man  einen  Bogen  weifsen  Papiers  an  die  Stelle  des 
schwarzen,  so  kehrt  sich  das  Bild  in  ein  negatives  um,  und 
man  kann  endlich  aus  Weifs  und  Schwarz  einen  solchen 
grauen  Ton  componiren,  dafs  das  Bild  weder  positiv  noch 
negativ  erscheint,  also  vollkommen  für  die  Wahrnehmung 
verschwindet.  Nach  Pouillet  hat  man  hiemach  eine  sehr 
empfindliche  Methode  zur  Bestimmung  eines  gewissen  Gra- 
des  von  Grau,  indem  die  Hinzufügung  von  äufscrst  wenig 
Schwarz  oder  Weifs  zu  dem  Gleichgewichtsgrau  unter  sonst 
unveränderten  Umständen  sogleich  das  Bild  positiv  oder 
negativ  hervortreten  läfst.  Hat  man  irgend  eine  Farbe 
auf  den  Grad  der  Stärke  gebracht,  dafs  auch  sie  auf  der 
D  ag u  er  r  e'schen  Platte  den  Gleichgewichtszustand  erzeugt, 
so  schreibt  ihr  Pouillet  das  nämliche  Beleuchtungsvermö- 
gen zu,  wie  dem  Grau,  welches  den  nämlichen  Effect  hatte. 
Er  bemerkt  weiter,  dafs  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate 
für  den  ersten  Anblick  etwas  ungewöhnlich  erscheinen 
durften.  Das  glänzendste  Roth  eines  Wollenstofis  zeigt 
ein  geringeres  Beleuchtungsvermögen,  als  ein  sehr  dunkles 
Blau;   dieses   ein   schwächeres  Beleuchtungsvermögen,   als 

(1)    Compt    rend.   XXXY,   378;    Instit    1862,   301;    Pogg.    Ann. 
LXXXVII,  490;  Pharm.  Centr.  1852,  721. 
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ein  Gran,  welches  ziemlich  nahe  an  Schwarz  grenzt  Uebri*  pi'«(oB«rie. 
gens  seien  die  Besnltate  für  verschiedene  Augen  und  für 
verschiedene  Grade  der  Beleuchtung  nicht  merkUch  ver- 
schieden. Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  giebt  PouiU 
let  an 5  wie  ein  Apparat  beschaffen  sein  müsse >  welcher 
nicht  blos,  wie  seither  angegeben,  dazu  diene,  zu  entschei- 
den, ob  eine  Farbe  ein  gröfseres  oder  geringeres  Beleuch- 
tungsvermögen  habe,  als  eine  andere,  sondern  welcher  zu- 
gleich anwendbar  sein  solle,  das  Verhältnifs  der  Beleuch- 
tnngsvermögen  anszumitteln. 

Zu  den  Mittheilungen  über  Nobert'sfl)  feine  Gitter-  w*»»>«'^'« 
theilungen  auf  Glas,  welche  wir  im  vorjährigen  Berichte  (2)  •»««*"•»• 
gegeben  haben,  bemerken  wir  noch  zusätzlich,  dafs  Nobert 
die  Gitter  als  Ocularmikrometer  in  Femröhren  anzuwenden 
vorgeschlagen  hat.  Er  brachte  auf  einer  Glasplatte,  welche 
in  den  Brennraum  des*  Oculars  eingeschoben  werden  soll, 
fünf  Parallellinien  in  Abständen  von  15  Secunden  Zeit  für 
einen  Stern  im  Aequator  an,  welche  an  der  Stelle  von 
Spinnefaden  dienen  sollen«  Jede  dieser  fünf  Linien  besteht 
aus  11  mikroscopisch  feinen  Linien,  deren  gegenseitiger 
Abstand  0,000325  Linien,  ihre  Summenbreite  also  nahe  Vsoo 
Linie  (gleich  der  Dicke  der  in  Fadeunetzen  angewendeten 
Spinnefaden)  beträgt.  Wenn  man  durch  eine  im  Ocular- 
rohre  seitlich  angebrachte  Oefihung  unter  15®  Neigung  ge- 
gen das  Gitter  die  Strahlen  einer  Lampe  einfallen  läfst,  so 
erscheinen  die  Striche  roth,  und  wenn  man  den  Neigungs- 
winkel der  Erleuchtung  wachsen  läfst,  so  durchläuft  die 
Färbung  der  Linien  das  ganze  Spectrum«  —  Da  jedem  Nei- 
gungswinkel eine  gewisse  bestimmbare  Wellenlänge  ent- 
spricht, so  glaubt  Nobert,  dafs  das  von  ihm  vorgeschla* 
gene  Mikrometer  zur  genauen  Bestimmung  der  Farbe  der 
Fixsterne,  über  welche  die  Angaben  in  einzelnen  Fällen 
oft  so  beträchtlich  abweichen,  zu  benutzen  sei.  Er  hält 
es   selbst  fiir  möglich,   den   Apparat  zu   photometrischen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  93.  —  (2)  Jahresber.  f.  18Ö1,  184. 
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Zwecken  zu  benutzen,  indem  man,  auf  den  Grrnnd  hin,  dafii 
die  verschiedenen  Theile  des  Spectrams  in  ungleicher  In. 
tensität  erscheinen,  die  Wellenlänge  als  Argument  für  die 
Lichtstärke  dnfuhrt. 
BeavunK  Powell(l)  hat  Brougliam's    Versuche  über   Beu- 

gung des  Lichtes  einer  unparteiischen  und  gründlichen  Prü- 
fung unterworfen  und  gezeigt,  dafs,  soweit  er  im  Stande 
war,  die  Beschreibung  der  Experimente  zu  verstehen  und 
dieselben  zu  wiederholen,  kein  Umstand  dabei  vorkommt, 
welcher  nicht  aus  den  Gesetzen  der  Vibrationsbewegung 
des  Aethers  zu  erklären  wäre* 

Brougham(2)  hat  in  einer  weiteren  Mittheilung  die 
Fransen  beschrieben,  welche  ein  unter  sehr  grofsem  Win- 
kel reflectirtes  Strahlenbüschel  mit  den  directen  Strahlen 
bildet.  Er  sagt  :  »wenn  der  Spiegel  horizontal  liegt,  sieht 
man  Fransen  oberhalb  und  unterhalb  des  Spiegelbildes, 
beide  mit  gleicher  Farbenfolge;  die  oberen  aber  werden  in 
gröfserem  Abstand  vom  Spiegel  immer  schmaler,  während 
die  unteren  an  Breite  zunehmen.  Es  scheint,  als  ob  die 
Breite  der  Fransen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Breite 
der  reäectirenden  Fläche  stehen.  Ist  diese  ein  spitzes  Drei- 
eck, so  haben  die  längs  der  beiden  Schenkel  des  spitzen 
Winkels  verlaufenden  Fransen  h3rperbolische  Form.« 

Stokes  (3)  ist  in  der  schon  früher  erwähnten  (4)  Ar- 
beit über  Beugung  des  Lichtes  durch  enge  Oeffnungen,  bei 
welchen  er  von  den  gewöhnlichen  Grundgleichungen  für 
die  Bewegung  in  einem  elastischen  Mittel  ausging  und 
den  Aether  als  ein  incompressibles  elastisches  Fluidum 
behandelte,  zu  dem  folgenden  theoretischen  Satze  gekom- 
men :  Wenn  irgend  ein  materielles  System,  in  welchem 
die  thätigen  Kräfte   allein  von  der  gegenseitigen  Lage  der 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  1;  Report  of  the  21.  Brit.  Assoe.  Not.  and 
abstr.  11;  Instit.  1853,  52.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  280;  Compt.  rend. 
XXXIY,  127;  Instit.  1852,  75.  —  (3)  Arch.  ph.  nat  XX,  59  ans  Cambr. 
Fhilos.  Trans.  1850;  Instit.  1852,  248.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  185. 


Optik.  119 

Holecüle  abhängen,  um  Weniges  aus  d^  Oleichgewichts«  »««v««» 
läge  gebracht  und  dann  sich  selbst  überlassen  wird,  so 
kann  man  den  Ausdruck  desjenigen  Theils  der  Bewegung, 
welcher  von  den  ursprünglichen  Ausweichungen  abhängt, 
von  den  Ausdrücken  für  den  anderen  Theil,  welcher  von 
der  Anfai^geschwindigkeit  abhängt,  ableiten,  wenn  man 
die  Functionen  oder  willkürlichen  Constanten,  welche  die 
Anfangsgeschwindigkeiten  ausdrücken,  durch  diejenigen  er- 
setzt, welche  die  Verschiebungen  bezeichnen,  und  wenn 
man  dann  in  Beziehung  der  Zeit  differenzirt. 

Wenn  man  noch  die  Annahme  macht,  dafs  die  Schwin- 
gungsrichtung im  gebeugten  Strahl  derjenigen  des  einfal- 
lenden Strahls  parallel  ist,  oder,  weil  diefs  wegen  der  an- 
deren Bedingung,  dafs  die  Schwingungen  immer  rechtwink- 
lig zum  Strahle  stehen,  nicht  möglich  ist,  dafs  jene  dem 
Parallelismus  mit  diesen  doch  wenigstens  immer  möglichst 
nahe  kommen,  so  ergiebt  sich,  dafs  für  eine  successive 
Drehung  der  Schwingungsrichtung  im  directen  Strahl  im- 
mer um  gleiche  Winkel,  die  entsprechende  Drehung  in  der 
Ebene,  welche  auf  dem  gebeugten  Strahl  rechtwinklig  steht, 
nicht  um  gleiche  Winkel  erfolgt,  sondern  dafs  sich  die 
Schwingungsrichtungen  näher  um  die  Perpendiculäre  zu 
derjenigen  Ebene  zusammendrängen,  welche  den  directen 
und  den  gebeugten  Strahl  enthält  Diefs  ist  der  umstand, 
aus  welchem  S tokos  einen  der  Ansicht,  wonach  die 
Schwingungen  rechtwinklig  zur  Polarisationsebene  stehen, 
günstigen  Schlufs  ableiten  zu  können  glaubt. 

Ja  min  (1)  hat  die  Farben  dünner  Schichten  bezüg^lich  K«wioii>.eh« 

^    '  °      ,      FarlMarlnge. 

der  Modificationen ,  welche  sie  bei  Anwendung  geradelinig 
polarisirten  Lichtes  namentlich  in  der  Nähe  des  Polari- 
sationswinkels erleiden,  studirt  und  gezeigt,  dafs  zu  ihrer 
mathematischen  Herleitung  die  Fresnel'schen  Intensitäts- 
formeln nicht  genügen,  dagegen  sich  aus  den  allgemeineren, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  158;  im  Ausz.  Compt  rcnd.  XXXV, 
14;  Inttit  1852,  214. 
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K«wton*«eho  yoQ  Cauchy  gegebenen  Reflexionsformeln  (1)  alle  qaali- 
tativen  and  quantitativen  Verbältnisse  berleiten  lassen« 
Der  Raum  dieser  Berichte  erlaubt  uns  nichts  die  sehr  am« 
fangreichen  mathematischen  Entwickelangen ,  welche  im 
Auszug  unverständlich  sein  würden  ^  hier  mitzutheilen ;  da* 
gegen  wollen  wir  die  Hauptphasen  der  Erscheinung ,  sowie 
sie  der  genannte  aasgezeichnete  Optiker  beschreibt,  hier 
wiedergeben. 

Meist  bediente  sich  Ja  min  zur  Darstellung  der  Farben- 
ringe zweier  gleichseitigen,  gleichgrofsen  Prismen  von  Flint- 
glas, an  deren  einem  eine  sphärische  Fläche  von  12  bis  13 
Meter  Halbmesser  angeschliffen  war.  Die  ebene  Fläche 
des  zweiten  Prisma's,  welche  die  sphärische  Fläche  des 
'  ersteren  in  einem  Punkte  berührte,  war  vertical  über  der 
Mitte  eines  horizontalen  Theilkreises  aufgestellt.  Das  Licht 
der  Sonne  oder  einer  GarceTschen  Lampe  durch  prisma- 
tische Zerlegung  oder  ein  rothes  Glas  homogen  gemacht, 
durch  ein  NikoPsches  Prisma  geradelinig  polarisirt,  fiel 
auf  die  Prismen  und  die  Ringe  wurden  durch  ein  doppel- 
brechendes Prisma  betrachtet. 

Wenn  das  Licht  rechtwinklig  zur  Einfallebene  schwingt, 
ist  das  Phänomen  das  gewöhnliche,  wie  es  die  Theorie  be- 
reits vollständig  erklärt  hat.  Schwingt  das  Licht  dagegen 
in  der  Einfallebene,  so  nimmt,  wenn  der  Einfallwinkel  von 
0*  aus  wächst,  die  Helligkeit  ab,  die  Durchmesser  der 
Ringe  dagegen  wachsen  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  bei 
welcher  sie  einige  Zeit  stationär  zu  bleiben  scheinen,  um 
dann  rasch  bis  zum  Polarisationswinkel  abzunehmen.  Der 
schwarze  Fleck  der  Mitte  hat  sich  dann  in  einen  hellen 
Fleck  verwandelt,  überhaupt  hat  jeder  dunkle  Ring  die 
Stelle  des  vorhergehenden  hellen  eingenommen,  die  Gang- 
unterschiede sind  sämmtlich  um  eine  Viertel  -  Welle  ge- 
wachsen. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  169. 
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Nimmt  die  Inddenz   noch  weiter  zu,   so  wächst    die  »«wtoa'Mfc* 

•  FwrtMnrlaga« 

Helligkeit,  die  Ringdorcbmesser  nehmen  ab,  and  der  erste 
dunkle  Ring  zieht  sich  wieder  in  einen  dunklen  Centralfleck 
zusammen  und  wird  seinerseits  durch  den  folgenden  hellen 
Ring  ersetzt«  Von  da  an  wachsen  die  Ringe  wieder  und 
nehmen  allmälig  die  Stelle  ein,  welche  die  gewöhnliche 
Theorie  ihnen  anweist 

Jamin  bemerkt,  dafs  das  Licht  vollständig  in  der 
Einfallebene  schwingen  müsse,  wenn  die  angegebenen  Er- 
scheinungen deutlich  hervortreten  sollten,  und  dafs  man 
dieselben  nicht  verwechseln  dürfe  mit  den  Phänomenen, 
welche  eine  dünne  Schichte  zwischen  Glas  und  Metall, 
oder  zwischen  zwei  durchsichtigen  Substanzen  von  sehr 
ungleichem  Brechungsvermögen  zeige,  oder  welche  beob-  - 
achtet  werden,  wenn  das  Brechungsverhältnifs  der  Sub- 
stanz ,  woraus  die  dünne  Schichte  besteht,  zwischen  den- 
jenigen der  beiden  angrenzenden  £örper  liege. 

Machen  die  Schwingungen  des  polarisirten  Strahles 
irgend  einen  Winkel  mit  der  Einfallebene,  so  sind  die  Ringe 
durch  dieUebereinanderlagemng  der  beiden  Systeme  gebildet, 
welche  den  vorher  gedachten  Hauptrichtungen  entsprechen. 
Die  hervorstechendsten  Eigenthümlichkeiten  der  unter  diesen 
Umständen  sehr  verwickelten  Erscheinung  sind  die  folgenden. 

Man  kann  im  reflectirten  Lichte  nach  Belieben  die 
Ringe  mit  schwarzer  oder  mit  heller  Mitte  hervortreten 
lassen,  allein  durch  Aenderung  in  der  Stellung  des  analj- 
airenden  Prisma's,  wenn  nämlich  die  Incidenz  nicht  viel 
yon  dem  £olarisationswinkel  verschieden  ist.  Bei  andern 
Einfallwinkeln  erleiden  zwar  die  hellen  Ringe  Aenderungen, 
wenn  man  das  analysirende  Prisma  dreht,  die  dunkeln  Ringe 
aber  bleiben  unverändert ;  bei  sehr  kleinen  und  sehr  grofsen 
Einfallwinkeln  sieht  man  die  beiden  Systeme  (mit  schwarzer 
und  weifser  Mitte)  gleichzeitig,  um  so  mehr,  als  die  Ringe 
in  beiden  nicht  einerlei  Abstand  und  Färbung  haben. 

Unter  dem  Polarisationswinkel  selbst  gewährt  die  Er- 
scheinung bei   gleichmäfsiger   Drehung    des   analysirenden 
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ir«wtoii't«ho  Prisma's  den  Anblick,  als  ob  stets  nene  Ringe  aus  der 
Mitte  hervorträten  und  die  vorhandenen  weiteren  Ringe 
nach  Aufsen  drängten,  während  bei  entgegengesetzter 
Drehung  des  Nikols  die  Ringe  sich  nach  der  Mitte  hin 
zusammenzuziehen  und  daselbst  zu  verschwinden  scheinen* 

Im  gebrochenen  Lichte  beobachtet  man  analoge  Er- 
scheinungen, wie  im  reflectirten,  wenn  das  Licht  nicht 
gerade  in  einer  der  beiden  Hauptrichtungen  schwingt.  £a 
behält  seine  geradelinige  Polarisation  in  der  Mitte  der 
durchgelassenen  und  reflectirten  hellen  Ringe,  wird  aber  in 
den  sie  trennenden  Zonen  depolarisirt. 

Wenn  das  polarisirende  und  analysirende  Prisma 
parallel  gerichtet  sind,  hat  man  bei  jeder  Incidenz  die  Ringe 
mit  dunkler  Mitte,  und  Jamin  bemerkt,  dafs  die  Schärfe^ 
womit  die  hellen  und  dunkeln  Ringe  bei  Beleuchtung  mit 
Sonnenlicht  sich  voneinander  abzeichnen,  dieses  Ringsystem, 
wenn  man  es  mittelst  einer  Linse  in  gröfsere  Entfernung 
projicire,  als  eines  der  prachtvollsten  optischen  Phänomene 
erscheinen  lasse. 

Es  giebt  immer  ein  Azimut  des  anaijsirenden  Prisma's, 
und  zwar  vermindert  sich  dasselbe  bei  wachsendem  EinfalU 
Winkel,  fdr  welches  die  Ringe  mit  heller  Mitte,  und  zwar 
in  sehr  scharfer  Abzeichnung  hervortreten. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  seiner  Arbeit  behandelt 
Jamin  die  Aenderungen,  welche  die  Newton'schen  Ringe 
in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen  Reflexion  erleiden. 
Die  Theorie  derselben  ist  nicht  in  der  nämlichen  exacten 
Weise  durchgeführt,  wie  für  den  vorigen  Fall,  sondern  nur 
in  allgemeinerer  Weise  angedeutet  Die  besonderen  Erschei* 
y  nungen  sprechen  sich  nur  in  homogenem  Lichte,  namentlich 
demjenigen  der  gesalzenen  Alkoholflamme  in  hinreichend 
deutlicher  Weise  aus.  In  dem  Moment,  wo  die  Ringe  dem 
Lichte  der  totalen  Reflexion  weichen,  sieht  man  jeden  der 
dunkeln  Ringe  sich  mit  mehreren  feineren  schwarzen  Ringen 
umgeben.  Sehr  deutlich  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  das 
einfallende  Licht  aus  einer  engen  Spalte  austreten  läfst  Zuerst 


Optik.  123 

saamt  sich  jeder  dankle  Ring  mit  einem  sehr  leuchtenden  Strei-  «ewio^'aek« 
fen^  and  das  Ganze  gewinnt  das  Ansehen,  als  wenn  erhabene 
Ringe  einerseits  stark  beleuchtet ,  andererseits  beschattet 
wären.  Bei  wachsender  Incidenz  treten  aus  den  hellen 
Ringen,  gleichsam  als  Furchen  von  geringerer  Tiefe,  feinere 
schwarze  Ringe  hervor,  sie  werden  breiter,  bis  endlich  die 
Incidenz  der  totalen  Reflexion  erreicht  ist.  ^  Jamin  be- 
merkt, dafs  man  bei  der  gewöhnlichen  Art,  die  Theorie 
zu  behandeln,  nicht  in  Anschlag  bringe,  dafs  das  4,  6,  8 
oder  mehrmals  in  der  dünnen  Schichte  reflectirte  Licht 
diese  Schichte  an  Stellen  von  ungleicher  Dicke  durchdringe; 
nehme  man  auf  diesen  Umstand  Rücksicht,  so  gewinne  man 
noch  Interferenzstreifen  anderer  Ordnung  von  geringerer 
Intensität,  als  die  primären,  wegen  der  Schwächung  des 
Lichtes  bei  wiederholter  Reflexion.  Indem  Jam.in  die 
nämliche  Theorie  auf  die  Herleitung  der  Erscheinung  an- 
wendet, wie  sie  in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen  Re- 
flexion im  gebrochenen  Lichte  zu  Stande  kommen  mufs, 
findet  er,  dafs  hier  die  dunkeln  Streifen  sich  mit  mehreren 
anderen  dunkeln  Linien  von  ungleicher  Stärke  und  in  un- 
regelmäfsiger  Anordnung  säumen,  welche  breiter  werden 
und  sich  mehr  und  mehr  trennen,  bis  endlich  der  Winkel 
der  totalen  Reflexion  erreicht  wird.  Zwischen  zwei  ebenen 
Prismenflächen,  welche  einerseits  in  inniger  Berührung, 
andererseits  durch  einen  aufgeleimten  dünnen  Papierstreifen 
getrennt  sind,  büden  sich  die  Streifen  ganz  nahe  bei  dem 
Winkel  der  totalen  Reflexion  in  einer  Weise  aus,  welche 
mit  der  Vertheilung  der  Fraunhofer'schen  Linien  im 
Sonnenspectrum  grofse  Aehnlichkeit  hat 

Haidinger  (1)  hat  bemerkt,  dafs   man  auf  frischen  ParbonrinK« 
Spaltnngsflächen  des  Glimmers,  wenn  man  sie  durch  eine  Z^^^^^^";;; 
Glasröhre  anhaucht,  durch    die  regelmäfsige  Verdichtung  <»"«»»«■• 
des  Dampfes  Farbenringe  erhält.    Hat  die  Fläche   längere 
Zeit  an  der  Luft  gelegen,  oder  ist  sie  nur  einmal  mit  einem 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  YIII,  246. 
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Läppchen  abgerieben,  so  verliert  sie  die  angeföhrte  Eigen- 
schaft. 

D.m**r.^"h*i".  ^  Phillips  (1)  fand,  dafs  ein  Dampfstrahl,  je  nach 
dem  Dmck,  nnter  welchem  er  ihn  aus  einem  Kessel  aus- 
treten liefs,  verschiedene  Farben  zeigte,  wenn  man  ihn  so 
betrachtete,  dafs  er  sich  gegen  weifse  Wolken  projicirte« 
Im  reflectirten  Lichte  nahm  Phillips  orangefarbene,  rothe^ 
violette  und  blaue  Färbungen  wahr;  die  Farben  des  durch- 
gelassenen Lichtes  waren  lebhafter  und  stets  zu  denjeni- 
gen des  reflectirten  Strahles  complementär.  Hieraus  schliefst 
Phillips,  dafs  diese  Farben  sämmtlich  durch  Interferenz  in 
feinen  Wassertröpfchen  entstehen.  —  Clausius  (2)  findet 
sich  hierdurch  veranlafst,  an  seine  physikalisch-mathema- 
tischen Entwickelungen  (3)  über  die  blaue  Farbe  des  Him- 
mels und  über  Morgen-  und  Abendröthe  zu  erinnern,  in 
welchen  er  gezeigt  hat,  dafs  diese  Farben,  aber  auch  nur 
blau  und  orangeroth,  durch  Interferenz  nicht  in  Wasser- 
tropfeUf  sondern  in  W^sserbläschen  mit  dünnen  Häuten 
entstehen;  und  dafs,  wenn  die  Dicke  der  Interferenz 
gebenden  Schichte  wächst,  jene  Farben  nicht  durch  andere 
ersetzt,  sondern  mit  andern  gemischt  und  somit  allmälig 
in  Weifs  übergeftihrt  werden. 

Bemarkungen        In  ciucr  kurzcu  Notc ,  welche  insbesondere  auf  die  im 

«b«r  das  ^ 

''ß'wül'^*  vorjährigen  Berichte  (4)  erwähnte  Mittheilung  von  Broch 
über  die  Fraunhofer'schen  Linien  Bezug  nimmt,  be- 
merkt Merz  (5),  dafs  die  auffallenden,  von  Broch  nament- 
lich in  der  Gegend  D  und  zwischen  G  und  H  des  Spec- 
trums gesehenen  Abweichungen  von  den  Fraunho fer- 
schen Aufzeichnungen  wohl  nur  durch  die  atmosphärischen 
Zustände  des  Beobachtungsortes  und  der  gewählten  Tages- 
stunden herbeigeführt  sein  könnten.   Das  Spectrum,  wie  es 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  128;  Edinb.  Phil.  J.  LIH,  264.  —  (2)  PhiL 
Mag.  [4]  rV,  416;  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  166.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f. 
18Ö1,  184.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  152.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  458. 
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Mossotti  (1)  in  Pisa  gesehen,  habe  übrigens  ganz  mit b«"«'^"'*'»" 
dem  Münchener  gestimmt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  be-  ""S**"!^'^* 
merkt  Merz  weiter,  dafs  in  dem  nach  ihm  benannten  opti- 
schen Institute  in  München  keineswegs  jetzt  noch  mit 
Frannhofer'schem  Flintglase  gearbeitet  werde,  dafs  es 
vielmehr  gelungen  sei,  reines,  von  den  feinsten  Wellen 
freies  Glas  von  noch  gröfserer  Brechkraft  und  in  noch 
gröfseren  Dimensionen  darzustellen,  als  das  ursprünglich 
Fraunhofer'sche. 

Stokes  (2)  hat  gezeigt,  dafs  man  allein  nach  den  Die  dunkeln 
eigenthümlichen  dunkeln  Linien,  welche  gewisse  Substanzen,  b««««»*. 
auch  wenn  das  Licht  nur  äufserst  geringen  Mengen  der- 
selben auf  seinem  Wege  begegnet  ist,  im  prismatischen 
Spectrum  erzeugen,  auf  die  Gegenwart  jener  Körper 
mit  Bestimmtheit  schliefsen  könne.  Es  gelang  ihm ,  sehr 
geringe  Mengen  von  Uran  und  von  Mangansäure,  welche 
auf  keine  andere  Art  zu  entdecken  gewesen  wären,  auf 
diesem  Wege  nachzuweisen. 

Die Discussion  über  die  von  Zantedeschi  entdeckten tAng%*tfHkn 

In  Sonnen- 

Längsstreifen  im  Sonnenspectrum,  welche  nun  schon  eme  »pectnini. 
Reihe  von  Jahren  fortgeht  (3),  ohne  dafs  dieses  Phänomen 
auch  nur  durch  eine  einzige  wissenschaftliche  Anwendung 
an  Interesse  gewonnen  hätte,  ist  in  diesem  Jahre  von 
B abinet  (4)  aufgenommen  worden.  Er  glaubt,  wie  diefs 
auch  schon  von  Ragona-Scina(5)  geschah,  die  Erschei- 
nung auf  Interferenz  zurückfiihren  zu  können.  Die  ange- 
wendete Linse  soll,  wie  im  Scintillometer  Arago's  (6), 
in  Abständen,  kürzer  wie  die  Brennweite  der  Linse,  ab- 
wechselnd helle  und  dunkle  Räume  erzeugen,  welche  dann 
von  dem  Prisma  in  Längsstreifen  ausgezogen  werden.    Die 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  167.  Die  Originalabhandl.  heifst: 
solle  proprietli  degli  spettri  di  Fraunhofer,  Pisa  1845.  —  (2)  Instit. 
1862,  392.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  198;  f.  1849,  116? 
f.  1851,  151.  —  (4)  Compt.  rcnd.  XXXV,  413;  Instit  1852,  809;  vgl. 
anch  Compt.  rend.  XXXV,  433.  —  (5)  Jahresber.  f.  1861,  151.  — 
(6)  Jahresber.  f.  1851,  186. 
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I»     Lbig*atr«ir«niiShere  experimenteUe  Bestätigang  dieser  Theorie  hat  Ba- 
■peetnim.  bin  et  dem  Entdecker  Z  aiit  ed  e  s  chi  überlasseH  ZU  müssen 
geglaubt 

Porro  (1)  hat  auf  den  nämlichen  Gegenstand  beziig'» 
liehe  Messungen  mitgetheilt. 
Diepri.mft-         Yqh  Helmholtz  sind  zwei  wahrhaft  classische  Ar- 

tiacMn  Far« 

*'j;,;;f„  *^^  beiten  über  die  Farbe  der  verschieden  brechbaren  Strahlen 
Mtranc    ^^^  j.^  ^^g  ^^^^^  Zusammensetzung  hervorgehenden  Misch- 
töne erschienen. 

Die  historische  Einleitung  zu  der  Abhandlung  über 
den  letzteren  Gegenstand  (2)  dürfen  wir  um  so  mehr  hier 
übergehen,  als  das  Wesentliche  derselben  in  einem  früheren 
Berichte  bereits  von  uns  mitgetheilt  wurde  (3).  Als  Grund- 
farben, durch  deren  Mischung  alle  übrigen  entstanden  ge- 
dacht werden  könnten,  nahm  Leonardo  da  Vinci  Roth, 
Gelb,  Grün  und  Blau,  Waller  Roth,  Gelb  und  Blau, 
Wollaston  Roth,  Grün,  Blau  und  Violett,  Young  Roth, 
Grün  und  Violett  an.  Helmholtz  bemerkt,  die  Zurück- 
föhrung  auf  drei  Grundfarben  habe  bei  verschiedenen  Beob- 
achtern dreierlei  verschiedenen  Sinn :  1)  entweder  dafs  die 
Grundfarben  solche  seien,  aus  welchen  alle  möglichen  an» 
deren  zusammengesetzt  seien,  oder  sich  mindestens  zusam- 
mensetzen liefsen;  2) oder  dafs,  wie  Mayer  undBrewster 
annehmen,  die  Grundfarben  (Roth,  Gelb  und  Blau)  dreierlei 
objectiven  Arten  des  Lichtes  entsprechen ;  3)  oder  dafs,  wie 
Young  annimmt,  die  Grund&rben  dreierlei  verschiedenen 
Grundempfindungsarten   der  Sehnerven   entsprechen,    aua 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  479.  —  (2)  Müller*8  Archiv  f.  Anatomie 
find  Physiologie  1852;  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  46;  Phü.  Mag.  [4]  IV,  519; 
im  Anas.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  500.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849, 
115.  —  DaTa  die  von  Heimholte  erwähnte  Arbeit  Yon  Waller  Ober 
Classification  der  Farben  (Phil.  Trans.  1686)  noch  Yor  Newton's  Unter- 
suchungen über  Zerlegung  des  weifsen  Lichtes  durch  das  Prisma  erschie- 
nen sei,  kann  nicht  richtig  sein,  da  Newton  die  gedachten  Untersuchun- 
gen schon  im  Jahre  1666  ansteUte  und  1672  der  königl.  Gesellschaft  die 
Resultate  mittheilte. 
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welchen  die  übrigen  Farbenempfindangen  zusammengesetzt  x><«  p'**»*- 
seien  ^"  ^^^  *'*** 

ZvaammcB» 

Auf  die  zweite  Ansicht  bezieht  sich  die  zweite  Arbeit    •^"■»• 
Ton  Helmholtz,  welche  wir  unten  näher  besprechen  wer- 
den.   Die  beiden  andern  hat  der  genannte  Forscher   einer 
sorgfaltigen  Prüfung  mit  Hülfe  der  prismatischen  Farben 
unterworfen. 

In  einen  schwarzen  Schirm  schnitt  Helmholtz  zwei 
unter  45®  gegen  die  Verticale  geneigte  Spalten»  welche  in 
Gestalt  eines  V  znsammenstiefsen,  beleuchtete  sie  mit  Tages- 
licht und  zerlegte  die  durchgehenden  Strahlen  mit  einem 
reinen,  vor  dem  Objectivglase  eines  Femrohrs  vertical  und 
in  der  Lage  der  kleinsten  Ablenkung  aufgestellten  Flintglas« 
prisma.  Die  schiefen  Grenzlinien  der  parallelogrammför- 
migen  Spectra  gehen  den  Spalten  parallel ,  ebenso  die 
Fr  au  nhof  er 'sehen  Linien,  A,  B,  D,  E,  b,  F,  G,  H,  welche 
man  deutlich  genug  in  beiden  Farbenbildern  bemerkte,  und 
in  dem  Räume,  in  welchem  beide  Spectra  übereinanderfallen, 
stellen  sich  dem  Auge  sämmtliche  Combinationen  aus  je 
zwei  einfachen  Spectrumsfarben  dar. 

Bringt  man  das  Prisma  durch  Drehung  um  die  Axe 
des  Fernrohrs  aus  der  verticalen  in  eine  geneigte  Lage,  so 
verschiebt  sich  das  eine  Spectrum  in  ein  noch  schieferes 
Parallelogramm  und  wird  lichtstärker,  das  andere  stellt 
sich  mehr  aufrecht  und  wird  lichtschwächer,  so  dafs  man 
den  zu  einer  Mischfarbe  beitragenden  Tönen  sehr  verschie* 
denes  Verhältnifs  der  Intensität  geben  kann.  —  Da  die 
richtige  BeurtheUung  der  Farben,  namentlich  der  helleren, 
ins  Weifee  übergehenden  Töne  beeinträchtigt  wird  durch 
andere  in  der  Nähe  befindh'che,  namentlich  gesättigte  Far- 
ben, so  isolirte  Helmholtz  beliebige  zu  betrachtende 
Paukte  des  gefärbten  Feldes  dadurch,  dafs  er  das  Auge 
1  bis  2  Fufse  von  dem  Ocular  entfernte  und  durch  eitle  in 
diesem  Abstände  in  einem  Schirme  angebrachte  Oeffnung 
blickte.  Das  Auge  empfangt  so  nur  einen  dünnen,  von  einer 
kleinen  Stelle  des  Farbenfeldes  ausgegangenen  Lichtpinsel. 
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Ol«  ptiaaa-  Um  die  za  der  Combination  beitragenden  Elementarfarben 
bM  Md  ihn  2u  sehen,  kann  man  entweder  von  einem  Gehülfen  abwech- 
••*•"■*•  sebid  die  eine  oder  die  andere  der  schiefen  Spalten  bedecken 
lassen,  oder  in  der  Oe£Fnung  des  Schirms  ein  kleines  Prisma 
anbringen,  welches  dann  die  beiden  Elementarfarben  neben- 
einander stellt  —  Bei  Betrachtung  sehr  weifslicher  Misch- 
farben bedarf  das  Auge  öfterer  Ruhe,  um  ein  delicates 
Unterscheidungsvermögen  zu  behalten. 

Folgendes  an  sich  leicht  verständliches  Schema  drückt 
die  Resultate  der  Beobachtungen  von  Helmholtz   aus  : 


Violett 

Blau 

Grün 

Gelb 

Roth 

Roth 

Parpur 

Rosa 

Mattgelb 

Orange 

Roth 

Gdb 

Rosa 

Weifs 

Gelbgran 

Gelb 

Crrün 

Blafsblan 

Blaugrün 

Grün 

BUm 

Indigblan 

Blau 

Violett 

Violett 

Das  von  den  seither  angenommenen  Vorstellungen  am 
Meisten  abweichende  Resultat  ist  die  Mischung  von  Gelb 
und  Blau  zu  Weifs.  Das  angewendete  Gelb  lag  zwischen 
D  und  E,  dreimal  näher  bei  letzterem,  das  Blau  erstreckte 
sich  von  der  Mitte  zwischen  F  und  G  bis  G*  Durch  die 
genannten  Strahlen  ist  das  Spectrum  in  einen  vorzugsweise 
rothen,  einen  vorzugsweise  grünen  und  einen  violetten 
Raum  abgetheilt.  Die  Farben  des  ersten  Raumes  verbin- 
den sich  mit  denjenigen  des  zweiten  zu  gelben  Tönen,  mit 
Uebergängen  in  Roth,  Flebchroth,  Weifs  und  Grün,  die 
Farben  des  zweiten  und  dritten  Raumes  zu  blauen  Tönen, 
mit  Uebergängen  in  Grün,  Weifs  und  Violett,  die  des  er- 
sten und  dritten  Raumes  zu  Purpurroth,  mit  Uebergängen 
in  Fleischfarben,  Rosa  und  Violett.  Weifs  kann  nur  aus 
passender  Vereinigung  von  Strahlen  aus  den  drei  Räumen 
entstehen.  Helmholtz  hat  mittelst  eines  besonderen  Ap- 
parates mehrere  solcher  Combinationen  dargestellt.  Er  er- 
hielt Weifs  aus  Roth,  Grün  und  Violett,  welche  die  fol- 
genden Paare  von  Complementärfarben  liefern  : 
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eiafAchec  Roth  und  sissammengesetstM  mattet  BlaagrAn  m«  priama. 

n         Qrün   »  n  Parparroth  ^n  u«  t^r^ 

•         Violett»  n  inattea  Gelb  'ü!""'!" 

Dem    Ansehen    nach    unterscheiden    sich    das    Blangrün 

und   Gelb    von  gewissen    prismatischen   Farbentönen    nur 

durch  mindere  Sättigung;  allein  die  letzteren  haben  nicht 

die  Eigenschaft^  mit  einfachem  Roth  und  Violett  Weifs  zu 

geben. 

Aus  Mischung  blauer  und  gelber  Farbmaterialien  in 
Pulverform  erhält  man  niemals  Weifs,  sondern  immer  Grün. 
Helmholtz  ist  der  Ansicht,  dafs  die  in  einer  solchen  Mi- 
schung oberflächlich  liegenden  blauen  Theilchen  nur  Blau, 
die  gelben  nur  Gelb  reflectireu  und  dies'e  Strahlen  zusam* 
men  Weifs  geben,  dafs  aber  ein  Theil  des  Lichtes  durch 
die  erste  oder  die  paar  ersten  Schichten  von  Pulverköm- 
chen  dringe  und  aus  dieser  Tiefe  refiectirt  grün  zurückkehre» 
weil  die  feinen  Theilchen  des  blauen  Farbstoffs  auch  Grün 
und  Violett,  die  des  gelben  Farbstoffs  auch  Roth  und  Grün 
durchlassen.  —  Indem  Helmholtz  am  Umfang  eines 
Farbenkreisels  Sectoren  von  Gummigutti  oder  Chromgelb 
mit  solchen  von  Bergblau  oder  ültra^iarin  wechseln  liefs, 
in  der  Mitte  des  Kreisels  aber  ein  Feld  mit  der  Mischung 
jener  Farbstoffe  anlegte,  erhielt  er  hier  Grün,  während  bei 
der  Umdrehung  des  Kreisels  der  Rand  grau  erschien  (1). 

Eine  sehr  einfache  und  bequeme  Methode,  welche 
Helmholtz  angiebt,  um  die  Combinationsfarbe  aus  zwei 
Tönen  in  verschiedenem  Verhältnisse  ihrer  Intensität  zu  be- 
obachten,  verdient  eine  besondere  Erwähnung.    Man  legt 

(I)  Keineswegs  nm  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  eben  ange- 
ftihrten  Resultate  aaszndrticken,  sondern  um  die  Beseitigung  jedes  Ein- 
wurfs zu  veranlassen,  erlaubt  sich  Referent  daran  zu  erinnern,  dafs  man 
ein  Feld,  welches  mit  dicht  aneinander  liegenden  blauen  und  gelben  Li- 
nien bezogen  ist,  aus  einer  über  der  deutlichen  Sehweite  liegenden  Ent- 
fernung sehr  bestimmt  grün  sieht.  Referent  mufs  übrigens  zufügen,  dafs 
er  bei  Betrachtung  der  scharfen  Grenzlinie  eines  gesättigten  blauen  und 
gelben  Feldes  die  mit  Abweichungskreisen  bedeckte  Zone  niemals  grün, 
sondern  weifslicb,  mei(st  mit  einem  Stich  ins  Rothe  sah; 
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^^p^-^  auf  eine  schwarae  Unt^lage  die  swei  PigmeBtseheibchen» 
^'j;,^*^*^'*  deren  man  sich  bedienen  will,  etwa  zwei  farbige  Oblaten, 
MtMiic«  ^^j  sielii  zwischen  ihnen  vertical  eine  durchsichtige  Spie- 
gelplatte auf.  Man  kann  dann  das  reflectirte  Bild  der  vor- 
deren  Scheibe  mit  der  direct  durch  die  Platte  gesehenen 
hinteren  Scheibe  leicht  zur  Deckung  bringen  und  durch 
Neigen  der  Spiegelplatte  verschiedene  Verhältnisse  der  In- 
tensität beider  zu  combinirenden  Bilder  hervorbringen.  Auch 
auf  diesem  Wege  sieht  man  Blau  und  Gelb  nicht  zu  Grün, 
sondern  zu  Weifs  sich  vereinigen. 

Newton  hatte  angegeben,  dafs  man  jede  prismatische 
Farbe  durch  Vereinigung  der  beiden  angrenzenden  Töne 
hervorbringen  könne.  Helmholtz  hat  diefs  bestätigt  und 
gefunden,  dafs  die  Mischfarbe,  gegen  die  einfache  prisma- 
tische Farbe  gehalten,  immer  weifslicher  und  matter  wird, 
je  weiter  die  combinirten  Farben  von  jener  abstehen.  — 
Roth  und  Violett  liefs  Newton  sich  im  Farbenkreise  anein- 
anderschliefsen  und  unterwarf  sie  dem  nämlichen  Gesetze, 
wie  die  anderen  Farben.  Helmholtz  bemerkt,  dafs  die 
Nachahmung  des  Violett  aus  Indigblau  und  etwas  Roth 
schlecht,  die  Nachahmung  des  Rotli  durch  Orange  mit  Vio- 
lett noch  viel  uovollkommener  gelinge. 

Um  alle  Farbentöne  des  Spectrums  durch  Vereinigung 
möglichst  weniger  Farben  zu  erreichen,  braucht  man  we- 
nigstens fünf  Farben,  nämlich  :  Roth,  Gelb,  Grün,  BlaUj 
Violett.  Will  man  sich  auf  drei  Grundfarben  beschränken, 
so  wird  man  nach  dem  Vorgang  von  Young  Roth,  Grün 
und  Violett  wählen  müssen,  da  Roth  und  Violett  sich  nicht 
rein  durch  Mischung  darstellen  lassen. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Berichte  (1)  mitgetheilt,  wie 
die  Ansicht  Brewster's,  wonach  Roth,  Gelb  und  Blau  sich 
über  die  ganze  Länge  des  Spectrums  in  verschiedenem  Grade 
der  Intensität  verbreiten,  die  Farbe  eines  Strahls  also  kei- 
neswegs von  Schwingungsdauer  und  Brechbarkeit  abhängen 

(1)  Jahretber.  t  18i7  n.  1848,  197  n.  198. 
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solle»  ohne  besonderen  Erfolg  von  Airy,  Melloni  and  »(«priama. 
Draper  bekämpft  wurde.  Nunmehr  hat  Helmholtz  (l)'*!"  «»*»»»'• 
eine  gründliche  experimentelle  Kritik  der  Brewster'schen  ■*''«">• 
Ansicht  gegeben,  welcher  gegenüber  dieselbe  sich  nicht  län- 
ger wird  behaupten  können«  Obgleich  Brewster  nirgends 
eine  detaillirte  Beschreibung  der  Methode  gegeben  hat,  nach 
welcher  er  seine  Fundamentaibeobachtungen  über  denEinflnfs 
absorbirender  Mittel  §uf  verschiedene  Theile  des  prismati- 
schen Spectrums  machte,  so  theilt  doch  Helmholtz  die 
Meinung  Mellon i's  und  Draper's  nicht,  dafs  ein  unrei- 
nes Spectrum,  in  welchem  Farben  verschiedener  Brechbar- 
keit sich  deckten,  die  Ursache  der  besonderen  Wahrneh- 
mungen Brewster's  gewesen  sei.  Dagegen  macht  er  auf- 
merksam auf  die  Zerstreuung  und  Keflexion,  welche  das 
durch  einen  Spalt  ins  dunkle  Zimmer  dringende  Licht  an 
den  Oberflächen  und  in  der  Masse  auch  des  reinsten  FlinU 
glasprismas,  ferner  an  den  Flächen  und  in  der  Masse  des 
zwischen  Fernrohr  und  Auge  eingeschalteten  färbenden 
Mediums  erleide,  endlich  auf  die  mehrfachen  Reflexionen, 
welche  zwischen  eben  diesen  Flächen  und  der  Oberfläche 
der  Hornhaut  eintreten  müssen.  Seien  auch  alle  diese 
Einflüsse  gering,  so  reiche  dieser  unregelmäfsig  ins  Auge 
gelangende  Lichtantheil  doch  hin,  den  Ton  solcher  Farben 
des  Spectrums,  welche  vorher  durch  Absorption  ebenfalls 
bedeutend  geschwächt  seien,  merklich  zu  trüben.  Durch 
Einschalten  der  färbenden  Medien  vor  dem  lichtgebenden 
Spalt,  durch  Anwendung  sehr  vollkommener  Flintglaspris- 
men, deren  sämmtliche  Flächen,  mit  Ausnahme  der  beiden 
brechenden,  sorgfältig  geschwärzt  sind,  läfst  sich  die  ange- 
gebene Fehlerquelle  in  hohem  Grade  schwächen.  •—  Nicht 
zu  beseitigen  ist  dagegen  der  Umstand,  dafs  der  Netzhaut 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  im  Innern  des  Auges  zer- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  601;  Phil.  Mag.  |4]  IV,  401;  im  Ausr. 
Berl.  Acad.  Ber.  2852,  458;  Ann.  eh.  phy«.  [8]  XXXVII,  69;  Arch. 
ph.  nat.  XXII,  123;  Instit  1853,  101. 

9* 
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!i!^h«D*rlr  ^^f ®^^^n  ^^^  mehrmala  zarückgeworfenen  Lichtes  zakommt, 
^^ILIIiliS^^^^  wenn  verschiedenfarbiges  Licht  gleichzeitig  ins  Auge 
MtMüf.  ^ii^gf^  gQ  kann  keine  der  betrachteten  Farben  vollkommen 
rein  gesehen  werden.  Ihr  Ton  wird  um  so  unreiner  wer* 
den»  je  mehr  ihre  eigene  Intensität  durch  Absorption  vor- 
her verloren  hat  Helmholtz  hat  den  Beweis  gefuhrt, 
dafs  von  diesem  Einflufs  vornehmlich  der  Erfolg  des  Ver- 
suchs  herrührte»  auf  welchen  Brewster  ein  vorzügliches 
Gewicht  legt,  der  nämlich,  dafs  das  durch  Smalteglas  noch 
sichtbare  gelbe  Band  sich  immer  mehr  ins  Weifse  zieht, 
ein  je  dickeres  Olas  man  anwendet.  Ein  solches  Glas 
läfst  nämlich  durch  :  das  äufserste  Roth  mit  den  Linien 
A  und  B,  ein  röthliches  Orange  zwischen  C  und  D,  sehr 
schwach,  ein  etwas  stärkeres  gelbes  Band,  einerseits  ins 
Orange,  andererseits  ins  Graue  ziehend,  femer  jenseits  eines 
dunkeln  Zwischenraumes  Blau  und  Violett,  also  Farben  ge- 
nug, welche  ihre  diffusen  Strahlen  dem  Gelb  beimischen 
können,  so  lange  man  das  ganze  Spectrum  ins  Auge  fallen 
läfst.  Auch  erhielt  Helmholtz  in  der  That  das  nämliche 
Resultat,  wie  Brewster.  Dasselbe  fiel  aber  ganz  anders 
aus,  als  das  Spectrum  des  ersten  Prismas  mittelst  einer 
Linse  auf  einem  Schirme  entworfen  wurde,  welcher  durch 
einen  Spalt  nur  ein  schmales  Band,  etwa  das  der  Absorp« 
tion  durch  Smalteglas  entgangene  Gelb,  gehen  liefs,  so  dafs 
der  hinter  dem  Schirme  befindliche  Beobachter  dasselbe  mit- 
telst eines  zweiten  reinen  Prismas  auf  seine«Zusammensetzung 
untersuchen  konnte.  Die  dem  Gelb  im  ersten  Spectrum 
beigemischten  weifsen  Strahlen  hatten  keineswegs  gleiche 
Brechbarkeit  mit  dem  Gelb,  sondern  wurden  in  ein  äufserst 
lichtschwaches  Spectrum  zerlegt,  in  welchem  das  Gelb 
rein  und  glänzend  hervortrat. 

Helmholtz  bemerkt  weiter,  dafs  die  Contrastwirkung 
die  Beurtheilung  nebeneinanderliegender  Felder  beeinträch- 
tige, namentlich  wenn  beide  von  sehr  verschiedener  Inten- 
sität seien.     Die   bezüglichen   Erfahrungen  Brücke's  (1) 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  194. 
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elaubt  Helmholtz  dahin  modifieiren  zu  müssen,  dafs  bei  «•p'i»«- 
sehr  starkem  Lichte  sich  immer  die  nämliche  Farbe  über  *S  *"*  "^ 
das  dunklere  Feld  ausgiefse,  welche  das  hellerleuchtete  hat,  ••*■""•• 
wahrend  bei  schwachem  Lichte  immer  die  ComplementSr- 
färbe  inducirt  werde,  namentlich  dann  lebhaft,  wenn  man 
das  Auge  hin  und  her  wandern  lasse.  Roth  giebt  leichter 
die  Complementärfarbe,  als  Grün  und  Violett.  —  Bei  Ab« 
Sorption  des  Spectrums  durch  Portwein,  Perubalsam,  Pech 
oder  Schwefelbalsam  sah  Brewster  das  -Grün  über  den 
Ort  des  Gelb  und  Orange  bis  ins  Roth  herein  reichen. 
Helmholtz  schlofs  schon  daraus  auf  eine  subjective  Farben- 
tauschung,  dafs  bei  bewegtem  Auge  das  Grün  noch  weiter 
ins  Roth  vorrückte,  als  bei  ruhendem  Blicke.  Bei  Isolirung 
der  einzelnen  Farbenbänder  mittelst  des  zweiten  Schirms 
sah  man  Gelb  und  Orange  in  natürlicher  Färbung,  ohne 
eine  Spur  von  Grün.  Diese  Beispiele  werden  genügen,  zu 
zeigen,  wie  schlagend  die  Kritik  von  Helmholtz  ist,  und 
es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Widerlegung  jedes  einzelnen 
Brewster^schen  Resultates  hier  im  Detail  zu  erörtern. 

Bei  einigen  Versuchen  B  r  e  w  s  t  e  r's  kommt,  wie  Helm« 
boltz  bemerkt,  noch  eine  andere  physiologische Thatsache 
in  Betracht,  dafs  nämlich  dasselbe  homogene  Licht  bei  ver- 
schiedener Lichtstärke  nicht  gleiche  Farbeneindrücke  her- 
vorruft Bei  blendender  Helligkeit  scheinen  alle  Farben  in 
Weifs  überzugehen.  Selbst  bei  Roth,  welches  diese  Er- 
scheinung am  Schwersten  zeigt,  hat  Helmholtz  bei  hoher 
Intensität  den  Uebergang  in  Hellgelb  bemerkt.  Es  erklärt 
sich  daraus,  warum  der  schmale  gelbe  Streif,  welcher  dem 
Flintglassp^ctrum  des  Tageslichtes  eigen  ist,  im  Sonnen« 
spectrum  in  ein  breites  Band  übergeht.  Wenn  man  seine 
Intensität  durch  gekreuzte  Nikols  mehr  und  mehr  schwächt, 
sieht  man  in  gleichem  Mafse  die  Breite  des  gelben  Bandes 
abnehmen. 

Merkwürdiger  Weise  ist  ganz  gleichzeitig  mit  der 
Helmholtz'schen  Kritik  der  Brewster'schen  Beobach- 
tungen  und  der  darauf  gebauten  Schlüsse  noch  eine  zweite 
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Di«  prf^m»-  von  F.  Bernard  (1)  erschienen,  in  welcher  Eudem  die  nam- 
'jjl^""^^  liehen  Bedenken  und  Gegengründe  geltend  g^nacht  wor- 
■**■■"•"  den  sind.  Auch  Bernard  hat  sich  überzeugt,  welchen 
Täuschungen  man  ausgesetzt  ist,  wenn  man  das  durch  Ab« 
Sorption  veränderte  Spectrum  nicht  unmittelbar  mit  dem 
onYeränderten  vergleichen  kann,  und  wenn  bei  Beurthei* 
lung  eines  Farbentones  die  durch  benachbarte  Farben  ver* 
ursachte  subjective  Wirkung  nicht  vermieden  wird.  Er 
hat  femer  wahrgenommen,  dafs  oft  schon  Intensitätsunter- 
schiede allein  einen  ungleichen  Farbeneindruck  bedingen, 
wie  namentlich,  dafs  Orange  und  Orün  bei  zunehmender 
Intensität  sich  dem  Gelb,  Gelb  und  Roth  endlich  sich  dem 
Weifs  zu  nähern  scheinen;  dafs  bei  abnehmender  Licht>- 
stärke  das  Roth  in  Purpur,  das  Blau  in  einen  violetten  Ton 
übergeht;  dafs  endUch  bei  noch  gröfserer  Entfernung  des 
Schirms,  worauf  man  das  prismatische  Spectrum  aufgefan- 
gen hat,  alle  Farben  verschwinden  bis  auf  einen  grau-grü« 
neu  Streifen,  welcher  der  hellsten  Stelle  des  Spectrums 
entspricht.  Wir  wollen  hier  in  das  Einzelne  der  zum  Theil 
sehr  sinnreichen  Versuche  B er nard's,  soweit  sie  nur  einen 
kritischen  Zweck  haben,  nicht  eingehen  und  aus  diesem 
Theile  der  vorliegenden  Arbeit  nur  noch  das  Verzeichnifs 
der  absorbirenden  Mittel  aufnehmen,  mit  Hülfe  deren  Ber- 
nard  einzelne  Strahlen  aus  dem  Spectrum  isolirte,  während 
alle  übrigen  durch  Absorption  zurückgehalten  wurden. 

1)  Manche  Gläser  lassen  nur  das  äufserste  Roth  durch; 
verbindet  man  weniger  dunkle  rothe  mit  blauen  Gläsern, 
so  kann  man  das  Spectrum  bis  auf  die  jenseits  der  Linie 
A  liegenden  rothen  Strahlen  auslöschen.  Will  man  den 
nämlichen  Zweck  mit  gewissen  rothen  Flüssigkeiten  oder 
mit  dichromatischen  Mitteln,  wie  Chromchlorid,  schwefeis. 
Chromoxyd,  Chromalaun  erreichen,  so  mufs  man  noch  ein 
rothes  Glas  zufügen,  um  die  grünen  und  blauen  Strahlen 
vollständig  wegzunehmen. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  S85. 
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2)  Um  das  Orange  zwischen  C  nnd  D  allein  sa  haben»  i»«  prfm«- 
▼erbindet  man  ein  oder  swei  hellrothe  Olfiser  mit   einem  ^>^  ■»<  ^» 


dankelgrfinen  Glase«  «»iw-f. 

3)  Das  Gelb  in  der  Nähe  von  B  erh&lt  man  durch 
Verbindong  einer  Lösung  von  saurem  chroms.  Eali  (oder 
braunem  oder  orangefarbigem  Glase)  mit  einer  Lösung 
von  schwefeis.  Nickeloxydul  (oder  grünem  Glase)  und  ei- 
nem dunkelblauen  Glase.  Letzteres  dient,  um  die  oran* 
gefarbenen  Strahlen  wegzunehmen. 

4)  Das  Grün  diesseits  der  Linie  E  kann  man  durch 
eine  Verbindung  smaragdgrüner  Gläser  isoliren.  —  Das 
Grün  von  E  bis  etwas  jenseits  F  erhält  man  durch  eine 
Mischung  von  schwefeis.  Chromoxyd  mit  saurem  schwefeis. 
Kali,  verbunden  mit  einem  hellgrünen  Glase. 

5)  Das  Blau  beiderseits  der  Linie  F  erhält  man  durch 
Losung  Yon  Chromalaun  mit  saurem  chroms.  Kali,  verbun« 
den  mit  einem  hellgrünen  Glase.  —  Das  Blau  zwischen 
F  und  G  isolirt  eine  Lösung  von  Berlinerblau  in  Oxal« 
säure« 

6)  Eine  hinreichend  concentrirte  Lösung  von  schwefeis« 
oder  Salpeters.  Kupferammoniak  läfst  die  blauen  und  vio- 
letten Strahlen  durch. 

Bezüglich  der  Absorptionsgesetze  adoptirt  Bernard 
die  allgemein  angenommene  Ansicht,  dafs  die  Schwächung 
des  Lichtes  nach  einer  geometrischen  Reihe  wachse ,  wenn 
die  Dicke  der  absorbirenden  Schichte  in  arithmetischer  Beihe 
zunimmt«  Ist  e  der  Bruchtheil,  welcher  (abgesehen  von 
der  Reflexion  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  der  Schichte) 
von  der  Einheit  der  Lichtstärke  allein  durch  Absorption  in 
einer  Schichte  von  der  Einheit  der  Dicke  verloren  geht, 
so  heifst  1  —  e  =  a  der  DurchgangscoefScient,  und  bei  einer 
Dicke  e  ist  die  Intensität  des  durchgelassenen  Strahls, 
welcher  mit  der  Lichtstärke  1  auf&el,  &=>  a*;  für  nicht  ho- 
mogenes, z«  B.  für  weifses  Licht,  muis  die  Summe  vieler 
Glieder  :  J?  (i .  a*)  angenommen  werden ,  worin  durch  die 
verschiedenen  Werthe  von  i  die  ungleiche  Intensität  der  in 
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Di€  pri.Bv  dem  auffallenden  Lichte  enthaltenen  Farbenstrahlen  ansfire. 
*»j^;^^^^^« drückt  wird.    Bernard  zeigt,  wie  durch  gewisse  Werthe 
MiMUf.    y^^  j  ^jjj  ^  jj^  dichromatischen  Mittel  bedingt  sind. 

Der  zur  Messung  der  Absorption  bestimmte  Apparat 
besteht  aus  zwei  Metallröbren ,  welche  an  ihrem  vorderen 
*  Ende  polarisirende,  an  ihrem  hinteren  Ende,  welches  in 
eine  dunkle  Kammer  mündet,  analysirende  Nikols  tragen. 
Das  Azimut  dieser  letzteren  kann  an  Verticalkreisen  abge« 
lesen  werden.  Die  durch  die  Röhren  gegangenen  Licht- 
büschel werden  in  der  Kammer  an  den  Hypothenusen- 
flächen  zweier  Prismen  so  zurückgeworfen,  dafs  sie  beide 
dicht  neben  einander  auf  eine  mit  den  Linsen  des  Ga  Hl  ei- 
schen Fernrohrs  versehene  Ocularröhre  fallen  und  hier  be- 
züglich ihrer  Lichtstärke  mit  einander  verglichen  werden 
können.  Waren  sie  bei  der  Nullstellung  der  analysirenden 
Prismen  gleich  hell  und  wird  das  eine  Büschel  irgend  einer 
absorbirenden  Wurkung  unterworfen,  so  mufs  man  dem  ana- 
lysirenden Nikol  des  zweiten  Büschels  ein  gewisses  Azimut 
a  geben,  damit  wieder  gleiche  Lichtstärke  eintritt  Die  In- 
tensität ist  dann  im  Verhältnifs  von  1 :  cos^  a  vermindert« 
—  Bezüglich  der  besonderen  Vorsichtsmafsregeln,  der  Cor- 
rectionen  und  der  Beschreibung  der  angewendeten  Licht- 
quellen verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst.  Ber- 
nard schreibt  seinem  Instrumente  die  Eigenschaften  eines 
guten  Photometers  zu ,  und  um  sich  der  Genauigkeit  der 
Bestimmungen  zu  versichern,  prüfte  er  mit  dem  Apparat 
das  Gesetz  der  Abnahme  der  Lichtstärke  mit  wachsender 
Entfernung  und  fand  eine  befriedigende  Uebereinstimmung. 

Ist  r  der  BruchtheU  der  Einheit  der  Lichtstärke,  wel- 
cher an  der  Grenzfläche  des  absorbirenden  Mittels  zurück- 
geworfen wird,  so  ist  der   durch    dieses  Mittel   gehende 

Lichtantheil  K  ausgedrückt  durch  :  K  =  ^-^^^^^  für  eine 

Dicke  e'  hat  man  einen  entsprechenden  Ausdruck  für  K' 

und  man  findet  ^  =  a«»'-«  }llll!^{.     Entwickelt   man 
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diesen   Werth  in    eine  nach  Potenzen  von  r  fortgehende  2J;,,J^*"J^: 
Reihe»  so  sieht  man   leicht,  dafs   sich   derselbe  für  kleine ^j;„"^^~ 
Werthe  von  r  und  eine   beträchtliche  Absorption   äufserst    ■•"""'■ 
nahe  auf  a*''*  redacirt    Für  Glas  z«  B.  ist  r  sehr  nahe 
=  0^04  und  wenn  man  die  Einheit  der  Dicke  so  wählt, 

dafs  a  =  — ,  wenn  man  e  =  1,  e'  =  2  nimmt,  so  ist  der 

Fehler  nur  —  0,0006. 

Auch  wenn  a  der  Einheit  nahe  kommt,  kann  man 
immer  noch  K  =  (1  —  r)*  a%  K'  =  (1  —  r)*  a*'  setzen;  ist 
aber  der  Brechungscoefficient  des  Mittels  bedeutend  höher 
als  der  des  Glases,  so  können  die  mit  r'  multiplicirten 
Glieder  in  der  obengedachten  Reihe  nicht  mehr  vernach- 
lässigt werden. 

Die  Röhre,  vor  welche  die  absorbirenden  Schichten 
gesetzt  wurden,  nannte  Bernard  die  Objectröhre,  die 
andere  die  Vergleichungsröhre.  Bezeichnet  q  den  relativen 
Werth  der  Absorption  beider  Systeme  an  und  fiir  sich  und 
wurden  bei  Anwendung  dreier  Schichten  A,  B  und  C  von 
den  Dicken  1,  2  und  3  die  Azimute  a,  ß ,  y  des  Verglei- 
chungsnikols  erhalten,  so  gelten  die  Gleichungen: 

f  (1  — r)'a  =  cos'a;  p  (1  —  r)'a'  =  cos'/?;  ^  (1  —  r)'a'  =  cos*y 

daher  a  =  -~rr?  =  ^^»      ist.    Setzt  man  dagegen   A  vor 

COB^p  COS*  a  o    o 

die  Objectröhre,  eine  äufserst  dünne  Schichte,  welche  nur 
die  Reflexions-,  nicht  aber  die  Absorptionswirkung  geben 
kann,  vor  die  Vergleichungsröhre;  oder  B  vor  die  erstere, 
A  vor  die  letztere;  oder  endlich  C  vor  die  erstere,  B  vor 
die  letztere,  und  sind  die  am  Vergleicher  abgelesenen  Azi- 
mute l,  fi  und  r,  so  ist  : 

p(l— r)»a=(l-r)"co8U;p(l-r)*a»=(l— r)«acos»^*;p(l— rVa'  =  (l— r)»a*cog*v 

also  (  a=  cos^A  =  cos'/i  »=  cos^r. 

Bernard  erhielt  nach  diesen  beiden  Methoden  folgende 
Werthe  für  a  : 
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Both      Orange    Qelb    Qrfin(9.Art)    Violett 

9627 
,  ,9578 

0,9699 

9584 


KrongUa  (Brechungsco«ir.  =  1,514)  {JJJ»«  jj! 

Lösung  von  chroms.  Kali  (1  Blilligr.  ro,985l  ro, 

Sals  ftttf  1  Kubikcentim.)  l0,9755  \0, 

Losung    Ton    whwefelfl.   Kupferai^^  Jo  5 j^^  J^  g„2  fo, 


9528 
9494 


Die  oberen  Zahlen  sind  nach  der  ersten ,  die  unteren 
nach  der  zweiten  der  beiden  oben  beschriebenen  Methoden 
erhalten. 

Die  für  das  Glas  erhaltenen  Werthe  vergleicht  Ber» 
nard  mit  den  beträchtlich  davon  abweichenden  Bestim« 
mungen  Bougner's»  und  zeigt ,  dafs  die  letzteren  noth« 
wendig  fehlerhaft  seien. 

Zum  Schlüsse  verspricht  der  Verfasser  mit  Hfilfe  seines 
Apparates  noch  Messungen'  der  Lichtstärke  verschiedener 
Lichtquellen,  insbesondere  der  Gestirne,  Bestimmung  der  In- 
tensitätsänderungen des  Sonnenlichts,  bedingt  durch  Höhe, 
bjgrometrischen  Zustand  der  Luft  etc.,  ferner  der  Lichtab- 
sorption in  krystallisirten  Mitteln,  endlich  der  Intensität  des 
reSectirten  Lichtes  unter  verschiedenen  Einfallwinkeln  aus- 
zuführen. 
p«rbeiiboK«a       Im  Farbenbogcn  der  totalen  Reflexion  beobachtet  man,  von 

dar  tiftülcii 

iuflexion.  der  concaven  Seite  nach  der  convexen  vorschreitend.  Violett, 
Blau,  Grün.  Um  den  grünen  Bogen  zieht  sich  ein  schmaler 
rother  Saum,  welchen  Her  sc  hei  d.j.  als  eine  Wirkung  des 
Contrastes  erklärte.  Beer  (1)  giebt  dieser  Erklärung  eine 
weitere  Stütze ,  indem  er  auf  die  Erscheinung  aufmerksam 
macht,  welche  man  bei  Betrachtung  eines  weifsen  Quadrates 
auf  schwarzem  Grunde  durch  ein  Prisma  wahrnimmt  Die 
beiden  der  Prismenkante  parallelen  Seiten  des  Quadrates 
erscheinen  als  farbige  Bogen  und  der  violett-blau-grüne 
Bogen  ist  zunächst  dem  Grün  ebenfalls  roth,  zunächst  dem 
Violett  aber  gelb  gesäumt.  Dieser  letztere  Saum,  ohnehin 
von  geringerer  Intensität,  geht  bei  der  Totalreflexion  in  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  118. 
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Parbom- 
barmonl«. 


Weifs  des  glänzenden  Feldes  unter.  An  dem  zweiten  crelb«  ^^rbubogea 
orange-rothen  Rand  des  Quadrates  bemerkt  man  neben  dem  seflexioa. 
Roth  keine»  neben  dem  Gelb  nur  eine  schwach-violette  sub- 
jective  Färbung.    Dem  entspricht  die  Beobachtung  Uer- 
8 eher  s,  dafs  der  Farbenbogen  der  Totalreflexion  im  ge- 
brochenen Lichte  keine  überzählige  Nuance  aufweist. 

W.  Unger  (1)  hat,  gleichsam  als  Ankündigung  emes 
eigenen  Werkes  über  Farbenharmonie,  einen  Aufsatz  über 
diesen  Gegenstand  veröffentlicht ,  worin  er  die  vorange- 
gangenen Leistungen  von  Künstlern  und  Physikern  auf 
diesem  Gebiete  kurz  characterisirt,  und  dann  seine  eigene 
Ansicht  entwickelt.  Aus  dem  Verhältnifs  der  Schwingungs- 
sahlen  glaubt  er  eine  den  musikalischen  Tönen  entsprechende 
Farbenleiter  (wie  diefs  bekanntlich  Newton  schon  an- 
strebte) aufbauen  zu  können»  nämlich  : 


SuSfa? 

lisch« 
Beoen- 

nnng 

SchvlQ- 

gnngs- 

zahl 

Farbe 

Masika- 
lische 

Benen- 
nung 

Sobvln- 

gnngs- 

zahl 

Farbe 

c 

eis 

D 

Dis 

E 

F 

435  BiU. 

461 

488 

617 

648 

681 

Cannoisin  (Krapplack) 

Hochroth  (Zionober) 

Feuerroth  (Mennige) 

Orange 

Gelb 

Gelbgrun  (Saftgrün) 

Fia 

G 

Gis 

A 

B 

U 

615  BiU. 

652 

691 

720 

776 

821 

Blaagrün  (Laabgrün) 

Blau  (Ultramarin) 

Indig  (Berlinerblaa) 

Violett 

Lilla  (RöthUch-Yiolett) 

Braunroth;  Purpur. 

Die  sieben  ganzen  Töne  sind  demnach :  Roth,  Orange» 
Gelb,  Grün,  Blau,  Violett,  Purpur.  Auffallend  erscheint 
die  Behauptung,  d,afs  die  Miscbtöne  im  Sonnenspectrum 
nicht  enthalten  seien,  da  doch  in  demselben  Schwingungen 
jeder  Dauer  zwischen  etwa  440  und  880  Billionen  in  der 
Secunde  vorkommen.  Ein  Braunroth  ist  freilich  am  Ende 
des  Violett  im  Sonnenspectrum,  soviel  Referent  weifs,  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Unger  bemerkt  noch,  dafs  dem  Cduraccorde  die  Ver- 
bindung Roth,  Gelb,  Blau  entspreche,  welche  man  aller- 
wärts  in  den  Gemälden  der  ersten  Meister  vorzugsweise 
angewendet  finde.  Nur  in  der  Frescomalerei,  wo  man  das 
reine  Roth  nicht  leicht  erreichen  könne,    werde   ein   um 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  121. 
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einen  halben  Ton  tieferer  Accord,  nämlich  Parpur,  Orange» 
Blaugrün  vorherrschend,  wie  man  sich  bei  Betrachtung  der 
Pompejanischen  Wandgemälde  leicht  überzeuge. 
veriDderong        j,  HcTschel  hattc  zucrst  beobachtet,  dafs  eine  Lo- 

In  der  ' 

Breobbarkeit  g^jjg  vou  schwefcIs.  Chinin,  sowie  von  anderen  Salzen 
dieses  Alkaloids,  im  durchfallenden  Lichte  farblos,  unter 
gewissen  Einfallwinkeln  in  schöner  blauer  Farbe  spielte. 
Er  hatte  dieses  aus  ziemlich  geringer  Tiefe  von  der  Lösung 
zurückgeschickte  Licht  epipoUsirt  (1)  genannt.  Brewster 
hatte  ähnliche  Erscheinungen  an  alkoholischen  Lösungen 
von  Pflanzenstoffen,  in  Oelen  und  emigen  starren  Körpern 
wahrgenommen,  so  z.  B.,  dafs  die  Bahn  eines  Bündels  Son- 
nenlichtes in  der  grün  erscheinenden  alkoholischen  Lösung 
des  Blattgrüns  mit  blutrother  Farbe  bezeichnet  war.  Er 
nannte  die  Erscheinung  innere  Dispersion^  schrieb  sie  der  Ein- 
wirkung suspendirter  oder  beigemengter  heterogener  Theil- 
chen  zu  und  war  der  Ansicht,  dafs  auch  Herschel's 
Epipolismus  nur  ein  besonderer  Fall  der  inneren  Dispersion 
sei.  S tokos  (2)  hat  den  Gegenstand  einer  neuen  experi- 
mentellen Untersuchung  unterworfen  und  glaubt,  dafs  der 
Fall  theilweiser  Reflexion  durch  suspendirte  fremdartige 
Theilchen  ganz  zu  trennen  sei  von  einer  Erscheinung, 
welche  in  vielen  ganz  homogenen  Flüssigkeiten  beobachtet 
werde  und  sich  in  allen  ihren  EinzelheHen  nur  durch 
die  Annahme  erklären  lasse,  dafs  das  in  die  Masse  der 
flüssigen  Schichte  eindringende  und  von  da  aus  nach  allen 
Richtungen  ausgesendete  Licht  bei  diesem  Vorgänge  eine 
Aenderung  seiner  Brechbarkeit  und  Farbe  erleide. 

Als  Stokes  ein  reines  Sonnenspectrum  auf  eine  Lö- 
sung von  schwefeis.  Chinin  fallen  liefs,  welche  in  einem 
Glasgefafse  eingeschlossen  war,  bemerkte  er,  dafs  der  grö- 
fsere  Theil  des  sichtbaren  Spectrums  frei  durch  die  Flüssig- 
keit ging,  und  erst  von  einem  Punkte,  etwa  von  der  Mitte 

(1)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  202.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IV, 
888;  Pogg.  Ann.  LXXXVH,  480;  Sill.  Am,  J.  [2]  XV,  270. 
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J 

zwischen    den   Linien  G  und  H  an  bis  noch  eine  Strecke  ▼•'»'•»»§ 

in  der 

jenseits  des  äufsersten  Violett,  sah  man  aus  der  Flüssigkeit  J[J*u 'bi*'* 
Strahlen  von  himmelblauer  Farbe  hervorkommen,  und  die 
Schichte,  aus  welcher  dieses  Licht  hervorkam,  war  um  so 
dünner,  je  weiter  der  Punkt  über  die  äufserste  Grenze  des 
sichtbaren  Violett  hinauslag.  S  tokos  schliefst  daraus,  dafs 
die  Flüssigkeit,  obgleich  durchsichtig  für  beinahe  alle  sicht- 
baren Strahlen,  fast  Dintenschwärze  besitze  iur  die  unsicht- 
baren Strahlen,  welche  brechbarer  als  das  äufserste  Violett 
seien«  Durch  dunkle  Ebenen,  welche  den  blauen,  in  der 
Chininschichte  gebildeten  Raum  unterbrechen ,  sind  auch 
in  der  Region  der  unsichtbaren  Strahlen  solche  Stellen  an- 
gedeutet, wie  sie  die  Fraunhofer'schen  Linien  im  sicht- 
baren Spectrum  bezeichnen,  und  es  hat  S'tokes  auf  diese 
Weise  sogar  noch  mehr  dunkle  Streifen  erhalten,  als  B  e  c- 
querel  in  seiner  Abbildung  des  chemischen  Spectrums 
gegeben  hat. 

Der  Verfasser  bemerkt  weiter,  dafs  das  erwähnte 
blaue  Licht  keineswegs  homogen  sei,  vielmehr  durch  das 
Prisma  in  Strahlen  sehr  ungleicher  Brechbarkeit,  jedoch 
sämmtllch  innerhalb  der  Grenzen  des  sichtbaren  Spectrums 
zerlegt  werde. 

Viele  Losungen  von  Pflanzenstoffen  zeigen  ähnliche 
Erscheinungen.  Ein  Deooct  von  Krapp  in  Alaunlösung 
giebt  gelbes  und  orangegelbes  Licht  etwa  von  der  Linie  D 
an  bis  über  das  äufserste  Violett  hinaus,  eine  alkoholische 
Lösung  des  Farbstoffe  der  Blätter  reiches  rothes  Licht  von 
der  Linie  B  an  bis  noch  über  die  violette  Grenze  des  sicht- 
baren Spectrums. 

Auch  viele  starre  Körper ,  durchsichtig  oder  opak, 
haben  nach  Stokes  die  Fähigkeit,  die  Brechbarkeit  des  auf- 
fallenden Lichtes  theilweise  zu  verändern.  Holz,  Kork, 
Papier,  Kattun,  wollenes  Tuch,  Elfenbein,  Federn,  Leder  etc. 
hat  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  untersucht.  Die  be- 
deutende Verlängerung  des  Spectrums  bei  Auffangung 
desselben  auf  Curcumapapier ,  welche  schon  J«  Herschel 
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veriadenuit  beobachtote.  erklärt  Stok  e  s  aus  der  Veränderung  der  Brech- 

la  der     • 

•'•'J^")'«"  barkeit  der  sonst  unsichtbaren  Strahlen.    Unter  den  anor- 

det  Lichtes. 

ganischen  Körpern  zeichnen  sich  manche  Exemplare  von 
Flufsspath  und  gewisse  Verbindungen  des  Uranoxyds  durch 
ihren  Einflufs  auf  die  Brechbarkeit  des  Lichtes  aus. 

Die  Veränderung  in  der  Brechbarkeity  bemerkt  Stok  es» 
bestehe  ganz  allgemein  in  einer  Erniedrigung  derselben,  und 
entsprechend  werde  die  Farbe  der  Strahlen  in  der  Farben« 
Scale  abwärts  gerückt. 

Der  Verfasser  giebt  an,  dafs  die  gedachte  Klasse  von 
Erscheinungen  verschiedener  Anwendungen  fähig  sei.  Man 
könne  bestimmen,  ob  ein  starrer  oder  flüssiger  Körper  für 
unsichtbare  Strahlen  von  gröfserer  Brechbarkeit  als  das 
Violett,  entweder  für  alle,  oder  fiir  einzelne  derselben  durch- 
sichtig sei  oder  nicht  Man  habe  ein  Spectrum  nur  mit 
einer  Schichte,  z.  B.  eines  Absuds  von  Rofskastanienrinde, 
oder  einer  Platte  von  uranhaltigem  Glase  (Kanarienglas) 
aufzufangen.  Der  Verfasser  hat  sich  weiter  mit  Hülfe  der 
gedachten  Erscheinungen  überzeugt,  dafs  die  Alkoholflamme, 
die  WasserstofiHamme,  dafs  endlich  das  Licht  des  electri- 
schen  Funkens  überaus  reich  sind  an  unsichtbaren  Strahlen 
von  sehr  hoher  Brechbarkeit. 
Ab«orpiion  Bccr  (1)  hat  die  Absorption  des  rothen  Lichtes  in 

Liehtei  in  elnigcu  farbigen  Flüssigkeiten  gomessen.  Unter  dem  Ab- 
naMick.it«B.  sorptionscoefficienten  versteht  er  den  Bruchtheil,  aufwei- 
chen die  Amplitude  1  des  Lichtes  beim  Durchgang  durch 
eine  Schicht  von  1  Decimeter  Diöke  einer  farbigen  Flüssig- 
keit vermindert  wird.  Wir  wollen  versuchen,  die  Methode, 
nach  welcher  Beer  diesen  Coefficienten  bestimmte,  in  so 
weit  zu  erläutern,  als  sich  diefs  in  Kürze  und  ohne  beige- 
gebene Zeichnung  thun  läfst.  Zwei  unter  45^  gegen  den 
Horizont  geneigte  Stahlspiegel  stofsen  unter  einem  rechten 
Winkel  in  horizontaler  Kante  zusammen.  Ein  horizontales 
Diaphragma  begrenzt  ein  kreisförmiges  Feld,  w^elches  zur 

(1)  Pogg.  Ana.  LXXXVI,  78. 
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von  dem  einen,  zur  andern  Hälfte  von  dem  andern  aim<»p<i.ii 

,dea  rotbea 

Stahlspiegel  Licht  empfangt ,  das  von  zwei  seitlich  aufge-  '^'^^'^l^ 
stellten  Argand'achen  Lampen  ausgegangen  und  durch  "*"*'^****"* 
NikoTsche  Prismßn  so  polarisirt  ist,  dafs  das  eine  Strahlen« 
büschel  seine  Schwingungen  in  verticaler,  das  andere  in 
horizontaler  Ebene  vollendet  (1).  Auf  das  Feld  des  Dia- 
phragma's  ist  eine  vertical  darüber  angebrachte  Loupe  ge« 
richtet,  welche  noch  mit  einem  Nikol'schen  Prisma  und 
einem  nur  rothes  Licht  durchlassenden  Glase  versehen  ist. 
Die  Azimutalstellung  dieses  zusammen  um  die  Axe  einer 
Terticalen  Röhre  drehbaren  Systems  wird  durch  einen  Index 
angezeigt,  welcher  sich  an  der  Theilung  emes  Horizontal« 
kreises  herbewegt.  Gesetzt,  der  Index  zeige  auf  Null,  wenn 
das  eine  Feld  gerade  vollständig  verdunkelt  ist,  so  würde 
das  Azimut  ±  45®  Felder  von  gleicher  Helligkeit  geben, 
wenn  diese  in  der  That  von  den  Stahlspiegeln  gleich  viel 
Licht  empfingen.  Beer  brachte  nun  in  den  Weg  des  einen 
Lichtbüschels  die  farbige  Flüssigkeit  in  einer  horizontalen, 
an  beichsn  Enden  mit  Spiegelplatten  geschlossenen  Röhre 
von  1  oder  2  Decimetern  Länge,  und  wandte  dieselbe  nach« 
einander  in  verschiedenen  Graden  der  Verdünnung  an. 
Wenn  nun  dem  verticalen  Nikol  ein  Azimut  a  gegeben 
werden  mufste,  um  die  gleiche  Helligkeit  der  beiden  Halb- 
felder herbeizufuhren,  so  war  das  Verhältnifs  der  Ampli- 
tuden a  und  A  beider  Strahlen,  also  -i-  =  tg  a,  das  Mafs  der 

Schwächung,  welche  der  eine  Strahl  durch  das  eingescho- 
bene System  erfahren  hatte.  Es  würde  diese  Gröfse  un- 
mittelbar den  Absorptionscoefficienten  gleich  sein ,  wenn 
nicht  bei  dem  Uebergang  des  Lichtes  von  Luft  in  Glas, 
von  dem  Glas  in  die  Flüssigkeit  und  umgekehrt  vier  Re- 
flexionen  stattfänden.     Beer    nahm  den  Brechungscoeffi- 


(1)  Es  ist  erfreulich,  dafs  Beer  den  Ausdruck  Polorisationsebene  auf- 
gegeben und  durchgängig  durch  die  Angabe  der  Schwingungsrichtung  und 
Schwingungsebene  ersetzt  hat.  Das  Beispiel  eines  so  ausgezeichneten  Optikers 
kann  nicht  verfehleui  Nachahmnng  zu  finden.   Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  107. 
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AbiorptsoD  cienten  des  rothen  Strahles  im  Glase  n  =  1»52,  den  Bre- 

'iSfrVr'en"  chongscoefficienten   n'  in   den  angewendeten  Flüssigkeiten 

"■"*»■*•"•"•  aber  durchschnittlich  zu    1,33  an.     Der  aliquote  Antheil 

des  Lichtes,  welcher  der  Reflexion  entgeht,  wird  der  Theorie 

zu  Folge  durch  folgende  Ausdrücke  gegeben  : 

2  2  2    •  2 

wonach  sich  unter  Anwendung  obiger  Zahlenwerthe  im 
Ganzen  ein  Verlust  von  6  pC.  durch  Reflexion  ergiebt. 
Der  Ausdruck  für  die  Schwächung  des  Lichtes  durch  Ab- 

soi'ption  ist  demnach  l  =-^  *  ^^^  wenn  dieselbe  bei  der 

Durchdringung  einer  Schicht  von  D  Decimeter  Dicke  er- 
folgte und  fi  den  Absorptionscoefficienten  bedeutet,  so  hat 

man  A  =  /x^ ,  so  dafs  also  : 

1 


Beer  hat  die  Formeln  in.  etwas  allgemeinerÄ  Form 
dargestellt,  indem  er  das  Azimut  des  Index  bei  Verdun- 
kelung des  einen  Feldes  =:  9>,  und  die  Einwirkung  des 
photometrischen  Systems  selbst  auf  die  beiden  Lichtbiindel 
nicht  als  gleich  voraussetzt,  so  dafs  die  gleiche  Hellig- 
keit der  Felder  vor  Einschiebung  der  Absorptionsflüssig- 
keit durch  ein  Azimut  q>  -^  rp  hergestellt  werden  mufs. 

Es  ergab  sich,  dafs  die  Schwächung  des  Lichtes  nur 
von  der  Dicke  der  durchstrahlten  concentrirten  Lösung 
abhänge.  Eine  Röhre  von  1  Decimeter  Länge  mit  einer 
bei  13^6  concentrirt  dargestellten  und  dann  mit  9  Volumen 
Wasser  verdünnten  Lösung  von  Kupfervitriol  gefüllt  gab 
die  nämliche  Absorption,  wie  eine  Schichte  von  2  Deci- 
meter Länge,  in  welcher  1  Volum  der  concentrirten  Lo- 
sung mit  19  Raumtheilen  Wasser  verdünnt  war. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  ersten  Spalte  die 
Temperaturen,  bei  welchen  die  concentrirten  Lösungen  der 
verschiedenen  Salze  dargestellt  wurden;  sehr  nahe  bei  den 
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nämlichen  Temperaturen  worden  auch   die  in  der  zweiten  Abiorption 
Spalte  angegebenen  Dichten  gemessen.  Bei  dem  essigs.  Eisen-  ^^'^ 
oxyd,    dem  Eisenchlorid  und  dem  Salpeters,  NicJceloxyduP*"*****"'"* 
beziehen  sich  die  Temperaturen  nur  auf  die  Messung  der 
Dichte.    Die  Temperatur  Yon  13®  bezieht  sich  auf  die  Dar- 
stellung der  concentrirten  Eupfervitriollösung^  welche  nach- 
her mit  359  und  mit  719  Raumtbeilen  Ammoniak  und  Wasser 
verdünnt  wurde.  Die  Brüche  für  den  Grad  der  Verdünnung 
enthalten  im  Nenner  die  Anzahl  der  Raumtheile  Wasser, 
welche  auf  einen  Raumtheil  der  concentrirten  Lösung  ge- 
nommen wurden.  Die  Dicke  ist  in  Decimetem  ausgedrückt 
und  die  letzte   Spalte  enthält  die  Absorptionscoefficienten, 
sowie  deren  Mittelzahlen  : 


Tempe- 
ratur 

Dichte 

Verdan- 
nang 

Durch- 
strahlte 
Dicke 

Absorptionfcoefficient 

Essigs.  KupferozYd 

S  1    1    1    1 

1,087 

1 
1 
2 

1 
1 

0,0282  V 
0,0288  1 
0,0835  >  0,0298 
0,0259  1 
0,0344  f 

Schwefels.  Knpferoxyd 

13V 

1,192 

i 

1 
2 

1 

0,0649 

0,0633    0,0658 

0,0692 

Knpterchlorid 

!!• 

1,531 

1 
2 
1 

0,0909 1 
0,0923  }  0,0900 
0,0868  J 

fi 

Ichwefel«.  Knpferoxyd-Aminoniak 

IS» 

— 

1 

1 
2 
1 

0,0962 

0,0930     0,0964 

0,0999 

Schwefel«.  Nickeloxydnl-Kali 

tZ^fi 

— 

l 
1 

1 

1 
2 

0,0268 

0,0326  }  0,0294 

0,0289 

Mpeten.  Nickeloxydnl 

12»,Ö 

1,518 

•'i               » 

—                2 

0,1853  \a|oo, 
0,1809  /  "'^^** 

JakfMtM 

«lebt  C  IMi. 

• 

10 
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Abiorptlon     • -— 

Lleht«!  In        *«'***4«» 

farbtsen  ratUT 

Pld^iifkotton.  ____^^— 


18«,5 


10S6 


13«,5 


12«,3 


Dichte 


Verdün- 
nung 


Durch- 
strahlte 
Dicke 


AbsorptionscoSfficient 


Chromalaun 

1,112 

i 

1 
1 

^^^ 

iV 

2 
2 

I 

... 

1 

1 

1,9.. 


1,172| 


13S3      I     1,124     I 


ll*»         I     1,366     I 


14S5      I     1,052     I 


0,1653) 
0,1669 

^»*^^H0  1692 
0,1662  f  "'l*»^2 

0,1704 
0,1868 


:l 


Essigs.  Eisenoxjd 


1,137 

i't 

1 

— • 

— 

1 

— 

.'i 

2 

.>- 

— 

2 

— 

i's 

1 

— 

i'i 

1 

9»,3      I     1,524     I         J 


Eisenchlorid 

I     1    I 

Uranchlorid 

1 
1 

Kaliumeisencyanid 

-        I         2         I 

Kaliumeisencyanür 
1        I        3        I 
Einfach-chroms.  Kali 

i        I         2        I 
Zweifach-chroms  Kali. 

1         I         2         I 


0,2185 
0,1957 

0,2039,^2110 
0,2221  r"'^"*' 

0,2187  { 

•0,2071  j 


0,2749 


2'Ä}o.«««« 


0,3079 
0,8259 


)« 


,3169 


0,9694 


0,8797 


0,9342 


Das  von  Beer  construirte  Fhotometer  ist  von  Kou- 
dolf  (1)  zur  Bestimmung  der  Leuchtkraft  verschiedener 
Beleuchtungsmaterialien  angewendet  worden.  Die  Abbil- 
dung des  Apparates  y  die  besonderen  Vorsichtsmafsregeln, 
welche  Roudolf  anwendete ,  so  wie  den  Gang  der  Rech- 
nung mufs  man  aus  der  Abhandlung  selbst  entnehmen. 
Bezüglich  der  Resultate  vgl.  unter  Technologische  Chemie. 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  829. 
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W.  B.  Herapath  (1)  beschreibt  die  optischen  Eigen-  opiueh« 
Schäften  einer  Verbindung  von  Jod  mit  schwefeis.  Chinin,  j'J^JJ^J 
deren  Darstellimgy  procentische  Zusammensetzung ,  wahr- 
scheinliche rationelle  Formel  und  Erystallform  im  chemi- 
schen Theil  dieses  Berichtes  näher  angegeben  wird.  Wir 
bemerken  hier  in  letzterer  Beziehung  nur,  dafs  die  Verbip- 
düng  in  länglich  rechteckigen ,  quadratischen,  octogonalen 
und  rhombischen  Blättchen  anschiefst ,  deren  Grundform 
Herapath  das  rhombische  Prisma  zu  sein  schien.  In 
allen  Variationen  der  Form  behaupteten  die  Krystalle  den 
nämlichen  optischen  Character,  welchen  der  genannte  Che- 
miker mittelst  eines  Oberhäuser'schen  Mikroscopes  bei 
hundertmaliger  Vergröfserung  im  Durchmesser  studirte. 

Bei  freier  Betrachtung  fällt  die  glänzend  smaragdgrüne 
f^arbe  des  Salzes  auf;  unter  49®  Einfallwinkel  fand  Hera- 
path das  zurückgeworfene  Licht  vollständig  polarisirt. 
Im  durchgehenden  Lichte  sind  die  Erjstalle  durchsichtig 
und  nur  von  schwach  olivengrüner  Färbung  (2). 

Unter  dem  Mikroscop  nahm  Herapath  wahr,  dafs  die 
Krystalle  selbst  in  Plättchen ,  von  geringerer  Dicke  als 
0,002  Zoll  das  Licht  sehr  vollständig  polarisirten.  Zwei 
länglich  rechteckige  Plättchen,  unter  einem  rechten  Winkel 
gekreuzt,  liefsen  die  Ereuzungsstelle  vollkommen  schwarz 
erscheinen,  während  die  freiliegenden  Theile  den  oliveji- 
grüneii  Ton  zeigten.  Wenn  man  über  dem  Ocular  des 
Mikroscopes  eine  Turmalinplatte  oder  ein  Nikol'sches  Prisma 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  HI,  161;  IV,  186;  Pharm.  J.  Trans.  XI,  448. 
499;  im  Ansz.  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  177;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY, 
149.  —  (2)  Unter  der  dichroscopischen  Lonpe  fand  Referent  das  eine 
Bild  aehr  dünner  Platten  des  Chininsalises  (dasselbe  erinnert  an  das  7on 
Anderson  beschriebene  Trijodcodein,  welches  Haidinger  nnter  dem 
Namen  Andersanii  nach  seinen  krystaliographischen  und  optischen  Eigen- 
schaften beschrieben  hat,  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  164.  429)  fast  schwarz. 
Wahrend  das  zweite  Bild  einen  vom  Olivengrünen  ins  Gelbe  ziehenden 
Ton  zeigte.  Die  Schwingmigsrichtang  des  crsteren,  also  des  vorzngs- 
weiae  absorbirten  Strahles,  fallt  mit  der  vorherrschenden  Schwingongs- 
richtung  der  grfin-metallglänzenden  Oberflächenfarbe  znsammen. 

10» 
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oputche  dreht,  so  erscheint  bei  jeder  Drehung  nm  einen  rechten 
i^chlüte.  Winkel  abwechselnd  die   eine   oder  die  andere  der  beiden 

■•lan.  pii^tten  Yollkommen  schwarz.  Merkwürdig  ist»  dafs  bei 
Plättchen  der  nämlichen  Dicke  Herapath  diese  yollständig 
polarisirende  Eigenschaft  und  doch  andererseits  auch  depo« 
larisirende  Eigenschaften  wahrgenommen  haben  will,  so  dafs 
wenn  eine  Jodchininplatte  und  der  Ocularnikol  gekreuzt 
waren,  ein  zweites  dazwischengeschobenes  Jodchininplättchen, 
unter  45®  Azimut  gegen  die  beiden  Hanptrichtungen  ge- 
neigt, grün  geförbt  erschien«  Und  noch  auffallender  ist  die 
Wahrnehmung,  da&  dieses  nämliche  Plättchen  (so  sollte 
man  wenigstens  die  Beschreibung  Herapath*s  und  die  bei- 
gegebene Figur  verstehen),  als  es  um  einen  rechten  Winkel, 
also  in  das  Azimut  135<^  gedreht  wurde,  die  zur  vorigen 
^complementäre  rothe  Färbung  annahm.  Das  vollständige 
Polarisiren  verträgt  sich  weder  mit  der  Entstehung  von 
Polarisationsfarben,  in  einer  Platte  von  gleicher  Dicke 
wenigstens,  noch  ist  es  erhört,  dafs  eine  Platte,  bei  welcher 
nicht  Circularpolarisation  ins  Spiel  kommt,  ihre  Farbe  bei 
Aenderung  des  Azimuts  im  Polarisationsapparat  wechselt  (1). 
Dafs  man  die  Platten  des  Jodchininsalzes  bei  ihren  po* 
larisirenden  Eigenschaften  und  doch  grofser  Durchsichtig- 
keit als  Polarisationsapparat  zur  Darstellung  der  Farben 
des  Glimmers  und  Gypses  benutzen  konnte,  leuchtet  ein  und 
es  ist  wohl  nicht  erforderlich,  in  die  Betrachtung  der 
mannichfaltigen  Combinationen  näher  einzugehen,  mittelst 
.    deren  Herapath  die  optische  Natur  seines  Salzes  auf  die 


(1)  Referent  war  in  den  Stand  gesetst,  das  Her  apathische  Jod- 
chininaak,  sowie  die  entsprechende  Yerbindnng  des  Cinchonin's  in  opti- 
scher Beziehung  sa  prüfen.  Letzteres  Salz  polarisirt  nicht;  das  Chinin- 
salz dagegen  in  Plattchen  Ton  0,0012  and  0,0018  Zoll  Dicke  schon  sehr 
vollständig.  Man  konnte  die  Platten  an  der  Stelle  von  Turmalinen  oder 
NikoFschen  Prismen  gebrauchen,  um  die  bekannten  Polarisationsfarben 
des  Gypses  oder  Glimmers  hervorzubringen,  niemals  aber  vermochte  Re- 
ferent ein  PUttchen  des  Chininsalzes  im  Azimut  von  45®  zwischen  ge- 
kreuzteu  Nikols  oder  Platten  des  Salzes  selbst  gefärbt  zu  sehen. 
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Probe  stellte.  Zu  bedaaem  ist  nur,  dafs  man  das  Salz  nur    opusehe 
in  so  kleinen  und  so  äufserst  zerbrechlichen  Platten  dar-  ,**"•.'"." 

Jodcblnia 

stellen  kann,  wodurch  es  sich  jeder  practischen  Anwendung     "^■••' 
für  optische  Apparate  entzieht« 

Der  genannte  Chemiker  untersuchte  mittelst  einer  Tnr- 
malin-  und  einer  Glimmerplatte  auch  andere  Krystalle  or- 
ganischer Verbindungen  auf  ihre  polarisirenden  Eigenschaften, 
ohne  dafs  er  dieselben  bei  einer  einzigen  in  so  hohem  Grade 
antraf,  als  bei  dem  erwähnten  Jodchininsalze.  Am  bemerk- 
barsten trat  noch  das  Polarisationsvermögen  bei  dem  Chi- 
nidin hervor«  Die  klinorhombischen  Prismen  des  reinen 
Alkaloids,  sowie  das  saure  und  neutrale  schwefeis.  Salz, 
das  oxals«  und  basisch-salzs.  Salz  polarisiren  so  stark,  dafs 
man  hierin  ein  gutes  Unterscheidungszeichen  von  den  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Chinins  und  Cinchonins 
finden  kann. 

Herapath  beschreibt  noch  eine  Erscheinung,  welche 
ihm  das  saure  schwefeis.  Chinidin  bot,  und  durch  welche 
man  unwillkürlich  an  die  Haidinger'schen  Polarisations- 
büschel (1)  erinnert  wird.  Jenes  Salz  krjstallisirt  in  schei- 
b^oförmigen  Büscheln  aus  radienformig  gestellten  prisma- 
tischen Nadeln.  Wenn  man  eine  Combination  aus  einem 
Turmalin  und  einer  Glimmerplatte  mit  einer  solchen  stern- 
förmigen Scheibe  des  Chinidinsalzes  bedeckt,  so  sieht  man  je 
zwei  gegenüberliegende  Quadranten  gleich,  die  aneinander- 
stofsenden  complementär  gefärbt.  Eine  Glimmerplatte  gab 
grüne  nndblafsrothe,  eine  andere  blaue  und  gelbe  Quadranten. 
Wenn  man  sich  an  die  von  Silbermann  gegebene  Er- 
klärung der  Haidinger'schen  Büschel  erinnert,  so  sieht 
man,  dafs  bei  dieser  die  faserige  Strnctur  der  Krystall- 
linse  das  Analogon  zu  dem  sternförmigen  Krystallbüschel 
abgiebt. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  tu  1848,  205. 
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DitBohwiii-  Haidinger  (1)  hat  aus  den  pleochromatischen  Verhält- 
*"Ä.1rtir  Dessen  der  Erystalle  den  Beweis  abgeleitet,  dafs  die  Schwing- 
Lichtei.  ungQi)  J03  geradelinig  polarisirten  Lichtes  rechtwinklig  zur  Po- 
larisationsebene erfolgen.  Betrachtet  man  die  beiden  Strahlen, 
welche  einen  optisch  einaxigen  Krystall  rechtwinklig  zur 
optischen  Axe  durchdringen,  so  ist  es  von  jeher  üblich,  zu 
sagen,  der  ordentliche  Strahl  sei  in  dem  Hauptschnitt,  der 
aufserordentliche  rechtwinklig  zum  Hauptschnitte  polarisirt. 
Fielen  nun  die  Schwingungen  in  die  Polarisationsebene,  so 
müfsten  in  dem  angenommenen  Falle  die  des  ordentlichen 
Strahles  längs  der  optischen  Axe  selbst  gerichtet  sein.  Sie 
wQrden  daher  in  einem  nach  der  optischen  Axe  fortgehen- 
den Strahl  nur  als  longitudinale,  folglich  optisch  unwirksame 
Schwingungen  vorhanden  sein.  Auf  keinen  Fall  könnten 
daher  die  Absorptionsverhältnisse  dieses  Strahles  die  näm- 
lichen sein,  wie  die  des  ordentlichen  Strahles,  welcher 
rechtwinklig  zur  Axe  den  Erjstall  durchdringt,  und  doch 
zeigt  es  die  dichroscopische  liOupe  so.  Wären  die  Schwin- 
gungen des  aufserordentlichen  Strahles  rechtwinklig  zur 
Axe  gerichtet,  so  müfste  man  sie  und  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Absorptionsverhältnisse  in  dem  Lichte  wie- 
derfinden, welches  längs  der  Axe  durchgeht,  und  doch 
widersprechen  die  Wahrnehmungen  mit  der  dichrosco- 
pischen  Loupe  diesem  Resultate  unter  allen  Umständen  auf 
das  Bestinunteste.  Eine  ähnliche  Demonstration  läfst  sich 
an  den  (optisch  zweiaxigen)  trichromatischen  Mitteln  führen. 
Man  mufs  gestehen,  die  Gesichtspunkte  dieser  Beweis- 
führung sind  einleuchtend  und  treffend,  aber  sie  sind  keines- 
wegs neu.  Da  Haidinger  die  französische  Literatur, 
insbesondere  Moigno's  Repertoire  Jopiiqiu  moderne  nicht 
nur  kennt  und  citirt,  sondern  ausfuhrliche  Mittheilungen 
daraus  über  Fragen  macht,  welche  die  deutschen  Optiker 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIU,  62;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  ISl;  Phü. 
Mag.  [4]  V,  49;  eine  kurze  Notiz  in  Phil.  Mag.  [4]  III,  885;  Instit. 
1852,  195. 
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in  überwiegender  Mehrzahl  wohl  zu  den  abgemachten  ^<*  «d^«!»* 
rechnen,  so  ist  es  erlaubt  zu  wünschen,  dafs  die  deutsche  p*'i^,,rt'„ 
Literatur  daneben  nicht  unerwähnt  geblieben  wäre.  Wir  ""*""■* 
erlauben  uns  unter  Anderem  auf  einen  früheren  Jahrgang 
dieses  Berichts,  für  1849,  zu  verweisen,  wo  Referent  Seite 
106  die  nunmehr  von  Haidinger  wieder  angeführte  Be- 
trachtung über  die  Durchsichtigkeitsverhältnisse  des  Tur- 
malins  als  ein  bekanntes  Argument  dafür  anführt,  dafs  die 
Schwingungen  des  polarisirten  Lichtes  rechtwinklig  zur 
Polarisationsebene  gerichtet  sind  (1).  Auch  Cauchy's 
Beweis  und  B  a  b  i  n  e  t '  s  verunglückter  Versuch  einer 
Widerlegung,  welche  Haidinger  nun  aus  einem  fran« 
zösischen  Repertoire  den  deutschen  Lesern  vorführt,  haben  am 
angeführten  Orte  bereits  vor  mehreren  Jahren  Erwähnung 
und  Würdigung  gefunden.  Haidiager's  unbestreitbares 
Verdienst  ist  es,  durch  seine  Forschungen  über  Pleochrois- 
mus  zu  dem  Argument,  welches  die  Absorptionsverhältnisse 
des  Turmalins  bieten,  eine  grofse  Zahl  analoger  hinzuge- 
fugt und  überhaupt  das  Interesse  iiir  mineralogische  Optik 
allseitiger  geweckt  zu  haben. 

Angström  (2)  hat  bereits  vor  drei  Jahren  eine  ma*   i'«c«a«r 

o  \    /  ^  HanpiAxM  la 

thematisch -physikalische  Untersuchung  veröffentlicht  über  "J;^"*J^; 
geradelinige  Polarisation  und  doppelte  Brechung  in  den  Kry-  "^'*"' 
stallen  der  schiefwinkligen  Systeme.  Zwei  Umstände  schei- 
nen  Angström  dafür  zu  sprechen,  dafs  die  Fresnel'- 
sehe  Theorie  dreier  rechtwinkliger  Elasticitätsaxen  für  die 
Erklärung  der  Erscheinungen  nicht  ausreiche,  welche  jene 
Krystalle   darbieten,  und  zwar  einmal   die  von  Nörren- 

(1)  Referent  hält  es  für  seine  Pflicht,  anxuftihren,  dafs  er  die  oben 
erwähnte  Demonstration  für  die  Schwingttngsrichtnng  des  polarisirten 
Lichtes  bereits  vor  15  Jahren  an  einigen  zu  diesem  Zwecke  vortrefflich 
geeigneten  Tarmalinpräparaten  in  den  Vorträgen  des  Professor  Nörren- 
berg  in  Tübingen  kennen  gelernt  hat.  —  (2)  Memoire  sar  la  Polarisa- 
tion rectiligne  et  la  double  r^fraetion  des  cristanz  2k  trois  axes  obliques, 

o 

par   Angström.    (Eztrait    des  acta  Regiae  societatis  Upsalensis.)    Upsal, 
1849. 
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j^^^^»^^*«j^berg  und  Herschel  gefundenen  Abweichungen  von  jener 
Mir«u°Krf.'  symmetrischen  Vertheilung  der  Farben,  welche  bei  den  Kry- 
luuen.  stallen  des  rhombischen  Systems  immer  vorhanden  ist,  ver- 
bunden mit  der  eigenthümlichen  Aenderung  in  der  Anord* 
nung  der  Farben,  welche  im  Gyps  in  höherer  Temperatur 
eintritt;  sodann  die  Beobachtung,  dafs  die  akustischen  Fi- 
guren auf  einer  rechtwinklig  zur  Orthodiagonale  gespalte- 
nen Gypsplatte  aus  zwei  Hyperbelsystemen  bestehen,  wäh- 
rend Savart  bewiesen  hat,  dafs,  wenn  in  die  Ebene  der 
Platte  eine  oder  zwei  Elasticitätsaxen  fallen,  wie  es  bei 
der  angegebenen  Spaltung  des  Gypses  in  der  That  der 
Fall  ist,  das  eine  Hyperbelsystem  in  zwei  sich  schneidende 
gerade  Linien  übergehe,  vorausgesetzt,  dafs  die  Elasticitäts- 
axen rechtwinklig  aufeinander  stehen.  Da  man  die  geraden 
Linien  nicht  beobachtet,  schliefst  Angström,  können  auch 
die  in  die  Schnittfläche  fallenden  Axen  der  Elasticität  des 
Gypses  keinen  rechten  Winkel  bilden.  Da  aber  durch  die 
besondere  Aggregation  der  materiellen  Molecüle  die  Elastici- 
tät des  Aethers  bedingt  sei,  können  auch  die  Elasticitätsaxen 
des  Aethers  nicht  rechtwinklig  aufeinander  stehen.  —  Was 
übrigens  die  Verbreitung  des  Lichtes  in  den  Erystallen 
betrifid,  so  weist  Ang ström  nach,  dafs  die  Annahme  eines 
directen  Einflusses  der  materiellen  Molecüle  allein  eine  befrie- 
digende Herleitung  der  Erscheinungen  nicht  möglich  mache, 
dafs  diese  aber  eben  so  wenig  aus  der  alleinigen  Annahme 
eines  indirecten  Einflusses  der  materiellen  Molecüle  auf  die 
Elasticität  und  Dichte  des  Aethers  sich  ergebe,  und  dafs 
man  daher  genöthigt  sei,  beide  Annahmen  neben  einander 
gelten  zu  lassen. 

Das  Resultat  der  mathematischen  Entwickelungen  A  n  g- 
ström's,  welche  sich  übrigens  in  kurzem  Auszug  nicht  ver- 
ständlich würden  vortragen  lassen,  besteht  darin,  daijs  für 
die  monoklinometrischen  Krystalle  an  die  Stelle  der  zwei 
in  der  Symmetrieebene  liegenden  rechtwinkligen  Axen  zwei 
in  derselben  Ebene  gelegene  conjugirte  Elasticitätsaxen  tre- 
ten müssen.    Uebrigens  ist  es  dem  Verfasser  noch  nicht 
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eelfmsen,  für   bestimmte  krystallinische  Mittel   die  Rieh*   ^«v«  ^ 
tung  jener  Elasticitätsaxen   für   die   materiellen   Molecüle  J,""b"k!!J". 
oder  auch  für  den  Aether  mit  Sicherheit  anzugeben.    Er    •**"'"* 
bemerkt,  dafs  nur  das  Eine    als  ausgemacht  zu  betrach- 
ten sei,  dafs  diejenige  der  drei  Hauptpolarisationsrichtun- 
gen, welche  der  gröfsten  Elasticität  entspreche,  innerhalb 
des  spitzen  Winkels  der  conjugirten  Axen  liege*    Es  folgt 
übrigens  aus  den  von  Angström  entwickelten  Gleichun- 
gen, bei  welchen  die  Bewegung  des  Aethers  auf  conjugirte 
Axen  bezogen  ist,  eine  v^schiedene  Lage  der  Hauptpola- 
risationsrichtungen, je  nach  der  Farbe  des  Strahls  und  der 
Temperatur  des  Mittels. 

Am  Gyps  und  Feldspath  hat  AngstrSm(l)  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  über  die  Lage  der  optischen,  thermi- 
schen, electrischen  und  akustischen  Axen  angestellt,  welche 
wir  im  Resultate  hier  mittheilen  wollen. 

Mittelst  dreier  Prismen,  deren  brechende  Kanten  re-  ^ 

spective  den  drei  Hauptpolarisationsrichtungen  eines  Gyps- 

krystalls  parallel  geschnitten  waren,  während  der  brechende 

Winkel    von   einer  zweiten  Hauptrichtung  halbirt  wurde, 

fand  Angström  ganz  nach  der  Methode,  welche  Rud- 

berg(2)  beim  Arragonit  und  Topase  anwandte,  folgende 

Brechungscoefficiönten  für  den  gelben  Strahl,  welchen  eine 

gesalzene  Weingeistflamme  lieferte  : 

1  1  1 

Prisma         ~  —  —  Temp. 


n 

f* 

V 

1 

— 

1,62267 

1,62974 

18%9 

2 

1,62067 

— 

1,62976 

19*,7 

8 

1,62066 

— 

1,62976 

18»,2 

Im  Mittel  1,62066        1,62267  1,62976  19^0 

wonach  der  Winkel  2  a  der  optischen  Axen  bei  19^  gleich 
570  31'  gefunden  wird.  —  Aus  den  nicht  sehr  vollkommenen 
experimentellen  Bestimmungen  iur  andere  Farbenstrahlen 
schlofs  Angström,  dafs  die  Mittellinie  für  das  violette  Licht 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  206;    Ann.  eh.  phys,  [3]  XXXVIII,  119. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  XVII,  1. 
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lh(«  4o'  in  der  Symmetrieebene  der  Richtung  des  faserigen  Blätter- 
j^»^-  darchgangs  näher  liegt,  als  die  Mittellinie  für  das  rothe 
•teuoa.  Licht.  —  Wenn  man  die  beiden  in  die  Symmetrieebene 
fallenden  Richtangen  des  faserigen  und  erdigen  Blätter- 
durchgangs, und  die  Symmetrieaxe  als  die  drei  conjugirten 
Axen  annimmt,  wobei  der  faserige  Durchgang  die  gröiste 
und  die  symmetrische  Axe  die  kleinste  Elasticitätsaxe 
würde,  und  bedenkt,  dafs  der  spitze  Winkel  zwischen  den 
Blätter durchgängen  mit  der  Temperatur  wächst,  so  folgt 

1)  dafs  zugleich  die  Polarisationsa^xen  der  verschiedenen  Far- 
benstrahlen  sich  von  der  gröfseren  Conjugataxe  entfernen, 

2)  dafs  diejenige  Polarisationsaxe,  welche  der  kleinsten  Ela- 
sticitätsaxe entspricht,  am  Stärksten  wächst,  wie  diefs  der 
Erfahrung  gemäfs  ist 

Die  Lage   der  akustischen  Figuren  hat  Angström 
nur  an  solchen  Platten  bestimmt,  welche  parallel  der  Sym- 
^  metrieebene  gespalten  waren.   Wurde  die  Platte  am  Rande 

gestrichen,  so  entstanden  zwei  Hyperbelsysteme,  welche  bei 
*  «ehr  dünnen,  im  Mittelpunkt  befestigten  Scheiben  in  Cura- 
ven dritter  Ordnung  übergingen,  Uebrigens  fand  Ang- 
ström die  Wahrnehmung  Savart's,  wonach  die  beiden 
Richtungen  der  Biätterdurchgänge  Asymptoten  sein  sollten, 
nicht  bestätigt.  Jene  Richtungen  verhalten  sich  vielmehr 
als  conjugirte  Axen.  Sind  a  und  b  die  reelle  und  die  imagi- 
näre Axe  der  Hyperbel,  a  der  Winkel,  welchen  die  er- 
stere  mit  dem  faserigen  Blätterdurchgang  macht,  so  er- 
gab sich  : 

a  b  a 

Erstes  Hyperbelsjstem        8,67  12,244  14«25^ 

Zweites  Hypcrbelsystem     9,06  13,91  60*29' 

Wird  die  kreisförmige  Gypsplatte  durch  ein  Loch  in  der 
Mitte  gestrichen,  so  entsteht  eine  geschlossene  Curve,  wie 
Angström  glaubt  von  der  nämlichen  Form,  wie  der 
Hauptschnitt  der  FresneTschen  Elasticitätsfläche.  Be- 
deuten a  und  b  den  gröfsten  und  den  kleinsten  Durchmesser 
und  ß  den  Winkel,  welchen  der  letztere  mit  dem  faseri- 


gen  BlKtterdorchgang  bildet,  so  ergab  sieh  im  Mittel  ans   u«««» 
vier  Versuchen  :  wiaom««. 

■eben  Kry* 

a  =  0,8088  b  sss  0,5857  ß  —  58«40^  «««ii«» 

wobei  die  Radien  der  Scheiben  als  Längeneinheit  angenom« 
men  sind.  Bei  dem  System  von  Ejiotenlinien  nächst  hö- 
herer Ordnung,  welches  aus  einer  Hyperbel  und  einer 
ellipsenähnlichen  Curve  besteht,  fand  Angström  : 

a  b  ^ 

EUipee        0,8595  0,7002  48<»20' 

Hyperbel     0,2687  0,9442  48*20' 

und  er  sieht  die  Abweichung  des  Werthes  /?  in  den  Ejio- 
tenlinien verschiedener  Ordnung  als  einen  Beweis  an,  dafs 
die  klinometrischen  Erystalle  in  akustischer  Beziehung  keine 
rechtwinkligen  Elasticitätsaxen  besitzen. 

Bei  der  Prüfung  des  Wärmeleitungsvermögens  der 
Gypsplatten  nach  der  Methode  von  S^narmont(l)  fand 
Angström  in  üebereinstimmung  mit  jenem  Physiker 
^  =  1,22,  den  Neigungswinkel  von  a  gegen  die  Richtnng  • 

des  faserigen  Blätterdurchgangs  aber,  je  nachdem  diese 
Beobachtang  mit  einer  dünnen  Eisrinde,  mit  einem  Wachs- 
überzag  oder  durch  Erhitzen  bis  zum  Weifswerden  der 
Gypaplatte  angestellt  wurde  : 

Für  die  Isotherme  von    0^  den  Winkel  a  =  46^ 

n      9  »  von  88*    »        n        a  =  49* 

Bei  Zersetsong  des  Qypses     v        »        a  =  55* 

Was  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  betrifft,  so  hatte 
Nenmann  bereits  mit  Zagrundelegung  der  Mitscher- 
lich'schen  Beobachtungen  eine  Formel  abgeleitet,  mit  de- 

reu  Hülfe  aus  der  relativen  Ausdehnung  ~-  in  Richtung 

der  Prismenaxen  und  den  Winkeln,  welche  eine  Richtung 
mit  einer  zum  erdigen  Blätterdurchgang  rechtwinkligen  Axe, 
mit  der  symmetrischen  Axe  und  der  Frimenaxe  bildet, 
die  relative  Ausdehnung  in  jener  Richtung  gefunden  wird. 
Aus  dieser  Formel  berechnet  Angström  die  relative  Aus- 
dehnung in  Richtung  der  drei  thermischen  Axen,  wie  folgt : 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  101. 
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Ac  —   AC  _  0,001909;  ^  =  ^  —  0,000983;    A^  =  ^r  —  0,002468 
c  C  b  C  a  C 

^"^  *•'.  Die  kleinste  Axe  c  macht  einen  Winkel  von  beinahe  12* 

HavpUzen  m 

iSltrSJ-  °^'   ^^"^   faserigen  Blätterdurchgang,    a  ist  parallel   der 

***'*^     symmetrischen  Axe.    Nachdem  der  genannte  Physiker  mit 

einem  Instrument,  welches  nach   dem  Pxincip  von  Jeri- 

chau's  (1)  Thermomikrometer  eingerichtet  war,  an  einigen 

Lamellen  die  absolute  Ausdehnung  in  Richtung  der  Pris- 

AC 

menaxe  gemessen  und  ^^  =  0,001401  gefunden  hatte, 
so  konnte  er  die  folgenden  Werthe  ableiten  : 

A£  --,  _  0,000608 :  ^  =  0,002384 ;  ^  =  0,003869 ;  ^-  =  0,005746. 
c  b  a  V 

Der  Gyps  zieht  sich  daher,  ähnlich  wie  der  Kalkspath,  bei 
Erwärmung  in  einer  gewissen  Richtung  zusammen. 

Auch  bezüglich  der  ELärte  des  Oypses  in  verschiede« 
nen  Richtungen,  sowie  bezüglich  seines  Verhaltens  zur  Eleo- 
tricität  und  zum  Magnetismus  hat  Angström  die  Beob« 
achtungen  anderer  Physiker  controlirt,  und  er  giebt  schliefs- 
lieh  die  folgende  Zusammenstellung  der  Resultate  in  allen 
genannten  Beziehungen,  wobei  a  den  Winkel  der  Axe  mit 
der  Richtung  des  faserigen  Blätterdurchgangs  bedeutet  : 

fär  Gyps        für  Feldspath 
Mittellinie  der  optischen  Axen 
Kleinste  Ausdehnung  dorch  die  Wanne 

Gröfste  Härte 

Magnetische  Anziehung       .... 

Grodites  Leitungsvermögen  für  die  W&rme 
Gröfste  Elasticitätsaxe  in  akustischer  Hinsicht 
Kleinstes  Leitungsvermögen  für  Electricitat 

£s  zerfallen  die  Axen  offenbar  hinsichtlich  ihrer  Richtung 
in  zwei  Hauptklassen,  und  dasselbe  Resultat  stellte  sich  bei 
Untersuchung  des  Feldspathes  heraus;  für  diesen  Körper 
bedeutet  a  den  Winkel,  welchen  die  Axen  mit  der  schie- 
fen Basis  bilden. 

Abgesehen  von  dem  Hauptergebnisse  der  besproche- 
nen Arbeit,  dais  man  nämlich  bei  den  klinometrischen  Kiy- 

(1)  Pogg.  Ann.  LIV,  189. 
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BtaDen  anstatt  rechtwinkliger  ElasticitStsazen  schiefwinklig  ^^^^<[^'j^ 
conjogirte  annehmen  müsse,  bemerkt  Angst rom  schlief s-  l^^^^^l 
lieh  noch  :   1)  dafs  das  Wärmeleitungs vermögen  sich  am     '**"*"* 
Meisten  nach  der  Erystallform  richte;  beim  Topase,  Bonr- 
nonit,  Arragonit  und  schwefeis.  Antimon  (?)  findet  man  das 
gröfsere  Leitungsvermögen  längs    der  kleinen   Diagonale 
der  Basis;  2)  die  Richtung  der  Blätterdurchgänge  bestfanmt 
die  Richtung  der  gröüsten  Härte  und  kleinsten  Ausdehnung, 
in    gewissem    Grade    auch    die    Elasticität    des    Aethers; 
3)  denkt  man  sich  einen  Strahl,  dessen  Schwingungen  nach 
der  gröfsten  oder  kleinsten   thermischen  Axe  gehen,  so 
scheint   derselbe,   wenn  die  Temperatur  steigt,    resp;   die 
kleinste  oder  gröfste  Veränderung  in  seiner  Schnelligkeit  zu 
erleiden.  So  beim  Gyps,  Feldspath,  Arragonit  und  Kalkspath. 

Heu  SS  er  (1)   hat   nach   einer  Methode,   welche  von  BwcbMft. 
derjenigen  Rudberg's(2)  nicht  wesentlich  abweicht  ^nd  ^j*^«- 
bezüglich  deren  Details  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen,  aJJ'J^iSi. 
die   Brechungsverhältnisse    einiger   doppelbrechender   Ery- 
stalle   gemessen,    und    dabei    eine   Genauigkeit    erreicht, 
welche  diejenige   der  Rudberg'schen  Resultate  im  All- 
gemeinen noch   übertriffl;.    In  Anbetracht  dessen,   dais  die 
Brechungsverhältnisse    für    die    einzelnen    Fraunhofer'- 
schen  Linien  noch    von    sehr    wenigen    doppelbrechenden 
Körpern  bekannt   sind,  theilen  wir  hier  die  Mittelwerthe 
der  Heusser'schen  Resultate  mit  : 


1.    Schwerspath.    (Rhombisches  System.) 


Strahl 

H 
G 
F 
£ 
D 
C 
B 


1,66560 
1,66060 
1,65484 
1,65167 
1,64797 
1,64521 
1,64415 


1,65486 

1,64960 

1,64393 

1,64093 

1,63745 

1,63476 

1,63870 


»1 

1,65301 
1,64829 
1,64266 
1,63972 
1,63630 
1,68862 
1,63258 


2* 

Dl 

1,00762 
1,00747 
1,00741 
1,00729 
1,00718 
1,00709 
1,00709 


5» 

n* 
1,00679 
1,00667 
1,00664 
1,00654 
1,00642 
1,00639 
1,00639 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVn,  454;  im  Ausz.  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVIf, 
251.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XVII,  1. 


Strahl 

a 

H 

70« 

47' 

G 

70» 

62' 

F 

71* 

4' 

E 

710 

20' 

D 

7V 

36' 

C 

710 

38' 

B 

710 

47' 

38« 

25' 

44" 

38* 

16' 

47" 

87« 

61' 

36" 

37* 

19' 

11" 

36» 

47' 

87" 

36« 

43' 

16" 

36» 

26' 

29" 
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DrMhnfffl.  Die  Starke  der  Doppelbrechung,  welche  durch  die  Quo- 

wink«i  dop.  tienten  — ^,  —  gegeben  ist,  nimmt,  wie  man  sieht,  von  dem 

*"  *''"*^' violetten  nach  dem  rothen  Lichte  stetig  ab,  wie  diefs  Rud- 
berg  auch  bei  dem  Topase  und  Arragonit  fand.  —  Die 

Axenwinkel  a  nach  der  Formel  :  tg  a  =  -^  l/^r-— I  ^®" 

Hj       nj  —  nf 

rechnet,  wobei  a  den  Winkel  der  optischen  Axe  mit  der 
Axe  gröfster  Elasticität  bedeutet,  sind  die  folgenden  : 

2  (90«  — a) 

8" 

7" 
12" 
26" 
11" 
23" 
16" 

Der  Schwerspath  ist  also,  da  der  spitze  Winkel  der  opti- 
schen Axen  von  der  Axe  kleinster  (1)  Elasticität  halbirt 
wird,  ein  optisch  positiver  KrystalL  Der  Axenwinkel  wächst 
von  dem  i*othen  nach  dem  violetten  Ende  des  Spectrums, 
ähnlich  wie  bei  dem  (optisch  negativen)  Arragonit. 

2.  Topas  vom  Schneckenstein. 
Heusser  konnte  so  wenig,  wie  früher  Rudberg, 
in  dem  von  den  Prismen  dieses  Topases  entworfenen  Spec- 
trum die  Fraunhofer'schen  Linien  erkennen  und  be« 
gnügte  sich  daher,  an  drei  nach  den  Hauptlagen  geschnit- 
tenen Prismen  die  Brechungsverhältnisse  eines  zwischen  D 
und  F  liegenden  grünen  Strahls  zu  messen.  Er  fand  bei 
22<»  Temperatur  : 

n,  =»  1,62898  ;  n,  =  1,61966  ;  ni  =  1,61800. 

3.    Apatit  vom  Zillerthal.    (Hexagonales  System.) 

Das  Prisma  liefs  nur  im  mittleren  Theil  des  Spec- 
trums die  Fraunhofer'schen  Linien  D,  E,  F,  G  erken- 
nen,   Temperatur  =  21®  : 

(1)  In  derAbhandl.  heifst  es,  wohlirrthömlich,  »gröfirter  Elasticität« 
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»i 

»1 

Dl 

G 

1,65958 

1,65468 

1,00293 

F 

1,65332 

1,64867 

1,00282 

E 

1,64998 

1,64548 

1,00276 

D 

1,64607 

1,64172 

1,00265 

Breohaaga- 
TcrhUtDbM 
und  Azen- 
wliik«!  dop- 
pelbrechea- 
d«r  XiysUU«. 


Für  BeryU  und  T\jirmolm  (beide  dem  hexagonalen 
System  angehörig),  konnte  Heusser,  weil  die  Frau nho- 
fer'schen  Linien  nicht  zu  erkennen  waren,  nur  die  Bre- 
chtmgsverhältnisse  für  den  mittleren  grünen  Strahl  bestim- 
men.   Er  fand  bei  22^  Temperatur  : 

Gewöhhl.  Strahl      UagewöhnL  Strahl 
Beryll  :        1,57068  1,57618 

TurmallQ  :   1,64793  1,62617 

Der  Beryll,  welcher  hiemach  den  positiven  Erjstal- 
len  zuzuzählen  wäre,  gilt  nach  früheren  Beobachtungen  für 
ein  optisch  negatives  Mittel. 

Salm-Horstmar(l)  hat  eine  Notiz  mitgetheilt  über  F«rbeMtr6i. 

^    '  ^  fcn  ia  ela«m 

Farbenstreifen,  welche  man  mittelst  eines  Quarzprismas  im  Q»*"prf*««- 
polarisirten  Lichte  erblickt,  sei  es,  dafs  man  mit  einem  Ni- 
kol'schen  Prisma  oder  mit  unbewafihetem  Auge  hinein- 
blickt. Die  eine  Fläche  des  Prismas  ist  rechtwinklig  zur 
Axe  des  Bergkrystalls  geschnitten,  die  beiden  anderen 
schneiden  sich  unter  einem  Winkel  von  54^,5  nach  einer 
zur  ersteren  Fläche  parallelen  Kante.  Das  polarisirte  Licht 
läfst  man  durch  die  erste  Fläche  eintreten  und  an  einer 
der  beiden   anderen  Flächen  reflectiren.  •—  Auch  an  ahn- Br*chBiigMr- 

ichelnnnfen 

lieh  geschnittenen  Kalkspath-  und  Beryllprismen  hat  Salm- *»„„f;'^-^;*^ 
Horstmar(2)  ähnliche  Farbenstreifen  wahrgenommen, wel- 
che sich,  namentlich  bei  dem  ersteren,  bei  einer  gewissen 
Neigung    des  Auges    in  das  Ringsystem  mit   schwarzem 
Kreuz  verwandelten. 

Schöbl(3)  hat  Kalkspathindi viduen  aufgefunden,  wel- 
che nicht  doppelte,  sondern  sehr  vielfache  Brechung  (Sc höhl 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  318.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  146.— 
(3)  Wien.  Acad.  Ber.  YIII,  543. 
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zählte  in  einem  Falle  gegen  400  Bilder)  zeigten.  Da  der 
Verfasser  angiebt,  dafs  diese  Erystalle  eine  innere  Schich- 
tung zeigten  und  mit  farbigen  Bändern  durchzogen  erschie* 
nen,  so  läuft  das  Ganze  wohl  auf  eine  mehrfache  Reflexion 
an  innem  Spaltungs-  oder  Zusammensetzungsflächen  hinaus. 
met!i!l!l![.         Brewster  (1)  hat  bei  näherer  Untersuchung  der  ebe- 

Dul^t.  neu  Fläche  einer  plancohvexen  Diamantlinse  von  sehr  kur- 
zer Brennweite,  welche  als  Loupe  drei  Bilder  gab,  gefun- 
den, dafs  dieselbe  eine  grofse  Menge  sehr  feiner  paralleler 
Streifen  darbietet,  welche  das  Licht  ungleich  reflectiren. 
Als  er  die  Neigung  der  Fläche  gegen  das  Licht  änderte, 
wurden  viele  der  vorher  dunkeln  Streifchen  glänzend  und 
umgekehrt,  so  dafs  Brewster  geneigt  ist,  anzunehmen, 
dafs  die  Fläche,  welche  der  Künstler  eben  darstellen  wollte 
und- als  solche  betrachtete,  aus  einer  grofsen  Menge  ver- 
schieden geneigter  kleiner  Flächen  bestehe,  deren  Durch- 
schnittskanten aber  sämmtlich  parallel  laufen  und  welche 
verschiedenen  Erystallindividuen  angehören.  Er  erörtert, 
wie  es  möglich  sei,  dafs  diese  Flächen  beim  Schleifen  sich 
bilden. 

In  einer  späteren  Mittheilung  berichtet  Brewster  (2) 
über  die  farbigen  Streifen,  welche  ein  Splitter  das  berühm* 
ten  Eoh-i-noor  im  polarisirten  Lichte  zeigte,  sowie  über 
die  kleinen  hohlen  Räume  und  gelben  krystallinischen  Kör- 
perchen, welche  er  in  jenem  sowohl,  als  in  anderen  zu 
London  befindlichen  Diamanten  aufgefunden  hat. 

b^eb^Mg  In  weiterem  Verfolge  seiner  Untersuchungen  über  die 

co«Vi^iio».  ^"  regulären  Krjstallen  durch  Compression  bewirkten  me- 
chanischen und  optischen  Veränderungen  (3)  hat  Wert- 
heim (4)  die  folgenden  Erfahrungen  gemacht  :  1)  Für 
jede  dem  regulären  System  angehörige  Mineralspecies  läfst 
sich  der  Elasticitätscoefficient  aus  dem  Grundton  der  trans- 

(1)  Phil.  Mag.   [4]  m,   284;  Insüt   1852,  148.  —  (2)  Instit  1852, 
*  407.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851 ,  170.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV, 
276;   Instit.    1852,  270;    Pogg.   Ann.  LXXXVn,  498;   Arch.  ph.  nat 
XXI,  50. 
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▼ersal  und  beiderseits  frei  schwingenden  Platte  mit  hinrei-  »opp*«- 
chender  Genauigkeit  bestimmen.  2)  Bei  Krystalien,  welche  c^„p"''Jlj„. 
nur  Wiirfelflächen  darbieten,  ist  der  durch  eine  gewisse 
Compressionskraft  erzeugte  Gangunterschied  beider  Strah- 
len von  der  Richtung  des  Druckes  unabhängig.  Bei  Stein- 
salz und  Flufsspath  ist  sogar  die  absolute  Gröfse  des  ei- 
ner gleichen  Linearcompression  entsprechenden  Gangun- 
tersebiedes  nahezu  die  nämliche ,  wie  bei  verschiedenen 
Glassorten.  3)  Bei  dem  in  Eubo-Octaedern  krjstallisiren- 
den  Alaune  variiren  die  Kräfte ,  welche  einen  gleichen 
Gangunrterschied  erzeugen ,  je  nach  der  Richtung  selbst 
im  Verfaältnifs  von  1:4.  4)  Die  Verschiebung  der  op- 
tischen Azen  gegen  die  mechanischen,  deren  schon  im 
Yorjährigen  Berichte  gedacht  wurde,  ist  winkelrecht  auf 
die  Würfelflächen  fast  Null  in  Erjstallen  mit  quadrati* 
sehen  Hexaederflächen,  nimmt  aber  zu,  wenn  diese  Flä- 
chen von  der  Quadratform  sich  entfernen  und  beträgt  20^ 
bis  25^9  wenn  die  Seiten  des  Rechtecks  sich  wie  1  : 2  ver- 
halten. 6)  Ein  octaedrischer  Flufsspath  zeigte  eine  Ver- 
schiebung von  45<^  der  optischen  Axen  gegen  die  mecha-* 
nischen^  während  ein  kubischer  keine  Spur  davon  zeigte. 
6)  Wie  man  die  regulären  Krystalle  durch  Comprimiren 
in  repulsive  (negative)  optische  Mittel  verwandelt,  so  kann 
man  sie  durch  Ausziehen  attractiv  (positiv)  machen« 

Bezüglich  der  Ursache  der  gedachten  Phänomene  sagt 
Wertheim:  Sowohl  die  ungleiche  optische  Compressibili- 
tät,  als  auch  die  Drehung  des  optischen  Ellipsoids  haben 
ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  in  den  dauernden  Wir- 
kungen der  beim  Erystallisiren  eingetretenen  Spannungen. 
Bekanntlich  ist  die  mechanische  oder  molAulare  Elasticität 
unabhängig  von  den  Formänderungen,  welche  der  Körper 
früher  erlitten  hat;  die  optische  Elasticität  dagegen  hat 
gewissermafsen  den  Eindruck  davon  bewahrt 

Splitgerber  (1)   hat  die  Polarisationserscheinungen, p^«^«*«««^ 
hervorgerufen   durch  kleine  in  der  Glasmasse  befindliche  ^^^^^'Su^'' 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  408. 

Ja]tfMbttl«lit  f.  1«M.  11 
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fclberS^h  ßötg^aste  Körper,  welche  für  ihn  bereits  Gegenstand  mebr- 
^J^^^J*^^*"  facher  Mittheilnngen  (1)  gewesen  sind,  unter  dem  Mikro- 
scope  betrachtet  und  beschreibt  die  um  das  Centrum  jener 
Körper  auftretende  Farbenfolge  naher.  Durch  Erhitzen 
konnte  er  den  durch  die  Kömchen  in  ihrer  Umgebung 
herbeigeführten  Spannungszustand  aufheben  und  damit  zu- 
gleich die  Farben  zum  Verschwinden  bringen. 
Ksrp*rfirben  Haidinger(2)  hat  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
chenfkrUB.  Körpcr  y  wclche  aufser  der  Körperfarbe  im  durchgelasse- 
nen Lichte  noch  eine  andere  Oberflächenfarbe  im  reflectir- 
ten  Lichte  zeigen,  zu  dem  Zweck  gegeben,  um  darzuthun, 
dafs  sich  diese  beiden  Farben  immer,  wenn  nicht  genau, 
4och  annähernd  complementär  gegeneinander  verhalten. 
Die  Begriffe  und  Beobachtungsweisen  sind  aus  früheren 
Mittheilungen  (3)  hinreichend  bekannt  und  wir  erwähnen 
daher  hier  nur  noch,  dafs  Hai  ding  er,  gegenüber  einer 
Stelle  in  Mo  ig  no 's  Rfpertoire  d^optique  moderne ^  worin 
Brewster  das  ganze  Verdienst  der  Aufschliefsung  dieses 
Gebietes  der  Optik  zugeschrieben  wird,  mindestens  die 
Gleichzeitigkeit,  wenn  nicht  die  Priorität  seiner  Untersu- 
chungen nachweist. 

1.  Mit  rolAer  Körperfarbe  :  8.  Mit  ^ribMr  Körperfarbe  : 

Marexoin  '  Platinblans.  Ammoniak 

Chrysammins.  Kali  Zinnoxydal. 

Kalinm-Molybdän-Salfid  .    ....  .,         **..    ^  «   .  ^ 

Magneiium-PlMin-Cyanür.  •*•  M'*  ««^  Körperfarbe  : 

2.  Ormge  und  Qetbe  Körperfarbe :         BMlinerWau 

Lithion-PUtin-Cyanür  plaÜnblanÄure 

Chromreure  q.^^  Platinoxydul 

Mi^ewum-Platin-Cyanür  KaUum-Platin-Cyanür-Cyanid 

«2?  .  V     ^         ^  Piatinblans.  Ammoniak 

ASdewonit  Zweifach-wolframigs,  Natron. 

Jodblei  ^  5.  Mit  violetter  Körperfarbe  : 

Aloötins.  Kali  Grünes  Hydrochinon 

Chrysolepms&ure  üebermangans.  Kali 

Baryom-Platm-Cyanür  Kalium-Iridiam-Chlorid 

Kaham-Platm-Cyanür  Murexid 
Palladiam-Cblorür 
Chrysolepine.  Kali. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  168.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  VUI,  97. 
—  (3)  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  194.  202;  Jahresber.  f.  1849,  120.  121. 
122;  Jahresber.  f.  1860,  164. 
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Bezüglich  der  aoBfuhrlichen  chromfttischen  Cfaaracteristilc  Kiirpern.ii>«a 

°     ^  «ad  Ob*r. 

dieser  Verbiadnngen  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  y^f.  «««»»•■fkrb«i. 
weisen,  da  leider  der  Raum  dieser  Berichte  dieselbe  auf- 
zunehmen nicht  erlaubt. 

Bekanntlich  beobachtete  Hai  ding  er  die  krystallisirten 
Verbindungen  mit  der  dichroscopischen  Loupe,  und  zwar 
im  durchfallenden  Lichte  rechtwinklig  und  parallel  der  Äxe, 
wenn  der  Erystall  optisch  einaxig,  oder  in  Richtung  der 
drei  Elasticitätsaxen,  wenn  er  optisch  zweiaxig  ist.  — 
Anfserdem  aber  pflegt  Haidinger  die  pulverformigen 
Substanzen  mit  einem  Messer  auf  mattgeschliffenes  Glas, 
oder,  wenn  das  Pulver  härter  ist,  auf  mattgeschliffenen 
Quarz  aufzustreichen.  Wenn  bei  manchen  Körpern,, wi« 
z*  B.  bei  dem  chrysammins.  Kali,  eine  Abhängigkeit  der 
&rbigen  Polarisation  von  der  Richtung  des  Striches  er- 
kannt wurde,  so  konnte  diefs  wohl  nur  darin  liegen,  dafs 
dabei  die  feinen  Erystallplättchen  eine  in  gewissem  Sinne 
geordnete  Lagerung  annahmen.  Nicht  leicht  möchten  in- 
dessen auf  diese  Weise  ganz  reine,  für  etwaige  theoretische 
Untersuchungen  brauchbare  Resultate  erhalten  werden. 

Die  Untersuchungen  Biot's(l)  über  die  Qesetze  der  Anwcndmig 
Circularpolarisation,  zu  welchen  dieser  Forscher  nun  wieder  «•«  uchi- 

\  In  eheml- 

ncue  werthvolle  Beiträge  (2)  gegeben  hat,  haben  im  Allge-  ■^JJJJf^Ji" 
meinen  zu  den  folgenden  Resultaten  geführt  :  1)  Die  Dre- 
hung der  Schwingungsebene  ist  der  Dicke  der  von  dem 
Lichtstrahle  durchlaufenen  Schichte  proportional,  so  lange 
der  optisch  wirksame  Körper  entweder  in  reinem  Zustande, 
oder  immer  in  gleichem  Grade  der  Verdünnung  angewen- 
det wird.  2)  Bei  Zumischung  optisch  unwirksamer  Kör- 
per, wie  z.  B.  Wasser,  Alkohol,  Essigsäure,  verhielt 
sich  die  Drehung  der  Schwingungsebene  dem  Gewichtsan- 

(1)  Ball,  de  la  Soc.  philom.  1816,  p.  190;  M^m.  de  TAcad.  des 
Bcienc.  II,  41 ;  XIII,  39 ;  XV,  93 ;  XVI,  229 ;  Ann.  eh.  phy«.  [3]  X,  6. 
175.  307.  885;  XI,  82;  XXVHI,  215.  861;  XXIX,  36.  841.  430.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI,  257.  405 ;  im  Aube.  Compt.  rend.  XXXV, 
233.  613;  Instit.  1852,  349.  361;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  160.  166. 
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Aai*«iid«iiff  tJieil  an  der  optisch  wirksamen  Substanz  proportionali  wo- 
*iJeb«mt*  °*^^  ^^^^  "^  Verbindung  mit  dem  vorigen  Satze  gefolgert 
'«tliSl»?  werden  kann,  dafs  die  Stärke  der  Drehung  im  Verhältnifa 
der  Anzahl  optisch  wirksamer  Molecüle  steht,  welchen  der 
Strahl  auf  seinem  Wege  durch  die  Mischung  begegnet. 
3)  Die  Ablenkungen,  welche  die  Schwingungsebenen  der 
verschiedenen  Farbenstrahlen  erleiden,  stehen  sehr  nahe  im 
umgekehrten  Verhältnisse  des  Quadrates  der  Wellenlän- 
gen (1).  Man  beobachtet  indessen  bei  verschiedenen  op- 
tisch wirksamen  Substanzen  kleine  Abweichungen  in  der 
Dispersion  der  Schwingungsrichtungen  der  verschiedeniar« 
bigen  Strahlen,  ähnlich  wie  bei  der  prismatischen  Zerlegung 
desJLichtes  durch  verschiedene  brechende  Mittel  auch  bei 
gleicher  Länge  des  ganzen  Farbenbildes  kleine  Ungleich- 
heiten in  der  Breite  der  einzelnen  Farbenräume  wahrge- 
nommen werden. 

Nachdem  Biot  die  moleculare  Natur  der  circularpola- 
risirenden  Kraft  dargcthan  hatte,  galt  es  ihm,  ein  Mafs 
dieser  Molecularkraft  aufzustellen,  mittelst  welches  jede 
Aenderung  ihrer  Stärke  erkannt  werden  könne.  Ist  a  die 
Drehung,  welche  die  Schwingungsebene  eines  Strahles  beim 
Durchgang  durch  eine  flüssige  Schichte  von  der 'Länge  1 
und  Dichte  d  erfährt,  und  bedeutet  e  den  Antheil  der  op- 
tisch wirksamen  Substanz  in  der  Gewichtseinheit  der  Lö- 
sung, so  ist  (a)  =  — ^,  nach  Biot  die  specifische  Rota- 

tionskraft  der  Substanz,  die  Drehung,  welche  der  nämliche 
Strahl  bei  Durchdringung  einer  Schichte  von  der  Dicke  1, 
und  zwar  der  reinen  optisch  wirksamen  Substanz  im  Zu- 
stand einer  hypothetischen  Dichte  1  erleiden  würde. 

Bei  den  meisten  optisch  wirksamen  Körpern  bemerkte 
Biot  keine  Aenderung  der  specifischen  Rotationskraft,  ob 
diese  Substanzen  rein  oder  in  beliebigem  Grade  der  Ver- 


(1)  Becügl.  der  Abweichungen  von  diesem  Qesetze  rgl.  Broch  im 
Repert  der  Physik,  VII,  118. 
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dttanung  mit  optisch  wirksamen  Lösungsmitteln  angewen-  ABweBdi»« 
det  wurden.  Nur  die  Weinsäure  und  ihre  Verbindungen  ^JIJ^^JJJ'." 
machten  hiervon  eine  Änsnahme.  Mit  der  Zumischung  von  "Vcku»lia* 
Wasser  erhöhte  sieh  stetig  die  optische  Kraft  der  Wein«» 
sauremolecüle«  und  in  noch  stärkerem  Grade  geschah  diefs 
durch  Zusatz  äufserst  geringer  Mengen  der  an  sich  doch 
optisch  unwirksamen  Borsäure.  Der  gesetzmäfsige  Ver- 
lauf dieser  Aendeningen  der  specifischen  Rotationskraft  in 
Mischungen  von  Weinsäure  und  Wasser,  von  Weinsäure 
und  Borsäure,  sowie  von  Weinsäure,  Borsäure  und  Was- 
ser, ist  von  Biet  gründlich  studirt  und  durch  Formeln  dar- 
gestellt worden.  I^a  die  bezüglichen  Resultate  Gegenstand 
mehrfacher  Mittheilung  in  diesen  Berichten  (1)  waren,  so. 
verweisen  wir  hierauf.  —  Auch  die  Dispersion  der  verschie- 
denfarbigen Schwingungsebenen  stellt  sich  bei  der  Wein- 
saure in  völlig  abweichendem  Verhältnisse  dar.  Während 
bei  allen  übrigen  Substanzen  die  Ablenkung  mit  der  Brech- 
barkeit des  Strahles  wächst,  fand  sich  bei  der  Weinsäure 
die  Schwingnngsebene  des  grünen  Strahles  stärker  abge- 
lenkt, als  die  des  rothen  und  blauen,  diejenige  des  violet- 
ten Strahles  war  am  Wenigsten  abgelenkt,  und  die  Ver- 
hältnisse der  Ablenkungen  unter  sich  änderten  sich  bei 
Znsatz  von  Wasser  und  Borsäure,  indem  sie  sich  den  ge- 
wöhnlichen, bei  anderen  Substanzen  beobachteten  näherten. 
Schon  ein  Zusatz  von  Vsoo  Borsäure  veranlafste,  dafs  die 
abnormen  Dispersionsverhältnisse  der  Weinsäure  sich  in  die 
normalen  des  Quarzes,  Zuckers  u.  s.  w.  verwandelten. 
Eine  ähnliche  Wirkung  äufsem  mächtige  Basen,  wie  Kali, 
Natron  und  Ammoniak.  Biot  zieht  aus  diesen  Erschei- 
nungen den,  wie  es  scheint,  unabweisbaren  Schlufs,  dafs 
die  Molecüle  der  Weinsäure  schon  durch  Zusatz  von 
Wasser,  mehr  noch  durch  den  von  Borsäure  oder  der 
genannten  Alkalien  in  ihrer  chemischen  Natur  geändert 
werden,    ohne    aber   dabei    eine   Zersetzung    zu   erleiden. 

(1)  Jahresber.   f.  1849,  129;  f.  1850,  167  n.  169. 
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Anwendang  Jn  dcF  crsten   der  citirten  neueren  Arbeiten  eelangt  B  i  o  t 

des  poUrisir-  ^  '^  ^ 

VJ'o'hemt'  nun  ZU  dem  interessanten  Resultate ,  dafs  die  gegenseitige 
?achli^g»r  Einwirkung  der  optisch  wirksamen  Molecüle  und  derjenigen 
des  indifferenten  Lösungsmittels  der  ganz  allgemeine  Fall 
ist  9  und  dafs  diese  Einwirkung  bei  anderen  Substanzen  als 
der  Weinsäure  seither  nur  wegen  ihrer  Kleinheit  der  Wahr- 
nehmung entgangen  war.  Eine  neue  Methode«  welche 
der  genannte  Forscher  zur  Vergleichung  der  optischen  Wir- 
kung bei  verschiedenen  Graden  der  Verdünnung  der  wirk- 
samen Substanzen  erdacht  hat,  ist  ganz  vorzugsweise  zur 
Erkennung  kleiner  Unterschiede  geeignet.  Sie  besteht 
darin«  die  Länge  der  flüssigen  Säulen,  wßlche  der  Strahl  bei 
verschieden  verdünnten  Lösungen  der  nämlichen  Substanz 
zu  durchdringen  hat«  so  abzumessen«  dafs  derselbe  jedesmal 
einer  gleichen  Zahl  wirksamer  Molecüle  begegnet.  Hat 
man  die  eine  Säule  in  den  Apparat  gebracht  und  zeigen 
die  beiden  Hälften  der  SoleiTschen  Doppel  platte  die  Ueber- 
gangsfarbe«  so  braucht  man  nur  die  zweite  Säule  zu  substi- 
tuiren«  um  der  Erkennung  des  geringsten  Unterschiedes  in 
der  optischen  Wirkung  sicher  zu  sein.  Auch  das  Mafs 
dieser  geringen  Differenzen  ergiebt  sich  mit  grofser  An- 
näherung« wenn  man  mehrmals  mit  der  concentrirteren  und 
verdünnteren  Lösung  alternirt  und  jedesmal  die  gleiche 
Färbung  der  beiden  Plattenbälften  mittelst  des  Compen- 
sators  herstellt. 

Biot  giebt  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Ausführ- 
lichkeit Anleitung,  wie  die  entsprechenden  Dicken  verschie- 
den verdünnter  Lösungen  zu  berechnen  und  am  bequemsten 
experimentell  herzustellen  sind  und  wie  man  dabei  auf  etwa 
eintretende  Verdichtung  der  Mischungen  Rücksicht  nimmt. 
Bei  Lösungen  von  Zucker  in  Wasser  und  von  Terpentinöl 
in  Alkohol  erkannte  Bio  t  eine  Verstärkung  der  specifischen 
Rotationskraft.  Wenn  Terpentinöl  mit  Olivenöl  gemischt 
wurde«  trat  nur  eine.äufserst  geringe  Verstärkung  ein«  die- 
selbe nahm  aber  mit  der  Zeit  noch  etwas  zu. 
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Lösungen  von  krystallisirtem  natürUchem  Kampher  (aus 
Laurineen)  in  Essigsäure  ergaben  im  Gegentheil  eine  Ab- 
nahme der  Rotationskraft  bei  zunehmender  Verdünnung, 
freilich  in  immer  abnehmendem  Verhältnifs ,  je  stärker  die 
bereits  eingetreljene  Verdünnung  war.  Je  reiner  die  Essig- 
säure war,  desto  entschiedener  zeigte  sich  die  angegebene 
Wirkung,  welche  B  i  o  t  sowohl  nach  seiner  neuen  Methode» 
als  auch  mittelst  unmittelbarer  Messung  der  Ablenkungen 
des  rothen  und  gelben  Strahles  bei  verschiedenen  Concen- 
trationsgraden  nachwiefs*  Folgendes  sind  die  Ergebnisse 
dreier  Versuche  : 


GewichtuntheU  Kampher 

9>  des  Lösnngsmittelj 

Dichte  der  Ldsnng  . 
Temperatur      .... 
Lange  der  Säule 
Ablenknng  des  gelben  Strahls  . 
Ablenkung  des  rothen  Strahls 
DispersionsTerhältnifs 


AmranduDg 

<!«•  poUrisIr- 

ten  IJehlea 

In  ebeml- 

•ehen  Unter- 

■veliaDgaa* 


1 

2 

8 

0,5551 

0,3958 

0,1626 

0,4449 

0,6042 

0,8374 

1,0098 

1,0267 

1,0491 

11« 

10« 

11%6 

198«« 

299"» 

500,5«» 

+  60«,5 

+  60«,ö 

+  88«,66 

+  40«,15 

+  41V  25 

+  26^14 

19,9 

20,4 

20,8 

80 

80 

80 

+  86S205 

+  83«,883 

+  30«,618 

Speciflsche  Botationskraft 

Auch  bei  der  Auflösung  des  Kamphers  in  absolutem 
Alkohol  verminderte  sich  die  specifische  Rotationskraft, 
wie  die  folgenden  Versuche  beweisen  : 


Gewichtsantheil  Kampher 

n  des  Lösongsmittels 

Dichte  der  Lösung  ... 
Temperatur      .... 
Lange  der  Säole 
Ablenkung  des  gelben  Strahls 
Ablenkung  des  rothen  Strahls 
Dispersionsrerh&ltnils 


1 

2*) 

3 

0,4183 

0,1888 

0,1957 

0,5217 

0,8117 

0,8043 

0,8646 

0,8268 

0,8288 

14» 

18« 

14« 

299mm 

600,5«» 

516mm 

+  59S5 

+  40«.6 

+  48« 

+  40«,33 

+  27« 

+  28*,66 

20,83 

20 

20 

80 

'80 

30 

+  87^284 

+  84«,647 

+  84^238 

Specifische  Botationskraft 

*)  Der  zweite  Versuch  war  mifsglückt,  indem  Flüssigkeit  dnreh  die  Röhren 
auslief  und  die  Messungen  nur  gana  flUchtig  ausgeführt  werden  konnten.  Obgleich 
die  Resultate  also  nicht  ▼öllig  zn^erlKssig  sind ,  so  beweisen  sie  doch,  gegen  den 
ersten  Versuch  gehalten,  anzweideutig  die  Abnahme  der  spec.  Rotationskraft  bei 
zunehmender  Verdttnnung. 


•eh«n 
n^chttngCD 
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ABw«Bdo»f         Will  man  die  Aenderungen   der    spec.  Botationskraft 

de«  pol^rlsü-  ,  ,  T-«      • 

*irli.emr'  ^^^  Lösungen  von  Eampher  in  reiner  Ejssigsäure  und  in' 
y^"^*^^  absolutem    Alkohol    durch   Interpolationsformeln  von    der 
Form  :  (of)  =  A  +  B  .  e  darstellen,  worin  e  den  Gewichts- 
antheil  des  Lösungsmittels  bedeutet ,   so  nehmen  fiir  den 
rothen  Strahl  die  Constanten  folgende  Werthe  an  : 

Ffir  Lösung  in  Essigsäure  :  A  r=  +  42«,54  B  :s  —  14«,286 

Für  Losong  in  absolutem  AUiohol  :  A  »  +  45^25  B  s  —  18%688 

Da  A  die  spec.  Rotationskraft  des  reinen  Kamphers  bedeutet, 
so  müfsten  streng  genommen  die  aus  beiden  Versuchsreihen 
gefundenen  Werthe  gleich  sein,  und  ihre  Ungleichheit  be- 
weifst, dafs  die  Interpolationsformeln  nicht  das  wirkliche 
Gesetz  der  Aenderungen  in  der  Rotationskraft  ausdrücken« 
—  Den  homogenen  rothen  Strahl  stellte  sich  Biot  mittelst 
eines  mit  Kupferoxyd  gefärbten  Glases  dar,  die  Ablenkung 
des  gelben  Strahles  nahm  er  als  gleich  an  mit  derjenigen 
des  empfindlichen  Farbentones  (caulenr  sensible^  feinte  de  pas- 
sage)  (I).  Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen,  welche 
der  genannte  Forscher  mit  den  verschiedensten  optisch  wirk- 
samen Substanzen  anstellte,  ergab  sich,  dafs  das  Verhältnifs 
der  Ablenkungen  jener  beiden  Strahlen,  bei   dem  Quarze 

=  j^,  bei  keinem  Mittel,  welches  nicht  jnehrere  drehende 
Substanzen  oder  Weinsäure  enthielt,  über  rr-  hinaus    oder 

20 

unter  -^  herabging.  Die  Lösungen  von  Kampher  in  Essig- 
säure und  in  absolutem  Alkohol  nähern  sich  in  dieser  Be- 
ziehung der  unteren  Grenze. 

Die  Kamphersäure  zeigte  in  Essigsäure  gelöst  eine  spec 
Rotationskraft  +  38^  in  absolutem  Alkohol  gelöst  +  38«,6 
bis  -f-  38^9.  Das  Drehungsvermögen  des  Kamphers  nimmt 
also  zu,  wenn  er  sich  mit  Sauerstoff  zu  Kamphersäure  ver- 
bindet. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  128. 
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In  der  zweiten  (1)  der  oben  citirten  Arbeiten  zielit  ^"^»^ij» 
Biot  eine  Parallele  zwischen  der  Farbenzerstreuung  darch  \*"ebe^~ 
das  Prisma  und  der  bei  der  Circularpolarisation  auftreten-  ^»whw^w,' 
den  Dispersion.  Die  Ablenkung  der  verschiedenfarbigen 
Schwingungsebenen  durch  Eine  optisch  wirksame  Substanz 
wächst  mit  der  Brechbarkeit  des  Lichtes ,  wenn  man  die 
Weinsäure  und  die  von  ihr  abgeleiteten  Substanzen  aus- 
nimmt. Wie  bei  der  prismatischen  so  steht  auch  bei  der  cir- 
cularen  Dispersion  die  Stärke  der  Zerstreuung  nicht  immer 
in  gleichem  Verhältnifs  zur  Ablenkung  des  mittleren  Strahles, 
und  hier  wie  dort  findet  man  bei  gleichem  Unterschied  der 
Ablenkung  der  äufsersten  Strahlen  die  Vertheilung  der 
Farbenräume  nicht  immer  übereinstimmend;  doch  sind  die 
Unterschiede  immer  nur  gering.  Es  läfst  sich  denken,  dafs 
man,  ähnlich  wie  sich  achromatische  Brechung  durch  Com- 
bination  von  Prismen  aus  Substanzen  von  verschiedener 
zerstreuender  Kraft  hervorbringen  läfst,  auch  circulare  achro- 
matische Ablenkung  durch  Verbindung  zweier  Mittel  von 
entgegengesetzter  optischer  Wirkung  erhalten  kann-,  und 
wenn  die  Achromatisirung  keine  vollständige  ist,  wegen 
nicht  proportionaler  Farbenräume,  so  werden  die  übrig 
bleibenden  secundären  Farben  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
nach  ihrer  Brechbarkeit  geordnet  erscheinen.  Verbindungen 
der  gedachten  Art  lassen  sich  aber  in  zweierlei  Art  her- 
stellen, entweder  indem  man  die  nach  der  Stärke  der 
optischen  Wirkung  bemessenen  Säulen  der  beiden  Sub- 
stanzen von  entgegengesetztem  Drehungsvermögen  über 
einander  stellt,  oder  indem  man  die  Substanzen  in  dem 
nämlichen  Verhältnisse  in  einer  und  der  nämlichen  Röhre 
mischt  Doch  wird  in  dem  letzteren  Falle  der  berechnete 
Achromatismus  nur  dann  in  der  beabsichtigten  Vollständig- 
keit eintreten,  wenn  durch  die  gegenseitige  Einwirkung 
der  Molecüle  beider  Körper  nicht  eine  Veränderung  im 
Verhältnifs  der  mittleren  Ablenkungen  und  der  Dispersions- 

(i)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYI,  405. 
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dw^'^fritjr  ß^öf®®^  herbeigeführt  wird.  Diese  Aendemng  ist  zwar 
^n  c"emr  ^^^^  ^^^  Ergebiiifs  der  ersten,  oben  besprochenen  Arbeit 
"wchuiJwrBi^*'®  wohl  immer  zu  erwarten,  doch  kann  sie  gering 
genug  sein,  um  für  die  Wahrnehmung  zu  verschwinden. 
Diefs  ist  sehr  nahe  in  dem  von  Biot  zum  Belege  seiner 
theoretischen  Ansichten  gewählten  experimentellen  Beispiel 
der  Fall,  nämlich  bei  der  Mischung  von  natürlichem  Kam* 
pher  (aus  Laurineen)  mit  Terpentinöl   aus   i%zt»  maritima. 

Wenn  man  die  Achromatisirung  zunächst  nur  auf  den 
rothen  und  gelben  Strahl  bezieht,  deren  Ablenkungswinkel 
Biot  mittelst  der  oben  angeführten  Hülfsmittel  bestimmte, 
wenn  man  ferner  die  erste  Art  der  Herstellung  eines  achro- 
matischen Systems  in  Betracht  nimmt,  so  stellt  sich  die 
Berechnung  des  achromatischen  Systems  folgendermafsen. 
Oesetzt  die  erste  Substanz  drehe  bei  einer  gewissen  Länge 
der  Säule  die  Schwingungsebene  des  rothen  Strahles 
um  a  r,  die  des  gelben  um  oTg,  und  es  seien  r  imd  g 
die  entsprechenden  Ablenkungen  für  die  Einheit  der  Dicke, 

soistcr.torr  =  -;  hat  man  nun  für  ein  zweites  Mittel   die 

r 

Ablenkungen  g'  und  r^  so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der 
Längen  1  und  1^  der  beiden  flüssigen  Säulen,  bei  welchem 
die  Ablenkung  des  rothen  Strahles  gerade  s^ufgehoben  wird, 
aus  der  Gleichung  lr  +  l'i''^ö;  wenn  dagegen  die  Dis- 
persion zwischen  dem  rothen  und  gelben  Strahl  gerade 
aufgehoben  werden  soll,  so  mufs  die  Gleichung 

1  (g-r)  +  l'(g'-r')  =  0 
befriedigt  sein.  Damit  ist  aber  die  Dispersion  anderer 
Strahlen  nicht  aufgehoben  und  wird  es  auch,  so  lange  das 
oben  angeführte  Verhältnifs  zwischen  der  Ablenkung  der 
Schwingungsebene  und  dem  Quadrate  der  Wellenlängen 
besteht,  niemals  sein  können,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
Ablenkung  der  Schwingungsebene  überhaupt  aufgehoben 
wird.  Ein  solches  Beispiel  vollständiger  Achromatisirung 
bietet  eine  Kohrznckerlösung,  verbunden  mit  einer  Lösung 
durch  Salzsäure  umgewandelten  Zuckers;    allein   mit  der 
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Aufhebung  der  Dispersion  ist  überhaupt  alles  Licht  auf  die  ADwcad«« 

*-*  *  *  des  pnUrlair- 

ursprüngliche  Schwingungsrichtung  zurückgeführt«  **^^m!^ 

Wenn  man  die  Ablenkungen ,  welche  die  S.  167  unter '»^^ctan^^' 
dem  Beispiele  1  ^gebene  Lösung  von  Eampher  in  Essig- 
saure dem  gelben  und  rothen  Strahle  ertheilt,  vergleicht  mit 
den  Ablenkungen,  welche  eine  Säule  von  Terpentinöl  aus 
Pbms  fnaritinui  von  150"^ ,9  Länge  (das  Oel  hatte  bei 
22*,75  eine  Dichte  0,8618)  bei  14«  Temperatur  den  näm- 
liehen  Strahlen  ertheilt,  nämlich  : 

ar  =  —  44«,8  a,  =  —  66«,ö 

so  sieht  man,  dafs  bei  vereinter  Anwendung  beider  Säulen 
der  rothe  Strahl  —  44«,8  +  40^,2  =  A^fi  zur  Linken ,  der 
gelbe  Strahl  dagegen  60«,5  —  56^5  =  4<>  zur  Rechten 
abgelenkt  werden  mufs.  Sehr  nahe  dieselben  Gröfsen  er- 
gab die  Beobachtung,  und  eine  genaue  Untersuchung  der 
Farbentöne,  welche  bei  der  Drehung  eines  analysirenden 
Prisma's  im  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Bilde  zu 
sehen  war,  zeigte,  dafs  die  brechbareren  Strahlen  sämmtlich 
zur  Rechten  und  nach  der  Ordnung  ihrer  Brechbarkeit  in 
steigendem  Mafse  abgelenkt  waren.  Da  indessen  die  Ab- 
lenkungen sämmtlich  nur  gering  waren  (für  die  grünen 
Strahlen  z.  B.  +  5<>),  so  sind  die  Farbentöne  darum  alle 
matt  und  nähern  sich  dem  Weifs.  Die  Unterweisung,  wie 
man  aus  der  Natur  und  Folge  dieser  Töne  auf  die  Anord- 
nung der  Schwingungsebenen  in  dem  noch  vorhandenen 
Rest  der  Dispersion  eines  beinahe  achromatischen  Systems 
schliefsen  kann,  bildet  keinen  geringen  Theil  der  Abhand- 
lung, welche  der  ehrwürdige,  auf  diesem  Felde  uner- 
müdliche Forscher  offenbar  mit  besonderer  Vorliebe  bear- 
beitet bat. 

Wäre  die  oben  erwähnte  Eampherlösung  ebenfalls  in 
einer  Säule  von  150°»~,5  Länge  angewendet  worden,  so 
würden  die  Ablenkungen  r'  =  +  30«,61  und  g'  =  +  46S12 
gewesen  sein.    Danach  betragen  die  Zerstreuungen  : 

Bei  dem  Terpentinöl    :      g  — r  =  —  56«,ö    +  44",8    =  —  11«,7 
Bei  der  Kampheriö«img  :  g'  —  f  =  46%12  —  80%61  =  +  lö*,öl 
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▲.w«idu.g  80  dafs  man  nach  der  Gleichung  IM  5^51  —  150^,6  •  11 V 

d«a  poUriatr-  o  ^ 

*to^ile^.'  =  ^  berechnet,   dafs    eine  Säule  der  EampherlÖ3ung  von 
•ä£f;i"'  113— ,81  Länge  dazu  gehört  hätte,  die  durch  das  Terpen- 
tinöl in  einer    Schichte  von  lÖO^'jö  Dioke  gegebene  Dis- 
persion aufzuheben.   Die  resultirende  Ablenkung  ist  dann : 

r+r' « — 44«,80+23«,08  =  —  21«,72  j  g+g'=— 66%Ö0+84«,78 =-21*,72 

Biot  discutirt  noch  drei  ähnliche  Beispiele  ausfuhrlich, 
aus  welchen  wir  die  experimentellen  Daten,  soweit  sie 
Solchen,  welche  über  denselben  Gegenstand  arbeiten.  In- 
teresse  bieten  können,  schon  oben  (S.  167)  mitgetheilt 
haben. 

Die  erste  und  dritte  der  Versuchsreihen,  welche  mit 
den  sauren  und  den  alkoholischen  Lösungen  des  Kamphers 
angestellt  worden  waren,  dienten  Biot  zur  Vergleichung 
des  Achromatismus  der  gemischten  Flüssigkeiten  mit  dem- 
jenigen, welchen  die  hinter  einander  getrennt  angewendeten 
Säulen  ergeben  hatten.  Denkt  man  sich  die  Lösungen  in 
den  genannten  vier  Fällen  in  Röhren  von  gleichem  Quer- 
schnitt enthalten,  so  werden  die  Gewichtsmengen  der  Eam- 
pherlösung  p'  und  des  Terpentinöls  p,  welche  sich  achro- 
matisiren,  sich  verhalten,  wie  die  Producte  aus  den  Längen 
der   angewendeten  flüssigen  Säulen  und  den  Dichten   der 

Flüssigkeiten,  es  wird  also  p'  =  p  .  -p-r-  sein.  Bezeichnet 

e'  den  Gewichtsantheil  krystallisirten  Eamphers  in  der  Ein- 

heit  der  Lösung,  so  ist  «' .  p'  =  c' .  p    .  *  >    =  c  .  p  die 

Gewichtsmenge  Kampher,  welche  zur  Achromatisirung  von 
p  Gewichtstheilen  Terpentinöl  erfordert  wird.  Die  obigen 
vier  Beobachtungsreihen  ergeben  (ur  c  folgende    Werthe  : 

Die  sauren  Lösongen  0,4903  .  p  und  0,61856  •  p 

Die  alkoholischen  LÖsoDgen  0|5078  .  p  und  0,5250    .  p 

Diese  Werthe  müfsten  sämmtlich  einander  gleich  sein, 
wenn  die  Kamphermolecüle  unverändert  in  ihre  Lösungen 
in  Essigsäure  und  Alkohol  eingingen.  Wie  man  sieht,  nimmt 
aber  ihre  optische  Kraft  in  den  sauren  Lösungen  mit  wach- 
sender Verdünnung  rasch  ab|  während  in  den  alkoholischen 
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Lösungen  die  Aendernnfit  nicht  bedeutend  ist.    Zur  Ver-  A-ww^ang 
gleichtmg  mit  dem  Resultat  der  Rechnung  löste  Biot  in  *^^^* 
zwei   Versuchsreihen   0,5233    und   0,4510    Gewichtstheile'^.vi^'-r 
krystallisirten  Eampher  in  der  Gewichtseinheit  Terpentinöl 
auf,  also  in  Verhältnissen,  welche  den  obigen  nahe  kommen 
und  darum  sehr  nahe  achromatische  Systeme  für  den  rothen 
und  gelben  Strahl  liefern  müssen. 

Folgendes  sind  die  Beobachtungsdaten  dieser  beiden 
Versuchsreihen  : 

Ckwichtsmenge  Eampher  in  der  Einheit  der  Lösnng    0,8435    0,8108 
Gewichtsmenge  Terpentinöl  von  der  Dichte  0,8618     .    0,6565    0,6892 

Yerhältniis  beider 0,5233    0,4510 

Dichte  der  Mischung 0,9029    0,9001 

Linge  der  Röhre 198«»    299,5"» 

a*  (Roth) — 18«,1  — 26«,0 

a,  (Gelb) — 18M  — 27»,0 

agr(Grün) — 12»,2  —  28V 

Ob  (Bkn)      .        .        .^ +  -19*,0 

öT  (Violett) +  +     ~12«,0 

In  der  That  findet  man  hier  die  Ablenkung  der  Schwin- 
gungsebenen des  gelben  und  rothen  Strahles  beinahe  gleich. 
Für  die  anderen  Strahlen  fand  sie  Biot  aus  der  Farben- 
folge bei  Drehung  des  Nikols.  Die  specifische  Rotations- 
kraft für  den  rothen  Strahl  ist  bei  dem  Terpentinöl —  33^05, 
für  den  natürlichen  Kampher  wurde  sie  aus  den  sauren 
Lösungen  +  42^54,  aus  den  alkoholischen  +  45^25  ge- 
funden. Bedeutet  nun  e'  und  e"  die  Gewichtsantheile  des 
Eamphers  und  Terpentinöls  in  der  Einheit  der  Lösung^  d 
die  Dichte  der  Mischung,  1  die  Länge  der  Säule,  so  er- 
giebt  sich  die  Ablenkung  des  rothen  Strahles  nach  der 
Formel  : 

a,  =  1  .  (J  {«'  .  +  42S54  —  «"  .  83«,05} 

wenn  man  mit  Biot  der  aus  den  sauren  Lösungen  abge- 
leiteten specifischen  Ilotationskraft  des  Karaphers  den  Vor- 
zug giebt.  Mit  Zugrundelegung  der  aus  den  obigen  beiden 
Versuchsreihen  sich  ergebenden  Werthe  : 

Erete  Reihe  1  =  198mn> ;  S  =  0,9029 ;  $*  =»  0,3485 ;  «"  «  0,6565 
Zweite  Reihe  1  =  299,5;      S  =s  0,9001  j    t'  =  0,8108;    •'  «  0,6892 


|«J^4  Physik  und  phyBikaÜflche  Chemie. 

Aawendtitit  hat  man  folgende  Vergleichung  zwischen  Beobachtung  und 
t«ii  uehtM  Rechnnnff  : 

In  eheml-  O 

■eh«tt  üiitor*  beobachtet        berechnet  1.      berechnet  2.  (1) 

or  für  das  erste  System        —  13^12  --12«,66  — 13»,69 

ox  für  das  zweite  System       — ■  2ö«,95  —  26^,77  —  26«,09 

Eine  sehr  bemerkbare  Einwirkung  zwischen  den  Mole- 
cülen  des  Eamphers  und  des  Terpentinöls  findet  offenbar 
nicht  statt. 

Um,  abgesehen  von  einer  solchen  Einwirkung,  die  Ab- 
lenkungen der  Schwingungsebene  der  verschiedenen  Far- 
benstrahlen durch  ein  System  zweier  optisch  wirksamen 
Mittel,  wie  hier  von  Kampher  und  Terpentinöl,  mit  Ge- 
nauigkeit voraus  berechnen  zu  können,  müfsten  die  Ab- 
lenkungen durch  die  einzelnen  Mittel  für  sich  nach  einer 
exacteren  Methode  bes^mmt  sein.  Man  kann  sich  hierzu 
der  prismatischen  Zerlegung  des  durch  den  Polarisations- 
apparat gegangenen  Lichtes  und  insbesondere  bei  Anwen- 
dung von  Sonnenlicht  der  Fraunhofer'schen  Linien  be- 
dienen. Biot  empfiehlt  diese  Methode  dem  Eifer  jüngerer 
Physiker  (2),  und  begnügte  sich  damit,  die  Ablenkungen 
der  Strahlen  zu  bestimmen,  welche  er  durch  Anwendung 
homogener  Gläser  von  rother,  orangener  und  grüner  Farbe, 
der  Uebergangsfarbe  für  das  gelbe  Licht  und  einer  zwischen 
Parallelplatten  eingeschlossenen  Schichte  einer  ammoniaka- 
lischen  Lösung  von  kohlens.  Kupferoxyd  für   das  violfette 

(1)  Biot  nimmt  für  die  spec.  Rotationskraft  des  Terpentinöls  f&r 
den  rothen  Strahl  —  33^05  an.  Aus  den  oben  S.  171  angeführten  Ver- 
suchen folgt  aber  {at)  ==  —  84^,45  und  man  erhält  unter  Anwendung 
dieses  Werthes  sehr  abweichende  Resultate  der  Rechnung  von  der  Be- 
obachtung, wenn  man  die  aus  der  sauren  Lösung  des  Eamphers  abge- 
leitete spec.  Rotationskraft  als  die  richtige  annimmt  Die  weit  geringeren 
Aenderungen  des  Drehungsvermögens  in  den  alkoholischen  Lösungen  bei 
fortschreitender  Verdünnung  scheinen  aber  eher  dafür  zu  sprechen,  dafs 
der  Werth  +  45*^|25  den  Vorzug  verdient.  Legt  man  diesen  der  Rech- 
nung zu  Grunde,  so  erhält  man  die  oben  unter  Nr.  2  berechneten  Werthe, 
welche  mit  der  Beobachtung  äufserst  nahe  übereinstimmen.  —  (2)  Diese 
Methode  ist  von  Broch  (Bepert  d,  Phys.  VII,  113)  und  von  Wiede- 
mann  (Jahresber.  f.  1861,  289)  angewendet  worden. 


Licht  erhielt«    In  der  folgenden  Tafel  entsprechen  die  be-  Asw^am« 
obachteten    Werthe    einer    Terpentinölsäole    von    150*^,9  ^ne^*^m^' 
Länge,  femer    einer   Säule  von   Kampherlösung    (0,2555 "'i^^'i.J'^*^' 
Kampher  auf  0,7445   Alkohol)   von  299°^,  1   Länge.     Die 
reducirten  Werthe  sind  so  berechnet,  dafs  die  Ablenkung 
des  rothen  Strahls  durch   beide   Körper   derjenigen  durch 
eine  Quarzschichte  von  1  Millimeter  Dicke  gleich  gesetzt  ist. 

Qaanschichte  Reducirte   Werthe 

▼on  1  Mlllim.  Dicke         Terpentinöl    K&mpher 

18«,98  -  18«,9»  18«,98 

2P,89  24S16 

24«,00  —  24»,11  28*,48 

27»,86  —  26»,96  88^66 

32«,31  49S19 

40*,88  —41  «,18  67%81 

Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  Hülfe  dieser  Werthe 
die  Ablenkungen,  welche  in  den  oben  erwähnten  zwei  Sy- 
stemen von  Kampher  und  Terpentinöl  die  Beobachtung  gab, 
durch  die  Rechnung  zu  controliren.  Man  erhält  folgende 
Vergleichung  : 


Beobachtete  Werthe 

Terpentinöl      E&mpher 

Oe 

~  40S15         +  22» 

Ao 

+  28« 

09 

—  61«,0           +  83« 

Ott 

—  Ö7»,0          +  39« 

ah 

+  6V 

ar 

—  87^1           +  79« 

Ox 

Erstes 
beobachtet 

—  13«,1 

System 
berechnet 

— 12^66 

Zweites  Systein 
beobachtet       berechnet 

—  26^           —  25«,8 

CCo 

— 10^4Ö 

—  23«,5 

ag 

— 13«,4 

—    9«,88 

—  27«          —  28S8 

<Zffr 

Ob 

Ov 

— 12»,2 

+ 
+   + 

— 10S61 
+    1^,70 
+    9S47 

—  28»          —  26»,6 
— 19<>          —  11«,7 
-12«          —    6«,0 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  tmd 
Rechnung  wäre  ohne  Zweifel  noch  gröfser  ausgefallen, 
wenn  die  berechneten  Zaiilen  nicht  als  Differenzen  von 
BeobachtungsresuIta.ten  gefunden  wären,  in  welchen  sich 
im  ungünstigen  Falle  die  Fehler  summiren. 

Pasteur  (1),   unablässig   beschäftigt  mit  der  Erfor-  Beti.hDDg*n 

/  P  °  ,  «wlicbcn  dem 

Bchung  der  Beziehungen  zwischen  dem  optischen  Verbal-   op«i«c»»en, 
ten  der  Körper  einerseits  und  ihren  chemischen  und  kry- "|J'^J,'j;jJJJ;* 


Verbal  ton  der 
KSrper. 


(1)  Compt  rend.  XXZV,  176;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
167 ;  J.  pr.  Obern.  LVIU»  1 ;  PhAnn.  Centr.  1862,  786. 


fjß  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

Be>i«bi»K«B  stallographischen  Eigenschaften  andererseits,  hat  Mittel  ge- 
chV^ebM  Kunden,  einige  derjenigen  Körper,  welche  die  Schwingnngs- 
''^a^MMhüa"  ebene  des  Lichtes  drehen  und  seither  nnr  in  holoedrischer 
^*K»Jlürr.**"Kry stallform  bekannt  waren,  durch  Versetzen  unter  beson- 
dere  Umstände  in  nicht  congruenten  hemiedrischen  Formen 
krystallisiren  zu  lassen.  Er  sagt,  dafs  ihm  diefs  in  allen 
Fällen  gelungen  sei,  welche  er  untersucht  habe;  vorerst 
hebt  er  die  vier  folgenden  Beispiele  hervor  :  Der  saure 
äpfels.  Kalk  krystallisirt  aus  reinem  Wasser  stets  ho- 
loedrisch; aus  Salpetersäure  dagegen  mit  vier  Flächen, 
welche  einem  unregelmäfsigen  Tetraeder  angehören.  Ist 
die  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Grade  concentrirt,  so 
verdrängen  die  hemiedrischen  Flächen  beinahe  gänzlich  die 
gewöhnlichen  holoedrischen  Krystallflächen.  —  Das  saure 
äpfels.  Ammoniak,  welches  aus  reinem  Wasser  oder  ans 
Salpetersäure  niemals  hemiedrisch  krystallisirt,  nimmt  die- 
sen Character  an,  wenn  man  es  bis  zum  Schmelzen  und 
zur  anfangenden  Zersetzung  erhitzt  und  dann  von  Neuem 
krystallisirt.  Die  Einwirkung  der  Hitze  giebt  zur  Entste- 
hung einiger  Körper  in  geringer  Menge  Veranlassung,  de- 
ren Gegenwart  dann  die  Entwicklung  hemiedrischer  Flä- 
chen hervorruft.  —  Ein  noch  deutlicher  ausgesprochenes 
analoges  Resultat  giebt  das  Tartramid,  welches  aus  reinem 
Wasser  fast  niemals  hemiedrisch  krystallisirt.  Es  entstehen 
sehr  deutlich  entwickelte  hemiedrische  Flächen,  wenn  man 
dem  aus  heifser  Lösung  krystallisirenden  Salze  einige  Tro- 
pfen Ammoniak  zusetzt.  —  Das  saure  weins.  Ammoniak 
endlich  krystallisirt  vollständig  hemiedrisch  aus  einer  mit 
saurem  weins.  Natron  versetzten  Lösung. 

Pasteur  hat  aufserdem  bei  den  folgenden  optisch 
wirksamen  Körpern  den  Character  der  nicht  congruenten 
Hemiedrie  aufgefunden  :  bei  den  Amiden  der  rechts-  und 
linksdrehenden  Weinsäure,  den  Aminsäuren,  welche  sich 
von  diesen  beiden  Säuren  ableiten,  dem  valerians.  Morphin, 
dem  rechtsdrehend -weins.  Cinchonin,  und  dem  salzs.  Pa- 
paverin.    Die  gewöhnlichen  Krystallflächen  der  genannten 
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Körper  erhalten  nach  Pasteur  sehr  einfache  Bezeichniin£:en.  Bc>iei.ang<^n 

f       1  •      t  ^         "r^  1^^  Bwlichoii  dem 

wenn  man  die  hemiedrische  Form  als  Grmidform  annimmt.  opt*><'i'«"' 

^^  chemiteben 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  geht  Pasteur  ■",'*, J2;^J'J;' 
davon  aas,  dafs  die  rechts-  und  die  linksdrehende  Weinsäure,  ^"«11»«.'**' 
anfser  dem  Sinne  ihrer  hemiedrischen  Ausbildung  und  der 
Drehung  der  Schwingungsebene  des  Lichtes,  nicht  die  min« 
deste  Verschiedenheit  in  chemischer  oder  physikalischer 
Beziehung  darbieten,  dafs  sie  vielmehr  für  sich  oder^in 
den  von  ihnen  abgeleiteten  Körpern  eine  Uebereinstim- 
mung  bis  zu  den  minutiösesten  Umständen  zeigen.  Allein 
diese  Uebereinstimmung  ist  nur  vorhanden,  so  lange  die 
beiden  Säuren  nur  mit  optisch  unwirksamen  Substanzen 
verbunden  sind.  Ihre  entsprechenden  Verbindungen  mit 
optisch  wirksamen  Körpern  zeigen  weder  gleiche  Zusam- 
mensetzung, noch  gleiche  Löslichkeit;  sie  verhalten  sich 
ungleich  in  erhöhter  Temperatur.  Ja  in  manchen  Fällen 
geht  die  eine  Säure  eine  Verbindung  ein,  welche  sich  mit 
der  andern  nicht  herstellen  läfst.  So  verbindet  sich  z.  B. 
das  rechtsdrehende  saure  weins.  Ammoniak  nach  gleichen 
Aeqnivalenten  mit  dem  optisch  wirksamen  sauren  äpfels. 
Ammoniak,  das  linksdrehende  weins.  Salz  geht  eine  solche 
'Verbindung  mit  dem  äpfels.  Salze  nicht  ein.  —  Das  Amid  der 
rechts-  und  das  der  linksdrehenden  Weinsäure  verbinden  sich 
beide  mit  dem  optisch  wirksamen  Amid  der  gewöhnlichen 
Aepfelsäure.  Die  Verbindungen  haben  gleiche  Zusammen- 
setzung, aber  ungleiche  Krystallform  und  Löslichkeit;  die 
Verbindung  des  links-weins.  Salzes  ist  weit  löslicher.  — 
Das  Asparagin  bildet  mit  der  Rechtsweinsäure  eine  schön 
krystallisirende  Verbindung,  mit  der  Linksweinsäure  dage- 
gen nur  eine  syrupartige,  nicht  krystallisirende  Flüssigkeit. 

Diese  Beziehungen  beschränken  sich  keineswegs  auf 
die  Verbindungen  der  Weinsäure  und  Aepfelsäure.  Acht 
Verbindungen  der  Rechtsweinsäure  mit  organischen  Alka- 
lien, verglichen  mit  den  acht  entsprechenden  Verbindungen 
der  Linksweinsäure,  führten  zu  ganz  denselben  Unterschie- 
den.   So  enthält  z.  B.  das  neutrale  rechtsweins.  Cinchonin 

JakrMWrithl  t  IM*.  12 


\^Q  Physik  und  phjtikaltiche  Chemie. 

B«>ubiioK«Q  8  Aequiralente  Wasser,   das  llnksweins.  Salz  enthalt  de- 

swUeliSQ  dam  ^ 

opti.eheB,  j,Q^  Qi^j.  2weL    Ersteres  löst  sich  leicht  in  absolutem  AI- 

chemiieh«n 

■^jSr«*hUrtohol,  letzteres  nur  äufserst  wenig.  Ersteres  verliert  sein 
^'köIp'V*' Wasser  und  beginnt  sich  zu  färben  bei  einer  Temperatur 
von  100^;  letzteres  verliert  sein  Erjstallwasser  auch  bei 
100®  und  ist  von  da  ab  mit  dem  rechtsweins.  Salze  gleich 
zusammengesetzt;  dennoch  kann  es  eine  Temperatur  von 
140^  ertragen,  ohne  sich  zu  färben.  Pasteur  untersuchte 
aufserdem  noch  die  weins.  Salze  des  Chinins,  Brucins  und 
Strychnins*  Nur  zweimal,  bei  dem  weins.  Strychnin  und 
bei  dem  weins.  Chinin,  traf  er  dieselbe  Menge  von  Ejtj- 
stallisationswasser  bei  den  entsprechenden  Verbindungen  an; 
allein  diese  hielten  das  Wasser  mit  sehr  ungleicher  Ener- 
gie zurück;  Erjstallform  und  Löslichkeit  waren  verschie- 
den, wie  in  d^r  Abhandlung  mit  weiterem  Detail  ausge- 
führt wird. 

Betrachtet  man  die  gedachten  Verbindungen  bezüglich 
ihrer  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht,  so  findet  man, 
dafs  das  Rotationsvermögen  der  Rechts-  und  der  Linkswein- 
säure, z.  B.  durch  Verbindung  mit  einem  optisch  unwirk- 
samen Körper,  wie  z.B.  dem  Kali,  in  ganz  gleicher  Weise 
geändert  wird,  während  die  Verbindung  mit  einer  optisch 
wii^samen  Substanz,  wie  z.  B.  mit  dem  Cinchonin,  die 
optische  £[raft  der  einen  Säure  erhöht,  die  der  andern 
vermindert  Bei  letzterer  kann  sogar  eine  ümkehrung  im 
Sinne  der  optischen  Drehung  eintreten,  wenn  die  Wirkung 
des  hinzutretenden  Körpers  überwiegt 

Pasteur  glaubt,  dafs  die  bis  jetzt  gewonnenen  Ge- 
sichtspunkte einer  grofsen  Verallgemeinerung  fähig  seien, 
dafs  jeder  rechtsdrehenden  Substanz  eine  isomere  linksdre- 
hende und  zugleich  entgegengesetzt  hemiedrisch  krystallisi- 
rende  entspreche,  dafs  ferner  zu  jedem  optisch  wirksamen 
Körper  ein  isomerer  optisch  unwirksamer  zu  finden  sein 
müsse.  In  letzterer  Beziehung  verspricht  der  genannte 
Forscher  demnächst  eine  grofse  Zahl  von  Beispielen,  wel- 
che  ihm  darzustellen  gelungen  ist,  beizubringen.     Einst- 
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weilen  fuhrt  er  an»  dafs  er  die  dem  Chinin  und  CIncho-  BMi«baiig«« 

stritrh«!!  dem 

nin  isomeren  optisch  unwirksamen  Verbindungen  erhalten  JJJJI|£Ji;; 
habe.  —  Von  diesen  Gesichtspujikten  ausgehend,  müfsten "* J2«hlln' 
zwischen  zwei  unter  diese  Betrachtungen  fallenden  Sub^^'KOrlT«".'*' 
stanzen,   wie  z.  B.    zwischen  Weinsäure    und  Cinchonin, 
die  folgenden  neun  Verbindungen  möglich  sein  : 

1)  T,Cir  4)  ToCi,  7)TiCir 

2)  T,Cii  6)  ToCii  8)  Ti  Cii 
8)  T,Cio                  6)  ToCio  9)  Ti  Cio 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  bemerkt  Pasteur,  dafs  es 
nach  den  mitgetheilten  Erfahrungen  keineswegs  nöthig  sei 
eine  Substanz  im  Polarisationsapparat  zu  untersuchen,  um 
zu  finden,  ob  sie  optisch  wirksam  sei*  Es  sei  genügend, 
auszumitteln,  ob  die  Substanz  sich  gegen  zwei  isomere  ent- 
gegengesetzt drehende  Körper  in  jeder  Beziehung  gleich 
verhalte.  Namentlich  bei  färbenden  Substanzen  von  gerin- 
ger optischer  Wirkung  wird  dieses  Auskunftsmittel  will- 
kommen sein«  Man  braucht  nur  zu  prüfen,  ob  der  för- 
bende  Körper  in  gleichem  Mafse  in  der  Hechts-  und  Links- 
weinsäure, oder  in  ihren  entsprechenden  Salzen,  Aether- 
arten  oder  Amiden  löslich  ist.  Die  geringste  Verschie- 
denheit in  dieser  Beziehung  erlaubt,  nach  Pasteur,  in 
aller  Strenge  auf  das  Vorhandensein  eines  optischen  Dre- 
hungsvermögens zu  schliefsen. 

Biot  und  Pasteur  (1)  haben  natürliches  Populin  und  opuaeh« 
Salicin,  femer  Salicin,  welches  von  Piria  aus  Populin  darge- l^p""««  •»*> 
stellt  worden  war,  der  optischen  Probe  unterworfen.  Alle 
drei  Substanzen  zeigten,  als  man  sie  unter  dem  Polarisations- 
mikroscop  krystallisiren  liefs,  doppelbrechende  Eigenschaf- 
ten ;  das  natürliche  und  das  künstliehe  Salicin  krystallisirte  in 
vollkommen  gleicher  Weise.  Eine  wässerige  Lösung  des 
künstlichen  Salicins  (0,0278  Thl.  Salicin  auf  0,9722  Was- 
ser) von  der  Dichte  1,00848  drehte  in  einer  517°™  langen 
Säule    die    Schwingungsrichtung   des    gelben    Strahls  um 


(1)  Compt.  rend.  XXXIY,  606;  Instit  1852,  129. 
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opu.ei»«  io<>.376  zur  Linken,  während  aus  Bouchardat's  Ver- 
^p"JJ^'m'^^  suchen  mit  dem  natürlichen  Salicin  für  die  gleichen  Ver- 
hältnisse eine  Drehung  von  10^,3  sich  berechnet;  die  bei- 
den Substanzen  verhalten  sich  demnach  auch  in  dieser  Be- 
ziehung vollkommen  gleich.  —  Die  Drehung  der  Schwin- 
gungsrichtung durch  das  Populin^  welche  wegen  der  äufserst 
geringen  Löslichkeit  dieser  Substanz  in  Alkohol  nur  schwer 
zu  ermitteln  war,  wurde  zu  etwa  P,25  zur  Linken  für  den 
gelben  Strahl  gefunden,  bei  0,01  Populin  in  der  Gewichts- 
einheit der  Lösung  und  einer  Säule  von  514°^  Länge. 
Etwa  gerade  so  grofs  (—  2®)  berechnet  sich  die  Wirkung 
des  Populins,  wenn  man  die  krystallisirte  Substanz  als  aus 
krystallisirtem  Salicin,  krystallisirter  Benzoesäure  und  zwei 
Atomen  Wasser  bestehend  ansieht  und  annimmt,  dafs  die 
drehende  Wirkung  allein  auf  Rechnung  des  Gehaltes  an 
Salicin  zu  setzen  sei  (vgl.  hierüber  den  Bericht  über  orga- 
nische Chemie). 

Apparat«.  Plateau  (1)  giebt  eine  ausführliche  Exegese  einer  Stelle 

des  Lucrez,  welche  Sin8teden(2)  citirt  hatte,  um  dar- 
zuthun,  dafs  darin  schon  die  Beschreibung  des  Phantascops 
enthalten  sei.  Plateau  sucht  nachzuweisen,  dafs  er  mit 
seiner  Erfindung  keineswegs  ein  schon  im  alten  Rom  ge- 
kanntes und  gebrauchtes  Listrument  wieder  ins  Leben  ge- 

AMmorpho.  rufen  habe.   —  Emsmann(3)  giebt  Anleitung  zur  Con- 

MB« 

struction  von  Anamorphosen  in  geraden  und  schiefen  Ke- 
gelspiegeln, wenn  das  Auge  seine  Stelle  in  der  verlänger- 
BUbertpiagei.  tcu  Axe  dcs  Kcgcls  einnimmt.  —  Die  schon  im  vorjähri- 
gen Berichte (4)  erwähnte  Methode  von  Rosse,  Silber- 
spiegel von  hoher  Politur  anzufertigen,  ist  nun  in  ausfuhr- 
0pi«ffei'  lieberer  Darstellung  (5)  erschienen.  —  Piazzi  Smyth(6) 
hat  verschiedene  Anordnungen  angegeben,  welche  die  An- 


(1)  Arch.  phys.  nat  XX»  800.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  201.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  99.  —  (4)  Jahresber.  f.  1851»  181.  —  (5)  Re- 
port of  the  21.  Brit.  Assoc.  Not.  and  abstr.  12.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4] 
ni,  71. 
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wendang  des  Spiegelsextanten  zur  See  und  zu  Land  er- 
leichtern sollen.  Die  meisten  derselben^  wie  z.  B.  die  An- 
wendung Ton  Metallspiegeln  am  Sextanten  selbst »  sowie, 
mit  einer  Libelle  versehen^  als  Horizonte ,  sind  keines- 
wegs neu. 

Brewster(l)  hat  zu  erörtern  gesucht,  dafs  die  un-  LioM.dar 
richtige  Perspective  *der  photographischen  Bilder  durch  die  o»»»««*. 
grofse  OefFnung  der  angewendeten  Linsengläser  bedingt 
sei;  diese  Oeffnung  dürfe  nicht  gröfser  als  die  Pupille  sein, 
wenn  man  vollkommen  richtige  Perspective  erhalten  wolle. 
Wir  müssen  gestehen,  dafs  es  uns  nicht  gelungen  ist,  aus 
dieser  Erörterung  zu  entnehmen,  in  wie  fern  das  Gesichts- 
feld und  die  richtige  Perspective  der  Bilder  von  dem  Oeff- 
nungsdurchmesser  der  Objective  abhängig  ist. 

Secr^tan  (2)  theilt  der  französischen  Academie  mit,  ^«hro»«««- 
dais  die  Vorzüge  der  achromatischen  Oculare  eines  Künst- 
lers in  Wetzlar,  dessen  Namen  und  Arbeiten  er  nicht 
kenne  (3) ,  darin  bestehen ,  dafs  die  Linsen  des  Oculars, 
welche  die  Lichtbüschel  weit  von  ihrer  Durchkreuzungs- 
stelle,  also  mit  bedeutender  Oefinung  durchdringen,  frei 
von  chromatischer  und  sphärischer  Abweichung  seien,  und 
dafs  die  Krümmungen  in  solchem  Sinne  gekehrt  seien,  dafs 
die  Axenstrahlen  der  äufsersten  Lichtbüschel  möglichst 
unter  normaler  Incidenz  auftreffen. 

Ch.  A.  Spencer  (4)  in  Canastota (New- York),  welcher  Mikroteep«. 
durch  seine  vorzüglichen  Mikroscope  sich  einen  hohen  Ruf  als 
Künstler  erworben  hat,  giebt  einen  Bericht  über  die  all- 
mälige  Entwickelung  seiner  Vervollkommnungen  jenes  Li- 
struments  und    über   den  Antheil,  welchen  die  Arbeiten 


(1)  Instit.  1852,  318.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  948.  —  (3)  Es 
ist  bemerkenswerthy  daiüs  ßecr^tan  den  Namen  Kellner's  nicht  er- 
mitteln konnte,  eines  Künstlers,  welcher  eine  eigene  Schrift  über  seine 
werthroUe  Erfindung  der  achromatischen  Ocolare  verfafste  und  dessen 
Arbeiten,  namentlich  dessen  Mikroscope,  die  Leistongen  der  ersten  fran- 
zösischen Optiker  bereits  übertroffen  haben.  —  (4)  Sill.  Am.  J,  [2]  XIII, 
290;  Arch.  phys.  nat.  XX,  229. 
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Mikro«eop«.  AudereT  daran  genommen.  Insbesondere  hebt  Spencer 
hervor»  dafs  zur  Zeit,  als  er  seine  Arbeiten  begann,  die 
besten  Künstler  keine  grö&ere  Oeffnung  der  Objective  als 
75^  (von  dem  Brennpunkt  als  Mittelpunkt  aus  gemessen)  zu 
erzielen  wufsten ,  dafs  nach  Rofs  man  seit  1844  als  nicht 
Uberschreitbare  Grenze  135<^  betrachtet  habe,  dafs  es  ihm 
aber  gelungen  sei,  Objective  mit  17Q^  Oefinung  darzustellen, 
ohne  allzu  kurze  Focaldistanzen  anzuwenden.  —  A.  S.  J  o  h  n- 
son  (1)  hat  die  Oefinung  eines  neuen  Spencer'schen 
Objectivs  zu  174^5  bestimmt.  Wir  müssen  gestehen,  nicht 
einsehen  zu  können,  was  bei  der  üblichen  Art  der  Beleuch- 
tung und  bei  den  [  zusammengesetzten  Objectivsystemen 
diese  gro(sen  Oefihungen  bedeuten  können. 

Bergin  (2),  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die 
Deutlichkeit  der  Bilder  im  zusammengesetzten  Mikroscop 
dadurch  bedingt  sei,  dafs  nur  vom  Objecto  ausgehende 
Strahlen  ins  Auge  gelangen,  hat,  um  das  übrige  von  dem 
Beleuchtungsspiegel  durch  das  Objectir  dringende  Licht 
zu  entfernen,  einen  besonderen  Linsenapparat  zur  Beleuch- 
tung der  Objecto  angewendet,  mit  Hülfe  dessen  die  am 
Objecto  vorbeigehenden  Strahlen  vollkommen  parallel  ins 
Objectivglas  gelangen  und,  indem  sie  dicht  hinter  demselben 
einen  Brennpunkt  bilden,  und  von  da  aus  stark  divergiren, 
wider  die  absorbirende  Wand  der  Mikroscopröhre  geleitet 
werden,  so  dafs  sie  nur  zum  kleinen  Theil  ins  Auge  fallen 
könn^. 

Lawrence  Smith  (3)  beschreibt  eine  von  ihm  er- 
fundene neue  Mikroscopconstruction  unter  dem  Nansen 
»umgekehrtes  Mikroscop«,  welches  ein  Pariser  Künstler, 
Nach  et,  unter  seinem  Namen  auf  der  Londoner  Industrie- 
ausstellung produdrt  haben  soll.  —  Smith  empfand  das 
Bedürfnüs,    ein   Mikroscop   zur  Beobachtung   chemischer 


(1)  BilL  Am  J.  [2]  XIII»  81.  —  (2)  Proe.  of  the  Roy.  Irish  Acad. 
for  the  year  1861  and  1852,  V,  Fart  U,  818.  —  (3)  SiU.  Am.  J.  [2] 
XIV,  233. 
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Operationen  in  der  Art  brauchbar  zn  machen^  dafs  die  Ob-  Mikroicep«. 
jecte  oberhalb  der  Objectivgläser  aufgestellt  werden^  damit 
Reagentien  mit  Leichtigkeit  angewendet  werden  und  die 
Dämpfe  weder  den  Objectivgläsern  schaden,  noch  dieselben 
verdüstern  können.  Wir  müssen  bezüglich  der  näheren 
Beschreibung  des  Mikroscops,  der  Beleuchtung  und  der 
Art  zu  operiren»  auf  die  Abhandlung  verweisen,  welcher 
eine  sehr  deutliche  Figur  beigegeben  ist,  und  bemerken 
nur,  dafs  die  Objectivröhre  unterhalb  der  Tischplatte  mit 
Terticaler  Aze  aufgestellt  ist,  und  ein  vierseitiges  Refiexions- 
prisma  mit  den  Winkeln  von  55®;  107^5;  52*,5;  und  145* 
die  Strahlenbüschel  so  ablenkt,  dafs  die  Axe  der  Ocular- 
röhre  unter  35*  gegen  die  Verticale  geneigt  angebracht 
werden  kann«  Smith  verbreitet  sich  ausführlich  über  die 
Vorzüge  seines  Instrumentes,  welche  sich  nicht  nur  für 
chemische  Operationen,  sondern  auch  in  allen  anderen  Ge- 
bieten mikroscopischer  Beobachtungen  bewähren  sollen.  — 
Er  beschreibt  femer  noch  ein  von  ihm  erfundenes  Ocular- 
mikrometer,  welches  durch  eine  seitliche  Oeffnung  der 
Ocularröhre  eingeschoben  wird,  und  seine  Theilung  recht- 
winklig gegen  die  Richtung  der  Verschiebung  enthält,  so 
dafs  man  sie  leicht  über  das  Object  schieben  oder  von 
demselben  wegrücken  kann.  —  Endlich  giebt  Smith  noch 
die  Beschreibung  eines  mit  dem  Mikroscope  verbundenen 
Goniometers  (1).  Die  Röhre,  welche  den  Körper  des  Mikro- 
scopes  bUdet,  besteht  aus  zwei,  theiiweise  über  einander 
geschobenen  Theilen ;  der  eine  ist  aufsen  mit  einer  Ereis- 
theilong  verbunden,  der  andere  trägt  einen  Index.  Ein 
Strich  des  Ocularmikrometers  dient  zur  Einstellung  auf  den 
einen  und  andern  Schenkel  des  zu  messenden,  ebenen  Winkels. 
Ch.  Brooke  (2)  hat  die  Beschreibung  eines  neuen 
Beleuchtungssystems,  sowie  einer  von  ihm  erfundenen  Ein- 
richtung ,  um  die  anatomischen  Arbeiten  und  das  Zeichnen 
unter  dem  Mikroscop  zu  erleichtern,  mitgetheilt. 

(1)  VcrgL  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,   27  f.  —  (2)  Report  of  the 
21.  Brit.  AsBOC.  Not.  and  abstr.  7. 
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Mikr««eop«.  .Oertling  (1)  hat  Lonpen  mit  drehbaren  Reversions- 
prismen  verbunden »  um  die  Gegenstände  beliebig  in  jeder 
Lage  betrachten  zu  können,  ohne  sie  selbst  zu  verschieben. 
Brewster  (2)  giebt  einen  Bericht  aber  die  optischen 
Eigenschaften  einer  unter  den  Ruinen  von  Ninive  aufge- 
fundenen Bergkrystalllinse. 

!Irhr?'?5!.'  V erdet  (3)  hat  eine  analytische  Behandlung  des 
ktoiD«.  Phänomens  der  kleinen  Höfe  gegeben«  Er  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  man  keineswegs  die  Erscheinungen  ohne 
Weiteres  unter  die  Klasse  derjenigen  einreihen  könne, 
welche  gekreuzte  Gitter  darbieten.  Die  Vertheilung  der 
Dampfbläschen  oder,  bei  künstlicher  Nachahmung  des  Phä- 
nomens, der  Ly copodiumtheilchen ,  könne  nicht  von  der 
Begelmäfsigkeit  wie  die  Anordnung  eines  Gitters  gedacht 
werden,  und  zudem  habe  Fraunhofer  die  Durchmesser 
der  Ringe  nicht  umgekehrt  proportional  der  Summe  aus  der 
Breite  des  undurchsichtigen  Tbeilcheus  und  des  Zwischen- 
raums gefunden,  wie  es  die  Theorie  der  Gittererscheinungen 
verlange,  sondern  einfach  im  umgekehrten  Verhältnifs  des 
Durchmessers  der  undurchsichtigen  kreisförmigen  Scheib- 
chen, welche  jener  Physiker  zwischen  zwei  Glasplatten  vor 
dem  Objectivglase  des  Fernrohrs  einschaltete«  Verdet 
geht  bei  seinen  Entwickelungen  von  einem  Gedanken  aus, 
welcher,  in  seiner  ersten  Anlage  von  Babinet  herrührend, 
von  diesem  nicht  in  ganz  richtiger  Weise  auf  das  Phänomen 
der  Höfe  angewendet  worden  war.  Er  bemerkt,  dafs  wenn 
eine  ebene  Lichtwelle  durch  eine  sein:  grolse  Oeffnung  ein- 
dringe, sie  einen  merklichen  Lichteffect  nur  in  zu  ihr  selbst 
normaler  Richtung  forttrage.  Bringe  man  in  der  Oefinung 
eine  grofse  Zahl  ganz  gleicher,  aber  ungleich  vertheilter 
undurchsichtiger  Scheibchen  von  kreisrunder  Form  an,  so 
rufe  man  dadurch  eine  merkliche  Lichtverbreitung  auch  in 
andern  Richtungen  hervor;  da  aber   dieses  Licht  vorher 


(1)  DIngl.  pol.  J.  CXXVI,  311.  —  (2)  Instit.  1852,  814.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXIV,  129. 
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durch  dasjenige,  was  durch  die  nun  von  den  Scheibchen  >><«„^^< 
eingenommenen  Räume  in  gleicher  Richtung  fortging,  auf- 
gehoben war,  so  kann  man  seine  Intensität  derjenigen  gleich- 
setzen, welches  Oeflnungen  von  der  Gestalt  und  Gröfse 
der  Scheibchen  in  einem  undurchsichtigen  Schirme  durch- 
lassen würden;  nur  dem  Sinne  der  Bewegung  nach  sind  die 
Oscillationen,  welche  diese  Lichtmenge  formiren,  von  denen 
Tcrschieden,  welche  in  die  erstere  Lichtmasse  eingehen. 
Die  Vibrationsgeschwindigkeit  eines  Strahls,  welchen  eine 
kreisförmige  Oefihung  nach  irgend  einer  Richtung  ent- 
sendet, ist  eine  Function  des  Winkels  g>,  welchen  diese 
Richtung  mit  der  Normalen  bildet,  und  kann  daher  durch 

r  (y)  .sin  2  fi  -Y"  (1)   dargestellt    werden.     Die   von   einer 

zweiten  kreisförmigen  Oefihung  in  gleicher  Richtung  fort- 
gehenden Strahlen  unterscheiden  sich  allein  durch  einen 
gewissen  Gangunterschied  dj,  so  dafs  ihre  resultirende  Ge- 
schwindigkeit gegeben  ist  durch  F  (g>)  .  sin  2  nf-^  —  y  |. 

Man  findet  leicht,  dafs  die  Intensität  des  nach  einer  be- 
stimmten  Richtung  durch  n  Oefihungen  fortgegangenen 
Lichtes  ausgedrückt  ist  durch 

(F  (,>))•  jn  +  2  cof  2  ff  y  +  2  C08  2  Ä  j  +  .  .  . 


+  2  cos  2  ff  ^!^'  +  2  cos  2  ff  ^^^  +..< 

+  8  CM  2«^^»  +  a  CO«  a^^ziii  +.. 


+ 


•  .   • 


} 


(1)  Verde  t  führt  «n,  dafs  die  Function  F  (p)  eine  transcendente 
•ei  und  man  in  Knochenhaaer's  Undolationstheorie  des  Lichtes  (p.  23) 
eine  Reihe,  in  Schwerd't  Beugnngserscheinnngen  eine  Tafel  der  Zah- 
lenwerthe  dieser  Function  finde.  Unsere  im  voijähr.  Berichte  (S.  161) 
angedeutete  Ansicht,  dals  Y erdet  die  Schwerd'schen  Encwicklungcn 
nicht  gekannt  habe,  ist  hierdurch  widerlegt  Um  so  weniger  ist  ersicht- 
lich, warum  er  die  im  gedachten  Berichte  besprochenen  analytischen  Ent- 
wicklungen, deren  Besnltate  in  dem  Bchwerd'schen  Werke  enthalten  sind, 
unternommen. 
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jM«  M«bi8D  und  wenn  n  sehr  grofs  ist,  werden  ^i»  ^,  ^i  —  ^g»  •  •  sehr 
viel  yerschiedene  Werthe  annehmen,  so'dafs  die  Cosinusse 
ebenfalls  sehr  viel  verschiedene,  nnregehnäfsig  zwischen  -\-  1 
und  '  1  vertheilte  Werthe  erhalten.  Bei  sehr  grofsem 
n  fällt  die  Summe  aller  Cosinusglieder  jeden&Us  klein 
genug  aus,  um  gegen  n  vernachlässigt  werden  zu  können. 
Der  Intensitätsausdruck  redacirt  sich  auf  n  (F  (g>))^  und  die 
Erscheinung  demnach  auf  diejenige  durch  Eine  kreisförmige 
Oefinung,  nur  mit, der  n fachen  Intensität. 

V erdet  bemerkt  weiter,  dafs  die  Resultate  seiner 
Messungen  der  Durchmesser  homogen  rother  Ringe  an 
künstlich  erzeugten  Höfen  auf  das  Genaueste  mit  der  Theorie 
übereinstimmten  und  die  Fraunhofer 'sehen  Messungen 
nur  darum  eine  solche  Uebereinstimmung  nicht  ergeben 
hätten,  weil  dieser  Physiker  die  Durchmesser  der  rothen 
Streifen  in  den  von  weifsem  Lichte  erzeugten  Höfen  ge- 
messen und  diese  Streifen  zwar  den  kleinsten  Lichtstärken 
des  weifsen  Lichtes,  nicht  aber  den  Stellen  gröfster  Inten* 
sität  des  homogen  rothen  Lichtes  entsprechen,  und  in  der 
That  würden  den  kleinsten  Lichtstärken  des  weifsen  Lichtes 
von  der  Theorie  gerade  die  Stellen  angewiesen,  welche 
die  Fraunhofer'schen  Messungen  bezeichnet  haben.  Ein 
ähnlicher  Irrthum  wird  Fraunhofer  von  Verdet  bezüg- 
lich der  Auslegung  seiner  Beobachtungen  über  die  Beugungs- 
erscheinungen durch  enge,  geradelinig  begrenzte  Oeffiiungen 
zur  Last  gelegt. 

Das  oben  zu  Grunde  gelegte  Raisonnement  ist  nach 
Verdet  auch  anwendbar  auf  die  Ausmittelung  der  Beu- 
gungserscheinungen, welche  durch  gleich  dicke,  parallel 
aber  in  ungleichen  Zwischenräumen  ausgespannte  Fäden 
erzeugt  werden,  so  dafs  man  also  Fransen  beobachten  mufs, 
deren  Breite  sich  umgekehrt  wie  der  Durchmesser  der 
Fäden  verhält.  Uebrigens  warnt  Verdet  vor  der  Anwen- 
dung ähnlicher  Entwickelungen  auf  den  Fall,  dafs  nur  Ein 
undurchsichtiger  Körper  oder  dafs  nur  wenige  in  den  Weg 
des  Lichtes  treten. 


Doppler  (1)  theilt  mit,  dafs  der  Astronom  Bene-  fwucm 
detto  Sestini  die  in  Bom  vorgenommene  Bestimmimg  <'*''^"** 
der  Farben  der  einfachen  Fixsterne  >  .sowie  der  Doppel- 
Sterne  (2),  an  seinem  neuen  Aufenthaltsorte ,  Georgetown 
College  in  Amerika,  mit  gröfiiter  Beharrlichkeit  wiederholt 
und  weiter  ausgedehnt  habe.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
habe  die  Farbenbestimmung  der  einfachen  Fixsterne  zu  den 
nämlichen  Resultaten  geführt  wie  früher,  trotz  der  Schwie- 
rigkeit der  Arbeit  und  der  Verschiedenheit  im  Zustand  der 
Atmosphäre.  Bei  den  Doppelsternen  dagegen  will  Sestini 
bemahe  durchgängig  eine  im  Laufe  nur  weniger  Jahre  ein- 
getretene Farbenänderung  bemerkt  haben.  ^  Schliefslich 
giebt  Doppler  ein  Yerzeichnifs  der  ganzen  auf  die  Far- 
benänderung der  Doppelsterne  bezüglichen  Literatur. 

Nach  Seidel 's  (3)  photometrischen  Bestimmungen  istB^iusi"'!*^' 
die  Weifse  des  Mondes  Smal  kleiner  als  die  des  Mars,  also, 
da  dieser  Planet  Vn  des  auffallenden  Lichtes  zurückwirft, 
absolut  genommen  noch  nicht  y^o;  und  es  mufs  danach 
die  Mondfläche,  in  der  Nähe  betrachtet,  sehr  dunkel  er- 
scheinen. Es  ist  diefs  den  seither  angenommenen  Ansichten 
entgegen;  da  der  Mond  nach  Wollaston's  Messungen 
%,  nach  Lambert's  genauerer  Formel  doch  wenigstens 
Vii  des  auffallenden  Lichtes  reflectiren  sollte. 

Feilitzsch  (4)  hat  eine  Zusammenstellung  der  Haupt- LiehtencM- 
resultate  seiner  schon  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  **p^*^*" 
Schrift  über  die  optischen  Phänomene  während  totaler 
Sonnenfinstemifs  gegeben;  es  sind  die  Erscheinung  des 
Strahlenkranzes,  sowie  der  rothen  Hervorragungen,  welche 
bei  totalen  Sonnenfinsternissen  beobachtet  werden,  als  In- 
terferenzphänomene erklärt.  —  Bankine  (5)   hat  an  den 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  871;  Wien.  Acad.  Ber.  VUI,  91.  — ^ 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  159;  f.  1849,  89;  f.  1860,  191.  >- 
(8)  Yerhandl.  d.  Kön.  Baier.  Acad.  d.  Wissensch.,  Mathem.  Claase,  Yf, 
641.  —  (4)  Instit.  1852,  10.  —  (5)  FhU.  Mag.  [4]  IV,  452;  Arch.  ph. 
nat  XXI,  316;  Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  Ul,  632. 
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Liebtonehdi-  Strahlen  des  Nordlichts  keine  Spar  von  Polarisation  auf* 
d«r  Atmo.  finden  können,  was  gegen  die  Annahme  spricht,  dafs  dieses 
Licht  von  Eiskrysti^en  reflectirt .  sei.  —  Ausführliche  Be- 
obachtungen über  die  Lage  des  Zodiakallichts  und  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Sonnensystem  sind  von  Olmsted(l) 
und  von  Birt  (2)  mitgetheilt  worden.  Coulston  (3)  be- 
schreibt leuchtende  Säulen,  welche  er  im  April  1852  auf 
einer  der  Orkneyinseln  beobachtet  hat  —  Interessante 
Luftspiegelungen  sind  von  Andraud  (4)  bei  Strafsburg 
und  von  Blondat  (5)  in  Paris  beobachtet  worden. 
M'Farland  (6)  giebt  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der 
an  der  Küste  von  Irland  beobachteten  Luftspiegelungen. 
—  Von  Beer  (7)  ist  die  Beschreibung  eines  ungewöhnlichen 
Regenbogens  mitgetheilt  worden.  J.  E.  W  a  1 1  s  (8)  und  G  r  u- 
nert  (9)  beschreiben  von  ihnen  beobachtete  Mondregen- 
bogen. Der  letztere  Beobachter  nahm  prismatische  Farben 
und  einen  Nebenbogen  wahr.  —  Powell*  (10)  hat  seinen 
ausfuhrlichen  Bericht  über  die  Lichtmeteore  fortgesetzt. 
ph7»ioio»i-  yal^e(ll)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Theo« 

Th«ori«  des  rie  des  Sehens  (12)  in  einer  9.,  10.,  11.,  12.  und  13.  Ab- 
handlung  fortgesetzt  Wir  haben,  ungeachtet  des  gün- 
stigen Berichtes,  welchen  Faye  (13)  über  die  7.  und  8. 
Abhandlung  erstattet  hat,  eben  so  wenig  Veranlassung,  wie 
früher,  näher  auf  diese  Untersuchungen  einzugehen.  Nur 
einen  Umstand  wollen  wir  erwähnen,  dafs  Valäe  dem 
Schwan,  dem  Pferd,  überhaupt  den  Thieren,  welche  auf 
der  Seite  sehen,   zwei  Sehaxen  in  jedem  Auge  vindicirt. 


(1)  Instit  1852,  118.  —  (2)  Ihstit.  1852,  318.  —  (8)  Phil.  Mag. 
[4]  m,  478;  Arch.  ph.  nat.  XX,  228.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXY,  146; 
Inttit  1852,  289.  —  (5)  Compt  rend.  XXXY,  102;  Inttit  1862,  231. 
—  (6)  Instit  1852,  822.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXYI,  484.  ^  (8)  Report 
of  the  21.  Brit  Assoc.  Not  and  abstr.  41.  —  (9)  Astronom.  Nachrichten 
1852,  Nr.  826,  S.  155.  —  (10)  Report  of  the  21.  Brit  Assoc.  1.  — 
(11)  Compt  rend.  XXXIY,  821.718.  720.  789;  XXXY,  679.  — (12)  Ygl, 
Jabresber.  f.  1847  o.  1848,  213.  214;  f.  1850,  184;  f.  1851,  187.  — 
(18)  Compt  rend.  XXXIY,  872. 
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eine  für  das  seitliche  einäugige  and  eine  zweite  für  das  "i*—^  *- 
nach  Vorn  gerichtete  binoculare  Sehen.  Der  ersteren  Aze 
bedienen  sich  die  Thiere  nach  Val^e's  Ansicht  beim  Se- 
hen in  die  Feme,  der  letzteren  beim  Sehen  in  die  Nähe; 
die  Anpassungsfähigkeit  soll  dagegen  bei  diesen  Thieren 
in  weit  engere  Grenzen  eingeschlossen  sein,  als  bei  dem 
Menschen.  Die  meisten  Ansichten  Valäe's  über  die  Bre- 
chungsverhaltnisse der  Linse,  der  Glasfeuchtigkeit  u.  s.  w. 
erscheinen  vom  gewöhnlichen  Standpunkt  aus  etwas  aben- 
theuerlich. 

Forbes(l)  hat  mit  Zugrundelegung  der  von-Trevi-  öMifd«r 
ran  US  angegebenen,  sowie  der  von  Krause  gefundenen  *«*■••• 
Dimensionen  des  menschlichen  Auges,  und  mit  Anwendung 
der  von  Brewster  gemessenen  Brechungscoefficienten  der 
durchsichtigen  Augenmedien,  dfsn  Gang  der  Lichtstrahlen 
im  Auge  berechnet.  Er  findet,  dafs  danach  die  Brenn- 
punkte paralleler  oder  aus  10  Zoll  Entfernung  kommender 
Strahlen  0,23  oder  0,30  Zoll  hmter  die  Netzhaut  fallen. 
Er  glaubt,  dafs  die  nach  Innen  an  Form  und  Brechkraft 
eintretende  Aenderung  der  Schichte  der  KrjstalUinse  diese 
Abweichung  der  Rechnung  von  dem  Zustande,  wie  ihn 
das  deutliche  Sehen  als  wirklich  yorhanden  erkennen  läfst, 
erklären  könne.  Sind  n,  n^  und  n'^  die  Brechungscoeffi- 
cienten der  wässerigen  Feuchtigkeit,  der  Linsensubstanz 
und  der  Glasfeuchtigkeit,  f  der  Abstand  des  Brennpunkts 
von  dem  Scheitel  der  Hornhaut,  sind  dn,  dn',  dn",  df  die 
Aenderungen  in  diesen  Werthen  für  die  äufsersten  Strah- 
len des  Spectrums,  so  müssen  fiir  yoUkommen  achroma- 
tische Bilder  folgende  Gleichungen  befriedigt  sein  : 

df  =  J,679  .  dn  +  1,160  .  dn'  —  2,788  .  dn" 
df  =  1,873  .  dn  +  1,402  .  dn'  —  3,298  .  dn" 

je  nachdem  die  Strahlen  aus  dem  Unendlichen  oder  aus 
10  Zoll  Entfernung  kommend  gedacht  werden.    Beide  Glei- 

^(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  Xin,  418  ans  den  Proc.  of  the  Bdinb.  B07.  Soc. 
1849,  p.  251. 
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chüDgen    können   aber    gleichzeitig   befriedigt,   das   Aage 
kann  also  vermittelst  dreier  brechenden  Medien  achroma- 
tisch sein, 
irradiauoa  X)ie  Erscheinuns^en  aus  dem  Gebiete   der  Irradiation 

und  Ter-  " 

j^jjj'JJj^^;  sind  Gegenstand  mannichfacher  Discussion  geworden.  Vor 
Allem  haben  wir  einer  Schrift  Welcker*s(i)  zu  geden- 
ken, in  welcher  der  Verfasser  in  gründlicher  und  scharf- 
sinniger Weise  darthut,  dafs  die  meisten,  wenn  nicht  sämmt- 
licbe  von  Plateau  beschriebenen  Irradiationserscheinungen 
aus  den  Zerstreuungskreisen  zu  erklären  sind,  welche  von 
hellen,  diesseits  oder  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  auf- 
gestellten Objecten  nothwendig  gebildet  werden,  und  dafs 
es  somit  der  Hypothese  einer  sympathetischen  Mitwirkung 
angrenzender  Netzhautstellen  nicht  bedarf. 

Es  leuchtet  ein,  wie  schwierig  es  bei  der  subjectiven 
Beobachtungsart  ist,  zu  beweisen,  dafs  in  der  deutlichen 
Sehweite  selbst  die  Irradiation  nicht  existirt.  Welcker 
erklärt  sie  für  ein  Eunstproduct  und  giebt  die  Ursachen  an, 
durch  welche  eine  Täuschung  in  dieser  Beziehung  leicht  ent- 
stehe. Insbesondere  hebt  er  hervor,  dafs  die  Accommodation 
bei  längerem  Betrachten  des  Objectes  durch  Ermüdung 
der  Willkür  entzogen  werde.  Er  sagt  :  »Befindet  sich  ein 
Irradiationsobject  dem  Auge  etwas  zu  nahe,  so  entsteht 
Irradiation,  weil  das  Auge  in  diesem  Falle  wie  ein  wett- 
sichtiges  wirkt.  Indem  dasselbe  aber  allmälig  ermüdet  und 
kurzsichtiger  wird,  tritt  das  Object  hierdurch  in  die  deut- 
liche Sehweite.  Bei  längerer  Andauer  der  Beobachtung 
und  steigender  Ermüdung  tritt  wiederum  Irradiation  ein, 
indem  das  Auge  für  die  Entfernung  des  Objectes  nun 
kurzsichtig  ist.«  Der  Verfasser  bemerkt  weiter,  dafs  bei 
Annahme  einer  sympathetischen  Irradiation  es  unmöglich 
sei,  einzusehen,  warum  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  ihr 
Einflufs  mit  zunehmender,  diesseits  derselben  aber  mit  ab- 


(1)  Ueber  Irradiation  und  einige  andere  Erscheinungen  des  Sehens, 
Giefsen,  1852. 
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nehmender  Eotfermmg  wachse.  Auch  die  von  dem  Ver-  inttdi^tioa 
fasser  sogenannte  farbmischende  Irradiation ,  wie  man  sie  J,.*^^."" 
z.  B.  als  violette  Zone  an  der  Grenze  eines  blauen  und 
rothen  Bildes  beobachtet,  würde  nach  des  Ver&ssers  Mei- 
nung nicht  ohne  willkürliche  Hülfshjpothesen  auf  den 
Grund  der  Annahme  sympathetischer  Nervenwirkung  sich 
erklären  lassen. 

Einen  etwaigen,  jedenfalls  sehr  kleinen  Rest  von  Irra* 
diation  in  der  deutlichen  Sehweite  selbst,  steht  Welcker 
nicht  an,  aus  einer  Abweichung  der  brechenden  Flächen 
des  Auges  von  der  Rotationsform  erklärbar  zu  finden.  Auf 
diesen  Umstand,  welcher  in  mehreren  Arbeiten  besprochen 
worden  ist,  werden  wir  unten  zurückkommen. 

Der  zweite  Theil  von  Welcker^s  Schrift  ist  der  kriti- 
schen Besprechung  der  Ansichten  Kepler's,  Göthe's, 
Yolkmann's,  Dove's,  namentlich  aber  der  Plateau'- 
schen  (1)  Arbeit  gewidmet,  welche  letztere  er  geradezu  für 
eine  Irrlehre  erklärt,  was  er  durch  Parallelstellen  der  dn- 
zelnen  Plateau'schen  und  der  der  Theorie  der  Zerstreu- 
tingskreise  entsprechenden  Sätze  näher  darzuthun  bemüht 
ist  Den  Plateau 'sehen  Satz  z.  B.  :  die  Irradiation 
wird  verringert  durch  convergirende  Linsen,  und  erhöht 
durch  divergirende,  —-  läfst  Welcker  nur  för  die  Irradia- 
tion wegen  zu  grofser  Nähe  gelten,  und  fügt  zu,  dafs  Irra- 
diation wegen  zu  grofser  Entfernung  durch  Convexlinsen 
erhöht,  durch  Concavlinsen  vermindert  werde,  und  dais 
jede  Linse  für  eine  bestimmte  Entfernung  die  Irradiation 
ganz  aufhebe. 

Der  achte  Satz  Plateau's,  wonach  zwei  benachbarte 
Irradiationen  beide  eine  Schwächung  erleiden,  veranlafste 
Welcker  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  deren  Resul- 
tate in  den  folgenden  Sätzen  sich  aussprechen  :  1)  Werden 
analoge  Netzhautstellen  beider  Augen  gleichzeitig  von  ver- 
schiedenem Lichte  berührt,   so    bevorzugt  die  Perception 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  I,  79.  193.  405. 
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in«di««km  denjenigen  Factor  des  MischreizeSi  von  welchem  die  Nach- 
■USDan^lL  harschaft  jener  Netzhautstellen  frei  ist.  Das  grane  Zwi- 
schenfeldy  welches  bei  Betrachtung  einer  weifsen  und  einer 
schwarzen  Fläche  entsteht»  ist  nach  dem  Schwarzen  hin 
heller,  nach  dem  Weifsen  hin  dnnkler  schattirt.  2)  Läfst 
man  die  beiden  concurrirenden  Lichteindrücke  auf  eine  and 
dieselbe  Netzhantstelle  des  nämlichen  Anges  feilen,  so  hat 
man  ganz  die  nämlichen  Resultate,  wie  bei  den  oben  be- 
rührten Doppelsehversuchen.  3)  Wird  aber  das  Znsam- 
mentreffen der  Lichteindrücke  durch  unsehweitige  Betrach- 
tung (Zerstreuungskreise)  bewirkt,  so  vermischen  sich  die 
Eindrücke  gleichmäfsig,  wenn  sie  von  gleicher  HeUigkeit 
sind,  oder  es  unterliegt,  wenn  beide  Eindrücke  von  un- 
gleicher Helligkeit  sind,  der  lichtärmere  und  zwar  um  so 
mehr,  je  gröfser  der  Helligkeitsunterschied  ist 

Bezüglich  der  Dove' sehen  Erklärung  der  Lrradia- 
tion  (1)  aus  einer  für  die  verschiedenen  Farben  unglei- 
chen  Accommodation,  welche  sich  für  Schwarz  und  Weifs 
wie  für  eine  weniger  und  eine  stärker  brechbare  Farbe 
verhalte,  ist  Welcker  abweichender  Ansicht  Er  be- 
merkt nämlich,  dafs  die  verschiedenen  Farben  nicht  in  der 
Reihenfolge  ihrer  abnehmenden  Brechbarkeit,  sondern  in 
der  Folge  ihrer  abnehmenden  Helligkeit  sich  geeignet 
zeigen,  die  Irradiation  des  Hellen  zu  begünstigen,  wie 
man  mittelst  eines  die  Farben  Bläu,  Gelb,  Roth  kreu- 
zenden weifsen  Papierstreifs  wahrnehmen  könne.  Ferner 
müsse  man,  wenn  man  nach  der  Analogie  der  durch  ein  vio- 
lettes Glas  gesehenen  Lichtäamme,  welche  sich  jenseits  der 
deutlichen  Sehweite  blau,  diesseits  roth  umsäumt,  schliefsen 
wolle,  annehmen,  dafs  das  Weifse  diesseits  der  deutlichen 
Sehweite  sich  kleiner  zeige,  als  das  Schwarze,  was  bekannt- 
lich nicht  der  Fall  sei. 

F  liedner  (2)  hat  die  strahlenförmige  Gestalt,  in  wel- 
cher die  Sterne,  oder  helle  Punkte  auf  dunklem  Grunde, 

(1)  Vgl.  Jahresber.-  f.  1851,  192.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  321. 
460;  vgl.  LXXXVI,  886. 


sowie  dunkle  Paukte  auf  hellem  Grunde  diesseits  oder  jen-  xm4toii« 
seits  der  deutlichen  Sehweite  erscheinen»  einer  ausführlichen  "**"?**  ^' 
Betrachtung  unterworfen.  Da  die  Strahlengestalt  bei  der 
Drehung  des  Kopfes  sich  mitdreht  und  das  Spiegelbild  eines 
leuchtenden  Punktes  nicht  die  gegenbildliche,  sondern  die 
ebenbildliche  Strahlenform  zeigt,  so  schliefst  Fliedner, 
dafs  die  Ursache  der  Erscheinung  im  Auge  selbst  liege. 
Bei  Annäherung  des  Auges  an  einen  entfernten  leuchten- 
den Punkt  findet  er  die  Strahlen  allmälig  abnehmen,  aber 
nach  Einer  Richtung  mehr  als  nach  der  andern,  so  dafs 
ein  Lichtstreif  bleibt,  der  aber  bei  weiterer  Annäherung 
ebenfalls  abnimmt,  so  dafs  der  Punkt  in  seiner  wahren 
Gestalt  erscheint.  Nähert  sich  das  Auge  noch  mehr,  so 
bildet  sich  ein  Lichtstreif  rechtwinklig  gegen  den  vorher 
gesehenen  aus,  der  dann  in  eine  Strahlengestalt  und  end- 
lich in  einen  fast  gleichmäfsig  erleuchteten  Kreis  übergeht. 
Wir  fiihren  noch  ein  anderes  Experiment  Fliedner's  an, 
welches  ganz  vorzüglich  geeignet  ist,  über  die  Ursache  der 
eben  beschriebenen  Erscheinung  Licht  zu  verbreiten.  Auf 
einer  weifsen  Scheibe  waren  acht  Durchmesser  in  gleichen  , 
Winkelabständen  gezogen,  so  dafs  die  schwarzen  Linien 
eine  sternförmige  Fignr  bildeten.  Jenseits  der  deutlichen 
Sehweite  waren  die  Begrenzungen  sämmtlicher  Linien 
durch  Zerstreuungskreise  undeutlich  gemacht  Bei  An- 
näherung an  das  Auge  erschien  zuerst  einer  der  Durch- 
messer scharf  begrenzt  und  tief  schwarz,  dann  die  ihm  be- 
nachbarten, und  wenn  die  mit  jenem  einen  Winkel  von 
45®  bildenden  Durchmesser  am  Schärfsten  erschienen,  hatte 
zugleich  die  ganze  Figur  durchschnittlich  die  gröfste  Deut- 
lichkeit angenommen.  Bei  gröfserer  Annäherung  bildeten 
sich  die  Zerstreuungskreise  an  jenem  Durchmesser,  wel- 
cher zuerst  deutlich  erschienen  war,  am  Meisten  aus  und 
der  zu  ihm  rechtwinklige  Durchmesser  nahm  den  gröfsten 
Grad  der  Schärfe  an,  bis  endlich  bei  weiterem  Heranrücken 
alle  Linien  wieder  undeutlich  wurden.  F 1  i  e  d  n  e  r  schliefst, 
dafs  in  dem  Meridiandurchschnitt  des  Auges,  welcher  dem 

Jahresbericht  f.  186f.  13 
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irr^afio.  erstcreii  Darchmesser  parallel  liege;   die  Brennweite   des 
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rawite  K 


'"•'••*'•  Auges  am  Kleinsten,  dafs  sie  rechtwinklig  darauf  am 
Gröfsten  sei.  Anstatt  Einer  Brennweite  nimmt  er  eine 
Brennstrecke  des  Auges  an,  deren  Endpunkte  von  den 
Brennweiten  der  beiden  oben  gedachten  Meridiandurch- 
schnitte  gebildet  werden,  üebrigens  vermag  Referent, 
trotz  der  Versicherung  der  Verfassers,  dafs  die  Theorie 
Sturmes  (1)  zur  Erklärung  der  beschriebenen  Phänomene 
nicht  ausreiche,  nicht  zu  erkennen,  welches  neue  Element 
dieser  Theorie  von  Seiten  Fliedner's  zugefügt  worden 
wäre.  Referent  glaubt  im  Oegentheil  bezüglich  weiterer 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  auf  die  Arbeit  Sturmes 
verweisen  zu  können. 

Dagegen  verdient  hier  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs  Fliedner  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  die  Ansicht  aus- 
spricht,  dafs  die  Irradiationserscheinungen  als  blofse  Licht- 
zerstreuungserscheinungen aufzufassen  seien  und  sich  dann 
die  (auch  von  Welcker  besprochenen)  Widersprüche,  wel- 
che Plateau's  Untersuchungen  bezüglich  des  Einflusses  der 
Linsengläser  auf  die  Irradiation  ergeben  hätten,  leicht  lö- 
sen liefsen. 

Ein  gröfserer  Theil  der  Arbeit  Fliedner's  ist  der  Be- 
trachtung der  Zerstreuungsfransen  gewidmet,  welche  sich 
um  helle  Gegenstände  auf  dunklem  Grunde  und  umge- 
kehrt bei  unsehweitiger  Betrachtung  lagern;  es  ist  der 
Einflnfs,  welchen  die  Sphären  der  Zerstreuungskreise  zweier 
in  ungleicher  Entfernung  vom  Auge  befindlicher  Gegen- 
stände aufeinander  äufsem,  erörtert  und  eine  Anwendung 
angegeben,  welche  man  von  diesen  Betrachtungen  auf  die 
Bestimmung  des  einem  kurzsichtigen  oder  femsichtigen 
Auge  tanglichen  Brillenglases  machen  kann.  Ohne  die 
beigegebenen  Figuren  möchten  diese  Erörterungen  nicht 
wohl  verständlich  vorzutragen  sein.  —  Die  Ursache,  warum 
Gegenstände  bei  unsehweitiger  Betrachtung  deutlicher  er- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXV,  116.  874. 
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scheinen  9  wenn  man  einen  Theil  der  Strahlen^  welche  die  ^'/'^1|.? 
Zerstrenongskreise  formiren»  durch  einen  Schirm  mit  enger  rehdaunM^ 
Oeffiinng^  oder  durch  Zusammenziehen  der  Angenlieder  ab- 
blendet, hätte  wohl  etwas  einfacher  gegeben  werden  kön- 
nen,  als  es  in  Nr.  12  der  gedachten  Arbeit  geschehen  ist 
Ein  Phänomen,  welches  gleichfalls  auf  Zerstreuungs- 
kreisen  beruht,  in  der  Modification,  wie  sie  durch  die  nicht 
sphärische  Gestalt  der  brechenden  Medien  des  Auges  her« 
Yorgerufen  werden,  ist  von  A.Fick(l)  ausführlich  bespro« 
chen  worden,  ohne  dafs  derselbe  an  einen  Zusammenhang 
dieser  Erscheinungen  mit  dem,  was  Plateau  Irradiation 
nannte,  gedacht  hat  Wenigstens  ist  die  Irradiation  in  der 
Abhandlung  nirgends  erwähnt.  Ein  weifses  Quadrat  auf 
schwarzem  Grunde  erschien  jenseits  der  deutlichen  Seh* 
weite  als  aufrecht  oblong,  und  an  den  horizontalen  Kanten 
mit  unbestimmten,  aus  Weifs  und  Schwarz  schattirten  Um- 
rissen, während  die  verticalen  Kanten  völlig  scharf  gesehen 
wurden.  Die  Verlängerung  in  verticalem  Sinne  fand  Fick 
der  Entfernung  des  Gegenstandes  direct  proportionirt;  er 
fand  sie  geringer,  wenn  die  Pupille  durch  eine  gegenüber« 
liegende  stark  erleuchtete  Wand  zum  Zusammenziehen  ver- 
anlafst  worden  war.  Obgleich  nun  der  Verfasser  die  Grund- 
lage der  Stürmischen  Theorie,  nämlich  die  Nichtsphärici- 
tat  der  brechenden  Flächen  des  Auges,  zur  Erklärung  seiner 
Beobachtung  adoptirt,  so  läugnet  er  doch  die  Consequenz, 
dafs  nämlich  ein  zu  nahe  gehaltenes  Quadrat  als  liegendes 
Oblongum  erscheine.  Ihm  blieben  auch  diesseits  der  deut« 
lieben  Sehweite  die  verticalen  Grenzlinien  immer  scharf, 
das  Quadrat  ein  stehendes  Oblongum.  Welcker  giebt 
in  seinem  S.  190  citirten  Werke  an,  zu  dem  entgegenge- 
setzten Resultate  gelangt  zu  sein;  diesseits  der  Sehweite 
sei  ihm  ein  weifses  Quadrat  auf  dunklem  Grunde  als  lie- 
gendes Oblongum  erschienen,  von  zwei  gleichbreiten  Stri- 

(1)  Henle  und  Pfenfer's  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  neae 
Folge,  II.  Bvid,  88. 
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irraautioa  chcn,  ctcF  vcrticale  breiter,  als  der  horizontale.    Referent 

QBd  rer- 

w«dt.  Er-  scheint  sich  Augen  zu  erfreuen,  deren  brechende  Flachen 
von  der  Rotationsgestalt  nur  unmerklich  abweichen;  bei 
ihm  treten  die  Zerstreuungskreise  an  den  horizontalen  und 
verticalen  Kanten  gleichzeitig  auf  und  das  Quadrat  bleibt 
in  allen  Entfernungen  Quadrat.  Es  ist  hiernach  schwer  zu 
sagen,  was  von  den  Schlüssen  Fick's  zu  halten  sei,  dafs 
derjenige  Endpunkt  der  Brennstrecke  (vgl.  oben  S.  194), 
welcher  den  in  horizontaler  Ebene  liegenden  Strahlen  an- 
gehört, stets  auf  der  Netzhaut  bleibe,  .wie  auch  das  Ob* 
ject  seine  Entfernung  ändern  möge;  dafs  das  Auge  einer 
besonderen  Anpassung  für  horizontale  und  einer  besondem 
für  verticale  Linien  föhig  sei;  dafs  die  letztere  Accommoda- 
tion  diejenige  sei,  welche  das  Auge  unbefangen  annehme, 
daher  schwarze  Linien  auf  weifsem  Grunde  noch  in  grofse- 
rer  Entfernung  getrennt  sichtbar  blieben,  wenn  sie  vertical, 
als  wenn  sie  horizontal  gerichtet  wären. 

Schliefslich  mittelt  der  Verfasser  aus,  was  aus  dem 
Angeführten  übrigens  ungezwungen  folgt,  dafs  der  |Crüm* 
mnngsradius  des  verticalen  Axenschnittes  des  Auges  kleiner 
zu  denken  sei,  als  der  des  horizontalen,  und  zwar,  wie  er 
auf  den  Grund  seiner,  sowie  Volkmann's  und  Listing's 
experimentellen  Daten  näher  berechnet,  für  sein  Auge  etwa 
um  Vj  Millimeter.  Der  Brennpunkt  der  Strahlen  im  hori- 
zontalen Meridian  liegt  diesem  zu  Folge  in  den  Augen  des 
Verfassers  hinter  dem  Brennpunkt  der  Strahlen  im  verti- 
calen Meridian. 

An  die  oben  (S.  194)  erwähnten,  jedoch  nicht  weiter  aus- 
geführten Erörterungen  Fliedner's  über  die  aus  Zerstreu- 
ungskreisen unsehweitlicher  Gesichtsobjecte  hervorgehen- 
den Phänomene  schliefst  sich  eine  Mittheilung  Brewster's  (I) 
an,  in  welcher  er  die  Beobachtung  eines  Dritten  mit  dessen 
Worten  folgendermafsen  beschreibt  :  »Wenn  man  eine  in 
schwarzem  Papier  ausgeführte  Silhouette  mit  wenig  hervor- 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  m,  55. 
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tretenden  Zi^en  und  von  der  Rechten  zur  Linken  schauend  imuiiaMo« 
vor  einem  Fenster  anbringt ,  and  wenn  dieselbe  von  einem  waoauBr. 

,      ^  acbeiaanfea. 

kurzsichtigen  Auge  durch  eine  enge  Spalte  (etwa  Vso  Zoll 
weit)  betrachtet  wird,  so  dafs  die  Spalte  etwa  1  Fufs»  das 
Auge  etwa  2  Fufs  von  dem  Gegenstand  absteht,  so  er- 
scheint diesem  Auge  die  Silhouette  so,  als  wenn  sie  von 
der  Linken  nach  der  Rechten  schaute.«  Brewster  leitet 
die  Erklärung  dieses  Phänomens  von  der  Erscheinung  ab, 
welche  man  bei  dem  Gegeneinanderhalten  zweier  Finger- 
spitzen innerhalb  der  deutlichen  Sehweite,  und  in  nicht  ganz 
gleichem  Abstände  von  dem  Auge,  wahrnimmt.  Das  schein- 
bare Hervortreten  einer  Anschwellung  an  der  entfernteren 
Fingerspitze  soll,  auf  die  Hervorragungen  des  Profils  der 
Silhouette  angewendet,  nach  Brewster  die  Entstehung  eines 
zweiten  entgegengesetzt  gerichteten  Profils  erklären. 

Bezüglich  der  Arbeit  F 1  fe  d  n  e  r '  s  glaubt  sich  Treues- 
sart  (1)  durch  Entsiegelung  einer  der  französischen  Aca- 
demie  im  Mai  1851  eingereichten  Note  die  Priorität  sichern 
zu  müssen.  Er  geht  in  der  kurzen,  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Darlegung  davon  aus,  dafs  ein  kurzsichtiges  oder 
ein  mit  einer  Loupe  bewaffiietes  Auge  eine  jenseits  der 
deutlichen  Sehweite  aufgestellte  Lichtfiamme  mehrfach  sehe. 
In  der  dunkeln  Kammer  beobachte  man  solche  mehrfache 
Bilder  nur,  wenn  das  Objectiv  mit  einem  Schirme  bedeckt 
werde,  welcher  mit  beliebig  geordneten  Oe&ungen  durch- 
brochen sei.  Um  die  Erscheinung  im  Auge  zu  erklären, 
müsse  man  partielle  Trübungen  annehmen.  Es  ist  indessen 
nicht  einzusehen,  warum  Trouessart  dieses  Phänomens 
zur  Erklärung  der  Irradiation  bedarf  und  warum  ihm  nicht, 
wenn  er  von  Plateau's  Ansicht  abgehen  will,  die  Zer- 
strenungskreise  des  nicht  angepafsten  Auges  genügen.  •— 
In  einer  zweiten,  kürzeren  Mittheilung  erklärt  Troues- 
sart (2)  die  Strahlen,   welche  man  bei  halbgeschlossenen 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  134;  Arch.  ph.  nat  XX,  305.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXY,  898;  Instit.  1852,  304. 
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Augenliedern  um  leuchtende  Punkte  waÜrnünint,  als  Re- 
flexionsphSnomene,  welche  an  den  der  Pupille  genäherten 
Flächen  zu  Stande  kommen  soUen. 
Aottd«rmiBeii        Als  Analogou  eines  Versuches  von  Libri,  welcher 

dos  Koono- 

ilTbltt».  ^^  Supplemente  zu  Herschers  Optik  von  Quetelet, 
Nr.  28^  und  in  Moigno's  RSpertoire  cPopiique  moderne,  H, 
618  sich  findet,  beschreibt  Beer(l)  den  folgenden  Versuch. 
Auf  ein  weifses  Blatt  Papier  zeichne  man  eine  schwarze 
Linie  von  der  Dicke  eines  Seidefadens  und  halte  über  die* 
selbe  im  Abstand  einiger  Zolle  einen  schwarzen  Seidefaden 
so,  dafs  er  die  Linie  deckt.  Ein  Auge,  welches  so  accom- 
modirt  ist,  dafs  es  einen  zwischen  beiden  Objecten  gelegenen 
Punkt  am  deutlichsten  sehen  würde,  erblickt  dann  den 
dunkeln  linearen  Raum,  in  welchem  Strich  und  Faden  sich 
decken,  der  Länge  nach  durch  eine  weifse  Linie  gespalten. 
Neigt  man  den  Faden  gegen  den  Strich  etwas,  so  ist  die 
Spaltung  durch  einen  weifsen  Raum  nur  noch  an  der  Kreu- 
znngsstelle  bemerklich;  die  linken  Hälften  von  Faden  und 
Strich  scheinen  Ein  gekrümmtes  Object  zu  bilden,  defs« 
gleichen  die  rechten  Hälften.  Vergröfsert  man  den  Nei- 
gungswinkel, so  wird  die  weifse  Trennungsstelle  schmaler 
und  verschwindet  bei  rechtwinkliger  Durchkreuzung  von 
Faden  und  Strich.  —  Beer  hat  die  nämliche  Erscheinung 
objectiv  dargestellt,  indem  er  zwei  Fäden  in  verschiedenem 
Abstände  von  der  kreisförmigen  Oefihnng  einer  Lampe  ver« 
tical  ausspannte^und  mittelst  einer  Linse  die  Bilder  auf  einen 
Schirm  warf.  Es  konnten  die  Bilder  beider  Fäden  nicht 
gleichzeitig  deutlich  begrenzt  erscheinen  und  die  oben  be- 
schriebene Erscheinung  trat  in  allen  ihren  Modificationen 
dann  am  Deutlichsten  auf,  wenn  der  Schirm  so  gerichtet 
war,  dafs  beide  Bilder  einen  gleichen  Grad  von  Deutlichkeit 
angenommen  hatten.  —  Bei  der  Erklärung  des  Phänomens 
geht  Beer  von  der  Betrachtung  aus,  dafs  wenn  in  die  von 
einem  leuchtenden  Punkte  ausgehende  Strahlenmasse   eine 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVn,  115. 
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kleine  uDdarchsichtige  Kugel  trete ,  die  Zersireaangskreise  A»«>»niiis«a 
jenseits  and  diesseits  des  reellen  Bildes,  welches  eine  Linse  '">^«*  ^''^^^- 
von   dem  leuchtenden  Punkte   entwirft,   helle  Ringe  mit"'"^^"*'" 
dunkler  Mitte  sein  müfsten,  während  umgekehrt,  wenn  man 
anstatt  des  leuchtenden  Punktes  einen  dunkeln,  Ton  rück« 
wärts  beleuchteten  Punkt  annehme,  man  als  Zerstreuungs- 
kreise dunkle  Ringe  mit  heller  Mitte  erhalte.    Die  nähere 
Herleitung  der  beschriebenen  Erscheinung  in  ihren  Einzel- 
heiten erfordert  die  Beihülfe  von  Figuren;  wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Abhandlung. 

A.  Müller  (I)  ist  aufmerksam  darauf  geworden,  dafs  ■•••i>*>«" 
die  Accommodation  des  Auges  zur  Unterscheidung  paralleler  ■^i'ilJJiJJ** 


Verticallinien  nicht  die  nämliche  sei,  als  für  die  Unterschei-   '^**  **•• 


gwaolfUi 
KopflM. 

düng  horizontaler  Linien.  Unter  40  Personen  sahen  38 
bei  wachsender  Entfernung  die  horizontalen  Linien  noch 
länger  deutlich  als  die  verticalen,  nur  bei  Zweien  fand  das 
Umgekehrte  statt.  Demnach  mufste  bei  den  ersteren  der 
verticale  Meridiandurchschnitt  des  Auges  eine  gröfsere 
Brennweite  haben,  als  der  horizontale  Durchschnitt.  Ohne 
auf  diese  Ursache  zurückzukommen,  macht  Müller  eine 
Anwendung  von  der  angefahrten  Erfahrung,  um  den  ver- 
schiedenen Eindruck  zu  erklären,  welchen  Landschaften 
beim  Beschauen  in  aufrechter  oder  in  geneigter  Stellung 
des  Kopfes  machen. 

H.  Meyer  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (2)  nachzu-  o,6ite  «nd 
weisen  gesucht,  wie  das  Bewufstsein  von  dem  Grade  der d«  OMtehts. 
Convergenz  unserer  Augenaxen,  oder  vielmehr  von  der 
Thätigkeit  der  diese  Convergenz  bestimmenden  geraden 
inneren  Augenmuskeln,  in  unser  Urtheil  über  Gröfse  und 
Entfernung  äufserer  Gegenstände  eingehe.  Er  hatte  seine 
Betrachtungen  an  ähnliche  Versuche  geknüpft,  wie  sie 
später  auch  von  Brewster  (3)  angestellt  und  beschrieben 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  147.  —  (2)  Archiv  von  Roeer  nnd  Wun- 
derlich, Bd.  I,  1842.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  216. 
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or8r.eiiiid  worden.  Neuerdings  (I)  sncht  Meyer  seine  Ansicht  durch 
'*"oS«te'*''  ^^^^  quantitative  Discussion  stereoscopischer  Versuche  näher 
zu  begründen.  Indem  er  jedes  der  beiden  Seitenbretter 
des  W  h  e  a  t  s  t  o  n  ersehen  Spiegelstereoscops  mit  einer  Cen- 
timeterscale  versieht,  deren  Nullpunkte  in  die  Mitte  fallen, 
und,  in  den  beiden  Spiegeln  gesehen,  den  Aogenaxen 
eine  parallele  Stellung  geben,  indem  er  dann  zwei  zusammen- 
gehörige Stereoscopbilder  zunächst  über  jenen  Nullpunkten 
einsetzt  und  sie  dann  gleichmäfsig  und  allmälig  nach  Vom 
schiebt,  beobachtet  er  eine  bedeutende  Verkleinerung  und 
Annäherung  des  Bildes,  und  er  ist  durch  die  genaue  Kennt- 
nifs  der  Dimensionen  des  Apparates  und  der  Lage  der 
einzelnen  Theilstriche  sowie  ihrer.  Spiegelbilder  in  den  Stand 
gesetzt,  zu  untersuchen,  durch  welche  Ursache  jene  Ver- 
kleinerung und  Annäherung,  oder  die  beim  Zurückrücken 
nach  der  Nulllinie  wieder  eintretende  Vergröfserung  und 
scheinbar  viel  gröfsere  Entfernung  hervorgebracht  wird.  ' 

Rückten  die  Zeichnungen  von  Centimeter  0  bis  1  bis 
Centimeter  7  bis  8,  so  betrug  die  totrhHcke  Verkleinerung  des 
Netzhautbildes  nur  Vu  der  anfanglichen  Gröfse,  die  wirh-- 
Uche  Entfernung  des  Spiegelbildes  vergröfserte  sich  um  Vio 
ihres  Werthes.  Die  erstere  Aenderung  ist  dem  Mafse  nach, 
die  zweite  dem  Mafse  und  dem  Sinne  nach  ganz  verschie- 
den von  den  wirklich  beobachteten,  viel  auffallenderen  Ver- 
änderungen. 

Es  nimmt  aber  vom  Theilstrich  2  bis  8  die  Entfernung 
des  Convergenzpunktes  der  Augenaxen  von  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  Augen  von  300  auf  75  Millimeter  ab  und  es 
entspricht  diefs  einer  Aenderung  in  der  Gröfse  des  Gegen- 
standes von  12,5  auf  3,2  Millimeter,  wenn  die  Netzhaut- 
bilder gleich  grofs  ausfallen  sollen.  Eine  solche  Abnahme 
der  Gröfse  und  Entfernung,  um  etwa  %  des  anfanglichen 
Werthes,  glaubt  man  aber  in  der  That  zu  beobachten,  so 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  198;  im  Ansz.  Arch.  ph.  nat  XX,  137. 
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da&  hieniach  der  wahre  Grund  der  Täuschung  offenbar  in 
der  Conyergenz  der  Augenaxen  gelegen  ist. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  giebt  Meyer  (1)  verglei- 
chende Versuche  darüber »  ob  der  Spielraum  der  gemein- 
schaftlichen Wirksamkeit  der  beiden  äufsem  geraden  Augen- 
muskeln sich  je  nach  der  geraden  oder  schiefen  Stellung 
der  Augenaxen  ändere.  Er  konnte  einen  deutlich  ausge- 
sprochenen Unterschied  nicht  wahrnehmen. 

Schröder  (2)  hat  einige  Bemerkungen  mitgetheilt «^''»•^•■••^" 
über  die  bereits  von  Brewster,  Wheatstone  und  Mo-  ''•"»•»• 
ser  gemachte  Wahrnehmung,  dafs  Basreliefs  bei  seitlicher 
Beleuchtung  und  bei  einigem  absichtlichen  Versenken  in  die 
Betrachtung  dem  freien  Auge  als  erhabene  plastische  For- 
men erscheinen.  Damit  der  Versuch  gelinge,  soll  der  Gegen- 
stand jenseits  der  deutlichen  Sehweite  aufgestellt  werden, 
weiter  entfernt,  wenn  man  beide,  als  wenn  man  nur  Ein 
Auge  gebraucht.  Das  Erhabensehen  hohler  Formen  mit 
freiem  Auge  trete  nur  dann  ein,  wenn  diese  Köpfe,  mensch- 
liche Figuren  u.  dgl.,  überhaupt  solche  Gegenstände 
darsteUen,  welche  nur  plastisch  erhaben  gedacht  werden 
können.  Der  Widerspruch,  welchen  die  nahe  Lichtquelle 
mit  der  Vertheilnng  von  Licht  und  Schatten  auf  dem  er- 
haben gedachten  Gegenstand  hervorrufe,  sei  von  keinem 
Einflufs  auf  die  optische  Täuschung,  »wie  denn  das  Be- 
wufstsein  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  überhaupt 
ohne  Einflufs  sei« ,  ein  Satz ,  welcher  mit  der  unmittelbar 
vorher  angeführten  Erfahrung,  dafs  die  Täuschung  nur  be- 
züglich gewisser  Gegenstände  gelingt,  nicht  zu  stinraien 
scheint. 

Weiter  bemerkt  Schröder,  die  erhaben  gesehenen 
Gegenstände  erschienen  in  gewissermafsen  »verklärter  Be- 
leuchtung.tf  Er  erklärt  diefs  daraus,  dafs  nach  einmal  ein- 
getretener Inversion  die  Schattengrenze  weder  für  die  wirk- 
lich stattfindende,  noch  für  eine  andrerseits  angenommene 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  207.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  806. 
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Beleuchtung  geometrisch  richtig  sei;  daher  die  offenbar 
opake  Oberfläche  in  einer  Art  von  Phosphorescens ,  wie 
von  Innen  beleuchtet,  erscheine. 

BtoNOMope  Wheatstone(l)  hat  sich  in  einer  Baherian  lecture  über 
Tvnrndut.  einige  Erscheinungen  des  binocularen  Sehens  (2)  verbreitet 
Er  hatte  an  seinem  Spiegelstereoscop  die  Einrichtung  ge- 
troffen^ dafs  er  die  beiden  einem  Gegenstand  angehorigen 
Bilder  bei  verschiedener  Convcrgenz  der  Augenaxen  und 
gleichbleibendem  Abstand  vom  Auge,  oder  bei  gleichblei- 
bender Convergenz  der  Augenaxen  und  wechselndem  Ab- 
stand vom  Auge  betrachten  konnte.  Bei  der  ersteren  An- 
ordnung schien  die  Gröfse  des  Oegenstandes  zu  wachsen^ 
oder  abzunehmen»  je  nachdem  die  Convergenz  der  Augen- 
axen geringer  oder  gröfser  wurde.  Bei  der  letzteren  An- 
ordnung nahm  die  Gröfse  des  Gegenstandes  scheinbar  zu 
oder  ab»  je  nachdem  die  Bilder  den  Spiegeln  näher  rückten 
oder  sich  davon  entfernten;  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war»  da  gleichzeitig  die  Gröfse  der  Bilder  auf  der  Netzhaut 
zu-  oder  abnahm«   « 

Beim  Sehen  unter  gewöhnlichen  Umständen  ist  mit 
der  stärkeren  Convergenz  der  Augenaxen  auch  eine  An- 
passung des  Auges  zum  Deutlichsehen  in  kürzere  Entfer- 
nung nothwendig  verbunden.  Wheatstone  fand  es  bei 
der  ersteren  Versuchsreihe,  bei  welcher  die  Entfernung  des 
betrachteten  Gegenstandes  in  der  That  sich  nicht  änderte, 
schwierig,  bei  jedem  Convergenzwerth  gleich  deutlich  zu 
sehen,  indem  das  Anpassungsvermögen  unwillkürlich  mit 
Convergenzänderung  der  Sehaxen  Hand  in  Hand  fungirte. 
Betrachtet  man  die  Spiegelbilder  durch  sehr  feine  Oeff- 
nungen,  welche  mit  einer  Nadel  in  Carton  gestochen  sind, 


(1)  PhiL  Mag.  [4]  III,  504;  im  Anss.  daselbst  III,  149;  Instit 
1852,  179.  —  (2)  Eine  frühere  Arbeit  des  Verfassers  über  diesen  Gegen- 
stand, insbesondere  über  das  Stereoscop,  welche  man  schon  in  den  Phil. 
Trans,  für  1888,  II,  und  in  Pogg.  Ann.  Erganzungsb.  I,  1,  findet,  ist 
mm  auch  in  Phil.  Mag.  [4]  m,  241  voUstiindig  mitgetheilt. 


indem  man  zugleich  grelle  Beleuchtung  anwendet,  so  yer« 
schwindet  jene  Schwierigkeit,  yr«mmm*tm, 

Wheatstone  beschreibt  ferner  einige  von  ihm  er- 
dachte Stereoscopemrichtungen  Ton  sehr  compendiöser  Na» 
tur,  welche  man  indessen  am  besten  aus  der  Abhandlung 
selbst  und  den  beigefugten  Zeichnungen  kennen  lernt;  er 
giebt  Anleitung  zur  Anfertigung  photographischer  Bilder, 
welche  im  Stereoscop  dienen  sollen.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  Netzhautbilder,  welche  der  nämliche  körperliche 
Gegenstand  entwirft,  ist  desto  geringer,  je  entfernter  der 
Gegenstand  selbst  dem  Auge  ist.  Betrachtet  man  im  Stereo- 
scop zwei  Bilder,  welche  für  eine  starke  Convergenz  der 
optischen  Axen  entworfen  sind,  unter  geringerer  Neigung 
dieser  Axen,  so  stellt  sich  das  Relief  übertrieben  dar;  es 
erscheint  zu  flach  im  umgekehrten  Falle.  Wheatstone 
fiind,  dafs  beim  Betrachten  mit  parallelen  Augenaxen  Bil- 
der, welche  für  eine  Convergenz  von  8^,  ja  in  manchen 
Fällen  solche,  welche  für  eine  Convergenz  von  16<*  ent- 
worfen waren,  noch  gute  Wirkung  thaten. 

Wenn  man  jedem  Auge  ein  Spiegelbild  derjenigen 
Ansicht  eines  körperlichen  Gegenstandes  darbietet,  welche 
es  beim  freien  Beschauen  aufnehmen  würde,  so  erscheint 
das  Relief  umgekehrt,  d.  h.  Erhabenes  vertieft  und  Ver- 
tieftes erhaben.  Wheatstone  hat  hierauf  die  Construc- 
tion  eines  besondem  Apparates,  des  Pseudoscops^  gegrün- 
det, bestehend  aus  zwei  in  Einen  Rahmen  gefafsten  recht* 
winkligen  Reflexionsprismen,  deren  Hypothenusenflächen  den 
Augenaxen  parallel  gerichtet  und  deren  Abstand  demjeni- 
gen der  Augen  angepafst  werden  kann. 

Ist  das  Instrument  für  einen  Gegenstand  in  gewisser 
Entfernung  so  gerichtet,  dafs  derselbe  in  seinem  natür- 
lichen Abstände  und  in  seiner  natürlichen  Gröfse  erscheint,  . 
so  ist  er  selbst  durch  das  Instrument  verdeckt,*  die  Spiegel- 
bilder aber  lassen  alle  entfernteren  Objecto  näher  und 
kleiner,  alle  näheren  dagegen  entfernter  und  .gröfser  er- 
scheinen.   Wheatstone  beschreibt  die  Wirkungen  dieses 
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stoMMoop*  Apparates  an  vielen  einzelnen  Fällen  ausführlich  und  schil- 
y««waBdtat.  dert  sie  als  höchst  überraschend.  Namentlich  sei  der  Wi- 
derstreit im  Urtheil  des  Beobachters  merkwürdige  wenn 
einer  der  im  Sehfeld  befindlichen  Gegenstände  sich  auf 
den  Beobachter  zu  oder  von  ihm  wegbewege.  Die  Um- 
kehrung des  Bildes  lasse  den  herannahenden  Gegenstand 
scheinbar  sich  entfernen,  während  doch  die  Zunahme  des 
Sehwinkels  auf  eine  Annäherung  schliefsen  lasse ;  die  um- 
gekehrten Eindrücke  begleiten  den  sich  entfernenden  Ge- 
genstand. —  Bisweilen»  bemerkt  Wheatstone,  trete  un- 
willkürlich» und  hauptsächlich  veranlafst  durch  die  Perspec- 
tive und  die  Vertheilung  des  Schattens»  der  Eindruck  des 
natürlichen  Bildes  an  die  Stelle  des  umgekehrten,  nament- 
lich dann»  wenn  man  das  eine  Auge  schliefse. 

Von  Wartmann  (1)  ist  eine  Zusammenstellung  neuer 
Stereoscopeinrichtungen  gegeben  worden»  defsgleichen  von 
Moigno  (2). 

Wilde  (3)  giebt»  anknüpfend  an  Dove's  (4)  verschie- 
dene stereoscopische  Methoden»  Anweisung»  wie  man  sich 
der  Wollaston'schen  ccanera  bidda  anstatt  des  reflectiren- 
den  rechtwinkligen  Glasprismas  zu  stereoscopischen  Zwecken 
bedienen  könne.  —  Der  als  Geschichtsforscher  im  Gebiete 
der  Optik  rühmlichst  bekannte  Verfasser  giebt  in  einer 
Anmerkung  eine  kritische  Notiz  über  den  Autor  der  Er- 
klärung des  bekannten  Phänomens  der  scheinbaren  Ver- 
gröfserung  von  Sonne  und  Mond  am  Horizont.  Alle  die- 
jenigen» welche  sich  im  Besitz  des  jetzt  so  verbreiteten 
Brewster'schen  Linsenstereoscops  aus  Soleil's  Atelier 
befinden»  kennen  die  einfache  Figur»  welche  eine  so  an- 
schauliche Analogie  fiir  jenes  Phänomen  bietet. 

Brewster's  (5)  Beschreibung  verschiedener  stereosco- 
»  pischer  Apparate»  sowie  seine  Bemerkungen  über  Anfer- 

(1)  Arch.  ph.  nat  XIX,  196.  —  (2)  Bev.  scientif.  industr.  [4]  I, 
6.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  63.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851 ,  190. 
—  (5)  Pha.  Mag.  [4]  m,  16.  26.  81;  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  288.  289; 
Dingl.  poL  J.  GXXIV,  109. 
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tigang  der  beiden  Augen  entsprechenden  Projectionen  kör- 
perlicher  Gegenstände  zu  stereoscopischen  Zwecken»  ent-  ▼•«»•«»^t^- 
weder  durch  Zeichnung  oder  mit  Hülfe  der  Photographie, 
erwähnen  wir  hier  nur,  da  alles  Wesentliche  bereits  in  firü* 
heren  Mittheilungen  (1)  enthalten  und  ohnedem  schon  auf 
den  verschiedensten  Wegen  zur  Eenntnifs  Derer  gelangt 
ist,  welche  sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren. 

Zantedeschi(2)  hat  bei  Wiederholung  stereoscopi- 
scher  Versuche  gefunden,  dafs  die  Körperformen  auch  bei 
Betrachtung  nur  einer  der  für  beide  Augen  entworfenen 
Projectionen,  wenngleich  in  schwächerem  Mafse  als  bei  An- 
wendung beider  Augen,  hervortraten.  —  Die  Versuche  über 
die  Zusammensetzung  complementärer  Farben  zu  Weifs  und 
homogener  Farben  zu  Mischfarben  gelangen  ihm  zwar,  allein 
der  Mischton  bot  sich  ihm  nur  als  eine  flüchtige  Erschei- 
nung, im  Vergleich  zu  den  abwechselnd  sehr  bestimmt  her- 
vortretenden Einzelfarben. 

Seguin(3)  hat  seine  Untersuchungen  über  subjective  "Jäti»^ 
Farben  (4)  fortgesetzt  Das  Resultat  seiner  zweiten  Arbeit 
drückt  er  in  den  Worten  aus  :  Während  der  Betrachtung 
eines  gefärbten  Gegenstandes  auf  schwarzem  oder  weifsem 
Grunde  entwickelt  sich  -auf  ihm  allmälig  die  complemen- 
tare  Farbe  (?),  und  die  eigene  Farbe  des  Gegenstandes 
breitet  sich  auf  dem  unterliegenden  Grunde  aus.  —  In 
der  dritten  Abhandlung  tlieilt  er  Beobachtungen  über  die 
Mischfarben  mit,  welche  nach  dem  angeführten  Gesetze 
entstehen,  wenn  ein  farbiger  Gegenstand  -auf  einem  an- 
dersfarbigen Grunde  liegt. 

Wenn  man  nach  Fixirung  eines  glänzenden  Gegen- 
standes das  Auge  auf  eine  dunkle  Fläche  richtet,  beobach- 
tet man  ein  Nachbild,   welches   allmälig  schwächer  wird 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  147;  f.  1850,  186;  f.  1851,  190;  vgl.  auch 
die  Anmerkung  daselbst.  —  (2)  Giornale  Fisico-Chimico  ilaliano  del 
1852.  —  (8)  Compt  rend.  XXXIV,  767;  XXXV,  476.—  (4)  Jahresber. 
f.  1851,  201. 
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Mbfikf  luid  endlich  verschwindet     ßrove  (1)   hat   daranf  anf« 

Furben. 

marksam  gemacht,  dafs  man  es  atifs  Nene  hervorrufen 
kann.,  wenn  man  zwischen  dem  Ange  und  der  dunklen 
Fläche  einige  Zeit  ein  weifses  und  gut  beleuchtetes  Blatt 
Papier  hin-  und  herbewegt.  Bei  einiger  Uebung  läfst  sich 
dieser  Versuch  aufserordentlich  oft  wiederholen.  Wenn 
man  nach  Fbdrung  des  glänzenden  Gegenstandes  durch 
Betrachtung  einer  weifsen  Fläche  ein  dunkles  Nachbild 
hervorgerufen  hat,  so  kann  man  dieses,  nachdem  es  all- 
mälig  erstorben  ist,  durch  Vorhalten  einer  dunkelen  Fläche 
vor  das  Auge  wieder  hervorrufen. 

HSH^kS/wf  Dove(2)  hat  die  Beobachtung,  welche  man  in  Ge- 
dlr^Mb!!!*  naäldegallerien  beim  Einbruch  der  Dämmerung  macht,  näm- 
lich, dafs  dann  die  dunkleren  blauen  Töne  noch  länger 
sichtbar  bleiben,  als  die  bei  Tage  weit  heller  erscheinenden 
rothen  Farben,  einer  wiederholten  Prüfung  mittelst  stereo- 
scopischer  Versuche  (3)  unterworfen  und  unter  allen  Um- 
ständen bestätigt  gefunden.  Er  führt  eine  frühere  Erklä- 
rung dieser  Thatsache  von  Seebeck  an,  welcher  bemerkt, 
dafs  mit  eintretender  Dämmerung  zuerst  die  am  wenigsten 
brechbaren  Strahlen  aus  dem  Lichte  der  Atmosphäre  ver- 
schwinden. Die  Untersuchung  des  Sonnenspectrums  bei 
Sonnenuntergang  aber  widerspricht  dieser  Annahme;  und 
auf  keinen  Fall  konnten  die  blauen  Strahlen  bei  einem 
gleichförmig  mit  weifsen  Wolken  überzogenen  Himmel, 
bei  welchem  Dove  seine  Versuche  machte,  im  Ueberge- 
wichte  sein.  Dove  glaubt  daher  eine  andere  Erklärung 
geben  zu  müssen,  welche  er  durch  eine  von  den  Schall- 
empfindungen hergenommene  Analogie  erläutert.  Bei  glei- 
cher Schwingungsweite  ist  ein  hoher  Ton  deutlicher  zu 
vernehmen,  als  ein  tiefer,  weU  in  gleicher  Zeit  sich  der 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  HI,  436;  InsUt  1862,  251;  Arch.  ph.  nat.  XX, 
227.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  897;  Berl.  Acad.  Ber.  1862,  69;  im 
Anas.  Phil.  Mag.  [4]  IV,  246;  Instit.  1862,  198.  428;  Arch.  ph.  nat. 
XXI,  209.  —  (8)  Vgl.  Jahresbor.  f.  1861,  192. 
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n&mlicfae   Eindruck   auf  den  Gehörnerv    öfter  wiederholt.  „^.^. '«"^ 

Helligkeit  auf 

Die  Ghrenze  der  Wahmehmbarkeit  tiefer  Töne  kann  nach  ^•^'y';j,*jij* 
Savart  durch  Verstärkung  der  einzelnen  Eindrücke  er- 
weitert werden.  Das  Blau  verhält  sich  aber  zum  Rothj  wie 
&n  höherer  Ton  zu  einem  tieferen  ^  und  bei  abnehmender . 
Intensität  wird  das  Bereich  der  Farben  zuerst  von  der 
Seite  des  Roth  her  eingeschränkt,  bis  endlich  bei  immer 
schwächer  werdender  Beleuchtung  nur  das  Blau  übrig 
bleibt  Dove  leitet  aus  demselben  Umstände  die  Erklär 
rang  d^  merkwürdigen  Thatsache  ab,  dals  bei  schwachem 
Stemenlicht  das  Blau  des  Himmels  sich  noch  deutlich  gel- 
tend macht.  Auch  erklärt  sich  danach,  warum  ein  vio- 
lettes Glas,  welches  als  dichromatisches  Mittel  nur  Roth 
und  Blau  durchläfst,  mit  zunehmender  Dämmerung  sich 
mehr  ins  Blaue  zieht.  Wie  einerseits  anzunehmen  sei,  be- 
merkt Dove,  dafs  man  durch  hinlängliche  Verstärkung 
der  Lichtintensität  die  jenseits  des  Roth  gelegenen,  dem 
Maximum  der  Wärme  entsprechenden  Wellen  sichtbar 
machen  könne,  so  sei  es  nicht  unmöglich,  dafs  in  völliger 
Dunkelheit  noch  jenseits  des  Violett  gelegene  Strahlen 
übrig  bleiben,  welche  eine  jodirte  Silberplatte  af&ciren,  we- 
nigstens dann,  wenn  eine  längere  Dauer  dieser  rasch  er- 
folgenden Schwingungen  das  ersetze,  was  ihnen  an  Inten- 
sität abgehe  (Moser's  unsichtbares  Licht). 

*Dove  beschreibt  noch  einige  Versuche,  welche  ihm  als 
weitere  Belege  des  Satzes  dienen,  dafs  die  Anpassung  der 
Augen  fiir  die  verschieden  -  brechbaren  Farben  nicht  die 
nämliche  sei.  Betrachtet  man  ein  Mikrometer  von  weifsen 
Linien  auf  schwarzem  Grunde  durch  ein  blaues  Glas  imd 
geht  mit  dem  Auge  so  weit  zurück,  bis  das  Gitter  durch 
das  Zusammenlaufen  der  Linien  als  Fleck  erscheint,  so 
sieht  man  es  durch  ein  rothes  Glas  noch  vollkommen 
als  Gitter  und  dieses  verwandelt  sich  erst  in  beträchtlich 
gröfserer  Entfernung  in  einen  Fleck.  —  Die  Erscheinung 
der  »flatternden  Herzen«  erklärt  Dove  aus  der  nämlichen 
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Bineafi  der  Ursache  (1).    Die  blauen  oder  grünen  Flecke  aof  rothem 
die  inuntiut  Grunde  erscheinen  mit  diesem  nicht  in  einer  Ebene  und 

dor  Farben.  ^  ^ 

bei  Bewegung  der  Scheibe  besclireiben  diese  und  die  Flecken 
oder  Herzen  gleich  grofse  Tangenten  an  Ejreisen  von  un- 
gleichem Halbmesser,  daher  die  scheinbar  ungleiche  Win* 
kelgeschwindigkeit 

Bemerkungen  über  Dove's  Theorie  des  Glanzes  (2) 
hat  B  r  e  w  s  t  e  r  (3)  mitgetheilt. 
Au(«Mpi«i«L  Helmholtz  (4)  hat  ein  optisches  Instrument  er- 
funden, welches  der  Augenheilkunde  grofse  Dienste  zu 
leisten  verspricht.  Den  Anlafs  zur  Construction  fand  er  in 
der  von  Brücke  angegebenen,  von  Er  lach  modificirten 
Methode,  das  Augenleuchten  zu  beobachten.  Einen  Satz 
dünner  und  klarer  Glasplatten,  auf  einem  messingenen  Ring 
befestigt,  bringt  der  Beobachter  ^r  sein  Auge,  so  dafs  die 
Augenaxe,  welche  zugleich  nach  dem  zu  beobachtenden 
Auge  hingerichtet  ist,  einen  Winkel  von  34^  mit  den  Glas- 
platten macht  Die  Strahlen  einer  Lampe,  welche  dicht 
neben  dem  Haupte  des  Beobachters  aufgestellt  ist,  werden, 
unter  56^  reflectirt,  gerade  in  das  zu  beobachtende  Auge 
gesendet  und  das  von  der  Netzhaut  und  den  brechenden  Medien 
desselben  zurückgesendete  Licht  dringt  zum  Thcil  durch  die 
spiegelnden  Glasplatten  und  läfst  dem  Beobachter  die  Struc- 
tur  jener  inneren  AugentheUe  erkennen.  Da  das  von  der 
Ketina  zurückkehrende  Licht  durch  die  brechenden  Medien 
des  beobachteten  Auges  convergent  gemacht  wird,  so  mufs 
das  Auge  des  Beobachters,  um  deutlich  zu  sehen,  mit  einer 
Concavlinse  bewaffnet  sein.  Wenn  es  uns  erlaubt  sein 
kann ,  gegen  die  gründliche  Darstellung  des  scharfsinnigen 
Erfinders  Etwas  zu  erinnern,  so  möchten  wir  bemerken, 
dafs  in  dieselbe  mehr  mathematische  und  theoretisch  physi- 

(1)  Ueber  eine  andere  Erklärang  des  nämlichen  Phänomena  vgL 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  219.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  192.  — 
(S)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  126  ans  Athenaeom,  Nr.  1800.  —  (4)  Beschrei- 
bung eines  Augenspiegels  zur  Untersuchong  der  Netzhaut  im  lebenden 
Auge,  Berlin  1851;  im  Ausz.  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXV,  125. 
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kaiische  Entwickelaiuren  aufgenommen  sind,  als  uns   der    *<*(••■- 
Zweck  zu  erfordern  scheint. 

Ruete  (I)  hat,  angeregt  durch  die  von  ihm  selbst  be- 
währte grofse Nützlichkeit  dei*  Helroholtz  'sehen  Erfindung, 
eine  neue  Einrichtung  eines  Augenspiegels  erdacht,  welche 
insbesondere  den  Vorzug  hat,  ein  gröfseres  Sehfeld  und 
gröfsere  Helligkeit,  verbunden  mit  geringeren  Vergröfse- 
rungen,  überhaupt  aber  eine  mannigfaltigere  Abwechselung 
in  diesen  Elementen  zu  gestatten,  als  der  oben  beschriebene 
AttgenspiegeL  R  u  e  t  e's  Apparat  besteht  aus  einem  Hohlspie- 
gel von  etwa  3  Pariser  Zoll  Durchmesser  (nach  H  e  1  m  h  o  1 1  z 
genügt  auch  ein  Planspiegel),  welcher,  in  der  Mitte  durch- 
bohrt und  vor  dem  Auge  des  Beobachters  aufgestellt,  die- 
sem eine  Durchsicht  nach  dem  zu  beobachtenden  Auge 
gestattet.  Dieses  empfangt  seine  Beleuchtung  durch  die 
von  dem  Hohlspiegel  zurückgesendeten  Strahlen  einer  Lampe. 
Zwischen  beiden  Augen  ist  ein  horizontales  Lineal  ange- 
bracht, auf  welchem  Convex-  und  Concavlinsen  von  ver- 
schiedenen Brennweiten  angebracht  werden  können.  Man 
findet  in  der  Abhandlung  Ruete's  eine  ausführliche  An- 
gabe der  anzuwendenden  Brennweiten  und  der  Abstände 
der  Linsen  von  den  Augen,  je  nachdem  man  die  Netzhaut 
unter  verschiedener  Vergröfserung,  oder  vorzugsweise  die 
Augenlinse  oder  die  Iris  beobachten  will.  Auch  hat  der 
Verfasser  noch  die  Beschreibung  einiger  compendiösen  Gon- 
structionen  von  Augenspiegeln  mit  Anwendung  von  Refle- 
xionsprismen nach  Angaben  von  Ulrich  und  Mejerstein 
hinzngefiigt;  endlich  noch  die  Beschreibung  eines  von  ihm 
selbst  erfundenen  Optometers  (Sehweitemessers),  welcher 
jede  versuchte  Tauschung  vereiteln  soll. 

I{elmholtz  (2)  hat  In  einer  späteren  Abhandlung  ge- 
zeigt, wie  man  die  meisten  der  Vortheile,  welche  R  u  e  t  e's 
Augenspiegel  bietet,  mittelst  einer  Lichtflamme  und  einer 

(1)  Der  Aagenspiegel  und  das  Optometer  für  pract.  Aerzte.    Göttin« 
gen,  1852.  —  (2)  Vierordt's  Archir  für  physiol.  Heilkunde,  XI,  827. 
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vom  Beobachter  in  der  Hand  gehaltenen  einfachen  Convex- 
linse  erreichen  könne.    Er  giebt   eine  ausführliche  Abwä- 
gung der  Vorzüge  der  einzelnen  angeführten  Apparate. 
B«w.giiD««n         Brodhurst  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Ner- 

der  Irl«.  ^    '  ^       " 

ven,  welche  die  Bewegungen  der  Iris  bedingen,  bekannt  ge- 
macht. —  Budge  (2)  giebt  an,  gefunden  zu  haben,  dafs 
das  Licht  unmittelbar  auf  die  Iris  wirkte  da  sich  dieselbe 
unter  dem  Einflufs  desselben  auch  dann  noch  contrahirte, 
wenn  die  beiden  Sehnerven  durchschnitten  waren. 
oeticiitf'  Brewster  (3)   theilt  die  Beschreibung   eines   eigen- 

thümlichen  Gesichtszustandes  mit.  Eine  Person  hatte  in 
Folge  eines  heftigen  Sturzes,  ohne  dafs  eine  locale  Ver- 
letzung der  Augen  sichtbar  war,  das  Sehvermögen  auf  dem 
einen  Auge  ganz,  auf  dem  andern  Auge  in  der  Art  ver- 
loren, dafs  sie  zwar  im  Freien  auf  grofse  Entfernungen 
Personen  erkennen  konnte,  dagegen  im  Zimmer  auch  nicht 
das  geringste  Unterscheidungsvermögen  der  Gegenstande 
hatte.  Die  Erklärung  Brewster's  liegt  uns  nicht  vor. 
Es  scheint  indessen,  als  ob  das  betreffende  Auge,  etwa 
durch  Resorption  eines  Theils  der  Augenflüssigkeiten,  sehr 
stark  femsichtig  geworden  sei. 
KSi*ÜminM.  ^"*®  *^^  ^^^  P/dlosopfäcal  Dransactians  für  1837  neu 
mitgctheilte  Arbeit  Brewster's  (4)  enthält Untersuchungcm 
über  die  doppelbrechende  Structnr  der  Augenlinsen  ver- 
schiedener Thierklassen  und  die  allmäligen  Veränderungen, 
welche  in  dieser  Structur  nach  dem  Tode  des  Thieres  ein- 
treten. Bei  einer  grofsen  Menge  von  Linsen  aus  Fisch- 
augen fand  Brewster  übereinstimmend  einen  centralen 
Theil  von  negativer  Doppelbrechung,  auf  welchen  zwei 
ringförmige  Zonen,  die  innere  von  positiver,  die  äufsere 
wieder  von  negativer  Doppelbrechung  folgten.  Das  schwarze 
Kreuz  war  jedesmal  in  grofser  Regelmäfsigkeit  vorhanden. 
Bei  allen    vierfufsigen  Thieren,  mit    einer   einzigen   Aus- 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  IlT,  890;   Instit  1852,  209.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXV,  664.  -  (8)  iDstit.  1862,  828.  —  (4)  Phfl.  Mag.  [4]  lU»  192. 
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nähme  (bei  dem  Hasen),  war  der  centrale  Theil  positiv  doppel-  stmctor  der 
brechend.  Bezüglich  des  weiteren  Details  der  Arbeit,  wel- 
ches durch  schöne  Abbildungen  noch  deutlicher  dem  Leser 
Torgefiihrt  ist,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst. 

Stellwag  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Doppel- 
bilder, welche  bei  unsehweitlicher  Betrachtung  eines  leuch- 
tenden Objectes  auftreten,  angestellt,  und  unter  Anderem 
bemerkt,  dafs  bei  Anwendung  eines  Turmalins  in  einem 
gewissen  Azimut  das  eine,  in  einem  anderen  Azimut  das 
andere  der  beiden  Doppelbilder  verschwand*  Hiernach 
hält  sich  der  Genannte  für  berechtigt ,  zu  schliefsen , .  dafs 
diese  Doppelbilder  durch  Doppelbrechung  im  Auge  erzeugt 
werden.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Muskeln,  welche  bei 
der  Anstrengung  zur  Accommodation  die  Linse  vorwärts 
schieben,  zugleich  auf  den  Glaskörper  einen  Druck  ausüben, 
welcher  hinreichend  sei,  demselben  doppelbrechende  Eigen- 
schaften zu  verleihen. 

Haidinger  (2)  hat  die  interessanten  Beobachtungen  i>ie Ri^din. 
von  Stokes  (3)  über  die  Farbe  der  bekannten  Polarisations-  BÄ.chei  und 
büschel  bei  verschiedener  monochromatischer  Beleuchtung,     ^'*' 
ferner  seine  eigenen  ergänzenden  Beobachtungen  über  den 
nämlichen  Gegenstand,  sowie  über  das  gleichzeitige  Auf- 
treten der  Löwe'schen  Ringe  (4)  mitgetheilt  Haidinger 
sah  die  Büschel  durch  eine   Lösung   von  Eupferoxydam- 
moniak  vollkommen  schwarz,   und  dieselben  zugleich  um- 
geben von   den   Löwe'schen  Bingen.    Li  wie   fern  beide 
Phänomene  auf  Beugung  beruhen,  wie  Haidinger  be- 
hauptet,  dürfte  erst  noch  eine  verständlichere  Darlegung 
von  Seiten  dieses  Gelehrten  erfordern  (5). 

Slater  (6)  hat  einige  Beobachtungen  über  chemische  ^jJJ^;^* 
Zersetzungen  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  angestellt,  ins-  ^^enln  ?"*' 

bcnatrahlen. 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  YHI,  82.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  240 ; 
Pogg.  Ann.  LXXXVm,  451.  —  (8)  Report  of  the  20.  Brit.  Assoc.  Not. 
aad  ftbstr.  20;  Jthreaber.  f.  1850,  192.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
218.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  189.  —  (6)  Chem.  Gaas.  1852,  826; 
Phil.  Mag.  [4]  V,  67;  J.  pr.  Chem.  LVII,  239;  Pharm.  Centr.  1853,  27; 
Inatit  1863,  186. 
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cheiDUche  besondere  nm  die  Richti£ckeit  eines  Satzes  von  Grotthufs 
^deMaF^r^^  prüfen,  wonach  gefärbte  Verbindungen  am  Leichtesten 
'  durch   die   complementären  Strahlen   entfärbt  würden.    Er 
wandte  saures  chroms.  Kali  zur  Darstellung  der  gelben, 
eine  Mischung  von  Eisen-  und  Kupferchlorid  für  die  grünen, 
schwefeis,  Kupferoxyd- Ammoniak  für  die  blauen,  eine  mit 
Schwefelsäure  versetzte  Rosentinctur  für  die  rothen  Strahlen, 
'  und  Wasser  mit  etwas  Salpetersäure  für  das  weifse  Licht  an, 
indem  er  das  Sonnenlicht  durch  Schichten  dieser  Substanzen 
fallen  liefs.   Die  Resultate  fielen  häufig  sehr  ungleich  aus,  je 
nachdem  er  die  zu  zersetzende  Flüssigkeit  hermetisch  ver- 
schlofs  oder  mit  der  Luft  communiciren  liefs. 

Auf  Übermangans.  Kali  wirkten  die  Farbenstrahlen  in 
folgender  Ordnung  mit  abnehmender  Stärke  zersetzend  : 
blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb.  Im  blauen  Strahl  wurde  eine 
gegen  die  Luft  abgeschlossene  Lösung  in  8  Stunden  farblos, 
während  sie  bei  offenstehendem  Geffifse  ihre  rothe  Farbe 
beibehielt.  Aehulich  war  der  Unterschied  der  Wirkung  auf 
Quecksilberoxyd,  und  auch  Quecksilberjodid  wurde  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  rascher  zersetzt,  am  Leichtesten  im 
Blau,  dann  im  Roth,  Weifs,  Grün,  Gelb  mit  abnehmender 
Stärke.  Slater  bemerkt,  dafs  das  Quecksilberjodid  über- 
haupt bei  Weitem  nicht  so  leicht  zersetzbar  sei,  als  man 
gewöhnlich  annehme.  Die  von  ihm  angewendete  Probe 
hatte  bereits  10  Jahre  im  diffusen  Tageslicht  gestanden, 
ohne  merkliche  Zersetzung. 

Die  folgenden  Substanzen  wurden  von  den  verschie- 
denen Farbenstrahlen  in  der  beigesetzten  Ordnung  mit  ab- 
nehmender Stärke  zersetzt  : 

Trockene  Jodstärke         ....  blau,  roth,  weifs,  gelb,  grün 

Quecksilberchlorid  .....  blan,  rotb,  weifs,  grün 

Qaecksilberoxyd blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb 

Alkoholische  Lösnng  von  Blattgrün        .  weifs,  roth,  gelb,  grün,  blan 

Anderthalb-Schwefelcyaneisen          •        .  weifs,  blan,  gelb,  grün,  roth 

Die  Jodstärke  bleichte  im  feuchten  Zustande  rascher, 
als  im  trockenen,  in  offenen  Gefäfsen  schneller,  als  in  ge- 
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schlossenen   Röhren.     Das  Blattgrün    wurde  fast  in   allen   chemiich« 

^  Wirkungen 

Strahlen  gleich  schnell  zersetzt.   Die  Zersetzung  des  Queck-  ''JenVnp"^' 
silberchlorids  schritt  um  so  rascher  vor,  je  concentrirter  die  ^•"•*"^'*»«' 
Lösung  war.    Dafs  Salze  im  blauen   Lichte  ihr  Erystall- 
wasser  verlieren  sollen,  fand  Slater  in  keiner  Weise  be- 
stätigt. 

Bezüglich  der  Beobachtung  von  Hunt,  dafs  saures 
chroms.  Kali  mit  schwefeis.  Eupferoxyd  im  Sonnenschein 
einen  grüngelben  Niederschlag  giebt,  bemerkt  Slater,  dafs 
diese  Erscheinung  in  allen  Farben  strahlen,  am  Vollstän- 
digsten in  verdünnten  Lösungen  eintrete ,  gleichgültig  ob 
die  Gefafse  offen  oder  geschlossen  seien.  Auch  dann  bildet 
sich  der  Niederschlag,  wenn  beide  Lösungen  getrennt  vom 
Lichte  bestrahlt  und  dann  im  Dunkeln  gemischt  werden. 
Hat  man  die  Lösungen  aber  im  Dunkeln  sowohl  dargestellt 
als  gemischt,  so  entsteht  der  Niederschlag  nur  in  der  Siedhitze. 

Wie  in  früheren  Berichten  (1)  mitgetheilt  worden  ist,  '^•ll*;^*'*- 
hat  E.  Becquerel  zuerst  gezeigt,  dafs  man  eine  Silber- 
platte durch  Eintauchen  in  Chlorwasser  so  präpariren  könne, 
dafs  sie  alle  Farben  des  prismatischen  Sonnenbildes  wieder- 
giebt,  und  zwar  die  eine  oder  die  andere  Farbe  mit  gröfserer 
Lebhaftigkeit,  je  nach  der  Menge  des  dem  Wasser  zuge- 
setzten Chlors. 

NiöpcedeSt.  Victor  (2)  hat  seine  Untersuchungen  in 
diesem  Gebiete,  der  von  ihm  sogenannten  Heliochromie, 
worüber  schon  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde  (3),  weiter 
fortgesetzt,  ohne  jedoch  diese  Eunst  auf  eine  wesentlich  voll- 
kommenere Stufe  fortzuföhren.  Er  fand,  dafs  die  empfind- 
liche Platte  die  gelbe  Farbe  am  Besten  annahm,  wenn  das 
Chlorwasser  die  geringste  Menge  Chlor  enthielt.  Roth  und 
Orange  dagegen ,  wenn  die  Lösung  vollständig  mit  Chlor 
gesättigt  war,  oder  wenn  etwas  Eupferchlorid  oder  Eisen- 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  164.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  216; 
Instit.  1862,  42;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  226;  Dingl.  pol.  J.  CXXFV,  67; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  177;  SiM.  Am.  J.  [2]  XV,  272.  —  (S)  Jah- 
resber. f.  1861,  208. 


Bue. 


214  Pbysik  und  physikalische  Chemie. 

Heiiochro-  cUorid  zugesetzt  wurde.  Namentlich  ist  es  die  erstere 
dieser  Substanzen ,  welche  die  Farben  mit  gröfserer  Leb- 
haftigkeit hervortreten  läfst. 

Manche  Chlorverbindangen,  wie  Chlornatriom ,  Chlor- 
aluminium  und  Chlormagnesium  erweisen  sich  nur  dann 
wirksam  y  wenn  man  der.  Lösung  ein  Kupfersalz  zusetzt, 
welches  letztere  ftir  sich  allein  ebenfalls  unwirksam  sein 
würde.  Da  die  in  die  Lösung  getauchte  Platte,  je  nach 
dem  relativen  Yerhältnifs  des  Eupfersalzes  und  der  Chlor* 
Verbindung,  und  je  nach  der  absoluten  Menge  dieser  Kör* 
per,  in  einem  bestimmten  Gewichte  Wasser  für  eine  oder 
die  andere  Farbe  empfanglicher  wird,  so  fand  es  Nidpce 
für  geeignet,  bei  allen  seinen  Versuchen  100  Grm.  Kupfer* 
Vitriol  auf  400  Grm.  Wasser  zu  nehmen  und  die  Menge 
des  Chlors  oder  der  Chlorverbindung  wechseln  zu  lassen, 
je  nach  der  Farbe,  welche  er  vorzugsweise  erhalten  wollte. 

Die  Platte  wurde  Air  die  gleichzeitige  Aufnahme  aller 
Farben  am  Geeignetsten,  wenn  man  diejenigen  Mengen  von 
Chlor  oder  der  Chlorverbindungen  anwendete,  welche  die 
gelben  und  grünen  Strahlen  begünstigten,  wenn  man  dem 
Bad  wenigstens  10^  Temperatur  gab  und  die  Platte  5  Mi- 
nuten eintauchen*  liefs.  Lnmerhin  fallen  jedoch  die  Farben 
in  diesem  Falle  weit  weniger  lebhaft  aus,  als  wenn  man 
nur  Eine  herrschende  Farbe  zu  erhalten  strebt.  Will  man 
Indigo  und  Violett  gut  darstellen,  so  erhält  man  Gelb  fast 
gar  nicht.  Eine  Lösung  von  1  Theil  Eisenchlorür  und  4 
Theilen  Kupfersalz  in  300  Theilen  Wasser  giebt  alle  Far- 
ben auf  weifsem  Grunde,  aber  mit  geringer  Lebhaftigkeit; 
eine  Mischung  von  100  Theilen  Chlormagnesium  mit  50 
Theilen  Kupfervitriol  giebt  sämmtliche  Farben  mit  gröfserer 
Lebhaftigkeit,  aber  auf  dunklem  Grund.  Die  Chloride  von 
Zink  und  Zinn  lassen  der  Platte  im  Verhältnifs  zu  anderen 
Chlorverbindungen  einen  besonders  hellen  Grund,  aber 
man  erhält  bei  Anwendung  geringer  Mengen  nur  Roth  und 
Orange  gut,  bei  Anwendung  gröfserer  Mengen  gehen 
diese  Töne  in  Violett  über. 


mie. 


Optik.  215 

Als  einen  neuen  Beleg  für  seine  im  vorjährigen  Be-  Heiioenro. 
richte  (1)  bereits  erwähnte  Ansicht^  wonach  eine  Chlorver- 
bindung der  Weingeistflamme  dieselben  Farben  ertheilt^  zu 
deren  Aufiiahme  sie  eine  Silberplatte  vorzugsweise  dispo- 
nirt,  föhrt  Nidpce  an,  dafs  er  einer  Weingeistflamme  alle 
Farben  vom  Gelb  bis  zum  violetten  Ende  des  Spectrums 
nach  einander  geben  konnte,  wenn  er  zu  absolntem  Alkohol 
reine  Salzsäure,  erst  in  geringer  Menge,  dann  in  immer 
steigendem  Verhältnisse  zusetzte.  Roth  und  Orange  aber 
konnte  er  auf  diese  Weise  nicht  erhalten.  Ueberhaupt 
war  die  Flamme  immer  nur  sehr  lichtschwach;  Chlor- 
äther, holländische  Flüssigkeit  oder  Chlorkohlenstofie 
anstatt  der  Salzsäure  dem  Alkohol  zugesetzt,  gaben  ihr 
etwas  mehr  Stärke. 

In  einer  anderen  Mittheilung  sagt  N  i  d  p  c  e  (2),  dafs  es 
ihm  gelungen  sei,  neben  verschiedenen  Farben  von  Klei- 
dungsstoffen, von  künstlichen  und  natürlichen  Blumen,  auch 
Gold  und  Silber  mit  ihren  Farben  und  ihrem  Metallglanz 
abzubilden.  Die  helleren  Farben,  welche  sich  dem  Weifs 
nähern,  gerathen  immer  besser,  als  die  dunklen,  und  es  ist 
durchaus  nicht  unvortheilhaft,  mit  einer  Kammer  zu  ar- 
beiten, welche  mit  weifsem  Papier  ausgekleidet  ist.  Am 
meisten  Schwierigkeiten  fand  Ni^pce  bei  der  Darstellung 
der  grünen  Farbe  des  Baumschlags.  Um  das  dunklere 
Grün  darzustellen,  durfte  er  die  Platte  vor  der  Lichtein- 
wirkung kaum  erwärmen,  während  zur  Abbildung  aller 
übrigen  Farben  es  bekanntlich  am  vortheilhaftesten  ist,  die 
Platte  so  weit  zu  erhitzen,  dafs  sie  einen  kirschrothen  Ton 
annimmt. 

Die  folgende  Beobachtung,  welche  14  idpce  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  anfuhrt,    scheint  ihm  für  die  weitere 


(1)  Jahresber.  f.  1851,  208.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  694 
(Bemerk,  von  Becquerel  and  Arago,  697);  Arch.  pbys.  nat.  XXI,  219; 
Instit  1652,  359;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  295;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  179. 
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Heuoehro.  Eßtwickeluiig  dcr  Heliochroxnie  von  Wichtigkeit  zu  sein. 
Wenn  man  die  Platte  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem 
Bade  trocknet,  ohne  sie  so  weit  zu  erwärmen ,  da&  sie 
ihre  Färbung  ändert,  wenn  man  sie  dann,  bedeckt  mit 
einem  colorirten  Bilde,  nur  kurze  Zeit  der  Einwirkung 
des  Lichtes  aussetzt,  so  haben  sich  die  Farben  ent- 
weder  gar  nicht,  oder  nur  einige  derselben  wenig  sichtbar 
abgebildet.  Dennoch  sind  sie  sämmtlich  in  latentem 
Zustande  vorhanden';  denn  wischt  man  die  Platten  sanft 
mit  einem  Baumwollenballen,  welcher  mit  Ammoniak  ge- 
tränkt ist,  so  dafs  man  die  oberste  Schichte  des  Silber- 
chlorürs  wegnimmt,  so  erscheinen  sämmtliche  Farben,  welche 
sich  auf  den  dem  metallischen  Silber  zunächst  liegenden 
und  nunmehr  blofsgelegten  Schichten  abgebildet  hatten« 
Die  Anwen.       Dor  bedcutcndste  Fortschritt  in  der  Photographie  während 

düng   d««  ,  C3         IT 

couodion«  in  des  Jahr  CS  1852  besteht  in  der  Anwendung  des  CoUodions 

der  Photo-  ^  O 

graphie.  gur  Anfertigung  negativer  Bilder.  Die  von  Nidpce  ein- 
geführte Anwendung  des  Albumins  liefs  bezüglich  der  Fein- 
heit und  Zartheit  des  Bildes  nichts  zu  wünschen  übrig,  aber 
die  lange  Zeit,  welche  für  die  Aussetzung  in  der  dunklen 
Kammer  erfordert  wurde,  beschränkte  die  Anwendung  die- 
ser Methode  auf  die  Darstellung  von  Landschaften  und 
architectonischen  Gegenständen.  Die  Anwendung  des  Col- 
lodions  durch  Bingham  (1)  hat  die  Schönheit  der  Albu- 
minbilder mit  einer  Empfindlichkeit  für  das  Licht  vereinigt, 
welche  die  der  D agu er r ersehen  Platten  noch  übertriflFt. 
Bingham  hatte  seine  Erfindung  schon  im  Jahr  1850  in 
einer  besonderen  Brochüre  bekannt  gemacht;  er  beschreibt 
nun  die  weiter  ausgebildete  Methode  folgendermafsen :  Das 
Collodion  mufs  aus  reiner  Schiefsbaumwolle  dargestellt 
werden,  welche  keine  Spur  von  Schwefelsäure  oder  Sal- 
petersäure enthält.  Es  mufs  einen  solchen  Grad  von  Flüs- 
sigkeit besitzen,  dafs  es  sich  leicht  über  die  Oberfläche  einer 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  726;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  28;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  178;  J.  pr.  Chcm.  LVI,  485. 
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Glasplatte  verbreitet.  Ist  die  Lösung  zu  dick,  so  erhält  ^^"j^*^«^- 
man  keine  gleichmäfsige  Fläche;  ist  sie  zu  dünnflüssig,  so ^d«"/ Photo!" 
hat  sie  keine  hinlängliche  Bmpfindlichkeit  gegen  das  Licht«    c^^^^** 

Man  bringt  in  ein  Glas  von  6  Unzen  Gehalt  53  Gran 
Jodanunonium ,  2  Gran  Fluorkalium  und  4  bis  5  Tropfen 
destillirtes  Wasser,  "welche  das  Jodammonium  noch  nicht 
vollständig  auflösen  dürfen;  die  vollständige  Lösung  ge- 
schieht erst  durch  das  CoUodion,  womit  man  alsdann  das 
Glas  füllt  Nachdem  man  die  Mischung  mehrmals  ge- 
schüttelt hat,  läfst  man  sie  stehen,  bis  sie  klar  und  durch- 
sichtig geworden  ist;  sie  hat  dann  eine  blafsgelbe  Farbe 
angenommen,  welche  nur  dann,  wenn  noch  Spuren  von 
Säure  im  CoUodion  vorhanden  waren,  in  Folge  der  Zer- 
setzung von  Jodammonium  in's  Dunkelrothe  übergeht. 

fitwas  weniger  rasch,  aber  mit  geringeren  Schwierig, 
keiten  verbunden,  ist  nach  Bingham  die  Ausfuhrung  des 
folgenden  Verfahrens  : 

In  das  Glas  von  6  Unzen  Gehalt  bringt  man  12  Gran 
Jodkalium  und  7  bis  8  Gran  Jodsilber,  sodann  einige  Tro- 
pfen Wasser,  um  gerade  das  Jodkalium  aufzulösen,  und 
füllt  endlich  das  Ge&fs  mit  dem  flüssigen  CoUodion ;  nach- 
dem man  einigemal  geschüttelt  hat,  läfst  man  die  Mischung 
2  bis  3  Tage  ruhig  stehen;  sie  wird  vollkommen  durch- 
sichtig und  ist  von  weifser,  oder  gewöhnlicher  von  blafs« 
gelber  Färbung. 

Um  die  Glasplatte  zu  präpariren,  befestigt  man  sie  auf 
Gutta-Percha  und  putzt  zuerst  mit  Ammoniak  und  Tripel, 
sodann  mit  Alkohol  und  Tripel  mittelst  BaumwoUenballen, 
und  prüft  wie  gewöhnlich  durch  Anhauchen.  Ist  die  Platte 
vollkommen  rein,  so  giefst  man  das  CoUodion  auf,  läfst  es, 
indem  man  die  Platte  neigt,  über  alle  Theile  derselben  sich 
verbreiten  und  den  Ueberschufs  der  Flüssigkeit  über  eine 
Ecke  in  das  Gefafs  zurücklaufen.  Durch  mehrmaliges  Nei- 
gen der  Platte  in  dem  einen  und  anderen  Sinne  bringt  man 
die  streifige  Beschaffenheit  der  flüssigen  Schichte  zur  Aus- 
gleichung.  Ehe  das  CoUodion  Zeit  hat  zu  trocknen,   fuhrt 
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Die  AttwMi.  man  die  Platte  mit  der  präparirten  Fläche  zu  unterst  in 
couodion« ia ein  Bad  von  Salpeters.  Silber  ein,  welches  aus  40   Gran 

der  Photo-  ^     ^ 

vr.pue.  dieses  Salzes  auf  eine  Unze  destillirten  Wassers  besteht. 
Die  Oberfläche  benetzt  sich  nicht  sogleich ,  da  der  Aether 
Zeit  braucht  sich  mit  dem  Wasser  zu  mischen.  Nach  etwa 
einer  halben  Minute  sieht  man  die  Platte  sich  mit  einer 
gleichförmigen  weifslichen  Schichte  überziehen;  alsdann  ist 
es  Zeit,  sie  herauszunehmen  und  in  den  Rahmen  der  dunklen 
E^mmer  zu  bringen.  Bingham  empfiehlt,  bis  zur  Licht- 
einwirkung nicht  mehr  als  höchstens  e(ne  Viertelstunde 
verfliefsen  zu  lassen;  je  eher  man  dazu  schreite,  um  so 
besser. 

um  ein  gutes  negatives  Bild  zu  erhalten,  braucht  man  bei 
Anwendung  eines  Voigtl  an  de  raschen  Objectivs  das  Licht 
nur  3  bis  4  Secunden  einwirken  zu  lassen,  also  nichf  halb 
so  lange  als  bei  einer  Daguerre'schen  Platte.  --  um  das 
Bild  zu  entwickeln,  gie£st  man  möglichst  rasch  über  die 
Oberfläche  der  Platte  eine  Lösung  von  2  Theilen  Pyro« 
gallussäure  und  60  Theilen  reiner  Essigsäure  in  500  Theilen 
Wasser.  Wenn  die  Lichtwirkung  in  der  dunklen  Kammer 
nicht  hinreichend  war,  so  kann  man  einige  Tropfen  Salpeters. 
Silberlösung  zufügen;  gewöhnlich  ist  diefs  aber  nicht  er- 
forderlich. 

Wenn  das  Bild  nach  etwa  2  Minuten  gut  entwickelt 
ist,  wascht  man  es  mit  Wasser,  fixirt  es  dann  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  unterschwefligs.  Natron,  wascht 
abermals  mit  Wasser  und  trocknet  über  der  Lampe  oder 
an  der  Luft.  Die  äufserst  zarte  Schichte  trocknet  hart  auf 
und  legt'  sich  wie  Albumin  fest  an  das  Glas. 

Man  kann,  wie  Bingham  angiebt,  auch  unmittelbar 
positive  Bilder  erhalten,  welche  bei  gröfserer  Kraft  und 
Reinheit  als  die  Daguerreotypen  noch  den  Vorzug  haben, 
von  der  lästigen  Spiegelung  frei  zu  sein.  Zu  diesem  Zwecke 
mufs  die  Platte  noch  weit  kürzere  Zeit  dem  Lichte  ausge- 
setzt bleiben,  als  zur  Darstellung  eines  negativen  Bildes. 
Die  Entwickelung  geschieht  mit  der  Lösung  von  Pyrogal* 


d«r  Photo» 
graphle. 
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Inssaore,    welcher  einige  Tropfen   Salpeters.  Silberlösnng  ^«  ^"^o»* 
ztuteseizt  sind.  couodioM  la 

A.  Martin  (1)  theilt  ein  Verfahren  mit,  welches  unter 
Anwendung  des  CoUodions  eben  so  sicher  als  -leicht  zur 
directen  Darstellung  positiver  Bilder  führen  soll  :  Man  be^» 
reitet  das  Collodion,  indem  man  1  Grm.  reiner  Schiefs- 
baumwolle in  einer  Mischung  von  120  6rm.  Aether  und 
00  Grm.  Alkohol  löst;  man  setzt  alsdann  1  Ghrm.  Salpeters. 
Silber  zu,  welches  in  20  Grm.  Alkohol  gelost  mittelst  Jod- 
ammoniums in  Jodür  umgewandelt  ist. 

Die  Spiegelplatte  wird  mit  einer  dünnen  Schichte  die- 
ser Losung  überzogen  und  sofort  in  ein  Bad  von  120 
Theilen  destillirten  Wassers  auf  10  Theile  Salpeters.  Sil- 
bers und  6  Theile  Salpetersäure  eingetaucht.  Nachdem 
die  so  präparirte  Platte  einige  Secunden  der  Lichtwirkung 
in  der  dunklen  Kammer  ausgesetzt  war,  wird  sie  in  ein 
Bad  von  schwefeis.  Eisenoxydul  getaucht  und  sorgfältig 
abgewaschen.  Das  bis  hierhin  negative  Bild  verwandelt 
sich  alsbald  in  ein  positives,  wenn  man  die  Platte  in  ein 
Bad,  bestehend  aus  1  Liter  Wasser  auf  25  Grm.  Cjanka- 
lium  und  4  Grm.  Salpeters.  Silber  eintaucht.  Nachdem 
das  Bild  nun  nochmals  gewaschen  ist,  wird  es  mit  Dextrin 
überzogen,  getrocknet  und  auf  einem  Grunde  von  schwar- 
zem Sammet  eingerahmt. 

Da  die  Anwendung  des  CoUodions  den  Gebrauch  der 
Photographie  zur  Abbildung  mikroscopischer  Objecto  sehr 
erleichtert  und  verbessert  hat,  die  Anhäufung  vieler  Glas- 
platten aber  in  einer  Sammlung  von  Abbildungen  mifslich 
ist,  so  hat  Dallas  (2)  ein  Verfahren  beschrieben,  um  die 
mit  dem  Bilde  versehene  CoUodionschichte  von  den  Spie- 
gelplatten abzulösen  und  auf  Papier  zu  befestigen. 


(1)  Compt  rend.  XXXV,  29;  Instit.  1862,  215;  J.  pr.  Chem.  LVII, 
249;  DingL  pol.  J.  CXXV,  119;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  176; 
Pbann.  Ccntr.  1862,  713.  —  (2)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIV,  288. 
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Liebibud«  Bouet  und  Manie  (1)  geben  folgende  Methode  an» 
^S^^  Lichtbilder  auf  Platten  von  künstlichem  Elfenbein  darzu- 
stellen.  Die  Platte  wird  zuvörderst  mit  sehr  feinem  Glas- 
papier abgerieben,  um  die  Oberfläche  von  Fettigkeit  zu 
befreien  und  für  die  Einsaugung  der  Flüssigkeit  geeig- 
neter zu  machen.  Zunächst  erfolgt  die  Eintauchung  in  ein 
Bad  von  20  Grm.  Salmiak  auf  120  Grm.  reinen  Wassers. 
Nachdem  man  die  Platte  wieder  herausgenommen  und  hat 
abtropfen  lassen ,  bringt  man  sie  in  ein  zweites  Bad  von 
40  Grm.  Salpeters.  Silber  auf  200  Grm.  reinen  Wassers. 
Die  ganze  Operation  wird  im  Dunkeln  vorgenommen  und 
nachdem  man  getrocknet  hat,  setzt  man  die  Platte  entwe- 
der ohne  Weiteres,  oder  auch  nach  vorhergehendem  Poliren 
mit  einem  Baumwollenballen,  Tripel  und  Alkohol,  dem 
Lichte  aus.  Nachdem  die  Wirkung  etwas  weiter  gegangen 
ist,  als  man  sie  beizubehalten  wünscht,  nimmt  man  die 
Platte  heraus,  wascht  sie  und  fixirt  mit  einer  Lösung  von 
20  Grm.  unterschwefligs.  Natron  in  100  Grm.  Wasser.  Nach- 
dem das  Bild  auf  den  rechten  Ton  zurückgegangen  ist, 
wascht  man  nochmals  und  läfst  dann  die  Feuchtigkeit  an 
der  Luft  abdunsten.  Ehe  jedoch  die  ^Platte  völlig  trocken 
geworden  ist,  prefst  man  sie  zwischen  dünne  Tafeln  von 
weifsem  Holze,  damit  sie  beim  völligen  Austrocknen  ihre 
ebene  Form  beibehält. 
Photographie         Eiu  noucs  photographisches  Verfahren  beschrieb  Mül- 

flberhaupt.  . 

1er  (2);  vermeintliche  Verbesserungsvorschläge  für  die  Dar- 
stellung von  Photographieen  auf  Papier  machte  Rochas(3); 
ein  Verfahren,  Lichtbilder  auf  jodirten,  mit  Chlorschwefel 
behandelten  Silberplatten  darzustellen,  beschrieb  J.  Nat- 
terer (4).  —  Eine  Zusammenstellung  einer  grofsen  Anzahl 
neuer  photographischer  Methoden  als  Auszug  aus  dem  Jour- 
nal 7)la  Lttmieret^  findet  man  in  Quesneville's  Revue  {S). 


(1)  Gompt  rend.  XXXIY,  68;  Instit.  1852,  86;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  176.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1851,  Nr.  219;  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  313. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXIV,  250.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  26  aus  Bött- 
ger'8  pol.  Kotiiblatt,  1852,  Nr.  8.  —  (5)  Ecv.  scientif.  industr.  [4]  1, 170.  249. 
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Th.  du  Moncel  hat  über  den  dynamischen  Magna-  u*«»«- 
tismos  (1)^  sowie  über  den  Zusammenhang  des  statischen  Theoreu. 
und  dynamischen  Magnetismus  mit  electrischen  Strömen  (2) 
theoretische  Studien  gemacht  ^  durch  welöhe,  soweit  die 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Auszüge  seiner  Abhandlun- 
gen em  Urtheil  erlauben ,  die  Wissenschaft  weder  an  Um- 
fang noch  an  Klarheit  gewonnen  zu  haben  scheint. 

Keine  höhere  Bedeutung  läfst  sich  einigen  neuen,  ganz 
allgemein  gehaltenen  Untersuchungen  von  Snow  Har- 
ris (3)  über  die  Natur  und  die  Gesetze  der  magnetischen 
Kraft  beimessen. 

Hamann  (4),  Mechaniker  in  Paris,  empfiehlt  als  Me-  J^*°J^*«: 
thode,  starke  Stahlmagnete  zu  erzeugen,  das  Magnetisiren  «•«i»**«- 
des  Gußstahls  vor  dem  Härten.  Wie  er  selbst  dieses  Ver- 
fahren in  Anwendung  bringt,  ist  nicht  näher  angegeben. 
Er  bemerkt  nur,  dafs  ein  Stückchen  englischen  Flachstahls, 
50""»  lang,  3"»"  dick,  in  einem  Holzkohlenfeuer  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt,  dann  mittelst  eines  kräftigen  Magnets 
aus  dem  Feuer  geholt  und  sogleich,  noch  an  dem  Magnete 
hängend,  abgelöscht,  hinlänglich  magnetisch  geworden  sei, 
um  das  Zehnfache  seines  Gewichts  zu  tragen. 

Joule  (5)  beschreibt  einen  Electromagneten  von  fol-   ^••^^; 
gender  Einrichtung  :  Der  Eisenkern  besteht  aus  einer  zu  ^i«*^*^**™: 
einem  Halbkreise  gebogenen  Platte  von  1  Zoll  Dicke  und  •"«<^«»»-- 
22  Zoll  Länge.    Seine  Breite  beträgt  in  der  Mitte  12  Zoll, 
nimmt  aber  nach  beiden  Polflächen  hin  allmälig  bis  zu  3 
Zoll  ab.     Diese   so  gestaltete  Platte  ist  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  Kupferdraht  bewickelt,  in  der  Art,  dafs 
die  Drahtmasse  nach  der  Mitte  hin  sich  mehr  und  mehr 
anhäuft.    Joule  giebt  verschiedene  Belege  ftir  die  bedeu- 
tende Kraftentwickelung,   deren  dieser  Magnet  fähig   ist. 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  54;  Instit.  1862,  281.  —  (2)  Compt  read. 
XXXV,  354;  Instit.  1852,  294.  —  (3)  Instit.  1852,  101.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXIV,  478;  Pogg.  Anh.  LXXXV,  464.  -  (5)  Phil.  Mag.  [4] 
III,  82. 
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Eieotrornftr  Olächwohl  zeifft  cui  ebenfalls  von  ihm  selbst  angesteUter 

Bot«.  Eigen-  °  ^         "  ^ 

co^ta^uV-  Versuch,  dafs  die  beschriebene  Anordnang  keineswegs  die 
tionen.  geeignetste  ist,  nm  eine  im  Verhältnisse  znm  Eostenanf- 
wande  möglichst  grofse  Kraft  an  den  Endflächen  zu  sam- 
meln. Denn  die  Wirkung  dieses  Electromagnets  auf  eine 
entfemie  Magnetnadel  wurde  kaum  vermindert,  als  die 
beiden  Pole  durch  Auflegen  eines  Eisenstabs  von  14  Zoll 
Länge,  3  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke  geschlossen  wurden. 
Niklös(l)  hat  eine  Art  von  doppelschenkligem  Elec- 
tromagnete  ausgeführt,  bei  welchem  der  eine  Schenkel  den 
andern  ganz  oder  theilweise  umschliefst.  Der  zwischen  dem 
äufseren  und  inneren  Schenkel  befindliche  hohle  Raum  ist 
mit  den  Windungen  ausgeföllt.  Es  ist  klar,  dafs  bei  dieser 
Anordnung  die  magnetische  Kraft  des  Stroms  auf  beide 
Schenkel  zugleich  vertheilend  einwirkt,  dafs  also  die  Draht- 
masse des  Gewindes  in  doppeltem  Sinne  benutzt  wird. 

Bntwick«.  Qu  et  (2)  hat  interessante   Versuche   angestellt  über 

Magnetitmu«.  die  24eit,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Magnetismus  des 
weichen  Eisens,  verhältnifsmäfsig  zur  Stärke  der  induci- 
renden  Kraft,  vollständig  zu  entwickeln.  Die  Enden  eines 
Drahtgewindes,  welches  einen  Kern  von  welchem  Eisen 
umgab,  führten  zu  dem  Multiplicatorgewinde  eines  em- 
pfindlichen Galvanometers,  doch  so,  dafs  die  dadurch  ge- 
bildete Drahtleitung  nach  Willkür  augenblicklich  geschlos- 
sen oder  geöffnet  werden  konnte.  Während  sie  offen  stand, 
ward  dem  Eisenkern  ein  Magnet  rasch  fast  bis  zur  Berüh- 
rung genähert.  Als  5  Secunden  später  die  Drahtverbin- 
dung geschlossen  wurde,  entstand  ein  starker  Ausschlag 
der  Nadel.  Ablenkungen  in  gleichem  Sinne,  wiewohl  stu- 
fenweise von  abnehmender  Stärke,  entstanden  unter  glei- 
chen Bedingungen  selbst  nach  15,  30,  45,  ja  sogar  nach  60 
Secunden.  Während  dieser  ganzen  Zeit  waren  also  die 
Eisentheile  noch  in  Bewegung,  weil  sonst  die  Erzeugung 
dieser  Inductionsströme  ganz  unmöglich  gewesen  wäre. 

(1)  Antt.ch.phy8.  [3]  XXXVII,  899;  Instit.  1852,  896;  Arch.ph.nat. 
XXIII,  82  ;  Siü.  Am.  J.  [2]  XV,  104.  880.  -  (2)  Compt  rend.  XXXV,  749. 
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Ein  ähnliches  Verhalten  zeigte  sich,  wenn  der  geniU 
herte  Magnet  plötzlich  wieder  entfernt  wurde,  nar  war,  wie 
natürlich,  die  Richtung  der  inducirten  Ströme  jetzt  die 
entgegengesetzte  der  yorhergehenden« 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  den  Zusammen«  Abhiii«iffk«it 

von  dor 

hang  des  Diamagnetismus  mit  dem  Magnetismus  und  der  ^^^|^*  ^y. 
Electricität  hat  W.  Weber  die  Frage  über  die  Abhängig.  ^*""" 
keit  des  in  dünnen  Eisendrähten  durch  electrische  Ströme 
entwickelten  Magnetismus  von  der  Stromstärke  einer  auf 
sehr  feine  Messungen  gegründeten  Prüfung  unterworfen  (1). 
Er  wählte  zu  diesen  Versuchen  einen  Eisenstab  yon  nur 
3,66  Millimeter  Dicke  bei  100,2  Millimeter  Länge  und  8,19 
6rm.  Gewicht.  Derselbe  wurde  in  eine  Spirale  geschoben, 
welche  bedeutend  länger  als  er  selbst  war  und  ihn  eng 
umschlofs.  Man  konnte  so  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs 
beim  Eintritte  des  Stroms  in  die  Windungen  alle  Theile 
dieses  dünnen  Eisenkerns  einer  ganz  gleichen  Scheidungs- 
kraft unterlagen.  Der  erzeugte  Magnetismus  wurde  durch 
die  von  ihm  aus  der  Ferne  hervorgebrachte  Ablenkung 
eines  kleinen  Spiegelmagnetometers  gemessen.  Die  einzige 
Schwierigkeit  bei  dieser  Mefsmethode  besteht  in  der  ge- 
hörigen Sonderung  der  vom  Eisenmagnetismus  und  der 
von  dem  galvanischen  Strom  gemachten  Wirkungen,  indem 
die  letzteren  bei  Anwendung  dünner  Stäbe  gewöhnlich  be- 
deutend gröfser  ausfallen,  als  die  ersteren.  Diese  Schwie- 
rigkeit hat  aber  Weber  dadurch  zu  umgehen  gewufst, 
dafs  er  den  Spiraldraht  mit  noch  zwei  gröfseren  Windun- 
gen in  Verbindung  setzte,  durch  welche  der  Strom  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  lief  und  die  in  passendem  Ab- 
Stande  von  dem  Magnetometer  so  aufgestellt  waren,  dafs 
sie  die  Wirkung  des  Schraubendrahts  auf  die  entfernte  Na- 
del gerade  aufhoben.  Die  ganze  am  Magnetometer  beobach- 
tete Wirkung  rührte   dann  blofs  von  dem  Eisenmagnetis- 

(1)  Abhandl.  d.  Eönigl.  Sachs.  Gksellwh.  d.  Wias.  1852,  666;  Pogg. 
Ann.  LXXXVII,  183. 
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▲bUiiKtgk«it mos  her.  Auf  diesem  Weste  hat  nun  Weber  die  frfi- 
^^^^«^^*«' heren  Beobachtungen  von  Müller,  Feilitzsch  (1)  und 
^^'  J  o  u  1  e  (2)  bestätigt,  und  auf  überzeugende  Weise  dargethan, 
dafs,  allgemein  gesprochen,  der  Eisenmagnetismus  keines- 
wegs der  Oröfse  der  Scheidungskraft  proportional  ist,  son- 
dern mehr  und  mehr  sich  einem  Maximum,  einem  Sätti- 
gungspunkte nähert.  Denn  es  ist  wohl  einleuchtend,  dafs 
dasjenige,  was  in  dieser  Beziehung  für  einen  Eisendraht 
richtig  ist,  im  Allgemeinen  auch  für  Eisenkerne  von  jeder 
Dicke  sich  bewähren  müfste,  wenn  man  zu  ihrer  Magnet!- 
siruDg  Scheidungskräfte  von  hinlänglicher  Stärke  zur  Ver- 
fugung hätte.  Uebrigens  steht  dieser  Satz,  und  diefs  ist 
für  die  praktische  Benutzung  der  Frage  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  keineswegs  im  Widerspruche  mit  dem  von 
Lenz  und  Jacobi  entdeckten  und  von  Buff  und  Zam- 
miner  bestätigten  Gesetze  der  Proportionalität,  in  so  fem 
man  sich  nur  innerhalb  der  ziemlich  weit  gesteckten  Gren- 
zen der  von  jenen  Physikern  verwendeten  Eisenstäbe  und 
magnetisch  zersetzenden  Kräfte  hält 

Koosen  (3)  hat  die  Abweichung  der  Magnetisirung 
des  Eisens  von  der  Proportionalität  mit  der  Stromstärke 
ebenfalls  zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht. 
Sein  Verfahren  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  vorherbe- 
schriebenen. Er  stellt  nämlich  die  Tangentenbussole,  wel- 
che zur  Messung  der  Stromstärke  dienen  soll,  sehr  nahe 
an  der  Spirale  auf,  die  den  Eisenstab  enthält,  so  dafs  der 
Magnetismus  des  Electromagnets  gleichzeitig  mit  dem  durch 
den  Ring  der  Bussole  laufenden  Strom  auf  die  Magnetnadel 
einwirken  mufs,  leitet  jedoch  den  Strom  in  solcher  Rich- 
tung, dafs  beide  Wirkungen  einander  entgegengesetzt  sind. 
Es  hängt  also  jetzt  nur  von  der  richtigen  Stellung  des 
Electromagnets  ab,  um  beide  Wirkungen  auf  die  Nadel 
einander  gleich  zu  machen,  d.  h.  es  dahin  zu  bringen,  dafs 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1850,  207.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1801,280. 
-  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  1Ö9. 
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die  Nadel  in  ihre  natärHche  Rahelage  zarückkehrt.    Hat  ^^'"'^k«** 

•^  Ton  der 

man  nnn  diese  Stellung  für  eine  gewisse  Stromstärke  auf-  ,S^t*?duiT. 
gefunden,  so  darf  sich  dieselbe«  wenn  der  Magnetismus  der  ^*^' 
Scheidungskraft  wirklich  proportional  ist«  für  andere  Strom- 
stärken nicht  verändern.  So  ergab  es  sich  nun  auch  in 
der  That  bei  einem  aus  sehr  weichem  Eisen  geschmiedeten 
Stab  von  1  Zoll  Durchmesser.  Bei  dünneren  Stäben  da- 
gegen, insbesondere  bei  einem  Eisendraht  von  1  Linie 
Durchmesser,  zeigten  sich  Abweichungen  im  Sinne  einer 
allmäligen  Annäherung  an  den  magnetischen  Sättigungs- 
punkt. 

Nach  Joule'fl  (1)  Beobachtungen  wurde  eine  bedeu- 
tende Abweichung  von  der  Proportionalität  selbst  schon 
bei  einem  Eisenstab  von  1  Zoll  Dicke  und  3  Zoll  Breite 
bemerklich,  wenn  derselbe  gleichzeitig  den  beiden  Polen 
eines  kräftigen  Electromagnets  bis  auf  i  Zoll  Entfernung 
genähert  wurde.  Die  Stärke  der  Anziehung  hätte  nämlich 
unter  Umständen  verhältniismäfsig  mit  dem  Quadrat  der 
Stromstärke  zunehmen  müssen.  Die  wirkliche  Zunahme 
war  aber  viel  geringer. 

Die  Traekraflb  hufeisenförmiger  Electromagnete  ist  neuer-  Tr^btft 

°  ^^  ^  der  Eleetro- 

dings  von  Dub  (2)  untersucht  worden.  Er  hält  für  wahr-  «•»»»•*•. 
scheinlich,  dafs  die  unbefriedigenden  Resultate,  welche 
frühere  Beobachter  erhielten  (3),  hauptsächlich  darin  ihren 
Grund  haben,  dafs  sie  die  Anker  in  unmittelbare  Berührung 
mit  den  Magnetpolen  brachten  und  wohl  auch  Eisenstäbe 
von  zu  geringer  Dicke  anwendeten.  Mit  Rücksicht  hierauf 
benutzte  er  keine  Hufeisen  unter  %  Z^U  Dicke  der  Schen- 
kel und  brachte,  um  die  unmittelbare  Berührung  zu  ver- 
hindern, zwischen  Polflächen  und  Anker  ein  Stück  sehr 
starkes  und  glattes  Papier,  sogenanntes  Bristolpapier.  Die 
Hufeisen,  deren  Schenkel  4  bis  12  Zoll  Länge  und  %  bis 
2  Zoll  Durchmesser  hatten,  waren  ihrer  ganzen  Länge  nach 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  in,  84.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  642.  — 
(3)  Vgl.  Pogg.  Ann.  XLVII,  411;  Jahresber.  f.  1860,  202;  f.  1861,  226. 
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Tnck»ft  xaii  Draht  umwickelt,   und  standen  mit  den  Polen  nach 

der  SUetro-  ' 

»•»»•*••  Oben.  Die  Anker  waren  cylindrisch  gedrehte  Eisenstabe, 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  mit  einem  Haken  yersehen,  der 
beim  Auflegen  des  Ankers  so  gerichtet  werden  mufs,  dafs 
er  sich  in  genau  gleicher  Entfernung  von  beiden  Polflächen 
befindet.  Das  Abreifsen  geschah  mittelst  eines  Hebels,  auf 
dem  sich  ein  Laufgewicht  verschieben  hefs.  Es  ergab  sich 
nun  unter  diesen  Umständen,  dafs  die  Tragkraft,  ganz  so  wie 
diejenige  eines  einfachen  Magnetpols,  fast  genau  wie  das 
Quadrat  der  Stromstärke  zunahm. 

Nur  das  dünnste  Hufeisen  von  y%  Zoll  Dicke  machte  eine 
Ausnahme.  Dieses  zeigte  nämlich  bei  den  gröfseren  Strom- 
stärken eine  etwas  langsamere  Zunahme  der  Anziehung, 
als  das  erwähnte  Gesetz  verlangt 

Wenn  die  das  ganze  Hufeisen  bedeckende  Spirale  aus 
zweien  neben  einander  laufenden  Drähten  bestand,  so  dafs 
der  Strom  entweder  nur  durch  den  einen,  oder  auch  durch 
beide,  hintereinander  zu  emem  einzigen  Drahte  von  doppelter 
Länge  verbunden,  geleitet  werden  konnte,  stand  die  Trag- 
kraft im  zusammengesetzten  Verhältnisse  zum  Quadrate  der 
Stromstärke  mit  dem  Quadrate  der  Windungszahl.  Denn 
die  doppelte  Anzahl  Windungen  bei  einfacher  Stromstärke 
war  bei  dieser  Anordnung  offenbar  dasselbe,  wie  die  dop- 
pelte Stromstärke  bei  unveränderter  Windungszahl. 

Hieraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dafs  die  Tragkraft 
auf  Abstand  sich  allgemein  wie  das  Quadrat  der  Strom- 
stärke multiplicirt  mit  dem  Quadrate  der  Windungszahl  ver- 
halte.   Letzteres  ist  sogar  in  der  That  nicht  der  Fall. 

^^'^'f"™!"  ^^^  ®^"®^  Vergleichung  über  die  Stärke  des  Magne- 
tismus, welchen  der  galvanische  Strom  im  weichen  Eisen 
hervorruft,  mit  dem,  der  unter  gleichen  Umständen  im 
Stahl  und  Gufseisen  erzeugt  wird,  fand  J.  Müller  (1),  dafs 
bei  den  von  ihm  gewählten  Stäben  (16,7  Centimeter  lang, 
6  Millimeter  dick)  der  Magnetismus  des  ausgeglühten,  sowie 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXZV,  157. 
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des  nach  dem   Härten  bis  zum  Dankelblau    angelassenen  ^irknnff  !n 

"^  dl«  P<>rn0. 

Gufsstahls  dem  des  Eisens  ziemlich  nahe  kam.  Der  harte 
Stahl  blieb  dagegen  weit  zurück^  und  das  Gufseisen  zeigte 
ein  noch  weniger  günstiges  Verhältnifs.  Natürlicher  Weise 
gelten  diese  Resultate  nur  für  die  gewählten  Stromstärken 
und  Dimensionen  der  Stäbe.  Für  die  Gröfse  der  ersteren 
läfst  sich  aus  der  Abhandlung  ein  genauer  Anhalt  nicht 
entnehmen. 

Sabine  (1)  hat  neue  Mittheilungen  gemacht  über  die i:>-<in>cii«tii. 
schon  seit  dem  Jahre  1843  regelmäfsig  von  Stunde  zu 
Stande  angestellten  magnetischen  Beobachtungen  zu  Toronto 
und  Hobarton.  Die  jetzt  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
aus  den  Jahren  1846,  1847  und  1848  bestätigen  die  An- 
nähme,  welche  Sabine  aus  den  Resultaten  der  drei  vorher- 
gehenden Jahre  gefolgert  hatte,  dafs  nämlich  die  Störungen  . 
in  den  täglichen  Variationen  der  Declination  gewisse  Perio- 
den Inhalten  (2). 

Aus  der  Vergleichung  der  Anzahl  und  Stärke  der 
Störungen  ergab  sich  von  Jahr  zu  Jahr  eine  allmälige  Zu- 
nahme sowohl  der  einen  wie  der  andern.  Nur  das  Jahr 
1845  machte  eine  Ausnahme.  In  dem  Zeiträume  von  1846 
bis  1848  kam  im  Mittel  in  Hobarton  auf  9,43,  in  Toronto 
auf  10,55  Beobachtungen  eine  Störung. 

Auch  der  mittlere  Spielraum  der  täglichen  Variationen 
der  Declination  zeigte  in  den  6  Jahren  ein  allmäliges  An- 
wachsen, und  zwar  in  Toronto  von  8',90  im  Jahre  1843 
bis  zu  12^,04  im  Jahre  1848;  in  Hobarton  von  7^,66  bis 
zu  11^,43.  Diese  an  fast  entgegengesetzten  Punkten  der 
Erde  gemachten,  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Er- 
fahrungen bilden  eine  sehr  merkwürdige  Bestätigung  der 
zuerst  von  Lamont  gemachten  Wahrnehmung,  dafs  die 
Grofsen  der  Declinationsvariationen  periodisch  zu-  und  ab- 
nehmen (3).     In  München   war  während  derselben  Jahre 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  232;  Instit.  1852,  398.  —  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1851,  231.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  280. 
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BrdmMmetu.  eine  progressive  Zunahme  von  7^,82  bis  zu  11^15  bemerkt 
worden. 

Lamont  (1)  hat  neuerdings  gefunden,  dafs  die  Gröfsen 
der  Schwankungen  der  Horizontalintensität  einem  ähnlichen 
periodischen  Wechsel  unterworfen  sind.  Zu  demselben  Re- 
sultate ist  Resl huber  (2)  durch  magnetische  Beobach- 
tungen geleitet  worden,  welche  in  Elremsmünster  seit  dem 
Jahre  1839  in  ununterbrochener  Reihe  zu  bestimmten  Tages- 
stunden angestellt  worden  sind.  Auch  bestätigt  derselbe 
die  10jährige  Periode  in  dem  Wechsel  der  Variationen. 

Nach  Beobachtungen  Quetelet's  (3)  hat  sich  die 
Declination  der  Magnetnadel  zu  Brüssel  seit  dem  Jahre 
1827  bis  1852  von  22ö28',8  bis  zu  20<>18',2  vermindert 
Die  Inclination  hat  in  demselben  Zeiträume  von  25  Jahren 
von  68ö56',5  auf  67<>48',6  abgenommen. 

Am  15.,  16.  nnd  17.  Juli  1851,  d.  h.  den  Tag  vor, 
während  und  nach  der  Sonnenfinstemifs ,  sind  an  vielen 
Punkten  des  Russischen  Reichs  magnetische  Beobachtungen 
angestellt  worden,  welche  Eupffer  (4)  gesammelt  und 
verglichen  hat.  Sie  boten  nicht  das  geringste  Aufserge- 
wohnliche  dar. 


Diarnftgae.  Zantedeschi(5)  hat  einen  Bericht  über  die  neueren 

*^hSun"  Forschungen  im  Gebiete  des  Diamagnetismus  gegeben,  aus 
welchem  wir  nur  die  folgenden  Angaben  über  das  magne- 
tische Verhalten  der  Elemente  entnehmen  : 


der 
Blonant«. 


(1)  Pogg.  Ann.  XiXXXVI,  88;  Phil  Mag.  [4]  IV,  145;  Arch.  ph. 
nat.  XXI,  130;  Instit.  1852,  328.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  412; 
Phil.  Mag.  [4]  lY,  219;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  812.  —  (8)  Instit.  1852, 
275;  Pogg.  Ann.  LXXXVHI,  570.  -~  (4)  Petersb.  Acad.  BoU.  X,  851. 
—  (5)  Giornale  Fisico-Chlmico  italiano  del  1852. 
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MftgnetiBche  Elemente  : 

Saaerstoff  Palladimii 

Eisen  Titan 

Nickel  Ceriiun 

Kobalt  Selen  (Pogg.  diam.) 

Kapfer(Far.  diam.)(l)  Silber  (Far.  diam.) 

Osmium  Gadminm  (Far.  diam.) 

Iridiom  (Far.  diam.)  Zinn  (Far.  diam.) 


Diamagnetische  Elemente  : 
Wasserstoff         Zirkonium 


Rhodium  (Far.  diam.) 

Uran  (Far.  diam.) 

Mangan 

Chrom 

Zink  (Far.  diam.) 

Arsen  (Far.  diam.) 


Gold  (Far.  diam.) 

Beryllium 

Lanthan 

Yttrium 

Silicium 

Aluminium 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Schwefel 

Phosphor 

Jod 

Brom 

Chlor 

Bor 

Natrium 

Kalium 

Antimon 

Wismnth 


Baryum 

Strontium 

Molybdän 

Wolfram 

Quecksilber 

Blei 

Tellur 

Tantal 

Magnesium 

Calcium 

Niobium 

Pelopium 


Platin 

R.  Adie  (2)  glaubt,  trotz  vielfacher   von  ihm  selbst  B«BiebtiDg 
aufgefundener  Ausnahmen,  immer  noch  an  einen  Zusammen-  «er  Korp«. 
hang  zwischen  der  Farbe  und  der  magnetischen  Natur  der 
Körper.     Die   magnetischen   Substanzen   sollen  im  Allge- 
meinen mehr  von  dunkler,  die  diamagnetischen  von  heller 
Färbung  sein. 

Matteucci  (3)  hat  eine  Untersuchung  angestellt  über  verhauen 
die  Aenderung  der  magnetischen  Kraft  verschiedener  Kör-  Körper  in 
per  in  sehr  hoher  Temperatur  und  unter  starkem  Druck.  5*'*^",;"* 
Der  erstere  Umstand  wirkte  schwächend  (der  Magnetismus    ^™«*^•• 
des  Eisens  bei  seinem  Schmelzpunkt  soll  15  Millionenmal 
geringer  sein),    der    letztere  verstärkend.    Auch  mit  der 
Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  dem  magnetischen 
Verhalten  einer  Verbindung  und  demjenigen  ihrer  Bestand- 
theile  hat  Matteuccf  sich  beschäftigt. 

Joule  (4)  hat,  indem  er  zwischen  den  beiden  Polen  o««tta  d«r 
eines  Electromagneten     einen  Wismuthcvlinder  an  einem    ^^^^ 

Abatofiungt 

Seide&den  aufgehangen  schwingen  liefs  und  successive  die 
Stromkraft  verstärkte,  das'  von  E.  Becquerel  (5)  unri 
Tyndall(6)  auf  verschiedenen  Wegen  bereits  festgestellte 

(1)  Dieser  Zusatz  bedeutet,  dafs  Farad ay  den  Körper  als  einen 
diamagnetischen  bestimmt  hat.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  451 ;  vgl.  Jah- 
resber.  f.  1861,  239.  —  (3)  Instit.  1852,  880.  —  (4)  Phil.  »fag.  [4]  HI, 
84.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  219.  —   (6)  Jahresber.  f.  1851,  259. 
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Gesetz  bestätigt,  dafs  die  diamagnetische  Repulsion  sich 
dem  Quadrat  der  Stromkraft  proportional  verhält, 
uasnetuche  In  der  26.  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen 
*"  hat  Faraday  (I)  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Verthei- 
lung  der  von  ihm  sogenannten  magnetischen  Kraftlinien 
an  einzelnen  Magnetstäben  oder  in  irgend  einem  mit  mag- 
netischer Kraft  begabten  Felde  durch  die  indncirende 
Wirkung  auf  einen  metallischen  Leiter  zu  prüfen,  welcher 
mit  einem  Galvanometer  einen  geschlossenen  Kreis  bildete. 
Er  zeigt,  wie  der  inducirte  Strom,  wenn  der  Leiter  recht- 
winklig gegen  seine  eigene  Länge  und  gegen  die  Richtung 
der  Kraftlinien  bewegt  werde,  der  Anzahl  der  von  dem 
Leiter  durchschnittenen  Kraftlinien  und  der  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  direct,  dem  Leitungswiderstande  aber  umge- 
kehrt proportional  sei,  und  bemerkt,  dafs  diese  Prüfungsart 
den  Vorzug  habe,  auch  noch  in  einem  magnetischen  Felde 
von  durchaus  gleicher  Intensität  anwendbar  zu  sein,  wo 
eine  Prüfungsnadel  keinö  Dienste  mehr  leiste. 

Die  meisten  Resultate,  welche  Faraday  erhielt,  indem 
er  Magnetstäbe  in  der  Nähe  eines  mit  dem  Galvanometer 
verbundenen  Leitungsdrahts,  oder  diesen  Draht  in  der  Nähe 
ruhender  Magnetstäbe,  oder  endlich  beide  vereint  rotiren  liefs, 
oder  indem  er  Metallscheiben,  deren  Mittelpunkt  und  Rand 
von  Leitungsdrähten  berührt  wurden,  zwischen  den  beiden 
Armen  eines  Hufeisenmagneten  sich  drehen  liefs,  dürften 
aus  den  bekannten  Inductionsgesetzen ,  verbunden  mit  der 
Anwendung  des  Ohm'schen  Gesetzes,  ohne  Schwierigkeit 
sich  vorhersehen  lassen.  Neu  ist  dagegen  die  Aufiassung 
dieser  Thatsachen  Behufs  der  Darlegung  des  Verlaufs  der 
magnetischen  Kraftlinien.  Faraday  schliefst  aus  zahl- 
reichen interessanten  Experimenten ,  welche  im  Einzelnen 
wiederzugeben  der  Raum  nicht  gestattet,  dafs  die  Kraftlinien, 
welche  am  Dichtesten  von   dem  Pole  eines  Magnetstabes 


(1)  Phil.  Trans.   1852,  Part  I;   im  Aasz.  Phil.  Mag.  [4]  ül,  67; 
Instit  1852, 142 ;  Axch.  ph.  nat  XIX,  54 ;  Pogg.  Ann.  Ergäaxiwgsb.  III,  586. 
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aaseehen,  sich  über  den  Aequator  hinziehen  nnd  nach  dem  K««ii««>«eke 
entgegengesetzten  Pole  rerlaufen^  anch  im  Innern  des  Mag* 
neten  zu  geschlossenen  Curven  sich  fortsetzen.  —  Jedesmal, 
wenn  ein  Leiter  in  der  Richtung  einer  Kraftlinie  selbst  be- 
wegt wurde  9  trat  nicht  die  mindeste  inducirende  Wirkung 
ein,  so  z.  B.  wenn  die  Ebene  der  rotirenden  Scheibe  in  die 
axiale  Richtung  eines  Hufeisenmagneten  gebracht  wurde; 
die  stärkste  Wirkung  beobachtete  Faraday  immer  dann, 
wenn  der  bewegte  Leiter  die  Kraftlinien  rechtwinklig  schnitt. 
—  Folgende  Messungen  d^r  Ablenkungen  am  Galvanometer, 
welche  mit  ganz  gleichgestalteten  Drahten  unter  gleicher 
Indnctionseinwirkung  erhalten  wurden,  können  als  relative 
Werthe  der  electrischen  Leitfähigkeit  dienen  : 

Erste  Reihe  Zweite  Beihe 
Kupfer        68«,0                Zinn        19»,1  87»,1 

SUber  61*,9  Eisen      18%0  84^8 

Zink  81^5  Platin      16*,9  — 

Blei         12«,1  25S4 

In  der  29.  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen, 
welche  uns  nur  auszugsweise  vorliegt,  hat  Faraday  (1)  den 
inducirenden  Einfiufs  der  Kraftlinien  des  Erdmagnetismus  un- 
tersucht Er  liefs  Kupferdrähte,  welche  zu  Quadraten  oder 
Rechtecken  von  verschiedenem  Flächeninhalt  umgebogen 
waren,  um  eine  Axe  rotiren,  welche  rechtwinklig  gegen  die 
Resultante  des  Erdmagnetismus  stand,  und  sorgte  durch  ge« 
hörig  angebrachte  Commutation  dafür,  dafs  die  bei  einer  Dre- 
hung entstehenden  Ströme  im  Galvanometer  in  einerlei  Sinn 
umliefen.  Die  Wirkung  war  der  Fläche  der  Quadrate  oder 
der  Rechtecke,  also  der  Menge  der  von  ihnen  durchschnittenen 
Kraftlinien  proportional.  Die  Versuche  mit  Drähten  von 
verschiedener  Dicke,  und  mit  Rechtecken  von  verschiedener 
Windungszahl  fallen  unter  das  Ohm 'sehe  Gesetz  und  be- 
dürfen daher  hier  keiner  ausfuhrlicheren  Erwähnung. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  809;  Instit  1852,  209;  Arch.  ph.  nat<  XX, 
141 ;  Pogg.  Ann.  Erganznngsb.  XU,  642. 
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M.ff»«ttoc]i«  Die  Versuche,  welche  Faraday  hierauf  mittelst  seiner 
Inductionsschleifen  über  die  Einwirkung  anstellte,  welche 
die  Kraftlinien  eines  Magneten  bei  Annäherung  durch  andere 
Magnete  erleiden ,  führten  ihn  zu  Schlüssen ,  welche  er  in 
folgenden  Worten  ausdrückt :  »Bei  vollkommen  harten,  unver- 
änderlichen Magneten  gehen  die  Kraftlinien  verschiedener  vor- 
theilhaftgegenemander  gelegter  Stäbe  zusammen,  so  dafs  durch 
diese  Vereinigung  eine  Vermehrung  ihrer  Totalkraft  nicht 
entsteht ;  die  Querschnitte  zwischen  den  verbundenen  Polen 
geben  die  nämliche  Elraftsumme,  wie  die  Querschnitte  durch 
die  Kraftlinien  der  einzelnen  Stäbe ;  weder  die  äuisere,  noch 
die  innere  Kraft  des  Magneten  ist  vermehrt.  Die  Ver- 
mehrung der  magnetischen  Einwirkung  auf  ein  Stück  wei- 
chen Eisens  oder  eine  Nadel,  welche  zwischen  zwei  ent- 
gegengesetzten Polen  angebracht  sind,  schreibt  sich  von 
einer  Verdichtung  der  vorher  lichter  geordneten  Kraftlinien 
und  nicht  daher,  dafs  die  Kraftlinien  des  einen  Magneten 
zu  denjenigen  des  anderen  hinzugetreten  sind.  Eline  Kraft- 
linie wird  nicht  dadurch  stärker,  dafs  sie  mit  der  Kraftlinie 
eines  anderen  Magneten  zusammentritt.  Somit  besteht  in 
dieser,  wie  in  anderen  Beziehungen  eine  vollkonünene  Ana- 
logie zwischen  einem  Magneten  und  der  Vol tauschen 
Säule.«  Diese  Schlüsse  sind  an  sich  merkwürdig  und  in- 
teressant genug,  um  zum  Studiam  der  sie  begründenden 
Experimente  aufzufordern,  deren  Beschreibung  wir  hier  nicht 
wiedergeben  konnten. 

In  einer  weiteren  Arbeit (1)  vertheidigt  Faraday,  wenn 
auch  nicht  als  förmliche  Behauptung,  die  Annahme  magne- 
tischer Kraftlinien^  nicht  nur  als  eine  abstracto  Vorstellung, 
sondern  als  den  realen  physikalischen  Hergang  der  Aus- 
breitung magnetischer  Kraft.  Es  kann  uns  nicht  zukommen, 
über  den  Werth  einer  Ansicht  abzuurtheilen ,  welche  von 
einem  so  genialen  Forscher  aufgestellt  wird.  Nur  so  viel 
erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dafs  keine  Thatsache  ange- 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  m,  401. 
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fuhrt  wird ,  deren  V erständnifs  nach  den  seither  auf  die  >c*9»«ti-d»« 
magnetischen  Kräfte  angewendeten  Begriffen  nicht  wenigstens 
mit  gleicher  Leichtigkeit  erfolgte,  so  dafs  der  Uebergang 
m  einer  neuen  Vorstellnngsweise  mehr  noch  als  eine  Sache 
der  Vorliebe,  denn  von  der  Nothwendigkeit  geboten  er- 
scheint Faraday  nimmt  an,  dafs  das  den  Magneten  um- 
gebende Medium  die  magnetische  Kraft  in  der  That  in 
krummen  Linien  leite,  ähnlich  wie  die  Kraft  einer  in  Wasser 
versenkten  galvanischen  Batterie,  oder  eines  in  Wasser  sich 
entladenden  electrischen  Fisches  in  unzähligen  Bahnen  von 
einem  Pole  zum  anderen  überströme.  Auch  der  leere 
Raum,  welchen  Faraday  bezüglich  seiner  magnetischen 
E^enschaften  auf  die  Grenze  zwischen  die  diamagnetischen 
und  paramagnetischen  Körper  stellt,  leitet  die  magnetische 
Kraft.  Wie  die  diamagnetischen  Körper  als  schlechtere  Leiter 
die  Ejraftlinien  eines  magnetischen  Feldes  nach  der  Ansicht 
des  genannten  Forschers  verdünnen,  die  magnetischen  da- 
gegen jene  Linien  in  ihrer  Masse  verdichten  sollen,  ist  be- 
reits im  vorjährigen  Berichte  (1)  erörtert. 

Faraday  bespricht  alle  Klassen  magnetischer,  mag- 
netelectrischer  und  electromagnetischer  Erscheinungen  von 
dem  Standpunkte  seiner  neuen  Theorie.  Dafs  electrische 
Ejraftlinien  (Ströme)  nach  Ampöre's  und  Davy's  Ent- 
deckung stets  das  Bestreben  hätten,  sich  zu  verlängern, 
dagegen  parallel  und  in  einerlei  Sinn  nebeneinander  ge- 
ordneten magnetischen  Kraftlinien  das  Bestreben  seitlicher 
Abstofsung  innewohne,  erkenne  man  als  Wirkungen  in  glei- 
cher Richtung,  wenn  man  bedenke,  dafs  jene  beiden  Klassen 
von  Kraftlinien  rechtwinklig  gegeneinander  geordnet  seien. 
Da  in  einem  Kupferdraht,  welcher  in  der  Nähe  eines 
Magneten  bewegt  wird,  bei  geschlossenem  Kreise  ein  Strom 
entsteht,  so  glaubt  Faraday,  es  müsse  zwischen  dem  Mag- 
neten und  dem  Drahte,  schon  vor  der  Bewegung,  oder 
zwischen  dem  Magneten  und   dem  nicht  zum  Kreise  ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  258  f. 
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scUoBsenen  Drahte  eine  Beziehung  bestehen »    welche    er 
mk  dem  Nanea  des  electrotoniflchen  Zustandes  belegt 
Diamsgne.         Die  Lehrc  vom   Diamagnetisrnns   ist  im  Jahre   1862 

tische  PoUri-  ,  " 

i^n^on  ^^^  nicht  durch  eigentlich  neue  Thatsachen  bereichert, 
^u^e-  dagegen  aber  durch  eine  ausgezeichnete  Untersuchung 
tiiaui.  -^^  Weber's  (1)  dem  provisorischen  Stadium,  in  welchem 
sich  diese  Lehre  in  mancher  Beziehung  noch  befand,  ent« 
rückt  und  dea  übrigen  Disciplinen  des  Magneüsmos  und 
der  Eleotricität  würdig  an  die  Seite  gestellt  worden.  We* 
ber  hat  die  diamagnetische  Polarität,  deren  Existenz  na^- 
mentlich  Faraday(2)  in  den  letzten  Jahren  bestritten 
hatte,  aufser  Zweifel  gestellt  und  mit  gleicher  Sicherheit 
die  Existenz  diamagnetischer  Inductionsströme  nachgewie- 
sen. Beide  Wirkungen  fand  er  denen  des  Eisenmagnetis- 
mus  entgegengesetzt  und,  indem  er  eine  gemeinsame  Theo- 
rie dieser  Erscheinungen  au&ustellen  versuchte,  gelangte 
er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Annahme  geschiedener,  oder 
ins  Uebestimmte  scheidbarer  magnetischer  Flüssigkeiten  in 
den  magnetischen  und  diamagnetbchen  Körpern  aofznge- 
ben  und  die  Amp  Sre'sche  Hypothese  der  Molecularströme, 
als  die  zur  Erklärung  aBer  bekannten  magneüschen  Phä- 
nomene allein  ausreichende,  fortan  rückhaltlos  anzunehmen 
seL  Das  hohe  Interesse,  welches  die  Weber'sche  Arbeit 
in  den  gedachten  Beziehungen  bietet,  wird  noch  vermehrt 
durch  die  genauen  Mafsbestimmungen,  mittelst  deren  der 
genannte  Forscher  die  magnetischen  und  diamagnetischen 
Kräfte  mit  einander  verglichen  hat. 

^  Um  die  Wirkung  eines  Electrodiamagnets  auf  eine 
Magnetnadel  zu  beobachten,  wandte  Weber  ein  kleines, 
nach  der  Gaufs'schen  Methode  mit  Spiegel,  Fernrohr  und 


(1)  Abhandl.  der  methemophys.  Klasse  der  Königl.  Sachs.  Acad.  d. 
Wissensch.  Bd.  I,  483.  Auch  besonders  nntcr  dem  Titel :  Electrodynam* 
Mafsbestimmungen,  insbesondere  über  Diamagnetismas.  Im  Auszöge  des 
Verfassers  :  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  145;  in  weiterem  Ausz.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  ISO.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  221. 
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Scale  rers^Mies  Maffnetometer  an.  mk  Hülfe  dessen  i>iuM«n«< 
noch  AblenkiiBgen  von  emzelnen  Bogenminuten  beobachtet  i^^,^^ 
werden  konnten.  Die  Elmpfindächkeit  der  1  Deeimeter  '^''^^  ^" 
langen  Nadel  war  dar<^  einen  im  Meridian  aufgestellte« 
Magnetstdb  bedentirad  erhöbt  Mittelst  eines  Dämpfers 
konnte  eine  Abnahme  der  Schwingungsbogen  im  Verhält. 
nifs  von  3  :  2  bewirkt  werden«  Der  Electrodiamagnet  be« 
stand  aas  zwei  gleichen  Wismothcylindem,  92  Millimeter 
lang»  16  Millimeter  dick,  zusammen  343^5  Grm.  schwer. 
Sie  waren  an  einem  Querstäbchen  in  100  Millimeter  AJb- 
stand  von  einander  so  aufgehängt,  dafs  sie  gleidkzeitig  in 
zwei  verlical  stehende  Kupferspiralen  eingesenkt  und  darin 
um  ihre  ganze  Länge  verschoben  werden  konnten,  ohne 
auch  nur  theilweise  die  Spirale  zu  verlassen.  Die  Drähte 
bildeten  die  190  Millimeter  langen  Spiralen  in  4  Lagen, 
jede  zu  146  Umwindungen,  und  waren  so  verbund^i,  dafs 
der  von  6  Grove'schen  Bechern  ausgehende  Strom  die 
beiden  Spiralen  in  entgegengesetztem  Sinne  durchlief,  also 
an  und  für  sich  keine  Wirkung  auf  die  zwischen  beiden 
Spiralen  in  ihrer  halben  Höhe  aufgehangene  Magnetometer- 
nadel äufsern  konnte«  Die  Ablenkung,  welche  das  gerade, 
auf  die  Verbindungslinie  der  Axen  beider  Spiralen  fallende 
Südende  jener  Nadel  erlitt,  wenn  der  Strom  in  Gang  ge- 
setzt wurde,  konnte  daher  nur  von  den  Wismutfacylindern 
herrühren,  welche  in  Electrodiamagnete  verwandelt  wurden. 
Diese  Cjlinder  wurden  abwechselnd  so  gehoben  und  ge- 
senkt, dafs  zuerst  ihr  unteres,  dann  ihr  oberes  Ende  in 
gleiche  Höhe  mit  der  Magnetometernadel  kam,  und  da  sie 
immer  ganz  von  der  Spirale  umschlossen  blieben,  konnte 
weder  eine  Aenderung  in  der  Stärke  ihres  Diamagnetis- 
mus, noch  konnten  die  von  Faraday  in  der  angeführten 
Abhandlung  ausführlich  betrachteten  Inductionswirkungen 
eintreten.  Mit  der  Hebung  und  Senkung  der  Wismuth- 
cylinder  wechselte  jedesmal  der  Sinn  der  auf  die  Nadel 
wirkenden  Kraft,  und  es  konnte  der  Tact  der  Bewe- 
gung in  der  Art  der  Schwingungsdauer  der  Nadel  ange- 
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iMuMsae.  pafgt  werdeo.  dafs  die  Wirkungen  sich  bis  zu  einem  darch 

iDdüeuoB.  ^®  Dämpfung  bedingten  Grenzwerthe  summirten«    Dieser 

Dta^eV  Grenzwerth,  welcher  sich  aus  allen  nach  einander  beob« 

^"''*''     achteten  Schwingungsbogen  bei  bekannter  Dämpfung  mit 

grofser  Schärfe  berechnen  läfst»  ist  ein  Mafs  der  Stärke 

des  Electrodiamagnetismus  der  Wismuthstabe. 

Der  Grenzwerth  ergab  sich  im  Mittel  aus  fünf,  von 
verschiedenen  Beobachtern  angestellten  Versuchsreihen 
=:  —  50,9  Scalentheile,  und  daraus  berechnet  Weber 
mit  Hülfe  der  in  seiner '  früheren  Abhandlung  über  elec- 
trodjnamische  Mafsbestimmungen  (1)  aufgestellten  Formel 
die  der  Gleichgewichtslage  entsprechende  Ablenkung  der 
Nadel  JF  =  —  5,17.  Scalentheile. 

Zur  Vergleichung  wurde  nun  ein  einzelnes  Eisenstäb- 
chen, von  gleicher  Länge  mit  den  Wismuthcylindem,  aber 
von  nur  5,8  Milligrm.  Gewicht,  in  eine  Spirale  eingesenkt  und 
die  einfache  Ablenkung  beobachtet.  Sie  war,  unter  sonst 
gleichen  Umständen,  stets  derjenigen  des  Wismuths  entge- 
gengerichtet und  betrug  im  Mittel  +  128,4  Scalentheile. 
Eine  dem  Eisenmagnetismus  entgegengesetzte  und  zwar 
dauernde  (nicht  blofs  auf  einem  Inductionsstofse  beruhende) 
Polarität  diamagnetischer  Körper  ist  hiermit  unzweifelhaft 
dargethan  und,  reducirt  auf  gleiche  Massen,  erweist  sich 
der  Diamagnetismus  des  Wismuths  1*470*000  mal  schwä- 
cher, als  der  Magnetismus  des  Eisens. 

Weber  hat  den  beschriebenen  electrodiamagnetischen 
Mefsapparat,  ohne  seiner  Empfindlichkeit  Eintrag  zu  thun, 
noch  dadurch  vereinfacht,  dafs  er  die  Nadel  hufeisenförmig 
bog  und  somit  eine  gleiche  Wirkung  mit  nur  Einer,  zwi- 
schen den  Polenden  aufgestellten  Spirale  erreichen  konnte. 
Die  Induction  diamagnetelectrischer  Ströme  ist  zwar 
schon  vor  mehreren  Jahren  von  Weber  (2)  nachgewiesen 
worden;  der  neue  Apparat  aber,  welchen  er  in  der  vorlie- 

(1)  Abhandl.   der  B&chs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  I,  348.  — 
(2)  Jahreeber.  f.  1847  a.  1848,  262. 
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genden  üntersnchong  angewendet  hat,  gab  nicht  nnr  eine 
kräftigere,  deutlicher  zu  beobachtende  Wirkung,  sondern  ^Si'eS*. 
gestattete  zugleich  exacte  Messung,  —  Ein  Wismuthcylin-  "^'i^Sl^^' 
der  von  186  Millimeter  Länge  und  339,3  Grm.  Gewicht  "•""• 
wurde  mittelst  einer  Hebel-  und  Eurbelvorrichtung  inner- 
halb einer  Inductionsspirale  von  383  Millimeter  Länge  (be- 
stehend aus  3  Lagen  von  1  Millimeter  dickem  Kupferdraht, 
jede  Lage  zu  294  Umwindungen)  hin-  und  herbewegt, 
während  eine  weitere  um  jene  erstere  gewundene  Spirale 
(383  Millimeter  lang,  8  Lagen  von  2,3  Millimeter  dickem 
Kupferdraht,  jede  Lage  zu  120  Windungen)  den  Wismuth- 
cylinder  in  einen  Electrodiamagneten  verwandelte,  mittelst 
eines  Stromes,  welcher  von  8  Bunsen'schen  Kohlenzink- 
bechern  ausging.  Wenn  der  Wismuthcylinder  von  der 
Mitte  nach  dem  einen  Ende  der  Spirale  bewegt  wird,  so 
würde  die  von  seinem  nördlichen  Ende  in  der  einen  Hälfte 
derselben  ausgeübte  Wirkung  der  von  seinem  südlichen 
Ende  in  der  andern  Hälfte  ausgeübten  gerade  entgegenge- 
setzt sein,  wenn  die  Windungen  der  Spirale  durchaus  in 
einerlei  Sinn  liefen.  Weber  liefs  die  Windungen  der 
einen  Hälfte  in  entgegengesetztem  Sinne  gehen,  wie  die 
der  andern,  und  erhielt  somit  eine  Sunmiirung  jener  beiden 
Wirkungen.  Zugleich  ist  hierdurch  der  Zweck  erreicht, 
dals  etwaige  Aenderungen  in  der  Stärke  des  in  der  äufsern 
Spirale  umlaufenden  Stromes  keine  inducirende  Wirkungen 
auf  die  innere  Spirale  äufsern  konnten;  übrigens  wurde 
die  Stromstärke  an  einer  zweckmäfsig  aufgestellten  Bous* 
sole  controlirt.  —  Da  bei  dem  Hin-  und  Hergang  des 
Wismuthcylinders  entgegengesetzte  Ströme  inducirt  wer- 
den, so  mufste  mit  der  Kurbelbewegung  zugleich  ein  ro- 
tirender  Commutator  verbunden  werden,  um  diese  abwech- 
selnden Ströme  in  einerlei  Richtung  durch  das  Magneto- 
meter zu  leiten.  Ein  Hülfscommutator  diente  endlich, 
diese  Stromrichtung  nach  Belieben  umzukehren.  Weber 
bemerkt  noch,  dafs  er  es  vorgezogen  habe,  die  Induction 
mehr  durch  die  Beschleunigung  der  Drehungen  des  Ra- 
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DtoM«»«'  des,  als  darch  yergrö&ertmg  der  Bahn  des  Wismuthey- 
i^tecuön.  I><\^^i*8  ZU    verstärken,    um    sicher    zn   sein,    dafs    nicht 
Dtoi!^«'  ^  Diamagnetismas   des   Wismuthcylinders   während  der 
tframs.    £^^QgQQg   geändert   oder  in  ihm    als    Leiter  ein    Strom 
indacirt  werde.    Ferner  habe   er  die  am  rotirenden  Com- 
matator  auftretenden  thermomagnetischen  Ströme  dadurch 
geschwächt,  dafs  er  nur  gleiche  Metalle  aneinander  reiben 
liefs;  den  Rest  dieser  Ströme  habe  er  in  Rechnung  genommen, 
nach  einer  vorläufigen  Bestimmung,  bei  welcher  der  Appa- 
rat ohne  den  Wismnthcylinder  in  Bewegung  gesetzt  wurde. 
Das    Magnetometer  war   in   hinreichendem  Abstände 
und  in  solcher  Orientirung  aufgestellt,  um  keine  unmittel- 
bare Einwirkung  von  dem  Strome  der  galvanischen  Säule 
zo  erfahren.    Die  Richtkraft  der  20  Millimeter  langen  Na- 
del war  durch  einen  compensirenden  Magnetstab  sehr  ge- 
schwächt. 

Geschah  die  Drehung  der  Kurbel  tactmäfsig  nach  dem 
Schlage  einer  ]^endeluhr,  so  durchlief  der  Wismuthstab  in 
jeder  Secunde  seine  Bahn  10,58mal.  So  lange  der  Hülfs- 
commutator  eine  bestimmte  Stellung  beibehielt,  wurde  die 
Nadel  nach  Einer  Seite  hingetrieben;  durch  richtig  abge- 
messenes Wechseln  jenes  Commutators  konnte  man  die 
Ablenkung  der  Nadel  Ibis  zu  einem  von  der  Dämpfung 
abhängigen  Grenzwerth  maltipliciren.  Er  betrug  bei  An- 
wendung des  Wismuthcylinders  von  339,3  Grm.  Gewicht 
im  Mittel  ans  mehreren  Beobachtungsreihen  +  12,644  Sca- 
lentheile.  Die  Ablenkung  durch  die  Induction  eines  Eisen- 
stabes von  nur  790,9  Milligrm.  Gewicht  war  erheblich  stär- 
ker, so  dafs  es  zweckmäfsig  war,  nur  immer  Einen  Induc- 
tionsstofs  anzuwenden,  wenn  die  Nadel  gerade  durch  die 
Ruhelage  ging.  Der  erreichte  Grenzwerth  =  —  83,49  ist 
nur  dann  mit  dem  durch  das  Wismuth  erhaltenen  ver- 
gleichbar, wenn  man  letzteren  unter  der  Annahme  redu- 
cirt,  dafs  sämmtliche  während  einer  Schwingungsdauer  ge- 
gebene Inductionsstöfse  gleichzeitig  beim  Durchgänge  der 
Nadel    durch   die  Ruhelage  gewirkt   hätten.     Man   erhält 
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auf  diese  Weise  im  Mittel  aller  Versuche  das  Verhaltnif» 

tisch«  PoU- 

+  16,956  :  —  83,49.     Die  Intensität  der  vom   Wismuth.  ^SLS^t 
Stabe  und  Eisenstabe  inducirten  Ströme  yerhält  sich  jenen  ^iüüj^y??,' 
Grenzwerthen  direct  proportional  mid  umgekehrt  prepor-    **""**' 
tional  der  Zahl  der  Inductionsstöfse  während  Einer  Schwin- 
gung,   welche   letztere,    da   die    Galyanometernadel   eine 
Schwingungsdaner  von  20,437    Secunden  hatte,  för  Wis« 
muth  und  Eisen,  wie  10,58  .  20,437  :  1,  also  wie  216,2  : 1 
sich   verhielt.    Man  hat  also  ein  Intensität&verhältnifs  von 
16,956  :  83,49  .  216,2  =  1-.  1064^5,  und  &r  gleiche  Ge- 
wichte,  wie  1 :  456-700. 

Diese  Zahl  scheint  mit  dem  oben  gefundenen  Verhält- 
nifs  1  :  1*470*000  schlecht  zu  stimmen.  Als  Weber  den  zu 
den  Inductionsversuchen  angewendeten  Wismuthcylinder  hal- 
birte  und  die  Hälften  in  dem  oben  beschriebenen  Apparate  als 
Electrodiamagnete  anwendete,  so  zeigten  sie  eine  im  Ver- 
hältnifs  von  1266 :  1000  stärkere  Wirkung,  als  die  früher 
gebrauchte  Wismuthmasse.  Danach  würden  die  Inductions* 
versuche  bei  gleicher  diamagnetischer  Qualität  des  Wis- 
muths  nur  ein  Yerhältnifs  der  diamagnetischen  Wirkung 
zum  Eisenmagnetismus,  wie  1  :  360740  ergeben  haben. 
Allein  die  electromagnetische  Scheidungskraft  des  Induc«- 
tionsapparates  war  4,8  gröfser,  als  diejenige  des  Electro- 
diamagnetes,  und  dieser  Ueberschufs  kam  nach  Weber's 
Ansicht  nur  dem  Wismnth  und  nicht  dem  Eisen  zu  Stat- 
ten, welches  durch  jene  schwächere  Scheidungskraft  schon 
dem  Maximum  seines  Magnetismus  nahe  gebracht  war  (vgl. 
oben  S.  223  f.) ;  daher  wird  das  zuletzt  gefundene  Verhältnis 
erst  mit  dem  früher  gefrmdenen  vergleichbar  ^  wenn  man 
es  mit  4,8  multiplicirt;  und  man  erhält  in  dieser  Weise 
1  :  4,8  .  360-740  =  1  :  1-731-560;  ein  Resultat,  welches  sich 
noch  um  etwa  17  bis  18  pC.  von  dem  aus  den  electrodia- 
magnetischen  Versuchen  abgeleiteten  unterscheidet  Zudem 
bemerkt  Weber,  dafs  der  Unterschied  durch  eine  genauere 
Ermittelung  des  unter  beiden  Umständen  entwickelten  Ei- 
senniagnetismus  auf  8  pC.  herabgehe,  indem  man  dann  für 
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oiMMgiie.  (ixe  Indactionsversuche  das  VerhältDi&  von   1  :  1*596*000 

tiarh«  Pola- 
ritllt  und     f^ndp 

w»ml^**  Die  Kritik,  welche  Weber  von  den  schon  oben  citir- 
**'""*  ten  Versuchen  raraday's(l)  giebt,  woraus  dieser  grofse 
Naturforscher  auf  das  Nichtvorhandensein  einer  eigentlich 
diamagnetischen  Polarität  schlofs,  geht  dahin,  daüs  die  bei 
jenen  Versuchen  angewendeten  Mefswerkzenge  nicht  die 
genügende  Feinheit  und  Empfindlichkeit  besessen  hätten. 
Ohne  ein  nach  Gaufs'schen  Principien  construirtes  Gal- 
vanometer würden,  wie  "Weber  glaubt,  alle  die  Versuche, 
über  welche  wir  so  eben  berichtet  haben,  ohne  sicheres 
Resultat  geblieben  sein. 

Auch  der  von  Feilitzsch  (2),  aufgestellten  Theorie 
des  Diamagnetismus,  wonach  die  magnetischen  Pole  der 
Wismnththeilchen  gleichgerichtet  mit  denjenigen  im  mag- 
netischen Eisen,  und  der  Diamagnetismns  nur  darauf  be- 
ruhen sollte,  dafs  die  Intensität  des  entwickelten  Magne- 
tismus im  Wismuth  an  den  Enden,  im  Eisen  in  der  Mitte 
stärker  sei,  widmet  Weber  eine  Kritik.  Er  bemerkt,  dafs 
Feilitzsch  bei  gehöriger  Würdigung  des  unmittelbar  an 
den  Endflächen  entwickelten  Magnetismus  nicht  zu  dem 
Trugschlüsse  hätte  gelangen  können,  dafs  der  Diamagnetis- 
mus mit  einer  gleichen  Richtung  der  magnetischen  TheU- 
chen,  wie  im  Eisen,  verträglich  sei.  Den  scheinbar  bestä- 
tigenden Versuch,  bei  welchem  Feilitzsch  bemerkte,  dafs 
ein  in  eine  Spirale  geschobenes  Wismuthstäbchen  eine  Gal- 
vanometernadel in  gleichem  Sinne  wie  das  Eisen  ablenkte, 
erklärt  Weber  aus  dem  abkühlenden  Einflufs  des  Wis- 
muths  auf  die  erwärmte  Spirale  und  eine  dadurch  hervor- 
gerufene Verstärkung  des  Stroms.  Da  vorher  die  Wirkung 
der  Spirale  auf  die  Nadel  durch  einen  andrerseits  ange- 
brachten Magnetstab  gerade  äquilibrirt  war,  so  mufste  in 
Folge  des  angegebenen  Umstandes  eine  Ablenkung  wie 
durch  Eisenmagnetismus  eintreten. 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  221.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,  242. 
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Zum  Eingang  seiner  theoretischen  Betrachtungen  über  J^'^'^^ 


Induetiou. 
Theorie  dee 
ne- 
tismui. 


den  Diamagnetismus  macht  Weber  zunächst  noch  einmal  /^dtler"* 
auf  die  zwei  wesentlichsten  Charactere  desselben  gegenüber  ^iumi^ 
dem  Magnetismus  aufrnerksam^  bestehend  in  der  entgegen- 
gesetzten Polarität  und  in  dem  umstand,  dafs  es  keine 
dauernden  Diamagnete  giebt.  Er  untersucht  alsdann ,  in 
wie  weit  sich  diese  Eigenthümlichkeiten  aus  den  denkbaren 
Ursachen  magnetischer  Erscheinungen  erklären  lassen,  wel- 
che er  in  folgender  Weise  classificirt  : 

1)  Zwei  magnetische  Fluida,  welche  unabhängig  von 
ihren  ponderabeln  Trägern  beweglich  sind. 

2)  Zwei  magnetische  Fluida,  welche  nur  mit  den  Mole- 
cülen  ihres  ponderablen  Trägers  beweglich  sind  (drehbare 
Molecnlarmagnete). 

3)  Beharrliche,  von  den  beiden  electrischen  Flüssigkeiten 
gebildete  Molecularströme,  welche^  mit  den  Molecülen  dreh- 
bar sind« 

4)  Die  Existenz  zweier  beweglicher  electrischer  Fluida, 
welche  in  Molecularströmung  versetzt  werden  können. 

Man  findet  leicht,  dafs  die  drei  ersten  Hypothesen  alle 
bisher  an  beharrlichen  oder  inducirten  Magneten  beobach- 
teten Erscheinungen  gleich  gut  erklären,  aber  auch  sämmt- 
lieh  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  dafs  unter  Einwirkung  äufserer 
Scheidungskraft  jedesmal  die  dem  Eisen  eigenthümliche  Po- 
larität entstehen  müsse.  Die  specifisch  diamagnetischen 
Erscheinungen  aber  sprechen  nach  Weber's  Ansicht  eben 
80  entscheidend  far  die  Annahme  von  Molecularströmen, 
und  zwar  insbesondere  noch  solcher  von  veränderlicher 
Stärke  (Nr.  4),  wie  die  Interferenzerscheinungen  einst  fiir 
die  Wellentheorie  des  Lichtes  entschieden  haben.  Es  ist 
bekannt,  dafs  ein  fester  electrischer  Kreisstrom  einen  be- 
weglichen so  zu  richten  strebt,  dafs  die  Stromrichtung  in 
beiden  nach  einerlei  Sinn  geht.  Nimmt  man  daher  mit 
Ampdre  in  dem  Eisen  dauernde,  durch  keinen  Wider- 
stand geschwächte  Molecularströme  an,  deren  Ebenen  aber 
im  unmagnetischen  Zustande  des  Eisens  verworren  durch- 

J«kr«sberiehrf.  18U.  16 
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Biamagne.  einander  liegen,  so  sieht  man  ein,  wie  eine  Magnetisirangs- 
ritit  und   Spirale  ordnend  auf  dieselben  wirken  mufs  und  waram  der 

Induction.        JT 

^u^i^"  Eisenkern  seine  Pole  in  gleichem  Sinne  kehrt ,  wie  die 
**■""••  Spirale.  —  Es  ist  aber  auch  ferner  bekannt,  dafs  ein  Kreis- 
strom in  einem  kreisförmigen  Leiter,  welchem  er  genähert 
wird,  oder  auch  bei  Zunahme  der  Stromstärke,  während 
er  gleichen  Abstand  von  dem  Leiter  behält,  oder  endlich 
bei  gleichzeitiger  Annäherung  und  Verstärkung  des  Stroms, 
einen  ihm  selbst  entgegengesetzten  Strom  inducirt.  Denkt 
man  sich  daher  die  innere  Constitution  des  Wismuths  der 
Art,  dafs  sich  electrische,  um  die  Molecüle  gehende  Ereis- 
ströme  bilden  können,  welche,  einmal  entstanden,  durch 
keine  in  dem  Körper  liegende  Ursache,  sondern  nur  durch 
äufsere  inducirende  Kräfte  in  ihrer  Intensität  geändert 
werden  können;  nimmt  man  ferner  an,  dafs  die  Wismuth- 
theilchen  nicht  so  leicht  drehbar  sind,  um  eine  Richtung 
der  Kanäle,  in  welchen  die  Molecularströme  kreisen,  ahn« 
lieh  wie  bei  dem  Eisen  zu  gestatten,  so  erklärt  sich  die 
entgegengesetzte  Polarität  des  Wismuths  und  der  diamag- 
netischen Körper  überhaupt  in  befriedigender  Weise.  Man 
sieht,  dafs  diese  Theorie  nur  eine  weitere  Entwickelung 
des  Gedankens  ist,  welchen  Weber  (1)  schon  in  einer 
vor  mehreren  Jahren  publicirten  Arbeit  ausgesprochen  hatte. 
Das  Verschwinden  des  Magnetismus  im  Eisen  bei  Unter- 
brechung des  Stromes  oder  Entfernung  des  inducirenden 
Magneten  denkt  man  sich  bedingt  durch  die  Molecularkräfte, 
welche  die  zahllosen  Kreisströme  in  die  verworrene  Lage 
zurückversetzen,  aus  welcher  sie  allein  durch  die  äufsere 
Kraft  gerissen  worden  waren.  Der  Diamagnetismns  des 
Wismuths  verschwindet,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die  Mole- 
cularströme, welche  einmal  eingeleitet  für  sich  fortdauern 
würden,  der  Sphäre  der  äufseren  Scheidungskraft  zu  ent- 
rücken, ohne  dafs  sie  durch  eine  entgegengesetzte  Induction 
zernichtet  werden,  welche  genau  eben  so  stark  ist,  als  die- 
jenige, welche  die  Ströme  ins  Leben  rief. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  263. 
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Weber  entwickelt  nach  diesen Betrachtanc^en  den  mathe-  i>(««>(nie- 
matischen  Ausdrack  für  die  electromagnetische  Scheidungs-  i'^^JJ.VJoÜ. 
kraft  einer  galvanischen  Spirale,  und  leitet  daraus  unter  Anderm  ^r^aK«* 
das  Resultat  ab,  dafs  in  einer  Spirale,  deren  Durchmesser    *'*""'' 
dem  40.  Theil  ihrer  Länge  gleichkommt,  von  der  Mitte  aus 
bis  auf  mehr  als  "%  der  Länge  die  electromagnetische  Schei- 
dnngskraft  bis  auf  1  pC,  in  fast  y«  dieses  Raumes  bis  auf 
0,1  pC.  constant  ist.    Damit  rechtfertigen  sich  die  Behaup- 
tungen, welche  oben  bezüglich   der  Unveränderlichkeit  des 
Diamagnetismus  des  Wismuths   in   der  electromagnetischen 
und  in  der   Inductionsspirale   aufgestellt   wurden.   —   Das 
electrodiamagnetische  Moment   einer  Wismuthmasse   unter 
dem  Einilufs  des  Scheidnngsmomentes  X  findet  Weber 

=  —  C  .  -Tj  V  .  X,  also  dem  Scheidungsmomente  und  dem 

Volume  V  der  Wismuthmasse  proportional ;  k  bedeutet  den 
Quotienten  aus  dem  Abstand  der  Mittelpunkte  zweier 
Molecularströme,  dividirt  durch  ihren  Halbmesser,  e  die  in 
der  Längeneinheit  der  Kreisbahn  enthaltene  Menge  electri- 
schen  Fluidums,  C  endlich  eine  aus  der  allgemeinen  Elec- 
tricität sichre  zu  entnehmende  Constante. 

Ein  bedeutsamer  Unterschied  besteht  hinsichtlich  der 
inducirenden  Wechselwirkung  der  Massetheilchen  oder  ihrer 
Kreisströme  zwischen  den  magnetischen  und  diamagnetischen 
Körpern.  Bei  ersteren  strebt  jeder  gerichtete  Molecular- 
strom,  diejenigen  Ströme,  welche  ihm  in  Richtung  der 
Magnetaxe  benachbart  sind,  ebenfalls  zu  richten,  und  wenn 
m  das  durch  die  äufsere  Scheidungskraft  X  entwickelte 
Moment  der  Theilchen,  r  ihren  Abstand  bezeichnet,  so  ist 

die  gesammte   Scheidungskraft  X  +    t  >    durch    welche 

in    dem    betrachteten    Theilchen    das    gröfsere    Moment 

r=:fiJ^  1^  \  m  hervorgebracht   wird.     Der   inducirte 

Molecularstrom  eines  Wismuththeilchens  wirkt  aber  im 
Augenblicke  seines  Auftretens  der  Entwickelung  ähnlicher 
Ströme  in  solche  Theilchen,  welchen  ihm  in  Richtung  der 

16» 
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Di»m«zac.  Schelclungskraft  benachbort  smdy  entgegen,  da  ja  jeder  Strom 
indJijüon.  't^ci  seinem  Entstehen  oder  Wachsen  einen  entgegengesetzten 
^ilt^^eV  zu  indaciren  strebt.  Man  erhält  daher  hier  das  verkleinerte 

Moment  -^  (  1  —  x»  3  ^*     Betrachtet   man    dagegen  die 

gegenseitige  Einwirkung  benachbarter  Theilchen  in  der  zur 
Richtung  der  Scheidungskraft  senkrechten  Geraden,  so 
hat  man  umgekehrt  eine  Schwächung   des  Magnetismus : 

Cl  —  y°^  ^  J  m;  und  eine  Verstärkung  des  Diamagne- 
tismus :  —  V  "^  x^*)  1^*     Weber   schliefst    aus   diesen 

Betrachtungen,  dafs  man  in  einer  gegebenen  Masse  Eisen 
durch  eine  gegebene  Scheidungskraft  den  stärksten  Magne- 
tismus erhalte,  wenn  das  Eisen  in  die  Form  eines  langen 
dünnen  Stabes  oder  ^  wie  man  mit  Rücksicht  auf  die 
mathematische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  durch  Neu- 
mann auch  sagen  kann  —eines  lang  gestreckten  EUipsoTds 
gebfacht  wird,  dessen  grofse  Axe  der  Richtung  der  Schei- 
dungskraft parallel  ist,  während  man  den  stärksten  Dia- 
magnetismus in  einer  Wismuthmasse  erhält,  wenn  man  sie 
in  möglichst  dünne  Plattenform,  oder  in  die  Form  eines 
möglichst  abgeplatteten  Ellipsoids  bringt,  dessen  kleine  Axe 
der  Richtung  der  Scheidnngskraft  parallel  ist. 

In  der  eben  erwähnten  mathematischen  Behandlung 
hat  Neumann  (1)  gezeigt,  dafs  ein  Umdrehungsellipsoid 
von  Eisen,  unter  dem  Einflufs  einer  Scheidungskraft  X, 
welche  der  Drehaxe  parallel  wirkt,  ein  magnetisches  Mo- 

ment  M  =  ^  ,  ^^  annimmt,  wo  v  das  Volum  des  Ellip- 
soids, und  S  eine  von  dem  Verhältnifs  der  Axen  abhängige 
Gröfse  bedeutet.  E  ist  von  der  Natur  des  Eisens  abhängig, 
und  wird  von  Neumann  die  magnetische  Constante  des- 
selben genannt.  Für  alle  magnetischen  Substanzen  ist  diese 
Gröfse  positiv.  —  Für  ein  unendlich  gestrecktes  EUipsoid 

(1)  Crelle'fl  Jonmal  f.  reine  nnd  angewandte  Mathematik  XXX VU. 
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ist  S  =  0,   also  M  =  K .  V .  X;   da  nun  für  v  =  1  und  ^»^sne. 
X  =  1  das  maCTetische  Moment  =  K  wird ,  so  iKfst  sich   '****  ""* 

"  '  Indaction. 

die  magnetische  Constante  auch  definiren    als  der   Grenz*  "Su^g^«*' 
werth,  welchem  das  magnetische  Moment  der  Volumeinheit     **■""* 
unter  dem  Einflüsse  der  Einheit  magnetischer  Scheidungs* 
kraft  sich  um  so  mehr  nähert,  ein  je  gestreckteres  Ellipsoid 
aus  der  Volumeinheit  gebildet  wird. 

Für  ein  zu  einer  unendlich  dünnen  Kreisscheibe  abge- 
plattetes Ellipsoid  ist  S  =  1 ,  also  M  =  rr^^-  Wenn 

man  nun  mit  Weber  der  Constanten  K  für  alle  dia* 
magnetischen  Körper  ein  negatives  Zeichen  beilegt,  so  er« 
hält  man  die  den  gedachten  Fällen  entsprechenden  diamag- 
netischen Momente  : 

M'  =  —  K  V  X  und  M'  =  —  ,  ^l\ 

Die  letztere  Form  bietet  also  hier,  im  Gegensatz  zu 
den  magnetischen  Körpern,  ein  gröfseres  Moment  dar,  als 
die  erstere,  wie  diefs  oben  schon  aus  anderen  Betrachtungen 
sich  ergeben  hatte.  Da  übrigens  K  für  alle  diamagnetischen 
Körper  und  selbst  für  das  Wismuth  immer  einen  sehr  klei- 
nen Werth  hat,  so  ergiebt  sich,  dafs  der  Diamagnetismus 
inamer  sehr  nahe  dem  Volum  proportional  und  also  von 
der  Form  fast  unabhängig  ist. 

Bei  Vergleichung  des  Ausdrucks  M'  =  —  K  v  X  mit 
dem  oben  (S.  243)  von  Weber  abgeleiteten  findet  man, 
dafs  die   magnetische  Constante  K   das  Product  der  Fao- 

toren  C  und  p-  in  sich  schliefst.  Nach  der  Theorie  dreh- 
barer Molecularmagnete,  bemerkt  Weber,  sei  K  eine 
Function  von  X,  und  da  die  Erfahrung  in  der  That  K  als 
abhängig  von  X  dargethan  habe,  so  spreche  diefs  für  die 
Theorie  drehbarer  Molecularmagnete,  gegenüber  der  Hypo- 
these scheidbarer  magnetischer  Fluida. 

Bezüglich  der  vier  oben  aufgestellten  Hypothesen  hat 
das  Vorkommen  der  diamagnetischen  Polarität  zu  Gunsten 
der  beiden  letzten,  also  der  Ampdre 'sehen  Theorie,  er- 
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Di«mi«ii«-  weltert  durch  die  Annahme  variabler  Molecularstrome,  enU 

tinclie  Pola-  

ritit  ond   schieden.  Wie  Weber  bemerkt,  schliefst  das  Vorhandensein 

Indttction. 

wlmlgnV.'  dauernder  und  richtbarer  Molecularströme  die  Möglichkeit 
"*""**  noch  nebenbei  auftretender,  durch  einwirkende  Scheidongs- 
kräfte  geweckter,  variabler  Molecularströme  nicht  nur  nicht 
aus,  sondern  läfst  dieselben  gewissermafsen  als  nothwendig 
erscheinen,  in  so  fern  sich  die  in  jenen  dauernden  Strömen 
kreisende  Electricität  der  inducirenden  Einwirkung  irgend 
welcher  in  der  Nachbarschaft  auftretender  Scheidungskräfte 
unmöglich  entziehen  kann.  —  Weber  bemerkt  weiter,  dafe 
die  Hypothese  der  Molecularströme  in  drehbaren  Molecülen 
gegenüber  derjenigen  scheidbarer  magnetischer  Flüssigkeiten 
in  ruhenden  Molecülen  noch  auf  eine  weitere  Probe  gestellt 
werden  könne.«  Nehme  man  nämlich  eine  ins  Unbestimmte 
fortgehende  Scheidung  magnetischer  Flüssigkeiten  als  raög* 
lieh  an ,  so  müsse  eine  constante  Proportionalität  zwischen 
Scheidungskraft  und  entwickeltem  Magnetismus  bestehen; 
und  auch  unter  der  Annahme  begrenzter  Scheidbarkeit 
würde  jene  Proportionalität  bis  zur  Grenze  der  möglichen 
Scheidung  fortbestehen  müssen.  Die  Annahme  drehbarer 
Molecüle,  sei  es,  dafs  dieselben  durch  dauernd  geschiedenes 
magnetisches  Fluidum  (was  aber  unter  diesen  Umständen 
nach  Weber' s  Ansicht  kaum  mehr  den  Namen  einer 
Flüssigkeit  verdient),  oder  durch  Kreisströme  zu  Magneten 
würden,  führe  aber  consequent  zu  einem  anderen  Gesetz, 
als  dem  der  Proportionalität  zwischen  Scheidungskraft  und 
Magnetismus.  Es  ist  oben  (S.  223  f.)  mitgetheilt  worden,  wie 
sich  Weber  selbst  überzeugte,  dafs  in  der  That  bei  Schei- 
dungskräften, welche  im  Verhältnifs  zur  Dicke  der  Eisen- 
stäbe sehr  beträchtlich  sind,  jene  Proportionalität  nicht  mehr 
besteht,  und  wir  haben  hier  nur  noch  zuzufügen,  wel- 
chen allgemein  giltigen  Ausdruck  für  den  Zusammenhang 
zwischen  Scheidungskraft  und  entwickeltem  Magnetismus 
Weber  auf  theoretischem  Wege  ableitet,  ein  Ausdruck, 
welcher  nicht  zu  den  nämlichen  Resultaten  führt,  als  die 
empirische  Formel,    die   Müller  aus   seinen  Versuchen, 
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durch  welche  zuerst   die  Abweichung  von  der  Proportio-  »»*»•«»*- 
nalität  dargethan  wurde,  abgeleitet  hat  ii*ducuon 

Die  magnetische  Axe  eines  Eisenmolecüls  nimmt  unter  '^*'*''"*'  "*" 
dem  Einflufs  der  Scheidnngskraft  eine  mittlere  Richtung 
zwischen  derjenigen  der  Molecularkraft  D  und  der  Schei- 
dungskraft X  an.  Der  Winkel  der  beiden  letzteren  Rieh* 
tungen  sei  u,  der  Winkel  der  Gleichgewichtslage  der 
Molecularaxe  mit  der  Richtkraft  D  sei  ^ ,  so  ergiebt  sich 
der  Werth  dieser  Gröfse  aus  der  Gleichung  X .  sin  u  •  cos  q 

=  (D  -f  X  cos  u)  sin  Q ,   woraus  ig  Q  =   d  +  XcosV')' 

Mit  Hülfe  dieses  Winkels  läfst  sich  die  Zunahme  der  in 
die  Richtung  der  Kraft  X  fallenden  Composante  des  mag- 
netischen Momentes  des  Molecüls  bestimmen.  Ist  das  ganze 
magnetische  Moment  m,  so  war  jene  Composante  vor  der  Ab- 
lenkung :  m  cosu,  sie  ist  nach  der  Ablenkung :  m  cos  (u  —  q), 
und  der  Unterschied  dieser  beid^i  Werthe,  wenn  man  den 

aus  (1)    entnommenen  Werth  von  q  substituirt, 

„_r  X  +  Dcosu  1 

z  =  m  {  '  —  coa  a  > 

l^/  (X»  +  D*  +  2  X  D  cos  u)  J 

Es  ist  aber,  da  die  Molecüle  bei  der  ursprünglichen 
Gleichgewichtslage  ihre  Axen  nach  keiner  Richtung  des 
Raumes  vorzugsweise  richten ,  die  Zahl  derjenigen ,  deren 
Axen  den  Winkel  u  mit  der  Krafi  X  bilden ,  sin  u  pro- 
portional. Man  findet  daher  das  magnetische  Moment  y, 
welches  aus  der  Drehung  aller  Molecüle  des  Systems 
durch    die    Kraft    X   resultirt,    wenn    man   das    Integral 

J  du  .  X  •  sin  u  mit  der  Anzahl  n  der  Molecüle  multiplicirt 

/**        . 
du  .  sin  u  =  2  dividirt.  Es  ergiebt  sich  auf  diese 

Weise  : 

_  X  X*  +  \  X'D«  +  i  D* 

y  —  ^'^  i/XM^D»  "         X*  +  X«D«  +  D* 

Diese  Formel  tritt  an  die  Stelle  der  von  Müller  ge- 
gebenen. Wenn  n  die  Anzahl  der  Molecüle  in  der  Volum- 
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tuchl^'p^u-  einheit  bedeutet i  so  hat-;^  in  der  Drehangstheorie  die  Be- 

Ti"eori"*dM  deutung  der  für  die  Scheidungstheorie  von  Neu  mann  an- 
^uimw!''  genommenen  Constanten  K  (vgl.  S.  244)  ;  die  Werthe 

M  = ^ und  M'  = 


l  +  4irSY  l  +  4#rS<y.Y 

drücken  daher  den  auf  die  Yolumeinheit  oder  den  auf  die 
Masseneiuheit  reducirten  Magnetismus  einer  Substanz  aus» 
deren  Dichte  d  ist.  Indem  Weber  diese  Formeln  auf  die 
Berechnung  der  S.  223  f.  erwähnten  Beobachtungsresultate 
anwendet,  ergiebt  sich  eine  genügende  üebereinstimmung. 
Die  nämlichen  Formeln  benutzt  Weber  aufserdem, 
um  den  bei  den  oben  beschriebenen  electromagnetischen 
und  magnetelectrischen  Versuchen  entwickelten  Diamagne- 
tismus des  Wismuths  und  Magnetismus  des  Eisens  nach 
absolutem  Mafse  auszudrücken  und  damit  eine  genauere 
Vergleichung  dieser  unter  gleichen  Umständen  entwickel- 
ten Kräfte  herbeizufiihren,  als  es  nach  der  Reduction 
mittelst  der  nur  annähernd  richtigen  Mülle  r'schen  Formel 
möglich  war.  Weber  findet  fUr  die  Stärke  des  durch 
die  Einheit  der  Kraft  in  der  Masseneinheit  des  Wismuths 
hervorgebrachten  Diamagnetismus  nach  absolutem  Mafse  : 

aus  den  electromagnetiflchen  Versuchen 


ans  den  magnetelectriKhen  Versnchen 
im  Mittel  also 


434000 

1 
471300 

1 


462000 

Hierdurch  nähern  sich  die  oben  S.  239  aus  beiden  Versuchs- 
reihen abgeleiteten  Verhältnisse  1  :  1470000  und  1  :  1731560 
bedeutend  mehr,  indem  das  letztere  sich  in  1 :  1596000 
verwandelt. 

Der  Grenzwerth  des  durch  die  Einheit  der  Krafl;  in 
der  Masseneinheit  des  Eisens  hervorgebrachten  Magnetismus 
nach  absolutem  Mafse  ist  5,6074,  also  2'540'OOOmal  gröber 
als  die  Stärke  des  Diamagnetismus.  Dieses  Verhältnib  gilt 
für  kleine  Scheidungskräfte  und  dünne  Stäbe.    Je  gröfser 
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die  Scheidangskräfte  und  je  dicker  die  Eisenstabe  werden, 
desto  mehr  wächst  der  Diamagnetismns  im  Vergleich  zum 
Magnetismus  des  Eisens.  Der  gröfste  Werth,  welchen  er 
in  den  oben  beschriebenen  Versuchen  annahm,  war  der 
360740«  Theil  des  Eisenmagnetismus. 

Plücker(I)  hat  einen  Auszug  aus  einer  im  Jahre '^i'^^.V-' 
1849  verfalsten  und  der  Societät  der  Wissenschaften  zu  *^^'''' 
Haarlem  übergebenen  Abhandlung  über  die  Theorie  des 
Diamagnetismns,  die  Erklärung  des  Uebergangs  magneti- 
schen Verhaltens  in  diamagnetisches  und  über  mathematische 
Begründung  der  bei  Krystallen  beobachteten  Erscheinun- 
gen mitgetheilt  —  In  der  letzteren  Beziehung  vergleicht 
Plücker  das  Verhalten  des  Turmalins,  welcher  bei  ge- 
näherten Polen  des  Electromagneten  angezogen,  bei  Ent- 
fernung der  Pole  von  einander  aber  aus  der  axialen  Lage 
in  die  äquatoriale  getrieben,  also  abgestofsen  wird,  mit  dem 
Verhalten  eines  Messingcylinders,  durch  welchen  recht- 
winklig gegen  seine  Axe  feine  Eisendrähtchen  in  allen  * 
möglichen  Hichtungen  durchgesteckt  sind,  während  die 
Erscheinungen  beim  Zinnoxyd  durch  eine  Messingmasse 
dargestellt  werden  können,  in  welcher  eine  Anzahl  gleich- 
gerichteter Stäbchen  von  weichem  Eisen  angebracht  sind. 
Von  diesen  Vorstellungen  ausgehend,  entwickelt  Plücker 
seine  mathematische  Theorie  der  an  Krystallen  beobach- 
teten Erscheinungen.  Dafs  wir  auf  dieselbe  hier  nicht 
näher  eingehen,  möchte  sich  dadurch  rechtfertigen,  daft 
sowohl  das  Thatsächliche  dieses  Gebietes,  als  auch  die 
Theorie  des  Diamagnetismus  seit  der  Abfassung  jener  Ar- 
beit in  ein  neues  Stadium  getreten  und  mit  präciseren  Vor- 
stellungen bereichert  worden  ist.  —  Doch  können  wir  uns 
nicht  versagen,  einige  Versuche  kurz  anzuführen,  welche 
der  um  die  Lehre  des  Diamagnetismus  so  hochverdiente 
Verfasser  in  dem  vorliegenden  Auszüge  zum  Erstenmale 
publicirt. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  1. 
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Theoriede.  üiB  ZU  261^60«  dofs  dds  WisiDuth,  von  dem  eleciri- 
uitnu«.  sehen  Strome  umkreist,  eine  dem  Eisen  entgegengesetzte 
Polarität  annimmt ,  hing  Plücker  einen  Wismuthcyliuder 
von  80»^  Länge  und  15™"»  Dicke  an  einer  Wage  auf  und 
äquilibrirte  ihn  mit  Schrotkörnern.  Der  Cylinder  wurde 
mit  einer  Kupferspirale  umgeben  und  schwebte  mit  seiner 
unteren  Endfläche  über  dem  oberen  Ende  des  Eisenkerns 
eines  Electromagneten  in  etwa  2»™  Abstand  von  demselben. 
Wenn  der  Strom  in  beiden  Spiralen  in  einerlei  Sinn  cir- 
culirte,  wurde  der  Wismuthcylinder  abgestofsen  und  erst 
nach  dem  Hinwegnehmen  einiger  Schrotkörner  stellte  sich 
das  vorige  Gleichgewicht  wieder  her;  ein  Beweis,  dafs  der 
nämliche  Pol  im  Wismuth  Unten  lag,  welcher  im  Eisen 
nach  Oben  gekehrt  war.  Liefs  man  den  Strom  in  beiden 
Spiralen  in  entgegengesetztem  Sinne  gehen,  so  trat  An- 
ziehung an  die  Stelle  der  Abstofsung. 

Aus  einem  andern  Versuche  zieht  Plücker  den 
'  Schlufs,  dafs  das  diamagnetisch  erregte  Wismuth  auch 
nach  dem  Wegfall  der  erregenden  Kraft  noch  einen  Theil 
seines  Diamagnetismus  beibehalte.  Ein  Wismuthstäbchen, 
15"»  lang  und  5™"»  dick,  war  zwischen  den  Polspitzen  eines 
Electromagneten  an  einem  Coconfaden  so  aufgehängt,  dafs 
es  eben  noch  schwingen  konnte;  durch  einen  nächst  einer 
Polspitze  senkrecht  angebrachten  Glasfaden  aber  war  es 
in  einer  Lage  zurückgehalten,  welche  mit  der  axialen  Rich- 
tung nur  einen  kleinen  Winkel  bildete,  indem  es  sich  mit 
dem  einen  Ende  vermöge  der  Torsion  des  Goconfadens 
wider  das  Glasstäbchen  lehnte.  Wurde  nun  der  Strom  in 
Gang  gesetzt  und  nach  einiger  Zeit  plötzlich  umgekehrt, 
8o  wich  das  Wismuthstäbchen  zunächst  von  der  Arreti- 
rnng  zurück  und  eUte  der  axialen  Lage  zu,  kehrte  aber 
bald  zurück  und  lehnte  sich  von  Neuem  an  den  Glasfaden, 
wenn  es  nicht,  über  die  axiale  Lage  hinaus  gegangen,  ganz 
in  die  äquatoriale  Lage  herumgeworfen  wurde.  Wenn  da- 
gegen der  Strom  erst  nach  einer  Unterbrechung  von  meh- 
reren  Secunden  im  entgegengesetzten   Sinne  wieder  ge- 
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schlössen  wurde,  so  trat  die  beschriebene  Erscheinrniii;  nicht  ^««r^«  «i«« 
ein,  nnd  zwar,  wie  P I  ü  c  k  e  r  annimmt,  darnm  nicht,  weil  nun     """"'* 
die  anfängliche  Polarität  volle  Zeit  hatte,  zu  verschwinden. 

Das  Gesetz,  dafs  mit  der  Stärke  der  inducirenden  Kraft 
der  Diamagnetismns  verhältnifsmäfsig  stärker  zunimmt,  als 
der  Magnetismus,  erklärt  Plücker  aus  einer  der  CoSrci- 
tivkraft  des  Stahles  ähnlichen  EigenthümUchkeit  der  dia- 
magnetischen Substanzen.  Wenn  man  zwei  ganz  gleich« 
geformte  Stäbe,  der  eine  von  gehärtetem  Stahle,  der  andere 
von  weichem  Eisen,  unter  45<^  kreuzt  und  mit  einander  ver- 
bunden so  aufhängt,  dafs  sie  horizontal  schwingen  können, 
so  wird  bei  gröfserer  Entfernung  von  einem  Magnetpole 
die  Richtkraft  des  Eisenstabes  vorherrschen,  bei  fortge- 
setzter Annäherung  aber  wird  endlich  ^diejenige  des  Stahl- 
stabcs  ins  Uebergewicht  treten.  Das  nämliche  Resultat  er- 
zielt man,  wenn  man  bei  gleichbleibender  Entfernung  die 
Kraft  des  Magnetpoles  anwachsen  läfst.  Ganz  ähnlich  wie 
der  Stahl  unter  dem  Einflufs  schwächerer  Kräfte  in  ge- 
ringerem Verhältnifs  Magnetismus  annimmt,  als  das  weiche 
Eisen,  wird  die  diamagnetische,  aber  mit  Eisen theilchen 
gemengte  Kohle  erst  in  gröfserer  Nähe  oder  bei  gröfserer 
Intensität  der  Kraft  ihren  Diamagnetismus  vorherrschend 
geltend  machen. 

Feilitzsch(l)  hat  seine  im  vorjährigen  Berichte  (2) 
besprochene  Theorie  des  Diamagnetismus,  deren  von  We- 
ber gerügte  Mängel,  wie  Feil itz seh  selbst  anfuhrt,  auch 
noch  von  anderer  Seite  (3)  bemerkt  worden  waren ,  durch 
neue  Gesichtspunkte  zu  vervollständigen  und  zu  berichti* 
gen  gesucht  Wie  bekannt,  ist  der  genannte  Physiker, 
indem  er  von  der  AmpSre'schen  Theorie  der  Molecular- 
ströme  ausgeht,  bestrebt,  die  Unterschiede  des  magneti- 
schen und   diaroagnetischen   Verhaltens   aus   dem   unglei- 


ch) Pogg.  Ann.  LXXXVII,  206  u.  427;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIY,  196.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  242.  —  (3)  Arch.  ph.  nat. 
XVI,  60. 
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Tbeori«  dei  eben  VerhSltnifs  der  Innern  gegenseitigen  Molecnlarindoc- 
ütmu..  tion  ZU  der  Wirksamkeit  der  äufsern  Scheidungskraft  ab- 
zuleiten. Darob  Betraebtangen,  in  welcben  wir  ibm  nicbt 
ins  Einzekie  folgen,  gelangt  Feilitzs ob  zu  folgender  Ein- 
tbeilung  aller  Körper  bezüglieb  ibres  magnetiscben  Ver- 
baltl^ns  :  1)  JESsenmägneUsche  Korper  ^  wenn  die  kleinsten 
Tbeilcben  so  nabe  an  einander  liegen  und  anderweit  so  be- 
scbaffen  sind,  da&  die  Molecularinduction  überwiegt  gegen 
die  Wirkung  der  äulsem  Induction«  2)  Diamagneösche 
KdrpeTi  wenn  die  klemsten  Tbeilcben  so  weit  von  einander 
entfernt  und  anderweit  so  bescbaffen  sind,  dafs  die  Mole- 
cularinduction zurücktritt  gegen  die  Wirkung  der  äufsern 
Induction.  3)  S(merstoffinagnetische  Körper^  wenn  wegen  be- 
träcbtlicber  Entfernung  und  anderweiter  Bescbaffenbeit  der 
Tbeilcben  die  Molecularinduction  gänzlicb  yerscbwindet« 

Den  oben  angedeuteten  Mangel  seiner  Tbeorie  glaubt 
Feilitzscb  dadurch  beben  zu  können,  dafs  er  die  Mole- 
cularinduction nicbt,  wie  in  seiner  ersten  Abhandlung,  nur 
in  Beziehung  auf  die  der  Axenrichtung  nach  benachbarten 
Tbeilcben,  sondern  auch  in  Beziehung  der  in  einem  ganzen 
Querschnitt  neben  einander  gelagerten  Tbeilcben  betrach- 
tet. Er  erörtert,  wie  man  die  in  emem  Querschnitt  um- 
laufenden Molecularströme  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit 
nach  Aufsen  durch  ein  Netz  aus  zwei  rechtwinklig  sich 
kreuzenden  Gittern  von  Leitungsdrähten  ersetzen  könne, 
so  angeordnet,  dafs  der  electriscbe  Strom  je  zwei  benach- 
barte Gitterstäbe  immer  in  entgegengesetztem  Sinne  durch- 
flieise.  Ausgehend  von  einem  zuerst  von  Seebeck  (1) 
angestellten  Versuche,  welcher  von  Hansteen(2)  erklärt 
wurde,  untersucht  Feilitzscb  auf  mathematischem  und 
experimentellem  Wege  (mittelst  Drebwageversuchen)  die 
Wirkung  solcher  Gitter  auf  einen  Magnetpol,  welcher  sich 
rechtwinklig    gegen  die  Ebene  der  Gitter  bewegen  kann. 


(1)  Abhandl.   der  Berl.  Acad.  d.  Wissenschaften,   1820»  8.  289.  — 
(2)  Gilbe rfs  Annalen  LXX,  176. 
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lud  gelangt  zu  folgenden  Schlnfssätzen  :  1)  Abwechselnd  ^•<"**  ^ 
entgegengesetzt  gerichtete  Strome,  welche  parallel  zu  ein-    ^'"'"'' 
ander  in  einer  Ebene  fliefsen  und  eine  gleiche  Intensität 
haben,  ziehen  einen  befreundeten  Magnetpol  an,  wenn  der- 
selbe sich  in  einer  Linie   senkrecht  zu  ihrer  Ebene  be- 
wegen kann.    2)  Abwechselnd  entgegengesetzt  gerichtete 
Ströme,  welche  parallel  zu  einander  in  einer  Ebene  fliefsen 
und  eine  von  der  Mitte  der  Ebene  nach  den  Enden  der- 
selben in  gewissem  Yerhältnifs  zunehmende  Intensität  ha- 
ben, stofsen   einen  befreundeten  Magnetpol   bis  zu  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Ebene  ab,  ziehen  denselben' 
aber  bei  gröfserer* Entfernung  an,  wenn  er  sich  in  einer 
Linie  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  bewegen  kann. 

Hiernach  construirt  Feilitzsch  die  Erscheinungeui 
indem  er  den  Querschnitt  im  eisenmagnetischen  Zustand 
repräsentirt  durch  eine  Anzahl  von  Strompaaren  gleicher 
Intensität,  welche  nur  gegen  die  Ränder  des  Querschnittes 
hin  angehäuft  sind,  während  die  Mitte  ganz  frei  ist;  und 
den  diamagnetischen  Querschnitt  dorch  ein  gleichmäfsig 
über  die  ganze  Ebene  verbreitetes  System  paralleler,  und 
abwechselnd  entgegengesetzt  gerichteter  Strome,  welche 
eine  von  der  Mitte  nach  den  Enden  hin  zunehmende 
Stärke  haben.  Endlich  dehnt  der  genannte  Physiker  seine 
Betrachtungen  auf  die  Wirkungsweise  einer  Reihe  hinter 
einander  gestellter  Querschnitte,  welche  einen  Stab  formi- 
ren,  aus. 

Für  seine  Ansicht  über  die  Abhängigkeit  der  magne- 
tischen Natur  einer  Substanz  von  der  Molecularinduction, 
also  von  dem  Abstand  der  Molecüle,  findet  Feilitzsch  eine 
Bestätigung  in  der  folgenden  Beziehung  des  magnetischen 
Verhaltens  zu  der  in  der  Volumeinheit  enthaltenen  Atom- 
zahl, welche  er  dem  Quotienten  aus  dem  specifischen  Ge- 
wicht dividirt  durch  das  Atomgewicht  gleich  setzt  Das 
specifische  Gewicht  des  Wasserstoffs  ist  in  der  folgenden 
Tafel  zur  Einheit  genommen  : 
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Theorie  dea 

Diauftgne- 

tismue. 


Magnetische  Elemente  : 


Atom- 
geyr. 


Speo. 
Cfew. 


Atom- 
zahl 


Atom-  I  Bpeo.  |  Atom- 
gew.   I    Ötw.  I    sahl 


Nickel     . 
Mangan  . 


29,6 
27,6 


95967 
88889 


3242  IKobalt 
3220  (Eisen 


29,6 
27,2 


94871 
87154 


Zweifelhaft  magnetische  oder  diamagnetische  Elemente  : 


Platin  . 
Titan.  . 
Palladium 
Rhodium 


98,7 

238889 

2420 

24,5 

58667 

2394 

35,4 

127778 

2392 

52,1 

124444 

2388 

Wolfram   . 

95 

193333 

2034 

Molybdän  . 

48 

95556 

1991 

Cadmiam  . 

55,8 

95950 

1719 

Quecksilber . 

101,4 

150656 

1485 

Schwefel 

16 

22222 

1388 

Zinn  .  .  . 

59 

81000 

1373 

Blei  .  .  . 

103,8 

126544 

1218 

Selen .  .  • 

40 

.47889 

1196 

Osmium  .  . 

99,6 

111111 

1116 

Silber   .  . 

108,1 

115867 

1071 

Gold  .  .  . 

199 

213333 

1068 

Zink  . 
Chrom 
Iridium 


Diamagnetische  Elemente  : 


Wismnth 
Strontium 
Arsen  • 
Barynm  . 
Phosphor 
Antimon 
Natrium 
Uran  . 
Jod  . 
Brom . 
Kalium 


32,2 

76838 

28,1 

65555 

98,7 

207000 

106,4 

109133 

44 

44444 

75,4 

64704 

68,13 

44444 

31,4 

19444 

129 

74456 

^3,2 

10802 

217 

100000 

126 

54978 

78,4 

33111 

39,2 

9611 

Grasförmige  Elemente  : 


Wasserstoff . 
Jod  .  .  . 
Brom .    .    . 


Kohlenstoff 
a^  Diamant 
b)  Eisenkohle 


8205 
3203 


2386 
2333 
2096 


1024 
1010 
880 
652 
619 
576 
466 
461 
437 
422 
245 


1 

126 
78,4 

1 

126 

8p 

1 
1 
1 

Chlor   .  . 
Stickstoff  . 

35,4 
14 

35 
14 

1 
1 

Ausnahmen  : 

6 
6 

38889 
17478 

6481 
2913 

Kupfer  .  . 
Sauerstoff  . 

31,8 
8 

96900 
8 

3046 
2 

Aufser  den  von  Feilitzsch  selbst  hervorgehobenen 
Ausnahmen  finden  sich  noch  viele  andere  in  obiger  Tafel. 
Das  Eisen  tritt,  wie  Feilitzsch  bemerkt»  an  die  Spitze, 
wenn  man  die  von  Muncke  für  die  gegossenen  Metalle 
angegebenen  spec.  Gewichte  benutzt,  indem  sich  dann  fol- 
gende Atomzahlen  ergeben  >  Nickel  :  n  =  3108;  Kobalt  : 
n  =  2932;  Mangan  ;  n  =  2818.  Wenn  man  für  das  Wis- 
muth  das  Atomgewicht  208  nimmt,  so  rückt  es  an  eine 
ihm  mehr  zukommende  Stelle  in  der  diamagnetischen  Reihe 
herab. 
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Tyndall  (1)  hat  in  Bezitixxmß  der  Aeuffleruns  Thom-  HMf««i«T- 

];  ,  ^  °  ■tftUintocb« 

gons(2),  dafs  in  den  theoretischen  Arbeiten  Poisson's  '^^^'^ff- 
die  Entdeckung  der  Krystallrichtkraft  anticipirt  sei,  be- 
merkfc»  dafs  seine  Versuche  über  die  Nachahmung  des 
magnetischen  Verhaltens  der  Krystalle  mittelst  künstlicher, 
comprimirter  Modelle  (3)  beweisen,  dafs  nicht  die  Form  der 
Molecüle,  wie  Poisson  annimmt,  sondern  die  Lagerung 
derselben  jene  besondern  Erscheinungen  der  Richtung  im 
magnetischen  Felde  bedinge. 


R.  Phillips  (4)  hat   seine    auf   die  electrochemische  EUctri- 
Theorie  gegründeten  Ansichten  über  die  Ursache  derElec-   ^..  ' 
tricitätserzeugung  durch  Reibung  mitgetheilt. 

Donovan  (5)  ist  durch  eine  Reihe  meistens  ganz 
allgemeiner  Betrachtungen  zu  dem  für  ihn  bündigen  Schlufs 
gekommen,  dafs  die  in  den  electrischen  und  galvanischen 
Erscheinungen  wirkenden  Kräfte  gänzlich  verschieden  sind. 

Du  eis  (6)  berichtet  über  eine  von  dem  Mechaniker  Ei««ruir- 
Steiner  (in  Paris?)  verbesserte  Art  von  Reibzeugen,  wo- 
durch die  Scheibenelectrisirmaschine  sehr  an  Kraft  gewinnen 
soll.  Die  Verbesserung  besteht  darin,  dafs  an  der  Stelle 
der  Haarkissen  eine  ausgespannte,  mit  Amalgam  bekleidete 
Haut  durch  Feäerdruck  gegen  die  Glasscheibe  geprefst  wird. 
Dieses  Verfahren  scheint  hiemach  mit  dem  in  Deutschland 
längst  gebräuchlichen   im  Wesentlichen   übereinzustimmen. 

Bill  et  (7)  in  Dijon  erinnert   an  ein  Verfahren  Elec-  ZMunmen- 
tricität  anzusammeln,  welches  Svanberg  vor  mehreren ^°"'**°"*'»''- 
Jahren   beschrieben  hat.    —  Man    denke  sich   zwei  Paare 
Condensatorplatten    A,  B  und  A',  B'.    Die  beiden  unteren 


(1)  Instit.  1852,  381.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  246.  —  (3)  Jahres- 
ber.  f.  18Ö1,  261.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  III,  36.  —  (5)  Phil.  Mag.  [4] 
m,  117.  198.  290.  335.  445  j  IV,  33.  130.  210.  —  (6)  Compt.  rend. 
XXXIV,  208;  Instit.  1862,  83;  Arch.  ph.  riat  XIX,  221.  —  (7)  Arch. 
ph.  nat.  XX,  53. 
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za..am.ii.  ß  ^q^  ß/  g^ien  duich  einen  Draht  verbunden,  die  beiden 
^**"*~***^'' oberen  mit  isolirenden  Handhaben  versehen.  Man  theile 
der  Platte  A  Electricität ,  z.  B.  -f~  ^  ^^^  ^^^  berühre  zu- 
gleich B  mit  dem  Finger,  so  erhält  die  letztere  eine  Ladung 
—  E.  Man  hebe  sodann  die  Collectorplatte  A  isolirt  ab 
und  berühre  AS  so  zieht  sich  die  —  E  aus  B  nach  B', 
während  A'  mit'+  E  geladen  wird.  Durch  Wiederauf- 
legen von  A  und  Berührung  von  B  mit  dem  Finger  kann 
dann  der  erste  Condensator  eioe  neue  Ladung  erhalten, 
und  diese  kann  wie  vorher  auf  den  zweiten  Condensator 
übertragen  werden  u.  s.  f.'  Soweit  ist  diese  Vorrichtung 
in  der  Hauptsache  nichts  anderes  als  der  bekannte  Dnpli- 
cator  von  Bennet 

Svanberg  hatte  aber  nun  in  der  Methode  des  Ge- 
brauchs die  folgende,  den  Ladungsprocefs  ungemein  be- 
schleunigende Abänderung  getroffen.  Nachdem  der  zweite 
Condensator  vom  ersten  etwa  3  oder  4  üebertragungen 
erhalten  hat,  wird  der  Gang  der  Operation  umgekehrt, 
d.  h.  die  üebertragungen  geschehen  jetzt  vom  zweiten  auf 
den  ersten  Condensator,  wodurch^  wie  leicht  einzusehen, 
jede  einzelne  Uebertragung  nunmehr  in  3-  oder  4  fach  ver- 
stärktem Verhältnisse  stattfinden  mufs.  Durch  wieder- 
holte Umkehrungen  in  diesem  Sinne  erhält  man  in 
ganz  kurzer  Zeit  eine  electrische  Anhäufung  bis  zur  Ent- 
stehung starker  Funken.  Aber  freilich  werden  solche 
starke  Ladungen  häufig  selbst  dann  erhalten,  wenn  man 
dem  Instrumente  absichtlich  gar  keine  Electricität  mit- 
getheilt  hatte.  Durch  diesen  bei  dem  Duplicator  längst 
bekannten,  leicht  erklärbaren  Fehler  verliert  also  auch  die 
veränderte  Vorrichtung  einen  grofsen  Theil  ihres  Werthes. 
Billet  glaubt,  diesem  Uebelstande  dadurch  wirksam  abge- 
holfen zu  haben,  dafs  er  anstatt  die  beiden  Platten  mit 
Fimifs  zu  überziehen,  ihre  Isolirung  von  einander  durch 
drei  kleine  Stückchen  angeschmolzenes  Schellack  bewerk- 
stelligt. —  Die  Wirksamkeit  dieses  zusammengesetzten 
Condensators  ist  in  der  That  überraschend.   Er  dürfte  sich 
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zum  Oebraache  für  Vorlesangen  wohl  empfehlen,  obschon 
derselbe  zum  Zwecke  eigentlicher  Messungen  nicht  dienen 
kann. 

Dellmann  (1)  hat  an  dem  von  ihm  im  Jahre  1842 »»•«*'««•*•'• 
beschriebenen,  später  durch  Kohlrausch  sehr  verbesserten 
Electrometer  einige  Abänderungen  angebracht,  und  giebt 
eine  genaue  Zeichnung  des  Instrumentes,  welches  er  selbst 
jetzt  gebraucht  Durch  Messungen  mittelst  desselben  glaubt 
er  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Spannung  an  den  Polen 
einer  ofiPenen  Volta'schen  Säule,  die  mit  Wasser  geladen 
ist,  von  der  Witterung  abhängt,  und  zwar  wahrschemlich 
von  der  Achtung  des  Windes.  Bei  Westwinden  fand  er 
•|-  £y  bei  Ostwinden  —  E  vorhersehend.  Indessen  hält 
De  11  mann  seine  bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Bezie- 
hung  noch  keineswegs  für  entscheidend,  und  damit  stimmen 
auch  wir  überein. 

Auf  der  Münchener  Sternwarte  wird  seit  Mai  1850  unter  ,  i"?** 

•leotricitXt. 

Lamont's  (2)  Leitung  der  Gang  der  Luftelectricität  von 
Morgens  7  ühr  bis  Abends  6  ühr  stündlich  aufgezeichnet. 
Zu  den  Beobachtungen  benutzt  Lamont  ein  Electrometer 
eigener  Construction.  Es  ist  eine  Abänderung  des  Pel tieri- 
schen Electrometers  (3).  Ein  langes,  oben  in  eine  Kugel 
ausgehendes,  isolirtes  Metallrohr  trägt  einen  horizontalen 
Bügel  von  Kupferdraht,  der  in  den  magnetischen  Meridian 
gerichtet  und  unbeweglich  ist.  Im  unelectrischen  Zustande 
steht  derselbe  in  Berührung  mit  einer  leichten  Nadel  von 
Kupferdraht,  welche  mit  einem  daran  fest  gemachten  klemen 
Magneten  an  einem  Coconfaden  hängt.  (Peltier  gab  be- 
kanntlich der  Nadel  eine  Stahlspitze,  welche  in  einer  auf 
dem  Bügel  befestigten  Pfanne  von  Stahl  ruht.)  Gelangt 
Electricität  auf  das  Rohr,  so  theilt  sie  sich  dem  Bügel  und 
der  Nadel  mit,  und  es  erfolgt  zwischen  beiden  eine   Ab- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  624.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  494; 
Jahresber.  d.  Mfinchener  Sternwarte  1852,  74.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXIf,  422. 

J«kr«ab«rlcUl  ff.  IMS.  l7 


dectricltftt. 


258  Physik  und  physikalische  Chemie. 

'lüT:...  stofsnng.  Unter  dem  Bügel  befindet  sich  eine  Glastafel 
mit  Kreistheilung»  welche  ans  50  gleichen  Abtheilangen  be- 
steht. Unter  der  Glastafel  ist  ein  Spiegel  von  4S^  Neigung 
angebracht  nnd  seitwärts  eine  Linse  von  solcher  Focal- 
distanzj  dafs  man  damit  im  Spiegel  ein  deutliches  Bild  der 
Ereistheilung ,  so  wie  der  Ausweichungen  der  darüber 
schwebenden  Nadel  erhält  Die  Quantität  der  angesam- 
melten Blectricität  begnügt  sich  Lamont  dem  Drehungs- 
bogen  proportional  zu  setzen;  was,  wie  er  sich  durch  be- 
sondere,  zu  diesem  Zwecke  unternommene  Versuche  über- 
zeugt hatte,  innerhalb  der  Grenze  von  Ablenkungen,  welche 
10  Theilstriche  nicht  übersteigen ,  eine  genügende  Annähe- 
rung giebt  Die  einzelnen  Beobachtungen  werden  in  folgen- 
der Weise  angestellt :  Man  geht  mit  dem  Electrometer  auf 
ein  Hausdach  oder  sonst  erhöhten  und  freien  Punct  hinaus, 
stellt  das  Instrument  auf  ein  hohes  Gestell,  berührt  das  aus 
dem  Gehäuse  isolirt  hervortretende  Rohr  mit  dem  Finger, 
und  trägt  es  dann  in  das  Zimmer  zurück,  wo  die  Ablesung 
geschieht. 

Lamont  hat  die  Mittel werthe  der  stündlichen  Beob- 
achtungen für  die  einzelnen  Monate  der  Jahre  1850  und 
1851  mitgetheilt.  Sie  zeigen,  übereinstimmend  mit  den 
Resultaten  anderer  Beobachter,  dafs  die  Electricität  im 
Winter  weit  stärker  ist  als  im  Sommer;  sie  zeigen  femer, 
dafs  nicht  blofs  die  Gröfse,  sondern  auch  der  Verlauf  der 
täglichen  Bewegung  im  Sommer  und  Winter  verschieden  ist. 
Gegen  die  Richtigkeit  der  von  Lamont  angewendeten 
Methode,  aus  den  Anzeigen  seines  Electrometers  die  re- 
lative Spannung  der  Luftelectricität  abzuleiten,  hat  Que- 
telet  (1)  einige  Bedenken  erhoben,  die  jedoch,  wie  La- 
mont (2)  wahrscheinlich  gemacht  hat ,  auf  einem  Mifsver- 
ständnisse  beruhen.    Während  nämlich  auf  der  Münchener 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  580 ,  ans  BuIL  de  TAcad.  de  Braxelles 
XIX;  Arch.  ph.  nat.*XXI,  29;  Instit.  1862,  288;  FbU.  Mag.  [4]  IV, 
249.  ~  (2)  Jahresber.  d.  Münchener  Sternwarte  1852,  75. 
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Sternwarte   als  Mafs  der  Luftelectricität  ihre  Dichtigkeit  ^^J^(^i 
genommen  wird,  hat  man  dafür  in  Brüssel»  wie  es  scheint, 
die  Stärke  der  electrischen  Abstofsung  gesetzt    Diese  ver- 
hält sich  aber  bekanntlich  wie  das  Qaadrat  der  Dichtigkeit. 

Quetelet(l)  hat  Beobachtungen  über  die  electnsche 
Beschaffenheit  der  Luft  zu  Brüssel  während  der  Jahre  1849 
bis  1851  mitgetheilt.  Sie  bestätigen  die  schon  bekannten, 
früher  von  ihm  gezogenen  Folgerungen  (2).  Er  hat  aufser- 
dem  gefunden,  dafs  zur  Zeit  von  Schnee  und  Nebel  die 
Luft  immer  positiv  electrisch  ist,  und  zwar  gewöhnlich 
viel  stärker  als  im  Januar,  der  doch  das  Maximum  in  Be- 
ziehung auf  die  Jahreszeiten  bezeichnet. 

Negative  Electricität,  an  und  für  sich  selten,  zeigte  sich 
kaum  anders,  als  wenn  es  regnete  oder  doch  Regen  in  der 
Nähe  war«  Ihre  Intensität  war  aber  dann  gewöhnlich  sehr 
grofs.  Zuweilen  ging  die  Electricität  während  des  Regens 
ans  dem  positiven  Zustand  durch  Null  in  den  negatWen 
über. 

Wirkungen  auf  das  Galvanometer,  im  positiven  wie 
negativen  Sinne,  traten  fast  nur  bei  Regenwetter,  hauptsäch- 
lich bei  Gewitterregen  ein.  Im  letzteren  Fall  entsprach 
die  Erscheinung  des  Blitzes  jedesmal  einer  sehr  deutlichen 
Bewegung  der  Nadel.  —  Bei  den  Anzeigen  stärkster  elec- 
trischer  Spannung  blieb  die  Galvanometemadel  meistens 
unbeweglich.  Dahingegen  kamen  electrische  Strömungen 
vor,  während  das  Electrometer  die  Spannung  Null  angab. 

Ueber  die  Natur  der  Luftelectricität  hat  Lamont  (3) 
eine  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  abweichende  An- 
sicht aufgestellt.  iN^ach  seiner  Hypothese  enthält  nämlich 
die  von  Wolken  freie  Luft  gar  keine  Electricität.  Das 
Fluidum ,  welches  im  Electrometer  als  vermeintliche  Luft- 
electricität angesammelt  wird,   kommt  vielmehr  im  Augen- 


(1)  Arch.  ph.  nat  XXI,  84,  aus  BulL  dfi  TAcad.  de  Broxelles  XIX; 
Instit.  1852,  8S6;  Phil.  Mag.  [4]  lY,  253.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  193. 
-  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  500. 
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Lnft.      blicke,  da  die  aus  dem  Gehäuse  des  Instrumentes  hervor- 

electriciat.  ' 

ragende  Zuleitungsstange  mit  dem  Finger  berührt  wird,  aus 
der  Erde,  welche  Lamont  als  ein  mit  —  E  gefülltes  Re- 
servoir betrachtet. 

Neue  Hypothesen  werden  gewöhnlich  dann  ersonnen, 
wenn  die  älteren  unzureichend  und  unhaltbar  geworden 
sind.  «Man  kann  wohl  nicht  bezweifeln,  dafs  Lamont  von 
demselben  Gedanken  geleitet  wurde,  indem  er  die  bisherige 
Vorstellung  von  dem  Dasein  von  Electricität  in  wolken- 
freier Luft  verwarf.  Indessen  sind  die  Vorzüge  der  neuen 
Hypothese  vor  der  alteren  aus  Lamont's  bisherigen  Mit- 
theilungen keineswegs  klar,  geschweige  denn  überzeugend 
hervorgetreten. 

R,  Phillips  (1)  betrachtet,  im  Widerspruche  mit  der 
soeben  erwähnten  Theorie,  die  Erde  als  electrisch  neutral. 
Die  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  sind  nach  ihm  po- 
sitiy,  die  oberen  durch  Vertheilung  negativ  electrisch.  Er 
hält  für  wahrscheinEch,  dafs  die  Luftelectricität  durch  Rei- 
bung des  Windes  an  den  Regentropfen  erzeugt  wird. 

Merkwürdige  Blitzschläge  beschrieben  Nöggerath(2) 
undMinckwitz(3),  Coffin(4),  Brewster(5),  Biot(6), 
Arago(7),  Seguier(8),  Babinet(9),  Lalande  (10), 
Madame  Espert  (11),  Butti  (12),  Meunier  (13),  de 
TEsp^e  (14)  und  Cornuel  (15). 
vertheoiuig         Clausius  (16)  hat  einen  mathematischen   Ausdruck 

d«T  Eleetricl-  ... 

mjut    für  die  electrische  Dichtigkeit  an  den  verschiedenen  Punkten 
einer  sehr  dünnen  und  isolirten  elliptischen  Scheibe,  so  wie 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  126.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  486.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  489.  —  (4)  SilL  Am.  J,  [2]  XIH,  134.  — 
(5)  Ana  Athenaenm,  Nr.  1800  in  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  125.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXXIV,  822;  Instit  1852,  173.  —  (7)  Compt  rend.  XXXIV,  871. 
—  (8)  Compt  rend.  XXXIV,  871.  —  (9)  Compt  rend.  XXXV,  1;  Instit 
1852,  218.  —  (10)  Compt  rend.  XXXV,  24.  —  (11)  Compt  rend. 
XXXV,  192;  Instit  1852,  246.  —  (12)  Compt  rend.  XXXV,  193;  Instit 
1852,  246.  -^  (13)  Compt  rend.  XXXV,  195;  Instit  1852,  246.  — 
(14)  Compt  rend.  XXXV,  400.  —  (15)  Compt  rend.  XXXV,  738.  — 
(16)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  161;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Bor.  1852,  179. 
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auf  den  beideD»  als  kreisförmig  angenommenen  Belegungen 
einer  Franklin'schen  Tafel  entwickelt 

Hinsichtlich  der  üntersuchonfiren   von  Claus  ins  und  He<-h«niseher 

^  Eir«ct  der 

W.  Thomson  über  den  mechanischen  Effect  der  Electri-  Eiectnciut. 
cität  vgl.  S.  39  ff.  und  42  ff. 

Die  electrische  Ladung^ ,  welche  eine  isolirte  Metall-  »•'«»»'««b»- 

^^  electrlcit&t. 

platte  durch  Berührung  mit  einer  anderen,  ungleichartigen 
Metallplatte,  beide  mit  sehr  ebenen»  reinen  Oberflächen  auf- 
einander gelegt,  z.  B.  eme  Kupferplatte  durch  den  Contact 
mit  einer  Zinkplatte,  annimmt,  läfst  sich,  wie  Buff  (1)  ge- 
zeigt hat,  sehr  bedeutend  verstärken,  wenn  man  die  Zink- 
platte isolirt  abhebt,  ableitend  berührt,  wieder  auflegt, 
nach  abermaligem  Abheben  von  Neuem  berührt  u.  s.  f.,  so 
lange  als  eine  Zunahme  der  Divergenz  der  Goldblättchen 
eines  empfindlichen  Electrometers  noch  wahrnehmbar  ist. 
Der  Grund  dieses  Verhaltens  fliefst  unmittelbar  aus  dem 
Volta'schen  Fundamentalsatze,  wenn  man  damit  die  be- 
kannten Vertheilungsgesetze  freier  Electricität  in  Verbin- 
dung bringt. 

Page  (2)  hat  eine  Anordnung  der  galvanischen  Kette  oawiuiiseh« 
beschrieben,  welche,  ohne  den  gewöhnlichen  Gebrauch  als 
electrischer  Apparat  zu  stören,  eine  vollständige  Benutzung 
des  entwickelten  Wasserstoffs  bezweckt  Die  Einrichtung 
gleicht  der  der  bekannten  Döbereiner'schen  Zündma- 
schine. Nur  befindet  sich  über  dem  Zink,  welches  hier 
amalgamirt  ist,  eine  durchlöcherte  Kupfer-  oder  besser 
Platinplatte.  Beide  Metalle  können  durch  geeignete  Draht- 
leitungen aufserhalb  in  metallische  Verbindung  gesetzt 
werden. 

Fahre  de  Lagrange  (3)  hat  Vorschläge  gemacht, 
galvanische  Ketten  von  beständiger  und  wirklich  unverän- 
derlicher Beschaffenheit  herzustellen.    Die  Zweckmäfsigkeit 


(1)  Ann.  Gh.  Pbann.  LXXXni,  249.  —  (2)  Sil].  Am.  J.  [2]  Xin, 
257.  —  (3)  Compt  rend.  XXXIV,  588;  Instit  1852,  105;  Phil.  Mag. 
[4]  IV,  77. 
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***KlttL'*'*'*  derselben  scheint  er  aber  weder  praktisch  geprüft  zu  ha- 
ben, noch  ist  sie  aus  Gründen  der  Theorie  einleuchtend. 
Ein  näheres  Eingehen  dürfte  daher  vorläufig  überflüssig  sein. 
Liais  und  Fleury(l)  empfehlen  als  Mittel,  das  Leit- 
vermögen der  Bunsen'schen  Kette  zu  verbessern »  die 
Thonzelle  wegzulassen.  Man  würde  so  auf  die  ursprüng- 
liche Einrichtung,  welche  der  Entdecker  als  die  weniger 
zweckmäfsige  selbst  nur  kurze  Zeit  benutzt  hat,  zurück- 
kommen. 

Despretz  (2)  hat  den  Grad  der  Beständigkeit  der 
Da  nie  11' sehen  und  der  Bunsen'schen  Kette  einer  nähern 
Prüfung  unterworfen.  Seine  Untersuchungen  führten  zu 
der  übrigens  bekannten  und  in  gleicher  Weise  auch  für 
die  Grove'sche  Kette  geltenden  Thatsache,  dafs  diese 
Ketten,  unmittelbar  nachdem  sie  angesetzt  sind,  gewöhn- 
lich nicht  gleich  das  Maximum  der  Stärke  erreichen,  so 
wie  dafs  ihre  Beständigkeit  im  günstigsten  Falle  nur  we- 
nige Stunden  anhält.  In  Beziehung  auf  die  letztere  Eigen- 
schaft giebt  er  der  Daniell'schen  Kette  den  Vorzug,  und 
empfiehlt  als  Flüssigkeit,  welche  das  Zink  umgiebt,  ein 
Gemische  von  Schwefelsäure  und  Kochsalz.  Angenom- 
men, dafs  die  Beständigkeit  dieser  verschiedenen  Ketten 
für  gleiche  Stromstärke  verglichen  ist,  mufs  man  schliefsen, 
dafs  die  in  Paris  gebräuchlichen  Zink-Kohlen-Ketten  bedeu- 
tend weniger  leisten,  als  die  nach  Bunsen's  Vorschrift  in 
Marburg  verfertigten.  Eine  Hauptursache  der  unvollkomme- 
nen Beständigkeit  der  DanielTschen  Kette  ist  nach  den 
Erfahrungen  von  Buff  (3)  der  durch  Endosmose  bewirkte 
und  durch  ungleiche  Dichtigkeit  der  Flüssigkeiten  sehr 
beschleunigte  Uebergang  der  Kupferlösung  in  die  Zink- 
zelle. Nicht  nur,  dafs  dadurch  Kupfer  auf  dem  gewöhn- 
lichen chemischen  Wege  niedergeschagen  wird,  und  dafs 
mit   demselben   sein  Aequivalent   an  Zink   verloren   geht. 


(!)  Compt  rend.  XXXV,  802;  Instit.  1852,  887.  —  (2)  Gompt.  rend. 
XXXIV,  737;  Instit  1862,  163.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  8. 
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sondern  das  an  der  Zinkfläche  ausgefällte  Kupfer  verän-  ^^^^'^^*^''^'' 
dert  auch  den  Oberflächenzustand  des  electropositiven  Me- 
talls, indem  es  zugleich  die  Veranlassung  zu  Nebenströmen 
giebty  welche  das  weitere  Ausfallen  des  Kupfers,  sowie 
den  Zinkverlust,  also  die  Abnutzung  des  Apparates  un- 
gemein beschleunigen.  Diese  localen  Ströme  sind  auch 
die  Ursache,  dafs  sich  allmälig  die  Zwischenräume  der 
Thonzelle  mit  metallischem  Kupfer  ausfüllen  und  dafs  (wie 
bekannt)  dieses  Metall  endlich  sogar  an  der  Aufsenfläche 
der  Zelle  erscheint. 

Zu  ähnlichen  Folgerungen  ist  Tyrtow(l)  nach  auf- 
merksamer Verfolgung  des  Vorgangs  in  der  geschlossenen 
Daniel l'schen  Kette  gekommen.  Der  graue  Ueberzug, 
womit  sich  das  Zink  nach  einiger  Zeit  gewöhnlich  be- 
deckt, und  womit  die  Beschmutzung  desselben  beginnt,  ist 
nach  seiner  Ansicht  zum  grofsen  Theil  Kupferamalgam. 

In  der  B  u  n  s  e  n'schen  und  der  6  r  o  v  e'schen  Kette  zeigt 
sich  der  wechselseitige  Uebertritt  der  Flüssigkeiten  zu 
einander  weit  weniger  nachtheilig  und  kann  zudem  sehr 
vermindert  werden,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die 
Salpetersäure  gleich  anfangs  reichlich  mit  Schwefelsäure 
zu  versetzen.  Ist  aufserdem  nachBunsen's  Vorschrift 
der  Kohlencylinder  einen  Zoll  tief  vom  oberen  Rande  ab- 
wärts mit  Wachs  gesättigt,  so  dafs  der  umschliefsende, 
mittelst  einer  Schraubenzwenge  fest  angedrückte  und  vor 
dem  Gebrauche  rein  gescheuerte  Kupferring  nicht  mit  Sal- 
petersäure in  Berührung  kommen  kann,  und  war  endlich  der 
Zinkcylinder  vollständig  amalgamirt,  so  giebt  diese  Kette 
während  mehrerer  Stunden  einen  Strom,  bei  mäfsiger 
Stärke  von  fast  vollkommener  Beständigkeit. 

Um  die  Haltbarkeit  der  Kupferzinkkette  zu  vermehren, 
mufs  man  die  Endosmose  der  Flüssigkeiten  möglichst  zu  ver- 
zögern suchen.  Diefs  läfst  sich  nach  B uff  (2),  freilich  nicht 
ohne  den  Leitungswiderstand  bedeutend  zu  vergröisern,  auf 

(1)  Pctersb.  Acad.  Bull.  XI,  66.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXXV,  S. 
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o«iT«iiUeh6  folgende  Art  erreichen.  Ein  Glasbecher  mit  abgeschliffenem 
Rande  erhält  einen  gut  anschliefsenden  Deckel  von  Holz» 
in  welchen  eine  möglichst  weite  und  eine  enge  cylindri* 
sehe  Oefihong  eingeschnitten  smd«  In  die  letztere  wird  ein 
offenes  Glasrohr  eingefügt,  fast  bis  aiff  den  Boden  hinab« 
reichend,  in  die  erstere  ein  passender  Glascylinder,  des- 
sen untere  Oefihung  mit  Blase  umbunden  ist.  Eine  Lage 
Quecksilber  bedeckt  den  Boden  des  Bechers.  Darauf  wird 
neutrale  Lösung  von  Zinkvitriol  gegossen,  bis  diese  Flüssig« 
keit  die  ganze  untere  Fläche  der  Blase  berührt  In  den 
Glascy linder  kommt  die  Eupferlösung,  welche  sich  durch 
Zusatz  kleiner  Stücke  Kupfervitriol  zwar  stets  gesättigt 
erhält,  aber  doch  niemals  die  Dichtigkeit  der  Zinklösung 
annimmt,  folglich  nur  langsam  in  diese  eindringen  kann* 
In  die  £upferlösung  taucht  ein  passendes  Kupferblech  und 
in  dem  Glasrohr  steht  ein  Zinkdraht,  der  in  dem  Mafse, 
als  er  sich  im  Quecksilber  auflöst,  allmälig  herabsinkt. 
Schwache  electrische  Ströme  behaupten  bei  dieser  Einrich- 
tung Monate  lang  eine  ganz  unveränderliche  Stärke,  und 
zwar  Vergleichungsweise  unter  ziemlich  grofser  Erspamifs 
an  Zink. 

Nicklös  (1)  empfiehlt,  das  zu  galvanischen  Ketten  zu 
verwendende  Zink  vor  dem  Gebrauche  wiederholt  zu  amal« 
gamiren  und  jedesmal  einige  Zeit  stehen  zu  lassen,  weü 
dadurch  das  Quecksilber  tiefer  eindringe  und  das  Zink 
sicherer  vor  dem  unmittelbaren  Angriff*  der  Säure  schütze. 
Keit«naM  Matteucci(2)  hat  eine  xzrofse  Anzahl  electrischer 

"pur**  ^^**®^  ^^^  Platin  mit  zwei  Flüssigkeiten  untersucht  In 
k«iua.  Batterieen  aus  derartigen  Elementen  zusammengesetzt  schal- 
tete er  Voltameter  ein  und  überzeugte  sich,  dafs  die  durch 
Schliefsung  der  Kette  gebildeten  Ströme  in  jeder  einzelnen 
Flüssigkeit  dieselbe  Quantität  der  Zersetzung,  wie  im  Vol- 
tameter bewirkten.  Unter  den  verschiedenen  Combinatio- 
nen,  welche  er  auswählte,  zeigte  sich  eine,  bestehend  aus 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXI,  266.  --  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIY,  281. 
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Platinstreifen  y  eingetaucht  in  Salpetersäure  und  eine  Lö«  ^**t%uw 

.     i»  o  .  einem  MeUlle 

sang  Yon  Einfach-Schwefelkalium  (beide  Flüssigkeiten  durch  °fi^.']?^ 
eine  poröse  Wand  getrennt)  so  kräftig,  dafs  ein  einziges  ^•*^" 
Paar  hinreichte,  um  eine  sichtbare  Wasserzersetzung  in 
einer  eingeschalteten  Schwefelsäurezelle  mit  Platindrähten 
hervorzubringen.  Dabei  besafs  diese  Combination  eine 
grofse  Beständigkeit,  weil  der  an  dem  einen  Platin  sich 
ausscheidende  Wasserstoff  sogleich  oxydirt,  der  am  andern 
Platin  sich  ausscheidende  Schwefel  in  der  umgebenden 
Flüssigkeit  aufgelöst  wurde.  Wurde  anstatt  der  einfachen 
Schwefelverbindung  gleich  die  höchste  Schweflungsstufe  des 
Kaliums  angewendet,  so  zeigte  sich  anfangs  eine  eben  so 
grofse  electromotonsche  Thätigkeit,  wie  vorher.  Ihre  Stärke 
nahm  aber  bald  ab,  weil  sich  am  Platin  Schwefel  absetzte. 

Aus  einer  Untersuchung  von  Edm.  Becquerel(I)  «»Mkette. 
über  Gasketten,  welche  im  Ganzen  nur  geringes  Interesse 
bietet,  heben  wir  den  folgenden  bemerkenswerthen  Versuch 
hervor.  Wird  ein  enges,  mit  Wasserstoffgas  gefiiUtes  Pro- 
birglas  über  eine  Lösung  von  Goldchlorür  umgestürzt,  dann 
ein  Platindraht  so  eingeführt,  dafs  em  Theil  davon  in  das 
Gas  reicht,  während  ein  anderer  Theil  in  der  Flüssigkeit 
bleibt,  so  verschwindet  allmälig  das  Gas,  und  Gold  schlägt 
sich  auf  dem  Platindraht  nieder.  Der  electrische  Gegen- 
satz, welcher  diesen  Zersetzungsprocefs  emleitet,  ist.  da- 
durch gegeben,  dafs  der  obere  Theil  des  Drahts  bis  unter 
den  Spiegel  der  Flüssigkeit  sich  mit  Wasserstoff  überzieht. 
Man  hat  dann  die  einfache  electrische  Kette  :  Platin,  Was- 
serstoff, Goldlösung,  Platin.  Der  Effect  würde  daher  bei 
Anwendung  von  geschwärztem  Platin  wahrscheinlich  noch 
auffallender  gewesen  sein. 

War  der  Platindraht  im  obem  Ende  des  Glasrohrs 
eingeschmolzen,  und  führte  man  einen  zweiten  Platindraht 
von  unten  in  die  Flüssigkeit,  doch  ohne  den  ersteren  zu 


(1)  Compt  rend.  XXXV,   647;   Instit.   1852,   349;   Arch.  ph.  nat.  • 
XXI,  227;  aasführlicber  Ann.  eh.  pbjs.  [3]  XXXVII,  385. 
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OMketie.  berühren,  so  erhielt  man,  sobald  die  beiden  nach  Aufsen 
gehenden  Drahtenden  zu  dem  Galvanometer  geleitet  wur» 
den,  eine  dauernde  Ablenkung  der  NadeL  —  Aebnliche 
Versuche  mit  andern  Flüssigkeiten  hatten  keinen  gleich 
günstigen  Erfolg« 

yiard(l)  hat  sich  mit  Studien  über  die  electro- che- 
mische Bedeutung  des  Sauerstoffs  beschäftigt.  Seine  Ab- 
handlung bietet  indessen  nicht  das  geringste  Neue. 
osiranuche  Durch  ciuc  YerdienstvoUc  Arbeit  Wiedemann's  (2) 
ran«  der  igt  dic  bekamitc,  bisher  unerklärte  Erscheinung  der  Ueber- 
keitcn.  fuhrung  der  Flüssigkeiten  in  der  galvanischen  Kette  in  ein 
klareres  Licht  gestellt  worden.  Er  bestätigt  zunächst,  daüs 
diese  Bewegung  auch  dann  stattfindet,  wenn  die  durch  eine 
poröse  Wand  getrennten  Flüssigkeiten  von  ganz  gleichar- 
tiger Beschaffenheit  sind,  dafs  sie  nichts  mit  der  Endosmose 
zu  thun  hat,  mit  der  durch  den  Zersetzungsprocefs  einge- 
leiteten Bewegung  der  Bestandtheile  einer  Flüssigkeit  in 
keiner  directen  Beziehung  steht,  und  dafs  sie,  ganz  unab- 
hängig von  der  Natur  der  porösen  Wand  und  der  Flüssig- 
keit, stets  von  der  positiven  zur  negativen  Polplatte  vor 
sich  geht.  Er  untersuchte  dann  das  Verhältnifs  der  Ueber- 
fuhrung  zur  Stromstärke  und  fand,  dafs,  unabhängig  von 
der  Oberfiächengröfse  der  porösen  Wand,  die  Menge  der 
in  gleichen  Zeiten  durch  dieselbe  wandernden  Flüssigkeit 
der  Stromstärke  direct  proportional  ist.  Dieses  Gesetz  er- 
gab sich  wenigstens  beim  Wasser  und  bei  Kupferlösungen. 
Die  Dicke  der  porösen  Wand  scheint,  unter  Voraussetzung 
gleicher  Strondntensität,  nur  von  sehr  geringem  Einflüsse 
zu  sein.  Das  Ueberfuhrungsvermögen  verschiedener  Flüs- 
sigkeiten zeigte  sich  bei  gleicher  Stromstärke  sehr  ungleich, 
und  im  Allgemeinen  um  so  gröfser,  einen  je  gröfseren  Lei- 
tungswiderstand sie  dem  Strome  entgegensetzen.   Bei  einer 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  129;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  230.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  321;  im  Aobz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  151; 
Instit.  1852,  227;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYU,  242. 
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Eapferlösang  z.  B.  nahm  bei  wachsender  Verdünnung  die  cwvaniwhe 
Geschwindigkeit    der   Fortführung   ebenfalls    zu.     Jedoch    p,'£.fg" 
vermehrte  sich  die  letztere  noch  rascher,  als  der  Leitungs-    ^•"•■' 
widerstand.    Reines  Wasser  und  selbst  Alkohol  werden  in 
bedeutender  Menge  schon  durch  Ströme  übergef&hrt,  bei 
welchen    die    Bewegung    der    Kupfervitriollösungen    noch 
gar  nicht  sichtbar  ist«    Bei  der  gut  leitenden  verdünnten 
Schwefelsäure  dagegen  liefs  sich  die  galvanische  Strömung 
gar  nicht  hervorbringen. 

Die  Kraft,  durch  welche  diese  Strömung  bei  verschie-* 
denen  Flüssigkeiten  bewirkt  wird,  hat  Wie  dem  ann  direct 
gemessen,  indem  er  derselben  einen  hydrostatischen  Druck 
entgegensetzte,  der  die  UeberfShrung  verhinderte.  Er  fand 
auf  diese  Weise,  dafs  die  zur  Herstellung  des  Gleichge- 
wichtes erforderlichen  Druckhöhefl  bei  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten sehr  ungleich,  bei  jeder  einzelnen  der  Stromstärke 
proportional  waren;  dafs  femer,  alles  Uebrige  gleichgesetzt, 
diese  Druckhöhen  sich  umgekehrt  wie  Flächengröfse  und 
direct  wie  die  Dicke  der  porösen  Wand,  und  dafs  sie  sich 
endlich  direct  wie  die  eigenthümlichen  Leitungswiderstände 
der  Lösungen  (so  war  wenigstens  für  Kupferlösungen  von 
verschiedener  Concentration  gefunden  worden)  verhielten. 

Gestützt  auf  diese  verschiedenen  Thatsachen  betrachtet 
Wiedemann  die  Folgerung  als  gerechtfertigt  :  dafs  die 
überführende  Kraft,  oder  der  sie  messende  hydrostatische 
Druck,  sich  verhält  wie  die  electromotorische  Thätigkeit, 
oder  wie  die  Spannung,  welche  an  beiden  Seiten  einer  in 
eine  beliebige  Flüssigkeit  eingesenkten  porösen  Wand  vor- 
handen ist.  Es  ist  dadurch  ein  einfaches,  von  allen  äufsern 
Nebenumständen  völlig  unabhängiges  Mafs  der  electrischen 
Spannung  und  ihrer  mechanischen  Wirkung  in  Atmosphä- 
rendruck oder  in  Einheiten  der  Schwerkraft  gegeben. 

Despretz(l)    hat   die    bekannten   Beziehungen   von  Qe.et>  der 
Kraft  und  Widerstand   der  galvanischen  Kette   einer  er- 

(I)  Compt  rend.  XXXIV,  781. 
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eM«te  d«r  neuerten  Prüfung;  unterworfen  und  dieselben  auch  seiner- 

Strttme. 

seits  bestätigt.  Eine  Tangentenboussole,  deren  er  sich  zu 
seinen  Versuchen  bedientCi  so  wie  den  Grad  der  Genauig- 
keit, welchen  er  damit  erreicht,  hat  er  in  einer  späteren 
Abhandlung  beschrieben  (1).  Es  ist  erfreulich,  zu  sehen, 
dafs  ein  auf  die  Oh  mischen  Gesetze  so  wie  auf  exactere 
Messungen  gegründetes  Studium  des  Galvanismus  allmälig 
auch  in  Frankreich  Eingang  findet.  Doch  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dais  französische  Physiker, 
welche  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaft  ihre  Kräfte 
widmen,  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  deut- 
scher Zeitschriften  sich  einen  bedeutenden  Aufwand  an 
Mühe  und  Zelt  ersparen  könnten. 
rouriMUoB.  Edlund  (2)  hat  einige  Versuche  unternommen,  um 
die  Gröfse  der  Polarisai^n  zu  bestimmen,  welche  durch 
Ströme  von  sehr  kurzer  Dauer  hervorgebracht  wird,  um 
einen  Strom  von  sehr  kurzer  und  doch  zugleich  bekannter 
Dauer  erhalten  zu  können,  wurde  in  die  Mitte  einer  Holz- 
scheibe eine  Axe  von  Metall  eingelassen,  um  welche  sich 
ein  Zeiger  ebenfalls  von  Metall  im  Kreise  herum  drehen 
liefs.  Letzterer  trug  eine  Feder,  die  während  der  Um- 
drehung nur  an  Einer  Stelle  mit  einer  kleinen,  in  das 
Holz  eingesetzten  Metallplatte  in  Berührung  kam  und  da- 
durch die  Kette  einen  Augenblick  schlofs.  War  die  Zeit 
einer  ganzen  Umdrehung  bekannt,  so  liefs  sich  daraus  die- 
jenige, während  deren  Verlauf  Feder  und  Platte  in  Be- 
rührung blieben,  leicht  ableiten.  Sie  betrug  bei  den  Ver- 
suchen ungefähr  Vjo  einer  Secunde.  Als  Electromotor  wur- 
den drei  D  an  iell'sche  Becher  benutzt,  die  durch  Leitungs- 
drähte einerseits  mit  der  Metallaxe,  andererseits  mit  der 
kleinen  Metallplatte  in  Verbindung  standen.  In  demselben 
Schliefsungsbogen  befand  sich  das  Polarisationsgefafs  und 
aufserdem  ein  Drahtgewinde,  dessen  Zweck  aus  der  folgen- 


(1)  Compt.  rend.  XXXV,  449;  Instit.  1852,  817.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  209. 
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den  Erläuterung  verständlich  werden  wird.  Die  electro-  iPoun^uoD. 
motorische  Kraft  bei  Einschlufs  oder  Ausschlufs  des  Po- 
larisationsgeföfses  wurde  nämlich  nicht  direct  gemessen, 
sondern  aus  der  Stärke  des  Inductionsstroms  abgeleitet,  der 
sich  in  einem  Nebendrahte  entwickelte.  Zu  dem  Ende 
waren  zwei  Drähte  isolirt  neben  einander  um  dieselbe  Rolle 
gewickelt;  der  eine  bildete,  wie  erwähnt,  einen  Theil  der 
Leitungsbahn  des  Hauptstroms;  der  andere  war  mit  der 
Multiplicatorrolle  eines  Magnetometers  mit  Spiegel  verbun- 
den. Femer  hatte  E  d  1  u  n  d  dafür  gesorgt ,  dafs  nur  der 
eine  Inductionsstrom,  und  zwar  der  erste,  zur  Circulation 
gelangen  konnte. 

Er  erhielt  die  folgenden  Resultate,  zu  deren  Verstand« 
nifs  nur  noch  bemerkt  zu  werden  braucht,  dafs  p  die 
Gröfse  der  Polarisation  und  K  die  Kraft  eines  DanielF- 
sehen  Elementes  bedeutet: 

Yerdtumte  SchwefeUänre  mit  polirten  Platinplatten;  p  =  0,57  K 

n                  n             und  Knpfer           »  p  =  0,86  K 

n                    ti              und  Zink                n  p  =s  0,24  K 

n  Salpetersäure  nnd  polirtes  Platin  .  p  =  1,41  E 

»                  n            und  Knpfer    .        .  .  p  =  0,62  K 

Gesättigte  Eochsalzlösnng  nnd  Zink     •        .  .  4>  =s  0,16  K 

9»                  t>              und  Kupfer          •  .  p  =  0,24  K. 

Diese  Zahlen  gelten  natürlich  nur  für  die  gebrauchten 
Stromstärken;  doch  zeigen  sie  zur  Genüge,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  Polarisationswirkufig  gleich  beim  ersten  Eintritte 
des  Stroms  zum  Vorschein  kommt.  Diefs  kann  aber  auch 
nicht  anders  sein,  indem  die  Polarisation  nichts  anderes 
ist,  als  das  erste  Resultat  des  beginnenden  Zersetzungspro- 
cesses. 

Gasförmige  Körper ,  zwischen  den  Polen  einer  electri-  PoUriMtion 
sehen  Kette  gelagert,  so  dafs  sie  gleichsam  den  Schliefsungs-    Körper. 
bogen  dieser  Kette  bilden,  können  in  einen  Zustand  elec- 
trischer  Polarisation  eintreten,  und  dadurch,  nach  den  Beob- 
achtungen   Groye's  (i),   während   des  Funkenübergangs 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1862,  Part  I,  87;  Phü.  Mag.  [4]  IV,  498;  Arch. 
ph.  nat.  XXI,  142;  Instit.  1862,  846;  Ann.  eh.  phjrs.  [8]  XXXVII,  876. 
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^^^iS^'miier  8©^^'*^®  öigenthilmliche  Effecte  hervorbringen.  Zur  Ent- 
K6rper.  ^ickeluBg  eiues  Fankenstroms  benutzte  Grove  einen  In- 
ductionsapparat  von  grofser  Wirksamkeit.  Derselbe  bestand 
aus  einem  Eisenkern ,-  umgeben  von  etwa  200  Windungen 
eines  2  Millimeter  dicken  Kupferdrahts;  letzterer  wieder 
von  10000  sorgfaltig  isolirten  Windungen  eines  viel  dünneren, 
nur  V«  Millimeter  dicken ,  secundären  Drahts  umschlossen. 
Ein  selbstwirkender  Stromunterbrecher  stand  damit  in  Ver* 
bindung.  Die  mit  diesem  Apparate  erzeugten  Inductions- 
ströme  waren  so  kräftig,  dafs  sie  in  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit  Funken  von  %  Zoll,  in  verdünnten  Räumen 
aber  weit  längere  Funken  erzeugen  konnten« 

Auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  wurde  eine  polirte 
Silberplatte  gelegt,  und  eine  Glasglocke  darüber  gestellt, 
welche  mit  einer  Stopfbüchse  versehen  war,  durch  welche  eine 
Stahlspitze  der  Platte  beliebig  nahegerückt  werden  konnte« 
Man  entleerte  die  Glocke,  liefs  ein  Gemenge  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  eintreten  und  entleerte  wieder  bis  auf  y» 
oder  y«  Zoll  Quecksilberdruck,  so  dafs  sich  zwischen  Platte 
und  Spitze  nur  noch  ein  sehr  verdünntes  Gemenge  beider 
Gase  befinden  konnte.  Als  man  hierauf  die  Entladungen 
des  secundären  Drahts  zwischen  Platte  und  Spitze  bei  0,1 
Zoll  Abstand  übergehen  liefs,  so  bildete  sich,  wenn  der 
Strom  (der  zweite  Inductionsstrom ,  indem  der  erste  bei 
dieser  Anordnung  wohl  nicht  zur  Circulation  kommen 
konnte)  von  der  Platte  zur  Spitze  ging,  auf  der  ersteren 
in  kurzer  Zeit  ein  Fleck  von  Silberoxyd;  derselbe  verschwand 
aber  wieder,  wenn  die  Richtung  des  Stroms  umgekehrt 
wurde.  War  der  Sauerstoff  im  verdünnten  Gasgemenge  im 
Ueberschusse ,  oder  fehlte  der  Wasserstoff  ganz ,  so  wurde 
die  Silberplatte  oxydirt,  mochte  sie  nun  den  positiven  oder 
den  negativen  Pol  bilden.  Doch  war  im  letzteren  Falle  die 
Wirkung  viel  geringer,  als  im  ersteren.  Bestand  das  Gas 
nur  aus  Wasserstoff,  oder  war  doch  letzterer  in  grofsem 
Ueberschusse,  so  trat  stets  Desoxydation  ein,  wie  auch  der 
Strom  gehen  mochte. 
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Die  Be8cha£Fenheit  der  Spitze  hatte  keinen  E^flnfs  auf  poiwiMHon 
die  Erscheinung;  die  Stahlspitze  konnte  daher  durch  jede  ^^^v"^- 
andere  Metallspitze  ersetzt  werden.  Aehnlich  wie  das  Silber 
verhielt  sich  jedoch  ^  mit  Ausnahme  des  Wismuths,  kein 
anderes  Metall.  Unter  verschiedenen  anderen  Gasen,  welche 
Grove  zwischen  die  Pole  brachte,  zeigte  Eohlenoxjd  das 
bemerkenswertheste  Verhalten,  indem  es  gerade  so  wirkte 
wie  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff. 

Grove  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Wirkungen  darauf 
beruhen,  weil  die  zwischen  d^n  Polen  gelagerten  Gase  un- 
mittelbar vor  jeder  Entladung  in  ähnlicher  Weise  electrisch 
polarisirt  werden ,  wie  die  Bestandtheile  eines  Electrolyts 
vor  der  electrochemischen  Zersetzung. 

Die  Versuche  Dresser's  über  den  Leitnngswiderstand  ^^^iwSSi. 
von  Kupfer-  und  Eisendrähten,  worüber  wir  bereits  im 
vorigen  Jahre  berichteten  (1),  hat  Bashforth  (2)  mit  Zu- 
grundelegung des  Ohm 'sehen  Gesetzes  berechnet  und, 
worauf  auch  wir  schon  aufmerksam  gemacht  hatten,  eine 
befriedigende  Uebereinstimmnng  zwischen  Theorie  und  Er- 
fahrung gefunden. 

Lenz  (3)  hat  über  den  Leitungswiderstand  in  Flüssig- 
keiten, deren  senkrechter  Querschnitt  die  Fläche  der  ein- 
getauchten Platten  übertrifil,  eine  Reihe  .  experimenteller 
Untersuchungen  begonnen,  welche,  insbesondere  als  Grund- 
lage zur  richtigen  BeurtheUung  des  Leitungswiderstandes 
der  Erde,  von  grofsem  Interesse  sind.  Vorläufig  beschränkte 
er  seine  Mittheilungen  auf  den  Fall,  wenn  die  eingetauchten 
Platten  bei  stets  gleichbleibender,  verhältnifsmäfsig  zur 
Länge,  geringer  Breite  bis  auf  den  Boden  der  immer  zu 
gleicher  Höhe  angefüllten  Behälter  hinabreichen.  Er  fand 
dann,  wie  lycht  anders  zu  erwarten  war,  dafs  die  Erwei- 
terung des  Querschnitts  der  Flüssigkeitsschicht  (der  Breite 
des  Behälters)   über   die  Breite  der  eingetauchten  Platten 


(1)  Jahresber.    f.    1851,    279.    —   (2)   Phil.   Mag.   [4]   IV,   120.  — 
(3)  Petersb.  Acad.  BnU!  X,  129;  Insüt.  1852,  247. 
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L«ititiif«.  hinaus  zwar  Anfangs  eine  Vermindening  des  Leitangswider- 
standes  zur  Folge  hat,  dais  aber  verhfQtnifsinäiflig  zur 
Behälter-Breite  diese  Verminderung  eine  um  so  geringere 
wird,  jemehr  die  Breite  des  Querschnittes  wächst^  und  dals 
endlich  eine  Grenze  eintritt,  über  welche  hinaus  das  Wachs« 
thum  der  Breite  der  Flüssigkeit  keinen  wahrnehmbaren 
Einflufs  mehr  auf  die  Leitungsföhigkeit  äufsert  Dieser 
Grenzwerth  tritt  um  so  später  ein,  je  weiter  die  Polplatten 
von  einander  entfernt  sind. 

Es  beruht  dieses  Verhalten ,  wie  bekannt ,  auf  dem 
Umstände»  dafs  die  Elementarströme,  deren  Summe  die  ganze 
Stromstärke  giebt,  sich  auf  beiden  Seiten  der  Platten  in 
krummen  Linien  ausbreiten,  und  dafs  der  Einflufs  eines 
jeden  einzelnen  dieser  Stromfaden  abnimmt,  je  gröfser  der 
Weg  ist,  den  er  zu  beschreiben  hat,  bis  er  endlich  aufser 
die  Grenze  der  Wahrnehmung  fäUt 

Die  gröfsten  noch  bemerkbaren  Ausweichungen  des 
Stroms,  rechts  und  links  über  die  Breite  der  Platte  hinaus, 
verhalten  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Lenz  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Abständen  der  Platten.  D.  h.  für 
einen  gegebenen  Abstand  a  und  eine  gegebene  Breite  b 
der  Platten  kann  der  Leitungswiderstand  in  einem  vier- 
eckigen Behälter  von  der  Breite  b  +  2  ^^  a  durch  Ver- 
mehrung  der  Breite  nicht  weiter  vermindert  werden.  Den 
Leitungswiderstand  in  einer  Flüssigkeit  von  mäfsiger  Tiefe, 
deren  Breite  aber  als  unbegrenzt  (in  obigem  Sinne)  gelten, 
worin  sich  also  der  Strom  nur  in  horizontaler  Richtung  frei 
ausbreiten  konnte,  fand  Lenz  zunehmend  wie  die  Wurzeln 
aus  den  Entfernungen  der  Polplatten,  oder  auch  proportional 
den  gröfsten  Ausweichungen  des  Stroms. 

Du  Moncel  (1)  hat  sich  mit  verschiedenen  Fragen 
aus  der  Electricitätslehre,  zuletzt  mit  dem  Verhalten  zweier 
electrischer  Ströme,  die  sich  durch  denselben  Leiter  bewegen, 
beschäftigt.    Aus  dem ,  was  er  bis  jetzt  aus  seinen  Studien 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  618;  Iiutit.  1852,  278.  886. 
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mitgetheilt  hat,  sieht   sich  jedoch  Berichterstatter    aufser 
Stand,  irgend  Neues  und  Brauchbares  zu  entnehmen. 

Vor  einigen  Jahren    hat  bekanntlich  Grove  (1)  die  wirmeent- 

°  ^  '      ,  bindan«  in 

sonderbare  Beobachtung  gemacht ,  dafs  ein  dünner  Platin- 8«'«»^*'««™- 
drafat,  umgeben  von  Gasen  von  verschiedener  Dichtigkeit, 
durch  electrische  Ströme  von  gleicher  Stärke  ungleicl^  er- 
wärmt wird.  Diese  Erscheinung,  über  welche  man  sich 
bisher  nicht  genügend  Rechenschaft  zu  geben  wufste,  ist 
jetzt  von  Clan si US  (2)  erklärt  worden.  Es  vereinigen  sich 
zwei  Bedingungen  zur  Hervorbringung  des  Phänomens. 
Einmal  die  durch  die  gröfsere  Beweglichkeit  des  leichteren 
Gases,  z.  B.  des  Wasserstoffgases,  bewirkte  raschere  Ent- 
fernung der  Wärme  und  daraus  sich  ergebende  raschere 
Abkühlung,  dann  die  in  dem  kühleren  und  dadurch  besser 
leitenden  Drahte  verminderte  Wärmeerzeugung.  Diesen 
letzteren  Umstand  hatte  Grove  übersehen,  indem  er  er- 
wartete, dafs  in  dem  Drahte,  unabhängig  von  dem  umgeben- 
den Gase,  för  gleiche  Ströme  auch  gleichviel  Wärme  abge- 
8et2t  werden  müsse. 

Qu  et  (3)  bespricht  eine  Beobachtung,  welche,  wie  er  sagt,  Kiectri«chM 
Rahmkorff  gemacht  hat:  dafs  nämlich  die  zwischen  kleinen 
Kugeln  im  luftleeren  Räume  überströmende  Electricität 
zweierlei  Art  Licht  von  deutlich  verschiedener  Färbung  bildet. 
Ein  blaues  Licht  umgiebt  stets  die  negative  Eugel,  während 
ein  feuerrothes  von  der  positiven  sich  gegen  die  negative 
hin  ausbreitet  Qu  et  selbst  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  dieser  Lichtstrom  kein  zusammenhängendes  Ganze,  son- 
dern gleichsam  Lichtschichten  bUdet,  die  durch  dunkle  Räume 
getrennt  sind.  Er  hat  diese  Erscheinung  in  verdünnten 
Räumen ,  die  über  verschiedenen  Gasen  und#)ämpfen  er- 
zeugt wurden,  verfolgt,  und  in  einigen  derselben  auch  an- 
ders gefärbtes  Licht  wahrgenommen.  Eigentlich  Neues  ist 
in  seiner  Abhandlung  nicht  enthalten. 

(1)  Vgl.  Jabresber.  f.  1849,  211.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  601; 
Pbil.  Mag.  [4]  Y,  209.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXV,  949;  Instit.  1852, 
418;  Arcb.  pb.  nat.  XXI,  86. 

Jahresbericht  f.  1861.  lg 
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Lichtbogen.  Qu6t  (1)  hat  femcr  die  ihm  neue  Erscheinung  be- 
obachtet, da£8  der  zwischen  Kohlenspitzen  gebildete  Licht- 
bogen,  wenn  er  die  Axenlinie  zweier  sehr  nahe  stehender 
Magnetpole  winkelrecht  durchkreuzt,  äquatorial  abgesto&en 
wird,  gleichsam  wie  durch  den  Luftstrom  eines  Löthrohrs 
gerichtet.  Bekanntlich  beruht  dieser  Vorgang  mit  dem, 
welchen  das  B  a  r  1  o  w  *sche  Bädchen  bietet,  auf  ganz  gleicher 
Ursache.  Die  Richtung  der  Abstofsung  ändert  sich  daher 
mit  der  Lage  der  Pole  und  der  Richtung  des  Stroms  (2y 
Mittelst  einer  Kette  aus  500  constanten  Platinzellen  hat 
Grove  (3),  wie  schon  S.  77  kurz  angeführt  wurde,  eine 
dauernde  electrische  Entladung  auf  merklichen  Abstand 
von  der  Oberfläche  von  destillirtem  Wasser  bewirkt.  Der 
Versuch  wurde  auf  folgende  Art  angestellt.  Ein  Platinstreif 
als  positiver  Pol  tauchte  in  destillirtes  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur erhöht  wurde.  Ein  Platindraht  als  negatives  Ende 
der  Kette  wurde  hierauf  dem  Wasser  bis  zur  Berührung 
genähert,  dann  augenblicklich  bis  zu  y«  Zoll  Abstand 
wieder  entfernt.  Die  Entladung  trat  mit  solcher  Stärke 
ein,  dafs  das  Ende  des  Drahts  geschmolzen  wurde.  Dabei 
entwickelte  sich  Gas,  ohne  Zweifel  Sauerstoffgas,  am  ein* 
getauchten  Platinstreifen. 
Th«rmo-  Vor  mehreren  Jahren  bat  Regnault  (4)  gelegentlich 

einer  Untersuchung  über  die  Brauchbarkeit  thermoelectri- 
scher  Ketten,  als  Hülfsmittel  um  Wärmeveränderungen  zu 
messen,  eine  eigenthümliche  Veränderlichkeit  in  der  thermo- 
electrischen  Wirksamkeit  zweier  nämlichen  Metalle  beob- 
achtet Wurde  z.  B.  eine  Antimon* Wismuthkette  mit  einer 
Eisen-Platinkette  verglichen,  so  ergab  sich,  dafs  bei  drei 
Versuchen  Nacheinander  der  Temperaturunterschied  von 
268^6  der  beiden  Löthstellen  der  letzteren  Kette  dieselbe  Wir- 
kung hervorbrachte,  wie   die  Temperaturunterschiede  von 

(1)  Compt  rend.  XXXPT,  805;  Instit.  1862,  164.  —  (2)  Man  ver- 
gleiche unter  andern  Casselmann  in  Pogg.  Ann.  LXIII,  688.  — 
(8)  Phil.  Mag.  [4]  HI,  811;  Arch.  ph.  nat.  XX,  288.  -  (4)  Relation 
dea  exp^riencec  ponr  d^terminer  les  principales  lois  physiqnes  -  -  -  des 
machines  )^  vapeur  I,  246. 
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13^71 ;  17^77  und  18^60  der  enteren ,   so  dafs  man  zum    Th«r»o. 

olwctrlcllli. 

Schiasse  genöthigt  war,  die  thermoelectrische  Kraft  der 
Eisen-Platinkette  habe  sich  in  Folge  der  dreimal  wieder» 
holten,  bis  auf  268^6  gehenden,  Erhitzung  vermehrt 

Tyndall  (1)  hat  nun  darauf  aufinerksam  gemacht, 
dafs  diese  Anomalien  durch  die  Untersuchungen  von 
Magnus  (2)  über  Thermoströme  in  einem  einzigen 
Metalle  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Magnus 
hatte  nämlich  gezeigt,  dafs  ein  Draht,  der  an  verschie- 
denen Stellen  ungleiche  Härte  besitzt,  wenn  er  an  der 
Uebergangsstelle  vom  harten  zum  weichen  Theile  mäfsig 
erwärmt  wird,  einen  Strom  entwickelt ,  dessen  Rieh« 
tung  von  der  besonderen  Natur  des  Drahts  abhängt.  Im 
Platin  z.  B.  geht  derselbe  vom  weichen  zum  harten,  im 
Eisen  vom  harten  zum  weichen  Theile.  Im  Eisendraht  über«« 
nimmt  demnach  der  harte  TheU  die  Rolle  des  negativ-elec- 
trischen  Körpers;  im  Platindraht  ist  es  gerade  umgekehrt. 
Da  nun  in  der  Platin-Eisenkette  der  Strom  vom  Platin 
durch  die  erwärmte  Löthatelle  zum  Eisen  geht,  so  sieht 
man,  dafs  die  Kraft  dieser  Kette  um  so  mehr  anwachsen 
mnfs ,  je  weicher  die  verbundenen  Platin-  und  Eisendrähte 
werden.  Aber  gerade  dahin  wirkte  die  wiederholte  starke 
Erhitzung  in  dem  vorerwähnten  Versuche  RegnauU's. 

Adie  (3)  hat  die  Wahrnehmung  gemacht,  dafs  ein 
thermoelectrisches  Paar,  gebildet  aus  weichem  Stahl  mit 
durch  Hämmern  gehärtetem  Stahle,  den  Strom  vom  weichen 
durch  die  erwärmte  Löthstelle  zum  harten  Theile  sendet; 
dafs  dagegen  die  umgekehrte  Stromesrichtung  stattfindet, 
wenn  das  Härten  auf  gewöhnliche  Weise  durch  Glühen 
und  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  geschab.  Im  letzteren 
Falle  vermindert  bekanntlich  der  gehärtete  Stahl  seine 
Dichtigkeit,  während  er  dieselbe  im  ersteren  Falle  ver- 
gröfsert. 

(1)  Pbil.  Mag.  {4]  m,  90;  Arch.  ph.  nAt  XIX,  216.  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1861,  281.  —  (3)  Phil.  Mag,  [4]  HI,  186;  Instit.  1862, 
171;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  296.  ** 
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i!h!™V.  ^^  ^^  ^^^  zwanzig  Jahre  her,  seit   P eitler  (1)  die 

merkwürdige  Beobachtung  gemacht  hat,  dafs  die  Verbin- 
dungsstelle zweier  ungleichartiger  Metallstücke  je  nach  der 
Richtung  eines  durchgehenden  electrischen  Stroms  eine 
ungleiche  Temperatur  annimmt;  und  dafs  insbesondere  an 
der  Löthstelle  von  Wismuth  und  Antimon  Wärme  erzeugt 
oder  verschluckt  wird,  je  nachdem  die  bewegte  Electricität 
vom  Antimon  durch  die  Löthstelle  zum  Wismuth  übertritt, 
oder  den  umgekehrten  Weg  verfolgt.  Um  das  Phänomen 
der  Abkühlung  sichtbar  machen  zu  können,  darf  der  Strom 
verhältnifsmäfsig  zum  Querschnitte  der  Leiter  keine  grofse 
Intensität  haben,  weil  die  immer  stattfindende  Erwärmung 
der  die  Löthstelle  begrenzenden  Theile  beider  Metalle  unter 
dem  Einflufs  starker  Ströme  eine  so  beträchtliche  Höhe 
erreicht,  dafs  dadurch  das  eigenthümliche  Verhalten  der 
Löthstelle  selbst  verdeckt  wird.  Bei  gehöriger  Vermeidung 
dieses  Einflusses  haben  indessen  viele  Physiker  den  P eitle r- 
schen  Versuch  wiederholt  und  bestätigt.  Lenz  gelang  es 
sogar,  eine  Temperaturerniedrigung  bis  zur  Erstarrung  des 
Wassers  hervorzubringen  (2). 

Obschon  verschiedene  leicht  ausfuhrbare  Methoden,  den 
Peltier'schen  Versuch  anzustellen,  längst  In  die  Lehr- 
bücher der  Physik  übergegangen  sind,  so  hat  sich  doch 
Adle  (3)  für  berechtigt  gehalten,  die  Richtigkeit  desselben 
zu  bezweifeln,  weil  es  ihm  selbst  nicht  gelungen  ist,  die  Er- 
scheinung sichtbar  zu  machen.  Tyndall  (4)  übernahm 
die  dankenswerthe  Mühe,  seine  Folgerungen  zu  widerlegen, 
und  hat  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene,  zum  Thell  abge- 
änderte Methoden  zur  Anstellung  des  Versuches  beschrieben. 
Bezüglich  einer  Arbeit  von  W.  Thomson  über  me- 
chanische Theorie  der  Thermoströme  vgl.  S.  47. 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  LVI,  871;  Berzelios'  Jahresber.  XV,  21; 
Dove'B  Repertl,  861.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLIY,  842;  Berzelias*  Jahresber. 
XIX,  168.  —  (8)  Phü.  Mag.  [8]  IV,  224.  880;  V,  46;  Arcb.  ph.  nat. 
XXI,  67;  Initit  1862,  427.  —  (4)  PWI.  Mag.  [8]  IV,  419;  V,  147; 
Arcb.  ph.  nat.  XXI,  817.  * 
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Die  Frage,  ob  durch  gewöhnliche  ElectricitSt  Induc-  indncüon 

1  i  1  durch  Ent- 

tioDseffecte  hervorgebracht  werden  können,  hat  I'araday(l)***«j»^*'j^« 
in  der  ersten  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen  über  E*«itAeftVt. 
Electricität  zwar  berührt,  aber  nicht  weiter  verfolgt,  weil 
er  es  nicht  für  möglich  hielt,  die  Wirkung  der  anfangenden 
Entladung  von  der  gleichstarken,  aber  entgegengesetzten 
der  aufhörenden  Entladung  zu  trennen,  in  so  fern  bei  der 
gemeinen  (nämlich  der  gespannten)  Electricität  Anfang 
und  Ende  der  Entladung  fast  gleichzeitig  sind.  Faraday 
nahm  also  an,  dafs  die  durch  das  TJeberspringen  eines 
Funkens  gebildete  Stromwelle,  gleich  andern  electrischen 
Strömen,  die  Fähigkeit  besitze,  in  einem  Nebendrahte  zwei 
Ströme  zu  induciren,  von  welchen  der  erste  dem  Hanpt- 
strome  entgegenläuft,  der  andere  ihn  begleitet. 

Später  haben  Henry  (2)  in  New  Jersey  und  Riefs  (3) 
fast  gleichzeitig  die  Inductionswirkung  des  Batteriestroms 
bestimmt  nachgewiesen,  indem  sie  die  Leidener  Batterie 
durch  Metalldrähte  oder  Streifen  entluden,  neben  welchen 
andere  parallel  und  von  den  ersteren  wohl  isolirt  her« 
gingen.  War  dieser  Nebendraht  metallisch  geschlossen, 
so  entstand  in  demselben  während  der  Entladung  ein  In- 
ductionsstrom.  Beiden  Physikern  gelang  es  mittelst  die- 
ses Stroms,  Stahlnadeln  zu  magnetisiren ,  indem  sie  die 
Schliefsung  des  Nebendrahts  durch  einen  schraubenförmi- 
gen Draht  vollzogen,  von  so  kurzen  Umgängen,  um  eben 
eine  Nähnadel  aufzunehmen.  War  die  Nebenschliefsung 
durch  eine  kurze  Luftschicht  unterbrochen,  sq  traten 
durch  dieselbe  Funken  über.  Der  Platindraht  in  dem 
von  Riefs  construirten  Luftthermometer  (4)  als  Bestand- 
theil  der  Nebenschliefsung  wurde  erwärmt,  und  diese 
Erwärmung  nahm  zu,  eine  um  so  gröfsere  Länge  des 
Hauptdrahtes  auf   eine   gleiche   Länge    des  Nebendrabtes 


(1)  Pogg.  Ann.  XXV,  97.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  216.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  XL VII,  66;  XLIX,  394;  Erganzungsb.  I,  282.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  XL,  836;  XLIH,  47. 
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indnetion  in    immer   gleichem   Abstände    einwirken    konnte.      Ver- 

durrb  Ent-  ^ 

**'*h*?ft!Jr**' g^^^^®'^^  ®^^^  ^^  Abstand,  so  verniinderte  sich  die  Wir- 
E^^eiiricfut.  kung  und  zwar  nahe  im  mngekehrten  Verhaltnisse  der 
winkelrechten  Entfernung  der  Cylinderaxen  beider  Drähte, 
wenn  sie  gerade  ausgespannt  neben  einander  herliefen.  — 
Wenn  an  den  Enden  des  Nebendrahtes  Metallhandhaben 
befestigt  worden,  die  man  mit  den  Händen  fafste,  so 
dafs  der  Körper  selbst  einen  Theil  der  Nebenschliefsung 
bildete,  so  erhielt  Henry,  bei  hinlänglicher  Stärke  der 
Induction,  electrische  Schläge.  Auch  die  Inductionsströme 
höherer  Ordnungen,  d.  h.  die  durch  den  Schliefsungsbogen 
des  secundären  Stromes  in  einem  für  sich  geschlossenen 
Nebendrahte  desselben,  im  tertiären  Drahte  bewirkte  Erre- 
gung eines  tertiären  Stroms,  so  wie  die  durch  letzteren  in 
einem  quatemären  Drahte  bewirkte  Erregung  eines  quater- 
nären  Stroms  u.  s.  w.,  bat  der  zuletzt  genannte  Physiker 
durch  die  Batterieentladung  hervorgebracht. 

Die  Induction  im  Hauptdrahte  selbst,  den  Eztrastrom 
durch  Reibungselectricität  gelang  es  Dove  (1)  dadurch 
nachzuweisen,  dafs  er  eine  Seitenschliefsung  anbrachte,  in 
welche  mittelst  passender  Handhaben  der  menschliche  Kör- 
per eingeschaltet  war.  Fafste  nun  diese  Seitenschliefsung 
einen  Theil  der  Hauptleitung  em,  welcher  schraubenför- 
mig gebogen  war,  so  empfand  man  bei  jeder  Entladung 
der  Batterie  eine  Erschütterung,  welche  nicht  eintrat,  so- 
bald die  Seitenschliefsung  eine  gleiche  Länge  des  Haupt- 
drahtes aufserhalb  der  Schraube  begrenzte. 

Chemische  Zersetzungen,  so  wie  Ablenkungen  der  Gal- 
vanometernadel, konnte  keiner  dieser  Physiker  durch  den 
Indttctionsstrom  der  Batterie  heryorbringen. 

Das  Ausbldlben  dieser  Stromefifecte,  namentlich  des 
letzten,  mufste  eigentlich  als  Bestätigung  der  oben  erwähn- 
ten Annahme  Faraday's  dienen;  und  dahin  zielte  auch 
die  von  Riefs  (2)  gemachte  Beobachtung,  dafs  bei  Wei- 

(1)  Fogg.  Ann.  LIV,  322.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVII,  60. 
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tem  die  stärksten  Magnetisirungeo  darch  den  Nebenstrom   indnctio» 
daon  erhalten  wurden,   wenn  die   secundäre  Lieitung  eine  t^d*""«  »s»- 
Unterbrechung  hatte,  an  welcher  die  electrische  Flüssigkeit  b«*^""?«' 
mit   einem   Funken  übergehen  mu&te«     Es   war  nämlich 
anzunehmen,  dafs  durch  die  Unterbrechung  die  erste,  un- 
gleich gerichtete,  der  beiden  Inductionswellen  zurückgehaU 
ten  wurde.    Riefs  scheint  jedoch  auf  diese  wichtige  Tbat- 
Sache    kein   grofses  Gewicht  gelegt  zu  haben.    Da  über* 
diefs  das  Nichteinwirken  auf  die  Magnetnadel  auch  andere 
Erklärungen  zuliefs  (1),   so  hielt  man  es  bei  der  so  kurzen 
Dauer  der  Entladung  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  beiden 
im  Sinne  Farad ay's  auf  einander  folgenden  Erregungen 
nur  als  einfacher  Impuls  beobachtet  werden,  oder  dafs  das 
Resultat  der  Induction  in  der  Erzeugung  einea  einfachen 
Stroms  bestehe  (2). 

Die  Richtung  desselben  suchte  Henry  aus  der  Lage  der 
Pole  der  unter  dem  Einflüsse  desselben  magnetisirten  Stahl« 
nadel  zu  bestimmen.  Da  er  fand,  dafs  bei  unveränderter 
Richtung  des  inducirenden  Stroms,  sonst  aber  wechselnden 
Umständen,  die  gewonnene  Polarität  der  Nadeln  nicht  im* 
mer  gleiche  Richtung  hatte,  so  glaubte  er,  nach  näherer 
Untersuchung  dieses  Verhaltens,  den  Schlufs  gerechtfertigt : 
dafs  der  secundäre  Strom  seine  Richtung  mit  der  Entfernung 
des  Hauptdrahts  von  dem  Nebendraht  ändere.  Diese  Hy* 
pothese  widerlegte  Riefs  (3),  indem  er  sowohl  durch  ei- 
gene, wie  durch  frühere  Versuche  Savary's  den  Beweis 
führte,  dafs  aus  dem  in  Nähnadeln  erregten  Magnetismus 
weder  die  Stärke  noch  die  Richtung  des  Jnductionsstroms 
der  Batterie  sich  mit  Sicherheit  erkennen  läfst.  Er  selbst 
versuchte  das  folgende  Verfahren  :  Er  setzte  die  freien 
Enden  des  Nebendrahts  einander  gegenüber  auf  die  entge- 
gengesetzten Flächen  einer  dünnen  Harzplatte,  und  erhielt 


(1)  Pogg.  Ann.  XL  VIT,  76  j  LIV,  313.  —  (2)  Ueber  die  gegen  diese 
Angicht  bereits  von  Wrede  gemachten  Einwürfe  vgl.  Berzelias'  Jahres- 
ber.  XX,  115.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XLVn,  58;  LI,  351. 
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indacuoB   dadurch,  nach  Enüadunff  der  Batterie  durch  den  Haupt* 
****h«anVI*'"  ^''*^*'»  Figuren,  welche  durch  Bestreuen  der  Harzfläche 

Euiwcfut.  mit  Pulver  von  Schwefel  und  Mennige ,  oder  auch  durch 
blofses  Anhauchen  erkannt  wurden«  Hieraus  ging  nun 
allerdings  unzweifelhaft  hervor,  dafs  das  electrische  Gleich- 
gewicht des  Nebendrahts  durch  den  Act,  der  den  Induc- 
tionsstrom  einleitet,  gestört  wird,  mag  nun  dieser  Strom 
wirklich  erfolgen,  oder  nicht  Die  Beschaffenheit  der  ge- 
bildeten Figuren,  da  jede  derselben  aus  den  beiden  Grund- 
formen, die  Lichtenberg  als  positive  und  negative  un- 
terschieden hat,  zusammengesetzt  war,  erlaubte  jedoch  kei- 
nen bestimmten  Schlufs  auf  den  electrischen  Zustand  der 
Enden,  welche  sie  hervorbrachten.  Die  Formen  beider 
Figuren  zeigten  gleichwohl  sehr  bestimmte  Unterschiede, 
und  da  diese  bei  gleicher  Richtung  des  Entladungsstroms 
stets  dieselben  blieben,  so  war  wenigstens  ein  Weg  ge- 
bahnt, um  durch  geeignete  Abänderung  der  Versuche  dar- 
zuthun,  dafs  die  Richtung  des  secundären  Stroms  nur  von 
derjenigen  des  Hauptstroms  abhängig  ist,  aber  weder  durch 
die  Stärke  der  Entladung,  noch  durch  den  Abstand  des 
erregten  vom  erregenden  Drahte,  noch  endlich  durch  die 
leitende  Beschaffenheit  des  einen  oder  andern  dieser  Drähte 
verändert  wird.  Nach  welcher  Richtung  der  Nebenstrom 
sich  nun  wirklich  bewege,  diefs  hoffte  Riefs(l)  mittelst 
des  Condensators  bestimmen  zu  können. 

Das  eine  Ende  des  Nebendrahts  wurde  nämlich  mit 
der  untern  Condensatorplatte  verbunden,  das  andere  Ende 
der  oberen  bis  zum  Ueberschlagen  des  Funkens  genähert, 
wodurch  der  Condensator  eine  Ladung  empfing.  Aus  der 
Beschaffenheit  derselben  wurde  anfangs  geschlossen  :  dafs 
der  Nebenstrom  der  Batterie  unter  allen  umständen,  wel- 
che eine  verschieden  gerichtete  Magnetisirung  durch  den- 
selben bedingen,  im  Nebendrahte  stets  dieselbe  Richtung, 
wie  der  Entladungsstrom  im  Hauptdrahte  habe.    Später  (2) 

(1)  Pogg.  Ann.  LI,  856.  ~  (2)  Bepert.  d.  Phys.  VI,  288. 
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hat  jedoch  Riefs  selbst  erklärt,  dafs  diese  Fo]£erun£  nicht  bdaetton 
streng  nchtig  sei,  mdem  er  fand,   dafs  der  Condensator^'^^^jf^'^^se- 
nicht  selten  Ladungen  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  ^^^ieS». 
erhielt.     Hierbei  dürfte  noch   weiter  hervorzuheben  sein, 
dafs  bei  der  beschriebenen  Methode ,  den  Condensator  zu 
laden,  die  Mitwirkung  eines  zweiten,  entgegengesetzt  gerich- 
teten, aber  schwächeren  Inductionsstroms,  in  so  fern  ein  soU 
eher  vorhanden  war,  künstlieh  ausgeschlossen  worden  war; 
und  dieser  Einwurf  erhält  dadurch  um  so  mehr  Gewicht, 
dafs,  so  oft  das  Drahtende,  von  welchem  der  Funke  über- 
schlug,   der  an  der   oberen  Gondensatorplatte  befestigten 
Kugel  sehr  nahe  stand,  gar  keine  Ladung  eintrat. 

Andere  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der 
Richtung  des  Nebenstroms  sowohl,  wie  der  Ströme  höhe- 
rer Ordnungen,  verschafile  sich  Riefs  durch  Erwärmungs* 
versuche  (1).  Die  Erwärmung  des  im  Luftthermometer 
ausgespannten  Platindiahts  ist  zwar  an  und  für  sich  un« 
abhängig  von  der  Richtung  des  durchgeleiteten  Stroms, 
da  sie  aber  für  gleiche  Electricitätsmengen  im  directen 
Yerhältnifs  zur  Dichtigkeit  derselben  steht,  oder  was  das«- 
selbe  ist,  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Zeit,  in  wel- 
cher die  gleichen  Electricitätsmengen  durchströmen,  so  liefs 
sich  erw)urten,  dais  äufsere,  von  der  Richtung  eines  Stroms 
abhängige  Einflüsse,  in  so  fern  sie  die  Dichtigkeit  der  be- 
wegten Electricität  verändern,  zugleich  eine  veränderte 
Einwirkung  auf  das  Thermometer  zur  Folge  haben  müs- 
sen und  dadurch  einen  Rückschlufs  auf  die  Stromrichtung 
selbst  erlauben. 

Nun  hat  Riefs  die  folgenden  Beobachtungen  gemacht: 
In  dem  Schliefsungsbogen  der  Batterie  wurden  zwei  gleich 
flache  Drahtspiralen  eiageschlossen,  die  entweder  von  einan- 
der entfernt  gehalten  oder  normal  bis  auf  y^  Linie  Abstand 
einander  gegenübergestellt  werden  konnten.    Je  nachdem 

(l)Pogg.  Ann.XLIX,898;  L,  1;  LI,  177;  LXXXI,  428;  LXXXIH, 
809;  letztere  Abhandl.  aach  Berl.  Acad.  Ber.  1851,  295;  Phil.  Blag.  [4] 
m,  178 ;  Arch.  ph.  nat  XIX,  136. 
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d^h^nt-  ^^^  ^  zweiten  Falle  der  Entladiingssirom  in  beiden  Spi» 
****]wteft"**' ralen  gleichlaufend  oder  entgegenlaufend  war,  wurde  eine 
»ecfri^uli.  geringere  oder  stärkere  Erwärmung  des  Luftthermometers 
erhalten,  als  im  ersten  Falle.  E^  ist  klar,  dals  die  neben 
einander  ffieisenden  Theile  des  Stroms  wechselseitig  erre- 
gend auf  die  Masse  ihrer  Leiter  eingewirkt  haben  mufsten. 
Die  Quantität  der  sich  entladenden  Electricität  konnte  da- 
durch unmöglich  geändert  worden  sein.  Die  verminderte 
Wirkung  auf  das  lliermometer,  wenn  beide  Stromtheile 
gleiche  Richtung  hatten,  konnte  daher  nur  auf  einer  Ver- 
zögerung der  Entladung  beruhen,  die  verstärkte  Wirkung 
bei  entgegengesetzter  Bewegungsrichtung  nur  auf  einer  Be« 
schleunigung  der  Entladung. 

Wurde  die  eine  der  beiden  flachen  Spiralen,  gesondert 
von  der  Hauptleitung,  d.  h.  als  Nebendraht,  der  andern 
Spirale  gegenübergestellt,  so  äufserte  sie  keinen  merklichen 
Einflufs  auf  die  wärmende  £raft  des  Entladungsstroms^  ob 
sie  unmittelbar  geschlossen  oder  ganz  offen  war.  Ver- 
gröiserte  man  aber  stufenweise  den  Leitungswiderstand 
des  Nebendrahts  durch  Drahtzusatz,  so  verminderte  sich 
die  Stärke  des  Hauptstroms  um  so  auffallender,  eine  je 
gröfsere  Anzahl  Windungen  des  erregenden  Drahts  gleich- 
laufenden Windungen  des  erregten  gegenüberstanden,  er- 
reichte bei  einer  gewissen  Gröfse  des  Leitungswiderstandes 
einen  kleinsten  Werth  und  nahm  dann  wieder  zu.  Der 
im  Nebendrahte  inducirte  Strom  wirkt  also  dann,  wenn  er 
in  denjenigen  Theilen  seines  Schliefsungsbogens,  welche  der 
Induction  des  Batteriestroms  nicht  unterworfen  sind,  mit 
Leitungshindemissen  zu  kämpfen  hat,  auf  den  Hauptstrom 
zurück,  und  der  Einflufs  dieser  tertiären  Liduction  zeigt 
sich  als  eine  Verzögerung  der  Entladung,  entspricht  somit 
dem  wechselseitigen  Einflüsse  zweier  Theile  der  Hauptlei- 
tung, in  welchen  die*  electrische  Flüssigkeit  nach  gleicher 
Richtung  flieist 

Wenn  zwei  parallele  Stücke  des  secundären  Bogens 
einander  nahe  gebracht  werden,  so  nimmt  die  Wärmewir- 
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knng,  folglich  auch  die  Stärke  des  secundären  Stroms  ab^   iBducHon 

^  durch  Eiit> 

wenn  er  beide  Stücke  nach  gleicher  Richtnng,  —  sie  nimmt  ***JJJft  "r**" 
zvi,  wenn  er  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  durchläuft»  iS^t"^«. 
Dasselbe  gilt  für  den  tertiären,  quatemären  Bogen  u.  s.  w. 
Ströme  höherer  Ordnung  yerhalten  sich  also  hinsichtlich 
der  Induction  auf  die  Masse  ihrer  Leiter  ähnlich  wie  der 
Batteriestrom. 

Ist  im  Nebendraht»  entfernt  vom  inducirenden  Ein.* 
flnsse  des  Hauptstroms ,  eine  flache  Sphrsile  eingeschaltet 
und  steht  dieser  eine  gleiche  eines  tertiären  Drahts  gegen« 
über,  so  hat  die  Wärmewirkung  des  secundären  Stroms 
ihren  gröfsten  Werth,  wenn  die  tertiäre  Spirale  unmittelbar 
geschlossen  Ist;  weil  in  diesem  Falle  die  quatemäre  Erre- 
gung des  tertiären  Stroms  im  secundären  Drahte  die  ter- 
tiäre, verzögernde  Induction  des  secundären  Stroms  in  der 
Masse  seines  Leiters  zum  Theile  wieder  aufhebt.  Der  se- 
cundäre  Strom  nimmt  ab  und  erreicht  allmälig  ein  Mini- 
mum, wenn  man  den  Widerstand  der  tertiären  Leitung 
durch  Drahtzusatz  stufenweise  vergröfsert.  Dieses  .Mini- 
mum liegt  weit  unter  derjenigen  Stärke  des  Nebenstroms, 
welche  bei  ganz  offener  tertiärer  Leitung  stattfindet. 

Ein  Verhalten  durchaus  ähnlicher  Art  bemerkte  Riefs 
bei  den  Strömen  höherer  Ordnung.  Er  wurde  dadurch  zu 
dem  Schlüsse  gefuhrt  ;  dafs  die  Ströme  dritter,  fünfter  und 
überhaupt  ungerader  Ordnung  dem  Hauptstrome  gleich- 
gerichtet sind,  und  dafs  die  Ströme  zweiter  und  vierter 
Ordnung  unter  sich  gleiche  Richtung  befolgen.  Welche 
diese  Richtung  sei,  betrachtet  er  vor  der  Hand  als  unge- 
wifs,  hält  aber  für  wahrschemlich,  dafs  auch  diese  mit  der 
des  Hauptstroms  übereinstimmen. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  bemerken,  dafs  die  Erfah- 
rungssätze, welche  diesen  Folgerungen  zur  Grundlage 
dienten,  eine  kaum  weniger  einfache,  ja  in  mehreren  Fäl- 
len eine  weit  ungezwungenere  Erklärung  zulassen,  wenn 
man,  ausgehend  von  dem  allgemeinen  Grundsätze  der  In- 
duction, bei  der  Annahme  bleibt,  dafs  auch  die  Inductions- 
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indttctfon   ströme  der  Batterie  aus  entgegengesetzt  gerichteten  Wellen 

doreh  Ent-  ,  *       , 

i*d"Bs  •»«•' bestehen  9  die  bei  zwar  gleichen  Electricitatsmengen  nn- 
iS^fcriciai.  gleiche  Bewegungsdauer  haben.  Diese  an  und  für  sich 
wahrscheinliche  Hypothese  hat  Verdet  (1),  wie  bekannt, 
durch  Polarisationsversuche  experimentell  gerechtfertigt. 
Er  fand  auf  diese  Weise,  übereinstimmend  mit  Riefs, 
dafs  der  beschleunigte  Theil  des  Nebenstroms  dem  Haupt- 
strome gleichlaufend  ist;  abweichend  von  Riefs  machte  er 
dagegen  die  Beobachtung,  dafs  derjenige  Theil  des  ter- 
tiären Stroms,  welcher  die  gröfste  Geschwindigkeit  besitzt, 
sich  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt. 

Im  Wesentlichen  dieselben  Resultate  erhielt  Buff  (2), 
als  er  anstatt  der  Leidener  Batterie  unmittelbar  den  Con« 
dnctor  der  Maschine  durch  die  Hauptleitung  sich  entladen 
liefs,  während  in  der  Nebenleitung  verdünnte  Schwefelsäure 
mit  sehr  gleichartigen  Platinstreifen  eingeschaltet  war. 

Derselbe  Strom,  welcher  die  Polarisationseffecte  her- 
vorrief, wirkte  aber  auch  direct  auf  die  GalvanometemadeL 
Mit  Hülfe  eines  langen  Multiplicatordrahts  konnte  man 
sogar  sehr  starke  Ablenkungen  hervorbringen,  obschon  das 
Ueberspringen  von  Funken  zwischen  den  Windungen  deut- 
lich zeigte,  dafs  nicht  alle  Electricität  durch  die  ganze 
Drahtlänge  lief.  Die  aus  den  Ablenkungen  der  Nadel  ab- 
geleitete Richtung  der  Ströme  stimmte  mit  derjenigen 
überein,  welche  sich  aus  den  Polarisationsversuchen  ergeben 
hatte.  Es  ist  demnach  wohl  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  fiir 
den  Fall  eines  sehr  langen  Schliefsungsbogens  der  wirk- 
samste Theil  des  secundären  Stroms  die  gleiche,  der  wirk- 
samste Theil  des  tertiären  Stroms  die  entgegengesetzte 
Richtung  des  Hauptstroms  verfolgte. 

Mit  Hülfe  eines  Multiplicators  von  nur  30  Windungen 
und  bei  metallisch  geschlossener  Drahtleitung  liefs  sich  auch 
die  schwächere  (d.  h.  verzögerte  oder  weniger  dichte)  In- 
ductionswelle    direct    nachweisen;    denn    da   die   stärkere 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  215.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  293. 
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StromweUe    durch  Seitenübergang    wenigstens    theOweise  inductiom 

durch  Eni« 

ihren  Weg  abkürzte »  so  erhielt  die  schwächere,  welche  ***jj;^*j;f*- 
ganz  durch  die  Windungen  laufen  mufste ,  das  Ueberge*  Kuc^rfXt. 
wicht  auf  die  Nadel.  Auch  bei  diesen  Versuchen  liefs 
Buff  den  Funken  von  dem  Conductor  einer  kräftigen  Ma*» 
schine  unmittelbar  zu  der  Hauptleitung  überspringen,  was 
den  Vortheil  gewährte,  dafs  der  Ausschlag  der  Nadel  durch 
eine  ganze  Reihe  rasch  auf  einander  folgender  Entladungen 
bedeutend  vergröfsert  werden  konnte.  Es  zeigte  sich  nun, 
dafs  der  Effect  sehr  wesentlich  von  der  Schlagweite,  d.  h. 
von  dem  Abstände  des  Gonductors  von  einer  Kugel,  welche 
den  Anfang  der  Hauptleitung  bildete,  abhängig  war.  Bei 
ganz  geringen  Schlagweiten  und  gut  metallischer  Schliefsung 
des  Nebendrahts  zeigte  sich  keine  Wirkung  auf  die  Nadel, 
indem  jetzt  beide  inducirten  Ströme  bei  geringer  Dichte 
vollständig  durch  das  Multiplicatorgewinde  liefen.  Bei  zu- 
nehmender Schlagweite  wuchs  allmälig  die  Ablenkung  bis 
zu  einem  gewissen  Maximum  und  nahm  dann  wieder  ab. 
Die  gröfsten  Ausschläge  wurden  erhalten,  wenn  dem  stär* 
keren  Theile  des  Inductionsstroms  schon  vor  dem  Eintritt 
in  das  Multiplicatorgewinde  Uebergangspuncte  sich  dar- 
boten, so  dafs  er  durch  Ueberschlagen  des  Funkens  seinen 
Kreislauf  vollenden  konnte ,  ohne  durch  den  Multiplicator 
zu  gehen.  Die  Richtung  des  Ausschlags  bezeichnete  einen 
Strom,  der  im  secundären  Drahte  dem  Hauptstrome  ent- 
gegenlief, im  tertiären  Drahte  stets  gleiche  Richtung  mit 
ihm  hatte.  Waren  die  Enden  des  tertiären  Drahts  durch 
eine  dünne  Luftschicht  getrennt,  welche  vom  Strom  durch- 
brochen werden  konnte,  so  zeigte  die  Nadel  des  kurzen 
Muhiplicators  nur  bei  den  geringeren  Schlagweiten  auf  eine 
dem  Hauptstrome  entgegenlaufende  Stromwelle;  dagegen 
bei  den  gröfseren  Schlagweiten,  also  bei  kräftigerer  In- 
duction  und  verhältnifsmäfsig  geringem  Leitungswiderstande, 
verrieth  die  Bewegung  der  Nadel  einen  Strom  von  gleicher 
Richtung  mit  dem  Hauptstrome;  also  ganz  so,  wie  Riefs 
für  Ähnliche  Umstände  angenommen  hat.  —  Da  nun  Ver- 
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indnrttoa  änderäiiffen  in  der  Stärke  der  inducirenden  Kraft,  so  wiö 
tednnff  ug«.  im  Leitangswiderstande  der  Nebendrähte ,  einen  Einflnfa 
B^ortrirfit.  '^öW  auf  die  Stärke,  aber  unmöglich  auf  die  Richtung  der 
Inductionsströme  haben  können,  so  folgt  :  dafs  der  tertiäre 
Strom  wenigstens  aus  drei,  aber  wahrscheinlicher  aus  vier 
Wellen  zusammengesetzt  ist;  nämlich  aus  einer  gleichge- 
richteten von  geringer  Intensität,  die  den  Strom  beginnt, 
aus  einer  gleichgerichteten  von  gröfserer  Intensität,  welche 
ihn  schliefst,  und  aus  zwei  entgegengesetzt  laufenden,  die 
in  der  Mitte  liegen.  Diese  Folge  der  emzelnen  Theile  des 
tertiären  Stroms  würde  der  Annahme  entsprechen,  dafs 
jede  der  beiden  Wellen  des  secundären  Stroms  wieder 
zwei  Ströme  zu  induciren  vermag. 

Die  beiden  Extraströme  in  der  Hauptleitung  können 
ebenfalls  mit  Hülfe  der  Magnetnadel  nachgewiesen  werden. 
Zu  dem  Ende  wurde  ein  schraubenförmig  gebogener  Kupfer* 
draht  von  138  Windungen,  welcher  einen  Theil  der  Haupt- 
leitung bildete,  an  seinen  beiden  Enden  mit  den  Enden 
eines  Seiteiidrahts  verbunden,  der  das  Multiplicatorgewinde 
von  30  Windungen  enthielt.  Der  Hauptdraht  bestand  also 
jetzt  gleichsam  aus  zwei  Aesten,  welche  sich  später  wieder 
vereinigten  und  in  welche  sich  der  Entladungsstrom  ver- 
theilen  konnte.  Die  Nadel  wich  indessen  nur  um  wenige 
Grade  aus  ihrer  Ruhelage ,  wenn  der  vom  positiven  zum 
negativen  Conductor  der  Maschine  leitende  Bogen  ununter- 
brochen metallisch  war.  Sowie  man  aber  die  Electricität 
nöthigte,  vom  positiven  Conductor  zu  der  Hauptleitung 
mittelst  stufenweise  verstärkter  Funken  überzuschlagen, 
nahm  die  Ablenkung  im  Sinne  des  durch  den  Multiplicator 
sich  verzweigenden  Theils  des  Hauptstroms  rasch  und  sehr 
bedeutend  zu,  bis  bei  einer  gewissen  Schlagweite  ein  Maxi- 
mum des  Ausschlags  stattfand.  Diese  auffallende  Verstär- 
kung findet,  eine  einfache  Erklärung  durch  die  beiden  im 
Schraubendrahte  inducirten  Ströme;  Beide  kommen  zur 
freien  Entwickelung,  da  ihnen  ein  geschlossener  Metallkreia 
von  verhältnifsmäfsig  geringem  Leitungswiderstande  geboten 
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ist.    Weil  aber  der  gleichgerichtete,  als  der  stärkere,  den  isdvetioa 

^^^^  ^^  diircli  Bot» 

Weg  durch  die  Windungen  des  Multiplicators  durch  Fun*  ^«»ir  «nfft. 
kenübergang  theilweise  abkürzt,  so  kann  der  entgegenge-  s,*|^'^f^, 
setzt  laufende,  addirt  zu  dem  ohnediefs  durch  den  Molti- 
plicator  flie&enden  Theile  des  Hauptstroms,  kräftiger  auf 
die  Nadel  einwirken.  Befindet  sich  in  dem  Seitendrahte 
eine  kurze  Unterbrechung,  so  wird  der  erste  Inductionsstrom 
zurückgehalten,  der  zweite  durchsetzt  die  Lücke  und  die 
Nadel  wird  nach  der  andern  Seite  getrieben. 

Felici  (1)  hat  versucht,  die,  übrigens  schon  lange  nicht  ^«i««- 
mehr  unbekannten  Fundamentalgesetze  der  Volta-Induction 
experimentell  mit  Hülfe  der  Methode  der  Differenzialwir- 
kungen  darzuthun.  D.  h.  er  liefs  auf  einen  Drahtring ,  in 
welchem  der  Strom  inducirt  werden  sollte,  zwei  andere 
Ringe  einwirken,  durch  welche  der  galvanische,  inducirende 
Strom  in  entgegengesetzten  Richtungen  circulirte. 

Eisendraht  in  die  Richtunc:  der  erdmaimetischen  An-   i»/««^»» 
Ziehung  gebracht  und   stark    gedreht,   nimmt  bekanntlich    '^<""^''"- 
bleibenden  Magnetismus  an.    Man  vermuthete  bisher,  dafs 
die  Torsion  hier  ähnlich  wie  andere  magnetische  Erschüi- 
terungen  wirke. 

Wert  he  im  (2)  hat  aber  gefunden,  dafs  die  Drehung 
in  diesem  Falle  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  einwirkt^ 
indem  sie  die  materiellen  Theile  nöthigt,  sich  in  Spiralen 
anzuordnen  und  dadurch  der  Materie  selbst  die  Gestalt 
giebt,  welche  Ampere  den  inneren  Strömen  beilegt. 

Die  Torsion  bringt  vorübergehende  magnetische  Wir- 
kungen hervor,  wenn  sie  selbst  vorübergehend  ist,  und  blei- 
bende, wenn  sie  bleibend  ist,  und  diese  Wirkungen  können 
durch  keine  andere  Art  mechanischer  Einwirkungen  er- 
zeugt werden« 

Kurze  Zeit  nach  Faraday's  Entdeckung  der  Rotation  J^j^j^^;^ 
eines  beweglichen,  vom  Strome  durchflossenen  Leiters  um 
die  Axe  eines  Magnets,  und  umgekehrt  der  Rotation  eines 

(1)  Ann.  eh.   phys.   [3]   XXXIV,   64.  —  (2)   Compt.  rend.  XXXV, 
702;  Instit  1852,  371;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  223;  Phil.  Mag.  [4]  V,  69. 
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H*fii«to.  beweglichen  Magnets  um  einen  feststehenden  Leiter,  fand 
Ampdre,  dafs  ein  cylindrischer  Magnet  bei  hinreichender 
Beweglichkeit  um  seine  eigene  Aze  rotirt,  sobald  ein  elec- 
frischer  Strom  an  einem  beliebigen  Punkte  seiner  Aequa* 
torialzone  eindringt»  und  dann  aus  der  Mitte  der  einen  oder 
anderen  seiner  Endflächen  sich  wieder  entfernt.  Offenbar 
unterscheidet  sich  dieser  Versuch  von  den  vorhergehenden 
nur  dadurch,  dafs  hier  Magnet  und  Leiter  zugleich  an  der 
drehenden  Bewegung  Theil  nehmen.  Es  ist  hierdurch  be- 
wiesen, dafs  das  Feststehen  des  einen  oder  anderen  nicht 
wesentlich  ist  zur  Hervorbringung  der  Erscheinung,  in 
so  fem  nur  durch  die  Art  ihrer  Verbindung  dafür  gesorgt 
ist,  dafs  der  eine  um  den  andern  rotiren  kann. 

Da  den  electromagnetischen  Bewegungserscheinungen 
gewöhnlich  magnetoelectrische  Inductionserscheinungen  ent- 
sprechen, so  liefs  sich  erwarten,  dafs  eine  solche  Recipro- 
cität  sich  auch  bei  dem  erwähnten  Versuche  Ampdre's 
ergeben  werde ;  und  wirklich  ist  diefs  von  Faraday  schon 
in  der  zweiten  Reihe  seiner  Experimentaluntersuchungen  (1) 
nachgewiesen  worden.  Er  hatte  sich  die  Frage  gestellt,  ob 
zur  Hervorbringung  der  Magnetoinduction,  bei  ganz  unver- 
änderlicher Einwirkung  der  magnetischen  Kraft,  die  blofse 
Bewegung  hinreichend  sei,  und  bestätigte  dann  die  Richtig- 
keit seiner  Vermuthung  durch  verschiedene  Versuche.  Zu- 
erst befestigte  er  eine  Kupferscheibe  isolirt  auf  dem  Ende 
eines  cylindrischen  Magnetstabes,  und  setzte  beide  zusammen 
in  Rotation,  während  das  eine  Ende  des  Galvanometerdrahts 
mit  der  Mitte,  das  andere  Ende  mit  dem  Rande  der  Scheibe 
in  Berührung  stand.  Es  bildete  sich  ein  Strom  von  gleicher 
Stärke,  wie  wenn  bei  derselben  Winkelgeschwindigkeit  nur 
die  Scheibe  gedreht  worden,  der  Magnet  aber  befestigt  ge- 
wesen wäre. 

Bei  einem  andern  Versuche  wurde  ein  hohler,  am  einen 
Ende   geschlossener  Kupfercylinder  auf  einen  Maghetstab 

(1)  Phil.  Trans.  1832;  Pogg.  Ann.  XXV,  170. 
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geschoben  9  so  dafs  er  gleich  einer  Kappe  die  eine  Hälfte  ^^«^^^;; 
desselben  umschlofs.  Isolirt  an  dem  Stabe  befestigt  wurde 
er  zugleich  mit  demselben  in  drehende  Bewegung  versetzt. 
Ein  starker  Strom  konnte  aus  der  Mitte  oder  auch  vom 
Rande  des  Deckels  der  Kupferkappe  abgeleitet  werden^ 
wenn  das  andere  Ende  des  Galvanometerdrahts  mit  dem 
unteren  Rande  derselben  in  leitender  Berührung  stand. 
Richtuflg  und  Stärke  dieses  Stroms  waren  dieselben ,  wie 
wenn  der  Kupfercylinder  allein  sich  bewegt  hatte. 

Epdiich  brachte  Farad ay  die  Enden  des  Galvano- 
meterdrahles  in  leitende  Verbindung ,  einerseits  mit  der 
Mitte  ,  einer  Endfläche ,  andererseits  mit  der  Mitte  des 
cylindrischen  Umfangs  d^s  Magnetstabs  f  so  dafs  dieser 
selbst  einen  Theil  des  Schliefsungsbogens  bilden  mufste. 
Die  Rotation  des  Stabs  oder  vielmehr  der  zahllosen,  paral- 
lel neben  einander  liegenden  Magnetlinien ,  aus  welchen 
man  sich  den  Stab  zusammengesetzt  vorstellen  kann  ,  um 
die  gemeinschaftliche  Axe  bewirkte  auch  in  diesem  Falle 
einen  Inductionsstrom»  dessen  Richtung  ganz  mit  derjenigen 
des  Stroms  übereinstinnute,  der  in  dem  Kupfercylinder  oder 
in  einem  um  den  feststehenden*^tab  rotirenden  Kupferdraht 
erzeugt  wurde.  Diese  Ächtung  wurde  durch  Umkehrung 
des  Stabes  o^er  der  Drehung  ebenfalls  umgekehrt.  Wenn 
aber  der  Magnet  ii)  Qezug  auf  seine  eigene  Aze  fortwährend 
in  der  nämlichen  Richtung  gedreht  wurde,  dann  war  die 
Electricität ,  welche  an  seinem  Aequator  oder  in  dessen 
Nähe  sich  an^mmelte,  stets  derjenigen  entgegengesetzt,  die 
gleichzeitig  an  den  beiden  folen  auftrat.  -  Wird  der  Magnet 
parallel  der  Erda^e  gehalten,  mit  seinem  Südpol  gegen  den 
Polarstem  gerichtet,  so  dafs  seine  oberen  Tbeile  bei  der 
Drehung  von  Westen  nach  Osten  gehen,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Ax^ndrehung  der  Erde,  so  kann  man  posi- 
tive Electricität  an  seinen  beiden  Enden,  und  negative  in 
der  Umgegend  seiner  Mitte  Sammeln. 

Diese  verschiedenen  magnet-electrischen  Versuche  Fa- 
raday's  lassen  sich  als  Gegenversuche  zu  electromagneti- 
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lidSn.  sehen  Umdrehungen  betrachten.  In  allen  fand  eine  Rotation, 
entweder  des  Leiters  um  die  Axe  des  Magnets  herum, 
oder  umgekehrt  des  letzteren  um  den  ersteren  statt. 

Der  Electricitätserregung  9  welche  durch  die  Drehung 
eines  Magnets  um  seine  Axe  in  seiner  eigenen  Masse  be- 
wirkt wird,  hat  späterhin  W.  Web-er,  geleitet  von  ge- 
wissen theoretischen  Vorstellungen,  den  Namen  unipolare 
InducUon  (1)  gegeben.  Er  glaubte  damals  das  Auftreten 
dieser  Inductionserscheinung  als  Einwurf  gegen  Ampere*8 
Hypothese  der  MolecularstrÖme  benutzen  zu  können.  Nach 
der  Hand  hat  er  jedoch  das  Gewicht  dieses  Einwurfe  selbst 
wieder  beseitigt  (2). 

Um  die  in  dem  rotirenden  Magnete  inducirte  Electri- 
cität,  welche  bei  unveränderter  Richtung  cier  Umdrehung 
ihre  Bewegungsrichtung  ebenfalls  unverändert  beibehält, 
regelmäfsig  und  dauernd  benutzen  zu  können,  liefs  Weber 
eine  besondere  Geräthschaft,  eine  Art  I^gneto-Inductions* 
maschine  construiren.  Ein  um  seine  horizontal  liegende 
Ax(3  drehbarer  Magnet  konnte  mittelst  eines  Räderwerks  in 
beliebig  rasche  Bewegung  versetzt  werden.  Auf  demselben 
verschiebbar  war  eine  Messingscheibe  angebracht,  deren 
Rand  unterhalb  des  Magnets  in  Quecksilber  tauchte»  Der 
eine  Ableitungsdraht  tauchte  in  diesem  Quecksilber,  der 
andere  stand  in  Verbindung  mit  der  Axe.'  Die  Stärke  des 
entwickelten  Stroms  zeigte  siph  der  ymdrehnngsg^schwin- 
digkeit  proportional,  und  erhielt  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnisseil  ihren  gröfsten  Werth,'  wenn  sich  die  Messing- 
scheibe in  der  Mitte  des  Stahlcylinders  befand  (3).  Indessen 
blieb  die  Electricitäfsmdnge ,  welche  vom  positiven  Ende 
abgeleitet  wurde,  bei  gleicher  Umdrehungi^esch windigkeit 
stets  derjenigen  gleich,  welche  vom  negativen  Ende  abflofs, 
mochte  nun  die  Scheibe  auf  der  Mitfe  des  Stabs  sitzen,  oder 
gegen  das  eine  oder  das  andere  Ende  hingeschoben  sein. 

(1)  Res.  ao8  den  Beob.  d.  xnagnet  Yereittfl  1889,  68;  Pogg.  Ann. 
LU,  863.  —  (2)  Abhandl.  d.  Sicha.  Geselbch.  d.  Wiss.  1846,  805.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LH,  878. 
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Die  in  dem  Yorherffehenden  besohriebene  Klasse  von  ic»r>«t 
InductionserscheiirangeD  ist«  wie  es  seheint,  in  den  letzten 
zwölf  Jahren  ziemlich  unbeachtet  geblieben«  Seit  einiger 
Zeit  hat  Plücker(l)  denselben  seine  Aufinerksamkeit  zu- 
gewendet,  lind  eine  Reihe  von  Versuchen  ähnlicher  Art, 
wie  die  vorher  erwähnten,  welche  er  in  mannichfaltiger  be> 
lehrender  Abwech&lung  ausführte,  bekannt  gemacht  Auch 
hat  er  verschiedene,  zum  Gebrauche  fiir  Vorlesungen  ganz 
besonders  empfehlenswerthe  Geräthschafteu  beschrieben, 
die  unter  seiner  Leitung  angefertigt  worden  sind,  und  welche 
das  Eigenthümliche  besitzen,  dafs  sie  nnter  dem  Einflüsse 
galvanischer  Strome  als  electromagnetische  Umdrehungs- 
apparate dienen  können,  dahingegen  durch  äufsere  Kräfte 
in  Rotation  versetzt  magnetoelectrische  Ströme  hervor- 
bringen. Die  Reciprocität  beider  Wirkungsweisen  wird  da- 
durch in  sehr  anschaulicher  Weise  dargethan.  Ein  Induc- 
tionsstrom  durch  Rotation,  welchem  ein  electromagnetischer 
Gegenversuch  nicht  entspricht,  kann  nicht  stattfinden«  Z.  B. 
durch  die  Umdrehung  eines  Magnetstabs  neben  einem 
parallelen  Draht,  der  sich  nicht  bewegt,  oder  im  Innern 
eines  feststehenden  Kupfercylinders  (den  man  als  ein  System 
Im  Kreise  geordneter  Streifen  betrachten  kann),  lälst  sich 
kein  Strom  erzeugen,  weil  während  jeder  Umdrehung  des 
Magnets  die  Wirkungen  entgegengesetzter  Bewegungen 
sich  wechselseitig  aufheben. 

Um  die  Richtung  des  durch  Drehung  eines  Magnets 
/  inducirten  Stroms,  oder,  wenn  kein  äufserer  Leiter  sich 
vorfindet  I  die  Art  der  electrischen  Vertheilung  zu  bestim- 
men, bezieht  sieh  Plücker  in  ähnlicher Wei&e  wie  Fara- 
day  auf  die  Umwälzung  der  magnetischen  Erde  um  ihre 
Axe.  »Die  Erde« ,  sagt  er  dann  weiter,  ^»ist  hier  nur  als  ein 
Beispiel  angeführt  Aber  auch  in  der  Wirklichkeit  mufs 
sich  unter  dem  Aequator  und  in  den  Tropengegenden  nega- 
tive, unter  den  beiden  Polen  und  in  ihrer  Nähe  positive 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVU,  85S. 
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lUffneto.  Electricität  ansammeVi»  deren  Spannung  nach  der  gemä- 
fsigten  Zone  hin  immer  mehr  abnimmt.  Sollte  nicht  die 
durch  die  indudrende  Kraft  des  Erdmagaets  in  der  heifsen 
Zone  erregte  negative  Electricität»  von  den  in  Menge  auf- 
steigenden Wasserdünsten  getragen,  eine  reiche  Quelle 
atmosphärischer  Electricität  abgeben?  Sollte  nicht  in  höheren 
Breitegraden  ebenso»  nur  der  geringeren  Verdunstung  wegen 
in  schwächerem  Mafse»  die  positive  Electricität  in  die  Luft 
steigen  ?  Dann  mülste  freilich  die  ursprüngliche  £}lectricität 
der  Wolken  in  der  heifsen  Zone  die  negative»  in  der  kalten 
die  positive  sein.  Sollte  nicht  die  positive  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Pole»  wo  ihr  Dünste  als  Träger  fast  ganz* 
lieh  fehlen»  das  Nord-  und  Südlicht  erzeugen?« 

Plücker  geht  jedoch  auf  eine  nähere  Betrachtung 
dieser  Fragen  vorläufig  nicht  ein ;  er  begnügt  sich»  dieselben 
einfach  hingestellt  zu  haben»  ohne  eine  solche  Erklärung  der 
atmosphärischen  Electricität  jetzt  schon  vertreten  zu  wollen. 

Auf  die  folgenden  Arbeiten  :  von  Sinsteden  (1)»  über 
die  Natur  der  Spannungselectricität  in  ungeschlossenen  In- 
ductionsspiralen ;  von  Koosen»  zur  Theorie  der  Saxton'- 
schen  Maschine  (2);  von  Koosen»  über  den  Inductions- 
ström  der  electromagnetischen  Maschine  (3) ;  und  von  dem- 
selben Verfasser»  über  die  electromagnetische  Wirkung 
electrischer  Ströme  von  sehr  kurzer  Dauer  (4)»  werden  wir 
in  unserem  nächsten  Berichte  zurückkommen, 
commautor.  FeHx  do  Fauconprot  (5)  hat  einen  Commutator 
beschrieben,  welcher  dienen  kann»  um  nach  Bedürfnifs  die 
beiden  Inductionsstronie  gleich  zu  richten »  oder  «uch  den 
einen  au8zus<diliefsen.  Die  Einrichtung  ist  «übrigens  ziem- 
lich complicirt  und  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  deutlich 
machen. 

(1)  Pogg.  Amt  LXXXy,  465.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVH,  386.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  226.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  514.  — 
(6)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVJ,  155;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  590. 
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O.  L.  Erdmann  (1)  hat  sich  mit  Recht  dagegen  aus-  aiu«- 
gesprochen,  dafs  noch  in  neuester  Zeit  veröifentlichten  Atom-  u«h«r  «u« 
gewichtstabellen  theilweise  Atomgewichte  zu  Grunde  gelegt  wtchto^dir 
wurden,  wie  sie  früher  von  Berzelius  angenommen  wor- 
den waren,  die  aber  durch  spätere  genauere  Untersuchungen, 
namentlich  die  durch  Erdmann  und  Marchand  gemein- 
sam ausgeführten,  erhebliche  Berichtigungen  erfahren  ha- 
ben. Er  hat  zugleich  noch  einmal  hervorgehoben,  wie  sinn- 
los die  Aufiiihrung  einer  langen  Reihe  von  Decimalen  an 
Atomgewichtszahlen  ist,  die  oft  selbst  in  den  Einheiten  un- 
sicher sind.  —  Erdmann  theilt  hierbei  noch  mehrere  Atom- 
gewichtsbestimmungen mit,  die  von  ihm  und  Marchand 
gemeinschaftlich  ausgefiihrt  wurden,  aber  nicht  so  überein- 
stimmende und  sichere  Resultate  ergaben,  dafs  diese  als 
endgültige  hätten  betrachtet  werden  können«  Das  Atomge- 
wicht des  Nickels  fanden  sie  nach  Versuchen,  wo  Nickel- 
oxydul  durch  Wasserstoff  reducift  wurde,  =  29,1  bis  29,3, 
und  E  r  d  m  a  n  n  hält  die  kleinste  Zahl  für  die  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommende«  Für  das  Selen  ergab  die 
Analyse  von  wiederholt  subUmirtem  und  schön  krystallisir- 
tem  SelenquecksUber  das  Atomgewieht  im  Mittel  ss  39,3. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  193;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  66. 
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ueberdie  Kremers(l)  hat  darauf  aufmerksam  cemacht.  dafs 

Atomge-  ^    '  "^ 

Elemente'  ^^®  Acquivalentgewichte  mehrerer  Elemente  Difierenzen 
zeigen  4  die  annähernd  =  8  sind  (2);  ferner  darauf,  dafs 
die  Aequivalentgewichte  mancher  Metalle  (Mg,  Ca,  Fe  u.  a.) 
nahezu  Producte  von  4  mit  ungeraden  Zahlen,  die  Aequiva- 
lentgewichte  mancher  Metalloide  (O,  S,  P,  Se  u.  a.;  auch 
das  Titan  rechnet  er  hierher)  Producte  von  4  mit  geraden 
Zahlen  sind.  —  Liebig (3)  hat  in  einem  Briefe  an  An- 
drews hervorgehoben,  dafs  solche  Regelmäfsigkeiten  — 
wie  der  Umstand,  dafs  die  Acquivalentgewichte  mehrerer 
Elemente  genaue  Multipla  von  dem  Aequivalentgewicht 
des  Wasserstoffs  sind;  dafs  die  Acquivalentgewichte  meh- 
rerer Elemente  in  sehr  einfachen  Zahlenverhältnissen  zu 
einander  stehen  —  nur  etwas  Factisches,  nicht  etwas  theo- 
retisch Begründetes  sind;  er  weist  darauf  hin,  dafs  kein 
Grund  vorhanden  ist,  wefshalb  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Aequivalentgewichten  der  Elemente  nur  durch  Bruch- 
zahlen, und  nicht  mitunter  auch  durch  ganze  Zahlen  aus- 
gedrückt sein  sollten,  und  dafs  das  Gesetz,  welches  diesen 
Zahlen  zu  Grunde  liegt,  uns  eben  so  unbekannt  ist,  wie  die 
absoluten  Gewichte  der  Atome  selbst. 

F.  Bädeker(4)  hat  der  Wollaston'schen  Aequiva- 
lentenscala  eine  neue  und  zweckmäfsige  Einrichtung  ge- 
geben, und  die  Ausfuhrung  von  Rechnungen  mittelst  eines 
solchen  mechanischen  Hülfsmittels  auch  auf  die  Mischung 
verschieden  starker  Säuren  u.  a.  zu  einer  Flüssigkeit  von 
bestimmter  Stärke  ausgedehnt  (5). 

ueber  di«  Untersuchungcn  von  Bunsen  über  die  chemische  Ver- 

Verwandt-  wdudtschaft,  vou  welchen'im  Jahre  1852  nur  einzelne  Re- 
sultate  auszugsweise  (6)  bekannt  geworden  sind,  während 


■rhftft. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  66.  —  (2)  Vgl.  Pettenkofer's  Betrach- 
tungen, Jfthresber.  f.  1851,  292.  —  (8)  Chem.  Gas.  1852,  880;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXV,  256;  Instit.  1852,  847.  —  (4)  Chemische  Rechentafel, 
Elberfeld  1852.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  1.  —  (6)  Compt  rend. 
XXXV,  885;  Instit  1862,  895;  Phil  Mag.  [4]  V,  147. 
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die  vollständigere  Publication  (1)  dem  Jahre  1853  angehört,  ^'^^'^^  <»« 
werden    im  folgenden  Jahresberichte   besprochen   werden.  verw«„di. 
Dahin  verschieben   wir   auch   den   Bericht  über  Untersa« 
chungen  vonDebas(2)  über  denselben  Gegenstand ,  die 
wir  mit  den  von  demselben  Forscher  1853  veröffentlichten 
zusammenfassen  werden. 

Th.  Woods  (3)  hat  seine  Ansichten  über  chemische 
Verbindung  mitgetheilt  Er  ist  der  Ansicht^  dafs  der  Ab* 
stand  zwischen  •  den  kleinsten  Theilchen  eines  Körpers  in 
der  innigsten  Beziehung  zu  der  ganzen  Natur  des  Körpers 
stehe,  dafs  kleinste  Theilchen  überhaupt  Einen  Körper  bil- 
den,  wenn  sie  in  unmerklich  kleinem  Abstand  von  einander 
sich  befinden.  Chemische  Wirkung  bestehe  allgemein  in 
der  Veränderung  der  Abstände  kleinster  Theilchen  von 
einander;  chemische  Verbindung  zwischen  einfachen  Kör- 
pern trete  ein,  wenn  die  kleinsten  Theilchen  der  einfachen 
Körper  in  geringeren  Abstand  unter  sich  kommen,  als  der 
zwischen  den  kleinsten  Theilchen  eines  und  desselben  Kör- 
pers vorhandene  ist;  Zersetzung  durch  Wahlverwandtschaft 
trete  dann  ein,  wenn  von  den  in  Wechselwurkung  gebrach- 
ten Substanzen  die  kleinsten  Theilchen  von  zweien  unter 
Bildung  einer  neuen  Verbindung  sich  auf  geringeren  Ab- 
stand nähern  könnenl  Ein  Mafs  für  die  Affinität,  die  sich 
in  der  Verringerung  des  Abstands  zwischen  den  kleinsten 
Theilchen  äufsere,  sei  die  bei  'ihrer  Wii'kung  sich  ent- 
wickelnde Wärme.  Hinsichtlich  Wood's  Untersuchungen 
über  letztere  vgl  S.  28. 

Jacquelain(4)  spricht  in  einer  Mittheilung  über  die 
multiplen  Proportionen  die  Ansicht  ausf,  zwei  einfache  oder 
zwei  zusammengesetzte  Substanzen  vereinigen  sich  unmit- 
telbar* nur  in  einem  einzigen  Verhältnifs,  aber  die  entste- 
hende Verbindung  könne  sich  mit  einem  der  Bestandtheile 
weiter  verbinden,  u.  s.  w.    Das  Gesetz  der  multiplen  Pro- 

(1)  Ann.   Ch.   Pharm.    LXXXV,    187.    —    (2)   Ann.   Ch.   Pharm. 
LXXXV,  108.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  870.  —  (4)  Instit.  1862,  378. 
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üeber  die  portioneo  sei  nur  in  so  fern  wahri  als  es  ein  Resultat  der 
analytischen  Chemie,  ein  Factum  ausspreche;  aber  es  sei 
nicht  wahr,  dafs  sich  Ein  Körper  unmittelbar  mit  ver* 
schiedenen  Mengen  eines  andern  Körpers  verbinden  könne. 
Berthollet's  Satz,  dafs  bei  der  Einwirkung  einer  Säure 
auf  ein  in  Lösung  befindliches  Salz  die  beiden  Säuren  sich 
im  Verhältnifs  ihrer  chemischen  Massen  in  die  Base  theilen, 
wie  wenn  vorher  keine  Verbindung  existirt  hätte,  wird  von' 
Malaguti(l)  dahin  gedeutet,  dafs  von  einer  schwachen 
Säure  zur  Be Wirkung  der  Theilung  me)^r,  als  von  einer 
starken  nöthig  sei,  und  dafs  zwei  gleichstarke  Säuren  sich 
in  die  Basis  im  Verhältnifs  der  von  ihnen  vorhandenen 
Atome  theilen.  Er  schliefst  weiter,  dafs  die  Zersetzung 
zweier  Salze  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  wenn 
sich  Nichts  ausscheidet,  vollständiger  sein  mufs,  wenn  die 
stärkste  Säure  und  die  stärkste  Basis  nicht  schon  Ursprung* 
lieh  in  einem  und  demselben  Salze  zusammen  angewendet 
werden;  und  dafs  bei  zwei  Experimenten,  wobei  man  von 
entgegengesetzten  Ausgangspunkten  operirt,  doch  derselbe 
Effect  ^eintreten  mufs,  d.  h.,  dafs  z.  B.  bei  Einwirkung  von 
1  Aeq.  essigs.  Baryt  und  .1  Aeq.  Salpeters«  Bleioxyd  in 
der  Flüssigkeit  Salpeters.  Baryt  und  salpeters,  Bleioxyd  in 
demselben  Verhältnifs  enthalten  sind ,  wie  bei  Einwirkung 
von  1  Aeq.  Salpeters.  Baryt  und  1  Aeq.  essigs.  Bleioxyd. 
Um  je  mehr  von  den  Salzen  in  dem  einen  Fall  zersetzt 
wird,  um  so  weniger  wird  von  den  Salzen  in  dem  andern 
Fall  zersetzt  werden,  so  dafs  die  Zersetzunffscoejjficienien  ßir 
beide  Fälle  sich  zu  100  ergänzen  müssen,  wenn  man  mit 
Malaguti  als  Zersetzungscoefficient  die,  auf  100  Salz  be- 
zogene, relative  Menge  eines  Salzes  bezeichnet,  welche  bei 
der  Einwirkung  eines  anderen  Salzes  (stets  vorausgesetzt, 
dafs  Alles  gelöst  bleibt)  zersetzt  wird.     So  z.  B.,  wenn 


(1)  Ann.  eh.  ph/s.  [3]  XXXYII,  198;  im  Aasz.  Compt.  rend.  XXXV, 
945;  Instit.  1852,  418;  Arch.  ph.  nat  XXII,  886;  Pharm.  Ccntr. 
1853,  75. 
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1  Aeo.  Schwefels*  Kali  und  1  Aeq.  essigs.  Naiven  auf  veber  di» 
einander  einwirken  und  dann  noch  •Vioo  des  angewendeten  ^'J^JJ''*' 
schwefeis.  Kalis  als  solches  vorhanden  sind,  ist  nach  Ma- 
laguti's  Ausdrncksweise  der  ZersetzungscoefBcient  =  36. 
Zur  Ermittelung  der  Zersetznngscoefficienten  wählte  Ma- 
laguti  je  zwei  in  Wasser  lösliche  und  ohne  Fällung  misch- 
bare,  durch  Alkohol  nicht  zersetzbare  Salze,  deren  eins  in 
Alkohol  unlöslich  ist,  und  die  bei  ihrer  Umsetzung  wenig- 
stens Ein  in  Alkohol  unlösliches  Salz  geben;  die  wässerige 
Lösung  der  gemischten  Salze  wurde  (meist  vorher  er- 
hitzt und  wieder  abgekühlt  oder  nach  längerem  Stehen  in 
der  Kälte)  in  das  14-  bis  30fache  Volum  Alkohol  gegossen, 
der  Niederschlag  analysirt,  und  aus  den  Resultaten  auf  die 
Menge  geschlossen,  welche  von  den  ursprünglich  angewen- 
deten Salzen  sich  umgesetzt  hatte.  Die  Frage,  inwiefern 
der  Alkohol  selbst  auf  das  Endresultat  der  Versuche  Ein- 
fiufs  ausüben  könne,  verneint  Malaguti  im  Wesentlichen; 
doch  stellt  er  das  Empirische  der  von  ihm  gefundenen  Re- 
sultate als  die  Hauptsache  hin,  nämlich,  die  Bestimmung, 
ob  bei  der  Einwirkung  zweier  Salze  erst  unter  dem  Ein- 
flnls  des  Wassers  und  dann  unter  dem  des  Alkohols  der 
gröfsere  Theil  der  angewendeten  Salze  noch  bestehend 
bleibt  oder  umgesetzt  ist,  und  in  welcher  ungefähren 
Menge.  Die  von  ihm  gefundenen  Resultate,  ausgedrückt 
durch  den  oben  erläuterten  Zersetzungscoefficienten ,  sind 
in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt  : 


Salze 

Essigs.  Kali 
Salpeters.  Bleioxyd 

Ghlorkalimn 
Schwefels.  Zinkozyd 

Essigs.  Baryt 
Salpeters.  Bleiozyd 

Chlornatriam 
Schwefels.  Zinkoxyd 

Essigs.  Baryt 
Salpeters.  Kali 

Essigs.' Kali 
Salpeters.  Strontian 


} 


} 


ZerL-CoCfr. 

92,0 

84,0   . 

77,0 

72,0 

72,0 

67,0 


Salze 

Essigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Kali 

Chlorzink 
Schwefels.  Kali 

Sssigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Baryt 

Cblqrzink 
Schwefels.  Natron 

Essigs.  Kali 
Salpeters.  Baryt 

Essigs*  Strontian 
Salpeters.  Kali 


! 


Zers.'CoHir. 

9,0 


17,6 

22,0 

}     29,0 

I     27,0 

I     86,0 
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) 
} 
} 


65,5 
62,0 
58,0 
56,0 
54,5 


SaIm 

Essigs.  Bleioxyd 
Salpeters.  Strontiaa 

Essigs.  Natron 
Schwefels.  Kali 

Cblormangan 
Schwefels.  Kali 

Cfalormagnesiam 
Schwefelfi.  Kali 

Chlormagnesiam 
Schwefels.  Natron 


83,0 
86,5 
42,5 
43,0 
45,8 


Sftbe  zsrs.oCoRff.  Daize  zen.-cocflr. 

Essigs.  Strontian 
Salpeters.  Bleioxjd 

Essigs.  Kall 
Schwefels.  Natron 

Chlorkaliam 

Schwefels,  lianganoxydnl 

Chlorkaliam 
Schwefels.  Magnesia 

Chlomatnam 
Schwefels.  Magnesia 

u.ber  di«  Die  Zersetzungscoefficienten  sind  dann  gröfser,  wenn 

^7chtft!*'  in  den  ursprünglich  angewendeten  Salzen  die  stärkste  Säure 
und  die  stärkste  Basis  getrennt,  nicht  in  einem  und  dem- 
selben Salz  vereinigt,  sind.  Eine  Ausnahme  zeigt  sich  nur 
bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure,  Essigsäure,  Kali  und 
Baryt,  wo  der  gröfsere  Zersetzungscoefßcient  auftritt,  wenn 
anfanglich  die  Salpetersäure  nicht  an  den  Baryt,  sondern 
an  das  Kali  gebunden  ist,  wie  wenn  das.  Kali  eine  schwä- 
chere Base  wäre,  als  der  Baiyt.  Auf  denselben  Schlufs 
hindeutende  Resultate  erhielt  Malaguti,  als  er  die  Ein- 
wirkung von  Kali  auf  Salpeters.  Baryt  (wo  der  Zersetzungs- 
coefficient  6,9  gefunden  wurde)  und  von  Baryt  auf  Sal- 
peters. Kali  (wo  sich  der  Zersetzungscoefficient  =  93,6  er- 
gab) nach  der  oben  angegebenen  Methode,  mit  Anwendung 
von  Holzgeist  an  der  Stelle  von  Weingeist,  untersuchte. 

Debus  (1)  hat  allgemeinere  Betrachtungen  über  die 
Selbstzersetzung  chemischer  Verbindungen  mitgetheilt,  die 
Umwandlung,  welche  einzelne  Substanzen  einige  Zeit  nach 
ihrer  Darstellung  ohne  alle  äufsere  Veranlassung  erleiden. 
Er  denkt  sich  in  solchen  Fällen  die  schwächeren  'chemi- 
schen Affinitäten,  welche  bei  der  Bildung  der  Verbindung 
gen  überwunden  wurden,  fortdauernd  wirkend  und  mit  der 
Zeit  den  Erfolg  bedingefid,  und  glaubt,  dafs  eine  schwä- 
chere Affinität  durch  «Wirkung  während  längerer  Zeit  eine 
stärkere  Affinität  ül)crwinden  könne. 


(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXU,  284;  im  Aoss.  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXVI,  248. 
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In  den  früheren  Berichten  wurden  wiederholt  Arbeiten 
über  den  eigenthümlichen  Zustand  des  Sanerstoffs  besprochen,  o«od 
in  den  er  durch  Einwirkung  der  Electricität,  des  langsam 
verbrennenden  Phosphors  u.  a.  versetzt  wird,  und  in  wel- 
chem er  sich  durch  erhöhtes  Vermögen ,  Oxydation  zu 
bewirken,  auszeichnet  Ueber  den  Sauerstoff  in  diesem 
Zustand,  der  gewöhnlich  als  erregter  Sauerstoff  oder  Ozon 
bezeichnet  wird,   sind  auch  1852   zahlreiche  Mittheilungen 

erschienen. 

« 

Schönbein  (1)  hat  seine  Versuche  über  den  Einflufs 
des  Quecksilbers  auf  die  chemische  Thätigkeit  des  Sauer- 
stoffs fortgesetzt.  Er  hatte  früher  (2)  gefunden,  dafsder 
gewöhnliche  Sauerstoff  durch  Berührung  mit  Quecksilber 
ähnliche  Eigenschaften  erhält,  wie  der  durch  Electricität 
oder  Phosphor  veränderte  oder  ozonisirte,  dafs  er  in  den 
8.  g.  erregten,  kräftiger  wirkenden  Zustand  übergefiihrt 
wird«  Er  theilt  jetzt  weitere  Beobachtungen  über  Oxyda- 
tionswirkungen  mit,  die  durch  Sauerstoff  in  Berührung  mit 
Quecksilber  hervorgebracht  werden.  Jodzink  in  wässeriger 
Lösung,  mit  Luft  und  Quecksilber  geschüttelt,  wird  theil- 
weise  zersetzt  unter  Ausscheidung  von  Zinkoxyd  nnd  Frei- 
werden von  Jod,  welches  sich  dann  mit  Quecksilber  und 
unzersetztem  Jodzink  zu  Jodquecksilberzink  vereinigt.  Jod- 
eisen giebt,  gelöst  mit  Quecksilber  und  Luft  geschüttelt, 
Jodquecksilbereisen ,  und  Eisenoxyd  nebst .  etwas  grünem 
Quecksilberjodür  wird  ausgeschieden ;  Jodkaliumlösung  eben- 
so behandelt  wird  bald  etwas  alkalisch  und  enthält  dann 
Jodquecksilberkalium.  Aehnliche  Wirkungen,  dafs  nämlich 
bei  dem  Schütteln  mit  Quecksilber  und  Luft  zunächst  der 
Sauerstoff  der  letztern  kräftig   oxydirend   wirkt,   sind   es 


(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  1 ;  Pharm.  Centr.  1852|  246.  Später  (J.  pr. 
Chem.  LVI,  358)  iheilte  Bchönbein  aach  noch  Versuche  darüber  mit, 
dafs  ddrch  Bchiltteln  mit  Qaecksflber  und  .Luft  blaue  und  rothe  organi- 
sche Farbstoffe,  wie  darch  Ozon,  zerstört  werden.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1851,  299. 
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<»<»•  nach  Schonbein,  welche  unter  diesen  Umstanden  die 
Zersetzung  des  Ferrocyankalinms  zu  Cjanquecksilbereisen- 
kalium,  Eisenöxyd  und  Kali,  die  Zersetzung  des  Schwefel* 
Wasserstoffs  zu  Wasser  und  Schwefelquecksilber,  die  des 
Chlorwasserstoffs  und  des  Gyanwasserstofis  in  ähnlicher 
Weise  bedingen. 

In  neueren  Versuchen  über  den  Einflufs  des  Phosphors 
auf  die  chemische  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  fand  Schön- 
bein (1),  dafs  1  Gewichtstheil  Phosphor  bei  anhaltendem 
Schütteln  mit  Luft  und  Indigolösung,  zuletzt  bei  einer  dem 
Siedepunkt  der  Flüssigkeit  nähen  Temperatur,  so  viel  freies 
Ozon  erzeugt,  um  biä  zu  660  Gewichtstheilen  der  von  ihm 
als  normalen  angenommenen  Indigolösung  (2)  zu  bleichen ;  es 
wird  hierbei  der  Phosphor  zuletzt  zu  Phosphorsäure,  und  auch 
bei  dem  Uebergang  der  phosphorigen  Säure  in  Phosphor* 
säure  wird  nach  Schönbein  Sauerstoff  ozonisirt*  660  6rm. 
jener  Indigolösung  brauchen,  mit  Salzsäure  und  dann  er- 
hitzt mit  chlorsaurem  Kali  versetzt,  1,1  Grm.  des  letzt^en 
Salzes  zur  Zerstörung  der  blauen  Farbe;  der  Sauerstoff- 
menge in  diesem  Gewicht  chlors.  Kalis  setzt  Schönbein 
das  Gewicht  des  ozonisirten  Sauerstoffi  gleich,  welcher  die 
Farbe  von  660  Grm.  der  Normalindigolösung  zerstört,  und 
schliefst  hiernach,  dafs  bei  der  Umwandlung  von  1  Grm. 
Phosphor  zu  Phosphorsäure  0,430  Grm*  freies  Ozon  ge- 
bildet werden,  Vs  von  dem  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welcher 
1  Grm.  Phosphor  zu  Phosphorsäure  macht  und  nach  Schön- 
bein's  Ansicht  sich  gleichfalls  bei  der  Vereinigung  mit 
Phosphor  in  dem  erregten  Zustand  (als  Ozon)  befindet. 

Schönbein  (3)  giebt  femer  an,  dafs  Stibäthyl  bei  dem 
Schütteln  mit  Luft  und  Indigotinctur  diese  rasch  entfärbt, 
und  er  betrachtet  Stibäthyl  als  einen  nocli  kräftigeren  Er- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  11;  Pharm.  Centr.  1862,  249.  —  (2)  Vgl. 
über  dieselbe  Jahresber.  f.  1851,  298,  wo  Zeile  28  ▼.  o.  statt  «jlO  Gno. 
Phosphor«  fiO,ö  Grm.  Phosphor«  su  lesen  ist.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LTI, 
854. 
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ref^er  iiir  den  Sauerstoff,  als  selbst  den  Phosphor.  Er  ^'<"'- 
theilte  endlich  noch  Versuche  mit  (1)  über  die  vermehrte 
Oxydation  bei  Schütteln  von  Eisenfeile  mit  wässerigem  Ei- 
senoxydulsalz und  Luft,  die  Oxydation  des  Zinks  bei  dem 
Schütteln  mit  Wasser,  Jodzink  und  Luft,  und  die  dabei 
vorgehende  Erregung  des  Sauerstoffs, 

In  einer  Mittheilung  über  den  im  Eisenoxyd  und  in 
der  Untersalpetersäure  enthaltenen  Sauerstoff  sucht  Schön- 
bein (2)  darzuthun,  dafs  dais  Eisenoxyd  in  Säuren  gelöst 
(nicht  aber  ftlr  sich,  wasserfrei  oder  als  Hydrat)  erregten 
Sauerstoff  in  sich  enthalte,  sofern  es  in  diesem  Znstand  auf 
Guaji^ctinctur,  Indigolösung,  Schwefelwasserstoff,  Jodkalium 
u.  a.  ebenso  wie  Ozon  wirkt.  Als  erregter  Sauerstoff  seien 
in  der  Untersalpetersäure  die  2  Aeq.  Sauerstoff  enthalten, 
durch  deren  Zutritt  zu  1  Aeq.  Stickoxyd  diese  Säure  ent- 
steht. Schöiibein  hebt  die  Analogieen  zwischen  dem  che- 
mischen Verhalten  der  Untersalpetersäure,  des  Chlors,  Jods 
und  Broms  hervor,  zur  Unterstützung  der  von  ihm  ver- 
theidigten  Ansicht,  dafs  die  letzteren  Substanzen  sauerstoff- 
haltig seien,  und  zwar  den  Sauerstoff  in  der  Modification  als 
Ozon  in  sich  enthalten.  —  Weiter  hat  er  (3)  die  Beziehun- 
gen des  erregten  Sauerstoffs  zur  Electricität,  zum  Magne- 
tismus und  zum  Lichte  besprochen  und  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  auch  in  diesen  Beziehungen  der  erregte  Sauerstoff 
(das  Ozon)  Analogie  mit  dem  Chlor,  Jod  und  Brom  zeige 
und  das  Verhalten  der  letzteren  Substanzen  wohl  auf  einem 
Gehalt  an  erregtem  Sauerstoff  beruhe.  Gehalt  an  erregtem 
Sauerstoff  bringe  Färbung  hervor ,  um  so  stärkere ,  je  er- 
regter der  Sauerstoff  durch  Temperaturerhöhung  sei,  und 
Schönbein  stellt  Beobachtungen  zusammen  und  theilt 
neue  mit,  wonach  die  Färbung  mehrerer  Oxyde  und  Sauer- 
stoffsäuren, des  Jods  und  des  Broms  bei  niedrigeren  Tem- 
peraturen viel  blasser  ist,  als  bei  höheren. 

(1)  J.  pr.  Chcm.  LVI,  364.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  129.  —  (3)  J. 
pr.  Chem.  LV,  135. 
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Ozon.  Fremy  und  EL  Becquerel  (1)  haben,  als   ersten 

Theil  einer  Untersuchung  über  die  Eigenschaften  electri* 
sirter  Substanzen,  Beobachtungen  über  den  mittelst  Elec- 
tricität  erregten  Sauerstoff  mitgetheilt.  Sie  fanden  Schön- 
bein's  und  Marignac's  Angaben  über  die  Eigenschaften 
des  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  eine  galvanische 
Batterie  freiwerdenden  Sauerstoffs  bestätigt;  doch  ist  in 
dem  so  dargestellten  Sauerstofigas  stets  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  erregtem  Sauerstoff  enthalten,  so  dafs 
sein  Volum  durch  Einwirkung  von  Jodkalium  nicht  merk- 
lich verringert  wird.  —  Die  Funken,  welche  bei' dem  Un- 
terbrechen eines  galvanischen  Stroms  zwischen  Platinspitzen 
sich  zeigten  und  einen  Lichtbogen  bildeten,  der. fein  zer- 
theiltes  Platin  enthielt,  erregten  das  Sanerstoffgas  nicht. 
Doch  ist  dieser  Lichtbogen,  gleichzeitig  durch  Electricität 
und  die  feine  ZertheUung  des  Platins  wirkexfd,  fähig,  die 
Verbindung  verschiedener  Gase  zu  bedingen;  so  die  des 
Stickstoffs  und  des  Sauerstoffs  zu  Salpetersäure,  der  schwefli- 
gen Säure  und  des  Sauerstoffs  zu  Schwefelsäure,  des  Stick- 
stoffs und  des  Wasserstoffs  zu  Ammoniak.  —  Die  durch 
einen  Inductionsstirom  hervorgebrachten  electrischen  Funken 
erregten  den  Sauerstoff,  geradeso  wie  die  Funken  einer  ge- 
wöhnlichen Electrisirmaschine.  —  Reiner  und  trockener 
Sauerstoff,  in  Glasröhren  eingeschmolzen,  wurde  durch  an- 
haltendes Ueberschlagen  electrischer  Funken  längs  der 
äufseren  Glaswandung  erregt;  ein  darin  befindliches,  mit 
Stärlunehlkleister  und  Jodkalium  bestrichenes  Papier  wurde 
unter  diesen  Umständen  bald  blau  geförbt,  während  bei 
gleichem  Verfahren  ein  in  Wasserstoff  befindliches  derar- 
tiges  Papier  nicht  yerändert  wurde.  -  Sauerstoff,  aus  den 
verschiedensten  Substanzen  dargestellt  und  .möglichst  ge- 
reinigt, läfst  sich  durch  Electricität  erregen.    Wu*d  aus  so 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  62;  die  Resultate  aaeh  Compt.  rend. 
XXXIV,  399;  J.  pharm.  [3]  XXI,  325;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
208;  Pharm.  Centr.  1852,  263;  Phil.  Mag.  [4]  III,  548;  Chem.  Boc.  Qu. 
J.  V,  272. 
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behandeltem  Saaerstoffgas  der  erregte  Theil  mittelst  Jod-  ^■''*- 
kalium  entfernt »  so  läfijt  sich  der  Rest  durch  abermalige 
Einwirkung  der  Electricität  wiederum  in  den  erregten  Zn- 
stand bringen.  ^  Bei  dem  Electrisiren  Yon  reinem  Sauer- 
stoff in  verschlossenen  Gefafsen  ist  für  die  ersten  Stunden 
die  Menge  des  erregt  gewordenen  Sauerstoffs  der  Zeit  pro- 
portional^ während  welcher  die  Einwirkung  der  Electricität 
andauerte;  später  nimmt  diese  Menge  wieder  ab,  weil 
wahrscheinlich  bei  längerer  Einwirkung  des  electrischen 
Funkens  ein  Theil  des  zuerst  erfegt  gewordenen  Sauer- 
stoffs wieder  in  die  gewöhnliche  Modification  zurückgeführt 
wird.  Steht  mit  dem  Sauerstoffgas  eine  Substanz  in  Be- 
rührung >  welche  den  erregten  Sauerstoff  aufiiehmen  kann 
(feuchtes  Quecksilber ,  Jodkalinmlösung,  feuchtes  Silber), 
so  findet  bei  andauernder  Einwirkung  der  Electricität  eine 
regelmäfsig  zunehmende  Erregung  des  Sauerstoffs  und  dem 
entsprechend  Absorption  statt,  die  bei  hinlänglicher  Dauer 
des  Versuchs  vollständig  sein  kann.  In  Glasröhren,  welche 
reines  Sauerstoffgas  nebst  etwas  feuchtem  Jodkalium  oder 
Silber  enthielten,  entstand  bei  tagelanger  Einwirkung  der 
Electricität;  ein  luftleerer  Raum,  indem  hier  aller  Sauerstoff 
in  den  erregten  Zustand  übergeföbrt  und  absorbirt  wurde. 
—  Fremy  und  E.  Becquerel  schlagen  schliefslich  vor, 
für  den  erregten  Sauerstoff  die  Benennung  Ozon  aufzu- 
geben, und  ihn  als  electrisirten  Setuerstoff  zu  bezeichnen. 

SchSnbein  (1)  erklärt  sich  gegen  diese  letztere  Be- 
nennung, weil  sie  auf  die  mittelst  Phosphor  oder  anderer 
chemischer  Mittel  dargestellte  Modification  des  Sauerstoffs 
nicht  anwendbar  sei,-  auch  der  kürzere  Name  Ozon 
sich  besser  zur  Benennung  von  Verbindungen,  welche  diese 
Modification  enthalten,  eigne^  als  der  längere  von  Fremy 
und  Becquerel  vorgeschlagene.  Er  bekämpft  die  von  de 
la  Rive  (2)  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  das  gewöhnliche 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  343;  Phil.  Mag.  [4]  IV,  642;  Instit.  1863,  111. 
—  (2)  Arch.  ph.  nat.  XIX,  294. 
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o>o"-  Sauerstoffgas  aas  zusammengesetssteren ,  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Atomen  in  sich  schlieftenden  Molecülen  Sauerstoff 
bestehe y  das  Ozon  hingegen  aus  einzelnen  Atomen,  und 
dafs  letzteres  wegen  der  gröfseren  Zertheilung,  in  dem  sich 
in  ihm  die  Atome*  befinden^  kräftiger  oxydirend  wirke, 
ähnlich  wie  die  Körper  im  Entstehungszu stand,  ehe  sich 
noch  ihre  Atome  zu  MoIecüleR  an  einander  gelagert  haben, 
stärkere  Affinitäten  äufsem.  Schönbein  hält  diese  An- 
sicht für  unbewiesen,  und  glaubt  nicht,  dafs  sie  mit  der 
Umwandlung  des  Ozons  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  Bei 
höherer  Temperatur,  den  so  verschfedenen  Wirkungen  des 
Ozons  und  des  Sauerstoffs  auf  den  Thierorganismus  u.  a. 
in  Einklang  zu  bringen  sei.  —  Osann  (1)  unterscheidet 
das  gewöhnliche  Sauerstoffgas  als  thermischen  Sauerstoff 
von  dem  Ozon  als  electrischem  Sauerstoff. 

Behufs  der  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons  schüt- 
telt Schönbein  (2)  die  ozonhaltige  Luft  mit  Indigotinctur, 
welche  er  in  kleinen  Mengen  so  lange  zusetzt,  als  sie  entfärbt 
wird;  die  Entfernung  des  Ozons  aus  der  Luft  wird  mittelst 
eines  Streifens  Jodkaliumpapier  constatirt,  welches  sich  dann 
darin  nicht  mehr  bläut.  Die  Menge  der  verbrauchten  In- 
digolösung ist  der  Mafsstab  für  die  Menge  des  vorhandenen 
Ozons.  Schönbein  wendet  als  Normalflüssigkeit  hierzu 
eine  Indigolösung  an,  von  welcher  10  Grin.,  mit  Salzsäure 
versetzt  und  erhitzt,  so  viel  chlor^.  Kali,  dafs  darin!  Milli- 
gramm Sauerstoff  enthalten  ist,  zur  Zerstörung  der  blauen 
Farbe  bedürfen,  und  betrachtet  10  6rm.  derselben  als 
1  Milligramm  Ozon  entsprechend.  Atmosphärische  Luft, 
die  nur  SO0VO9  Ozon  enthielt,  fand*  er  noch  deutlich  nach 
letzterem  riechend. 

Osann  (3)  hat  auf  Schönbein's  Zweifel,  ob  das 
Ozon  ein  von  dem  des  Sauerstoffs  verschiedenes  Atomge- 
wicht besitze  (4),  geantwortet,  ohne  mdefs  neue  Thatsachen 

(1)  J.  pr.  Chcm.  LVn,  263.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  849;  Phil. 
Mag.  [4]  IV,  645.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LVII,  267.  —  (4)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1861,  299. 
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beizubringen.    Er  fand,  dafs  feuchtes  mit  Jodkaliumkleister     O"*''- 
bestrichenes  Papier   an   d6r  Luft  auf  Zinkplatten   liegend 
viel  starker  gebläut  wird,   als  auf  anderen  Metallen  befind- 
liches oder  frei   hängendes,   und  schreibt  die  Zersetzung 
des  Jodkaliums  auf  Rechnung  der  Oxydation  des  Zinks. 

Oräger  (1)  hat  in  Mühlhausen  vom  December  1850 
bis  zum  Juni  1851  täglich  dreimal  die  Bläuung  des  mit 
Jodkaliumkleister  bestrichenen  Papiers  an  der  Luft  unter- 
sucht; der  Ozongehalt  der  Atmosphäre  scheint  ihm  hier- 
nach während  der  Nacht  am  gröfsten  zu  sein,  ohne  dafs 
indefs  dieses  Resultat  auf  Rechnung  der  zu  dieser  Zeit 
meist  stärksten  Feuchtigkeit  zu  setzen  wäre;  hinsichtlich 
einer  Abhängigkeit  der  Ozonreaction  von  der  Windrich^ 
tung  ergab  sich  nur  unsicher,  dafs  den  südwestlichen  Win- 
den ein  Maximum  des  Ozongehalts  zukomme. 

Krem  er  8  (2)  hat  Betrachtungen  über  das  Kry  stall-  \\\Yf' 
Wasser,  sein  Verhältnifs  zur  Constitution  und  Löslichkeit  wm.«. 
der  Salze  und  sein  Verhalten  bei  chemischen  Zersetzungen 
mitgetheilt.  Er  bespricht,  dafs  im  Allgemeinen  die  an 
Krystallwasser  reicheren  Salze  auch  die  leichter  loslichen 
seien;  wie  der  Gehalt  an  Krystallwasser  nach  der  Tem« 
peratur  oder  nach  dem  Gehalt  an  verschiedenen  Elementen 
in  sonst  ähnlich  zusammengesetzten  Salzen  verschieden  sei; 
dafs  die  bei  Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft entstehenden  Salze  im  Allgemeinen  weniger  Krystall- 
wasser binden  können,  als  die  ursprünglichen  Salze,  und 
dafs  Verdichtung  der  einzelnen  Bestandtheile  eines  Salzes 
und  Verlust  der  Fähigkeit,  Krystallwasser  zu  binden,  sich 
im  Allgemeinen  stets  begleiten.  Ein  vollständigerer  Aus- 
zug aus  dieser  Abhandlung  läfst  sich  nicht  wohl  in  Kürze 
geben. 

H.  Rose  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Einflufs 
des  Wassers   bei  chemischen  Zersetzungen  (3)  fortgesetzt. 


WaM«n  bei 
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(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXIX ,  27S;  im  Aüiz.  Pharm.  Ccntr.  1862,  298. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  876.  —  (8)  üeber  seine  früheren  ünter- 
snchungen  vgl.  Jahresber.  f.  1861  y  800  ff. 
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w!r»!»t«i  ^^  nntersachie  zunächst  die  Verbindangen  des  Zink- 
oxyds mit  Kohlensäure  und  Wasser  (l),  die  er  zahlreicher 
fand  9  als  die  ähnlichen  der  von  ihm  früher  untersuchten 
Metalloxyde.  Bei  der  Fällung  des  schwefeis.  Zinkoxyds 
mittelst  kohlens.  Natrons  erzeugen  sich  sehr  mannichfaltige 
Verbindungen  zwischen  kohlens.  Zinkoxyd  und  Zinkoxyd- 
hydrat, die  zum  Theil  schon  beim  Trocknen,  indem  Kohlen, 
säure  durch  Wasser  ausgetrieben  wird,  sich  in  der  Zusam- 
mensetzung ändern.  ^  Aus  concentrirten  Lösungen  gleicher 
Atomgewichte  beider  Salze  bildete  sich  in  der  Kälte  vor- 
zugsweise die  Verbindung  2  (ZnO,  COg)  +  3  (ZnO,  HO) 
+  HO,  welche  bei  60^  unverändert  blieb,  bei  100®  getrock- 
net aber  die  Zusammensetzung  4  (ZnO,  CO«)  +  *^  (ZnO,  HO) 
4-  HO  zeigte.  Sehr  verdünnte  kalte,  und  auch  concentrirte 
kochende  Lösungen  gaben  vorzugsweise  einen  Niederschlag 
ZnO,  CO2  +  2  (ZnO,  HO)  mit  verschiedenen  Mengen  von 
Wasser  vereinigt;  bei  einem  Ueberschusse  von  kohlens. 
Natron  bildeten  sich,  je  nachdem  die  Fällung  in  der  Kälte 
oder  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  geschah,  Verbindungen, 
die  etwas  mehr  Kohlensäure  enthielten.  Bei  Fällung  von  sehr 
grofsen  Quantitäten  und  Beobachtung  der  von  der  preafsischen 
Fharmacopoe  vorgeschriebenen  Verhältnisse  und  Anwendung 
einer  nur  etwas  erhöhten  Temperatur  scheint  sich  immer 
ein  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  ZnO,  COg 
+  ZnO,  HO  (bef  100«»  getrocknet)  zu  bilden.  -  Bei  JFällung 
des  schwefeis.  Zinkoxyds  mit  zweifach-kohlens.  Natron  ent- 
halten die  Niederschläge  mehr  Kohlensäure.  Bei  dem 
Trocknen  der  feuchten  Niederscliläge  im  leeren  Raum 
entweicht  viel  Kohlensäure,  und  es  bleibt  die  Verbindung 
2  (ZnO,  CO,)  +  3  (ZnO,  HO)  +  HO.  Bei  Fällung  mit 
überschüssigem  zweifach-kohlens.  Natron  in  der  Kälte  ent- 
stand mehrmals  ein  Niederschlag  4  (ZnO,  CO2)  +  6  (ZnO,  HO) 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXy,  107  t  Vierteljahmchr.  pr.  Pharm.  I,  856  J 
im  Anss.  fierl.  Acad.  Ber.  1862,  81;  J.  pr.  Chem.  LV,  295;  Pharm. 
Centr.  1862,  185;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  107;  Instit.  1862,  177. 


ffflil. 


Wasserstoff.  3()7 

4- HO  (bei  100*  getrocknet);  bei  einer  Darstellung  in  gro-  ^*^,'^*Vi 
fsem  Mafsstab,  wo  mit  einem  üeberscbufs  von  zweifach-  tTwitw«" 
kohlens.  Natron  etwas  warm  gefallt  wurde»  ein  Niederschlag 
2  (ZnO,  COj)  +  ZnO,  HO.  Der  durch  Fällen  mit  über- 
schüssigem  zweifach-kohlens.  Natron  in  der  Kälte  erhaltene, 
lange  stehen  gelassene  und  nicht  ausgewaschene  Niederschlag 
war  lufttrocken  12  (ZnO,C08)  +  3  (ZnO,  HO)  -f  5H0; 
bei  100»  getrocknet  war  er  4  (ZnO,  COj)  +  ZnO,  HO.  — 
Der  mit  überschüssigem  zweifach-kohlens.  Kali  gefällte, 
nicht  ausgewaschene ,  zwischen  Fliefspapier  getrocknete 
Niederschlag  war  2  (ZnO,  CO,)  -{-  3  HO ;  der  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschene  lufttrocken  4  (ZnO,  CO«)  4~  ^  HO, 
bei  100«  getrocknet  4  (ZnO,  00,)+ HO,  bei200«  getrocknet 
5  (ZnO,  CO2)  -h  HO.  Auch  das  natürliche  einfach-kohlens. 
Zinkoxyd  behält  bei  200»  seine  Kohlensäure,  die  es  bei 
300»  langsam  verliert;  die  Verbindungen  von  kohlens.  Zink- 
oxjd  mit  Zinkozydhydrat  werden  bei  200»  zu  reinem  Zink- 
oxyd. 

Hinsichtlich  der  Verbindungen  des  Cadmiumoxyds  und 
des  Silberoxyds  mit  der  Kohlensäure  (1)  fand  Rose  Fol- 
gendes. —  Das  Cadmiumoxyd  hat  eine  weit  gröfsere  Ver- 
wandtschaft zur  Kohlensäure,  als  zum  Wasser.  Die  Nieder- 
schläge, welche  Cadmiumoxydsalze  mit  einfach-kohlens. 
Alkali  geben,  enthalten  sehr  wenig  Wasser,  und  so  viel 
Kohlensäure,  dafs  diese  mit  dem  Cadmiumoxyd  fast  einfach- 
saures Salz  bildet.  Die  bei  Anwendung  von  kohlens.  Natron 
entstehenden  Niederschläge  lassen  sich  nur  schwierig  aus- 
waschen. Concentrirte  Lösungen  gleicher  Atomgewichte 
von  schwefeis*  Cadmiumoxyd  (2)  und  kohlens.  Kali  gaben  in 

(1)  Pogg.  Ann.  hXXXV,  804;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  68; 
J.  pr.  Chem.  LY,  468;  Phann.  Centr.  1852,  235;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXXIV,  212;  Insüt  1852,  198.  —  (2)  Du  angewendete,  aiu  heifser 
Lörang  krjataUisirte  schwefeis.  Cadmiomoxyd  bildete  scheinbar  reguläre 
sechsseitige  Pyramiden  mit  abgestumpften  Endecken,  verwitterte  an  der 
Luft  nicht,  und  Btuie  Zosammensetsung  entsprach  der  Formel  CdO,  SO, 
+  2|  HO. 
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wr/Jir*  bVi  ^^^  Kälte  einen  Niederschlag  von  der  Zasammensetzung 
""][^?  10  (CdO,  COs)  +  CdO,  HO  +  2  HO  (bei  100«  getrocknet)  ; 
der  aus  verdünnten  kalten  Lösungen  sich  bildende  enthielt 
(ebenso  getrocknet)  1  HO  mehr;  der  durch concentrirte  heifse 
Lösungen  hervorgebrachte  Niederschlag  war  50  (CdO,  COg) 
+  6(CdO,  HO)  +  11  HO,  und  der  durch  verdünnte  heifse 
Lösungen  hervorgebrachte  50  (CdO,  CO«)  +  9  (CdO,  HO) 
+  12  HO  (beide  Niederschläge  waren  bei  100^  getrocknet). 
Bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  kohlens.  Alkali 
scheint  durch  das  Wasser  weniger  Kohlensäure  ausgetrieben 
zu  werden,  und  die  entstehenden  Niederschläge  enthalten 
Kohlensäure  und  Cadmiumoxyd  nahezu  im  Verhältnifs  wie 
im  einfach-sauren  Salze«  —  Die  so  erhaltenen  Niederschläge 
verlieren  selbst  bei300<>  keine  Kohlensäure,  sondern  nur  etwas 
Wasser,  und  selbst  nach  dem  Glühen,  wenn  dieses  nicht  anhal- 
tend und  heftig  genug  war,  enthält  der  Rückstand  oft  noch 
Spuren  von  Kohlensäure.  Feuchtes  Cadmiumoxydhydrat 
zieht  an  der  Luft  Kohlensäure  an;  auf  300<>  erhitzt  hatte 
es,  alles  Wasser  verloren,  aber  Kohlensäure  aufgenommen 
und  sich  in  CdO,  CO,  +  2  CdO  verwandelt. 

Silberoxyd  zeigt  gar  keine  Verwandtschaft  zum  Wasser, 
aber  grofse  zur  Kohlensäure.  Bei  gegenseitiger  Zersetzung 
gleicher  Atomgewichte  eines  neutralen  Silberoxydsalzes  und 
einfach-kohlens.  Alkalis  schlägt  sich  wasserfreies  einfach- 
kohlens.  Silberoxyd  nieder,  mögen  die  Lösungen  concentrirt 
oder  verdünnt,  kalt  oder  heifs  angewendet  worden  sein. 
Nur  bei  einem  grofsen  Ueberschufs  des  kohlens.  Alkalis  ent- 
steht durch's  Kochen  basisch-kohlens.  Silberoxyd  3  AgO,  2  COs 
(bei  100«  getrocknet),  das  aber  unter  dem  Mikroscop  kör- 
nige Massen  und  feine  nadelförmige  Kry stalle  zeigt,  und 
vielleicht  nur  ein  Gemenge  von  einfach-kohlens.  Silberoxyd 
und  Silberoxyd  ist.  —  Das  kohlens.  Silberoxyd  verliert  seine 
Kohlensäure  bei  200^  und  wird  zu  reinem  Silberoxyd,  das 
schon  bei  250<>  Sauerstoff  zu  verlieren  anfängt  Fällt  man 
Silberoxyd  aus  der  Auflösung  eines  neutralen  Salzes  durch 
Kalkwasser,  so  dafs  ein  Theil   des  Silberoxydsalzes   noch 
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unzersetzt  bleibt,   so  zieht  der  feuchte  Niederschlag;  leicht  ^-^^^^f»  <ie. 

^^  Wasaen  bei 

Kohlensäure   aus  der  Luft  an;  bei  100<>  getrocknet  hat  er  *J*°l!;*^" 
das  Wasser  vollständig   verloren  und  dafür  eine  geringe 
Menge  (2,6  pC*)   Kohlensäure   aufgenommen.    Silberoxyd 
bildet  sonach  kein  Hydrat ,  wenigstens   keins,  welches  bei 
100^  bestehen  könne. 

Von  allgemeineren  Bemerkungen  Rose's  über  das 
Verhalten  des  Wassers  gegen  Kohlensäure  in  kohlens. 
Salzen  (1)  heben  wir  Folgendes  hervor.  Er  zieht  aus  seinen 
bisherigen  Untersuchungen  die  Schlufsfolgerung,  das  Wasser 
könne  aus  den  kohlens.  Salzen  der  meisten  Metalloxyde 
eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  austreiben,  welche  dann 
durch  Wasser  ersetzt  werde ;  die  Menge  der  ausgetriebenen 
Kohlensäure  sei  bei  den  verschiedenen  kohlens.  Salzen  ver« 
schieden^  und  richte  sich  nach  der  Verwandtschaft  des  un* 
zersetzten  kohlens.  Salzes  zu  dem  entstandenen  Hydrat; 
diese  beiden  vereinigen  sich,  wie  es  scheine,  meistens  vor- 
zugsweise in  einem  bestimmten  einfachen  Verhältnifs,  das 
aber  bei  den  verschiedenen  Metalloxyden  verschieden  sei. 
Einige  Basen  scheinen  ihm  gegen  Wasser  und  gegen  Kohlen- 
säure  nahezu  gleich  grofse  Verwandtschaft  zu  besitzen,  so- 
fern sie  noch  bei  denselben  hohen  Temperaturen  das  Was- 
ser uild  die  Kohlensäure  zurückhalten.  Nach  Rose's  Ver- 
suchen verliert  der  kohlens.  Kalk  die  Kohlensäure  bei  nur 
wenig  höherer  Temperatur,  als  das  Kalkhydrat  das  Wasser, 
und  letzteres  verflüchtigt  sich  erst  bei  einer  der  Rothglüh- 
hitze nahe  kommenden  Temperatur.  Den  zersetzenden 
Einflufs  des  Wassers  auf  glühende  kohlens.  Alkalien  und 
alkalische  Erden  schreibt  Rose  auf  Rechnung  davon,  dafs 
das  Wasser  hier  durch  seine  chemische  Masse  wirke.  Er 
bestätigt,  dafs  aus  glühendem  kohlens.  Baryt,  und  aus 
glühendem,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen  erhitztem  kohlens. 


(1)  Fogg.  Ann.  LXXXVI,  99.  879;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852, 
209;  Pharm.  Centr.  1852,  408;  Ann.  Ch.  Phnrm.  I^XXZIV,  215;  JnstUf 
1852,  268. 
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EiBflttf«  de«  Kali  durch  Wasserdaxnpf  Kohlensäure,  unter  Bildung  von 
'serMuSn'  ß^ryt-  odcT  Kalihydrat 9  ausgetrieben  wird,  auch  durch 
«">"•  feuchte  atmosphärische  Luft,  aber  nicht  durch  Ueberleiten 
vollkommen  trockener  atmosphärischer  Luft  oder  von 
trockenem  Wasserstoff.  Kohlens.  Natron  verlor  schon  bei 
einer  Temperatur,  wobei  es  nicht  schmolz,  sondern  nur  zu- 
sammensinterte,  sowohl  beim  ueberleiten  trockener  als 
feuchter  Gase  etwas  Kohlensäure,  ja  selbst  schon  beim 
Kochen  einer  wässerigen  Lösung  (1).  Bei  dem  Kochen 
einer  wässerigen  Lösung  von  kohlens.  Kali  entwickelte  sich 
gleichfalls,  aber  weniger,  Kohlensäure.  Kohlens.  Natron, 
vorher  gelinde  geglüht,  verlor  beim  ersten  Schmelzen  bis  zu 
0,5  pC.  (2),  bei  späteren  Schmelzungen  nichts  mehr;  kohlens. 
Kali  verhielt  sich  ebenso;  bei  dem  Glühen  von  kohlens. 
Lithion  in  einem  Strome  feuchter  oder  trockener  Gase  ent- 
wickelte sich  viel  Kohlensäure. 

Als  Beispiele,  dafs  das  Wasser  gegen  die  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  eine  stärkere  Verwandtschaft  als  die 
Kohlensäure  zeigen  kann,  betrachtet  Rose,  dafs  die  wasser- 
freien, nicht  allzu  stark  erhitzt  gewesenen  alkalischen  Erden 
zwar  mit  grofser  Begierde  Wasser  aufnehmen,  aber  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mit  Kohlensäure  ver- 
binden; dafs  selbst  Kalihydrat  im  frisch  geschmolzenen  Zu- 
stand sich  nicht  mit  Kohlensäure  verbindet,  sondern  erst 
mit  Wasser  befeuchtet.  Natronhydrat  absorbirt  im  frisch- 
geschmolzenen Zustand,  obwohl  sehr  langsam,  trockenes 
Kohlensäuregas;  bei  erhöhter  Temperatur  können  die  Hy- 
drate von  Kali  und  von  Natron  sich  unter  Abscheidung 
von  Wasser  mit  Kohlensäure  verbinden. 

Den  Umstand,  dafs  das  Wasser  sich  nur  gegen  die 
stärksten  Säuren  als  Base  verhält,  die  Kohlensäure  aber 
eine  der  schwächsten  Säuren  ist,  betrachtet  Rose  als  die 
Ursache,  we&halb  eine  chemische  Verbindung  von  Wasser 


(1)   Vgl.   Jacqnelain's   Angaben,    Jahresber.   f.    1851,    800.    •— 
(2)  Vgl.  Jacquelain'fl  Angaben,  Jahresber.  f.  1860,  293  f. 


Wasse»to1f.  3JJ 

mit  Eohlensätire  nicht  darstellbar  ist.    Eine  solche  Verbin-  Kinauf.  <!«■ 

•     A111  •••  Wmigcr«  bei 

duns:  liefse  sich  neben  emfach-kohlens.  Alkali  in  den  zwei-  «^»»«»««^hen 

o  Zersetxun* 

fach-kohlens.  Alkalien  annehmen,  die  im  festen  Zustand  nicht  **'''' 
ohne  Wassergehalt  dargestellt  werden  können;  aber  da  Ros  e 
fand,  dafs  bei  allmäligem  Erhitzen  der  zweifäch-kohlens.  Alka- 
lien Kohlensäure  und  Wasser  nicht  gleichförmig  verflüchtigt 
werden,  hält  er  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  das  Wasser 
in  ihnen  als  Erystallwasser  enthalten  sei.  Bei  den  hierüber 
angestellten  Versuchen  fand  Rose  noch,  dafs  das  zweifach- 
kohlens.  Kali  schon  bei  160^  das  Wasser  und  das  zweite 
Atom  Kohlensäure  verliert,  und  dafs  das  trockene  zweifach- 
kohlens.  Natron  schon  bei  100^  das  Wasser  und  das  zweite 
Atom  Kohlensäure,  wenn  auch  sehr  langsam,  verliert. 

Aehnliche  Untersuchungen,  wie  über  das  Verhalten 
des  Wassers  gegen  Kohlensäure  in  kohlens.  Salzen,  hat 
Rose  auch  über  das  Verhalten  des  Wassers  gegen  Bor- 
säure in  bors.  Salzen  angestellt. 

Bei  der  Betrachtung  dieses  Verhaltens  im  Allgemei- 
nen (l)  hebt  Rose  hervor,  dafs  die  bors.  Salze  eine  grofse 
Analogie  mit  den  entsprechenden  kohlens.  Salzen  zeigen, 
und  dafs  namentlich  der  Einflufs  des  Wassers  auf  beide  ein 
sehr  ähnlicher  ist.  Wasser  kann  aus  den  Salzen  der  beiden 
schwachen  Säuren  die  letzteren  austreiben,  mit  dem  Unter- 
schied nur,  dafs  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  entweichen 
kann,  die  ausgeschiedene  Borsäure  hingegen  in  der  Flüssig- 
keit bleibt.  Die  Borsäure  kann  aus  ihren  Salzen  durch 
Wasser  oft  noch  vollständiger  ausgeschieden  werden,  als  die 
Kohlensäure.  Rose  hatte  schon  früher  (2)  gefunden,  dafs 
eine  verdünnte  Boraxlösung  aus  einer  Auflösung  von  Sal- 
peters. SUberoxyd  gelbbraunes  Silberoxyd,  eine  concentrirte 
hingegen  weifses  bors.  Silberoxyd  fallt;  eine  verdünnte 
Boraxlösung  scheint  als  eine  verdünnte  Lösung  von  Natron 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  466;  im  Ausz.  Beri.  Acad.  Ber.  1852, 
462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  216.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XIX,  153; 
vgl.  auch  Bchweizer's  Bcobachtangen,  Jahresber.  f.  1850,  257  ff. 
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KiufluA  des  betrachtet  werden  zu  können .  in  welcher  ffleichzeitiir  Bor- 
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*z^luin!  säure,  aber  ohne  mit  dem  Natron  yerbnnden  zu  sein,  gelöst 
'*""'  ist.  Die  Zersetzung  des  Borax  kann  nach  Rose  leicht  in 
der  Weise  durch  das  Ange  erkannt  werden,  dafs  man  zu 
concentrirter  Borazlösung  so  viel  von  einer  durch  Essigsäure 
gerötheten  Lackmustinctur  setzt,  dafs  die  rothe  Farbe  der- 
selben gröfstentheils,  aber  nicht  völlig,  verschwindet,  und 
dann  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt,  wo  die  bisher  noch 
deutlich  sichtbare  rothe  Färbung  in  Blau  übergeht  —  -Von 
Analogieen  der  bors.  und  der  kohlens. Salze  bespricht  Rose 
noch  folgende.  Einfach-bors.  Natron  (in  geringerem  Grade 
auch  gewöhnlicher  Borax)  giebt  beim  Schmelzen  mit  Schwefel 
ein  förmliches  Hepar  suJphurü^  und  beim  Kochen  der  Lö« 
sung  mit  Schwefel  eine  Auflösung,  aus  welcher  Salzsäure 
Schwefelmilch  fallt  Einfach-bors.  Natron  wie  auch  ge- 
wöhnlicher Borax  entwickelt  aus  Auflösungen  von  Ammo- 
niaksalzen Ammoniak,  giebt  mit  Quecksilberchloridlösung 
ein  rothbraunes  Quecksilberoxjchlorid,  mit  Quecksilber- 
chloridlösung, die  mit  Chlorammonium  versetzt  ist,  einen 
weifsen  Niederschlag,  und  verhält  sich  auch  beim  Kochen  der 
Auflösungen  mit  Schwefelarsen  und  Schwefelantimon  den 
kohlens.  Alkalien  ganz  ähnlich. 

Bei  der  Untersuchung  der  Verbindungen  der  Borsäure 
und  des  Wassers  mit  den  alkalischen  Erden  und  der  Mag- 
nesia (1)  kam  Rose  zu  dem  Resultat,  dafs  zwar  bei  Fällung 
'  der  Salze  dieser  Basen  mit  einfach-bors.  Natron  ähnliche 
Resultate  erhalten  werden,  wie  bei  Fällung  mit  einfach- 
kohlens.  Alkali,  dafs  aber  bei  Fällung  mit  gewöhnlichem  Borax 
(zweifach-bors.  Natron)  die  Resultate  denen  der  Anwendung 
von  zweifach- kohlens.  Alkali  nicht  entsprechend  sind. 

Bei  Fällung  der  Lösungen  neutraler  Kalk-  oderBarjt- 
salze  mittelst    einfach-bors.  Natrons  entsteht  einfach-bors. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  561 ;  LXXXVIT,  1 ;  im  Ann.  Berl.  Acad. 
Ber.  1852,  686;  J.  pr.  Chem.  LVII,  271;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
218;  Pfaftrm.  Centr.  1852,  678.  881;  Instit.  1852,  405. 
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Kalk  oder  einfach-bors.  Baiyt;  werden  die  Niederscbläize  Binünr«  de« 
nicht  ausgewaschen,  sondern  nur  zwischen  Fliefspapier  ge-  *Je^"^^*" 
prefst,  so  enthalten  sie  keine  Eohlensänre;  bei  dem  Trocknen  ^*"' 
bei  100^  ziehen  sie,  wie  auch  das  einfach-bors«  Natron, 
etwas  Kohlensäure  aus  der  Luft  an,  die  beim  Glühen  wie- 
der entweicht.  Der  einfach-bors.  Kalk  enthält  bei  100^ 
2  Aeq«  Wasser,  yon  denen  bei  200®  die  Hälfte  und  bei 
300®  drei  Viertel  entweichen.  Der  einfach-bors.  Baryt  ent- 
hält bei  100®  nur  1  Aeq.  Wasser;  sehr  heifs  gefällt  enthielt 
er  sonderbarer  Weise  mehr  Wasser,  doch  weniger  als  2  Aeq. 
Der  einfach-bors.  Kalk  und  der  einfach-bors.  Baryt  werden 
beim  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  nicht  wesentlich  ver- 
ändert; sie  ziehen  dabei  nur  etwas  mehr  Kohlensäure  an; 
aber  vollständigeres  Auswaschen  ist  wegen  der  Löslichkeit 
dieser  Verbindungen  unmöglich.  Nur  durch  Fällen  bei,  100® 
und  durch  Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  kann  beiden 
Salzen,  namentlich  dem  einfach-bors.  Kalk,  eine  geringe 
Menge  Borsäure  entzogen  werden. 

Während  zweifach-kohlens.  Alkalien  aus  den  Lösungen 
der  Salze  der  alkalischen  Erden  einfach-kohlens.  Verbin- 
dungen fallen,  verhält  sich  der  gewöhnliche  Borax  (zwei- 
fach-bors.  Natron)  anders;  die  von  letzterem  hervorgebrachten 
Niederschläge  sind  saure  Salze,  enthalten  indefs  weniger 
Säure  als  für  zweifacH-bors.  Salz  nöthig  wäre.  Ein  Theil 
der  Borsäure  wird  durch  das  Wasser  ausgetrieben,  aber 
das  so  entstehende  Hydrat  der  alkalischen  Erde  verbindet 
sich  mit  dem  Rest  des  gefällten  zweifach-bors.  Salzes  so 
innig,  dafs  es  keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht 

Bei  Fällung  eines  neutralen  Kalksalzes  mit  Borax  in 
der  Kälte  entsteht  ein  Niederschlag,  für  dessen  Zusammen- 
setzung Rose  die  Formeln  giebt : 

6  (CaO,  2  BD,  +8  HO)  +  CaO,  HO  +  HO  bei  100« 
6  (CaO,  2  BO,  +  HO)  +  CaO,  HO  +  HO  bei  200« 
6  (CaO,  2  BO,  +  i  HO)  +  CaO,  HO  +  HO  bei  300« 
5  (CaO,  2  BOO  +  CaO  oder  vielmehr  8  CaO,  5  BO^,  geglüht 
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sinAttft  dM  Die  Verbindnnfic  wird  beim  Auswaschen  mit  kaltem 
^^•jjjjj^«  Wasser  (was  sich  wegen  ihrer  Löslichkeit  nicht  lange  fort- 
•7^"""  g^tzen  läfst)  zu  3  (CaO,  2  BO,  +  3  HO)  +  CaO,  HO  (bei 
100*^  getrocknet).  Enthält  das  Waschwasser  zuletzt  fast 
nur  noch  bors.  Ealk,  so  giebt  es  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  braungelben  Niederschlag  von  Silberoxyd  ^  wie  eine 
verdünnte  Boraxlosung.  —  Der  aus  kochenden  Lösungen 
von  Borax  und  einem  neutralen  Ealksalz  entstehende  Nie- 
derschlag hat  bei  100<^  getrocknet  die  Zusammensetzung 
6  (CaO,  2  BO3  +  3  HO)  +  2  (CaO,  HO). 

Dem  durch  ßoraxlösung  und  ein  neutrales  Barytsalz 
in  der  Kälte  hervorgebrachten  Niederschlag  legt  Rose  die 
Formeln  bei  : 

5  (BaO,  2  BO,  +'  2  HO)  +  BaO,  HO  +  HO  bei  100« 

6  (BaO,  2  BO,  +'     HO)  +  BaO,  HO  +  HO  bei  200» 
5  (BaO,  2  BO,)  +  BaO,  HO  +  HO  bei  300* 

5  (BaO,  2  BO,)  +  BaO  oder  yielmehr  3  BaO,  5  BO, ,  geglüht 

Bei  dem  Auswaschen  der  Verbindung  mit  kaltem  Was- 
ser, so  lange  diefs  ihre  Löslichkeit  zuläfst,  wird  sie  nicht 
wesentlich  verändert,  aufser  dafs  sie  etwas  Kohlensaure 
aufnimmt.  —  Auch  durch  Vermischung  kochender  Lösun- 
gen von  einem  Barytsalz  und  Borax  wurde  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  dessen  Zusammensetzung  nahezu  der  er- 
sten der  eben  angeführten  Formeln  entsprach. 

Neutrales  Strontiansalz  und  Borax  geben  in  der  Kälte 
einen  Niederschlag,  welchem  Rose  die  Formeln  beilegt  : 

5  (SrO,  2  BO,  +  2  HO)  +  8rO,  HO  +  3  HO  bei  100» 

5  (8rO,  2  BO,  +      HO)  +  ßrO,  HO  bei  200» 
ß  (8rO,  2  BO,  +  i  HO)  +  SrO,  HO                   bei  300« 

6  (8rO,  2  BO,)  -f  SrO  oder  vielmehr  8  8rO,  5  BO, ,  geglaht 

In   der  Kochhitze   wird  der   Verbindung   etwas   Borsäure 
entzogen. 

Bei  der  geringen  Verwandtschaft  zwischen  Borsäure  und 
Magnesia  können  die  aus  Auflösungen  von  schwefeis.  Mag- 
nesia und  einfach-  oder  zweifach-bors«  Natron  entstehenden 
Niederschläge  sehr  verschieden  zusammengesetzt  sein.  — 
Einfach -bors.   Natron  giebt  in  der  Kälte  nur  einen  sehr 
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geringen  Niederschlag,  wahrscheinKch  ein  Gemenge  von  »»»««'•  *•• 
zweifach-bors.  Natron  und- bors.  Magnesia  und  vielem  Mag-  tr^MMn? 
nesiahydrat;  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  erfolgt  eine  starke  ^*^' 
Fällung,  die  nach  dem  Auswaschen  ein  Gemengt  oder 
eine  Verbindung  von  einfach-bors.  Natron,  bors.  Magnesia 
und  sehr  viel  Magnesiahydrat  ist.  —  Eine  Lösung  von 
zweifach-bors.  Natron  trübt  eine  Lösung  von  schwefeis. 
Magnesia  in  der  Kälte  nicht;  beim  Erhitzen  bildet  sich 
ein  Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  allmälig  wieder 
auflöst.  Ans  der  Lösung  kann  ein  krystallisirtes  Doppel- 
salz erhalten  werden,  das  nach  Wohle r's(l)  und  Ram- 
melsberg's  (2)  Untersuchung  ans  bors.  Natron  und  bors. 
Magnesia  besteht.  Der  beim  Erhitzen  entstandene  Nieder- 
schlag besteht,  wenn  er  nicht  ausgewaschen  wurde,  aus 
bors.  Natron,  bors.  Magnesia  und  sehr  viel  Magnesiahydrat. 
Rose  hebt  hervor,  wie  leicht  die  bors.  Magnesia  durch 
den  Einflufs  des  heifsen  Wassers  den  gröfsten  Theil  der 
Borsäure  verliert,  dafür  sich  mit  Wasser  verbindet  und 
sich  als  Magnesiahydrat  abscheidet. 

Die  Untersuchung  der  Verbindungen  der  Borsäure  und 
des  Wassers  mit  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  (3)  führte  zu 
folgenden  Resultaten.  Bei  Mischung  der  Lösungen  glei- 
cher Atomgewichte  Salpeters.  Bleioxyds  und  einfach-bors. 
Natrons  in  der  Kälte  entsteht  ein  Niederschlag  3  (PbO,  BOs 
+  HO)  +  PbO,  HO  +  HO,  der  beim  Auswaschen  mit  kal- 
tem Wasser  noch  mehr  Borsäure  verliert  und  zu  (PbO,  BOj 
+  HO)  -|-  PbO,  HO  wird.  Werden  die  Lösungen  beider 
Salze  heifs  gemischt,  so  ist  der  entstehende  Niederschlag 
unausgewaschen  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO,  mit  heifsem 
Wasser  ausgewaschen  3  (PbO,BOs  +  HO)  +  5  (PbO,  HO). 
—  Kalte   concentrirte  Lösungen  von   Salpeters.   Bleioxyd 


(1)  Pogg.  Ann.  XXVUI,  525.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLIX,  353.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  470.  587;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  fier.  1852, 
549;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  68;  Pharm.  Centr.  1852,  887;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIY,  222;  Inatit.  1858,  125. 
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Einflttfi  de.  tind  zweifach -bors,  Natron  geben  einen  Niederschlag 
S^S  (P^O,  2  BO,  +  HO)  +  8  (PbO,  BO,  +  HO),  der  durch 
**"'  Auswaschen  zu  PbO,  BO,  +  HO  wird.  Kalte  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  geben  einen  Niederschlag  5  (PbO,  BO, 
-{-  HO)  -|-  4  (PbO,  HO).  Heifse  concentrirte  Lösungen  ge- 
ben einen  Niederschlag  5  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO, 
der  beim  Auswaschen  nut  heifsem  Wasser  zu  3  (PbO,  BO« 
+  HO)  +  PbO,  HO  wird.  Heifse  sehr  verdünnte  Lösungen 
geben  einen  Niederschlag  (PbO,  BO,  +  HO)  +  PbO,  HO. 
Kalte  concentrirte  Lösungen  gleicher  Atomgewichte 
von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  einfach-bors.  Natron  geben 
einen  Niederschlag  5  (CuO,  BO,  +  HO)  +  4  (CuO,  HO), 
gemengt  mit  schwefeis.  Natron  und  basisch-schwefels.  Ku- 
pferoxyd; mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  ist  er  2  (CuOyBOg 
+  HO)  +  4  (CuO,  HO),  gemengt  mit  etwas  basisch-schwe- 
fels. Kupferoxyd.  Heifse  concentrirte  Lösungen  geben  ei- 
nen Niederschlag  5  (CuO,  BO,  +  HO)  +  6  (CuO,  HO),  ge- 
mengt mit  schwefeltk  Natron  und  basisch-schwefels.  Ku- 
pferoxyd; mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  ist  er  wesent- 
lich 4  (CuO,  BO,  +  HO)  +  7  (CuO,  HO),  gemengt  oder 
verbunden  mit  2  (3  CuO,  SO,).  —  Kalte  concentrirte  Lö- 
sungen von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  zweifach  -  bors. 
Natron  geben  einen  Niederschlag  20  (CuO,  BO,  +  HO) 
+  13  (CuO,  HO),  gemengt  mit  3  CuO,SOa  und  2  (NaO,SO,), 
der  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  zu  (CuO,  BO,  +  HO) 
-f"  CuO,  HO,  gemengt  mit  etwas  basisch-schwefels.  Kupfer- 
oxyd,  wird.  Heifse  concentrirte  Lösungen  geben  ebenfalls 
die  Verbindung  CuO,  BO,  -|-  CuO,  HO,  gemengt  mit  schwe- 
feis. Natron  und  basisch-schwefels.  Kupferoxyd;  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  wird  diese  zu  CuCBO,  +  3  (CuO,HO), 
gemengt  mit  etwas  3  CuO,  SO,  und  noch  weniger  NaO,SO, ; 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  wird  sie  zu  4(CuO,BO, 
+  HO)  +  5  (CuO,  HO),  gemengt  mit  2  (3  CuO,  SO,)  imd 
etwas  schwefeis.  Natron.  Kalte  verdünnte  Lösungen  geben 
einen  Niederschlag  2  (CuO,  BO,  +  HO)  +  3  (CuO,  HO). 
Bei  Anwendung  heifser  verdünnter  Lösungen  wird  durch 
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die  grofse  Menge  Wasser  so  viel  Borsäure  entzogen ,  dafs  «"»«««•  «•• 
der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  (CuOjBOj-j-HO)  'i;^,;^" 
+  10  CuO  +  8  HO  ist.    Bei  Anwendung  verdünnter  Lo-      '•"' 
sungen  und  fortgesetztem  Kochen  kann  dem  Niederschlag 
alle  Borsäure  entzogen  werden»  so  dafs  er  wesentlich  aus 
10  CuO  +  3  HO  besteht 

Endlich  fand  Rose  hinsichtlich  der  Verbindungen  der 
Borsäure  und  des  Wassers  mit  Kobaltoxydul,  Nickeloxy« 
dul,  Zinkoxyd  und  Gadmiumoxyd  (1),  wobei  nur  die  durch 
gewöhnlichen  Borax  in  den  Lösungen  der  schwefeis.  Me- 
talloxyde hervorgebrachten  Niederschläge  untersucht  wur- 
den, Folgendes.  —  Kalte  Lösungen-  gleicher  Atomgewichte 
Borax  und  schwefeis.  Kobaltoxydul  geben  einen  in  Wasser 
nicht  ganz  unlöslichen  Niederschlag,  wefshalb  das  Wasch- 
wasser röthlich  gefärbt  ist  und  sich  auf  Zusatz  sowohl 
von  Borax  als  auch  von  schwefeis.  Kobaltoxydul  trübt; 
er  enthält  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  Schwefelsäure,  aber  kein  Natron,  und  ist  bei 
1000  getrocknet  wesentlich  2  (CoO,  BO,  +  HO)  +  CoO,HO 
+  H0. 

Der  ebenso  mit  Anwendung  von  schwefeis.  Nickeloxy- 
dul dargestellte  Niederschlag  ist  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen und  bei  100<>  getrocknet  2  (NiO,  BO,  +  HO) 
-j-  NiO,  HO  +  2  HO;  der  nicht  ausgewaschene,  sondern  nur 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefste  Niederschlag  ist  wesent- 
lich NiO,  BOs  4"  2  HO.  —  Werden  die  Lösungen  heifs  ge- 
mischt und  die  Mischung  noch  einige  Zeit  im  Sieden  er- 
halten, so  enthält  der  nicht  ausgewaschene,  sondern  gleich 
nach  dem  Filtriren  zwischen  Fliefspapier  geprefste  Nieder- 
schlag nur  halb  so  viel  Borsäure  im  Vergleich  zu  dem 
Nickeloxydul,  als  der .  bei  Anwendung  kalter  Lösungen  sich 
bildende  Niederschlag. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVHI,  299;  im  Aus*.  Berl.  Acad.  Bor.  1862, 
614;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  70;  Pharm.  Centr.  1868»  8;  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXXIV,  224;  Instit.  1853,  183. 
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Einflnft  des         Auch  dcr  durch  kalte  Lösnneen  von  schwefeis.  Zink- 

WoaMN  bei  ^ 

«ISIiSii^  ^^y^  ^^^  Borax  hervorgebrachte,  nicht  ausgewaschene,  son- 
'*''*  dern  nur  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefste  Niederschlag 
ist  wesentlich  einfach-saures  Salz;  nach  dem  Auswaschen 
mit  kaltem  Wasser  ist  er  wesentlich  4  (ZnQ,  BO,  +  HO) 
+  5  (ZnO,  HO).  Werden  die  Lösungen  kochend  gemischt 
und  die  Mischung  noch  einige  Zeit  gekocht,  so  ist  der 
unausgewaschene,  nur  ausgeprefste  Niederschlag  eben  so 
zusammengesetzt,  aber  gemengt  mit  2  (3  ZnO,  SOs)  und 
etwas  schwefeis.  Natron. 

Die  Zusammensetzung  des  durch  kalte  Lösungen  von 
schwefeis.  Cadmiumoxyd  und  Borax  hervorgebrachten,  nicht 
ausgewaschenen,  sondern  nur  ausgeprefsten  Niederschlags 
enthält  etwas  mehr  Borsäure,  als  dem  einfach-sauren  Salze 
entspricht.  Kochende  Lösungen  hingegen  geben  einen  Nie- 
derschlag, der  ebenso  behandelt  weit  weniger  Borsäure  ent- 
hält und  wesentUch  2  (CdO,  BO,  +  HO)  +  CdO,  HO  ist, 
aber  auch  noch  schwefeis.  Natron  und  basisch -schwefeis. 
Cadmiumoxyd  enthält 
wJk^'^'de.         Reynoso(l)  hat  die  Einwirkung  untersucht,  welche 

T."mlie?  Wasser  auf  mehrere  Substanzen  bei  hoher  Temperatur 
ausübt.  Es  schmolz  die  Substanz  zusammen  mit  Wasser 
in  eine  Glasröhre  ein,  verschlofs  diese  in  einen  Flintenlauf 
(zur  Vermeidung  von  Unglücksfallen  bei  den  sehr  gewöhn- 
lich eintretenden  Explosionen),  und  erhitzte  wälirend  5  bis 
6  Stunden  im  Oelbad  auf  280  bis  300«.  Die  von  ihm  er- 
haltenen  Resultate  sind  folgende  : 

Pyrophosphors.  Kali  oder  Natron  giebt  mit  Wasser  auf 
280«  erhitzt  gewöhnlich-phosphors.  Salz  2  RO,  HO,  PO,.  - 
Wird  ein  pyrophosphors.  Salz,  aus  welchem  ein  unlösliches 
gewöhnlich-phosphors.  Salz  entstehen  kann,  mit  Wasser  er- 
hitzt, so  bildet  sich  saures  phosphors.  Salz,  welches  gelöst 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  795;  Instit  1862,  161;  J.  pharm.  [8] 
XXII,  14;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  98;  J.  pr.  Chcm,  LVI,  477; 
Bericht  von  Dumas  Compt.  rend.  XXXVI,  411;  Instit  1868,  81. 
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bleibt,    und    dreibasisches   phosphors.   Salz,    welches   sich jp»»«»*««»»* 

*  WlrkvBg   des 

fast  stets  krystallinisch  abscheidet  (2  [2  RO,  PO,]  +  2  HO  ^.^S'Jj; 
=  3  HO,  PO5  +  RO,  2  HO,  PO5).  Ist  das  saure  phosphors. 
Salz  selbst  durch  die  Hitze  zersetzbar,  so  bildet  sich  aus 
ihm  dreibasisches  phosphors.  Salz  und  gelöst  bleibende 
freie  Phosphorsäure  (3  [RO,  2  HO,  PO,])  =  3  RO,  PO, 
+  2  [3  HO,POs]) ;  Bildung  von  phosphors.  Salz  2  R0,H0,P04 
durch  Einwirkung  von  saurem  phosphors.  Salz  auf  drei- 
basisches phosphors.  Salz  liefs  sich  nie  beobachten,-  wenn 
letzteres  ein  unlösliches  Salz  ist.  Die  Zersetzung  des  sau- 
ren phosphors.  Salzes  kanu  theilweise  oder  vollständig  vor 
sich  gehen.  Die  pjrophosphors.  Salze  von  Zink,  Silber, 
Kobalt,  Nickel  und  Cadmium  werden  bei  dem  Erhitzen  mit 
Wasser  zu  sauren  phosphors.  Salzen,  die  gelöst  bleiben, 
und  sich  niederschlagenden  dreibasischen  phosphors.  Salzen; 
die  pyrophosphors.  Salze  von  Blei,  Kupfer  und  Eisen  wer- 
den in  derselben  Weise  verändert,  aber  die  entstehenden 
sauren  phosphors.  Salze  werden  theilweise  selbst  zersetzt, 
so  dafs  verschieden  grofse  Mengen  des  sauren  Salzes  in 
Lösung  bleiben;  die  pyrophosphors.  Salze  von  Uran  und 
von  Kalk  werden  vollständig  zu  dreibasischem  phosphors. 
Salz  und  freier  Phosphorsäure  (auch  saurer  phosphors.  Kalk 
zeigt,  mit  Wasser  auf  280^  erhitzt,  diese  Zersetzung,  aber 
langsamer  und  nie  so  vollständig;  der  hier  sich  abschei- 
dende phosphors.  Kalk  bildet  undeutliche  Prismen).  —  Die 
bei  diesen  Zersetzungen  entstehenden  sauren  phosphors. 
Salze  haben  gemeinsam,  dafs  sie  mit  absolutem  Alkohol 
einen  Niederschlag  von  amorphem  wasserhaltigem  dreibasi- 
schem phosphors.  Salz  geben,  während  freie  Phosphorsäure 
mit  veränderlichen  Mengen  unzersetzten  sauren  Salzes  ge- 
löst bleibt;  sie  lösen  eine  gewisse  Menge  dreibasischen 
Salzes,  welches  sich  bei  dem  Kochen  wieder  ausscheidet; 
sie  bilden  gummiartige,  unkrystallinische  Massen.  Das  durch 
Fällung  des  sauren  Kobaltsalzes  mittelst  Alkohol  entste- 
hende Salz  ist  rosenroth  und  3  CoO,  PO,  +  ^  HO ;  das 
ebenso  dargestellte  Zinksalz  3  ZnO,  PO«  +  6H0.  -  Die  bei 
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cii«miich«-  Zersetzung  pyrophosphors.  Salze  erhaltenen  dreibasischen 
^HuLi^  Salze  sind  alle  wasserhaltig  und  meistens  krjstallisirt.  Das 
Kupfersalz  ist  gelblich-dunkelgrün^  bildet  etwas  spitze  Oc- 
taeder  und  kreuzförmige  Verwachsungen,  und  ähnelt  dem 
natürlich  vorkommenden  phosphors.  Eupferoxyd;  das  Eo- 
baltsalz  zeigt  dieselben  Formen,  bildet  aber  kleinere  Ery- 
stalle,  ist  rosenfarben  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Wasser- 
verlust röthlich-blau;  das  Ealksalz  zeigt  rectanguläre  Tafeln, 
das  Zinksalz  grofse  flache  Prismen  öder  Blättchen,  das 
Bleisalz  rhombische  Tafeln.  — -  Rejnoso  beobachtete 
noch,  dafs  das  phosphors.  Silberoxyd  in  einer  Platinschale 
bis  imter  die  Rothglühhitze  erwärmt  dunkel -orangeroth 
wird,  und  beim  Erkalten  die  ursprüngliche  Farbe  wieder 
annimmt.  Pyrophosphors.  Natron  giebt  beim  Eochen  mit 
QuecksUberchlorid  Qnecksilberoxychlorid  HgCl>  4  HgO.  Py- 
rophosphors. üranoxyd  ist  frisch  gefallt  kömig,  wird  aber 
bei  mehrtägigem  Verweilen  auf  dem  Filter  durchscheinend 
^  und  spröde,  und  zeigt  dann  muschligen  Bruch.  Pyrophos- 
phors. Nickeloxydul  zeigt  dasselbe. 

Die  metaphosphors.  Salze  werden  mit  Wasser  auf  280® 
erhitzt  zu  dreibasischen  phosphors.  Salzen,  sauren  phosphors. 
Salzen  und  freier  Phosphorsäure  (6  [RO,  PO,J  +  12  HO 
=  3  RO,  PO5  +  3  [RO,  2  HO,  PO5]  +  2  [3  HO,  PO,]). 
Eönnen  die  entstehenden  sauren  phosphors.  Salze  bei 
280<>  nicht  bestehen,  so  zerfällt  das  metaphosphors.  Salz 
(metaphosphors.  Ealk  z.  B.)  vollständig  zu  dreibasischem 
phosphors.  Salz  und  freier  Phosphorsäure  (6  [CaO,  PO«] 
+  12  HO  =  2  [3  CaO,  PO,]  +  4  [3  HO,  PO,]). 

Jodcyan  und  Bromcyan  geben  mit  Wasser  bei  280* 
Eohlensäure  und  jod-  oder  bromwasserstoffs.  Ammoniak 
(C,NJ  +  4  HO  =  2  CO,  +  NH4J).  Doch  hält  Rey noso 
diese  Zersetzungsproducte  fiir  secundäre.  —  Cyansilber  und 
Cyanquecksilber  werden  unter  denselben  Umständen  zu 
kohlens.  Ammoniak  und  reducirtem  (manchmal  krystallisir- 
tem)  Silber  oder  Quecksilber.  Andere  Cyanmetalle  zersetzen 
sich  zu  ameisens.  und  kohlens.  Ammoniak  und  Metalloxyd. 
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Ferrocyankaliam  und  Ferridcjankalium  werden  vollständig  ch«niiciie 
zu  ameisens.  Kali,  kohlens.  Ammoniak   und  Oxyden   des  ^"mM! 
Eisens    zersetzt.    —    Schwefelcyankalium    giebt   zweifach* 
kohlens.  Kali  und  Schwefelammonium  -  Schwefelwasserstoff 
(KCjNS,  +  6  HO  =  KO,  HO,  2  COg  +  NH^S,  HS). 

Nach  einigen  Versuchen  über  die  Einwirkung  des 
Wassers  auf  organische  Basen  bei  240  bis  260^  glaubt 
Reynoso,  dafs  sich  hierbei  dieselben  flüchtigen  Basen  wie 
bei  dem  Erhitzen  mit  Kali  bilden.  So  erhielt  er  aus  Nar- 
cotin  Propylamin  (Metacetamin),  und  aus  Chinin  Chinolin. 

Corenwinder(l)  hat  Versuche  angestellt  über  die  ^![;;'„^J%Ji*' 
directe  Bildung  von  Wasserstoffsäuren  mittelst  poröser  Sub-  ^Viu"!!'* 
stanzen.  Beim  Ueberleiten  von  Wasserstoff  über  mäfsig  er- 
wärmten Platinschwamm,  welcher  vorher  Joddämpfe  absor- 
birt  hatte,  bildet  sich  sogleich  Jodwasserstoffsäure;  ebenso 
biei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Joddämpfen  und  Wasser- 
stoff auf  Platinschwamm,  der  zu  300  bis  400^  erhitzt  ist  (2). 
Man  kann  den  Jodwasserstoff  durch  etwas  Schwefelkohlen- 
stoff (zur  Beseitigung  von  un verbundenem  Jod)  und  dann 
in  Wasser  leiten,  und  die  wässerige  Lösung  durch  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  vom  Schwefelkohlenstoff  befreien.  —  Brom- 
dampf und  Wasserstoff  werden  durch  erwärmten  Platin- 
schwamm zu  Bromwasserstoff,  Schwefeldampf  und  Was- 
serstoff durch  auf  400^  erhitzte  Bimssteinstücke  zu  Schwe- 
felwasserstoff vereinigt;  unter  letzteren  umständen  wird 
auch  Selenwasserstoff  direct  gebildet,  aber  Phosphor  und 
Wasserstoff  wirken  bei  dem  Ueberleiten  über  allmälig 
selbst  bis  zum  Rothglühen  erhitzten  Bimsstein  nicht  auf 
einander  ein. 

Gut  he  (3)  hat  Versuche  angestellt  über  die  entfar-  ''^^Vf*' 
bende  Kraft  verschiedener  Arten  von  Kohle,   namentlich  Entnipb.nd« 

und  abaorbi- 

aber  hinsichtlich   der  Entfärbung    unreiner    Alkaloidsalze.  ^l^^\^^^ 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIY,  77;  J.  pr.  Chem.  LV,  300;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  225. —  (2)  Vgl.  Bland  eil' 8  Mhere  Beobachtung 
Pogg.  Ann.  ir,  216.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  131;  im  Anss. 
Pharm.  Centr.  1862,  213;  J.  pr.  Chem«  LT,  474. 
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J^'d^ort*  ^^  ^^^^  ^^  diesen  Zweck  die  mit  Salzsäure  gereinigte,  nicht 
?  geglühte,  noch  feuchte  Knochenkohle  am  geeignetsten.  Er 
bemerkte  noch,  dafs  die  Entfärbung  der  Alkaloide,  wenn 
sie  iliittelst  einer  Säure  in  Wasser  gelöst  sich  befinden,  mit 
halb  so  viel  Kohle  bewirkt  werden  kann,  als  wenn  sie  in 
weingeistiger  Lösung  sind.  —  Auch  Harms  (1)  hat  über 
die  absorbirende  Wirkung,  welche  die  Kohle  auf  verschie- 
dene Substanzen  ausübt,  und  über  die  zersetzende  Wirkung 
derselben  auf  verschiedene  Metallsalze  Versuche  angestellt. 
Filhol  (2)  hat  gleichfalls  Untersuchungen  über  die 
entfärbende  Kraft  der  Kohle  und  mehrerer  anderer  Sub- 
stanzen ausgeführt;  er  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekom- 
men. Die  Kohle  ist  nicht  der  einzige  einfache  Körper, 
welcher  Flüssigkeiten  entfärben  kann;  der  Schwefel,  das 
Arsen  und  das  aus  Eisenoxydhydrat  mittelst  Wasserstoff 
reducirte  Eisen  wirken  gleichfalls  deutlich  entfärbend.  Die 
Anzahl  der  zusammengesetzten  Körper,  welche  entfärbend 
wirken,  ist  gröfser,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und 
diese  Wirksamkeit  scheint  bei  weitem  mehr  von  dem  Zu- 
stand der  Zertheilung,  als  von  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften abzuhängen.  Derselbe  Körper  kann  den  einen 
Farbstoff  leicht  entziehen  und  auf  einen  andern  kaum  ein- 
wirken; 80  entfärbt  der  basisch-phosphors.  Kalk  kaum  eine 
Lösung  von  indigschwefels.  Natron,  während  er  sich  gegen 
Lackmustinctur  noch  kräftiger  wirksam  als  Beinschwarz 
verhält.  Die  Entfärbung  ist  meistens  ein  rein  physikali- 
scher Vorgang;  so  z.  B.  wird  dieselbe  färbende  Substanz 
durch  Metalloide,  Metalle,  Säuren,  Basen,  Salze,  organische 
Substanzen  absorbirt,  und  es  ist  leicht,  die  färbende  Sub- 
stanz einem  Körper,  welcher  sie  absorbirt  hatte,  durch 
zweckmäfsig  gewählte  Lösungsmittel  zu   entziehen.     Von 


(1)  Arcfa.  Phann.  [2]  LXIX,  121;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV,  476. 
•^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXY,  206;  im  Ansc.  Compt  rend.  XXXIV, 
247;  Initit.  1852,  61;  J.  phann.  [S]  XXI,  416;  Arch.  ph.  nat.  XIX, 
816;  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  880;  Pharm.  Centr.  1862,  211. 
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den  zahlreichen   Versuchen    Filhol's    über    die    relative  ^«^'-^«"'i« 

.  •         and   abiorbt- 

Wirksamkeit  verschiedener  entfärbender  Substanzen  gegen  ^'/kJ^IT 
verschiedene  gefUrbte  Flüssigkeiten  und  bei  verschiedenen 
Temperaturen  geben  wir  hier  die  mit  Lackmustinctur  und 
mit  ejner  Lösung  von  indigschwefels.  Natron  erhaltenen 
Resultate;  die  Zahlen  drücken  das  relative  entfärbende 
Vermögen  aus ,  bezogen  auf  das  des  mit  Salzsäure  ausge- 
waschenen Beinschwarz  =  100;  wo  ein  Strich  ist,  konnte 
die  entfärbende  Wirkung  wegen  eintretender  chemischer 
Zersetzung  nicht  bestimmt  werden. 

LAOkmns  iBdlgsehirefelf .  Natron 

Kalt      Helft  Kalt  Heift 

Beinseliiran           ....     100  100  100  100 

Eltenozydbydnt     ....     128,9  96,9                     9,0  11,5 

Thonerde      .....     116           ?                        9,9  0 

Pliotphort.  KaDc     ...                     .109  90,S                     9,0  ? 

Eiflen  (mit  Wuieritoff  redacirt)           .       95,3        ?                        —  ~ 

Sohirefeliiifleh                                         .       96,7        ?                        0  ? 

Bcfiinit«ia 88,9  78,9  13^8  — 

Indigo 80           ?  13,6  18,8 

Ztnkozyd 80  60,5                     6,6  83,1 

Zinnozyd 70,4  S0,8                      0  0 

Abttmonslure                                           .       66,7  38,6                      8,0  0 

Ohromi.  Btoiozyd  ....       70,4  60,5                    9,9  ? 

BlelgUtte 66,7  90,8                     3,9  10,7 

Behtrefelantimon  (natttri.)                      .       59,3  50,4  0  0 

Sehirofelf.  Bleiozyd          ...       50  S0,8  13,8  ? 

Knpferozyd                                             .96,7  90,i  0  80,0 

Qaeeksllbeteblorilr                                .98,9  93,3  0  ? 

Behwefels.  Baryt  (kflniU.)          .          .       SO           ?  0  0 

Sehwefelblei  (kfinitl.)       .          .          .130           ?  16,7  ? 

Ventzke  (1)  hat  bei  Versuchen  über  die  Absorptions- 
fähigkeit der  Knochenkohle  für  Zucker  und  Wasser  Fol- 
gendes gefunden.  Feinkörnige,  frisch  ausgeglühte  und  bei 
Abschlufs  der  Luft  erkaltete  Knochenkohle  entzog  der  da- 
mit in  Berührung  gebrachten,  die  Zwischenräume  der  Koh- 
lenstücke gerade  ausfüllenden  Zuckerlösung  vorzugsweise 
Zucker,  so  dafs  der  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  nach  der 
Einwirkung  der  Kohle  um  3,2  Hunderttheüe  kleiner  war, 
als  vorher.  Eben  so  behandelte  Kohle  mit  10  pC.  Wasser 
befeuchtet  (wo  dieselbe  noch  eben  so  trocken  aussah,  als 
vorher)  liefs  den  Zuckergehalt  von  so  viel  Lösung,    dafs 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  882» 
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Entfurb«nd«  (üese  auch  hier  wieder  eerade  die  Zwischenräume  der  Kohle 

und   abiorbi«  " 

'd«  Kühu?  ausfüllte,  um  14,8  Hunderttheile  kleiner  werden,  indem  sie 
das  vorher  aufgenommene  Wasser  ausschied,  und  vorzugs- 
weise Zucker  absorbirte.  Gröfsere  Massen  frisch  gebrannter 
grobkörniger  Knochenkohle  mit  5  bis  7  pC.  Wasser  benetzt 
und  in  Uaufen  aufbewahrt,  zeigen  eine  Temperaturerhöhung, 
die  bis  zum  Erglühen  steigen  kann.  Wird  feinkörnige 
Knochenkohle  in  grofsen  Massen  und  gegen  Abkühlung 
möglichst  geschützt  mit  beinahe  kochendem  Wasser  aus^ 
gewaschen  und  dann  sogleich  mit  concentrirter  Rohrzucker- 
lösung von  1,3  spec.  Gew.  und  85  bis  95®  Temperatur 
Übergossen ,  so  wird  der  Zucker  unter  einer  wenigstens 
210®  erreichenden  Temperaturerhöhung  absorbirt ;  der  Zucker 
wird  in  Caramel  verwandelt,  Wasserdampf  entwickelt  sich 
reichlich  und  eine  Explosion  tritt  ein« 
Kohieiioxjd.  Levol  (1)  fand  Stammer's  Angabe  (2),  schwefeis. 
Kali  werde  bei  der  Hitze  einer  Berzelius'schen  Lampe 
durch  Kohlenoxyd  zu  Schwefelkalium  reducirt,  nicht  be- 
stätigt; weder  bei  dunkler  Rothglühhitze,  noch  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  das  Glas  erweichte,  trat  dies  ein. 
"^ßS"*'  Laurent  (3)  hat  die  für  die  kohlens.  Salze  aufgestell- 

ten Formeln  discutirt,  und  für  diejenigen,  deren  Formeln 
mit  seinen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  che- 
mischen Verbindungen  nicht  übereinstimmen,  die  Gründe 
entwickelt,  welche  ihn  die  Formeln  berichtigen  oder  ganz 
verwerfen  lassen.  Wir  müssen  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen. 

üeber  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser  mit 
verschiedenen  Metalloxyden  vgl.  S.  306  ff. 

H.  De  vi  11  e  (4)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (5) 
über  kohlens.  Salze  fortgesetzt.   —   Das  zweifach-kohlens. 

(1)  J.  pharm.  [S]  XXII,  289.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,  808.  — 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  848.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV, 
488;  im  An».  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  228;  kurze  Anzeige  der  Re- 
solute Compt.  rend.  XXXIV,  880;  Instit  1852,  66;  J.  pr.  Chem.  LV, 
481;  Pharm.  Centr.  1862,  262.  —  (6)  Jahresber.  f.  1861,  809. 
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Kali  verhält  sich  bei  der  Zersetzung  von  Metallsalzen  'Jjjj*^"- 
anders  als  das  zweifach-koUens.  Natron;  ersteres  verbindet 
sich  stets  mit  den  in  seiner  Auflosung  sich  bildenden  kohlens. 
Metallsalzen,  letzteres  nicht.  Zweifach-kohlens.  Ammoniak 
verhält  sich  meist  dem  zweifach-kohlens.  Kali  y  selten  (z.  B. 
gegen  Zinkoxyd  und  Nickeloxjdul)  dem  zweifach-kohlens. 
Natron  entsprechend.  —  Wirkt  salpeters.  Kobaltoxydul  auf 
eine  mit  Kohlensäure  gesättigte  Lösung  von  zweifach- 
kohlens.  Natron  in  einem  verschlossenen  Gefafse  ein,  so 
wird  anfangs  keine  Kohlensäure  frei;  der  zuerst  sich  bil- 
dende amorphe  Niederschlag  wird  nach  und  nach  zu  einer 
Masse  kleiner  blafsrother,  um  eine  Kohlensäureblase  strah- 
lenförmig gruppirter  Krystalle,  welche  mikroscopische  lange, 
an  den  Enden  zugeschärfte  Prismen  sind,  sich  an  der  Luft 
nicht,  aber  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  rasch  unter 
Entweichen  von  Kohlensäure  und  dann  von  Wasser  ver- 
ändern, und  die  Zusammensetzung  CoO,  COj  +  ^  HO 
haben.  Diese  Krystalle  bilden  sich  nur  bei  Winterkälte; 
sie  werden  bei  20  bis  25®  in  der  Flüssigkeit,  in  der  sie 
sich  bildeten,  zu  einem  violettrothen  dichten  Pulver,  welches 
annähernd  die  Zusammensetzung  3  (CoO,  COg)  +  2  HO 
ergab.  —  Li  ganz  entsprechender  Weise  entsteht  kohlens. 
Nickeloxydul  NiO,  CO2  +  6  HO  (der  gefundene  Wasser- 
gehalt läfst  zwischen  6  HO  und  5  HO  schwanken),  mikro- 
scopische Rhomboeder  oder  schief-rhombische  Prismen,  wel- 
ches leicht  einen  Theil  seines  Wassergehalts  verliert.  — 
Bei  dem  Mischen  der  Lösungen  von  salpeters.  Zinkoxyd 
und  zweifach-kohlens.  Natron  tritt  sogleich  reichliche  Gas-- 
entwicklung  ein,  es  entsteht  ein  amorpher  Niederschlag, 
welcher  Wasser,  Kohlensäure  und  Zinkoxyd  enthält,  und 
sich  später  mit  kohlens.  Alkali  zu  dem  von  Deville  schon 
früher  (1)  beschriebenen  Doppelsalze  vereinigt  —  Wird 
eine  Flasche  mit  concentrirter  Lösung  von  zweifach-kohlens. 
Natron    gefällt,    einige  Stücke    krystallisirtes  Zinnchlorür 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  811. 
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Kehlen.,  zugesetzt.  Und  die  Flasche  nach  dem  Entweichen  einet 
Theils  der  Kohlensäure  verkorkt,  so  scheidet  sich  nach 
einigen  Tagen  kohlens«  Zinnozydul  als  schweres  krystal- 
linisches  Pulver  ab,  welches  unter  dem  Mikroscop  kleine 
Warzen  mit  glänzenden  Erystallflächen  zeigt  und  2  SnO,  CO« 
ist;  es  zersetzt  sich  an  der  Luft  rasch  unter  gelber  Fär- 
bung, in  Wasser,  welches  zweifach-kohlens.  Natron  enthält, 
unter  schwarzer  Färbung. 

Für  jedes  der  von  Deville  früher  (1)  beschriebenen 
Kalidoppelsalze  existirt  ein  entsprechendes  Anmioniakdop- 
pelsalz;  aber  einzelne  Ammoniakdoppelsalze  giebt  es,  Dir 
welche  sich  die  entsprechenden  Kalidoppelsalze  nicht  er* 
halten  liefsen.  Die  kohlens.  Ammoniakdoppelsalze  entstehen 
und  erhalten  sich  nur  bei  niederer  Temperatur,  nicht  im 
Sommer.  —  Bleibt  der  Niederschlag,  welcher  auf  Zusatz 
von  Salpeters.  Kobaltoxydul  zu  einer  mit  Ammoniak  ver- 
setzten Lösung  von  überschüssigem  gewöhnlichem  andert- 
halbfach-kohlens.  Ammoniak  entsteht,  mit  der  letzteren 
Flüssigkeit  in  Berührung,  so  wird  er  aUmälig  zu  kleinen 
rothen,  strahlenförmig  gruppirten  Prismen,  die  sich  bei 
niederer  Temperatur  in  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  sich 
bildeten,  und  an  der  Luft  lange  erhalten,  und  die  Zusam- 
mensetzung CoO,  COa  +  NH4O,  COa  +  4  HO  haben. 
Mischt  man  Salpeters.  Kobaltoxydul  und  zweifach-kohlens. 
Ammoniak  bei  15  bis  18<^,  so  bildet  sich  ein  Doppelsalz 
2  (CoO,  CO2)  +  NH4O,  2  CO,  +  9  HO  als  rothe  gUm- 
merartige  glänzende  Substanz,  die  sich  an  der  Luft  leicht 
verändert  und  unter  Ammoniakverlust  zu  einem  braunen 
Pulver  wird;  bei  0^  bildet  sich  ein  im  Wassergehalt  ver- 
schiedenes Doppelsalz,  2  (CoO,  CO,)  +  NH4O,  2  00, 
4-12  HO,  in  helhrothen  glimmerartigen  Blättchen,  das  sich 
noch  leichter  zersetzt.  —  Unter  dem  Einflufs  von  über- 
schüssigem zweifach-kohlens.  Ammoniak  wird  der  darin 
durch  Salpeters.  Nickeloxydul  hervorgebrachte  Niederschlag 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  809  ff. 
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allmäliß  erst  zu  dem  oben  erwähnten  einfach*kohIens.  Nickel-  Kohi«B.. 
oxydul»  dann  zu  einem  Ammoniakdoppelsalz,  welches  letztere, 
frei  von  beigemengtem  ersterem  Salze,  durch  langes  Zu- 
sammenstehen des  Niederschlags  mit  einem  grofsen  lieber- 
schufs  von  zweifach-kohlens.  Ammoniak  erhalten  werden  kann ; 
es  büdet  apfelgrüne  Krystalle  2  (NiO,  CO,)  +  NH4O,  2  COj 
-{-  9  HO.  —  Zweifach-kohlens.  Ammoniak  giebt  mit  Mag- 
nesiasalzen leicht  zersetzbare  Producte,  die  zuletzt  unter 
Verlust  von  Wasser  und  Ammoniak  zu  einem  Doppelsalz 
aus  zwei  neutralen  Salzen  werden.  Als  erstes  Einwirkungs- 
product  wurde  einmal,  bei  Gegenwart  eines  grofsen  Ueber- 
schusses  von  zweifach-kohlens.  Ammoniak,  ein  kömig-kry- 
stallinisches  Pulver  2  (MgO,  C08)  +  NH40,  2  CO, +  9  HO 
erbalten;  ein  andermal,  unter  fast  denselben  Umständen, 
aber  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  ein  weifses  glimmer- 
artiges Salz  2  (MgO,  CO2)  +  NH4O,  2  COj  +  12  HO.  - 
Zweifach-kohlens.  Ammoniak  verbindet  sich  nicht  mit  koh- 
lens.  Zinkoxjd,  sondern  der  zuerst  sich  bildende  mehr 
gallertartige  Niederschlag  wird  zu  amorphem  pulverfor- 
migem neutralem  Salz  2  (ZnO,  CO»)  +  HO.  —  Auch 
kohlens.  Eupferoxyd  verbindet  sich  nicht  mit  zweifach- 
kohlens.  Ammoniak,  in  welchem  es  sich  jedoch  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  auflöst.  —  Beim  Zusam- 
menbringen von  Zinnoxydulsalzen  mit  einer  Lösung  von 
zweifach-kohlens.  Ammoniak  entwickelt  sich  reichlich  Koh- 
lensäure. Füllt  man  eme  Flasche  zur  Hälfte  mit  gesättigter 
Lösung  von  zweifach-kohlens.  Ammoniak,  setzt  einige  Kry- 
stalle von  Zinnchlorür  zu,  verschliefst  nach  dem  Entweichen 
eines  Theils  der  Kohlensäure  die  Flasche  und  läfst  die- 
selbe mit  der  Mündung  in  Wasser  eintauchend  stehen,  so 
findet  sich  am  andern  Tage  eine  Schichte  weifser  seide- 
artiger Krystalle,  anseheinend  kleiner  hexagonaler  Prismen, 
von  der  Zusammensetzung  2  SnO,  CO,  +  NH4O,  2  COj 
+  3  HO,  die  durch  kaltes  Wasser  und  durch  sehr  schwache 
Erwärmung  zerlegt  werden.  Unter  denselben  Umständen 
bildet  sich  aus  Zinnoxydulsalzen  und  zweifach-kohlens.  Kali 
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Kohlen.,  ein  Doppelsalz  2  SnO,  CO»  +  KOj  2  COg  +  2  HO  in 
weifsen  asbestartigen  Nadeln  von  ähnlichen  Eigenschaften. 
Deville  (1)  hat  auch  die  Krystallformen  einzelner  in 
seiner  früheren  Mittheilung  (2)  beschriebener  Doppelsalze 
untersucht.  Es  krystallisiren  monoklinometrisch ,  mit  dem 
Verhältnifs  der  Hauptaxe  a  zu  der  Orthodiagonale  b  zu  der 
Elinodiagonale  c  und  dem  Winkel  L  der  beiden  schief  ge* 
neigten  Axen  : 

CoO,  CO,+NaO,  C0,+4  HO  a :  b :  c  =  1,0968 : 1 : 1,2295  L  =  65«62' 
CuO,  CO,+NaO,  C0,+3  HO      a  :  b  :  c  =  1,7602  : 1 :  0,9512    h  =  79»29' 

Rhombisch  krystallisirt  mit  dem  Verhältnifs  der  Haupt« 
axe  a  zu  den  Nebenaxen  b  und  c  : 

NiO,  CO,  +  KO,  CO,  +  4  HO         a  :  b  :  c  =  1 :  0,6707  : 0,6914. 

Mit   dem  letztern    scheint    ihm    das    von  Favre  (3) 
analysirte  Doppelsalz  MgO,  COa  +  NH4O,  CO»  +  4  HO 
isomorph  zu  sein. 
Boroa.  Eiuo  Spur  Borsäure  läfst   sich  nach  Fresenius  (4) 

in  dem  -Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden ,  unter 
Benutzung  der  von  H.  Rose  (ö)  angegebenen  empfindlichen 
Reaction  (Ansäuern  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure^  Eintauchen  eines  Streifchens  Curcumapapier  und 
Trocknen  desselben^  wo  bei  Anwesenheit  von  Borsäure  der 
eingetauchte  Theil  sich  rothbraun  färbt),  nachweisen;  ebenso 
nach  Wilden  stein  (6)  in  dem  Wasser  der  Kaiserquelle 
von  Aachen. 

Ueber  Verbindungen  von  Borsäure  und  Wasser  mit 
verschiedenen  Metalloxyden  vgl.  S.  311  ff. 
Phosphor.         Schrötter  (7)  hat  seine  Versuche  zur  Bestimmung 
des  Aequivalentgewichts  des  Phosphors ,  über  derän  Re* 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXY,  460.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  809  ff. 
—  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X^  474;  Beraelins'  Jahrc«ber.  XXV,  267.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  LV,  168;  Pharm.  Centr.  1852,  847;  J.  pharm.  [8] 
XXIII,  76.  —  (5)  AosfÜhrl.  Handb.  d.  analyt  Chem.  I,  919.  946.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  LV,  165;  Pharm.  Centr.  1852,  847.  —  (7)  Denkschrif- 
ten der  mathem.-naturwi8sensch.  Chisse  der  Wiener  Academie,  IV;  Ann. 
eh.  phy«.  [8]  XXXVni,  181. 
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snltate  nach   früheren  Mittheilungen   berichtet  wurde  (1),    • 
jetzt  mit  allen  Einzelnheiten  beschrieben.  Er  hat  femer  (2) 
ausführlich  gezeigt,  wie   wenig  Anspruch  auf  Genauigkeit 
Jacquelain's  Versuche  über  das  Aequivalentge wicht  des 
Phosphors  (3)  machen  können. 

Schrotte r's  Verfahren  zur  Darstellung  des  amorphen  p^^Y'J'*' 
Phosphors  im  Grofsen  ist  nun  veröffentlicht  worden  (4); 
es  ist  dasselbe,  welches  auch  der  Darstellung  dieses  Prä- 
parats im  Kleinen  (5)  zu  Grunde  liegt 

ßrodie  (6)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Einwir- 
kung des  Jods  auf  Phosphor,  in  so  fem  der  letztere  da- 
durch in  die  amorphe  Modification  übergefUhrt  wird.  Bei 
Erhitzen  einer  Lösung  von  Jod  und  stark  überschüssigem 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  in  einer  zugeschmolzenen 
Glasröhre  auf  100^  bildet  sich  ein  reichlicher  rother  Nieder- 
schlag, in  welchem  alles  angewendete  Jod  enthalten  ist  und 
54,5  bis  68  pC.  Phosphor  (um  so  mehr  Phosphor,  um  je 
gröfser  der  üeberschufs  an  demselben  in  der  Lösung  war). 
Brodie  betrachtet  diesen  Niederschlag  als  ein  Gemenge 
einer  Verbindung  von  Jod  mit  Phosphor  und  amorphen 
Phosphors;  letzterer  kann  reiner  (so  dafs  das  Product 
95  pC.  Phosphor  enthält)  durch  Kochen  des  Niederschlags 
mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  erhalten  werden. 
Wird  der  Niederschlag  in  einer  engen  Röhre  erhitzt,  so 
sublimirt  er  ohne. zu  schmelzen;  die  sublimirte  Substanz 
gleicht  sublimirtem  Arsen,  sie  ist  reicher  an  Phosphor,  als 
die  zur  Sublimation  angewendete,  und  Schwefelkohlenstoff 
entzieht  ihr  Jodphosphor  und  etwas  gewöhnlichen  Phosphor. 
Beim   Erhitzen    von   geschmolzenem   Phosphor    mit    sehr 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  262;  f.  1851,  812.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
Vm,  241;  J.  pr.  Chem.  LVII,  815.  —  (B)  Jahresber.  f.  1851,  812.  -~ 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  869;  aus  Joarnal  of  Arts,  April  1852,  278  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  271.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  336,- 
f.  1850,  261.  ~  (6)  Chem.  8oc.  Qa.  J.  Y,  289;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
LYUI,  337. 
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Amorph«  wenig  Jod  (im  Aequivalentgewichtsverhalimfs  100 : 1  etwa) 
färbte  sich  die  Masse  bei  100«  tief  roth ,  bei  120  bis  130« 
schied  sich  ein  scharlachrothes  Pulver  aas,  bei  140«  er- 
schien die  Masse  fest,  und  bei  etwa  200«  erfolgte  eine  Ex- 
plosion; fast  aller  Phosphor  war  in  die  amorphe  Modifi- 
cation  übergegangen.  Bei  Anwendung  gröfserer  Mengen 
Phosphor  wird  noch  mehr  desselben  durch  das  Jod  (bis 
gegen  400  Aeq.  Phosphor  durch  1  Aeq.  Jod)  in  die  amorphe 
Modification  umgewandelt.  Diese  Umwandlung  kann  auch 
so  eingeleitet  werden,  dafs  man  Phosphor  in  einem  mit 
Kohlensäure  gefüllten  Glasgefafse  schmilzt,  und  durch  eine 
fast  big  zu  dem  Phosphor  reichende  Glasröhre  etwas  Jod 
hinzuwirft,  wo  lebhafte  Einwirkung  unter  beträchtlicher 
Wärmeentwicklung  eintritt;  die  Masse  erscheint  alsdann 
hart,  halbmetallisch  und  schwarz,  und  giebt  ein  rothes 
Pulver.  Der  Versuch  gelingt  auch,  wenn  der  »> Phosphor 
unter  starker  Salzsäure  (nicht,  wenn  er  unter  Wasser)  ge- 
schmolzen und  dann  etwas  Jod  zugesetzt  wird.  Der  durch 
die  Einwirkung  von  Jod  in  die  amorphe  Modification  über- 
geführte Phosphor  destillirt  bei  starker  Erhitzung  fast  un- 
verändert; der  destillirte  enthält  nur  Spuren  gewöhnlichen 
Phosphors*  Brodie  läfst  es  dahingestellt,  ob  der  amorphe 
Phosphor  wirklich  bei  Gegenwart  von  Jod  unverändert 
destillirbar  ist  (der  reine  amorphe  Phosphor  geht  bei  der 
Destillation  in  gewöhnlichen  über),  oder  ob  er  dabei  zunächst 
zu  gewöhnlichem  wird,  welcher  seinerseits  durch  den  an- 
wesenden Jodphosphor  wieder  zu  amorphem  gemacht  wird; 
doch  neigt  er  zu  der  ersteren  Ansicht  hin.  Der  durch  die 
Einwirkung  von  Jod  dargestellte  amorphe  Phosphor  zeigt 
einige  Verschiedenheiten  von  dem  nur  durch  höhere  Tem- 
peratur dargestellten,  sofern  der  erstere  leichter  durch  £ali 
angegriffen  wird  und  gewisse  MetalUösungän  (schwefels. 
Eupferoxyd  z.  B.)  fallt,  was  Brodie  durch  den  Gehalt  an 
einer  kleinen  Menge  Jod  erklärt;  das  spec.  Gew.  des 
mittelst  Jod  dargestellten  amorphen  Phosphors  fand  Bro- 
die =  2,23,   das  des  mittelst  Hitze  allein   dargestellten 
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ssz  2,14  (die  Wäguneen  worden  in  Schwefelkohlenstoff  vor-  ^»»'»i*« 

•^       "  Phosphor. 

genommen).  Brodie  ist  der  Ansicht,  bei  der  Einwirknng 
des  Jods  anf  Phosphor  beim  Erhitzen  bilde  sich  zuerst 
Jodphosphor,  wahrscheinlich  PJ^ ;  der  in  diesem  enthaltene 
Phosphor  gehe  dann  in  die  amorphe  Modification  aber; 
dann  werde  diese  Verbindung  zersetzt,  amorpher  Phosphor 
daraus  ausgeschieden  und  eine  flüchtigere  Jodverbindung 
gebildet,  die  auf  weiteren  Phosphor  mit  demselben  Endre- 
sultat einwirken  könne,  so  dafs  darch  Wiederholung  dieser 
Vorgänge  eine  grofse  Menge  Phosphor  zu  amorphem  wer- 
den könne. 

Mittheilungen  über  die  Bildung  von  Schwefelphosphor, 
welcher  amorphen  Phosphor  enthalte,  und  die  Darstellung 
des  letzteren  machte  Reinsch  (1);  Riegel  (8)  über  die 
Entstehung  von  amorphem  Phosphor  unter  Einwirkung  von 
Sonnenlicht. 

Brame  (3)  hat  einige  Angaben  gemacht  über  die 
Bläschenform  und  das  Krystallinischwerden  des  Phosphors, 
und  den  Einflufs  des  Lichts  darauf;  bestimmtere  Resultate 
sind  dabei  nicht  erzielt  worden.  Schrötter  (4)«  hat  vor- 
läufig mitgetheilt,  dafs  der  als  Phosphoroxyd  bezeichnete 
und  als  P2O  betrachtete  Körper  nichts  anderes  sei  als 
amorpher  Phosphor  in  verschiedenem  Grad  von  Reinheit 
und  Zertheilung. 

Ueber  das  Verhalten  des  Phosphors  zu  trocknenden 
Oelen  hat  Jonas  (5)  Beobachtungen  angestellt  1  Theil 
Phosphor  mit  4  Theilen  Leinöl  unter  umrühren  auf  75^ 
erhitzt  wirkt  heftig  darauf  ein;  die  Mischung,  dann  sogleich 
vom  Wasserbad  weggenommen,  ist  nach  dem  Erkalten  leder- 
artig und  braunschwarz,  und  in  Leinöl  unlöslich.  1  Theil 
Phosphor  giebt  mit  8  Theilen  Leinöl  ebenso  eine  dünne 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXIV,  212.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV, 
S51.  —  (3)  Instit  1862,  29;  femer  Compt.  rend.  XXXV,  728.  — 
(4)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  246.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  189; 
Pharm.  Centr.  1852,  607;  J.  pharm.  [8]  XXII,  469. 
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theerartige  Flüssigkeit »  die  sich  in  allen  Verhältnissen  mi€ 
trocknendem  Oele  mischen  läfst     1' Phosphor  giebt  mit  12 
Mohn-,  Mandel-  oder  Nufsöl  bei  76  bis  100<^  eine  Verbin- 
dung, die   schon  während  der  Einwirkung  selbst  sich  in 
zwei  Theile,  einen  cautchoucartigen  und  einen  flüssig  blei- 
benden, sondert. 
L«oei>tende.        SchrötterO)  hatüntersuchungren  über  das  Leuchten 
des  Phosphors  ausgeführt.    Er  ist  zu  dem  Resultat  gekom-^ 
men,  dafs   das  Leuchten   des  Phosphors  stets  durch  Oxy- 
dation, niemals  durch  blofse  Verdunstung  desselben,  als 
eine  Folge  in  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes,  ein- 
trete, welche  letztere  Ansicht   durch  Marchand  (2)  ver- 
theidigt  worden  war.  —  In  der  auf  1«»  Quecksilberdruck 
verdünnten  Luft  einer  Lufkpumpenglocke   erhebt  sich  etwa 
10   bis    15    Minuten    nach   vollendeter    Verdünnung    eine 
Flamme  von  dem  leuchtenden  Phosphor,  welche  den  inneren 
Raum  der  Glocke  mit  einer  leuchtenden,  undurchsichtigen, 
bläulichen  Atmosphäre  erfüllt;    eine    halbe  Minute  später 
zieht  sich  diese  leuchtende  Atmosphäre  um  die  Phosphor- 
stange zusammen,  und  dann  bleibt  alles  dunkel,  selbst  bei 
Erwärmen    der  Glocke;   der  Zutritt    von   äufserst   wenig 
Luft  in  die  Glocke  bewirkt  die  Erneuerung   der  leuchten- 
den Atmosphäre.    Im  Toricelli'schen  Vacuum  leuchtet  der 
Phosphor  gar  nicht,  selbst  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen 
und    Sublimiren.     In    einer   innen    befeuchteten,    mittelst 
Quecksilber  abgesperrten,   mit  reinem,  durch  Electrolyse 
gewonnenem  Wasserstoffgas  gefüllten  Glocke  leuchtete  der 
Phosphor  etwa  eine  Viertelstunde  lang  (wohl  weg^n  einer  ge- 
ringen Menge  beigemischter  Luft) ,  dann  aber  nicht  mehr 
und  selbst  nicht  bei   dem  Erhitzen  der  Glocke  auf  80  bis 
90^,  wobei   der  Phosphor  reichlich  sublimirte.    Als  durch 
Electrolyse  dargestelltes  Wasserstoffgas  über  Phosphor  ge- 
leitet wurde,  so  dafs  der  ganze  Apparat  vor  dem  Beginn 


(1)  Wien.  Aead.  Ber.  IX,  414;   J.  pr.  Chem.  LVIIT,   150;   im  Anss. 
Pharm.  Centr.  1853,  378.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  26Ö. 
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der  WasserzersetzMg  mit  Flüssigkeit  gefallt  war  und  das  >'•««>'*•>  <•• 
Gas  keine  Luft»  soudem  nur  Wasser  zu  verdrängen  hatte» 
leuchtete  der  Phosphor  selbst  bei  starkem  Erhitzen  nicht 
im  Geringsten.  Als  mittelst  Zink  und  Schwefelsäure  dar- 
gestelltes» durch  Aetzkali»  Schwefelsäure  u.  a.  gereinigtes 
Wasserstoffgas  über  Phosphor  geleitet  wurde»  zeigte  derselbe 
Leuchten»  ab^r  dieses  blieb  aus»  als  Kupferspäne»  über 
welche  das  Wasserstoffgas  vor  seinem  Zutreten  zum  Phos- 
phor strich»  zum  Glühen  erhitzt  wurden  und  die  kleiae 
Menge  Sauerstoff»  die  dem  Wasserstoffgas  beigemengt  war» 
beseitigten.  —  Bei  diesen  Versuchen  war  die  Anwendung 
von  Korken  und  Cautchoucröhren »  an  deren  Oberfläche 
immer  eine  sauerstoffhaltige  Schichte  sich  befindet»  ausge- 
schlossen» und  die  Beobachtungen  wurden  in  einem  fin- 
steren Zimmer  nach  längerem  Aufenthalte  in  demselben  an- 
gestellt. 

Wicke  (I)   hat  einige  Metallreductionen  durch  Phos- M«**iiredae. 

^    '^  °  tlonen    durch 

phor  untersucht»  im  Anschlufs  an  Wöhler's  Beobach-  J*>>«>»i»hor. 
tung  (2)»  dafs  Phosphor  in  Combination  mit  Kupfer  einen 
electrischen  Strom  erregt.  Eine  mit  einem  Silberstreifen 
umwundene  Phosphorstange  überzog  sich»  in  eine  ziemlich 
concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  SQberoxyd  eingetaucht» 
im  Verlauf  einiger  Wochen  mit  einer  äufserst  glänzenden 
Decke  von  krystallinischcm  Silber ;  der  Phosphor  hatte  sich 
nur  oberflächlich  mit  einer  dünnen  Lage  von  dunklem 
Phosphorsüber  bedeckt  und  war  im  Innern  unverändert 
In  ähnlicher  Weise  fand  bei  einer  Combination  von  Phos- 
phor und  Blei  in  einer  Lösung  von  salpeters.  fileioxyd 
Keduction  von  krystallinischcm  Blei  auf  dem  Blei  statt» 
während  sich  der  Phosphor  mit  einer  dünnen  schwarzen 
Haut  überzog;  die  Wirkung  war  jedoch  schwach  und 
hörte  bald  auf.  Eine  Phosphorstange,  die  sich  in  dicht  ein- 
gedrücktem Kupferoxyd  in  einer  mit  Wasser  gefällten  und 
luftdicht  verschlossenen  Röhre  befand»   bewirkte  eine  lang- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  VIS,  -  (2)  Jahresber.  f.  1S51,  364. 
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Ter«eii{ad«n«  bei  dem  Ausscheiden  aus  der  alkoholischen  Lösung  solche 

Modiflcatio-  ^  ^ 

s'hwefefi  prismatische  Krystalle.  —  Nach  einer  späteren  Mittheilung 
Deyille's(l)  sind  diese  Prismen  bestimmt  monoklinome- 
trisch.  Bei  dem  Erkalten  von  siedend  mit  Schwefel  fast 
gesättigtem  Benzol  scheiden  sich  zuerst  Prismen,  die  manch- 
mal  zu  Blättchen  verkürzt  sind^  und  einige  rhombbche  Py- 
ramiden aus;  letztere  bleiben  durchsichtig,  die  Prismen  aber 
werden  allmälig  undurchsichtig.  Die  zuerst  sich  ausschei- 
denden Prismen  zeigen  diese  Umänderung  rascher»  als  die 
aus  der  weiter  erkalteten  Lösung  sich  abscheidenden;  bei' 
Berührung  geht  die  Umänderung  augenblicklich  vor  sich; 
bei  Betrachtung  mit  der  Loupe  sieht  man,  dafs  die  Um- 
änderung von  Einem  Punkt  an  der  Oberfläche  des  Kry- 
Stalls  ausgeht,  wo  an  der  Stelle  der  früheren  glatten  Fläche 
Hervorragungen  von  kleinen  rhombischen  Pyramiden  sich 
zeigen,  und  bald  ist  das  Prisma  ganz  in  ein  Aggregat  paral- 
lel gestellter  Pyramiden  verwandelt.  Bei  dieser  Umwand- 
lung scheint  Wärme  entwickelt  zu  werden.  Verdünntere 
Lösungen  von  Schwefel  in  Benzol  scheiden  noch  bei 
niedrigerer  Temperatur  den  Schwefel  in  Prismen  ab,  als 
concentrirtere;  aber  unter  22^^  scheiden  sich  nur  rhombische 
Pyramiden,  theil  weise  nadelformig  verlängert,  aus.  De  vi  11  e 
glaubt,  dafs  der  Schwefel  zwischen  22  und  110^  zweimal 
aus  der  rhombischen  Modification  in  die  monoklinometri- 
sche  übergehe.  Versuche,  die  er  über  die  Erkaltungsge- 
schwindigkeit von  Schwefel,  der  auf  300®  erhitzt  worden 
war,  anstellte,  ergaben  keine  bestimmteren  Resultate;  die 
Erkaltung  geht  nicht  regelmäfsig  vor  sich,  und  bei  gewissen 
Temperaturen  (um  150<>  z.  B.)  verlangsamt  sie  sich  auf- 
fallend. 

Brame(2)  giebt  an,  dafs  jede  Art  von  Schwefel  in 
Schwefelkohlenstoff  bei  erhöhtem  Druck  und  erhöhter  Tem- 
peratur, z.  B.  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen,  löslich  ist; 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  661;  Infitit.  1862,  118;  J.  pr.  Chcm.  LVI, 
863;  Pharm.  Cenfir.  1852,  529.  —  (2)  Instit.  1652,  28. 
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er  hat  ferner  noch  Mittheilungen  gemacht  über  den  Schwe*  ver*cu*4«M 
fei  in  Bläschenform  (1)  und  das  spec.  Gewicht  des  Schwe-    ^«°  '^'•''^ 
fds  in  verschiedenen  Zuständen  (2),   aus  welchen  Verso- 
chen  indefs  sich  Nichts  Bestimmtes  ergiebt. 

Mitscherlich  (3)  hat  die  Menge  Wärme  genaner 
bestimmt  9  welche  bei  dem  Uebergang  der  monoklinometri* 
sehen  Modification  des  Schwefels  in  die  rhombische  ent- 
wickelt wird.  Bereitet  man  monoklinometrische  Krystalle 
durch  Schmelzen  des  Schwefels  und  Abgiefsen  des  noch 
flüssigen ,  so  wie  sich  beim  Erkalten  einige  wenige  Kry- 
stalle gebildet  haben^  so  verändern  sich  diese  nur  langsam, 
erst  im  Verlauf  einiger  Tage  vollständig.  Eine  gröfsere 
Masse  von  monoklinometrischen  KrystaUen,  namentlich 
wenn  man  diese  zusammenhangend  läfst,  geht  hingegen 
rascher  in  die  rhombische  Modification  über.  Diese  Um- 
änderung kann  sehr  schnell  bewirkt  werden  durch  ver- 
schiedene Flüssigkeiten,  in  welchen  der  Schwefel  löslich 
ist,  am  besten  durch  Schwefelkohlenstoff.  Taucht  man  die 
frischen,  durch  Schmelzen  bereiteten  Krystalle  in  eine  gesät- 
tigte Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff,  so 
findet  die  Umänderung  sogleich  statt,  und  auf  der. Ober- 
fläche und  im  Innern  der  einzelnen  Krystalle  bilden  sich 
erkennbare  rhombische  Pyramiden;  wird  die  Spitze  eines 
Kiystalls  mit  Schwefelkohlenstoff  berührt,  so  verbreitet  sich 
von  dieser  Stelle  aus  die  Umänderung  rasch  durch  den 
ganzen  Krystall.  Durch  Bestimmung  der  Temperaturer- 
höhung, welche  bei  der  Einwirkung  von  einer  gesättigten 
Lösung  des  Schwefels  in  Schwefelkohlenstoff  auf  monokli- 
nometrischen Schwefel  stattfindet,  oder  welche  monoklino- 
metrische Krystalle  zerstofsen  (wo  die  Umänderung  rasch 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  990.  —  (2)  Instit.  1862,  192;  ferner 
Compt.  rend.  XXXV,  748;  Pharm.  Centr.  1868,  46;  PhiL  Mag.  [4]  V, 
149.  Bericht  über  Brame's  Untersnchimgeii  ron,  Dufrenoy  Compt 
rend.  XXXVI,  463.  —  (8)  Berl.  Acad.  Ber.  1862,  686;  Pogg.  Ann. 
LXXXVin,  328;  J.  pr.  Chcm.  LVIII,  289;  Pharm.  Centr.  1868,  108; 
Instit  1868,  198. 
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v«r.cu*d«n« eintritt)  zeiiren»  fand  Mitscberlich,  dafs  die  bei  dem 
B^wfe*  Uebergang  des  monoklinometrischen  Schwefels  in  rhom- 
bischen freiwerdende  Wärme  hinreicht,  dieselbe  Menge 
Schwefel  um  12^1  zu  erwärmen  5  dafs  sie  mithin  (da  die 
spec  Wärme  des  Schwefels  ^  0,188  ist)  2,27  Wärmeein- 
heiten beträgt.  —  Auch  der  zähe  Schwefel  ändert  sich  in 
Berührung  mit  Schwefelkohlenstoff  schnell,  etwa  in  einer 
halben  Stunde,' in  gewöhnlichen  Schwefel  um. 

Selmi  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  weichen 
Schwefel,  welchen  er  erhielt  durch  Zersetzung  von  Schwe- 
felwasserstoff mittelst  Chlor,  Jod,  Untersalpetersäure,  Sal- 
petersäure, Königswasser,  schwefeis.  Eisenoxyd,  schweflige 
Säure;  durch  freiwillige  Zersetzung  von  polythions.  Salzen 
in  schwach  saurer  Lösung;  durch  Zersetzung  von  unter- 
schwefligs.  Alkali  mittelst  starker  Salzsäure;  endlich  durch 
Condensation  von  Schwefeldampf  mittelst  Wasserdampf  (2). 
Hinsichtlich  des  bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  und 
Schwefelwasserstoff  in  Wasser  sich  bildenden  weichen 
Schwefels  hebt  Selmi  nochmals  die  schon  früher  (3) 
von  ihm  beobachtete  Eigenschafit  hervor,  mit  Wasser 
eine  &st  klare  Emulsion  zu  geben;  er  bespricht  im  All- 
gemeinen die  Bildung  von  Pseudo- Solutionen,  wie  er  das 
Aufquellen  und  Zertheilen  von  stärkmehl-,  eiweifs-,  leim- 
und  schleimartigen  Substanzen,  sowie  das  des  eben  erwähn- 
ten Schwefels  in  Wasser  nennt.  Die  neue  Mittheilung 
Selmi's  fugt  zu  dem  über  amorphen  Schwefel  Bekannten 
und  dem  über  die  klare  Emulsion  des  Schwefels  früher 
Angegebenen  nichts  Wesentliches  hinzu. 

Schonbein  (4)  hat  Beobachtungen  über  den  Farben- 
wechsel des  Schwefels  bei  verschiedenen  Temperaturen  an- 
gestellt.   Kleine  Stücke  krystallisirten  Schwefels  erscheinen 


(1)  J.  phann.  [8]  XXI,  418;  im  Auts.  J.  pr.  Chem.  LYII,  49.  — 
(2)  Üeber  Bildung  von  amorphem  Schwefel  auf  nasiem  Wege  vgl.  Jahres- 
ber.  f.  1861,  816.  —  (8)  Jahresber.  f.  1860,  264  f.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
LV,  161. 
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bei  —  50*  beinahe  farblos  im  Vergleich  zu  ihrer  Färbung 
bei  0**,  und  bei  letzterer  Temperatur  sehr  blafs  im  Ver- 
gleich zu  der  Färbung  bei  100®.  Schwefelblumen  sind  bei 
—  SO^  weifs,  bei  +  100®  stark  gelb.  Er  erinnert  dann 
noch  daran,  dafs  der  geschmolzene  Schwefel  um  so  dunk* 
1er  erscheint y  um  je  stärker  derselbe  erhitzt  ist,  findet 
Analogieen  in  dem  Farbenwechsel  des  Schwefels  und  dem 
Yon  sauerstoffhaltigen  Substanzen,  und  neigt  zu  der  An- 
sicht hm,  der  Schwefel,  wie  auch  Chlor,  Brom  und  Jod, 
sei  selbst  sauerstoffhaltig. 

Wicke  (1)  hat  im  Anschlufs  an  seine  Versuche  über  i*»**"^*»*: 

^    '  tionen  durch 

Metallreductionen  mittelst  Phosphor  (vgl.  S.  333)  auch  ei-  »«^"'•'•^ 
nige  Versuche  mit  Schwefel  angestellt.  Mit  einem  Blei- 
streifen umwundener  Schwefel  bewirkte  in  einer  Lösung 
von  Salpeters.  Bleioxjd  die  Reduction  von  Blei  auf  dem 
Blei  in  Gestalt  eines  lose  aufliegenden  krystallinischen 
üeberzugs.  Ein  mit  einem  blanken  Kupferdraht  umwun- 
denes Stück  Schwefel  bedeckte  sich  in  einer  gesättigten 
Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  nach  einiger  Zeit  da, 
wo  es  *das  Kupfer  berührte,  mit  lose  aufliegendem  krystalli- 
nischem  indigfarbenem  Schwefelkupfer,  während  der  Kupfer- 
draht aufgelöst  wurde;  bei  Anwendung  einer  Lösung  von 
Salpeters.  Kupferoxyd  war  die  Wirkung  noch  rascher;  als 
nur  verdünnte  Schwefelsäure  angewendet  wurde,  hatte  keine 
Wirkung  statt. 

Wo  hl  er  (2)  hat  die  Resultate  von  Versuchen  über  8chw«fei. 
die  Bildung  von  Schwefelsäure  aus  schwefliger  Säure  und 
Sauerstoffgas  mitgetheilt,  welche  Mahla  auf  seine  Ver- 
anlassung angestellt  hat  Ein  getrocknetes  Gemenge  von 
etwa  2  Vol.  schwefligs.  Gas  und  1  Vol.  Sauerstoffgas  oder 
auch  atmosphärischer  Luft  wurde  über  in  einem  Glasrohr 
zum  schwachen  Glühen  erhitztes  Oxyd  geleitet.  Kupfer- 
1    oxyd,  Eisenoxyd  oder  Chromoxyd  veranlafste  sogleich  die 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXU,  146.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
265;  J.  pr.  Chem.  LVI,  184;  Pharm.  Centr.  1852,  392;  Instit.  1852, 160. 
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B«hwefei-  Bildung  dicker  weifser  Nebel  von  Schwefelsäure;  besonders 
kräftig  wirkte  ein  durch  Fällung  bereitetes  Gemenge  von 
Kupferoxyd  und  Chromoxyd ;  unbegrenzte  Mengen  der  Gase 
scheinen  durch  diese  Oxyde  zu  Schwefelsäure  vereinigt 
werden  zu  können.  Kupferoxyd  wird  beim  Erhitzen  in 
reinem  schwefligs.  Gas  zu  Oxydul,  Eisenoxyd  zu  Oxyd- 
Oxydul  reducirt,  und  die  Bildung  von  Schwefelsäuredäm- 
pfen hört  auf,  sobald  die  Reduction  innerhalb  der  angege- 
benen Grenzen  vollendet  ist;  Chromoxyd  bleibt  unter  diesen 
Umständen  unverändert.  Schwammformiges  metallisches 
Kupfer  bewirkt  selbst  bei  längerer  Berührung  mit  einem 
Gemenge  von  2  Vol.  schweäigs.  Gas  und  1  Vol.  Sauer- 
stofTgas  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Bildung  von 
Schwefelsäure;  beim  Erhitzen  werden  Schwefelsäuredämpfe 
erst  dann  gebildet,  wenn  das  Kupfer  oberflächlich  sich  in 
Oxyd  verwandelt  hat.  Aetzkalk,  in  einem  solchen  Gasge- 
menge erhitzt,  wird  unter  lebhaftem  Erglühen  zu  schwefeis. 
Salz,  ohne  dafs  sich  freie  Schwefelsäure  bildet.  Wird  das 
Gasgemenge  mit  Wasserdampf  durch  ein  schwachglühen- 
des Porcellanrohr  geleitet,  so  bildet  sich  keine  freie  Schwe- 
felsäure. Polirtes  reines  Platinblech  bewirkt,  wie  Platin- 
schwamm, weit  unter  der  Glühhitze,  aber  nicht  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  die  Vereinigung  von  schwefligs. 
Gas  und  Sauerstoffgas  zu  wasserfreier  Schwefelsäure,  ohne 
an  seiner  Oberfläche  verändert  zu  werden.  —  Mahla  be- 
obachtete noch,  dafs  ein  durch  Fällung  bereitetes,  geglüh- 
tes Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd,  erwärmt  in 
einen  in  die  Luft  strömenden  Strahl  von  Wasserstoffgas 
gehalten,  darin  glühend  wird  und  glühend  bleibt,  wie  Pla- 
tinschwamm. 

Schaeuffele  (I)  hat,  im  Anschlufs  an  frühere  Ver- 
suche (2),  Krystalle  dargestellt,  welche  die  schwefeis.  Salze 
verschiedener  Oxyde  aus  der  Magnesiareihe  gemischt  ent-     , 

(1)  RcT.  scientif.  indiutr.  [4]  I,  137;  J.  phärni.  [8]  XXI,  81;  J.  pr. 
Chem.  LV,  871.  —  (2)  Jabresber.  f.  1850,  820. 
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hielten«  Die  Krystalle  hatten  im  Allgemeinen  die  Zusam- 
mensetzung RO,  SOs  +  7  HO,  wo  R  verschiedene  iso- 
morphe Metalle  bedeuten  kann;  nur  die  Krystalle,  welche 
Kupfer  und  Mangan  enthielten,  hatten  die  Zusammen- 
setzung RO,  SO3  4-  5  HO. 

Fremy(l)  hat  durch  Einwirkung  von  Schwefelkohlen.  *'^^"£'' 
Stoff  auf  mehrere  SauerstofiVerbindungen  die  den  letzteren 
entsprechenden  Schwefelverbindungen  dargestellt.  Beim 
tJeberleiten  von  Schwefelkohlenstoffdampf  über  Eügelchen, 
die  aus  Kohle  und  gelatinöser  Kieselerde  gemengt  und  in 
einer  Porcellanröhre  zum  Rothglühen  erhitzt  waren,  con- 
densirte  sich  in  der  Röhre  SchwefelsiUdum  in  weifsen  sei- 
deartigen Nadeln,  die  für  sich  wenig  flüchtig  sind,  aber 
von  anderen  Dämpfen  leicht  mitgerissen  werden.  Das 
Schwefelsilicium  zersetzt  sich,  in  einem  Strom  von  feuchter 
Luft  erhitzt,  leicht  unter  Abscheidung  von  Eaeselerde  in 
wasserfreien  seideartigen  Krystallen;  mit  Wasser  ent- 
wickelt es  lebhaft  Schwefelwasserstoff  und  die  entstehende 
Kieselerde  bleibt  im  Wasser  gelöst;  Fremy  glaubt,  dafs 
sich  hieraus  etwas  hinsichtlich  der  Bildung  der  kieselerde- 
haltigen  Schwefelwasser  schliefsen  lasse.  In  gleicher  Weise 
wurden  Schwefelboron  und  Schwefelabanmum  dargestellt,  die 
sich  in  Berührung  mit  Wasser  gleichfalls  zersetzen.  Zur 
Darstellung  von  Schwefelmoffnesmm  erwies  sich  der  Zusatz 
von  Kohle  zur  Magnesia,  auf  welche  Schwefelkohlenstoff- 
dampf einwirkte,  nicht  als  nützlich;  das  Schwefelmagne- 
sium ist  krjstallisirbar  und  löslich  in  kaltem  Wasser;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entwickelt  die  Lösung  nur  lang- 
sam Schwefelwasserstoff,  beim  Sieden  so  reichlich,  dafs  Auf- 
brausen eintritt,  und  gleichzeitig  scheidet  sich  Magnesia  ab. 

Chatin  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Vorkom-     j«»*. 
men  von  Jod  in  der  Luft,  dem  Wasser  und  den  Nahrungs-  d«  jo".!" 


(1)  Compt  rend.  XXXY,  27;  J.  pharm.  [8]  XXII,  241;  J.  pr.  Chem. 
LYIl,  106;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV,  226;  Edinb.  PhU.  J.  Uli,  276. 
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Torkommen  nutteln  fortges6tzt  (1).    In  Einer  Mittbeilung  (2)  bespricht 

ilc9  «Jods«  ^^ 

er  epecieller  den  Jodgehalt  der  Gewässer  einzelner  Ge- 
genden Frankreichs  und  Piemonts.  In  den  Alpen  seien 
die  Luft  und  alle  Wasser  arm  an  Jod ;  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  den  Gebirgen  seien  die  Luft  und  die  wei- 
chen Wasser  reich  5  die  harten  Wasser  arm  an  Jod.  In 
*  einer  andern  Mittheilung  (3)  bespricht  er,  dafs  das  Wasser 
der  Ackererde  ungleiche  Mengen  Jod  entzieht^  aufser  je 
nach  dem  Gehalte  der  Erde  an  Jodverbindungen  auch  je 
nach  den  Eigenschaften  des  Wassers;  heifses  Wasser  ent- 
ziehe viel  mehr  als  kaltes,  ein  Gehalt  des  Wassers  an 
kohlens.  Alkali  lasse  gleichfalls  mehr  Jod  in  Lösung  über- 
gehen. Er  beharrt  dabei,  unzureichenden  Gehalt  der  Luft, 
des  Bodens,  des  Wassers  und  der  Nahrungsmittel  an  Jod 
als  die  Hanptursache  des  Vorkommens  von  Kropf  und 
Kretinismus  zu  betrachten,  und  theilt  die  Gegenden  je 
nach  dem  Vorkommen  dieser  Krankheiten  in  verschiedene 
Zonen,  als  deren  Grenzen  er  einerseits  die  Verhältnisse  der 
Gegend  von  Paris  betrachtet,  wo  während  24  Stunden  in 
der  Luft,  dem  Wasser  und  den  Nahrungsmitteln  je  y,oo 
bis  y2oo  Milligramm  Jod  von  Einem  Menschen  genossen 
werden,  andererseits  die  Verhältnisse  einiger  Alpenthäler, 
wo  diese  Gröfse  höchstens  y2ooo  Milligramm  betrage;  in 
den  letzteren  Gegenden  sei  es  wesentlich  das  Fehlen  des 
Jods,  was  das  Auftreten  der  genannten  Krankheiten  bedinge. 
G  ränge  (4)  theilt  diese  Ansicht  über  den  Einflnfs  des 
Jods  nicht;  in  denselben  Tbälern  nehme  mit  der  gröfse- 
ren  Höhe  der  Gehalt  des  Wassers  an  Jod  und  die  Häufig- 


(1)  Die  früheren  Untersnchnngen  Ghatin's  vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
267.  268;  f.  1851,  819.  320.  Einen  übersichtlichen  Bericht  über  die 
Untersuchangen  Chatin'Si  sowie  über  verwandte  von  £.  Marchand, 
Ni^pce  nnd  Meyrac,  erstattete  Bassy  (Compt  rend.  XXXV,  505;  J. 
pharm.  [3]  XXII,  864;  J.  pr.  Chem.  LYII,  460).  —  (2)  Compt.  rend. 
XXXIY,  14;  im  Anss.  Instit  1852,  1;  J.  pr.  Chem.  LV,  463.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXIY,  51 ;  im  Anss.  Instit  1852,  10 ;  J.  )>r.  Chem. 
LY,  467.  —  (4)  Compt  rend.  XXXIY,  332. 
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keit  des  Kropfes  zugleich  ab.  Nach  6 ränge  findet  sich  Jod  vorkommen 
auch  in  dem  normalen  Menschenharn,  aber  Brom  sei  in  noch 
grSf^erer  Menge  in  demselben  enthalten;  in  dem  Harn  sei 
stets  (auch  bei  Kropfkranken)  Brom  enthalten»  nnd  zwar 
in  gröfserer  Menge  als  in  dem  genossenen  Wasser;  der 
Jodgehalt  des  Harns  verandere  sich  je  nach  der  Nahrung; 
anf  bedeutenderen  Gebirgshöhen  sei  er  merklich  kleiner. 
Im  Gletscherwasser  fand  Grange  kein  Jod,  aber  Spuren 
von  Chlorverbindungen;  in  dem  Flnfswasser  im  Allgemei- 
nen mehr  Jod  bei  gröfserer  Entfernung  von  der  Quelle. 

lieber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Wasser  vgl.  auch 
den  Anhang  zum  Bericht  über  analytische  Chemie  (Unter- 
suchungen über  Regen-,  Quell-  u.  a.  Wasser). 

St.  Macadam  (1)  fand  nach  dem  Durchleiten  von 
Luft  (bei  Edinburgh)  durch  Aetzkali  oder  Aetznatron  in 
der  Flüssigkeit  allerdings  Spuren  von  Jod  (2),  allein  eine 
genauere  Untersuchung  ergab,  dafs  dieses  schon  in  den 
angewendeten  Alkalien  enthalten  war,  und  dafs  jede  Probe 
von  kohlens.  Kali,  kohlens.  Natron  und  Kalk  Jod  enthielt. 
Nachdem  mehr  als  300  Cubikfufs  Luft  nach  einander  über 
feuchtes,  mit  Stärkmehlkleister  bestrichenes  Papier,  durch 
eine  mittelst  einer  Kältemischung  stark  erkaltete  Flasche 
und  durch  eine  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  geleitet 
worden  waren,  zeigte  sich  das  mit  Stärkmehlkleister  be- 
strichene Papier  nicht  verändert,  das  in  der  erkalteten 
Flasche  condensirte  Wasser  frd  von  Jod,  die  Silberlösung 
unverändert  und  gleichfalls  frei  von  Jod.  Als  mehr  als 
4000  CubikAifs  Luft  nach  einander  über  Stärkmehlkleister- 
Papier,  durch  einen  mittelst  einer  Kältemischung  kalt  ge- 
haltenen Kühlapparat,  über  Bimsstein^ und  Eisenfeile,  mit 
etwas  Wasser  befeuchtet,  über  Bimsstein   und  Bleispähne, 


(1)  Edinb.  PhU.  J.  LIII,  315;  Chem.  Gaz.  1862,  281;  J.pr.  Chem. 
LVII,  264;  im  Ausa.  Pharm.  Centr.  1858,  68;  J.  pliarm.  [8]  XXIII,  316. 
—  (2)  Zar  Aofgachong  des  Jods  bediente  sich  Macadam  stets  des  von 
Price  (Jahresber.  f.  1861,  620)  angegebenen  Verfahrens. 
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Vorkommen  mit  einer  Lösung  von  essigs«  Bleiozyd  befeuchtet,  und  durch 
einen  zweiten  Eühlapparat  geleitet  wurden ,  war  nirgends, 
auch  nicht  in  dem  condensirten  Wasser,  eine  Spur  von  Jod 
zu  finden.  Oasselbe  negative  Resultat  ergab  sich,  als  mehr 
als  100000  Eubikfufs  Luft  nach  einander  durch  destillirtes 
Wasser,  über  Stärkmehlkleister-Papier,  über  Bimsstein  mit 
destillirtem  Wasser,  Eisenfeile  und  etwas  Zucker,  und  end* 
lieh  über  Bimsstein  mit  einer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd 
geleitet  wurden.  Auch  im  Regenwasser  (3  bis  12  Gallons 
wurden  zu  jeder  Untersuchung  angewendet)  suchte  Maca- 
dam vergeblich  nach  Jod.  Doch  stellt  er  die  Möglichkeit, 
dafs  an  anderen  Orten  und  zu- anderen  Zeiten  nachweisbare 
Mengen  Jod  in  der  Luft  und  im  Regenwasser  enthalten 
sein  können,  nicht  in  Abrede.  —  Bei  Untersuchung  des 
Jodgehaltes  von  Aschen  fand  Macadam  Jod  in  jeder  Art 
von  Potasche,  roher  (darin  auch  Spuren  von  Brom)  und 
gereinigter,  auch  in  zweifach-kohlens.  Eali.  In  Holzkohlen- 
asche fand  sich  stets  etwas  Jod,  doch  weniger  als  in  der 
Asche  saftiger,  an  sumpfigen  Orten  gewachsener  Pflanzen. 
Ineinergrofsen  Anzahl  von  Pflanzen  fand  Macadam  nach- 
weisbaren Jodgehalt;  hinsichtlich  der  Liste  dieser  Pflanzen 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Zur  Vermei- 
dung eines  Verlustes  an  Jod  bei  dem  Einäschern  empfiehlt 
Macadam,  die  zu  untersuchende  Pflanze  nur  zu  verkohlen, 
gepulvert  mit  heifsem  Wasser  zu  behandeln,  und  das  Filtrat 
auf  Jod  zu  prüfen.  —  Auch  in  verschiedenen  Sorten  roher 
und  gereinigter  Soda,  zweifach-kohlens.  Natron  und  Ealk 
fand  Macadam  einen  Gehalt  an  Jod. 

Macadam  bestätigte  endlich  noch  das  Vorkommen 
von  Jod  in  der  Asche  von  Steinkohlen  (1).  Auch  Oraf(2) 
fand  Spuren  von  Jod  in  den  Steinkohlen  von  Obernkirchen 
in  der  Grafschaft  Schaumburg. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.   1850,  S67  f.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX, 
186. 
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Schön bein  (1)  hat,  ohne  eine  ErklaruDg  der  That- 
Sache  za  geben,  mitgetheilt,  dsSä  Jodkalinm,  Jodnatrium, 
Jodzink  oder  Jodeisen  mit  wässeriger  schwefliger  Säure  zu- 
sammengebracht diese  sofort  stark  gelb  färbt,  welche  Fär- 
bung beim  Verjagen  der  Säure  durch  Hitze  oder  bei  Zu- 
satz von  Eali  oder  Ammoniak  wieder  verschwindet;  femer, 
dafs  Erystalle  von  Jodkalium  u.  a.  sich  in  gasförmiger 
schwefliger  Säure  gelb  färben,  an  der  Luft  aber  wieder 
farblos  werden. 

Langlois  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Ueber-  ^'«^«'J^^- 
jodsäure  und  ihre  Salze  angestellt.  Für  die  freie  Säure 
bestätigte  er,  dafs  sie  mit  Wasser  verbunden  in  rhombischen 
Prismen,  die  sehr  zerfliefslich  sind,  krystallisirt;  diese  Ery- 
stalle, JO7  +  5  HO,  schmelzen  bei  130<»,  verlieren  bei  200 
bis  210^  alles  Wasser  und  2  Aeq.  Sauerstoff  und  werden 
zu  Jodsänre.  Die  Salze  der  Ueberjodsäure  betrachtet 
Langlois  im  Allgemeinen  als  aus  der  krjstallisirten  was- 
serhaltigen Säure  ableitbar,  indem  die  5  Aeq.  Wasser  ganz 
oder  theilweise  durch  Basis  ersetzt  werden.  Die  Ueberjod- 
säure wird  durch  schweflige  Säure,  Salzsäure  und  Schwefel- 
wasserstoff augenblicklich  zersetzt.  Sie  fallt  Gerbsäurelösnng, 
was  die  Jodsäure  nicht  thut;  der  entstehende  Niederschlag 
löst  sich  in  Kali  oder  Ammoniak  unter  dunkelrother  Fär- 
bung, durch  Oxydation  der  Gerbsäure  verursacht,  und  das 
reducirte  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Alkali.  Gallussäure 
wird  durch  Ueberjodsäure  nicht  gefiUlt,  aber  die  Färbung 
zeigt  sich  mit  ihr  wie  mit  der  Gerbsäure.  Die  Ueberjod- 
säure ist  nur  wenig  löslich  in  starkem  Weingeist,  noch 
weniger  in  Aether;  in  den  Lösungen  wird  sie  zuletzt  zu 
Jodsänre. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  der  Ueberjodsäure  fand 
Langlois  Folgendes«    Nach  der  Methode  von  Magnus 


(1)  J.  pr.  Chcm.  LVI,  869.  —  (2)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXIV,  267; 
Ana.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  158;  J.  pr.  Chem.  LVI,  36;  im  Aofis.  Pharm. 
Centr.  1862,  887. 
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vebeiiod-  und  Ammermiiller  (l),  durch  Zersetsung  des  übexjods. 
Silberoxjds,  welches  auf  1  Aeq.  Säure  1  Aeq.  Silberoxyd 
enthält,  mittelst  kalten  Wassers  und  Eindampfen  des  Fil- 
trats  f  läfst  -  sich  vollkommen  reine  krjstallisirte  Jodsäure 
erhalten,  wenn  man  das  Filtrat  zuletzt  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  concentrirt;  nach  dem  Verfahren  von 
Bengiesser  (2),  überjods.  Bleioxyd  mittelst  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  zersetzen,  erhielt  Langlois,  selbst  bei 
Vermeidung  von  Temperaturen  über  100**,  die  Ueberjod- 
säure  stets  mit  etwas  Jodsäure  gemengt. 

Zur  Darstellung  von  iiberfods.  Natron  JOY,2NaO,  3H0 
empfiehlt  Langlois,  gleiche  Gewichte  Aetznatron  und  jods. 
Natron  anzuwenden,  zur  Bereitung  einer  möglichst  concen- 
trirten  Lösung  erst  das  erstere  zu  lösen  und  dann  das 
letztere  zuzusetzen,  die  filtrirte  Lösung  unt  beinahe  sie- 
dendem Wasser  zu  umgeben  und  Chlorgas  hineinzuleiten, 
wo  sich  Überjods.  Natron  reichlich  abscheidet.  Hinsichtlich 
der  Eigenschaften  und  Zersetzungen  dieses  Salzes  fand  er 
im  Wesentlichen  das  schon  von  Magnus  und  Ammer« 
müller  Angegebene.  Den  Rückstand,  welcher  bei  der 
Zersetzung  des  Salzes  durch  Rothglühhitze  (JO7, 2  NaO,3  HO 
=  J,  2  Na,  3  O  +  6  O  +  3  HO)  bleibt,  glaubt  er  als  ein 
Gemenge  von  jodigs.  Salz  und  Jodmetall  (JOs,  3  NaO 
-|-  NaJ)  betrachten  zu  können.  Dieser  Rückstand  absorbirt 
an  der  Luft  Wasser  und  Kohlensäure  und  überzieht  sich 
mit  freiem  Jod;  in  Berührung  mit  Wasser  färbt  er  sich 
gelb  und  unter  Mitwirkung  der  Kohlensäure  der  Atmo- 
sphäre wird  Jod  frei;  auch  durch  Säuren  und  Chlor  wird 
er  sogleich  zersetzt.  —  In  dem  aus  dem  vorhergehenden 
Salze  durch  Sättigen  mit  Ueberjodsäure  gebildeten,  aus  der 
bei  50  bis  6(P  concentrirten  Lösung  in  sauer  reagirenden 
rhombischen  Kry  st  allen  anschiefsenden  Salz  fand  Langlois 
Wasser,  der  Formel  JOr,  NaO,  4  HO  entsprechend ,  selbst 


(1)  Pogg.  Ann.   XXVIII,  614;  Benelias'  Jahresbcr.   XIV,  113. 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XVII,  254;  Berzelins*  Jahresber.  XVII,  94. 
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wenn  die  ErysfaUe  mehrere  Tage  im  leeren  Baume  über  ^"^■^^' 
Schwefelsäure  gestanden  hatten;  das  Wasser  entweicht  bei 
140®,  bei  höherer  Temperatur  bleibt  nur  neutrales  Jodkalium. 
•—  Ueberfods.  KaH  JO,,  KO,  dargestellt  durch  Einleiten  von 
Chlorgas  in  eine  Lösung  von  jods.  Kali  und  Aetzkali ,  er- 
hielt  Langlois  in  wasserfreien  prismatischen ,. in  Wasser 
wenig  löslichen,  sauer  reagirenden  Krystallen.  —  Ueberjods. 
Lükknif  dargestellt  durch  Behandeln  von  kohlens.  Lithion 
mit  Ueberjodsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  bei  gelin- 
der Wärme ,  ist  eine  krjstallinische,  in  Wasser  vollständig 
lösliche  Masse,  die  im  leeren  Räume  getrocknet  und  dann 
2um  Rothglühen  erhitzt  nach  einander  Wasser,  Sauerstoff 
und  Jod  entwickelt,  ohne  dafs  indefs  vollständige  Zersetzung 
einträte;  Langlois  glaubt,  dafs  sich  hierbei  fünffach- 
basisches Überjods.  Salz  bilde,  welches  erst  beim  Hellroth- 
glühen zersetzt  werde.  —  Ueberjods.  Ammamak  scheidet  sich 
bei  Mischung  der  Lösungen  von  Ueberjodsäure  und  Am- 
moniak aus ;  es  ist  in  vielem  Wasser  löslich ,  und  die  Lö- 
sung giebt  vorsichtig  eingedampft  Erystalle,  anscheinend 
rhombische  Prismen,  welche  sauer  reagiren,  die  Zusam- 
mensetzung JOfyNH^O,  4H0  haben  und  in  einer  Röhre 
erhitzt  sich  unter  Explosion  zersetzen.  —  Rammeisberg  (1) 
hatte  früher  die  Salze  J0„  5BaO  und  2  J0„  5  BaO,  5  HO 
dargestellt;  Langlois  erhielt  ein  drittes  iiber/ods.  Barytsalz^ 
JOty  2  BaO,  3  HO,  durch  Behandeln  einer  Lösung  von 
JOf,  2NaO,  dHO  in  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure zugesetzt  waren,  mit  Barytwasser,  wo  es  sich 
als  weifser  Niederschlag  ausschied;  beim  Rothglühen  zersetzt 
sich  dieses  Salz,  entsprechend  der  Gleichung  5  (JO7,  2  BaO, 
3  HO)  =  2  (J0„  6  BaO)  +  3  J  +  21  O  +  15  HO.  —  In 
derselben  Weise  und  mit  denselben  Eigenschaften  wurde 
überfods.  Strmtkm  J0„  2  SrO,  3  HO  erhalten.  —  Bei  Zer- 
setzung einer  Lösung  von  JO^ ,  NaO,  4  HO  mittelst  Sal- 
peters. Kalks  entsteht  ein  weifser,   unter   dem  Mücroscop 

(1)  Pogg.  Ann.  XLIV,  546;  BerzelioB*  Jahresber.  XIX,  236. 
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^•«un'''  krystallinisch  erscheinender  Niederschlag  von  überjods. 
Kalk,  bei  lOO«  getrocknet  JO^,  2  CaO,  3  HO,  der  beim  Er- 
hitzen  Wasser,  Sauerstoff  und  Jod  entwickeltund  JO^,  5CaO 
hinterläfst  -^  Lösungen  von  JO^,  NaO,  4  HO  und  einem 
Magnesiasabs  geben  beim  Mischen  keinen  Niederschlag. 
Bei  Einwirkung  von  Ueberjodsäure  auf  kohlens.  Magnesia 
wird  diese  zu  unlöslicher  iiberfods.  Mxtgnesia,  die  sich  aber 
in  überschüssiger  Säure  wieder  löst;  das  Salz  besteht  aus 
kleinen,  unter  demMikroscop  deutlich  erkennbaren  prisma- 
tischen Krystallen,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet JO„  2  MgO,  3  HO  +  9  HO  sind,  bei  lOO«  9  HO  ver- 
lieren,   beim  Hellrothglühen   reine  Magnesia  zurücklassen. 

—  Wasserhaltiges  kohlens.  Zinkoxyd  wird  durch  Ueber- 
jodsäure zu  einem  körnigen  Pulver  von  iiberfods.  JSnkoxyd 
JO7,  4  ZnO,  HO.  Es  löst  sich  bei  Mitwirkung  überschüs- 
siger Säure  leicht  in  Wasser,  und  die  bei  gelinder  Wärme 
eingedampfte  Lösung  giebt  blätterige  Krystalle  von  der 
Zusammensetzung  2  JO7,  3  ZnO,  7  HO.  —  In  Berührung 
mit  den  Oxydulen  von  Mangan  oder  Eisen  wird  die  Ueber- 
jodsäure zu  Jodsäure,  und  jods.  Oxyd  scheidet  sich  ab.  -^ 
Bei  Mischung  der  Lösungen  von  1  (JO,,  2  NaO,  3  HO)  und 
3  (PbO,  NO5)  schlägt  sich  iiberfods.  Bleioxyd  in  mikrosco- 
pischen  Ery  stallen  nieder,  die  noch  bei  120  bis  130^  Nichts 
an  Gewicht  verlieren ,  die  Zusammensetzung  JO7,  3  PbO, 
2  HO  haben,  bei  starkem  Erhitzen  Wasser ,  Sauerstofi*  und 
Jod  verlieren  mid  eine  Verbindung  PbJ,  5  PbO  hinterlassen 
(2  [J0„  3PbO,  2  HO]  =  PbJ,  5  PbO+  15  O  +  J  +  4H0). 

—  üeberfods.  Kupferoxyd  JO7,  4  CuO,  HO  wird  erhalten 
durch  Mischen  der  Lösungen  von  schwefeis.  Kupferoxyd  und 
JOfiNaO,  4H0,  wobei  indefs  ziemlich  viel  davon  gelöst 
bleibt,  oder  durch  Einwirkung  schwach  überschüssiger 
Ueberjodsäure  auf  wasserhaltiges  kohlens.  Kupferoxyd.  — 
Die  Untersuchungen  über  iiberfods.  Silberoxyd  fügten  dem 
von  Magnus  und  Ammermüller  über  J0„  AgO  und 
JO7,  2  AgO,  3  HO  Angegebenen  Nichts  hinzu. 
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tVird  frisch  gefälltes  Chinin  bei  gewöhnlicher  Tempera-  ü«b««dod. 
tar  (bei  höherer  wird  die  Base  oxydirt  and  die  Säure  zu 
Jodsäure)  mit  einer  Lösung  von  Ueberjodsäure  zusam- 
mengebracht  >  so  wird  auch  bei  Anwendung  eines  Ueber- 
schusses  von  Chinin  die  Säure  nicht  vollständig  gesättigt; 
bei  Concentrirung  der  Lösung  im  leeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure scheidet  sich  eine  ölige  i  wie  Terpentin  klebende 
Substanz  aus,  die  nach  Verdunstung  alles  Wassers  zu 
kleinen,  leicht  in  Wasser  löslichen  Erystallen  wird;  diese 
letztem  zersetzen  sich  auf  Platinblech  erhitzt  unter  Explo- 
sion; sie  enthalten  noch  unveränderte  Ueberjodsäure,  zer- 
setzen sich  aber  nach  einiger  Zeit,  indem  sie  sich  bräunlich 
färben  und  die  Säure  Sauerstoflf  verliert  Werden  alkoho- 
lische Lösungen  von  ueberjodsäure  und  Chinin  mit  ein- 
ander gesättigt,  und  die  Flüssigkeit  bei  30  bis  40^  concen- 
trirt,  so  bilden  sich  kleine  rundliche  Massen,  von  deren 
Mittelpunkt  viele  nadeliormige  Krystalle  ausgehen;  diese 
sind  schwerlöslich  in  reinem,  leichtlöslich  in  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  versetztem  Wasser,  und  enthalten 
Ueberjodsäure  ohne  Beimischung  von  Jodsäure;  bei  40® 
getrocknet  ist  dieses  Salz  nach  Langlois  CS8H24NSO4, 
HO,  JOt  +  22  ho,  bei  lOO«  getrocknet  enthält  es  4  HO 
weniger.  —  Gnchonin  sättigt  die  Ueberjodsäure  nur  sehr 
schwierig,  und  die  Lösung  röthet  stets  Lackmus;  beim 
Concentriren  der  Lösung  über  Schwefelsäure  im  leeren 
Räume  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen ,  die  eben  hin- 
sichtlich des  Chinins  angegeben  wurden,  aber  die  entstehen- 
den Erystalle  des  Cinchoninsalzes  zersetzen  sich  viel  eher, 
unter  Umwandlung  der  Säure  zu  Jodsäure«  Aus  einer  bei 
gelinder  Wärme  abgedampften  neutralen  Mischung  der 
alkoholischen  Lösungen  von  Ueberjodsäure  und  Cinchonin 
setzen  sich  kurze  prismatische  Erystalle  ab,  die  sich  an  der 
Luft  bald  gelblich  färben,  indem  die  Säure  gröfstentheils 
zu  Jodsäure  oder  noch  weiter  reducirt  wird.  —  Morphin 
wirkt  auf  die  Ueberjodsäure  wie  auf  die  Jodsäure;  Jod 
wird  frei  und  ein  Theil  desselben  wirkt  auch  auf  die  Basis. 
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j.bnjod-  —  Strychm  bildet  Air  sich  oder  in  Alkohol  gelSst  mit 
Uebeijodsanre  eine  Flüssigkeit,  welche  im  leeren  Räume 
coDcentrirt  grofse  Erystalle  (sechsseitige  Prismen,  durch 
Tierflächige  Pyramiden  begrenzt)  giebt,  die  sich  RnfPlatin- 
blech  erhitzt  ohne  Explosion,  mit  Hinterlassung  von  wenig 
schwarzem  Rückstand  zersetzen,  Ueberjodsäure  ohne  Bei- 
mischung Ton  Jodsäure  enthalten,  und  deren  Lösung  sich 
mcht  rötbet ,  wie  es  bei  dem  jods.  Strychnin  der  Fall  ist, 
—  In  Alkohol  gelöstes  Brticm  verbindet  sich  leichter  mit 
Uebeijodsüure ,  als  festes ;  die  bei  30  bis  40°  eingedampfte 
Lösung  giebt  farblose  Nadeln,  die  beim  Erhitzen  sich  unter 
schwachem  Geräusch  zersetzen  (1).  —  Veratrm  bildet  unter 
Mitwirkung  von  Alkohol  mit  Ueberjodsäure  eine  Verbin- 
dnng,  deren  alkoholische  Lösung  beim  Verdunsten  eine 
bntterartige,  bald  hart  nnd  harzartig  werdende  Masse  hinter- 
läfst,  die  unter  dem  Mikroscop  eine  Menge  kleiner  Krystalle 
zeigt. 
ciiur.  Der    von    H.  Rose  (2)    beschriebenen    Verbindung 

»"""we'  SClj  -}-  5  SOj  und  der  von  Regnault  (3)  beschriebenen 
Brt^^i^'SCU  +  2  SO»  hat  Rose  (4)  eine  dritte  Verbindung  des 
Schwefelcblorids  SClj  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  zu- 
gefugt. Er  hatte  Chlorschwefel,  mit  Chlorgas  möglichst 
gesättigt,  einen  grofsen  üeberschufs  von  wasserfreier  Schwe- 
felsäure absorbiren  lassen,  so  dafs  ein  Theil  derselben  sich 
aus  der  Losung  krjstaltinisch  ausschied,  und  alsdann  das 
Getäfs  luftdicht  verschlossen;  nach  längerer  Zeit  war  auch 
der  flüssige  Theil  zu  weifsen  seideglänzenden  £rystallen 
geworden,  die  sich  während  mehrerer  Jahre  selbst  bei  heifsem 
Wetter  unverändert  erhielten,  nnd  nach  17  Jahren  &Qd 


(]}  üeber  Ubeijods.  StTjchnin  nnd  BrucJa  vgl.  Bödeker  d.  j.  tm 
breiber.  F.  1B49,  381  f.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XUT,  291;  Benelini'  Jah- 
■ber.  XIX,  201.  —  (8)  Ann.  eh.  phj».  [!]  LX,  ITO;  LXXI,  446;  Ber- 
Uns*  Jttbmber.  XIX,  198;  XX,  64.  —  (4}  Pogg.  Ann.  LXXXT,  filO; 
.  An».  Berl.  Acad.  Ber.  le&S,  I6T;  J.  pr.  Chem.  LTI,  906;  Ann.  Ch. 
larm.  LXXXI7,  £36;  Pharm.  Centr.  1862,  404;  Ann.  eh.  phj«.  [3] 
SXVII,  67;  tatüt.  1862,  166. 
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sich  am  Boden  des  Geföfses  nur  wenig  Flüssigkeit  während  ^'^Mndmur 
dasselbe  im  übrigen  Theil  mit  strahlenförmigen,   mesotyp- '^Jj^^^'j^j;'" 
älinliehen   Krjstallen   angefiillt   war,    die   wie  wasserfreie     '^'"*' 
Schwefelsäure  rauchten  und  auf  Wasser  explodirten,  wobei 
sich  Schwefelsäure  und  Salzsäure  bildeten.    Die  Zusammen- 
setzung der  Krystalle  entsprach  der  Formel  SCls  -f*  30  SO9. 
Rose  spricht  sich  dagegen  aus,   solche  Verbindungen  als 
Schwefelsäure    zu   betrachten,   deren  Sauerstoff  theil  weise 
durch  Chlor  vertreten  sei^  weU  dann  die  neue  Verbindung 
die  unwahrscheinliche  Formel  S02f  |C1/^  bekommen  müfste. 

G.  Wilson  (1)  giebt  an,  deutliche  Spuren  von  Fluor  ^»•»«•j 
in  Schachtelhalm  (JEqiäsetum  Ihnosum)^  gemeinem  Bambus, 
Holzkohle,  Steinkohle  und  Heu  gefunden  zu  haben,  schwä- 
chere in  JBqiuseüan  varieffaium,  hyemäk  und  palustre,  Dacfy- 
lis  caespitosüy  Elymus  arenarius  und  Rohrzucker,  und  auch 
für  die  Pflanzen,  wo  seine  Untersuchung  auf  Fluor  nega- 
tive Resultate  ergab,  glaubt  er,  dafs  das  Gegentheil  bei 
Untersuchung  gröfserer  Mengen  von  Asche  sich  ergeben 
möge.  Er  stellt  als  allgemeine  Schlufsfolgerungen  auf,  dafs 
Fluor  in  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzen  vorkomme,  und 
namentlich  in  den  kieselerdereichen  Stengeln  der  Grami- 
neen und  Equisetaceen;  dafs  die  Menge  des  darin  enthal- 
tenen Fluors  sehr  klein  ist  und  auch  veränderlich  zu  sein 
scheint.  Lösliche  Verbindungen  des  Fluors,  meint  er, 
werden  durch  den  aufsteigenden  Saft  in  der  Pflanze  ver- 
theilt,  und  durch  die  hier  vorhandene  Kieselerde  in  unlös- 
liche Fluorsiliciummetalle  verwandelt.  —  Spuren  von  Fluor 
sind  nach  Wilson  auch  in  den  Trappfelsen  bei  Edinburgh 
und  in  der  Nähe  des  Clyde,  und  in  den  Graniten  von 
Aberdeenshire  enthalten,  und  aus  dem  durch  Verwitterung 
solcher  Felsarten  entstehenden  Boden  können  die  Pflanzen 
Fluor  aufnehmen. 


(1)  Edinb.  Phil.  J.  LIII,  866;  Cbem.  Gas.  1852,  S09;  J.  pr.  Chem. 
LVII,  246. 
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Biuksioff.  Ueber  die  Darstellang  reiner  Salpeters&ure  haben  Oh- 
"Är   lert  (1)  und  Wackenroder  (2)  Mittheilungen  gemacht. 

B.  «.  Jod-  Bansen  (3)  hat  den  s.  e.  Jodstickstoff  untersucht.    Er 

hebt  hervor,  dafs  bei  der  Bildung  desselben  die  Elemente 
des  Wassers  keine  Rolle  spielen  können ,  da  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Jod  in  absolutem  Alkohol  bei  der  Sät- 
tigung mit  wasserfreiem  Ammoniak  s.  g.  Jodstickstoff  giebt, 
ohne  dafs  dabei  das  Lösungsmittel  an  der  Zersetzung  TheU 
nimmt;  und  dafs  der  s.  g.  Jodstickstofi^  jb^i  dessen  Bildung 
aus  Jod  und  Ammoniak  als  einziges  Nebenproduct  Jod- 
wasserstoff entsteht  9  ein  Substitutionsproduct  des  Ammo- 
niaks von  der  Zusammensetzung  NJs  oder  NHJ2  oder  NHj J 
sein  mufs,  mit  welchem  höchstens  noch  Ammoniak  oder 
Jodwasserstoff  verbunden  sein  könnte.  Dafs  letzteres  nicht 
der  Fall  ist,  zeigt  sich  dadurch,  dafs  der  s.  g«  Jodstickstofi 
sich  in  Salzsäure  ohne  Gasentwickelung  zu  einer  Flüssig- 
keit löst,  die  nur  Einfach-Chlorjod  und  Ammoniak,  aber 
keinen  Jodwasserstoff  enthält.  Zur  Bestimmung  der  Zu- 
sammensetzung des  s.  g.  Jodstickstoffs  genügt  es  somit,  zu 
ermitteln,  wie  viel  Einfach-Chlorjod  und  wie  viel  Ammoniak 
er  mit  Salzsäure  giebt,  und  zu  sehen,  welchem  Schema  die 
Resultate  entsprechen  : 

NJ,  +  8HCl  =  8Ja  +  NH,      NHJ,  +  2  Ha  =  2  JQ  +  NH, 
NH»J  +  HCl  — Ja  +  NH,      NHjJ  +  NH,  +  HC1  =  JC1+  2NH,  n.«.  f. 

Die  durch  Vermischen  kalter,  mehr  oder  weniger  ge- 
sättigter wasserfreier  alkoholischer  Lösungen  von  Jod  und 
Ammoniak  dargestellten  Präparate,  die  sich  ohne  Zersetzung 
mit  absolutem  Alkohol  auswaschen  liefsen,  gaben  beim 
Lösen  in  verdünnter  Salzsäure  Quantitäten  Ammoniak,  Jod 
und  Chlor  im  Aequivalentgewichtsverhältnifs  2:3:3,  wo- 
nach ihre  Zusammensetzung  NJs  +  NHs  ist  Das  aus 
einer  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  von  Jod  in  Salpetör- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  264.  —  (2)  Daselbst,  279.  —  (3)  Ann. 
eil.  Pharm.  LXXXIV,  1;  im  Ansft.  J.  pr.  Ch.  LVIII,  248;  Chem.  80c. 
Qn.  J.  VI,  90 ;   J.  pharm.  [3]  XXIH,  398. 
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salzsSare  mittelst  ÄQiraoniak  gefällte,  mit  kaltem  Wasser  s-  «•  •'<'<* 
möglichst  schnell  ausgewaschene  Präparat  gab  mit  Salz* 
sSure  Ammoniak  und  Einfach -Chlorjod  im  Aequivalent- 
gewichtsverhältnifs  5  :  12|  und  war  hiernach  4  NJ^  -{•  NH^. 
Bei  noeh  so  langem  Auswaschen  mit  Wasser»  bis  selbst 
der  gröfsere  Theil  der  Verbindung  unter  Ausscheidung 
von  Jod  und  StickstofiF  zersetzt  ist,  giebt  das  noch  Unzer- 
setzte  stets  auf  3  Aeq«  Einfach-Chlorjod  mehr  als  1  Aeq. 
Ammoniak,  zum  Beweis,  dafs  Ammoniak  wesentlich  zur 
.Constitution  des  s.  g.  Jodstickstofis  gehört«  Bnnsen  ist 
der  Ansicht,  dafs  zwei  eigenthümliche  Verbindungen 
NJ$  +  NHs  und  4  NJs  +  NH$  bestehen,  deren  directe 
Bildung  aus  Jod  und  Ammoniak  nach  den  Gleichungen 

2  NH,+6  J = (NJ,+NH,)+8  HJ       4  (NJ,+NH,)+8  HO  ==  (4  NJ,+NH,) + 8  NH,0 

vor  sich  gehe.  —  Die  Bildung  von  s.  g.  Jodstickstoff  aus 
der  Lösung  des  Jods  in  Salpetersalzsaure  und  Ammoniak 
würde  mit  dieser  Ansicht  in  Widerspruch  stehen,  wenn  in 
ersterer  Lösung  nicht  Chlorjod  JCl,  sondern,  wie  dies  an- 
genommen wurde,  Chlorjod  JCI3  enthalten  wäre,  weil  sich 
aus  dem  letzteren  und  Ammoniak  nicht  NJj  bilden  kann. 
unter  Bunsen's  Leitung  von  Cohn  angestellte  Versuche 
haben  aber  ergeben,  dafs  selbst  bei  der  Einwirkung  von 
Jod  auf  die  concentrirteste  Salpetersalzsaure,  beim  Kochen 
und  bei  Ueberschufs  der  Säure,  stets  nur  Einfach-Chlorjod, 
JCl,  gebildet  wird.  Die  Bildung  des  s.  g.  Jodstickstoffs 
aus  Chlorjod  erklärt  sich  somit  einfach  :  2  NHs  H~  ^  ^^^ 
=  (NJs  +  NHs)  +  3  HCl.  Bei  der  Explosion  bilden  sich 
zunächst  Stickstoff  und  Jodwasserstoff  (NJs  -|~  ^^s  =  2  N 
-f-  3  JH),  welcher  letztere  bei  der  die  Zersetzung  beglei- 
tenden hohen  Temperatur  gröfstentheils  zu  Jod  und  Wasser- 
stoff zerfallen  mufs,  während  ein  anderer  Theil  desselben 
sich  mit  dem  Ammoniak  der  Verbindung  zu  Jodammonium 
vereinigen  und  dadurch  eine  diesem  Ammoniak  äquivalente 
Menge  Jod  und  Stickstoff  in  Freiheit  setzen  mufs. 

JaltreBb«rlebt  f.  IMS.  23 


22^  Unorgaiüaehe  Chemie. 

AtaMipiixri.        Reirnaiilt  (1)  hat  die  Resultate    der  Analysen  yoo 

seh«  Luft.  .  •  . 

Proben  atmosphärischer  Luft  von  verschiedenen  Theilen 
der  Erde  mitgetheilt*  Diese  Arbeit  ist  die  theilweise  Ans« 
führong  eines  von  Regnanlt  1847  entworfenen  Plans,  an 
möglichst  vielen  Orten  am  1«  nnd  15«  jeden  Monats  Mit* 
tags  durch  an  beiden  Enden  fein  ausgezogene  Glasröhren 
Luft  mittelst  eines  Blasbalgs  durchtreiben  und  die  Röhren 
dann  zuschmelzen  zu  lassen,  und  die  so  gesammelten  Luft- 
proben später  gleichmä&ig  zu  untersuchen.  Regnault 
hat  die  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  in  Gruppen  zusammen* 
gestellt;  der  Einflufs  der  Beobachtungsfehler  bei  den  Ana« 
Ijsen  kann  nach  seiner  Meinung  0^02  pO.  nicht  wohl 
übersteigen.  Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  die 
Anzahl  und  den  Ursprung  der  Lufitproben  der  verschiedenen 
Gruppen,  und  die  Grenzen  des  darin  gefundenen  Sauer- 
stoffgehalts. 

Ueber  100  Proben  von  Paris  tind  der  Umgebung  (1848)  gaben  20,913  bis  20,999 

9  Proben  Ton  Lyon,  Montpellier,  Saint-Martin-anx-Arbres       •  20,918   »    20,966 

80       •        TOD  Berlin  (1848  n.  1849) 20,908    n    20,998 

10  t>       von  Madrid  (1848)    .......  20,916    »    20,982 

28  n       von  Genf,  Mont-Sal^ve,  Mont-Buet   ....  20,909    »    20,993 

15  n       Rhede  v.  Toulon,  mittelländ.  Meer,  Hafen  v.  Algier  20,912    n    20,982 

6  tt       Fahrt  von  Liverpool  nach  Veracruz          .        .        .  20,918   »    20,965 

1  n       von  Gnallalamba  (in  Ecuador,  Sfidamerika)      •        .  20,960 

2  n       vom  Pichincha  (höher  als  der  Montblanc)        •        .  20,949   n    20,989 

Der  mittlere  Sauerstoffgehalt  der  Luft  von  Paris  und 
der  Umgegend  war  20,96  pC.  Eine  Probe  Luft  von  der 
Rhede  von  Toulon  (27.  Mai  1851)  gab  20,85  und  20,87  pC; 
eine  Probe  Luft  aus  dem  Hafen  von  Algier  (5.  Juni  1851) 
20,42  und  20,395  pC;  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
erhellte  nicht.  Von  11  Proben  Luft,  auf  den  südlich  von 
Asien  gelegenen  Meeren  genommen,  ergaben  2  einen  ande- 
ren Sauerstoffgehalt  als  den  normalen  :  Luft  vom  Meerbu- 


(l)Compt.  rend.  XXXIT,  868;  Instit  1862,  181;  Arch.  ph.  nat  XX, 
235;  XXII,  117;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  207;  mit  den  Einsel- 
resultaten  der  Analysen  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVI,  385;  Pharm.  Centr. 
1853,  49.  71. 
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gen  von  Bengalen  (1.  Februar  1849)  20,46  und  20,45;  Luft  ^^S,*"?^*?; 
vom  Ganges  (8.  März  1849;  Lufttemperatur  35^  nebeliges 
Wetter,  viele  faulende  Substanzen  im  Wasser,  ausbrechende 
Cholera)  20,390  und  20,387  pC.  Unter  29  Luftproben, 
von  Rofs  1848  und  1849  auf  den  Polarmeeren  gesammelt, 
gaben  19,  welche  luftdicht  verschlossen  geblieben  waren, 
einen  mit  dem  normalen  übereinstimmenden  SauerstofTge- 
halt  —  Regnault  ist  der  Ansicht,  die  atmosphSrische 
Luft  zeige  im  Allgemeinen  merkliche,  wenn  auch  sehr 
unbedeutende  Schwankungen  in  dem  SauerstofTgehalt ;  im 
Allgemeinen  schwanke  dieser  nur  zwischen  20,9  und 
21,0  pC,  aber  in  gewissen  Fallen,  die  in  heifsen  Ländern 
häufiger  einzutreten  scheinen,  könne  er  bis  auf  20,3  her- 
absinken* 

A.  Schlagintweit  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt 
über  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  höheren  Schichten 
der  Atmosphäre.  Die  meisten  Versuche  wurden  in  den  Um- 
gebungen vom  Monte  Rosa,  in  einer  Meereshöhe  von  3162 
bis  4224  Meter,  angestellt;  8800  bis  31300  Cubikcentimeter 
Luft  wurden  mittelst  eines  Aspirators  gehörig  getrocknet 
durch  3  mit  Kalihydrat  geföUte  Röhren  geleitet,  und  aus 
der  sofort  bestimmten  Gewichtszunahme  der  letzteren  der 
Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  berechnet.  Es  bestätigte 
sich  die  Zunahme  des  Gehalts  an  Kohlensäure  in  den  hö- 
heren Luftschichten.  10000  Volume  Luft  in  den  angege- 
benen Höhen  enthielten  auf  freien  Erhebungen  im  Mittel 
7,9,  im  Maximum  selbst  9  bis  9,5  Volume  Kohlensäure, 
am  meisten  im  Allgemeinen  bei  schönem  heiterem  Wetter; 
der  Kohlensäuregehalt  wurde  geringer  und  sank  im  Mini- 
mum auf  5,9  Volume,  wenn  der  Beobachtungsort  von  dich- 
ten, aus  der  Tiefe  herbeigeführten  Wolkenmassen  umgeben 
war.    In  Berlin  (32,5  Meter  Meereshöhe)  hatte  Schlag- 

(0  Pogg.  Aan.  LXXXVn,  298;  5m  An«.  Pharm.  Geh».  1868,  4| 
J.  pr.Chem.  LVHI,  440.  Frühere  UnfeerrachoDgen  Schlaginweit's  vgl 
Jahresber.  f.  1849,  257. 
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Atmosphiri.  intwcit  in  drei  Versuchen  in  10000  VolumeaLnft  3,9  bis 

■che  Loft. 

4,6  Volume  Kohlensäure  gefunden. 

Ueber  den  Jodgehalt  der  Luft  vgl.  S.  342  ff. 

J.  Pierre (I)  giebt  an,  nach  viermonatlicher  Beob- 
achtung (zu  Caen,  im  Winter)  für  1  Cubikmeter  Luft  4,5 
Milligramm  Ammoniak  gefunden  zu  haben,  d.  i.  etwa  3Vs 
Milliontheile  vom  Gewicht  der  Luft;  er  operirte  mit  2720 
Liter  Lufl.  —  Ville  (2)  berichtet,  durch  16  Versuche, 
wobei  er  mit  20000  bis  55000  Liter  Luft  operirt  habe,  1849 
und  1850  iiir  1  Million  Kilogramm  Luft  17,76  bis  31,71 
Gramm  Ammoniak,  im  Mittel  23,73  Gramm  geftmden  zu 
haben;  fär  1850  (1851?)  16,52  bis  27,26,  im  Mittel  21,10 
Gramm.  Die  früheren  Bestimmungsversuche  (3)  sind  nach 
ihm  irrig,  weil  sie  mit  zu  geringen  Quantitäten  Luft  ange* 
stellt  wurden. 
AniittoBiak.  Bonet  7  Bon fi  11  (4)  beobachtete,  dafs  das  Ammo- 
niakgas bei  dem  Durchstreichen  durch  eine  mit  Aetzkalk 
gefiillte  Porcellanröhre  schon  etwas  unter  dem  Kothglühen 
vollständig  zu  Stickgas  und  Wasserstoffgas  zersetzt  wird, 
und  schlägt  vor,  das  Wasserstoffgas  so  zu  gewinnen,  wenn 
andere  Beimengungen,  als  Stickgas,  nachtheilig  sein  können. 

Bekanntlich  erhielt  H.  Rose  bei  seiner  Untersuchung 
der  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  (5)  das 
zweifach-kohlens.  Ammoniak  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen mit  Wasser  verbunden  :  NH4O,  2  CO^  +  HO  in  rhom- 
bischen, mit  dem  entsprechenden  Kalisalz  isomorphen  Krj- 
stallen;  NH4O,  2CO2  +  IjELO  in  rhombischen,  von  denen 
des  vorhergehenden  verschiedenen  Kryställen;  endlich  noch 
HH4O,  2C0a  +  2H0.  —  H.  Deville  (6)  glaubt  in  einer 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  878;  Instit  1852,  183.  —  (2)  Compt 
tend.  XXXV,  464.  —  (S)  Vgl.  Jahre8t>er.  f.  1849,  258;  f.  1850,  290.  — 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  225;  Compt  rend.  XXXIV,  588;  Instit 
1852,  255;  J.  pr.  Chem.  LVI,  882;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  286; 
Pharm.  Centr.  1852,  368.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XLVI,  858 ;  BenEelius*  Jah- 
resber.  XX,  141.  —  (6)  Compt  rend.  XXXIV,  880;  Instit  1852,  182; 
J.  pr.  Chem.  LVII,  117. 
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bis  jetzt  nur  auszugsweise  bekannt  gewordenen  Untersu-,  Ammoniak. 
cbung  gefunden  zu  haben,  dafs  das  krystallinrte  zweifach- 
kohlens.  Ammoniak  stets  die  Zusammensetzung  NH^O,  ' 
2  CO2  -f-  HO  habe ;  dasselbe  könne  drei  verschiedene  Kry« 
stallformen  annehmen^  krystallisire  zwar  meistens  rhombisch, 
manchmal  aber  auch  schief -rhombisch.  Nach  dem  Er- 
scheinen der  ausfuhrlicheren  Abhandlung  werden  wir  darauf 
zurückkommen«  —  Scanlan(l)  hat  die  Bildung  des  Sal- 
zes NH4O,  2  COa  +  HO  bei  der  Sublimation  von  kohlens. 
Ammoniak  beobachtet,  wo  es  den  unteren  Theil  des  Subli- 
mats ausmachte,  dessen  oberer  Theil  aus  dem  gewöhnlichen 
anderthalbfach-kohlens«  Ammoniak  bestand. 

Nach  R.  Wagner  (2)  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Kau  um. 
etwa  4  Theilen  Kalium  und  2,5  Natrium  unter  Steinöl  bis 
zum  Sieden  des  letzteren  eine  Legirung  von  der  Consistenz 
und  dem  Ansehen  des  Quecksilbers,  welche  erst  bei  8^ 
breiartig,  bei  niederer  Temperatur  fest,  bei  etwas  höherer 
Temperatur  sogleich  wieder  flüssig  wird. 

H.  Wurtz  (3)  empfiehlt,  zur  Befreiung  des  kohlens. 
Kalis  von  Kieselerde,  welche  er  häufig  kohlens.  Kali  und 
Aetzkali  verunreinigend  fand,  eine  wässerige  Lösung  des 
kohlens.  Kalis  (am  Besten  in  einem  Gefafs  von  Eisenblech) 
auf  dem  Sandbad  zur  Trockne  einzudampfen,  und  wäh- 
rend des  Eindampfens  von  Zeit  zu  Zeit  Stücke  von  koh- 
lens. Ammoniak  zuzufügen,  wobei  das  kieseis.  Alkali  zu 
kohlens.  werde,  und  man  nach  dem  Auflösen  des  Rück- 
stands und  Filtriren  eine  kieselerdefreie  Lösung  von  koh- 
lens. Kali  erhalte.  Femer  macht  er  aufmerksam  darauf, 
^  dafs  zur  Darstellung  von  kieselerdefreiem  Aetzkali  der  an- 
zuwendende Aetzkalk  firei  von  Eaeselerde  sein  müsse.  Zur 
Darstellung  von  reinem  Aetzkali  schlägt  er  auch  vor,  es 
aus  schwefeis.  Kali  wie  den  Baryt  aus  schwefeis.  Baryt 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  486.  —  (S)  J.  pr.  Cham.  LV,  489;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXYI,  246.  —  (3)  Atu  New-Tork  Joorn.  of  Pharm., 
Febmaiy  1852,  in  Ghem.  Gaz.  1852,  203;  J.  pr.  Cham.  LYII,  119. 


3S8  Onoiguiifehe  Ch«&üe. 

^darzustellen ,  das  Schwefels.  ICali  za  rednciren  (er  wendet 
Steinkohlengas  als  Reduetionsmittel  an),  das  Schwefelka« 
linm  mittelst  eines  Oxyds  zu  zersetzen»  welches  ein  unlös» 
liches  Schwefelmetall  giebt,  und  etwa  noch  vorhandenes 
schwefeis.  Kali  mittelst  Barytlösung  zu  zerlegen. 

Warington  (1)  beobachtete,  dafs  das  Jodkalium 
manchmal,  namentlich  aus  etwas  alkalischen  Lösungen,  in 
langen,  immer  dünner  werdenden  Nadeln  krystallisirt,  weU 
che  Aggregate  von  Würfeln  sind. 
N  •  t  r  i  a  m.  Zur  Darstelluug  von  reinem,  namentlich  kieselerdefreiem 
kohlens.  Natron  und  Aetznatron  empfiehlt  H.  Wnrtz(2), 
käufliches  zweifach^kohlens.  Natron  durch  Auswaschen  von 
Schwefels,  und  phosphors.  Salz  und  Chlornatrium  zu  be- 
freien, und  dann  bei  einer  nicht  zum  Rothglühen  steigen* 
den  Temperatur  2  bis  3  Stunden  zu  erhitzen ,  -  wo  alles 
oder  das  meiste  kieseis.  Salz  zu  kohlens.  werde,  dann  den 
Rückstand  von  einfach-kohlens.  Salz  zu  lösen  und»  wenn 
die  Lösung  doch  noch  etwas  Kiesderde  enthalte,  damit  zu 
verfahren,  wie  für  die  Darstellung  von  reinem  kohlens. 
Kali  (S.  3Ö7)  angegeben  wurde. 

Loewel  (3)  hat  die  Ansicht,  die  Salzaussdieidung  aus 
übersättigten  Lösungen  von  schwefeis.  Natron  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  beruhe  darauf,  dafs  diese  der  Lösung 
Wasser  entziehe  und  so  die  Krystallisation  einleite  (4), 
noch  durch  weitere  Versuche  bekämpft.  Er  liefs  durch 
concentrirtere  übersättigte  Lösungen,  in  welchen  sich  selbst 
etwas  Salz  NaO,  SO^  4~  ?  ^^  abgeschieden  hatte,  und 
durch  verdünntere  mittelst  eines  Aspirators  gewöhnliche 
atmosphärische  Luft  streichen.  Strich  die  Luft  langsam 
hindurch,  so  konnte  es  mitunter  y«  bis  1  Stunde  und  län- 

(1)  Chem.  ßoc  Qq.  J.  y  1 18^  —  (3)  Aas  Kew-Tork  Joum.  of  Pharm., 
Febraary  1852,  in  Chem.  Gaz.  1852,  205;  J.  pr.  Chem.  LVII,  121;  Dingl. 
pol.  J.  CXXV^  274.  —  (3)  Ami.  eh.  phjs.  [3]  XXXVn,  155;  kane  Anzeige 
der  Besnltate  Compt  rend.  XXXIV,  642.  ^  (4)  Vgl  Jahresber.  f.  1851, 
384.  HinBichtlich  der  übersattigtea  Lösungen  Ton  sehwefels.  Natron  vgl. 
LöweTs  frühere  Untersuchungen,  Jahresber.  f.  1850,  294;  t  1851, 888  f. 


N»tri«m.  959 

gdt  daueni)  bia  die  Lfösung  zu  tmer  Masse  ron  Erystallen  »««rium. 
des  Salzes  NaO,  SO3  +  10  HO  wurde;  strich  die  Luft 
sehr  stürmisch  hindurch,  so  trat  dies  fast  augenblidclich 
ein.  War  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  dadurch, 
dafa  sie  zuerst  über  angefeuchteten  Bimsstein  strich,  so 
brachte  sie,  selbst  rasch  durch  die  Lösung  strömend,  die 
Bildung  von  Erystallen  NaO,  SO,  -f  10  HO  fast  stets  erst 
sehr  spät,  wenn  38  bis  135  Liter  Luft  durch  die  Flüssig« 
keit  geströmt  waren,  oder  nach  mehreren  Stunden,  oder 
selbst  bei  4-  bis  8  stündigem  Durchleiten  gar  nicht  hervor. 
Aber  Luft,  welche  mittelst  Schwefelsäure  oder  Aetzkali 
wasserfrei  gemacht  worden  war,  hatte  gleichfalls  auffallend 
an  dem  Vermögen  verloren,  beim  Durchstreichen  durch 
eine  übersättigte  Löstmg  von  schwefeis.  Natron  die  Bil- 
dung von  NaO,  SO,  +  ^0  HO  zu  bewirken,  und  wenn 
solche  Luft  hindurchstrich,  konnte  sie  selbst  durch  Ent- 
ziehung von  Wasser  aus  der  Lösung  das  Auskrystallisiren 
von  NaO,  SO3  +  ^  HO  verursachen,  ohne  dafs  sogleich 
die  plötzliche  Krjstallisation  von  NaO^  SO3  -f-  iO  HO  ein- 
trat; diese  erfolgte  erst  nach  längerer  Zeit.  Auch  die  ge- 
wöhnliche atmosphärische  Luft  erlitt  eine  Verminderung 
ihres  Vermögens,  diese  Erjstallisation  einzuleiten,  wenn 
sie,  ehe  sie  die  übersättigte  Lösung  durchstrich,  erst  durch 
mehrere  leere  Flaschen  geleitet  wurde;  die  Erystallisation 
trat  dann  durchschnittlich  später  ein,  als  wenn  die  Luft 
unmittelbar  in  die  übersättigte  Lösung  eintrat.  Loewei 
betrachtet  als'  die  Ursache  der  Verminderung  dieses  Vermö- 
gens hauptsächlich  die  Keibung,  welche  die  Luft  bei  der 
Berührung  mit  Schwefelsäure,  Aetzkali  oder  Glas  erleidet. 
^  Nach  einer  späteren  Mittheilung  (1)  von  Loewei  wird 
der  Luft  dieses  Vermögen  auch  genommen,  wenn  sie  erst 
in  Einer  Röhre  mit  Wasserdampf  gesättigt  und  dann  in 
einer  zweiten  wieder  vollständig  getrocknei  v^itd;  oder 
wenn  man  sie  durch  ein  enges,  langes,  mit  Baumwolle  an- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  219;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX?Vn,  179. 
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geflilltes  Bohr  streichen  läfist  Durch  die  Wärme»  welche 
bei  dem  Trocknen  der  Lnft  mittelst  Aetskali  entwickelt 
wird»  verliert  dieselbe  Nichts  von  jenem  Vermögen. 
Barram.  Andrcws  (1)  gicbt  an,  in  zwei  übereinstimmenden 
Versuchen  das  Aequivalentgewicht  des  Baryums  =  68,789 
gefunden  zu  haben;  das  Nähere  des  Verfahrens  ist  nicht 
mitgetheilt. 

H.  Wurtz  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 
Darstellung  reiner  Baryumverbindungen.  Er  empfiehlt 
Gibbs'  Vorschlag,  den  schwefeis«  Baryt  so  zu  Schwefel- 
baryum  zu  reduc'iren,  dafs  man  bei  Rotbglühhitze  Stein- 
kohlengas darüber  streichen  läfst.  Zur  Be&eiung  des  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  dargesteUten  Chlorbaryums  von 
dem  fast  stets  darin  enthaltenen  Ohlorcalcium  empfiehlt  er, 
die  Lösung  längere  2eit  mit  etwas  kohlens.  Baryt  zu  be- 
handeln>  oder  (was  rascher  zum  Ziel  führe)  nach  Gibbs' 
Vorgang  zu  der  Chlorbaryumlösung  etwas  Barj^hydrat- 
lösung  zu  setzen  und  kohlens.  Gas  .einzuleiten,  wo  aller 
£alk  in  den  Niederschlag  übergehe.  Käufliches  Chlor- 
baryum  sei  aufser  mit  Kalk  meist  auch  mit  einer  Spur  Bld 
verunreinigt. 

Boussingault  (3)  gab  an,  Lösungen  von  Chlor- 
baryum  und  dem  als  Urao  bezeichneten,  natürlich  vorkom- 
menden anderthalbfach-kohlens.  Natron  (4)  gäben  einen 
Niederschlag  2  BaO,3COs.  Laurent  (5)  schlägt  für  die- 
sen Niederschlag  die  Formel  2  BaO,  3  CO»  +  HO  vor. 
H.  Rose  (6)  erhielt  bei  Mischung  der  Lösungen  vonChlor- 
baryum'  und   zweifach-kohlens.    Kali   unter   verschiedenen 


(1)  Chem.  Gaz.  1862,  880;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  255;  Instit. 
1852,  846.  —  (.2)  Ans  New-Tork  Joum.  of  Pharm.,  Jane  1852,  in  Chem. 
Gas.  1862,  268;  Pharm.  J.  Trans.  XII,  77;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  276. 
— •  (3)  Ann.  ch.  phys.  [2]  XXIX,  287 ;  Berxelius'  Jahrcsber.  VI,  169.  — 
(4)  Laurent  (Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXYI,  848)  schl&gt  för  das  Urao 
die  Formel  3  NaO,  4  CO,  +  6  HO  vor,  als  den  Analysen  besser  entspre- 
chend. —  (5)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  349.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  298. 
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VerfaältnisBen  stets  nar  einen  Niederschlag  von  einfach-  B«7«m. 
kohlens.  Baryt,  ebenso  bei  der  Zersetzung  von  Chlorcaicium 
mit  zwei£Eich-kohlens«  Kali  nur  einfach-kohlens.  Kalk«  Rose 
bt  der  Ansicht,  dafs  Baryt  und  Kalk  mit  Kohlensäure 
nur  nach  gleichen  Aequivalenten  eine  feste  Verbindung 
bilden,  und  dafs  die  an  Kohlensäure  reicheren  Verbin- 
dungen dieser  Erden  nur  in  aufgelöstem  Zustand  bestehen 
können. 

Für  17<>,5  fand  Kremers  (1)  das  spec.  Gew.  des 
Salpeters.  Baryts  =  3,228  (vgl.  S.  15),  das  des  wasser- 
freien Chlorbaryums  (welches  mit  wenig  kohlens.  Baryt 
verunreinigt  war)  =  3,7,  welche  letztere  Zahl  er  für 
etwas  höher  als  das  wahre  spec.  Gewicht  des  ganz  reinen 
Salzes  hält. 

Nach  W.  undTh.  J.  Hera path  (2)  finden  sichSpuren  siroBtinm. 
von  Strontian,  als  schwefeis.  Salz,  in  dem  Brunnenwasser 
von  Bristol.  —  Laurent  (3)  fand  für  die  wasserhaltigen 
Krystalle  von  Salpeters.  Strontian  einen  der  Formel  SrO,  NO« 
-|-  4  HO  entsprechenden  Wassergehalt  (bisher  nahm  man 
darin  5  HO  an). 

H.  Ludwig  (4)  fand  für  den  Niederschlag,  welchen  c*iet>m. 
überschüssiges  gewöhnliches  phosphors.  Natron  in  einer  mit 
Ammoniak  versetzten  Lösung  von  Chlorcaicium  hervor- 
bringt, nach  dem  Auswaschen  (welches  schwierig  durch 
wiederholtes  Anrühren  mit  etwas  kaltem  Wasser  und  Aus- 
pressen vor  sich  geht,  schneller  durch  Austrocknen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  Behandeln  mit  kaltem  Wasser) 
im  lufttrockenen  Zustand  die  Zusammensetzung  3  CaO,  PO« 
-|-  5^  HO ;  nach  zweijährigem  Aufbewahren  in  einem  lose 
verstopften  Glase  3  CaO,  PO«  +  3^  HO  (von  diesen  3^  HO 
entweichen  2}  unter  100<^) ;  dßr  Niederschlag  war  frei  von 
Chlor,  enthielt  aber  eine  Spur  Ammoniak. 


(1)  Pogg.  Ann.  LJXXV,  42.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  193; 
Chem.  Gas.  1852,  279.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  352.  — 
(4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  286;  Fhann.  Centr.  1852,  345. 
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^''.fV  Nach  Bnnsen's  (1)  Beobachtung  wird  geschmolagenes 

C3ilonnagnesiam  50  leicht  darch  den  electrischen  Strom 
versetzt,  dafs  man  mittelst  weniger  Kohlenzinkelemente  in 
karser  Zeit  daraus  mehrere  Gramme  Magnesium  erhalten 
kann.  Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  Chlormagnesium 
nach  Liebig's  Methode  ist  es  nöthig«  die  Salmiakmischung 
besonders  sorgfSUtig  zu  trocknen,  nach  dem  Erhitzen  bis 
zur  beginnenden  Sublimation  des  Salmiaks  die  Masse  noch« 
mals  zu  pulverisiren  und  von  neuem  zu  erhitzen,  damit  vor 
dem  Olühen  jede  Spur  des  noch  mechanisch  zurückgehal- 
tenen Wassers  entfernt  werde,  welches  erheblichen  Verlust 
durch  Bildung  von  basischem  Chlormagnesium  veranlaist« 
Um  Anziehung  von  Wasser  aus  der  Luft  zu^  veimeiden,  ist 
es  besser,  die  ganze  Salmiakmischung  auf  einmal  in  einem 
bedeckten  Gefafse  zu  glühen,  als  sie  portionenweise  einzu- 
tragen. Setzt  man  eine  kleinere,  in  den  unteren  Theil  eines 
grofsen  hessischen  Schmelztiegels  passende  Platinschale  in 
diesen,  füllt  letzteren  dann  mit  der  Salmiakmischung  und 
unterwirft  ihn  wohlbedeckt  einer  starken  Glühhitze,  so  sin- 
tert zuerst  der  Inhalt  des  Tiegels  zusammen,  kommt  da- 
durch aufser  Berührung  mit  den  Wandungen  des  Tiegels, 
und  sammelt  sich  dann  in  der  Platinschale;  6  bis  8  Unzen 
Chlormagnesium  lassen  sich  so  leicht  auf  einmal  darstellen. 
—  Ein  Porcellantiegel  ist  in  seinem  oberen  Theile  durch 
ein  verticales  (aus  einem  dünnen  Porcellandeckel  gefertigtes) 
Diaphragma  in  zwei  Hälften  getheilt,  und  trägt  einen 
(aus  einem  Ziegelstein  gefeilten)  Deckel,  durch  welchen  die 
beiden  aus  Kohlenmasse  gefeilten  (aus  derselben,  woraus 
die  Cylinder  der  Zinkkohlenbatterien  gefertigt  werden)  Pol- 
enden der  galvanischen  Batterie  in  die  beiden  Hälften 
des  Tiegels  sich  erstrecken.  Per  Tiegel  wird  sammt  dem 
Deckel  und  den  darin  befestigten  Polenden  zum  Rotbglühen 
erhitzt,  mit  geschmolzenem  Chlormagnesium  gefüllt,  und  die 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXII,  187;  im  Ans«.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
53 ;  Pharm.  Centr.  1868,  77 ;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  107. 
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gdlvanische  Kette  geschlosBea  (Banaen  wendete  eine  uaffButum. 
Batterie  van  10  Kohlenzinkelementen  an).  Um  die  zu 
jeder  Zeit  des  Versuchs  vor  sich  gehende  Redaction  ver* 
folgen  zu  können,  ist  es  zweckmäisig,  die  Stärke  des  Stroms 
mittelst  einer  eingeschalteten  Tangentenboussole  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  beobachten*  Das  in  das  Chlormagnesium  eintauchende 
negative  Polende  ist  sägenformig  eingeschnitten,  damit  das 
an  ihm  sich  ausscheidende  Magnesium  in  den  Einschnitten 
hafte  und  nicht  an  die  Oberfläche  der  specifisch  schwereren 
Flüssigkeit  aufsteige.  —  Das  so  erhaltene  Magnesium  ist 
auf  dem' frischen  Bruch  bald  schwach  krystallinisph  grois- 
blätterig,  bald  feinkörnig  oder  selbst  fadig,  im  ersteren 
Falle  silberweifs  und  glänzend,  im  letzteren  mehr  bläulich« 
grau  und  matt.  Es  hat  etwa  die  Härte  des  Kalkspaths, 
schmilzt  schon  bei  mäfsiger  Eothglühhitze ,  verändert  sich 
an  trockener  Luft  nicht,  überzieht  sich  aber  an  feuchter 
Luft  bald  mit  einer  Schichte  Magnesiahydrat.  An  der 
Luft  bis  zum  Glühen  erhitzt  verbrennt  es  mit  blendend- 
weifsem  Licht  zu  Magnesia;  die  Lichtintensität  des  in 
Sauerstoff  verbrennenden  Magnesiums  übertritt  die  einer 
Kerzenflamme  um  mehr  als  das  Fünfhundertfache.  Das 
Magnesium^  zersetzt  reines  kaltes  Wasser  nur  langsam, 
säurehaltiges  sehr  schnell;  auf  wässerige  Salzsäure  geworfen 
entzündet  es  sich  auf  Augenblicke;  in  concentrirt  er  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  nur  schwierig;  durch  eine  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  rauchender  Salpetersäure  wird  es  in 
der  Kälte  gar  nicht  angegriffen.  In  Chlorgas  erhitzt  ver- 
brennt es;  in  Bromdampf  gleichfalls,  aber  schwieriger;  in 
Schwefeldampf  und  Joddampf  sehr  lebhaft.  Das  spec. 
Gew.  wurde  =  1,7430  bei  +  5®  gefunden  (1).  Das  durch 
Electrolyse  abgeschiedene  Magnesium  läfst  sich  leicht  feilen, 
bohren,  sägen  und  etwas  platt  schlagen,  ist  aber  kaum 
ductiler  als  Zink  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  die  gröfsere 

(1)  Das  spec.  Gew.  Ton  KagnesiamkQgelchen ,  welche  aas  Ghlor- 
magnesiam  mittelst  Kalium  dargestellt  waren,  hatte  H.  Kopp  =  1,69 
bis  1,71  bei  17^  gefonden  (Ann.  Gh.  Fharm.  LIII,  425). 
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Dehnbarkeit  des  mittelst  Kalium  reducirten  Magnesinma 
erklärt  Bansen  durch  einen  Rückhalt- von  Kalium  in  dem- 
selben, während  das  electrochemisch  dargestellte  Magne- 
sium fast  stets  eine  kleine  Menge  Aluminium  und  Silicium 
enthält«  —  Baryum,  Calcium  und  Strontium  liefsen  sich 
nicht  in  derselben  Weise  darstellen;  Bunsen  wird  auf  die 
Zersetzung  der  Chlor-  und  Jodyerbindungen  derselben  zu- 
rückkommen. 

MassMU.  Bahr  (1)  bestimmte  das  Atomgewicht  von  Magnesia, 

welche  er  aus  Olivin  aus  sibirischem  Meteoreisen  darge- 
stellt hatte.  Die  Lösung  der  Magnesia  wurde  mit  kohlens. 
Natron  zur  Trockne  eingedampft,  der  Bückstand  ausgewa- 
schen, geglüht,  in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Oxal- 
säure versetzt  fast  bis  zur  Trockne  eingedampft,  und  das 
ausgeschiedene  Salz  lange  ausgewaschen  und  geglüht;  es 
wurde  bestimmt,  wieviel  schwefeis.  Magnesia  aus  einer  ge- 
wogenen Menge  der  so  dargestellten  Magnesia  durch  Auf- 
lösen derselben  in  verdünnter  Schwefelsäure,  Abdampfen 
und  gelindes  Glühen  des  Rückstandes  entsteht,  und  für  das 
Aequivalentgewicht  der  Magnesia  so  in  3  Versuchen  20,39 
bis  20,43,  im  Mittel  20,42  gefunden.  —  Scheerer(2) 
wendet  gegen  diese  Atomgewichtsbestimmung  ein,  dafs  die 
selbst  stark  geglühte  Magnesia  noch  Kohlensäure,  bis  gegen 
0,2  pC,  zurückhalten  könne,  dafs  bei  dem  Verdampfen  der 
überschüssigen  Schwefelsäure  etwas  schwefeis.  Magnesia 
mitgerissen  wird ,  und  dafs  auch  jede  Verunreinigung  der 
Magnesia  ihr  Aequivalentgewicht  zu  grofs  finden  lassen 
mufs,  fiir  welches  er  bei  20  als  der  annähernd  richtigsten 
Zahl  beharrte.  —  MacDonnell(3)  leitet  aus  Analysen  von 
krystallisirter  und  von  entwässerter  schwefeis.  Magnesia 
das  Atomgewicht  der  Magnesia  ===  19,95,  oder  geradezu 
=  20  ab. 


(1)  Ana  Oefrers.  af  Akad.  Förh.  1851,  808  in  J.  pr.  Cbem.  LVI, 
810.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LVI,  489.  —  (3)  ProceedlDga  of  the  Royal 
Irish  Academy,  V,  Part  2,  803. 
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Vennche  über  die  Nachbildnng  gebrannter  Magnesia, 
die  mit  besonders  schönem  Aassehen  in  England  darge« 
stellt  war  (Henry's  Magnesia),  hat  Mohr  (1)  angestellt« 

Scheerer(2)  hat  Betrachtungen  über  die  von  H.  R  o  s  e  (3)  ^*^l^*' 
untersuchten  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser 
mit  Magnesia  mitgetheilt.  Er  nimmt  als  Ausgangspunkt 
für  seine  Betrachtungen  die  Verbindungsverhältnisse  MgO, 
CO,;  2  MgO,  COg;  4MgO,  3  CO»,  hält  für  die  letztem, 
seiner  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  gemäfs,  eine 
Vertretung  von  1  MgO  durch  3  HO  für  zulässig,  und  er- 
läutert, wie  durch  Verbindung  der  so  entstehenden  wasser- 
haltigen Substanzen  und  jener  wasserfreien  Salze  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  sämmtliche  von  Rose  u.  a*  ge- 
fundenen Verbindungsverhältnisse  für  wasserhaltige  kohlens, 
Magnesia  sich  construiren  lassen.  —  üeber  die  Art,  wie 
Magnesia  alba  zu  Bilin  im  Grofsen  bereitet  wird,  hat  Os- 
wald (4)  Mittheilung  gemacht. 

J.  W.  Grif  fith  (5)  fand,  dafs  das  aus  Harn  auf  Zu- 
satz von  überschüssigem  Ammoniak  in  mikroscopischen, 
meist  sechsstrahligen  Sternen  sich  ausscheidende  und  das 
in  dem  Absatz  aus  faulendem,  manchmal  auch  aus  sauer 
reagirendem  Harn  in  mikroscopischen,  meist  dreiseitigen 
Prismen  sich  findende  phosphors.  Magnesia -Ammoniak 
(welche  beiden  Formen  manchmal  als  verschiedenen  Salzen 
zugehörend  betrachtet  wurden)  dieselbe  Zusammensetzung 
2  MgO,  NH4O,  PO5  +  12  HO  hat. 

D.  Owen  (6)  giebt  an,  in  einem  als  TTuiUt  bezeichneten   Thuium. 
Mineral ,  von  der  Nordküste   des  Lake.  Superior  in  Nord- 
amerika, eine  neue  Erde  gefunden  zu  haben ;  dieses  Mineral  sei 
wesentlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Magnesia  und  dieser 
neuen  Erde,  für  welche  Owen  den  Namen  JTuxäa  vor- 

(1)  N.  Repert  Phann.  I,  Ö8.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  287.  — 
(8)  Jahre«ber.  f.  1851,  803  ff.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LX2,  242;  Pharm. 
Centr.  1862,  622.  —  (6)  Phil.  Mag.  [4]  lU,  878.  —  (6)  SUl.  Am.  J.  [2] 
Xm,  420;  Chem.  Gaz.  1852,  841;  J.  pr.  Chem.  LVI,  877;  Pharm. 
Centr.  1858,  10. 
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ThAiiom.  schlägt ,  and  welche  in  dem  Mineral  bu  10  bis  12  pC.  ent- 
halten sei.  Diese  Erde  habe  er  in  der  Art  Ton  Eisen  be«. 
freit,  dafs  er  mehrmals  die  Lösung  znr  Trockne  verdampft 
und  auf  den  noch  heifsen  Rückstand  einen  Wasserstrahl 
habe  fliefsen  lassen,  wo  sich  alles  Eisen  unlöslich  als  Qrfd 
ausgeschieden  habe;  die  Magnesia  habe  er  entfernt  entweder 
durch  Lösen  der  Erde  in  Salzsäure,  Zusatz  von  Chlor- 
ammonium und  NeutraJisiren  mit  Ammoniak,  oder  durch 
Digeriren  der  Erde  mit  Wasser,  dem  emige  Tropfen  SbI* 
petersäure  zugesetzt  waren.  Die  reine  Erde  löse  sich  leicht 
in  Salzsäure  (unter  Chlorentwicklnng)  und  Salpetersäure; 
die  concentrirte  salzs.  Lösung  sei  schön  erbsengrün,  das 
daraus  krystallisirte  Salz  blafs-grün  oder  hell-chromgelb, 
je  nach  der  Abdampftemperatur.  Die  salzs.  Lösung  gebe 
mit  Ammoniak  einen  weifsen,  voluminösen,  in  Chloram- 
monium nur  wenig  löslichen  Niederschlag;  mit  oxals.  Am- 
moniak in  neutralen  Lösungen  (nicht  mit  freier  Oxalsäure) 
weifsen  Niederschlag;  mit  zweifach-kohlens.  Kali  weifsen 
Niederschlag;  mit  phosphors.  Natron  und  Ammoniak  einen 
eigenthümlichen,  aus  Bläschen  gebildeten  Niederschlag,  der 
sich  nur  in  viel  Salzsäure  löse  und  beim  Kochen  sich  nicht 
wieder  ausscheide;  mit  Schwefelammonium  weifsen  Nieder- 
schlag;  mit  bemsteins.  Ammoniak  selbst  in  etwas  sauren 
Lösungen  einen  weifsen ,  mit  benzoes.  Ammoniak  ebenso 
einen  gelblichen  Niederschlag;  in  die  Lösung  gelegte  Krj- 
stalle  von  schwefeis.  Kali  verursachen  erst  nach  langer  Zeit 
eine  schwache  Fällung.  Die  noch  mit  etwas  Magnesia 
verunreinigte  Erde  sei  blafs-fleischfarben ;  die  von  Magnesia 
befreite  gleiche  dem  Pulver  von  getrocknetem  Albumin; 
sie  sei  unlöslich  in  Aetzkali.  Die  Salze,  mit  Ausnahme 
des  farblosen  Salpeters.  Salzes,  seien  grün  ocler  gelb  ge- 
ßirbt;  sie  scheinen  zerfliefslich  zu  sein. 

ViVt}'  Wittstein  (1)  fand  bei  einigen  Versuchen,  dafe  bei 

dem  Fallen  des  Alauns  mit  kohlens.  Kali  in  der  Kälte  die 

(1)  VierteUahrsschr.  pr.  Phann.  I,  40. 
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gefällte  Alaunerde  nach  dem  Auswaschen  Vui  bei  Fällen 
in  der  Siedehitze  hingegen  %  ihres  Gewichts  an  kohlens. 
Kali  enthielt 

Im  vorhergehenden  Jahresberichte,  S.  340,  wnrde  die  i"!»«'!» 
Ankündigung  eines  neuen  Metalls  besprochen,  welches 
Bergemann  in  einem  als  Orangit  bezeichneten  Mineral 
gefunden  zu  haben  glaubte  und  Donarium  nannte«  Neuere 
Untersuchungen  von  Damour,  Berlin undBergemantt 
selbst  lassen  über  die  Identität  dieses  s.  g.  Donariuma  mit 
dem  Thorium  keinen  Zweifel. 

Damour  (1),  welcher  den  Orangit  gleich&lls  unter- 
suchte,  bemerkte,  dafs  die  von  Bergemann  für  das  daraua 
dargestellte  Donaroxjd  angegebenen  Eigensohafiten  fasi  alle 
mit  den  von  Berzelius  für  die  Thorerde  gefundenen  über*, 
einstinunen,  mit  Ausnahme  des  specifischen  Gewiehts  (Ber* 
gemann  fand  5,576  für  dass.  g.  Donariumoxyd,  Berzelius 
9,402  für  die  Thorerde)  und  der  Farbe,  die  nach  Berge- 
mann bei  dem  geglühten  Donaro:xyd  roth  ist.  Damour 
fand  das  specifische  Gewicht  der  aus  dem  Orangit  darge- 
stellten Erde  =  9,366,  und  ist  der  Ansicht,  die  rotheFarb^ 
der  von  Bergemann  dargestellten  Erde  rühre  von  einem 
Gehalte  an  Bleioxjd  und  Uranoxyd  her;  er  erklärt  das 
a.  g.  Donaroxyd  und  die  Thorerde  für  identisch,  wie  er 
denn  auch  den  Orangit  als  nicht  wesentlich  vom  Thorit 
verschieden  betrachtet  (vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie).  — 
Auch  Berlin  (2)  hält  nach  seiner  Untersuchung  des  Orangits 
denselben  für  eine  reinere  Art  Thorit,  und  die  in  ersterem 
enthaltene  Erde  für  Thorerde.  Er  fand,  dafs  die  durch 
Glühen  des  oxals.  Salzes  dargestellte,  sehr  fein  zertheilte  * 
Thorerde  sich  in  concentrirter  Salzsäure  allmälig  löst,  wäh* 
rend  die  durch  Glühen  des  Hydrats  erhaltene  in  Säuren 


(1)  Compt  rend.  XlXTVf  685;  Instit  1852,  137;  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXV,  241 ;  J.  pharm.  [8]  XXII,  78 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  287 ; 
aiuftthrlich  Ann.  min.  [5]  I,  587.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  555; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  808;  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXXIV,  236. 
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Thorium,  üiilöslich  Ist  —  BergemanD  (1)  erkannte  gleichfalls  die 
Identität  des  s.  g.  Donaroxyds  mit  der  Thorerde,  sucht 
aber  die  Ursache,  wefshalb  er  jenes  für  etwas  anderes  ge- 
halten habe,  darin,  dafs  die  früher  für  reine  Thorerde 
gehaltene  Erde  noch  kalihaltig  sei  und  dann  andere  Eigen- 
schaften zeige,  als  die  reine,  das  s.  g.  Donaroxyd.  Zur 
Darstellung  der  Thorerde  aus  Thorit  versetzte  er,  nach 
Trennung  der  Ejeselerde  und  Beseitigung  der  durch  Schwe- 
felwasserstoff fallbaren  Metalloxyde,  die  salzs.  Lösung  mit 
Ammoniak,  wodurch  Thorerde,  Eisen,  Uran  u.  a.  gefällt 
wurden,  der  Kalk  dagegen  gelöst  blieb,  löste  den  ausge- 
waschenen Niederschlag  wieder  in  Salzsäure,  und  versetzte 
die  neutralisirte  und  concentrirte  Lösung  mit  einer  siedend 
•gesättigten  Lösung  von  schwefeis.  Kali,  wo  sich  schwefeis« 
Thorerde-Eali  niederschlug.  Das  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  schwefeis.  Kali  ausgewaschene  Doppelsalz 
wurde  in  heifsem,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetztem 
Wasser  gelöst,  und  die  Thorerde  theils  mittelst  Kali,  theils 
mittelst  Ammoniak  ausgefällt  Die  mittelst  Kali  ausgefällte 
Thorerde  war  getrocknet  gelblich  und  zeigte  die  von  Ber- 
zelius  angegebenen  Eigenschaften,  namentlich  die,  dafs 
sie  sich  mittelst  Kalium  nicht  reduciren  liefs;  doch  konnte 
ein  Gehalt  an  Kali  darin  nachgewiesen  werden.  Die  mit- 
telst  Ammoniak  aus  der  Lösung  des  Doppelsalzes,  oder 
auch  aus  der  schwefeis.  Lösung  der  gelblichen  Thorerde, 
gefällte  Thorerde  war  hingegen  entwässert  roth  und  zeigte 
die  von  Bergemann  für  das  s.  g.  Donaroxyd  angegebenen 
Eigenschaften,  liefs  sich  namentlich  mittelst  Kalium  leicht 
•  reduciren ;  das  spec.  Gew.  der  auf  letztere  Art  dargestell- 
ten Thorerde  fand  Bergemann  =  8,976.  —  Berlin  (2) 
fand  indefs  noch  Folgendes,  mit  diesen  Angaben  Berge- 
mann's  nicht  Uebereinstimmende.  Das  durch  schwefeis.  Kali 
aus  der  Lösung  des  Orangits  ausgefällte  Doppelsalz  wurde 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  568;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  289.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  608. 
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in  Wasser  gelöst  and  mittelst  Ammoniak  gefüllt,  der  aus-  i^ori»- 
gewaschene  Niederschlag  in  Schwefelsäure  gelöst  nnd  die 
yerdünnte  Lösung  lange  gekocht,  und  ein  Theil  der  sich 
ausscheidenden  weifsen  schwefeis«  Thorerde  geglüht;  es 
blieb  schneeweifse  Thorerde  zurück.  Eine  wässerige  Lösung 
des  schwefeis.  Salzes  wurde  theilweise  mittelst  Kali,  theil- 
weise  mittelst  Ammoniak  gefallt  und  die  gut  ausgewasche- 
nen Niederschläge  geglüht;  beide  waren  nachher  schwach 
bräunlich-gelb,  doch  der  mittelst  Kali  erhaltene  etwas 
dunkler.  Berlin  glaubt,  dafs  die  verschiedene  Farbe  der 
Thorerde  von  der  verschiedenen  Dichtigkeit  derselben  ab- 
hänge. Das  spec.  Gew.  der  rothbraunen  rohen  Thorerde 
(des  s.  g.  Donarozyds)  fand  Berlin  =  9,24. 

J.  Fuchs  (1)  hat  über  die  Löslichkeit  und  den  Hy.  »»»i«»»«- 
dratzustand  der  Kieselerde  Versuche  angestellt,  und  andere 
Resultate  erhalten,  als  Doveri(2).  Feuchtes  gallertartiges 
Kieselerdehjdrat,  durch  Einleiten  von  Fluorsiliciumgas  in 
Wasser  dargestellt,  zeigt  sich  allerdings  in  Wasser  und  in 
Salzsäure  löslich,  wie  durch  Abdampfen  der  durch  ein  dop- 
peltes  Filter  filtrirten  Flüssigkeit  constatirt  wurde;  nach 
den  Bestimmungen  von  Fuchs  lösen  100  Wasser,  mit 
Kieselerdehydrat  kalt  digerirt,  0,013  Kieselerde;  100  Salz- 
säure von  1,115  spec.  Gew.  kalt  0,009,  kochend  0,018 
Kieselerde.  —  Das  während  30  Tagen  über  Schwefelsäure 
getrocknete  Kieselerdehydrat  verlor  bei  vorsichtigem  Glühen 
9,1  bis  9,6  pC.  Wasser  (Doveri  erhielt  16,9  bis  17,8  pC), 
der  Formel  2  SiO,  +  HO  oder  3  SiO,  +  HO  (bei  An- 
nahme eines  andern  Atomgewichts  für  das  Silicium)  ent- 
sprechend. In  dem  während  18  Tagen  bei  100<^  getrockne- 
ten Hydrat  fand  Fuchs  6,63  bis  6,96  pC.  Wasser  (Doveri 
8,3  bis  9,4  pC),  welche  Bestimmung  Fuchs  nur  der  For- 
mel 4  SiOg  -{-  HO  entsprechend  findet  und  als  eine  Stütze 
für  die  Annahme  betrachtet,  die  wahre  Formel  der  Kiesel- 
erde sei  SiOg. 

(1)  Ann.  Gh.  Pham.  LXXXII,  119;  im  Au».  Pharm.  Centr.  1852, 
502.  —  (2)  Jahreab^r.  f.  1847  u.  1848»  400. 
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oto..  Nach  Leydoll  (1)  ist  das  Glas  keine  homogene  Sub- 

stanz»  sondern  in  allen  von  ihm  untersuchten  Glasmassen 
zeigten  sich  viele  deutliche»  regelmäfsig  ausgebildete  und 
durchsichtige  Erystalle  in  die  amorphe  Masse  eingeschlos- 
sen,  welche  hervorragen  und  deutlich  werden»  wenn  flufss. 
Gas  mit  Wasserdämpfen  auf  das  Glas  einwirkt  und  die 
amorphe  Masse  vorzugsweise  angreift;  am  einfachsten,  in- 
dem man  einen  Glasstreif  geneigt  in  eine  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Flufsspath  stellt,  wo  die  Erystalle  über 
der  Flüssigkeit  auf  der  derselben  zugewendeten  Seite  des 
Glasstreifs  sichtbar  werden  (vgl.  Brame's  Angaben,  S,  5), 
Die  so  entstehende  Erystallzeichnung  läfst  sich  galvano- 
plastisch copiren. 

Splitgerber  (2)  hat  genauere  Mittheilüngen  über 
in  Glas  befindliche  entglaste  Körper  gemacht,  deren  Vor- 
kommen er  schon  früher  (3)  beschrieb«  Durch  das  Zer- 
fallen der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  Glases 
können  andere,  undurchsichtige  Verbmdungen  entstehen, 
welche  amorph  oder  krystallinisch  sein  können.  So  zeigten 
sich  bei  langsamer  Abkühlung  eines  Natronkalk  -  Glases 
rundliche,  durchsichtige,  1  bis  2  MiUimeter  grofse,  weifse 
Kömer  ausgeschieden,  welche  etwa  2,46  spec.  Gew.  und 
porcellanarügen  Bruch  zeigten,  und  auch  unter  dem  Mi- 
kroscop  amorph  erschienen.  In  dem  auf  dem  Boden  eines 
Schmelzofens  befindlichen  unreinen  Glase  (mit  Kali,  Kalk 
und  Thonerde  als  Basen)  hatten  sich  Ausscheidungen  in 
Form  sechsseitiger  Tafeln  gebildet,  die  unter  dem  Mikro- 
scop  verzweigte  feine  Nadeln  zeigten.  In  englischem  Glase 
fand  er  krystallinische  Massen,  3  bis  4  MUlimeter  grofs, 
ausgeschieden,  die  aus  mehreren  kleinen  sechsseitigen  Tafeln 
zusammengesetzt  waren.  —  Er  vervollständigte  ferner  noch 


(1)  Compt  rend.  XXXIV,  565;  Instit.  1852,  113;  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  494;  J.  pr.  Cbem.  LVI,  242;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
240;  ansführliehor  mit  Abbildungen  Wien.  Acad.  Ben  VIII,  261.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  408.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  650. 
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durch  Beabacktungen  unter  dem  Mikroscof^  seine  schon 
früher  (I)  über  die  durch  solche  Entglasung  hervorge- 
brachten Polariflfitionserscheinungen  gemachten  Angaben 
(vgl  S.  161). 

Persoz  (2)  hat  einige  Versuche  beschrieben,  welche  ^•*'' 
er  mit  roher  Wolframsäure  (aus  Wolfram -Mineral)  ange- 
stellt hat,  und  aus  welchen  er  auf  die  Existenz  verschiede- 
ner Säuren  in  derselben  oder  wenigstens  verschiedener 
Modificationen  der  Wol&amsaure  zu  schliefsen  scheint.  Wir 
werden  nach  Erscheinen  der  von  Persoz  in  Aussicht  ge- 
stellten ausfuhrlicheren  Abhandlung  über  die  Resultate 
genauer  berichten. 

Zur  Darstellung  von  Molybdänpräparaten  aus  dem  in  voiybdxn. 
neuerer  Zeit  bei  Garmisch  in  Baiem  in  gro&er  Menge  Terbindoni 
gefundenen  Gelbbleierz  (molybdäns.  Bleioxyd)  sind  von 
mehreren  Chemikern  verschiedene  Vorschriften  empfohlen 
worden.  —  Wittstein  (3)  hatte  schon  früher  für  die  Dar- 
stellung von  molybdäns.  Ammoniak  vorgeschrieben,  das 
gepulverte  Erz  mit  dem  sechs&chen  Gewicht  gewöhnlicher 
Schwefelleber  zusammen  zu  schmelzen,  die  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser  auszukochen,  den  filtrirten  Auszug  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  fallen,  den  ausgewaschenen, 
getrockneten  und  gerosteten  Niederschlag  in  Salpetersalz- 
sSure  zu  losen,  die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  abzu- 
dampfen, den  Rückstand  mit  Ammoniak  auszuziehen,  und 
tedlich  die  ammoniakalische  Lösung,  nachdem  eine  Spur 
Kupfer  mittelst  Schwefelammonium  entfernt  worden,  zu  fil- 
triren  und  durch  Abdampfen  zur  ErystalUsation  zu  bringen. 
—-  Delffs  (4)  findet  es  uhvortheühaft,  aus  der  Molybdan- 
säure  des  Gelbbleierzes  erst  Schwefelmolybdän  darzustellen, 
und  dann  dieses  wiederum  in  Molybdänsäure  zu  verwandeln. 


(1)  Jahresber.  f.  1850,  168.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIV,  185; 
Instit.  1852,  26;  J.  pr.  Chem.  LV,  852;  Pharm.  Centr.  1852,  146.  — 
(3)  Repert.  PJiann.  [2]  LXXIII,  155.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  450; 
im  Anas.  Pharm.  Centr.  1852,  796. 
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Moijrbdftii.  Er  empfiehlt,  das  gröblich  gepulverte  Erz  erst  durch  Aus- 
'*''''  ziehen  mit  kalter  verdäunter  Salpetersäure  (auf  1  YoL 
Salpetersäure  etwa  2  Vol.  Wasser)  von  beigemengten  koh- 
lens.  Salzen  und  andern  löslichen  Beimengungen  zu  befreien, 
den  ausgewaschenen  9  getrockneten  und  fein  zerriebenen 
Rückstand  mit  Salpetersäure  von  etwa  1,300  spec.  Gew. 
übergössen  möglichst  lange  zum  Sieden  zu  erhitzen  und 
zuletzt  bei  gelindem  Feuer  fast  bis  zur  Trockne  abzu- 
dampfen, diese  Behandlung  mit  Salpetersäure  .noch  1-  bis 
2  mal  zu  wiederholen,  das  gebildete  Salpeters.  Bleioxyd  mit 
Wasser  auszuziehen,  aus  dem  ungelösten  Rückstand  die 
Molybdänsäure  mittelst  Ammoniak  auszuziehen  und  diesen 
Auszug  zur  Krystallisation  abzudampfen. 

Christi  (1)  schmilzt  gleiche  Theile  gepulvertes  Gelb- 
bleierz und  calcinirte  Soda  in  einem  eisernen  Tiegel,  giefst 
das  Wolframs.  Natron  vom  ausgeschiedenen  Blei  und  Blei- 
oxyd ab,  löst  ersteres  Salz  in  heifsem  Wasser  zu  concentrirter 
Lauge,  versetzt  diese  mit  überschüssiger  Salpetersäure  und 
kocht,  bis  sich  die  Molybdänsäure  als  schön  hellgelber  Nie- 
derschlag (etwa  den  dritten  Theil  des  Gewichts  des  ange- 
wendeten Erzes  wiegend)  ausscheidet 

Eibers  (2)  erhielt  nach  Delffs'  Verfahren  aus  dem 
Gelbbleierz  das  erstemal  9,7  pG.  Molybdänsäure,  bei  glei- 
cher Behandlung  des  in  Ammoniak  unlöslichen  Rückstands 
13,1  und  bei  einer  dritten  Behandlung  noch  2,8  pO.,  im 
Ganzen  25,6  pC.  Molybdänsäure,  bei  einem  Totalverbrauch 
von  3  Pfund  concentrirter  Salpetersäure  auf  %  Pfund  Gelb- 
bleierz. *-  Durch  das  Schmelzen  eines  innigen  Gemenges 
gleicher  Theile  Gelbbleierz  und  calcinirter  Soda  in  einem 
hessischen  Tiegel  erhielt  Eibers  eine  harte  gelbliche  Masse, 
die  gepulvert  und  mit  Wasser  ausgekocht  an  Wasser  mo- 
lybdäns.  Natron,  aber  auch  etwas  Bleioxyd  und  phosphors. 
Natron  (das  Erz  enthielt  etwas  Phosphorsäure)  abgab ;  nach 

(1)  Din^.  pol.  J.  CXXIV,  898.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
2]6;  Chem.  Gas.  1853,  181. 
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Entfernung  des  Bleioxyds  durch  Versetzen  der  Lösung  mit  Moiybdi 
etwas  kohlens.  Ammoniak,  Stehenlassen  in  der  Wärme  ^"v«»'' 
und  Filtriren  liefs  sich  durch  Eindampfen  der  Lösung, 
unter  Zusatz  von  Chlorammonium,  zur  Trockne  und  Lösen 
in  Wasser  ein  schwerlösliches,  schön  weiiaes,  saures  molyb- 
däns.  Salz  erhalten,  das  indefs  durch  Phosphorsäure  ver- 
unreinigt war  und  bei  dem  Auswaschen  Molybdänsäure  in 
Lösung  gehen  liefs.  Wurde  die  mit  Chlorammonium  ein- 
gedampfte Masse  in  einem  hessischen  Tiegel  geglüht  (nicht 
zu  lange  und  bei  Abschlufs  der  Luft),  so  bildete  sich  Mo- 
lybdänoxyd, welches,  nach  dem  Entfernen  des  Chlornatriums 
mittelst  siedenden  und  zuletzt  mit  etwas  Salpetersäure  ver- 
setzten Wassers,  durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  Abdampfen  zur  Trockne  leicht  in  Molybdänsäure 
verwandelt  werden  konnte.  Nach  Chris tl's  Verfahren 
(um  das  Angreifen  des  Tiegels  zu  verhindern,  wurden  auf 
Va  Pfund  Gelbbleierz  und  %  Pfund  Soda  6  Loth  Eisen- 
spähne  zugesetzt)  erhielt  Eibers  aus  dem  Gelbbleierz 
19,3  pC.  Molybdänsäure,  die  zwar  frei  von  Phosphorsäure 
war,  aber  noch  etwas  in  Ammoniak  Unlösliches  und  nicht 
Flüchtiges  enthielt,  und  aus  der  von  der  ausgeschiedenen 
Molybdänsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Verdampfen 
bis  zur  Trockne,  Lösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Aus- 
waschen noch  5,9  pC.  unreinere  Molybdänsäure.  Anwen- 
dung von  verkohltem  Weinstein  an  der  Stelle  des  kohlens. 
Natrons  lieferte  etwas  weniger,  aber  reinere  Molybdänsäure. 
—  Als  das  zweckmäfsigste  Ver&hren  empfiehlt  Eibers, 
y*  Pfund  fein  gepulvertes  Gelbbleierz  mit  ly^  Pfund  con- 
centrirter englischer  Schwefelsäure  unter  Umrühren  zu 
digeriren  und  bis  zum  anfangenden  Abraachen  der  Schwe- 
felsäure zu  erhitzen,  bis  eine  herausgenommene  Probe  mit 
Wasser  übergössen  kein  unzersetztes  Erz,  sondern  einen 
rein  weifsen  Rückstand  hinterläfst,  den  entstandenen  blauen 
Brei  Behufs  der  Fällung  des  schwefeis.  Bleioxyds  mit  vielem 
Wasser  anzurühren,  durch  Decantiren  auszuziehen,  und 
auszuwaschen  bis  das  Waschwasser  farblos  bleibt,  die  filtrirte 
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T^rbind!^^  bktte  Lösung  von  Molybdänsäure  in  SchwefekKnre  «nter 
>*"'  Zusats  Ton  etwa  6  Loth  Salpetersäure  abzudampfen»  bis  die 
Schwefelsäure  iJ>zurauchen  beginnt,  wo  sich  die  Molybdän- 
säure als  voluminöser  weifser  Niederschlag  absdieidet,  der 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  abfiltrirt  und  ausge- 
waschen wird  (zuletzt  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser); 
das  Filtrat»  so  lange  es  noch  gelblich  ist,  wird  gesammelt, 
und  wiederum  bis  zum  Abrauchen  der  Schwefelsäure  ein- 
gedampft, wo  sich  eine  neue  Menge  Molybdänsänre  aus- 
scheidet Eibers  erhidt  so  aus  dem  Erz  zuerst  17,4  pC 
Moljbdänsäure,  dann  aus  dem  Filtrat  noch  6,8  pO.,  und 
aus  dem  Filtrat  von  der  Darstellung  der  letzteren  noch 
4,9  pC,  zusammen  29,1  pC.  von  Phosphorsäure  freie  und 
reine  Molybdänsänre.  Eine  Torgängige  Behandlung  des 
Erzes  mit  verdünnter  Salpetersäure,  zur  Ausziefaung  der 
kohlens.  Salze,  ist  unnöthig. 

Buchner(l)  beschrieb  Versuche  über  die  Darstel- 
lung Ton  Molybdänverbindungen  aus  Gelbbleierz,  welche 
Mahla  unter  seiner  Leitung  anstellte«  Wird  das  fein. ge- 
pulverte und  mit  dem  gleichen  Gewichte  ausgeglühtem 
Kienrufs  gemengte  Erz  in  einer  ziemlich  weiten  CHasröhre 
in  einem  Strom  von  entwässertem  Chlorgas  zum  schwachen 
Glühen  erhitzt,  so  sublimirt  alsbald  Cfalormolybdan  MoGls, 
welches  sich  in  graubraunen  Flod^en  in  einer  angefügten 
Vorlage  verdichtet.  War  vor  dem  Glühen  nicht  alle  Luft 
aus  dem  Apparate  ausgetrieben  worden,  so  bildet  sich  mo- 
lybdäns.  Dreifach -Chlormolybdän  M0CI9  4"  ^  ^^^s »  ^^^^ 
ches  weniger  flüchtig  ist  und  die  Rohre  leicht  verstopft; 
dasselbe  Product  erhält  man  beim  Ueberleiten  von  Chlor 
über  das  nicht  mit  Kohle  gemengte  Gelbbleierz.  Das  su- 
blimirte,  mit  etwas  Chlorblei  verunreinigte  Chlonnolybdän 
löst  man  in  wässerigem  Weingeist,  filtrirt  und  dampft  lang- 
sam zur  Trockne  ein,  wo  sich  das  Chlormolybdän  nach 
und    nach  zersetzt   und  eine   dunkelblaue  Masse  zurück- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIU,  SSO. 


MolybdÄ».  375 

bleibt  9  die  darcfa  Befeachten  mit  Wasser  nnd  Eindampfen 
unter  Znsatz  von  etwas  concentrirter  Salpetersäure  leicht 
zu  Molybdänsäure  wird. 

Eibers  (1)  fand,  früheren  Angaben  entgegen,  dafs  JJ^'itdllk! 
aus  einer  etwas  Phosphorsäure  enthaltenden  Lösung  von 
molybdäns.  Ammoniak  durch  Erystallisation  allerdings  ein 
von  Phosphorsäure  freies  Salz  erhalten  werden  kann.  — 
Svanberg  und  Struye(2)  hatten  die  Zusammensetzung 
des  Salzes,  welches  bei  dem  Verdampfen  einer  Lösung 
von  Molybdänsäure  in  Ammoniak  in  der  Wärme  oder 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  derselben  krystallisirt,  der 
Formel  NH4O,  2  MoO,  +  NH4O,  3  MoO,  +  3  HO  ent- 
sprechend  gefunden,  und  Berlin  (3)  dies  bestätigt.  Als 
Delffs  (4)  über  molybdäns.  Ammoniak  —  mochte  dies 
beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  Lösung  von  Molyb- 
dänsäure in  Ammoniak  oder  beim  Erkalten  einer  concen« 
trirten  Lösung  krystallisirt  sein  —  bei  Rothglühhitze  trock- 
nes  Wasserstoffgas  leitete,  entsprach  die  Menge  des  zu* 
rückbleibenden  blauen  Molybdänoxyds  (MoO^)  der  Formel 
NH4O,  2  MoOa  +  HO  fiir  das  angewendete  molybdäns. 
Ammoniak,  wonach  dies  dem  sauren  wolframs.  Ammoniak 
NH4O,  2  WOs  -}~  HO  entsprechend  zusammengesetzt  wäre ; 
das  untersuchte  Salz  bildete  monoklinometrbche  Prismen, 
die  an  den  Enden  vorherrschend  durch  die  basischen  End- 
flächen begrenzt  und  an  den  schärferen  Seitenkanten  stark 
abgestumpft  waren.  Nach  dem  Auskrystallisiren  dieses  Sal- 
zes bildete  sich  öfters,  wie  Flückiger(&)  beobachtete,  wäh- 
rend die  Mutterlauge  fortwährend  nach  Ammoniak  roch, 
ein  schlammig-krystallinischer  Absatz,  der  sich  bei  stärke- 
rem Erwärmen  in  mehr  Wasser  nicht  wieder  lösen  wollte; 
bei  dem  Erwärmen  mit  der  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von 
sehr  viel  Aetzammoniak  löste  sich  der  Niederschlag,  und 

(1)  In  der  B.872  angef.  Abhandl.  —  (2)  Jahresbtr.  f.  1847  11.  1848, 
411.  ~  (3)  Jahresber.  f.  1860,  807.  —  (4)  In  der  6.871  angef.  AbhandL 
—  (d)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  694;  im  Ann.  Phartn.  Centr.  1862,  797. 
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aus  der  Lösang  krystallisirten  nach  einigen  Standen  zoll- 
lange dorchsicbtige)  spiefaformige,  seltener  knrze  regel- 
nui&iger  gestaltete  prismatische  Erystalle.  Die  Menge 
blanes  Molybdänoxyd  MoO^i  welche  dieses  Salz  beim 
Glühen  in  Wasserstoffgas  hinterliels,  entsprach  annähernd 
der  Formel  NH4O,  MoOs;  dies  einfach  «molybdäns.  Am- 
moniak hatten  schon  Svanberg  und  Struve  früher (1) 
erhalten. 
▼Anadium.  A.  Müllor  (2)  faud  geringe  Mengen  Vanadinm  in 
den  Bohnerzen  von  Tattlingen  nnd  von  Wasseralfingen 
in  Württemberg. 
Chrom.  Hirzel(3)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  reinem»  na^ 

mentlich  schwefelsäurefreiem»  chroms«  Anmioniak,  das  s.  g. 
chroms.  Dreifach-Chlorchromi  CrCU  ^  2  CrOs»  allmälig  zu 
überschussigem  wässerigem  Ammoniak  zu  setzen»  und  die 
Lösung  dann  (höchstens  bei  50  bis  60^»  weil  sonst  Chrom- 
säure reducirt  wird)  zu  verdunsten»  wo  zuerst  chroms.  Am- 
moniak» dann  Chlorammonium  auskrystallisirt,  deren  erste- 
res  durch  ümkrystallisiren  gereinigt  wird. 
Uran.  A.  6irard(4)  hat  Untersuchungen  über  einige  Uran- 

^'?«u«f^'  oxydsalze  angestellt  —  Bei  dem  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  Wasser»  welches  Uranoxydhydrat  suspendirt  ent- 
hält» löst  sich  dieses  unter  gelber  Färbung  der  Flüssigkeit» 
und  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  letzteren  scheiden 
sich  kleine  prismatische  Krystalle  eines  Salzes  U2O3»  SO^ 
-|-  4  HO  ab;  dieses  Salz  ist  löslich  in  weingeistiger  und  in 
wässeriger  schwefliger  Säure»  schlägt  sich  aus  der  Lösung 
bei  dem  Sieden  derselben  nieder»  verändert  sich  nicht  bei 
gewöhnlicher  Temperatur»  entwickelt  aber  beim  Erhitzen 
Wasser  nnd  schweflige  Säure.  Bei  dem  Einleiten  von 
schwefliger  Säure  in  Wasser»  welches  Uranoxyd  -  Ammo- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  410.  «  (2)  J.  pr.  Chem.  LVII,  124. 
«  (8)  Zeitsclir.  Pharm.  1852,  22.  —  (4)  Compt  read.  XXXHT,  22; 
laftit  1662,  2;  J.  phann.  [8}  XXI,  188;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  866; 
J.  pr.  Chem.  LY,  285;  Pharm.  Centr.  1852,  100. 
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Diak  saspendirt  enthält,  löst  sich  diesesi  und  aus  der  Flüs-  urMoird. 
Bigkeit  scheiden  sich  zwei  gelbe  Salze  gemengt  ab  :  neu» 
tnles  schwefligs.  Salz  nnd  das  körnige  basische  schweBigs. 
Salz,  welches  Berthier  schon  früher  bei  dem  Kochen 
eines  Uranoxydsalzes  mit  schwefligs,  Ammoniak  erhielt 
Wässerige  schweflige  Sänre  wirkt  auf  Uranoxydhydrat 
nicht  ein.  Girard  betrachtet  die  Zusammensetzung  des 
beschriebenen  schwefligs.  Uranoxyds  (1  Aeq.  Sänre  auf 
1  Aeq.  Uranoxyd)  als  eine  Stütze  für  P^ligot's  Ansicht 
Über  die  Constitution  des  Uranoxyds  (1),  und  auch  das 
folgende  pyrophosphors.  Salz  scheint  ihm  diese  zu  bestäti- 
gen. Bei  Zusatz  eiuer  Lösung  von  pyrophosphors.  Natron 
zu  einer  Lösung  von  Salpeters.  Uranoxyd  bildet  sich  ein 
voluminöser  gelber  Niederschlag  von  pyrophosphors.  Uran- 
oxyd, welcher,  namentlich  bei  Anwendung  heifser  Flüssig- 
keiten, zu  einer  krystallinischen  Masse  wird,  und  sich  in 
einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst;  die 
Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  2  U2O3,  PO«  -j"  ^  HO> 
das  Wasser  entweicht  bei  100<^.  Dieses  Salz  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  löslich  in  Salpetersäure, 
ans  welcher  Lösung  es  durch  Alkalien  wieder  gefallt  wird; 
rasch  gefallt  ist  es  schön  gelb  und  zeigt  es  unter  dem 
Mikroscop  kleine  körnige  Kry stalle;  an  der  Luft  verwittert 
es  und  wird  es  blafsgelb.  Von  dem  gewöhnlich-phosphors. 
Salz  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  einem 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels ;  bei  Zusatz  eines  Tropfens 
sehr  verdünnter  Lösung  von  Salpeters.  Uranoxyd  zu  der 
Lösung  eines  pyrophosphors.  Salzes  entsteht  ein  sich  wie- 
der lösender  Niederschlag,  bei  Zusatz  zu  gewöhnlich-phos- 
phors. Salz  ein  sich  nicht  wieder  lösender  Niederschlag. 

Burin  du  Bui8son(2)  giebt  an,  in  dem  Blut  vonMAugan. 
Menschen  stets  Mangan,  in  viel  geringerer  Menge  als  die  des 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  428.  —  (2)  Snr  rezistence  da 
mangan^se  dans  le  sang  hnmain  etc.;  Lyon   1852;  im  Anss.  J.  chim.    . 
m^d.  [8]  Tm,  892. 
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Eisens,  gefunden  zu  haben.  Nach  D.  A.  WeH8(l)  findet 
flieh  Mangan  in  fast  allen  Tnlkanischen  und  metamorpfai» 
6chen  Gesteinen  (er  nntersuchte  nordamerikanische),  nach 
Ghapman(2)  Sparen  von  Mangan  in  vielen  Ealksteinen. 
Sehe  er  er  (3)  hat  in  ganz  ähnlicher  Weise,  me  dieses 
iSr  die  Verbindungen  von  Kohlensäure  und  Wasser  mit 
Magnesia  (S.  365)  angegeben  wurde,  auch  die  von  H.  Rose 
gefundenen  verschiedenen  YerbindungsverhUtnisse  von  Koh- 
lensäure, Wasser  und  Manganoxydul  (4)  auf  einfachere  zu- 
rückzufahren gesucht,  unter  der  Annahme,  1  MnO  sei 
durch  3  HO  vertretbar. 

Arsen.  O.  6.  K  ü  h  u  (5)  machtc  Mittheilungen  über  die  arse* 

B&nrrond  nige  Säuro  und  einige  Salze  derselben.    Aus  einer  Lösung 

•eiben.  you  arsouigs.  Silberoxyd  in  Salpetersäure  schied  sich  arse- 
nige Säure  in  halbkugelförmigen  Massen  aus,  die  aus  con- 
centrisch  zusan^mengefiigten  Nadeln  bestanden ;  er  erinnert 
daran,  dafs  Hirzel(6)  die  arsenige  Säure  in  der  rhombi- 
schen Modification  (neben  octaedrischen  £j*ystallen)  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  erhielt,  wenn  diese  heifs  gesät- 
tigt und  längere  Zeit  unter  Ersetzung  des  Ammoniaks  zum 
Sieden  erhitzt  worden  war,  in  grofsen  octaedrischen  Kry- 
stallen,  wenn  die  heifs  gesättigte  ammoniakalische  Lösung 
langsam  abkühlte.  —  Bei  Zusatz  einer  siedenden  Lösung 
von  arseniger  Säure  zu  concentrirter  Lösung  von  neutralem 
Salpeters.  Silberoxyd  trübt  sich  die  Flüssigkeit  unter  dent« 
Hoher  gelber  Färbung,  und  bald  entsteht  ein  geringer  gel- 
ber Niederschlag;  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  schlägt 
sich  das  arsenigs.  Silberoxyd  3  AgO,  AsO,  nieder,  ohne 
dafs  Zusatz  von  mehr  Ammoniak  einen  weiteren  Nieder- 
schlag bedingt;  ein  Theil  des  entstandenen  arsenigs.  Silber- 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  Xm,  9;  Edinb.  PhU.  J.  LU,  271.  —  (2)  PhiL 
Mag.  [4]  m,  144;  Chem.  Gaz.  1852,  60.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXYII, 
87.  —  (4)  Im  Jahresber.  f.  1851,  804  sind  nnr  die  von  Böse  aU  die 
gewöhnlichsten  betrachteten  Verbindangsyerhftltnisse  mitgetheilt  ^  (5)  Arch. 
Pbann.  [2]  LXIX,  267;  im  Aatz.  Phann.  Centr.  1852,  955.  —  (6)  Zeit- 
sehr.  Pharm.  1851,  81. 
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oxyds  bleibt  im  Salpeters,  Ammoniak  gelöst.  Dieses  arse«  I^ISTa 
nigs.  Silberoxyd  fiirbt  sich,  auch  im  Dunkeln  aufbewahrt,  •'JS»J^ 
nach  einiger  Zeit  grünlich -gelb.  Beim  Zusammenbringen 
einer  gesättigte  ammoniakalischen  Lösung  yon  arseniger 
Säure  und  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Salpeters. 
Silberoxjd  entstand,  einer  Angabe  von  Fi I hol  entgegen, 
kein  Niederschlag,  sondern  erst  bei  Zusatz  einer  grofsen 
Menge  wässerigen  Salpeters.  Silberoxyds;  derselbe  war 
3  AgO,  AsOs  (nicht  2  AgO,  AsO,).  Für  das  arsenigs.  SiU 
beroxyd  fand  Kühn,  Laugier's  und  Pelletier's  Anga- 
ben entgegen,  dafs  es  durch  Salpetersäure  leicht  zu  arsens. 
Salz  wird.  Auch  Reynoso's  Angabe  (1),  dafs  das  arsenigs. 
Silberoxyd  in  Kali  löslich  sei,  widerspricht  Kühn;  nach 
seinen  Beobachtungen  bleibt  das  Salz  anfangs  unverändert 
und  wird  es  dann  zersetzt,  wo  Arsensäure  und  arsenige 
Säure  in  Lösung  gehen,  Arsensilber  oder  Silber  zurück- 
bleibt. Arsenigs.  Kali  löst  das  arsenigs.  Silberoxyd.  — 
Siedende  Lösung  arseniger  Säure  fallt  aus  einfach^essigs. 
Bleioxyd  PbO,  AsO«,  aus  zweifach-basischem  essigs.  Blei- 
oxyd 3  PbO,  AsOs,  aus  überschüssigem  Kalkwasser  3  CaO, 
AsOs-  Kühn  hält  es  für  möglich,  dafs  in  dem  aus  der 
Lösung  von  arseniger  Säure  in  Aetzkali  durch  Weingeist 
ausgeschiedenen  Körper  auch  ein  Salz  3  KO,  AsOs  ent- 
halten sei. 

A.  Oirard(2)  fand,  dafs  die  Salze  von  Kobaltoxydul, 
Nickeloxydul  und  Silberoxyd,  welche  auf  Zusatz  von  arse- 
nigs. Kali  2  KO,  AsOs  Salze  von  der  Zusammensetzung 

2  RO,  AsOs  geben,  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von 
Ammoniaksalzen  mit  demselben  arsenigs.  Kali  unter  Ammo- 
niakentwickelung Niederschläge  von  der  Zusammensetzung 

3  RO,  2  AsOs  geben.  Bei  raschem  Zusatz  von  arsenigs. 
Kali  zu  Chloniickel,  das  zusammen  mit  einem  starken 
Ueberschufs  von  Chlorammonium  gelost  ist,  färbt  sich  die 


(1)  Jahresber.  f.  1S50,   816   f.    —    (2)  Compt  rend.  XXXIY,  918; 
Initit  1852,  190;  J.  pr.  Chem.  LYU,  45;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  254. 
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Arsenige   Flüssigkeit  zucrst  blau  9   ohne  Bildung  eines  Niederschlags; 

^^ib»"  ^  entwickelt  sich  Ammoniak  und  nach  einem  Augenblick 
bildet  sich  ein  grünlich- weifser  Niederschlag  3  NiO,  2  AsO« 
4- 4  HO  (das  Wasser  entweicht  bei  110*),  welcher  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  Wasser  und  dann  Dämpfe  von  arse- 
niger Säure  entwickelt,  während  arsens.  Salz  zurück- 
bleibt (3  NiO,  2  AsO,  +  20  =  3  NiO,  AsO«  +  AsO,); 
das  neue  arsenigs.  Salz  wird  durch  Salpetersäure  zu  arsens., 
durch  Salzsäure  zu  arseniger  Säure  und  Chlorarsen,  es  löst 
sich  in  Ammoniak  mit  violetter  Färbung.  Chlorkobalt  bil- 
det ebenso  einen  hell  -  rosenrothen  Niederschlag  3  CoO, 
2  AsOs  -j*  ^  HO,  der  sich  dem  Nickelsalz  entsprechend 
verhält.  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  bei  Gegenwart  eines 
grofsen  Ueberschusses  von  salpeters.  Ammoniak  auf  tro- 
pfenweisen Zusatz  von  arsenigs.  Kali  unter  Ammoniakent- 
wickelung einen  weifsen  Niederschlag  3  AgO,  2  AsO»,  wel- 
cher sich  am  Licht  schwärzt,  sich  in  Ammoniak  und  über- 
schüssigem arsenigs.  Kali  löst,  und  beim  Erhitzen  sich 
schwärzt,  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure  giebt  und 
einen  rothen  schmelzbaren  Rückstand  hinterläfst.  —  6i- 
rard  nimmt  zur  Erklärung  der  Bildung  dieser  Salze  an, 
es  entstehe  zuerst  aus  dem  arsenigs.  Eali  2  EO,  AsO,  und 
dem  Ammoniaksalz  einfach-arsenigs.  Kali  KO,  AsOj,  ein  dem 
Ammoniaksalz  entsprechendes  Kalisalz  und  freies  Ammo- 
niak (z.  B.  2  KO,  AsOa  +  NH4CI  =  KO,  AsOs  +  KCl 
+  HO  +  NH,);  die  Salze  2  KO,  AsO,  und  KO,  AsO,  bil- 
den  dann  mit  dem  Metallsalz  die  Salze  2  RO,  AsOg  und 
RO,  AsOs ,  welche  sich  zu  der  Verbindung  3  RO,  2  AsOa 
vereinigen. 

ArwM.  Für  das  arsens.  Natron  2  NaO,  HO,  AsOs  hatte  Mit- 

scherlich  den  Gehalt  an  Krystallwasser,  dem  isomorphen 
phosphors.  Natron  entsprechend,  zu  24  Aeq.  bestimmt; 
Setterberg(l)  behauptete,  das  bei  0^  krystallisirte  Salz 
enthalte  26  Aeq.  Krystallwasser  (27  Aeq.  Wasser  im  Gan- 

(1)  BenelioB^  Jahresber.  XXYI,  207. 
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zen),  welche  Zusammenseizang  aach  Eotscboabey(l)  ^»«b>- 
dafür  annahin.  Marc  band's  (2)  Bestimmoogy  dafs  aacb 
das  bei  0^  krystallisirte  pbospbors.  Natron  2  NaO^  HO, 
PO5  +  24HO  ist,  veranlafste  Fresenius  (3),  das  beiO« 
krystallisirte  arsens.  Natron  durch  Fränkel  untersuchen 
zu  lassen;  die  Resultate  entsprachen  der  Formel  2  NaO, 
HO,  AsOs  +  24  HO, 

Fresenius  theilt  ferner  (4)  durch  Fränkel  ausge- 
führte Bestimmungen  über  die  Löslichkeit  des  arsens.  Mag- 
nesia-Ammoniaks mit.  Hiernach  braucht  bei  15^  1  Theil 
wasserfreies  Salz  (das  bei  100<^  getrocknete  enthält  noch 
1  Aeq.  Wasser)  5154  Wasser,  9709  einer  Mischung  ans 
1  Ammoniakflüssigkeit  von  0,96  spec.  Gew.  und  7  Wasser, 
1600  Lösung  von  1  Chlorammonium  in  70  Wasser,  2790 
einer  Mischung  aus  60  Wasser,  10  Ammoniakflüssigkeit 
von  0,96  spec.  Gew.  und  1  Chlorammonium,  endlich  1810 
Mischung  aus  1  Chlorammonium,  1  Ammoniakflüssigkeit 
von  0,96  spec.  Gew.  und  6  Wasser. 

Kühn  (5)  hat  Versuche  über  einzelne  VerbindnnMn  schweM. 
aus  Arsen  und  Schwefel  angestellt.  Er  hält  die  von  Ber- 
zelius  angenommenen  Verbindungen  As«S  und  AsSig  für 
nicht  darstellbar;  als  die  einzigen  existirenden  Schwefelver- 
bindungen  des  Arsens  betrachtet  er  AsS^,  AsSs,  AsS«  und 
As^jo« 

Penny  und  Wallace  (6)  haben  das  Chlorarsen  un-  chior»««. 
tersucht.   Bei  derDestülation  von  arseniger  Säure  mit  über- 
schüssiger Salzsäure   geht  neben  einer  Lösung  von  Chlor- 
arsen in  Salzsäure  auch  reines  Chlorarsen  über,  und  bildet 
eine  besondere  Schichte,  wenn  und  so  lange  die  angewen- 


(1)  In  der  Jahrcsber.  f.  1849,  274.  angef.  Abhandl.  —  (2)  Jahres- 
ber.  f.  1849,  229.  ~  (3).J,  pr.  Chem.  LYI,  80;  Pharm.  Centr.  1862, 
557.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LYI,  88;  Pharm.  Centr.  1852,  558.  — 
(5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  1.  —  (6)  PhiL  Mag.  [4]  IV,  861;  J.  pr. 
Chem.  LVIH,  498;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  255;  Pharm.  Centr. 
1853,  64;   Instit.  1852,  426. 
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chioraM«.  d^te  Sabsäore  über  20  pC.  Chlorwasaerstoff  enth&H.  Bei 
dem  üeberleiten  y<m  trocknem  salss.  Gas  über  gepulverte 
arsenige  Säure  wird  ersteres  unter  Temperaturerhöhung 
absfirbirt;  es  bildet  sich  eine  untere  Schichte  von  wasser- 
freiem Cblorarsen  und  eine  obere  von  wässeriger  Salzsäure^ 
die  nur  wenig  Chlorarsen  gelöst  enthält.  Für  das  nach 
einer  dieser  Methoden  dargestellte^  durch  Destillation  leicht 
zu  reinigende  Chlorarsen  wurde  die  Zusammensetzung  AsCl^ 
bestätigt  Das  Chlorarsen  bat  29I766  spec.  Gew.,  reagirt 
stark  sauer»  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  löslich,  und  löst 
ziemlich  viel  arsenige  Säure.  Ein  Hydrat  AsCls  -f  3  HO 
war  nicht  zu  erhalten ;  bei  Darstellung  eines  Gemenges  in 
diesen  Verhältnissen  tritt  Erwärmung  ein,  aber  beim  Ab- 
kühlen scheidet  sich  der  gröfsere  Theil  des  Chlorarsens 
wieder  aus.  1  Aeq.  Chlorarsen  braucht  zur  YoUständigen 
Lösung  18  Aeq.  Wasser;  der  entstehenden  Lösung  (von 
1,53  spec.  Grew.)  können  nochmals  18  Aeq»  Wasser,  ohne 
dafs  sich  etwad  ausscheidet,  zugemischt  werden,  aber  bei 
Znsatz  von  Wasser  zu  dieser  Lösung  aus  1  Aeq.  Chlor- 
arsea  auf  36  Aeq.  Wasser  (von  1,346  spec.  Gew.)  scheidet 
sich  arsenige  Säure  aus.  —  Es  bestätigte  sich,  dafs  bei  der 
Destillation  der  kleinsten  Menge  arseniger  Säure  mit  Sal^ 
säure  das  Destillat  arsenhaltig  ist 

Antimon.  Hcfftor  (1)  hat  Untersuchungon  über  einige  antimons. 
^tehe!"''  Salze  angestellt  Antimom*  Natron  bereitete  er,  indem  er 
das  durch  Verpufiung  mit  Salpeter  erhaltene  antimons. 
Kali  aaswusch  und  das  Waschwasser  mit  einem  Natronsalz 
v^setzte;  es  schieden  sich  Ervstalle  aus,  welche  tafelför- 
mige Zusammenwachsungen  mehrerer  Individuen  waren, 
und  deren  Zusammensetzung—  von  Fremy's  Bestimmung  (2), 
die  zu  der  Formel  NaO,  SbOs  +  7  HO  führte,  abweichend 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  418;  im  Aass»  BerL  Acad.  Ber.  18A2, 
844;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV,  241;  J»  pr.  Ghem.  LVII»  80;  Phunu 
Centr.  1852,  687.  —  (2)  Ajun.  <»b.  phfB.  [3]  XU,  608;  BeraeUuf' 
Jahresber.  XXV,  282. 
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-*.  nahezu  der  Formel  NaO,  HO  +  12  (NaO,  SbO«  +  7  HO) 
entsprach ;  dieselbe  Zusammensetzung  zeigten  Krystalle  von 
antimons.  Natron,  welches  aus  Goldschwefel  SbSg  und  caa« 
stischem  Natron  dargestellt  und  aus  dem  siedend  bereiteten, 
filtrirten  wässerigen  Auszug  in  Reguläroctaedem  krystallisirt 
war«    Dem  bei  200®  getrockneten  Salz  giebt  Heffter  die 
Formel  NaO,  HO  +  12  (NaO,  SbO,  +  3  HO),  dem  bei  300^ 
getrockneten  die  Formel  NaO,  H0+  12  (NaO,SbOs  +  HO); 
der  Rest  des  Wassers  entweicht  erst  beim  Glühen,    Das 
geglühte  Salz  entwickelt  mit  Säuren  übergossea  Kohleiv- 
säure  und  ist  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
NaO,  SbOs.  —  Für  das  antimons.  KaU,  durch  Detopation 
von  1  Theil  fein  gepulvertem  Antimon  mit  3  Saipeter  und 
sorgfältiges    Auswaschen  dargestellt,  fand  auch  Heffter 
die  Zusammensetzung  EO,  SbOs*     Bei  längerem  Kochen 
mit  Wasser,  unter  Ersetzen  des  verdampfenden,  wird  dieaea 
Salz  zersetzt;  ungelöst   bleibt  2  KO,  3  SbO« ,   die  filtrirte 
Flüssigkeit  hinterläfst  nach  dem  Abdampfen  ein  Salz  KO, 
HO  4- 12  (KO,  Sb05  +  7  HO),  wonach  die  Zersetzung  des 
einfach-antimons.  Kalis  beim  Kochen  mit  Wasser  nach  der 
Gleichung    15  (KO,  SbO^)  =  2  KO,  3  SbO,  +  13  KO, 
12  SbO»  vor  sich  ginge.    Auch  der  aus  einer  Lösung  von 
antimons.  Kali  bei  Zusatz  von  schwefeis.  Kali  und  Kochen 
sich    ausscheidende  Niederschlag    scheint  nach    Heffter 
2  KO,  3  ShOs  zu  sein,  und  der  durch  Einleiten  von  Kohlen^ 
säure  in  eine  Lösung  von  antimons.  Kali  entstehende  Nie- 
derschlag ist  nach  ihm  nicht  zweifach-saures  Salz,  sondern, 
(über  Schwefelsäure  getrocknet)   2  KO,  3  SbO«  +  10  HO. 
Das  körnige  antimons.  Kali,  für  welches  Fremy  die  Zu«- 
sammensetzung  KO,  SbO«  4*  7  HO  fand,  ist  nach  Heffter 
KO,  HO  +  12  (KO,  SbOs  +  7  HO). 

Eine  Reihe  antimons.  Salze  bereitete  Heffter  durch 
Mischung  einer  siedend  heifsen  wässerigen  Lösung  von 
kiystallisirtem  antimons.  Natron  mit  der  Lösung  eines  an- 
deren Salzes  in  wenig  Wasser  (das  antimons.  Natron  ist  in 
kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  aber  in  etwa  dem  350  fachen 
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^Sltr*  siedenden  Wassers  löslich).     Die  sich    bildenden   Nieder- 
schläge oder  später  sich  ausscheidenden  Erystalle  enthielten 
alle  etwas  Natron,  welches  als  in  der  Form  von  NaO,  HO 
+  12  (NaO,  SbO,  +  7  HO)  darin  enthalten  betrachtet  und 
von  der  Zusammensetzung  des   ausgeschiedenen  Salzes  in 
Abzug  gebracht  wurde.  —  Auf  diese  Art  wurde  mit  An- 
wendung   von    Chlorbaryum    antimans.   Baryt   als   weifser 
flockiger  Niederschlag   erhalten  (bei  überschüssigem  Chlor- 
baryum bleibt  der  entstehende  antimons.  Baryt  in  diesem 
gelöst),  lufttrocken  nach  Abzug  des  darin  enthaltenen  Na- 
tronsalzes BaO,  HO  +  12  (BaO,  SbO,  +  6  HO);  blieb  die 
Flüssigkeit  mit   dem  Niederschlag  längere  Zeit  bei  einer 
Temperatur  unter  0^  zusammen,  so  schieden  sich  an  den 
Wandungen  des  Gefafses  dünne  Nadeln  von  antimons«  Baryt 
aus.     Mit  Anwendung  von  Chlorcalcium   wurde  aniimoni. 
Kalk  als  weifser  flockiger  Niederschlag  erhalten,  nach  Ab- 
zug des  Natronsalzes  CaO,  HO  + 12  (CaO,  SbO«  +6  HO); 
selbst  bei  längerem  Stehenlassen  mit  der  Flüssigkeit  liefs 
sich   keine  Erystallbildung   wahrnehmen*     Der  in  gleicher 
Weise    dargestellte    antimons.    Strondan    bildete    gleichfalls 
einen    weifsen   amorphen   Niederschlag,   nach  Abzug   des 
Natronsalzes  SrO,  HO  +  12  (SrO,  SbO«  +  6  HO),    Bei  dem 
Mischen  siedend  gesättigter  Lösung  von   antimons.  Natron 
und  einer  Lösung    von  schwefeis.  Magnesia   bildete    sich 
nicht  sogleich  ein  Niederschlag;  beim  Erkalten  schied  sich 
anämons,  Magnesia  in  farblosen,  glänzenden,  harten   Kry- 
stallen  (niedrigen  regulär-sechsseitigen  Prismen  mit  geraden 
Endflächen)  aus ,  nach  Abzug  des  Natronsalzes  MgO,  HO 
+  12  (MgO,  SbO«  +  12  HO);  in  dem  zweiten  Theil  dieser 
Formel  nimmt  Heffter  für  das  bei  100<^  getrocknete  Salz  4, 
fiir  das  bei  200<^  getrocknete  2,  für  das  bei  300^  getrocknete 
1  Aeq.  Wasser  an.  Bei  Anwendung  von  schwefeis.  Nickel- 
oxydul scheidet   sich  sogleich  eine  hellgrüne  flockige  Ver- 
bindung ab,  nach  Abzug  des  Natronsalzes  NiO,HO-|-  lä(NiO, 
SbOa  +  ßHO);  nach  einigen   Tagen   bilden   sich  dunkler 
grüne  Krystalle    von  antimons.  Nchdaxydiilf    die  mit  denen 
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des  Magnesiasalzes  gleiche  Form  und  analoge  Zusammen-  '^^^''*' 
Setzung  haben.  In  derselben  Weise  bildet  sich  can&niumi. 
Kobaltoxydul,  in  Ejrystallen  von  derselben  Form  und  analoger 
Zusammensetzung;  der  vor  der  Bildung  der  Erystalle  sich 
ausscheidende  flockige  rosenrothe  Niederschlag  entsprach  in 
der  Zusammensetzung  näher  der  Formel  CoO,  H07{-12(CoO» 
SbO«  4~  ^  HO)  9  als  der  des  amorphen  Nickelsalzes.  AnÜ- 
mans.  Zmkoxyd  wurde  aus  siedender  Lösung  von  antimons. 
Natron  und  schwefeis.  Zinkoxyd  nur  amorph  erhalten«  und 
die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  reihte  sich  der  der 
vorhergehenden  Salze  nicht  an;  Heffter  hat  für  das  Zink- 
sahs  keine  Formel  aufgestellt. 

Wackenroder  (1)  hat  sich  überzeugt,  dafs  in  kauf-  \^^;;'jf^}- 
lichem  s.  g.  reinem  oder  arsenfreiem  Schwefelantimon  doch 
immer  noch  Arsen  enthalten  ist;  in  verschiedenen  Sorten 
fitnden  sich  0,06  bis  0,65  pC.  Schwefelarsen.  —  Derselbe  (2) 
hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  zweckmäisigste  Dar- 
stellung der  Cakaria  sulphurato-^tSnataf  Rieckher  (3)  über 
die  Darstellung  des  Fünf&chschwefelantimons- Schwefelna- 
triums (Schlippe'schen  Salzes)  aaf  nassem  Wege. 

Flückiger(4)  untersuchte  das  Fluorantimon  und  die  Fioor. 
Fluorsalze  des  Antimons,  Verbindungen  aus  Fluorantimon 
mit  den  Fluorverbindungen  electropositiverer  Metalle,  in 
welchen  er  eine  Stütze  für  die  von  Bonsdorff  und  von 
Boullay  entwickelte  Ansicht  sieht,  ein  jedes  eigentliche 
Salz  sei  eine  Verbindung  zweiter  Ordnung ;  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen Sauerstofisalzen  in  beiden  näheren  BestandtheUen 
jedes  Salzes  Sauerstoff,  in  den  Schwefelsalzen  Schwefel  ent- 
halten sei,  seien  auch  diejenigen  Verbindungen  des  Chlors, 
Jods,  Broms,  Fluors  als  Salze  zu  bezeichnen,  die  aus  einer 
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(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  257.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXXH, 
267;  Pharm.  Ccntr.  1863,  62.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  202.  — 
W  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  246;  im  Aum.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
248;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  72;  Pharm.  Centr.  1862,  948;  Chem.  Gas. 
1868,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  236. 
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Jimin    electronegativeren  und  einer  electropositiveren  Chlor-,  Jod-, 
Brom-  oder  Flnorverbindung  bestehen. 

Für  die  Darstellang  des  Fluorantimons  SbFIj  fand  es 
Flückigeram  Zweckmäfsigsten,  Antimonoxyd  in  wässeriger 
Flnfssänre  za  lösen,  was  bei  Anwendung  concentrirterer 
Säure  leicht  und  unter  starker  Wärmeentwickelung  vor  sich 
geht.  Metallisches  Antimon  löst  sich  selbst  in  concentrir- 
tester  Flufssäure  nicht;  die  Darstellung  von  Fluorantimon 
durch  Destillation  von  Flnorcalcium,  Antimon  oder  Anti- 
monoxyd und  Schwefelsäure  gelingt  nicht;  die  Darstellung 
desselben  durch  Destillation  von  Fluorquecksilber  mit  Anti- 
mon (nach  Dumas)  fand  Fliickiger  nicht  empfeUens- 
werth.  Bei  langsamem  Verdunsten  der  Lösung  von  Anti- 
monoxyd in  überschüssiger  Flufssäure  bei  70  bis  90^  bilden 
sich  farblose  durchsichtige  Erystalle,  deren  Grundform  ein 
s.  g.  Rectangulär-Octaeder  des  rhombischen  Systems  ist, 
bei  raschem  Abdampfen  Prismen,  bei  sehr  raschem  Ab- 
dampfen und  stetem  üeberschufs  an  Säure  Schüppchen; 
der  Antimongehalt  der  letzteren  entsprach  der  Formel 
SbFl,.  Weder  das  Fluorantimon  noch  seine  concentrirte 
Lösung  raucht  an  der  Luft.  Die  Erystalle  sind  sehr  zer- 
fliefslich,  so  dafs  sie  sich  nicht  trocknen  lassen,  schmecken 
scharf  sauer  und  hintennach  styptisch ,  lösen  sich  leicht  in 
Wasser ,  und  die  Lösung  läfst  sich  mit  mehr  Wasser  ohne 
Trübung  mischen.  Bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  scheidet 
sich,  wenn  nicht  noch  Säure  zugesetzt  war,  bei  einer  ge- 
wissen Concentration  ein  unlösliches  Pulver  aus,  wohl  ein 
Oxychlorür,  welches  auf  Zusatz  von  Flufssäure  oder  Salz- 
säure sich  sogleich  wieder  löst;  dasselbe  Pulver  scheidet 
sich  bei  dem  Zerfliefsen  der  Erystalle  an  der  Luft  aus, 
und  so  gebildetes  ergab  nahezu  die  Zusammensetzung  SbFls 
+  SbOs ;  dieselbe  Verbindung  scheint  bei  Einwirkung  von 
Flufssäure  auf  überschüssiges  Antimonoxyd  zu  entstehen. 
Bei  dem  Erhitzen  des  Fluorantimons  in  einer  lufthaltenden 
Retorte  wurde  ein  Sublimat  in  dicken  harten ,  mit  feinen 
Nadeln  besetzten,  sehr  zerfliefslichen  Erusten  erhalten,  und 
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viel  Antimonoxyd  blieb  als  Rückstand.  —  Die  Existenz  'i«»*- 
der  von  Berzelius  angenommenen  Verbindungen  SbFl« 
nnd  SbFlfi  läugnct  Flückiger.  Die  erstere,  welche  der 
8.  g.  antimonigen  Säure  correspondiren  sollte ,  hält  er  nach 
dem  über  diese  in  neuerer  Zeit  Erkannten  für  nicht  exi- 
stirend.  Die  letztere  konnte  er  nicht  darstellen,  weder 
durch  Behandeln  wasserfreier  Antimonsäure  mit  concen- 
trirter  Flufssäure  (die  Antimonsäure  quillt  hierbei  nur  zu 
durchsichtiger  Gallerte  auf,  löst  sich  aber  nicht),  noch 
durch  Destillation  von  Antimonsäure  mit  Flufsspath  und 
Schwefelsäure,  noch  bei  dem  Erhitzen  von  Antimonsäure 
mit  trockenem  Fluorquecksilber  in  der  Platinretorte  bis  zum 
Glühen.  Eben  so  wenig  liefs  sich  eine  Verbindung  von 
SbFlft  mit  Fluorkalium  erhalten,  als  3  Aeq.  kohlens.  Kali 
und  1  Aeq.  Antimonsäurehjdrat  mit  concentrirter  Flufs- 
säure gekocht  wurden;  die  Antimonsäure  blieb  beim  Fil- 
triren  zurück,  nnd  aus  dem  Filtrat  krystallisirte  nur  Fluor- 
kalium. 

In  der  Absicht,  JFTtwrarämcm^FTuarkaiium  von  der  Zu- 
sammensetzung 3  KFl,  SbFls  darzustellen,  wurde  1  Aeq. 
Antimonoxjd  in  überschüssiger  Flufssäure  gelöst  und  etwa 
3  Aeq.  kohlens.  Kali  zugefugt,  wo  noch  etwas  Säure  frei 
blieb;  die  filtrirte  Flüssigkeit  erstarrte  bei  Frostkälte  bald 
zu  einem  Brei  von  kleinen  Blättchen,  die  beim  Umkrystalli- 
siren  grofse  dünne  durchsichtige  Blätter  gaben  (die  schön-, 
sten  beim  Verdunsten  einer  gesättigten  Lösung  bei  60  bis 
70^).  Dieses  Salz  hat  die  Zusammensetzung  2  EFl,  SbFls ; 
es  reagirt,  auch  wiederholt  umkrystallisirt,  sauer,  greift  das 
Glas  nur  im  feuchten  Zustand,  nicht  im  trockenen,  an, 
schmeckt  säuerlich  und  dann  stjptisch,  löst  sich  in  9  Was- 
ser von  13*,  in  weniger  als  2  siedenden  Wassers  (letztere 
Lösung  erstarrt  beim  Erkalten),  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  in  Aether;  es  verliert  bei  120®  Nichts  an  Gewicht, 
schmilzt  bei  anfangendem  Rothglühen  im  verschlossenen 
Platintiegel  unter  0,8  bis  1,6  pC.  Gewichtsverlust,  und  er- 
starrt beim  Erkalten  grofsblätterig  krystallinisch ;  im  ofie- 
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Fluor-  nen  Ticcel  staric  erhitzt  wird  es  unter  Gewichtsverlast  und 
Ersetzung  von  Fluor  durch  Sauerstoff  zersetzt.  Ein  Salz 
von  derselben  Zusammensetzung  2  EJFl,  SbFl,  krystallisirte 
manchmal  aus  der  frisch  bereiteten  Lösung  in  kleinen  spitzen 
Octaedern  oder  rhombischen  Blättchen,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit nach  einigen  Tagen  undurchsichtig  wurden  und  nach 
dem  Lösen  unter  Zusatz  von  etwas  Flufssäure  die  gewöhn- 
lichere Form,  rectanguläre  Tafeln^  gaben.  Eine  durch  Be- 
handlang  von  1  Aeq.  Antimonoxyd  und  1  Aeq.  kohlens. 
Kali  mit  Flufssäure  erhaltene,  in  der  Wärme  gesättigte 
Lösung  lieferte  grofse  harte,  an  der  Luft  sich  trübende 
grofse  rhombische  Krjstalle  (1),  bei  langsamerem  Erkalten 
feine  seideglänzende  weiche  Nadeln;  dieses  Salz  ist  KFl, 
SbFl,;  es  l(jst  sich  in  2%  Wasser.  --  Eine  Lösung  von 
1  Aeq.  Antimonoxyd  in  überschüssiger  Flufssäure,  die  mit 
3  Aeq.  Fluomatrium  versetzt  war,  gab  beim  Erkälten 
Fhiin'onäman' Fluornatrium  in  kleinen  glänzenden  durchsich- 
tigen Prismen,  gemengt  mit  körnig  abgeschiedenen  Theil- 
chen.  Dieses  Salz  ist  3  NaFl,  SbFl, ,  löst  sich  in  14  Was- 
ser  von  mittlerer  Temperatur,  in  4  Theilen  siedenden  Was- 
sers zu  sauer  schmeckender  und  reagirender  Lösung;  es 
schmilzt  bei  starker  Erhitzung  und  verliert  dabei,  nament- 
lich bei  Luftzutritt,  an  Gewicht.  —  Fbiaranüfnan' Fluor» 
Utkhim  2  LiFl,  SbFls  krystallisirt  schwierig  in  undeutlichen 
grofsen  Prismen,  die  über  20  Wasser  zur  Lösung  brauchen. 
—  Als  zur  Darstellung  von  Fbiarantiman--Fhorammonnim  An- 
timonoxyd, kohlens.  Ammoniak  und  Flufssäure  in  dem  für 
die  Büdung  von  3  NH4FI,  SbF],  nöthigen  Verhältnifs  an- 
gewendet wurden,  krystallisirte  doch  ein  Salz  von  der  Zn- 
sammensetzung 2  NH4FI,  SbFls  in  grofsen  rhombischen  Ta- 
feln (0  P  .  00  P  .  P)  und  Prismen  (cx>  P  .  f  00  .  00  IP  c»; 
00  P  :  00  P  =  etwa  88<^).  Dieses  Salz  ;deht  aus  feuchter 
Luft  etwas  Wasser  an,  löst  sich  unter  beträchtlicher  Tem- 


(1)  P  :  P   im   makrodiagonalen  Haupttchnitt  =   lU^'S^  P  :  00  P 
«.  148«80',  00  P  :  00  P  s  79«40';  nach  Delffs'  Bestimmoiiaen. 
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peraturerniedrignng  in  0^902  Wasser;  die  wässerige  Lösung  ^l^'^i 
schmeckt  und  reagirt  sauer,  greift  Glas  stark  an,  wird  von 
Weingeist  und  Aether  flockig  geföUt.  Bei  140^  verliert  es 
noch  kein  Ammoniak.  Es  läfst  sich  nicht  schmelzen;  bei 
langsamem  Erhitzen  desselben  sublimirt  etwas  Fluorammo- 
nium und  etwas  Antimonoxjd  bleibt  zurück;  bei  raschem 
Erhitzen  in  offenem  Platintiegel  läfst  sich  das  Salz  voll- 
ständig verflüchtigen.  —  Dieses  Salz,  wie  die  anderen  eben 
beschriebenen  Fluorverbindungen,  zeigt  mit  einem  Plätt- 
chen von  Natrium  umwickelt  bei  heftigem  Daraufschlagen 
Zersetzung  mit  Knall  und  Feuererscheinung.  —  Ob  das 
Fluorantimon  mit  Fluormetallen  R^Fls,  Fluoralnminium 
z.  B.,  Verbindungen  eingehe,  läfst  Flückiger  nach  sei- 
nen bisherigen  Versuchen,  die  für  Fluorantimon  -  Fluor- 
aluminium nicht  zu  bestimmten  Resultaten  führten,  dahin- 
gestellt. 

Werther  (1)  untersuchte  Krjstalle,  die  sich  zufallig  ^ *■""***■ 
beim  Reinigen  von  käuflichem  Wismuth  durch  Zusammen- 
schmelzen  desselben  mit  %  kohlens.  Natron  und  %4  Schwe- 
fel gebildet  hatten  und  nach  dem  Ausgiefsen  des  Metalls 
an  den  Wandungen  des  Tiegels  gefunden  wurden.  Sie 
waren  stark  metallisch  glänzend,  weniger  röthlich  als  Wis- 
muth,  von  9,15  spec.  Gew.,  zerreiblich  und  spröde.  Ihre 
Zusammensetzung    entsprach    dem    Aequivalentverhältnifs 

Bl|2Nl502* 

Laurent  (2)  fand  den  Wassergehalt  von  krystalli- 
sirtem  einfach  -  Salpeters.  Wismuthoxyd  ( erhalten  durch 
Lösen  von  Wismuth  in  stark  überschüssiger  Salpeter- 
säure, Zusatz  von  siedendem  Wasser  bis  eine  beim  Um- 
schütteln nur  langsam  wieder  verschwinden4e  Trübung 
entstand,  und  Abkühlenlassen),  durch  Erhitzen  des  Sal- 
zes mit  Bleioxyd,  der  Formel  BiO«,  NO*  +  2  HO  ent- 
sprechend.  * 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  227;   Pharm.  Centr.  1862,  348.  ~   (2)  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXXVI,  858. 
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ziBk.  G.  Ro8e(l)  fand,  dafs  die  durch  SuUimation  gebil- 

deten Polyeder  von  Zink  keine  einfachen  Individuen  sind, 
sondern  Zusammenwachsungen  einer  grofsen  Zahl  von  Ery« 
stallen,  für  die  sich  keine  Gesetzmäfsigkeit  auffinden  läfst, 
da  jede  Zusammenwachsung  andere  Winkel  zwischen  den 
Flächen  zeigt  und  Symmetrie  der  Flächen  oder  Parallelis- 
mus der  Kanten  nicht  vorhanden  ist.  Er  glaubt,  dafs  die 
von  Nicklös  (2)  für  Pentagonaldodekaeder  gehaltenen  Kry« 
stalle  gleichfalls  solche  Zusammenwachsungen  waren,  die 
zufällig  fünfeckige  Flächen  zeigten. 

W.  P.  Blake  (3)  beschrieb  das  Vorkommen  von  kry- 
stallisirtem  Zinkoxyd  in  einem  Zinkofen  in  New -Jersey; 
über  die  Form  der  Erystalle  will  er  später  Genaueres  mit- 
theilen. 
cadnium.  Auch  dic  boi  der  Destillation  des  Cadmiums  sich  bil- 
denden Polyeder  sind  nach  G.  Rose  (4)  regellose  Aggre- 
gate von  Erystallindividuen. 

Werther  (5)  hat  an  reinem  Cadmiumoxyd,  welches 
sich  in  den  Rissen  schadhafter  Destillationsgefafse  in  einem 
schlesischen  Zinkofen  gebildet  hatte,  deutliche  Regulär- 
octaeder,  mit  untergeordneten  Ikositetraeder-,  Würfel-  und 
Dodekaederflächen,  beobachtet.  Das  spec.  Gew.  fand  er 
=  8,1108. 
Zinn.  Kühn  (6)  hat  Versuche  angestellt  über  einige  Sul- 

phostannate,  Verbindungen  von  Zweifach -Schwefelzinn  mit 
den  Schwefelverbindungen  electropositiverer  Metalle.  —  Die 
Kaliumverbindung,  erhalten  durch  Digestion  von  Zinnozyd 
oder  Einfach-'  oder  Zweifach -Schwefelzinn  mit  wässerigem 
Einfach-  oder  Mehrfach -Schwefelkalium,  wurde  ans  der 
dunkelbraunen  Flüssigkeit  durch  90procentigen  Weingeist 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  ^98;  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  26;  J.  pr. 
Chem.  LV,  292;  Pharm.  Centr.  1852,  180;  Instit.  1852,  176.  —  (2)  Jah- 
reaber.  f.  1847  u.  1848,  434.  —  (3)  SilL  Am.  J.  [2]  XHI,  417.  — 
(4)  In  der  unter  (1)  angef.  Abhandl.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  LV,  118.  — 
(6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  110. 
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als  dankelbraunschwarzer  schwerer  ölartiger  Körper  aus-  zweifach- 
geschieden,  und  durch  .nochmaliges  Lösen  in  Wasser  und  '*''"• 
Ausfallen  mittelst  Weingeist  gereinigt*  Der  ölartige  Kör- 
per  war  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen;  seine  Zusam- 
mensetzung lag  zwischen  der  durch  KS»  SnS^  -|~  9  HO  und 
der  durch  KS«  SnS^  -f- 10  HO  ausgedrückten;  das  Wasser 
entwich  noch  unter  100<^^  und  der  Rückstand  war  in  Was- 
ser noch  vollständig  löslich.  —  Wird  Zinn  allmälig  zu  ge- 
schmolzenem Fünffach-Schwefelnatrium  gesetzt,  so  tritt  hef- 
tige Einwirkung,  lebhafteres  Glühen  und  Umherschleudern 
der  Masse  ein.  Nach  dem  Auslaugen  der  ausgegossenen 
schwarzen  Masse  und  Filtriren  der  Flüssigkeit  bleibt  auf 
dem  Filter  metallisches  Zinn  und  Einfach-Schwefelzinn;  die 
bei  gelinder  Wärme  abgedampfte  dunkelgefärbte  Flüssig- 
keit giebt  erbsengelbe,  glasglänzende  Krystalle,  deren  Form 
ein  vorherrschendes  Reguläroctaeder  ist,  und  für  deren  Zu- 
sammensetzung Kühn  die  Formel  NaS,  SnS^  -f"  ^  ^0  an- 
nimmt (1).  Diese  Krystalle  werden  an  der  Luft  bald  matt 
und  hellgelb  bis  weifs;  erhitzt  stofsen  sie  einen  üblen  Ge- 
ruch aus  und  schmelzen  beim  anfangenden  Glühen  zu  einer 
schwarzen,  nach  dem  Abkühlen  dunkelbraanen  Masse.  Diese 
letztere  giebt  mit  Wasser  eine  dunkelfarbige  Lösung,  die 
nach  einiger  Zeit  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  Pul- 
vers hellbraun  wird;  bei  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Essig- 
säure zu  der  gehörig  concentrirten  Flüssigkeit  entwickelt 
sich  nar  wenig  Schwefelwasserstoff  und  ein  gelber,  bald 
dunkler  und  auf  dem  Filter  dunkelolivenfarbig  werdender 
Niederschlag  scheidet  sich  ab,  welchen  Kühn  im  reinen  Zu- 
stand als  HS,  SnS2  betrachtet  Einfach  -  Schwefelnatrium 
(durch  Einschmelzen  von  schwefeis.  Natron  mit  Kohle  er- 
halten) gab  mit  Einfach -Schwefelzinn  und  Schwefel  eine 
schwarze,  etwas  krystallinische  Masse;   die  durch  Behan- 


(1)  Höring  (Jahresber.  f.  1851,  365)  beschrieb  ein  ebenso  krystalli- 
sirteg,  farbloses  Sals,  ^reichem  er  die  ZasammenseUnng  NaS,SnSa  +  7H0 
zuschrieb. 
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dein  der  letztern  mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  setzte 
nach  einiger  Zeit  ein  schwarzes  Polver  ab,  und  nach  dem 
Concentriren  und  Erkalten  gab  sie  farblose  monoklinometri- 
.  sehe  >  denen  des  Gypses  ähnliche  Erystalle  2  NaS,  SnS« 
4- 12  HO  (Eine  Analyse  gab  15  HO),  die. beim  Erhitzen 
im  Ery  Stallwasser  zerfliefsen;  —  Kühn  beschreibt  weiter 
die  Reactionen  ^  welche  die  beiden .  Natriumverbindnngen 
mit  verschiedenen  Metallsalzen  zeigen,  und  discutirt  die 
bisherigen  Analysen  des  Zinnkieses,  welche  ihm  unzurei- 
chend scheinen,  um  eine  einfache  Formel  für  diese  Verbin- 
dung von  Zweifach -Schwefelzinn  und  andrem  Schwefel- 
metall aufstellen  zu  lassen. 
zweiflMsh.  Casselmann(l)   hat    das   Zweifach  -  Chlorzinn    und 

Cbloraina. 

einige  Verbindungen  desselben  untersucht.  —  Bekanntlich 
erstarrt  das  Zweifach -Chlorzinn  in  Berührung  mit  Wasser 
vor  seiner  Auflösung  zu  einer  weifsen  Krystallmasse,  die 
sich  auch  im  Beginn  der  Einwirkung  feuchter  Luft  auf  Zwei- 
fach-Chlorzinn  bildet.  Durch  Einwu*kung  feuchter  Luft 
auf  Zweifach -Chlorzinn,  das  sich  in  einem  offenen  Glas- 
röhrchen befand,  und  Verhinderung  der  Absperrung  des 
unteren  unveränderten  Chlorzinns  durch  eine  oben  sich  bil- 
dende Erystallkruste,  erhielt  Casselmann  eine  trockene 
feste  krystallinische  Masse,  die  er  als  eine  reine  Verbindung 
von  Zweifach-Chlorzinn  und  Erystallwasser  betrachtete  und 
der  Formel  SnCls  -{-  3  HO  entsprechend  zusammengesetzt 
fand.  Die  Krystalle  sind  monoklinometrisch,  schmelzen  bei 
80^,  und  die  geschmolzene  Masse  erstarrt  beim  Erkalten 
wieder  vollständig;  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht  Was- 
ser und  Salzsäure,  unlösliches  Zinnoxyd  bleibt  zurück  und 
aus  dem  Destillat  schiefst  beim  Erkalten  ein  Theil  der 
Krystalle  unverändert  wieder  an.  —  Bei  dem  Eindampfen 
von  wässerigem  Zweifach-Chlorzinn  (aus  concentrirter  Lö- 
sung von  Einfaph-Chlorzinn  durch  Uebersättigen  mit  Chlor- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXm,  257 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVUI, 
187;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVIII,  104. 
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gas  und  Anstreiben  des  überschüssigen  Chlors  durch  Ko-  iw<«ui>- 
chen  dargestellt)  bei  50  bis  60^  zur  Trockne  entwich  viel 
SiJzsäure,  und  in  dem  übergestülpten  Trichter  schied  sich 
krystallisirtes  Zweifach«  Chlorzinn  aus;  der  Rückstand  war 
indefs  vollständig  in  Wasser  löslich ,  und  das  Abdampfen 
konnte  selbst  mehrmals  wiederholt  werden  (wobei  sich  stets 
Salzsäure  entwickelte),  ehe  beim  Wiederauflösen  ein  Rück- 
stand von  Zinnoxydhydrat  blieb.  Casselmann  schliefst 
hieraus  auf  die  Existenz  eines  löslichen  Zinnoxychlorids. 
—  Casselmann  fand  ferner,  dafs  das  Zweifach-Chlorzinn 
auch  durch  eine  grofse  Menge  Wasser  zersetzt  wird.  Beim 
Zusammenbringen  einer  concentrirten  Lösung  desselben  mit 
vielem  Wasser  beginnt,  selbst  bei  Gegenwart  freier  Säure, 
nach  mehreren  Stunden  (ist  die  Verdünnung  nicht  sehr  be- 
deutend, erst  am  anderen  Tage)  eine  Trübung  in  der  Flüs- 
sigkeit, und  mit  der  Zeit  setzt  sich  ein  weifser  flockiger 
Niederschlag  von  chlorfreiem,  löslichem  Zinnoxydhydrat  ab; 
die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  indefs  stets  noch  etwas 
Zinnoxyd  gelöst,  um  so  mehr,  um  je  geringer  die  Ver- 
dünnung war. 

Wird  die  von  H.  Rose  (1)  entdeckte  krystallisirte 
Verbindung  SnCls  -j-  2  SCI2  mit  Dreifach-Chlorphosphor 
Übergossen,  so  findet  nur  geringe  Einwirkung  statt  und 
eine  kleine  Menge  einer  weifsen  Substanz  scheidet  sich  ab« 
Wird  aber  ein  solches  Gemenge  in  einem  Strom  von  trockenem 
Chlorwasserstoffgas  (in  welchem  sich  die  Verbindung  SnClj* 
-}-  2  SCls  bei  gelindem  Erhitzen  schwieriger  zersetzt,  als  in 
der  Luft)  mäfsig  erhitzt,  so  geht  eine  rasche  Zersetzung 
vor  sich,  welche  durch  das  Schema  2  (SnClg -^^  2  SCI2) 
+  3  PCI,  =  (2  SnCl,  +  PCI,)  +  2  PCI5  +  2  S^Cl  ausge- 
drückt  wird.  In  der  durch  eine  Eältemischung  abgekühlten 
Vorlage  findet  sich  eine  breiige  gelbliche  Masse  a,  und  in 
dem  Destillationsgeföfs  bleibt  eine  amorphe  weifse  Sub- 
stanz b.     Bei    dem  Erhitzen    der  Masse   a  entweicht  bei 

(1)  Pogg.  Adii.  XLII,  617. 
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zwuftoh.    100  bi«  120^  Halb-Chlorschwefel ;  der   Kückstand  ist  dann, 
ebenso  wie  die  Masse  b,  ein  Gemenge  von  Fünffach-Chlor- 
phosphor,  der  bei  140  bis  160^  verflüchtigt   werden  kann, 
und  einer  neuen  Verbindung  2  SnCl2  +  PClj ,   welche  bei 
200  bis  220<^  sublimirt.    Diese  letztere  Verbindung  von  Zwei-- 
fach^Odorzinn  nüt  Fmffach^CKlorphosphor   sublimirt  zu  leb- 
haft glänzenden,  farblosen  Krystallen,  die  jedoch  bald,  selbst 
in  hermetisch  verschlossenen  GefKfsen,  zu  einem  amorphen 
Pulver  zerfallen;    sie  raucht  stark  an  der  Luft  und  zieht 
rasch  Wasser  an,  wobei,   ohne   dafs   eine  Zersetzung   der 
Substanz  stattfindet,   sich  zuerst  farblose  klare  monoklino- 
metrische  Krystalle   bilden  (nach  Casselmann's   Vermu- 
thung  eine  Verbindung  von  2  SnCl2  +  PCI5  mit  Krystall- 
wasser),   die  schnell  durch  weitere   Wasseranziehung  zer- 
fliefsen.    In  einer  etwas  gröfseren  Menge  Wasser  löst  sich 
die   Verbindung  2  SnCl»   +  PCI5    ohne    Gasentwicklung, 
und  die  Flüssigkeit  enthält  Zweifach-Chlorzinn ,  Salzsäure 
und  Phosphorsäure ;  bei  einem  gröfseren  Zusatz  von  Was- 
ser scheidet  sich  bald,  namentlich  in   der  Wärme,  phos« 
phors.  Zinnoxyd  als  eine   steife  Gallerte   aus,  durch  wel* 
che  die  ganze  Menge  Flüssigkeit  verdickt  werden  kann; 
die  Ausscheidung    des    phosphors.  Zinnoxyds    ist  um    so 
vollständiger,   je  verdünnter   die   Auflösung    ist,    niemals 
aber    ganz    vollständig.    —    Läfst    man    Fünffach  -  Chlor- 
phosphor   in  einem   Strome   von    Chlorgas    auf  die   Ver- 
bindung   SnCla  -f~  2  SCI2    sublimiren    und    erhitzt    dieses 
Gemenge    im    Chlorstrome    allmälig,     so   sublimirt    etwas 
über  30«  die  Verbindung  SnClg  +  2  SClg  unverändert ;  bei 
höherer  Temperatur  geht  ein  Gemenge  von  Einfach-Chlor- 
schwefel  oder  Halb-Chlorschwefel  mit  wenig  Fünfiach-Chlor- 
phosphor  und  der  Verbindung  2  SnClg  +  PCI5  über,  welche 
beide  letzteren  Substanzen  auch  in   dem   erhitzten  Gefäfse 
als  Rückstand   bleiben,    —  Bei    unmittelbarer  Einwirkung 
von  Fünffach-ChlorphosphoraufZweifach-Chlorzinn  zeigt  sich 
ein  geringeres  Streben  nach  Verbindung;  bei   120  bis  ISO« 
geht  nur  Zweifach-Chlorzinn,  bei  140  bis  160«  reiner  Fünf- 
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fech-Chlorphosphor  über,  während  die  Verbindung  2  SnCls 
+  PCI5  zuräckbleibt,  die  bei  200  bis  220«  krystallinisch 
sablimirt.  —  Dreifach-Chlorphosphor  und  Zweifach-Chlor- 
zinn  wirken  nicht  auf  einander  ein;  sie  mischen  sich  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  vollständig 
löst,  und  die  Lösung  enthält  Zweifach-Chlorzinn,  Salzsäure 
und  phosphorige  Säure,  aber  kein  Einfach-Ghlorzinn ,  wo- 
nach Casselmann  die  Entstehung  von  2  SnCls  4~  PCI5 
bei  dieser  Einwirkung  nicht  annimmt,  und  den  geringen, 
bei  der  Mischung  jener  Substanzen  gewöhnlich  eintretenden 
Niederschlag  von  2  SnCl2  +  POI5  durch  eine  Verunreinigung 
des  Dreifach-Chlorphosphors  mit  Fünffach-Chlorphosphor 
erklärt,  welche  der  erstere  durch  langsame  Zersetzung  fort- 
während  erleidet.  —  Versuche,  die  Verbindung  2  SnClg 
+  PCI5  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  phosphors.  Zinn- 
oxyd oder  ein  Gemenge  desselben  mit  Kohle  bei  Rothglüh- 
hitze  zu  erhalten,  gelangen  nicht. 

Hinsichtlich  der  von  H.  Kose  entdeckten,  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorgas  auf  Zweifach-Schwefelzinn  entstehen- 
den Verbindunff  van  2!weifach'Chlorztnn  mä  Zweifack-Odor" 
Schwefel  fand  Casselmann  die  Angaben  Kose's  be- 
stätigt. Die  Erystalle  erhielt  Casselmann  am  schönsten, 
aber  langsam,  wenn  Chlorglas  in  grofser  Kälte  auf  Zwei- 
fach-Chlorzinn  einwirkte,  oder  bei  der  allmäligen  Bildung 
derselben  aus  einem  Gemenge  von  Halb-Chlorschwefel  und 
Zweifach -Chlorzinn;  die  auf  letztere  Art  freiwillig  sub- 
limirenden  Krystalle  schienen  Rhomboeder  zu  sein.  Die 
V'erbindung  sublimirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ein 
durch  eine  Kältemischung  abgekühltes  Gefais  unzersetzt, 
aber  sehr  langsam;  bei  30^^  sublimirt  sie  langsam  unter 
geringer  Zersetzung.  Sie  wird  etwas  über  40®  unter  Schmel- 
zen und  lebhafter  Chlorentwickelung  zersetzt;  Einfach-Chlor- 
schwefel  und  Zweifach-Chlorzinn  gehen  über,  während  ein  erst 
bei  110  bis  120®  überdestillirendes  Gemenge  von  Halb-Chlor- 
schwefel und  Zweifach-Chlorzinn  zurückbleibt;  nach  dem 
Erkalten  regenerirt  sich  die  Verbindung  in  der  Chloratmo- 
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iweifkeh.  Sphäre  gröfstentheils  nieder.  ^  Rose  hatte  schon  be« 
obachtet,  dafs  die  Verbindung  durch  Wasser  zu  Zweifach- 
Ghlorzinny  Salzsäure ,  Schwefelsäure  und  unterschwefliger 
Säure  wird ,  dafs  die  Lösung  beim  Kochen  lösliches  Zinn- 
ozydhydrat  absetzt  ^  und  dafs  nach  einiger  Zeit  aus  der 
nnterschwefligen  Säure  sich  Schwefel  und  schweflige  Säure 
bilden*  Casselmann  fand,  dafs  bei  Anwendung  der  rich- 
tigen Quantität  Wasser  das  Zinnoxyd  nach  einiger  Zeit 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  abgeschieden  wird»  und 
dafs  bei  dem  Aussetzen  der  Verbindung  an  die  Luft  die 
Feuchtigkeit  der  letzteren  dieselbe  Zersetzung  bewirkt,  wo- 
bei sich  aber  das  Zweifach-Chlorzinn  anfangs  in  Krystallen 
abscheidet  Er  vermuthete»  die  bei  Einwirkung  von  mehr 
Wasser  stattfindende  Temperaturerhöhung  lasse  nach  Ab- 
scheidung und  Auflösung  des  Zweifach  -  Chlorzinns  den 
Zweifach-Chlorschwefel  zu  Halb-Chlorschwefel  und  Chlor 
zerfallen,  wo  denn  der  erstere  Salzsäure,  unterschweflige 
Säure  und  Schwefel  bilde,  und  letzteres  daraus  die  Bildung 
von  Schwefelsäure  veranlasse.  Bei  Vermeidung  jeder  Tem- 
peraturerhöhung —  indem  er  die  feuchte  Luft  während 
mehrerer  Wochen  durch  eine  feine  Oeffnung  auf  die  Ver- 
bindung wirken  liefs,  die  sich  in  einer  mit  Schnee  umge- 
benen Röhre  befand  —  bildete  sich  in  der  That  nur  eine 
weifse,  mit  saurer  Flüssigkeit  imprägnirte  Erystallmasse, 
die  sich  vollständig  in  Wasser  löste;  Zweifach-Chlorzinn, 
Salzsäure  und  schweflige  Säure  (diese  liefs  sich  nicht  direct 
nachweisen;  nur  Schwefelsäure  wurde  gefunden)  betrachtet 
er  als  die  bei  Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung  allein 
entstehenden  Zersetzungsproducte.  —  Die  Abscheidung  von 
unzersetztem  Zweifach-Chlorschwefel  aus  der  Verbindung 
gelang  nicht. 
Bi«i.  Gomds(l)  untersuchte  das  Salz,  welches  bei  Einwirkung 

SS^SSV  von  Kohlensäure  auf  die  von  P^Hgot  (2)  füi'  basisch-sal- 

(1)  Compt  read.  XXXIV,  187;  J.  pr.  Chem.  LV,  855;  rharm. 
Cttitr.  1862,  261.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXVU,  87;  Ann.  Ch. 
Pharm.  XXXIX,  846. 
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petrigs.,  von  Gerhardt  für  basisches  Salpeters,  und  sal-  b^p«m<>- 
petrigs.  Bleioxyd  gehaltene  Verbindung  sich  bildet ,  und 
welches  Nicklds  (1)  als  PbO,NOs  +  H0  und  dem  sal- 
peters.  Bleioxyd  isomorph  betrachtet  hatte.  Gomds  giebt 
nach  seinen  Analysen  gut  ausgebildeter  Krystalle  dieses 
Salzes  die  Formel  PbO,  NO,  +  3  (PbO,  NO,)  +  4  HO. 
Bei  der  Entstehung  dieses  Salzes  aus  dem  ähnlichen  ba- 
sischen Doppelsalze  werde  Salpetersäure  frei  und  durch 
diese  werde  jenes  neutrale  Doppelsalz  in  Lösung  gehalten* 

Eremers  (2)  fand  das  spec«  Gew.  des  Brombleis 
=  6,611  bei  17S5. 

Cornuel  (3)  erwähnt  eines  krystallisirten  Gufseisens 
aus  einem  Puddlingsofen  von  Cyrey-sur-Blaize ,  welches 
Spaltbarkeit  in  der  Kichtung  von  Würfelflächen  gezeigt 
habe. 

J.  N.  Fuchs  (4)  hat  die  Ansicht  entwickelt,  der  unter- 
schied zwischen  Roheisen ,  Stabeisen  und  Stahl  beruhe  we- 
sentlich nicht  auf  verschiedenem  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
sondern  auf  verschiedener  Krystallisation.  Das  Stabeisen 
sei  regulär  krystallisirtes  Eisen,  das  Roheisen  wahrscheinlich 
rhomboedrisch  krystallisirtes,  *da  für  die  spröden  Metalle 
überhaupt  bis  jetzt  nur  rhomboedrische  Krystallform  mit 
Gewifsheit  nachgewiesen  sei  (die  ebenen  Durchgangsflächen 
beim  Spiegeleisen,  die  unter  den  verschiedensten  Winkeln 
zu  einander  geneigt  sind,  hält  auch  Fu  chs  für  Absonderungs- 
flächen,  nicht  für  eigentliche  Spaltungsrichtungen).  Das 
rhomboedrische  Eisen  schmelze  bei  niedrigerer  Temperatur 
als  das  regulär-krystallisirte ,  welches  letztere  überhaupt 
vieUeicht  erst  nach  dem  Uebergang  in  rhomboedrisches 
schmelze;  in  dem  Zustand,  in  welchem  das  Eisen  sich 
schweifsen  läfst,  sei  es  amorph.   Der  Gehalt  an  Kohlenstoff 

(1)  Jahresber.  f.  1847  tu  1848,  886.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV» 
40.  -.  (8)  Compt.  rend.  XXXV,  961.  —  (4)  Abhandlungen  der  k.  bayer. 
Acad.  d.  WiMensch.  II.  Clasae,  YII,  1.  Abth.;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV, 
846;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  257;  Pogg.  Ann.  LXXXVI, 
169 ;  Pharm.  Centr.  1862,  497 ;  PhU.  Mag.  [4]  V,  889. 
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»•en-  als  Graphit  in  dem  Roheisen  disponire  dieses,  gleichfalls 
rhomboedrische  Erystallform  anzanehmen.  Der  Stahl  sei 
eine  Legirung  von  rhomboedrischem  und  regulärem  Eisen; 
in  dem  gehärteten  Stahl  sei  das  erstere »  in  dem  nngehär* 
teten  das  letztere  überwiegend. 

H.  L.  Baff  (1)  hat  einige  Bemerkungen  über  das 
Stickstoffeisen  mitgetheilt.  Eisendraht  in  einem  Strom  von 
Ammoniakgas  geglüht  wurde  spröde ,  krjstallinisch,  weifs, 
und  nahm  bis  um  6  pC.  an  Gewicht  zu;  das  spec.  Gew. 
war  nach  der  Behandlung  7,145,  vor  derselben  7,416;  das 
Product  bildete  beim  Erhitzen  mit  Natron-Kalk  Ammoniak« 
Beim  Glühen  von  Eisenchlorid  in  Ammoniakgas  wurden 
Schuppen  von  metallischem,  zähem  Eisen  erhalten,  die 
0,043  pC.  Stickstoff  enthielten.  Mit  Ammoniak  gefälltes 
Eisenoxyd  gab  nach  dem  Reduciren  in  Ammoniakgas  Eisen 
mit  0,079  pC.  Stickstoff.  Das  aus  ebensolchem  Eisenoxyd 
durch  Reduction  in  Eohlenoxydgas  erhaltene  Eisen  ent- 
hielt 1,8  pC.  Kohlenstoff;  das  so  erhaltene,  tief-schwarze, 
kohlehaltende  Eisen  wurde  beim  Glühen  in  Ammoniakgas 
grauweifs  und  enthielt  nun  1,159  pC.  Stickstoff.  —  Buff 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Stickstoffgehalt  des  Eisens  von 
dem  Kohlenstoffgehalt  desselben  abhängig  ist,  ohne  zu  ent- 
scheiden, welcher  Art  die  Verbindung  des  Eisens  mit  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  ist. 
siMBoxyd.  In  einer  nur  auszugsweise  (2)  bekannt  gewordenen  Ab- 
handlung giebt  J.  Lefort  an,  durch  Eingiefsen  einer  Lö- 
sung von  gleichen  Aequivalenten  schwefeis.  Eisenoxydul 
und  schwefeis.  Eisenoxyd  in  überschüssiges  siedendes  Kali 
oder  Natron  erhalte  man  schwarzes  Hydrat  2  (FeO,  Fe^Gj) 
+  3  HO.  Das  hierin  enthaltene  Oxydoxydul  verändere 
sich  an  der  Luft  oder  beim  Auswaschen  mit  lufthaltigem 
Wasser  nicht,  und  bilde  mit  Säuren  eigenthümliche  Salze; 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  875;  im  Aatz.  Phann.  Centr.  1858, 
192.  — •  (2)  Compt  rend.  XXXIY»  486;  J.  pr.  Chem.  LYT,  280;  Pharm. 
Centr.  1852»  848. 
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CS  löse  sich  in  Säuren  nur  langsam ,  und  die  Losungen  "Jjf"^^" 
können  nur  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  concentrirt 
werden,  da  die  darin  enthaltenen  Salze  schon  bei  40^  zer- 
setzt werden.  Die  löslichen  unter  den  Salzen  des  Oxyd- 
oxyduls seien  schwer  krystallinisch  zu  erhalten  und  bilden 
vor  dem  Festwerden  einen  Syrup.  Er  zählt  eine  Reihe 
Formeln  für  verschiedene  Salze  des  Oxydoxyduls  auf,  hin- 
sichtlich deren  Begründung  Nichts  vorliegt;  was  er  über 
die  Reactionen  der  Lösungen  dibses  Oxydoxyduls  angiebt, 
erweitert  die  bisherigen  Kenntnisse  über  die  Reactionen 
der  s.  g.  Eisenoxydoxydulsalze,  die  sich  im*  Allgemeinen  wie 
blofse  Mischungen  von  Oxyd-  und  Oxydulsalzen  verhalten, 
nicht.  — .  Eine  Lösung  von  6  Aeq.  schwefeis.  Eisenoxydul 
und  1  Aeq.  schwefeis.  Eisenoxyd  gebe  bei  dem  Zusatz  zu 
überschüssigem  siedendem  Kali  oder  Natron  schwarzes 
Oxydoxydulhydrat  von  der  Zusammensetzung  6  FeO,  Fe^Os 
+  4  HO,  welches  durch  Säuren  zu  Oxydul  und  Oxyd  zer- 
legt werde. 

Einige  Versuche  über  das  Verhalten  des  phosphors. 
Eisenoxydoxyduls  zu  wässerigem  Ammoniak  hat  Witt- 
stein (1)  beschrieben. 

Käufliches  unreines  Eisenoxyd  wurde  von  Wacken-  mt^oxyd. 
roder  (2)  untersucht.  —  Schönbein  (3)  beobachtete,  dafs 
Lösungen  von  salzs.,  schwefeis.  oder  Salpeters.  Eisenoxyd, 
die  durch  Verdünnen  mit  hinlänglich  viel  Wasser  farblos 
gemacht  waren,  durch  Zusatz  wässeriger  schwefliger  Säure 
braunroth  gefärbt  wurden,  welche  Färbung  in  der  Kälte 
langsam,  in  der  Wärme  schneller  wieder  verschwand  (4); 
er  glaubt  diese  Färbung  als  eine  Reaction  auf  Eisenoxyd- 
salze benutzen  zu  können.  Diese  Färbung  werde  durch 
einige  Tropfen  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salpetersäure, 
Arsensäure,  Salzsäure  sogleich  zerstört,  ferner  durch  Schüt- 

(1)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  34.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2] 
LXXI,  262;  Pharm.  Centr.  1862,  796.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LVI,  867. 
(4)  Vgl.  R.  Phillips'  frühere  Beobachtung  und  L.  Gmelin's  Erklärang 
in  de«  Letitem  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III,  188« 
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Bitenoxjrd.  telü  mit  Ziük ,  Ziou  und  anderen  fein  zertheOten  Metallen. 
Der  schwefligen  Säure  ähnlich  wirken  auch  arsenige  Säure, 
Weinsäure,  Citronsäure,  Weingeist,  Holzgeist,  arabisches 
Gummi.  —  Salm-Uorstmar  (1)  hat  die  schon  von 
Mitscher  lieh  (2)  wahrgenommenen  Verbindungen  von 
Eisenoxyd  mit  Kali  und  mit  Natron  untersucht  Er  erhielt 
sie  durch  Glühen  von  Eisenoxydhydrat  mit  kohlens.  Eali 
oder  kohlens.  Natron  und  Entziehen  des  überschüssigen 
kohlens.  Alkalis  mittelst  Chlorammoniumlösung  als  gelbe, 
leicht  zersetzbare  Massen,  die  namentlich  durch  die  Ein- 
wirkung der  meisten  Flüssigkeiten  zerlegt  werden,  aber  mit 
Chlorammoniumlösung  einige  Zeit  ohne  sich  zu  zersetzen  in 
Berührung  sein  können.  Die  Analyse  der  Ealiverbindung 
ergab  das  Sauerstoffverhältnifs  für  das  Kali  und  das  Eisen- 
oxyd wie  1  zu  3,83,  die  der  Natronverbindung  das  Verhält- 
nifs  des  Sauerstoffs  im  Natron  zu  dem  im  Eisenoxyd  wie  1 
zu  4,78. 

Sehe  er  er  (3)  hat  das  Salz,  welches  bei  dem  freiwilligen 
Verdunsten  einer  Lösung  von  Eisenalaun  in  hexagonalen 
Prismen  sich  ausscheidet  (es  bildete  sich,  ohne  dafs  Kali 
der  Lösung  von  Eisenalaun  zugesetzt  wurde)  und  für  wel- 
ches bisher  die  Formel  2(K0,  SO+Fe^Oa,  2  SÜ8  +  6HO 
angenommen  wurde  (4),  durch  R.  Richter  untersuchen 
lassen,  welcher  es  nach  dem  AequivalentgewichtsverhältnUs 
12  SO,  :  3  FcgOs  :  5  KO  :  21  HO  zusammengesetzt  hnd. 
S  c h eer e r  betrachtet  dieses  Salz  als  3  (FcgO,,  SO,)  +  9  (KO, 
SO,)  +  9  HO,  worin  4  KO  durch  12  HO  isomorph  ersetzt 
seien,  indem  er  die  Annahme  der  Lehre  vom  polymeren 
Isomorphismus,  3  HO  können  1  MgO  ersetzen,  auch  auf 
das  Kali  ausdehnt;  die  nach  der  letzteren  Formel  als  Kry- 
stallisationswasser  betrachteten  9  HO  entweichen  bei  100^. 
Für  verschiedene  Niederschläge,  welche  aus  diesem  Doppel- 
salz oder  aus  Eisenalaun  entstehen  können,  sucht  Scheer  er 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  S46  (vgl  daselbst  LYT,  188).  —  (2)  Lehrb. 
d.  Chem.  II,  4.  Aufl.,  271.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  78.  >-  (4)  VgL 
L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  III,  266. 
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rationelle  Formeln  gleich&lls  durch  die  Annahme  zu  con* 
siruiren,  3  HO  können  mit  1  EO  gleichwerthig  sein. 

Mazade  (1)    giebt    an,  in    dem  Mineralwasser   von  » ob.it. 
N^rac  in  Frankreich  sei  Kobalt  und  Nickel  enthalten. 

Saint-]^Yre  (2)  hat  Mittheilungen  über  die  schon  im 
vorigen  Jahresbericht  (3)  erwähnte  glänzend  gelbe  Verbin- 
dung gemacht,  welche  er  zuerst  bei  allmäligem  Zusatz  einer 
Lösung  von  salpetrigs.  Kali  zu  einer  sauren  Lösung  von 
Salpeters.  Kobaltoxydul  erhielt,  wo  sich  Stickoxyd  und  Sal- 
peters. Kali  bilden  und  jene  Verbindung  sich  krystallinisch 
abscheidet.  Er  fand  jetzt,  dafs  sie  sich  auch  bildet,  wenn 
man  aus  Salpeters.  Kobaltoxydul  mittelst  Kali  blaues  ba- 
sisches Salz  fallt,  dieses  mit  einem  schwachen  Ueberschufs 
von  salpetrigs.  Kali  zusammenbringt,  und  mittelst  einer 
Pipette  Salpetersäure  in  einem  dünnen  Strahle  zufiiefsen 
läfst;  es  entwickelt  sich  Stickoxyd,  Salpeters.  Kali  bildet 
sich ,  und  jene  gelbe  Verbindung  entsteht.  Sie  läfst  sich 
femei:  so  darstellen,  dafs  man  Salpeters.  Kobaltoxydul  mit 
einem  schwachen  ueberschufs  von  Kali,  bis  zur  Bildung 
von  rosenrothem  Kobaltoxydulhydrat,  föUt,  und  Stickoxyd- 
gas zu  dem  Gemenge  leitet.  Den  früheren  Angaben  über 
diese  neutrale  Verbindung  fügt  Saint-Evre  noch  zu,  dafs 
sie  mikroscopische  vierseitige  Prismen  mit  Pyramidenflächen 
bildet;  dafs  sie  aufser  in  Wasser  auch  in  Alkohol  und 
in  Aether  unlöslich  ist;  dafs  sie  durch  Schwefelammonium 
unter  Bildung  von  schwarzem  Schwefelkobalt  zersetzt  wird; 
dafs  sie  beim  Erhitzen  orangegelb  wird,  Wasser  und  dann 
Dämpfe  von  Untersalpetersäure  und  von  Salpetersäure  aus- 
giebt,  und  einen   Rückstand   von  Kobaltoxyd  C02O3   und 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  479.  —  (2)  Compt  rcnd.  XXXV,  562; 
InsHt.  1852,  334;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  828;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  185; 
Pharm.  Centn  1852,  893;  Chem.  Gaz.  1852,  424;  ausführlich  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXXVni,  177.  —  (3)  Jabresber.  f.  1851,  359.  In  Pogg.  Ann. 
LXXXVni,  496  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  Fischer  (Jabresber.  f.  1847 
u.  1848,  384,  wo  salpetrigs.  Kobaltoxjdol  -  Kali  statt  Salpeters.  Kobalt- 
oxydal-Kali  zn  lesen)  bereits  diese  Verbindung  erhalten  habe. 

Jalirciberiobt  f.  18«t.  26 
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Kob«it.  salpetrigs.  Kali  iSfst  (beim  Erhitzen  in  Stickgas  oder  Kohlen- 
säure finden  sich  auch  Stickoxydgas  und  Stickgas  unter 
den  gasförmigen  Producten).  Die  Zusammensetznng  be- 
stimmte er  jetzt  zn  2  (NgOs,  CoO,  KO)  +  HO^  und  er  be- 
trachtet die  Verbindung  als  Salpetersäure  und  salpetrige 
Säure  enthaltend;  ihre  Bildung  erläutert  er  durch  das 
Schema  CoO,  NO*  -f  ?  NOk  +  4  (KO,  NO3)  =  3  (KO,  NO,) 
+  2  NO,  +  (NgOg,  CoO,  KO).  In  der  Malerei  ist  sie  ihrer 
schönen  Farbe  und  Unveränderlichkeit  wegen  anwendbar« 

Fremy(l)  hat  Untersuchungen  über  das  Kobalt  ver- 
öffentlicht, welche  hauptsächlich  die  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  die  Kobaltoxydulsalze  entstehenden  Verbin- 
dungen betreffen,  über  die  schon  früher  (2)  Genth,  Clau« 
det  und  Fremy  selbst  Er&hrungen  mitgetheilt  hatten; 
aufserd^m  hat  er  Versuche  über  einige  Oxydationsstufen 
des  Kobalts  angestellt. 

Für  das  aus  Kobaltozydulsalz  durch  überschüssiges 
fixes  Alkali  gefällte  'rosenfarbige  Kobaltoxydülhydrat  fand 
Fremy,  dafs  es  stets  noch  etwas  von  der  Säure  des  an- 
gewendeten Kobaltoxydulsalzes  und  aufserdem  eine  be- 
trächtliche Menge  von  dem  zur  Fällung  benutzten  Alkali 
enthält;  dieser  letztere  Umstand  läfst  die  Bestimmung  des 
Kobaltgehalts  einer  Verbindung  durch  Reduction  dieses 
Niederschlags  mittelst  Wasserstoffgas  unrichtig  ausfallen, 
wie  Fremy  schon  früher  (3)  angab.  —  Er  fand  femer, 
Rammeisberg 's  Angaben  bestätigend,  dafs  der  beim 
Glühen  von  Salpeters.  Kobaltoxydul  über  der  Weingeist- 
lampe bleibende  Rückstand  die  Zusammensetzung  C0SO4 
hat  Der  aus  einem  Kobaltsalz  mittelst  überschüssigen 
Kalis  kalt  gefällte  Niederschlag  fiirbte  sich  bei  monatelan- 
gem Verweilen  in  Sauerstoffgas  unter  Absorption  des  letz- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XZZV,  257;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIII» 
227.  289;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVII,  81;  Pharm.  CenCr.  1858,  161. 
185;  Chem.  Gaz.  1858,  201;  Ankündigung  der  Besultate  Compt  rcnd. 
XXXIV,  198;  Instit  1852,  41 ;  J.  pr.  Chem.  LV,  460.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  860  ff.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851,  687. 
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teren  braun;  im  leeren  Raum  getrocknet  ergab  er  dann 
die  Znsammensetsung  CosO«,  7  HO  (er  enthielt  auch  etwas 
Eali).  Das  Oxyd  CosO«  löst  sich  in  einigen  schwachen 
Säaren,  namentlich  in  Essigsäure ,  unter  Bildung  brauner, 
wenig  beständiger  Salze. 

Bei  der  Zersetzung  eines  in  einer  sehr  grofsen  Menge  ^"'iJ^Jl,'*'** 
Wasser  gelösten  Kobaltsalzes  mittelst  Ammoniak  färbt  sich  bindonl». 
die  Flüssigkeit  zuerst  grün  oder  blau;  dann  entfärbt  sie 
sich  unter  Ausscheidung  von  basischem  Salz  in  Form 
eines  grünen,  in  Säuren  und  in  überschüssigem  Ammoniak 
löslichen  Niederschlags.  *-  Werden  die  Kobaltsalze  bei 
Abschlufs  der  Luft  mit  überschüssigem  Ammoniak  behan- 
delt, so  bilden  sich  Doppel  Verbindungen  von  Ammoniak 
und  Kobaltoxydulsalzen,  welche  Fremy  Arnmomakolxät^ 
iolze  nennt.  Wird  ein  in  Ammoniak  gelöstes  Kobaltsalz 
dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  es  unter  Sauer- 
stoffabsorption und  brauner  Färbung  neue  Salze,  deren  Ba- 
sen die  Elemente  des  Ammoniaks  nnd  einer  höheren  Oxy- 
dationsstufe des  Kobalts,  als  das  Kobaltoxydul  ist,  (C02OS 
oder  C0O2)  in  sich  enthalten;  Fremy  nennt  diese  Salze 
im  Allgemeinen  überoxydirte  AmmamakobaUsalze.  Verschie- 
dene solche  Salze,  die  sich  durch  die  Zusammensetzung  der 
Base  unterscheiden,  bilden  sich  hierbei,  oft  gleichzeitig;  sie 
werden  von  Fremy  als  Oxykobaltiaksake  ^  Ltdeohobältiak" 
salze,  FttskobaUiiiksalze  und  BoseokobaJüahsalze  bezeichnet. 

ArwnofdahobaUscäze,  welche  durch  Verbindung  des  Am- 
moniaks mit  Kobaltoxydulsalzen  entstehen,  hatte  schon 
H.  Rose  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  die 
gepulverten  Kobaltsalze  dargestellt;  Fremy  erhielt  sie, 
zum  TheU  mit  anderer  Zusammensetzung,  durch  die  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  die  Lösung  eines  Kobaltsalzes 
bei  Abschlufs  der  Luft.  Diese  Salze  sind  oft  krystalHsir- 
bar,  und  meist  hell-rosenroth  gefärbt;  wässeriges  Ammo- 
niak löst  sie  ohne  Zersetzung,  reines  Wasser  zersetzt  sie 
sogleich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Abschei- 
dung von  unlöslichem  basischem  Salz  (das  basische  Salz 
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Ammonukaist«  wenTi  bci  Abschlufs  der  Luft  and  in  ausffekochtem 
Kobaiiver-  Wasscr  dargestellt,  bläulich  und  enthält  Kobaltoxydul ;  in 
lufthaltigem  Wasser  dargestellt  ist  es  hingegen  grünlich,  und 
enthält  es  ein  an  Sauerstoff  reicheres  Oxyd,  wahrscheinlich 
C0SO4).  —  Eine  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Ko- 
baltoxydul (das  krystallisirte,  im  leeren  Raum  getrocknete 
Salz  ergab  die  Zusammensetzung  CoO,  NO5  -f-  6  HO)  gab, 
bei  Abschlufs  der  Luft  mit  überschüssigem  Ammoniak  ver- 
setzt, zuerst  einen  grünen  oder  blauen  Niederschlag  eines 
basischen  Salzes,  der  sich  später  in  überschüssigem  Ammo- 
niak wieder  löste;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  dabei  wein- 
roth,  und  schied  fast  sogleich  Erystalle  von  Salpeters.  Am- 
moniakobalt  aus.  Dieses  Salz  — -  mit  Ammoniakflüssigkeit 
schnell  abgewaschen  (durch'  die  Einwirkung  von  Sauerstoff 
wird  es  gebräunt),  zwischen  Fliefspapier  und  dann  im  lee- 
ren Räume  getrocknet  —  ist  rosenroth,  geruchlos,  hat  die 
Zusammensetzung  CoO,  NO5,  3  NHs,  2  HO,  und  hinter- 
läfst  beim  Erhitzen  einen  Rückstand  von  CosO«.  —  Chlor- 
kobalt giebt  in  derselben  Weise  eine  rosenrothe  Flüssigkeit, 
aus  welcher  sich  allmälig  kaum  gefärbte  octaedrische  Kry- 
stalle  von  der  Zusammensetzung  CoCl,  3  NHs,  HO  ab- 
scheiden. —  Eine  entsprechende  schwefeis.  Verbindung 
CoO,  SOs,  3  NHs,  welche  H.  Rose  auf  trockenem  Wege 
dargestellt  hatte,  konnte  Fremy  auf  nassem  Wege  im 
krystallisirten  Zustande  nicht  erhalten. 

Die  OxykobaÜiaksalze  bilden  sich  im  Allgemeinen  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  concentrirten  Lösungen 
der  Ammoniakobaltsalze;  diese  färben  sich  unter  Saner- 
stoffabsorption  braun  und  bedecken  sich  oft  mit  einer  kry- 
stallinischen  Schichte  von  Oxykobaltiaksalz,  wenn  dieses 
schwerlöslich  ist.  Die  Oxykobaltiaksalze  sind  meistens  we- 
nig löslich  in  ammoniakalischer  Flüssigkeit,  olivenfarbig; 
sie  zersetzen  sich  in  heifsem  (weniger  rasch  in  kaltem) 
Wasser  unter  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  reinem 
Sauerstofigas,  Freiwerden  von  Ammoniak  und  Ausschei- 
dung von  grünem  basischem  Salz,  dessen  Basis  das  Oxyd 
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C0SO4  ist;  letzteres  Salz  kann  sich  in  der  ammoniakalisch  '^»oniftk«- 
gewordenen  Flässigkeit  unter  brauner  Färbung  derselben  w^J^Uj;;* 
auflösen.  —  Das  Salpeters.  Oxykobaltiak,  dessen  Bildung 
in  der  angegebenen  Weise  schon  L.  Gmelin(l)  wahrge- 
nommen  hatte ^  bildet  kleine  glänzende  Prismen,  die  im 
feuchten  Zustande  glänzend  braun,  getrocknet  (wohl  durch 
oberflächliche  Zersetzung)  oft  grün  sind,  löst  sich  in  war- 
mer ammoniakalischer  Flüssigkeit  und  scheidet  sich  daraus 
in  oft  ziemlich  grofsen  Prismen  ab;  die  Zusammensetzung 
der  Krystalle  ist  2  CoOg,  2  NO,,  ö  NH„  2  HO.  Dieses  Salz 
ist  zerfliefslich  und  zersetzt  sich  an  feuchter  Luft;  auf  200^ 
erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  einer  Art  Detonation,  unter  Ent- 
Wickelung  von  Ammoniak,  Wasser  und  röthlichen  Däm- 
pfen, und  Zurücklassung  eines  schwarzen  Rückstands  von 
GosO«.  Mit  Schwefelsäure  bildet  es  unter  Sauerstoffent- 
wickelong  schwefeis.  Kobaltoxydul  und  schwefeis.  Ammo- 
niak; mit  schwefliger  Säure  bildet  es  Schwefelsäure;  aus 
Salzsäure  entwickelt  es  Chlor;  mit  Seh wefelwasserstofl^  ent- 
wickelt es  Sauerstofi^  und  bildet  es  Einfach-Schwefelkobalt ; 
mit  wässerigem  Eali  entwickelt  es  in  der  Kälte  Sauerstofl* 
unter  Bildung  einer  braunen  Flüssigkeit,  die  beim  gering- 
sten Erwärmen  Ammoniak  entwickelt  und  Kobaltoxyd 
CogOs  ausscheidet.  Oxalsäure  wird  durch  dieses  Salz 
nicht  zu  Kohlensäure;  Alkohol  ut\d  Aether  wirken  darauf 
nicht  ein.  —  Das  schwefeis.  Oxykobaltiak  ist  schwieriger 
zu  erhalten;  man  darf  das  Ammoniak  nur  langsam  mit 
dem  schwefeis.  Kobaltoxydul  verbinden,  um  Temperaturer- 
höhung möglichst  zu  vermeiden,  und  darf  nur  wenig  Sauer- 
stoff auf  einmal  auf  die  Lösung  einwirken  lassen.  Bringt 
man  Krystalle  von  schwefeis.  Kobaltoxydul  in  Ammoniak- 
fiüssigkeit,  so  lösen  sie  sich  nur  langsam,  und  wird  dann  das 
Gefafs  von  Zeit  zu  Zeit  geöfihet,  um  die  darin  enthaltene 
Luft  durch  frische  zu  ersetzen,  so  bedeckt  sich  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  mit   ziemlich   grofsen  Prismen  von 

(1)  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  III,  821. 
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AmnioiiiAka.  schwefeis.  Oxykobaltiak.    Dieses  Salz  krystallislrt  in  oliven- 
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Kobaitvcr-  bfaunen  Prismen,   welche  nicht  zeräiefslich  zu  sein  schei- 

bindungen. 

nen,  die  Zusammensetzung  2  GoO^,  2  SOj,  5  NH,,  3  HO 
besitzen,  und  sich  gegen  Reagentien  wie  das  Salpeters.  Salz 
verhalten.  —  Das  salzs.  Oxykobaltiak  liefs  sich  seiner  Ldcht- 
löslichkeit  wegen  auf  die  bei  den  vorhergehenden  Salzen 
angewendete  Weise  nicht  krystallisirt  darstellen;  aus  der 
braunen  Flüssigkeit ,  welche  bei  Einwirkung  der  Luft  auf 
die  Chlorverbindung  des  Ammoniakobalts  entstand ,  schie- 
den sich  beim  Sättigen  mit  Chlorammonium  kleine  gelbe 
Prismen  aus,  die  in  Berührung  mit  Wasser  Sauerstoff  ent- 
wickelten, aber  nicht  reines  salzs.  Oxykobaltiak  waren. 

Die  Liäeokobaltiaksalze  bilden  sich  in  verschiedener  Weise : 
bei  dem  Aussetzen  verdünnter  Lösungen  der  Ammoniako- 
baltsalze  an  die  Luft  (die  gröfsere  Menge  Wasser  verhindert 
die  Bildung  von  Oxykobaltiaksalzen) ;  bei  der  Einwirkung 
von  wenig  Wasser  auf  krystallisirte  Oxykobaltiaksalze,  wo 
aus  der  entstehenden  braunen  Flüssigkeit  sich  nach  eini- 
gen Tagen  gelbe  Krystalle  ausscheiden;  bei  Behandlung 
der  weiter  unten  besprochenen,  durch  Einwirkung  von 
überschüssigem  Sauerstoff  auf  Ammoniakobaltsalze  entste- 
henden braunen  Lösungen  mit  verdünnten  Säuren;  bei  dem 
Kochen  von  Roseokobaltiaksalzen  mit  wässerigem  Ammo- 
niak. Die  Luteokobaltiaksalze  sind  oft  schon  gelb,  kry- 
stallisiren  leicht,  sind  ziemlich  beständig,  widerstehen  wäh- 
rend einiger  Zeit  der  Einwirkung  des  siedenden  Wassers. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  werden  sie  durch  verdünnte 
Säuren  krystallinisch  gefällt.  In  der  Kälte  geben  sie  mit 
ätzenden,  kohlens.  und  phosphors.  Alkalien  keinen  Nieder- 
schlag; durcl^  siedendes  Kali  werden  sie  unter  Entwicke- 
lung  von  Ammoniak  und  Abscbeidung  von  Kobaltoxyd- 
bydrat  Co^Os^  HO  zersetzt.  Beim  Erhitzen  entwickeln  sie 
Ammoniak  und  lassen  sie  einen  aus  Kobaltoxyd  Co^Os 
und  Kobaltsalz  bestehenden  Rückstand.  —  Salpeters.  Lu- 
teokobaltiak  stellte  Fremy  dar  durch  Aussetzen  einer 
verdünnten  Lösung  von  Salpeters.  Ammoniakobalt  an  die 
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Luft  9  oder  durch  Zersetzung  von   Salpeters.  Oxjkobaltiak  Ammoniak«. 
mittelst  Wasser,  oder  durch  wiederholtes  Decantiren  der  J^«*«»*'^*'- 

blndnngcft. 

•Fiüssigkdten,  aus  welchen  sich  zuerst  Salpeters.  Oxjkobal- 
tiak ausscheidet  (die  zuerst  sich  bildenden  Krystalle  be- 
stehen aus  dem  letzteren  Salz;  von  dem  zweiten  Tage 
an  krystallisirt  damit  gemengt  auch  Salpeters.  LuteokobaU 
tiak,  und  die  nach  3  bis  4  Tagen  auskrystallisirende  Sub- 
stanz besteht  fast  nur  aus  dem  letzteren).  Das  aus  sie- 
dendem Wasser  umkrystallisirte  Salz  (bei  zu  langer  Ein- 
wirkung des  siedenden  Wassers  tritt  braune  Färbung  und 
Zersetzung  ein)  bildet  kleine  gelbe  Tafeln  von  der  Farbe 
des  Musivgoldes  und  der  Zusammensetzung  C02O3,  3  NO5, 
6  NHs,  die  beim  Erhitzen  plötzlich  und  mit  einer  Art  Deto- 
nation zersetzt  werden.  —  Wird  eine  Flüssigkeit,  welche  con- 
centrirt  Krystalle  von  schwefeis.  Oxykobaltiak  ausscheidet, 
verdünnt,  so  krystallisirt  nach  einigen  Tagen  schwefeis. 
Lttteokobaltiak  aus;  das  letztere  Salz  bildet  sich  auch, 
wenn  man  eine  ammoniakalische  Lösung  von  schwefeis. 
Oxykobaltiak  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzt  und 
den  entstehenden  rothen  krystallinischen  Niederschlag  mit 
Ammoniak  behandelt;  ferner  auch  bei  dem  Sieden  von 
schwefeis.  Roseokobaltiak  mit  überschüssigem  Ammoniak. 
Es  ist  schön  orangegelb,  löst  sich  wenig  in  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser;  seine  Zusammensetzung  ist  CogOs, 
3  SO»,  6  NH3,  4  HO.  Wirkt  Baryt  auf  dieses  Salz  ein,  so 
wird  Luteokobaltiak  frei,  welches  löslich,  schön  gelb  und 
stark  alkalisch  reagirend  ist,  und  sich  erst  beim  Erhitzen 
unter  Ammoniakentwickelung  zersetzt.  —  Wird  eine  ammo- 
niakalische Lösung  von  Chlorkobalt  etwa  einen  Monat  lang 
der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  sich  salzs.  Luteokobaltiak  in 
voluminösen,  schön  granatrothen  Reguläroctaedem,  die  ein 
gelbes  Pulver  geben ;  sicherer  erhält  man  dieses  Salz,  indem 
man  die  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  ausgesetzt  ge- 
wesene Lösung  von  ammoniakalischem  Chlorkobalt  in  der 
Kälte  mit  überschüssiger  Salzsäure  oder  mit  Chlorammo- 
nium behandelt,   wo  es  sich  in  kleinen  gelben  Krystallen 
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Ammonimiu-  ausscheldet.    Dieses  Salz  ist  CosCls,  6  NHs ;  es  löst  sich 
Kobaitrer-  lanffsEin  iu  kaltem  Wasser  und  wird  durch  siedendes  Was- 
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ser  unter  Ammoniakentwickelong   und  Ausscheidung  von 
Kobaltoxyd  Co»Os  zersetzt  (1). 

Die  braune  Färbung»  welche  eine  der  Luft  ausgesetzte 
ammoniakalische  Kobaltlösung  bekanntlich  annimmt,  beruht 
nach  Fremy  auf  der  Bildung  der  Salze,  welche  er  als 
fuskobaltiaksahe  bezeichnet;  dieselben  Salze  bilden  sich  auch 
bei  der  Zersetzung  der  Oxykobaltiaksalze  mittelst  Wasser. 
Diese  Salze  sind  sämmtlich  unkrjstallisirbar;  sie  können 
im  festen  Zustande  erhalten  werden,  indem  man  sie  aus 
ihren  Lösungen  durch  Alkohol  oder  überschüssiges  Ammo- 
niak fallt.  Sie  werden  beim  Kochen  langsam,  rascher  bei 
Zusatz  von  Alkalien,  zersetzt,  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Kobaltozydhydrat;  in 
der  Kälte  geben  sie  mit  Kali  und  mit  Natron  keinen  Nie« 
derschlag.  —  Salpeters.  Fuskobaltiak  erhielt  Fremy,  in« 
dem  er  Salpeters.  Ammoniakobaltsalz  an  der  Luft  verdun- 
sten liefs,  den  trockenen  Rückstand  mit  Wasser  behandelte 
und  die  Lösung  mittelst  Alkohol  fällte;  und  auch  so,  dafs 
er  Salpeters.  Oxykobaltiak  mit  Wasser  zersetzte  und  die 
bei  Berührung  mit  der  Luft  sich  bildende  braune  Flüssig- 
keit mittelst  Alkohol  fällte.  Es  ergab  die  Zusammensetzung 
2  (C02OS,  NO5),  5  NH3,  4  HO;  es  zersetzt  sich  unter  der 
Rothglühhitze  mit  einer  Art  Detonation.  Ein  Salz  von 
ähnlichen  Eigenschaften  erhielt  Fremy,  als  er  eine  Lö- 

(1)  Das  von  Fremy  als  sahss.  Lateokobaltiak  beseichnete  Sah  wnrde 
auch  von  Bogojski  (Gompt.  rend.  XXXIV,  186;  Pharm.  Centr.  1852, 
270;  J.  pr.  Chem.  LV,  857;  ausführlicher  J.  pr.  Ghem.  LYI,  491)  in 
orangegelben  leichtlöslichen  Prismen  erhalten,  von  der  Zosammensetzang 
Co,Cla,  6NHj,  welche  Bogojski  CIH,  NsH^co  schreibt  (co^^VsCo), 
wonach  er  die  Verbindung  als  saU$,  DihMtmamin  benennt.  Zersetzun- 
gen durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  liefsen  ihn  aus  diesem  Salze  an- 
dere Balze  des  Dikobaltinamins  darstellen;  das  salzs.  Salz  gab  ihm  mit 
Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser 
löst  und  in  kleinen  Prismen  krystallisirt,  und  die  Zusammensetzung 
PtCla  +  OH,  N^H^co  hat 
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suiig  von  Salpeters.  Ammoniakobaltsalz»  welche  2  bis  3  Mo-  Ammoniak« 
naie  lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  Salpeters,  "o^*"^"- 
Ammoniak  sättigte  und  zum  Sieden  erhitzte;  der  sich  bil- 
dende braune  körnige  Niederschlag  ergab  die  Zusammen- 
setzung CosOs,  2  NO5,  4  NHs,  HO.  —  Leitet  man  Ammo« 
niakgas  in  eine  Lösung  von  schwefeis.  Kobaltoxydul,  zu 
welcher  zugleich  der  Sauerstoff  der  Luft  zutreten  kann,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  braun,  und  wenn  das 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  überschüssig  wird,  scheidet 
sich  schwefeis.  Fuskobaltiak  als  ein  brauner  harzartiger  Kör- 
per ab;  dasselbe  Salz  erhielt  Fremy,  indem  er  eine  der 
Einwirkung  der  Luft  während  einiger  Tage  ausgesetzt  ge- 
wesene Lösung  von  Ammoniakobaltsalz  mittelst  einiger  Tro- 
pfen Alkohol  fällte.  Dieses  Salz  hat  die  Zusammensetzung 
CojOs,  2  SOs,  4  NHs,  4  HO.  -  Die  Ammoniakobalt-Chlor- 
verbindung  wird  an  der  Luft  braun,  und  giebt  beim  Ver- 
dunsten im  leeren  Raum  einen  zähen  unkrystallisirbaren 
Rückstand  von  den  Eigenschaften  der  Fuskobaltiaksalze. 
Im  festen  Zustand  kann  das  Salz  erhalten  werden  durch 
Fällung  der  braunen  Flüssigkeit  mittelst  Alkohol;  der  im 
leeren  Raum  getrocknete  Niederschlag  hat  die  Zusammen- 
setzung Co2CljjO,  4  NH3,  3  HO.  Bei  dem  Kochen  einer 
Lösung  der  Ammoniakobalt- Chlorverbindung,  die  2  bis  3 
Monate  hindurch  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  Chlor- 
ammonium scheidet  sich  zuerst  salzs.  Roseokobaltiak  aus, 
und  bei  fortgesetztem  Kochen  ein  krystallinisches  schwar- 
zes Salz  CosClOs,  NHs,  5  HO,  welches  Fremy  als  kör- 
niges salzs.  Fuskobaltiak  bezeichnet;  die  wässerige  Lösung 
dieses*  Salzes  giebt  erst  beim  Kochen,  nicht  in  der  Kälte, 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag.  Diese  Chlor- 
verbindungen lassen  sich  betrachten  als  bestehend  aus  Am- 
moniak und  Oxyden  des  Kobalts,  deren  Sauerstoffgehalt 
theilweise  durch  Chlor  vertreten  ist.  Fremy  giebt  an, 
dafs  Salze  mit  der  Basis  CosO«  existiren,  und  dafs  er  das 
essigs.  Salz  dieser  Reihe  erhalten  habe,  indem  er  die  Oxy- 
dationsstufe des  Kobalts,  welche  bei  langsamer  Einwirkung 


^^0  Cnorganisehe  Chemie. 

▲mmooiÄk«. cj^^   Satidritöfis  änf  den  blauen,  bei  unvollständic^er  Zer* 

lisch«  " 

Mnd^en!  s^^^öüg  cines  Höbaltöalzes  mittelst  Kali  sich  bildenden 
Niödärschlag  entsteht,  tiiit  verdünnter  Essigsäare  behan- 
delte. Eih  diesem  Salz  etitsprechendes  chlorhaltiges  essigs. 
Sälsü  konnte  dt  ddrch  Einleiten  von  Chlorgas  in  gewöhn- 
licheä  e&^igs.  Kobalt  erhalten;  er  erhielt  so  ein  braungelbes 
Sab,  desi^etl  Basis  Chlor  enthält  und  wahrscheinlich  dem 
Oxyd  CdsClOs  entspricht. 

Die  Bos^okobaläaksalze  entstehen  in  sehr  verschiedener 
Weiltet  darch  die  Einwirkung  der  Luft  auf  Ammoniakobalt« 
salze,  "^0  sie  sich  indefs  nur  selten  rein  abscheiden;  durch 
schwaches  Ansäuren  der  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Lö- 
sungen von  Ainmoniakobaltsalzen;  sehr  einfach  dadurch,  dafs 
man  Lösungen  von  Ammoniakobaltsalzen ,  welche  2  bis  3 
Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  waren  undFuskobal- 
tiaksalze  enthalten,  mit  Ammoniaksalzen  sieden  läfst;  endlich 
durch  Zusammenbringen  der  Oxykobaltiaksalze  mit  sieden- 
den Lösungen  von  Ammoniaksalzen.  Die  Roseokobaltiak- 
salze  sind  schön  roth  oder  rosenfarbig,  und  krystallisiren 
theilweise  leicht ;  sie  lösen  sich  sehr  wenig  in  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser,  welches  letztere  sie  allmälig  unter 
Entwickelung  von  Ammoniak  und  Fällung  von  Kobaltoxyd 
C02O3  zersetzt.  Phosphors,  und  kohlens.  Alkalien  geben 
mit  diesen  Salzen  keinen  Niederschlag;  ätzende  fixe  Alka- 
lien wirken  auf  die  Salze  erst  beim  Sieden  ein;  Säuren 
fallen  die  Salze  aus  ihren  Lösungen  krystallinisch.  *-  Sal- 
peters. Roseokobaltiak  erhielt  Fremy  oft  aus  ammoniaka- 
Ibchen  Lösungen  von  Salpeters.  Kobaltoxydul  nach  mehr- 
tägigem Stehenlassen  an  der  Luft  und  Concentriren  im  leeren 
Raum;  femer  bei  Behandlung  des  Salpeters.  Oxykobaltiaks 
mit  Salpetersäure,  wobei  eine  langsame  Entwickelung  von 
.  Sauerstoff  vor  sich  geht ;  durch  Kochen  einer  Lösung  von 
Salpeters.  Ammoniakobaltsalz ,  die  3  bis  4  Tage  lang  der 
Luft  ausgesetzt  war,  mit  überschüssigem  Ammoniak;  end- 
lich auch  durch  2iersetzung  des  salzs.  Roseokobaltiaks  mit 
Salpeters.  Silberoxyd.    Das   Salpeters.  Roseokobaltiak  bildet 
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ein  rotheÄ  tulver  oder  kleine  gläniende  ferystall^i  tön  der  AmmonbiL«. 
Zusammensetzurig  CojOj,  S  NO«,  5  NH^.  —  Bleibt  dtie  ^^^^l^] 
Losung  Von  sch^efels.  Ammoniakobalt&ak  dtwa  ein^ti  Mo* 
nat  lang  der  Lnfi  ausgesetzt,  so  scheiden  sieh  nlanchmal, 
unter  nicht  genauelr  erkannten  Ümstätlden,  weinrotbe  Kry. 
stalle  ab.  Sicherer  erhält  man  das  saure  schTrefeh.  fioteo* 
kobaltiak,  indem  man  eine  ammoniakalische  Losung  von 
schwefeis.  Eobaltoxydul  während  einigäi'  1*^^^  an  det 
Luft  stehen  läfst,  und  der  dunkelbraunen  Flüssigk^if  tropfen- 
weise concentrirte  Schwefelsaure  bis  zu  stark  säuret  keaction 
zusetzt  9  wo  sich  sauer  reagirende,  mit  rother  Färbung  in 
Wasser  leicht  lösliche,  kleine  glänzende  Prismeil  ausschei- 
den, deren  Zusammensetzung  Co^Os,  5  SOs,5NH3,  5  HO 
ist.  Läfst  man  dieses  Salz  mit  wässerigem  Ammoniak  sieden, 
so  zersetzt  es  sich ,  unter  Bildung  von  schwefeis.  Luteo- 
kobaltiak,  welches  sich  krystallinisch  und  schön  gelb  so- 
gleich ausscheidet,  und  von  neutralem  schwefeis.  Roseo- 
kobaltiak,  welches  sich  zuerst  im  überschüssigeil  Ammo- 
niak löst,  beim  Entweichen  des  letzteren  sich  in  schönen 
granatfothen  Prismen  ausscheidet,  aber  bei  fortgesetztem 
Kochen  zu  schwefeis.  Luteokobaltiak  zersetzt  wird.  Das 
neutrale  schwefeis.  Roseokobaltiak  bildet  sich  auch  bei  dem 
Verweilen  von  schwefeis.  Ammoniakobaltsalz  an  der  Luft, 
oder  wenn  eine  Lösung  von  saurem  schwefeis.  Roseoko- 
baltiak mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wird  und 
die  Flüssigkeit  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen 
bleibt ;  es  scheidet  sich  dann  aus  in  schönen  durclisichtigen 
Krjstallen  (quadratischen  Prismen,  mit  Pyramidenflächen 
zugespitzt,  die  auf  die  Prismenkanten  aufgesetzt  sind)  von 
der  Zusammensetzung  CogOs,  3  SOs,  5  NH,,  3  HO.  Bei 
der  Einwirkung  von  Barjtwasser  auf  das  schwefeis.  Salz 
wird  das  Roseokobaltiak  frei;  es  ist  rosenfarbig,  stark  alka- 
lisch reagirend,  und  zersetzt  sich  beim  Sieden  unter  Ent-* 
Wickelung  von  Ammoniak  und  Ausscheidung  von  Kobalt- 
oxyd CosOs*  Läfst  man  die  braune  Flüssigkeit,  die  durch 
2-  bis  3  tägige  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 


^12  UnorganiBche  Chemie. 

▲mmoiii«k».^iQnioniakobaIt-ChIorverbmdung  entsteht ,  mit  Chlorammo- 
KobaitTcr.  njum  siedcH,  so  entwickelt  sich  Sauerstofi  und  salzs,  Roseo- 
kobaltiak  scheidet  sich  krystallinisch  und  rosenfarben  aus. 
Das  salzs.  Fuskobaltiak  giebt  bei  dem  Kochen  mit  Chlor- 
ammonium salzs.  Roseokobaltiak  (Co^ClsO,  4  NHs  -|'NH4C1 
=:  HO  -f"  CosCls)  5  NHs);  ebenso  alle  Oxjkobaltiaksalze. 
Nach  Fremj  ist  das  salzs.  Roseokobaltiak  identisch  mit 
den  von  Genth  (1)  und  Claudet  (2)  erhaltenen  Chlor- 
verbindungen; er  fand  dafür  die  Zusammensetzung  Co^Cls, 
5  NHs^  HO.  Durch  Salpeters.  Silberoxyd  wird  es  erst  beim 
Kochen  vollständig  zersetzt. 

Fremy  hebt  noch  besonders  hervor ,  dafs  aus  dem 
Kobaltoxydul  unter  dem  Einflufs  des  Ammoniaks  die  Oxy- 
dationsstufe C0O3  entstehen  kann.  —  Er  zieht  es  zunächst 
vor,  die  beschriebenen  Verbindungen  als  aus  verschiedenen 
Kobaltsalzen  und  Ammoniak  bestehend  zu  betrachten.  Er 
erörtert,  dafs  diese  Verbindungen  wahrscheinlich  sich  denen 
der  zusammengesetzten  Platinbasen,  der  zusammengesetzten 
Ammoniake ,  worin  Wasserstoff  durch  Metall  vertreten  ist, 
überhaupt  anschliefsen  mögen,  verschiebt  aber  noch  die 
genauere  Darlegung,  wie  man  die  Constitution  jener  Ver- 
bindungen unter  diesem  Gesichtspunkte  aufzufassen  habe. 
Vi  ekel.  Laurent  (3)  fand  den  Chlorgehalt  des  krystallisirten 

wasserhaltigen  Chlornickels  entsprechend  der  Formel  NiCl 
-f-6H0  (bisher  hatte  man  nach  Proust's  Analyse  dafür 
NiCl  +  9  HO  angenommen).  —  Für  die  Verbindung  von 
Salpeters,  und  Nickeloxydul -Ammoniak  hatte  Erdmann 
die  Zusammensetzung  NH4O,  NO«  +  NH,,  NiO  gefunden  ; 
Laurent  (4)  fand  den  Ammoniak-  und  Nickeloxydulgehalt 
der  Krystalle  entsprechend  der  Formel  NiO,  NO,  +  2  NHj 
+  2  HO,  also  1  Aeq.  Wasser  mehr  als  Erdmann;  die 
von  Erdmann  gefundene  Zusammensetzung  kommt  nach 
Laurent  der  über  Schwefelsäure  verwitterten  Verbin- 
dung zu. 

(1)  Jabre«ber.  f.  1851,  860  f.   ^   (2)  Daselbst,  861  f.   —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXXVI,  854.  —  (4)  Daselbst,  852. 


Nickel.  -^  Kupfer.  —  Qaecksilbev.  4^3 

Wird  wenig  Losnng  von  schwefeis.  Kupferoxyd  zu  »■?'•••• 
concentrirter  Lösung  von  kohlens.  Natron  getröpfelt,  so 
löst  sich,  wie  Gentele  (1)  beobachtete,  der  zuerst  ent- 
stehende Niederschlag  wieder  auf,  entsteht  aber  wieder  bei 
Zusatz  von  mehr  Eupferlösung.  Der  Niederschlag  wird 
nach  einigen  Tagen  zu  einem  groben  Pulver  von  Erjstallen 
CuO,  CO2  +  NaO,  CO,  +  3H0,  dem  schon  von  De- 
ville  (2)  und  Struve  (3)  untersuchten  Doppelsalz. 

Meier   (4)   schliefst    aus    seinen  Beobachtungen,  die  ^^^l\\' 
grauschwarze  pulverige  Substanz,  welche  mit  fremden  Me- 
tallen  verunreinigtes  Quecksilber  auf  der  Oberfläche  ab- 
sondert, bestehe  aus  den  Amalgamen  dieser  Metalle  und 
vielem  adhärirendem  Quecksilber. 

Horsford  (5)  hat  die  Versuche  und  Beobachtungen 
von  Daniell  (6),  dafs  mehrere  in  Quecksilber  getauchte 
Metalle  darin  zu  krystallisirten  Amalgamen  werden,  und 
von  Henrj  (7),  dafs  Quecksilber  durch  einen  hineinge- 
tauchten heberförmig  gebogenen  Bleistab  hindurchdringt 
und  abfliefst,  wiederholt.  Er  stellte  theils  gerade,  theils 
heberförmig  gebogene  Metallstäbe  in  Quecksilber,  und  fand 
Folgendes.  Das  spec.  Gew.  des  Bleis  ist  gröfser,  wenn  es 
sich  mit  Quecksilber  beladen  hat;  Quecksilber  steigt  schnel- 
ler und  höher  in  gegossenem  als  in  gezogenem  Blei;  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  es  in  einem  vertikalen  Stab 
aufsteigt,  nimmt  mit  der  Höhe  des  Stabs  ab;  die  Schwer- 
kraft läfst  das  Quecksilber  sich  in  Bleistäben  schneller  von 
oben  nach  unten,  als  umgekehrt,  verbreiten;  das  durch 
einen  heberförmig  gebogenen  Bleistab  abtropfende  Queck- 
silber ist  bleihaltig ;  das  Quecksilber  fliefst  durch  den  inneren 
Theil  des  Stabes;  wenn  nach   dem  Durchgehen  einer  ge- 

(1)  Ans  Oefvers.  af  Akad.  Förhandl.  1851,  259  in  J.  pr.  Chem.  LVI, 
318.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1851,  Sil.  —  (3)  Daaelbst,  868.  —  (4)  N. 
Repert.  Pharm.  I,  1.  —  (5)  ßill.  Am.  J.  [2]  XUI,  306;  im  Aosz.  J.  pr. 
Chem.  LVI,  374;  Pharm.  Centr.  1852,  759.  —  (6)  Journ.  of  the  Royal 
Institution  I,  1.  —  (7)  Bibliothfeque  universelle  de  Qen^ve,  nouvelle  s^rie, 
XXIX,  175;  Pogg.  Ann.  LH,  187. 
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Qneekaubor.  ^{ss^i)  MeHgc  Queci^sUber  duroh  isinea  heberförmigeiiBIei- 
stfib  4v»ßAß  Qviep]i:§ill)er  a^urücl^gego^sen  wird,  erreicht  die 
nun  hii^durcl^gehende  Menge  ihr  M^imum ;  die  Menge  des 
Q^ecksilbßr^s  welche  durcb  ^inen  heberfönnigep  Bleistab 
gefa^y  ist  abhängig  von  der  fläche  des  Bleis,  die  mit  dem 
Qpecksilber  ip  Berührung  ist;  bei  d^fn  Ausfliefsen  des 
Quecksilbers  durch  heberfprmig  gebogepe  Bleistäbe  ist,  wie 
bei  geraden  StÄbep»  {^i^pptsäcblich  die  gröfsere  LSnge  der 
Stäbe  d^s  gröfsere  ^inde^pifs ;  das  Quecksilber  fliefst  auch, 
wepn  es  m|t  Blei  gesättigt  ist,  dprch  Bleistäbe;  ein  mit 
Quecl^silbßr  gesättigter  Bleistab  ist  sehr  zerbrechlich;  er 
enthielt  dann  auf  96,4ö  Blei  3,55  Quecksilber,  von  welchen 
3,55  pC.  Quecksilber  im  Verlauf  von  7  Monaten  2,76  an 
der  Luft  verdunsteten,  wobei  sich  die  Oberfläche  ^es  Btabs 
mit  krystallipischem  Amalgam  überzog  upd  der  Stab  zu- 
letzt seine  ursprüngliche  Textur  fast  ganz  wiedererlangte; 
ist  der  Bleistab  lange  mit  Quecksilber  in  Berührung^  so 
nimmt  er  krjstallinische  Textur  an  und  er  bricht  auf,  und 
die  Bewegung  des  Quecksilbers  durch  den  Stab  hindurch 
findet  dann  nicht  mehr  statt ;  das  von  dem  Blei  abtropfende 
flüssige  Amalgam  enthält  2,52  pC.  Blei«  —  Das  spec.  Gew. 
des  Zinns  wächst  bei  dem  Sättigen  desselben  mit  Queck- 
silber, die  mit  Quecksilber  gesättigte  Stange  zeigt  bald 
zahlreiche  Sprünge,  gebildet  durch  krjstallisirtes  ZinnamaU 
gam  von  noch  gröfserem  spec.  Gew.  und  der  Zusammen- 
setzung HgSng,  welches  an  der  Luft  kein  Quecksilber  ver- 
liert; die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Quecksilber  durch 
Zinn  hindurchgeht,  ist  anfangs  geringer  als  beim  Blei, 
aber  sie  ist  gleichförmig;  das  Durchfiiefsen  von  Quecksilber 
durch  eine  heberformig  gebogene  Zinnstange  wird  bald 
durch  das  Krystallisiren  und  Zerbrechen  der  letzteren  un- 
terbrochen; das  flüssige  Amalgam  enthält  1,55  pO.  Zinn. 
-—  Quecksilber  durchdringt  Silber  und  Gold,  doch  nur  lang- 
sam; es  durchdringt  Zink  und  Cadmium,  löst  sie  aber  dabei 
auf.  Eisen,  Platin,  Palladium  und  Messing  werden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  von  Quecksilber  nicht  durchdrungen. 


QvecMilber.  ^|5 

S  c  h  a  b  ü  s  (1)  hat  die  Form  yoq  Kfrjgtaljeo  von  QaeckT     <^i«'- 

qaeck  Silber* 

silbercblorür  (Galomel)  untersucht,  i¥e]che  bei  4er  Gewiur 
nung  Ton  Quecksilber  aus  qnecksilbörbi^ltigem  Fablera  sub^ 
limirten,  und  im  Wesentlichien  ßrooke's  frühere  Bestim- 
mung bestätigt.  Schabus  beobachtete  4ie  formen  P, 
oo  P  c»,  oo  P,  0  P,  P  c»;  fiir  P  fand  er  die  H^uptaxe 
=  1,73555,  P  :  P  in  den  Endkanten  =  98*11',  in  den 
Seitenkanten  =  135*40';  Zwillinge  zeigten  sich,  deren  Zu- 
sammensetzungsfiäche  parallel  P  cx). 

P£an  de  Saint-Gilles  (2)  hat  mehrere  schweflifls.  Bchwenif«. 

'  ^        Verbindv»- 

Verbindungen  .  des  Quecksilberoxyds  untersucht  —  Bam-  Q„Vck.ub6r- 
mels^berg  hatte  angegeben,  bei  der  Einwkung  schwefliger  *'^*'' 
Säure  auf  in  Wasser  suspendirtes  Quecksilberozyd  bis  zur 
weifsen  Färbung  des  letzteren  sei  schwefeis.  Quecksilber- 
oxydul in  der  Flüssigkeit  enthalten,  das  entstehende  weifse 
Salz  aber  enthalte  Quecksilberoxydul  und  schweflige  Säure 
in  dem  Aequivalentgewichtsyerhältnifs  2  :  3  oder  3:4.  Nach 
P^an  de  Saint-Gilles  enthält  die  durch  Einwirkung 
von  schwefliger  Säure  auf  in  Wasser  suspendirtes  Queck- 
silberoxyd gebildete  und  nach  der  weifsen  Färbung  des 
letzteren  sogleich  abfiltrirte  Flüssigkeit  weder  Schwefelsäure 
noch  QuecksUberoxydul ,  läfst  aber  nach  wenigen  Augen- 
blicken ein  Gemenge  von  schwefeis.  Quecksilberoxydul  und 
schwefligs.  Quecksilberoxyd  als  weifsen  Niederschlag  fallen. 
—  Quecksilberoxydsalze  werden  durch  concentrirte  Lösungen 
von  schwefligs.  Alkalien  (namentlich  den  leichtlöslicheren,  wie 
schwefligs.  Natron  oder  Ammoniak)  reducirt,  unter  Bildung  von 
basischen  Oxydulsalzen,  dann  von  metallischem  Quecksilber, 
und  selten  von  Schwefelquecksilber;  die  Flüssigkeit  enthält 
dann  freie  schweflige  Säure.  Durch  verdünnte  Lösungen  der 
schwefligs.  Alkalien  werden  die  Quecksilberoxydsalze,  wenn 
sie  neutral  oder  basisch  sind  und  im  festen  Zustand  oder  in 
concentrirter   Lösung   angewendet  werden,    in    der  Kälte 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  889.  —  (2)  Ann.  eh.  phy«.  [8]  XXXVI, 
80;  im  Anss.  Compt.  rend.  XXXIY,  905;  Initit.  1862,  190;  J.  phArm. 
[3]  XXIII,  45 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIY,  264 ;  J.  pr.  Chem.  LVII,  109. 
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flehtirefli«>.  flicht  odeF  UMT  sehr  lanfi^sam  reducirt:  bei  dem  Kochen 
QuwkiVer.^^»  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  reducir- 
°*y^-  tes  Metall  ausgeschieden.  Die  dem  Oxyd  entsprechenden 
Quecksilberhaloidsalze  werden  in  der  Kälte  weder  durch 
concentrirte  noch  durch  verdünnte  Lösungen  der  schwefligs. 
Alkalien  reducirt,  sondern  es  bilden  sich  Doppelsalze  von 
grofser  Beständigkeit;  auch  bei  dem  Kochen  tritt  die  Re- 
duction  nur  unter  besonderen  umständen  ein,  und  geht 
dann  nur  bis  zur  Bildung  einer  dem  Oxjdul  entsprechen- 
den Haloidverbindung. 

Festes  schwefligs.  Quecksilberoxyd,  welches  von  schwe- 
feis. Quecksilberoxydul  rein  ist ,  erhält  man  durch  Zu- 
satz einer  verdünnten  Auflösung  von  schwefligs.  Alkali  zu 
einer  syrupdicken,  von  überschüssiger  Säure  freien  Lösung 
von  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  Die  Zusammensetzung  des 
sich  bildenden  weifsen,  schweren,  käsigen  Niederschlags 
schwankt  zwischen  HgO,  SO2  und  2  HgO,  SO^ ,  je  nach- 
dem das  angewendete  Salpeters.  Quecksilberoxyd  mehr 
HgO,  NO5  oder  mehr  2  HgO,  NO,  enthielt;  die  Schwierig- 
keit der  Reindarstellung  der  letzteren  Salze  ist  eine  der 
Ursachen,  wefshalb  jene  schwefligs.  Salze  schwierig  rein 
zu  erhalten  sind,  die  sich  übrigens  auch  leicht  zersetzen. 
Das  Salz  HgO,  SO^  ist  besonders  leicht  zersetzbar ;  beim 
Kochen  mit  Wasser  wird  es  zu  einem  Gemenge  von 
schwefeis.  Quecksilberoxydul  und  metallischem  Quecksilber. 
Das  Salz  2  HgO,  SO2  liefs  sich  fast  rein  erhalten;  bei  ge- 
ringer Erwärmung  des  trockenen  Salzes  oder  beim  Kochen 
des  feuchten  Salzes  mit  Wasser  wird  es  zu  dem  mit  ihm 
metameren  schwefeis.  Quecksilberoxydul  (2  HgO,  SOg 
=  Hg20,  SO3).  —  Andere  Quecksilberoxydsalze,  als  das 
Salpeters.,  scheinen  unter  denselben  Umständen  nicht  schwef- 
ligs. Quecksilberoxyd  zu  bilden;  sie  werden  durch  schwef- 
ligs. Alkalien  reducirt  oder  aufgelöst. 

Mit  den  dem  Oxyd  entsprechenden  Haloidverbindungen 
des  Quecksilbers  bilden  die  schwefligs.  Alkalien  verschie- 
dene Doppelsalze,  bald  Verbindungen  aus  zwei  schwefligs. 
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Salzen  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Haloid-Doppel-  y^fc,*,**^: 
Salzes ,  bald  Verbindungen  aus  schwefligs.  Alkali  und  dem  Q/eckrtib«. 
angewendeten  Quecksilberhaloidsalz.  Erstere  Verbindungen  **'''**• 
bilden  sich  auch  bei  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf 
eine  Lösung  von  schwefligs.  Kali  oder  Natron ,  wo  sich 
das  Oxyd  löst  und  die  Hälfte  des  Alkalis  frei  wird*  Bei 
Einwirkung  von  schwefligs.  Alkali  auf  Quecksilberchloriir 
bildet  sich»  unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber, 
ein  Doppelsalz^  welches  Quecksilberoxyd  und  Alkali  enthält. 
Diese  schwefligs.  Doppelsalze  sind  löslich  in  Wasser; 
sie  zersetzen  sich  bei  dem  Kochen  der  Lösung  plötzlich 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  Ausschei- 
dung von  weifsem  schwefeis.  Quecksilberoxydul,  das  sich 
rasch  schwärzt  und  fein  zertheiltes  Quecksilber  hinterläfst 
(2  [HgO,  SOj  +  KO,  SO2]  ==  HgaO,  SO,  +  KO,  SO« 
+  KO,  2  SO2  =  2  Hg  +  2  [KO,  SOs]+  2  SO«).  Bei  Gegen- 
wart eines  löslichen,  durch  schweflige  Säure  oder  schwefligs. 
Salze  nicht  reducirbaren  Chlormetalls  zersetzen  sich  die 
Doppelsalze  bei  dem  Kochen  nicht  und  die  Flüssigkeit 
läfst  sich  bis  auf  das  halbe  Volum  eindampfen,  ohne  dafs 
sie  etwas  ausscheidet  oder  sauer  reagirt;  nach  dem  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  krystallisirt  das  Doppelsalz  unver« 
ändert  wieder  aus,  und  die  Wirkung  des  Ohlormetalls  be- 
ruht somit  nicht  darauf,  dafs  dieses  selbst  in  chemische 
Verbindung  eingeht.  —  Eine  Mischung  von  2  Aeq.  schwef- 
ligs. Kali  und  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  zeigt  das  eben 
angegebene  Verhalten,  und  die  Flüssigkeit  verändert  sich 
bei  dem  Kochen  nicht  (HgCl  +  2  [KO,  SO2]  +  HO  =  [HgO, 
SO^  +  KO,  SOa  +  HOJ  +  KCl);  bei  dem  Kochen  einer 
Mischung  in  den  umgekehrten  Verhältnissen  (oder  der  vor- 
hergehenden Mischung  nach  Zusatz  von  mehr  Quecksilber- 
chlorid) scheidet  sich  aber  sogleich  Quecksilberchlorür  aus 
(2  HgCl  +  KO,  SO2  +  HO  =  HgaCl  +  KO,  SO,  +  CIH). 
Dem  Quecksilberchlorid  entsprechend  verhält  sich  das  Qaeck- 
silberjodid.  Schwefligs.  Kali  und  schwefligs.  Natron  scheinen 
in  keinem  Verhältnifs,  und  selbst  nicht  bei  dem  Kochen, 

J«hresberle]ii  f.  185t.  27 
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Bchweflig*.  auf  Cyanquecksilber    einzuwirken;   schwefligs«    Ammoniak 
Qu*  ck.?rber-  '>6wirkt  die  Bildung  eines  in  langen  zerbrechlichen  farblosen 
u»jd..    j^adeln  krystallisirenden  Cyandoppelsalzes  von  Quecksilber 
und  Ammonium,  und  eines  gleichzeitig  entstehenden»  schwef- 
lige Säure  enthaltenden»  sehr  leicht  löslichen  Doppelsalzes» 
dessen  Reindarstellnng  nicht  gelang. 

Genauer  untersuchte  P^an  deSaint-Gilles  folgende 
Doppelsalze.  —  Schwefligs.  Kali  und  schwefligs.  Quecksil- 
beroxyd scheinen  sich  nur  nach  Einem  Verhältnifs  zu  ver- 
binden ;  aus  der  Mischung  gesättigter  Lösungen  von  schwef- 
ligs. Kali  und  Quecksilberchlorid  scheiden  sich  bald  kleine 
weifse  btindelartig  gruppirte  Nadeln  ab»  die  in  kaltem  Was- 
ser wenig  löslich  sind»  neutral  reagiren  und  die  Zusammen- 
setzung HgO»  SO«  +  KO»  SO,  +  HO  haben  (1).  -  Auf 
Zusatz  von  Quecksilberchlorid  zu  überschüssigem  schwef- 
ligs. Natron  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man 
kleine  rhombische  Tafeln  von  der  Zusammensetzung  HgO» 
SOg  +  NaO»  SOg  -f-  HO»  deren  Lösung  neutral  reagirt 
und  durch  Jodkalium  nicht  gefallt  wird.  —  Bei  Anwendung 
heifs  gesättigter  Lösungen  von  schwefligs.  Natron  und  über- 
schüssigem Quecksilberchlorid  scheidet  sich  etwas  Queck- 
silberchlorür  ab»  und  bei  dem  Erkalten  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit wird  eine  compacte»  aus  undeutlichen  Nadeln  be- 
stehende Masse  ausgeschieden»  von  der  Zusammensetzung 
2  (HgO,  SOg)  +  NaO»  SO»  +  HO;  dieses  Doppelsalz  ist 
leichter  löslich  als  das  vorhergehende»  seine  Lösung  reagirt 
alkalisch  und  Jodkalium  föllt  daraus  die  Hälfte  des  Queck- 
silbergehalts;  Kali  wirkt  auf  dieses  Doppelsalz  wie  auf  die 
andern  schwefligs.  Doppelsalze  in  der  Kälte  nicht  ein; 
fallt  aber  bei  dem  Erhitzen  den  vierten  Theil  des  darin 
enthaltenen  QuecksUbergehalts.  —  Aus  der  Mischung  der 
Lösungen  von  schwefligs.  Ammoniak  und  Quecksilberchlo- 
rid krystallisirt  in  perlmutterartigen  Blättchen  ein  Doppel- 
salz 2  (NH4O»  SO2)  +  3  HgCl;  am  reichlichsten  scheidet  es 

(1)  Ucber  ein  ähnliches  Ammoniakdoppclsalf  Tgl.  S.  420. 
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sich  ab  bei  Zusatz  einer  heifs  gesättigten  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid zu  einer  kalten  Lösung  von  schwefligs.  Am- 
moniak; in  Wasser  bis  zum  Sieden  erhitzt  entwickelt  es 
schweflige  Säure  und  scheidet  es  Quecksilberchlorür  ab. 

Hirzel(l)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  forQu^ck* 
Einwirkung  des  Quecksilberoxydes  auf  das  Ammoniak  und  aarTmm?. 
die  Ammoniakverbindungen.  —  Zur  Darstellung  des  bei  vorbindlfn. 
Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf  trockenes  Ammoniak-'  **"bcn"* 
gas  sich  bildenden  Stickstoffquecksilbers  empfiehlt  er,  das 
Quecksilberoxyd  (auch  für  die  folgenden  Versuche  stets 
aus  Quecksilberchlorid  mittelst  überschüssigen  Kalis  gefallt) 
bei  höchstens  40  bis  50<^  getrocknet  anzuwenden,  welches 
dann  in  trockenem  Ammoniakgas  auf  höchstens  100®  er- 
wärmt  zu'  Stickstoffquecksilber  wird;  bei  höherer  Tempe- 
ratur getrocknetes  Oxyd  ist  dichter  und  wird  durch  Am- 
moniak selbst  bei  \W^  nicht  verändert.  Für  das  Stickstoff- 
quecksilber bestätigte  Hirzel  die  Zusammensetzung  Hg^N 
und  die  meisten  der  von  Plantamour(2)  dafür  angege- 
benen Eigenschaften.  Hirzel  fand  noch,  dafs  das  Stick- 
stoffquecksilber durch  Licht  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
allmälig  zersetzt  wird;  in  Berührung  mit  Wasser  wird  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  innerhalb  24  Stunden  zu 
einem  weifsen  Pulver;  durch  concentrirte  Kalilösung  wird 
es  in  der  Kälte  kngsam,  beim  Kochen  rascher  zu  einem 
gelben  Pulver,  durch  wässeriges  Ammoniak  langsam  zu 
einem  gelblich-weifsen;  durch  wässeriges  kohlens.  Ammo- 
niak unter  Wärmeentwickelung  zu  einem  erst  gelben,  dann 
weifsen  Pulver;  durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  es 
gelb  und  dann  weifs  gefärbt,  ohne  dafs  Quecksilber  in 
Lösung  geht;  durch  verdünnte  Salpetersäure  wird  es  zu 
einem  weifsen  Pulver,  so  dafs  man  es  von  beigemeng- 
tem Quecksilber  oder  Quecksilberoxydul  nicht  mittelst  ver- 

(1)  Ueber  die  Einwirkang  des  Qnecksilberoxyds  auf  das  Ammoniak 
und  die  Ammoniakverbindnngen,  Leipzig  1852;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  268.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  IIÖ;  Bewelins'  Jahresber. 
XXr,  90. 
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Einwtrknng  düiuiter  SalpeterssuTe  befreien  kann;  concentrirte  Salzsäure 

Ton  Quack-  ^ 

äif*ATOmo.  zischt  in  Berührung  mit  Stickstoffquecksilber,  welches  dabei 
v"rtlindun.  unter  Wärmeentwickelung  zu  einem  weifsen,  beim  Erwärmen 
'*"ben!***"  vollständig  löslichen  Pulver  wird.  —  Fein  zertheiltes  Queck- 
silberoxyd, in  einem  Kolben  mit  wässerigem  Ammoniak  ge- 
kocht, wird  weifslich-gelb  und  zuletzt  zu  der  schon  von 
Millon(l)  erhaltenen  Verbindung  NH3  +  4 HgO  =  Hg,N 
+  HgO  +  3  HO,  welche  letztere  Formel  H  i  r  z  e  1  für  wahr- 
scheinlicher hält;  diese  Verbindung  ist  nach  dem  Letzteren 
bei  60<^  getrocknet  braun,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  ohne 
Explosion,  aber  mit  eigenthümlichem  Zischen,  wird  an  der 
Luft  allmälig  und  unter  Eohlensäureabsorption  zu  einem 
weifsen  Pulver.  —  Bei  wiederholter  Einwirkung  einer  Lö- 
sung von  Salpeters,  Ammomak  auf  Quecksilberoxjd  bei  Siede- 
hitze wird  dieses  zu  einer  weifsen  Substanz,  nach  dem  Aus- 
waschen mit  siedendem  Wasser  HgjN  +  2  (3  HgO,  NOs) 
=  (HgaN  +  2  HgO)  +  2  (2  HgO,  NO,).  -  Durch  Ein- 
Wirkung  einer  kochenden  Lösung  von  phosphors.  Ammoniak 
2  NH4O,  HO,  PO5  auf  Quecksilberoxyd  wird  dieses  zu 
einer  weifsen  Verbindung  HgsN  +  3  HgO,  PO5  +  2  HO 
=  (HgsN  +  HgO  +  2  HO)  +  2  HgO,  PO, ,  welche  nicht 
bdm  Kochen  mit  Kali,  wohl  aber  mit  Jodkalium  oder 
Schwefelkalium  Ammoniak  entwickelt.  —  Kochendes  wäs- 
seriges arsens.  Ammomak  NH4O,  2  HO,  AsO,  verwandelt 
das  Quecksilberoxyd  in  eine  weifse  Verbindung  HgsN 
+  HgO,  AsO,  +  2  HO.  —  Schuoefeb,  Ammomak  verwandelt 
das  Oxyd  unter  lebhafter  Einwirkung  in  Ammoniak -Tur- 
bith  Hg,N  +  HgO,  SO«  +  2  HO.  -  In  einer  kalten  con- 
centrirten  Lösung  von  saurem  sdaoeJUgs.  Ammoniak  wird 
das  Quecksilberoxyd  theils  gelöst,  theils  zu  einem  weifsen 
Pulver;  die  siedend  mit  Oxyd  gesättigte  und  filtrirte  Flüssig- 
keit giebt  in  gelinder  Wärme  verdunstet  grofse  wasserhelle 
weiche  Krystalltafeln  NH4O,  SO«  +  HgO,  SOj,  die  sich 
am  Lichte  rasch  unter  Ausscheidung  von  Quecksilberkü- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XVIII,  888;  Berxelius' Johreaber.  XXVII,  114. 
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gelchen 9  in  verschlossenen  Gefafsen  langsam  zersetzen,  in  »«wirka«« 
wässeriger  Lösang  in  der  Kälte  allmälig  unter  Bildung  ^•'^b^'^ji 
eines  grauschwarzen  Niederschlags,  beim  Kochen  plötzlich  '»**k'^* 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  Ausscheidung  ^"ben.''*' 
von  metallischem  Quecksilber  und  Bildung  von  schwefele. 
Ammoniak  zersetzt  werden,  und  deren  Lösung*  mit  Kali 
einen  weifsen  Niederschlag  HgjN  +  2  (HgO,  SOj)  +  2  HO 
giebt.  —  Eine  Lösung  von  saurem  chroms.  Ammaniak  wirkt 
in  der  Kälte  auf  Quecksilberoxyd  nicht  em;  beim  Kochen 
verwandelt  sie  es  in  eine  orangerothe  Verbindung  (HgsN 
+  HgO  +  2  HO)  +  4  (HgO,  CrOs),  welche  beim  Kochen 
mit  Kali  kein  Ammoniak  entwickelt,  beim  Kochen  mit  wäs- 
serigem Jodkalium  oder  Schwefelkalium  allen  Stickstoff  als 
Ammoniak  ausscheidet,  und  mit  Ammoniak  übergössen  zu 
-«iner  citrongelben  Verbindung  Hg^N  +  HgO,  CrO,  +  2  HO 
wird.  —  Mit  Wasser  angeriebenes  Quecksilberoxyd  giebt  mit 
überschüssigem  hohlem.  Ammoniak  eine  Zeit  lang  gekocht 
eine  unlösliche,  nach  dem  Trocknen  gelblich -weifse  Ver- 
bindung 2  (HgsN  +  HgO,  COj  +  2  HO)  +  HO,  die  sich 
am  Lichte  grau  färbt,  und  sich  gegen  Kali,  Jodkalium  und 
Schwefelkalium  wie  die  vorhergehende  verhält.  Mit  kaltem 
überschüssigem  wässerigem  kohlens«  Ammoniak  giebt  das 
Quecksilberoxyd  eine  weifse  pulverige  Verbindung  HgsN 
+  HgO,  CO^  +  3  HO,  die  sich  am  Lichte  unter  grauer 
Färbung  schnell  zersetzt.  —  Eine  concentrirte  Lösung  von 
oxäla.  Ammoniak  verwandelt  Quecksilberoxyd  schon  in  der 
Kälte  in  eine  lockere  weifse  Verbindung  HgsN  +  HgO, 
CaOs  -|~  2  HO,  die  sich  bei  Siedehitze  schneller  bildet,  aber 
dann  bald  zersetzt  und  grau  wird.  —  Die  durch  Einwirkung 
von  essigsm  Ammaniak  auf  Quecksilberoxyd  entstehende  (1) 
krystallisirte  Verbindung  NHs,  HgO,  HO,  OaHsOs  hinter- 
läfst  bei  lOO^',  unter  Gewichtsverminderung  um  30  bis 
31  pC,  ein  gelblich-weifses  Pulver  4  HgO  +  NH4O,  C4HsOs 
=  HgsN  +  HgO,  C4HSOS  +  4  HO.  —  Eine  concentrirte 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  437. 
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Einwirkung  LösuDST  voii  neutraleiü  wems,  Ammoniak  verSndert  Qneck- 
lut"mZt  silberoxyd  in  der  Kälte  nicht;  in  der  Hitze  bildet  sie  damit 
v"*rtindul.  ^inö  dickflüssige  Lösung,  welche  eingedampft  nach  langem 
"^biiir*'*"  Stehen   durchsichtige  Krystallnadeln  giebt,   die  nicht  frei 
von  Mutterlauge  zu  erhalten  waren ;  die  dickflüssige  Lö- 
sung giebl  mit  Wasser  einen  weifsen  Niederschlag  NHaO, 
3  HgO,  C4H2O5  =  HgsN,  4  HO,  C^H^O,.    -   Für  noch 
mehrere   andere  Ammoniaksalze  hat  Hirzel  das  VerhaU 
ten  gegen  Quecksilberoxyd  qualitativ  untersucht. 

Hirzel  spricht  sich  bestimmt  für  die  schon  von  Ram- 
melsberg(l)  angedeutete  Ansicht  aus,  derartige  Verbin- 
dungen als  StickstofFquecksilber- Verbindungen  zu  betrach- 
ten, und  nicht  als  Amid- Verbindungen.  Bei  der  Einwir- 
kung von  wässerigem  Ammoniak  oder  Ammoniaksalzen 
treten  nach  Hirzel  stets  3  HgO  mit  1  NHs  in  Wechsel- 
wirkung, unter  Bildung  von  1  HgsN  und  3  HO;  das  ent- 
standene Stickstofiquecksilber  vereinige  sich  mit  verschie- 
denen Mengen  Qaecksilberozyd  zu  eigenthümlichen,  2  Aeq. 
Constitutionswasser  enthaltenden  Basen,  von  welchen  er 
die  eine,  HgO  (HgjN,  2  HO),  als  Manoxymereurazoim^  die 
andere,  3  HgO  (HgsN,  2  HO)  als  Thoxymercurazoim  be- 
zeichnet, 
«über.  C.  Brunner  (2)  empfiehlt  zur  galvanischen  Zersetzung 

des  Chlorsilbers,  dasselbe  in  eine  auf  der  äufseren  Fläche, 
bis  auf  eine  kreisrunde  Fläche  von  1  bis  2  Zoll  Durch- 
messer am  Boden,  mit  Wachs  überzogene  Schale  von 
Silber,  Platin  oder  Kupfer  zu  bringen,  diese  in  eine 
gröfsere  irdene  Schale  auf  eine  Scheibe  amalgamirten 
Zinks  zu  setzen,  so  dafs  sich  jene  freigelassene  metal- 
lische Fläche  und  das  Zink  berühren,  mit  SchM'efelsäure 
angesäuertes  Wasser  einzugiefsen  bis  die  Metallschale  ganz 
davon  bedeckt  ist,  nach  Zersetzung  des  Chlorsübers  (die 
bei  richtigem  Verhältnifs   der  Schwefelsäure  und  der  an- 

(1)  Pogg.  Ann.  LV,  85.  —  (2)  Mitth.  d.  Berner  natnrf.  Gegellsch. 
Nr.  224;  Pogg.  Ann.  LXXXV,  462;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  280;  J. 
pr.  Chcm.  LVI,  258 ;  PhU.  Mag.  [4]  IV,  78. 
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gewendeten  Zinkplatte  in  24  bis  48  Stunden  vollendet  ist)     »»^«'^ 
das  Silber  mit  Wasser  anszawaschen^   und  einen  etwaigen 
Rückhalt   an   Chlorsilber    mittelst  verdünnten   Ammoniaks 
auszuziehen.  —  Eine  ganz  ähnliche  Vorrichtung  zu  dem- 
selben Zwecke  beschrieb  Wande8leben(l). 

Die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  das  bei  Luftzu- 
tritt geschmolzene  Silber  läfst  sich  nach  Level  (2)  ein- 
fach so  nachweisen,  dafs  man  demselben  geschmolzenes 
Gold  (wenigstens  das  gleiche  Gewicht)  zusetzt,  wo  der 
absorbirte  Sauerstoff  unter  stürmischem  Aufbrausen  ent« 
wickelt  wird. 

Das  spec.  Gew.  des  kohlens.  SUberoxyds  fand  Kre- 
mers (3)  =  6,0  bei  17ö,5. 

Mahla(4)  hat  das  Silberhjperoxyd  untersucht,  .  wel- Biib«rhrper. 
ches  nach  Ritter's  (5)  Entdeckung  bei  der  Zerlegung-  von 
wasserigem  Salpeters.  Silberoxyd  durch  galvanische  Electri- 
cität  an  dem  positiven  Polende  sich  ausscheidet.  Grott- 
hufs (6)  hattQ  beobachtet,  dafs  dasselbe  sich  in  Ammoniak 
unter  Entwicklung  von  Stickgas  löst;  Fischer(7),  dafs 
es  sich  ohne  Sauerstoffentwickelung  in  Salpetersäure  mit 
brauner  Färbung  löst,  und  dafs  es  beim  Erhitzen  eine  Art 
von  Verpuffung  zeigt.  Wallquist  (8)  glaubte,  für  es  die 
Zusammensetzung  AgOs  gefunden  zu  haben;  Fischer  (9) 
zeigte,  dafa  es  auf  die  obige  Art  dargestellt  stets  auch 
Salpetersäure  und  Wasser  enthält.  —  M a hl a  bereitete  das 
Silberhyperoxyd  durch  Electrolyse  einer  Lösung  von  rei- 
nem Salpeters.  Silberoxyd  durch  den  von  2  Gro  versehen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXY,  102.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  63; 
Instit.  1852,  223;  J.  pharm.  [8]  XXII,  290;  Pogg.  Ann.  LXXXYII, 
320.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  43.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
289;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  206;  im  Aubz.  Pharm.  Gentr.  1852,  885; 
J.  pr.  Ohem.  LVIII,  57;  Chem.  Gaz.  1852,  261;  Ann.  oh.  phys.  [3] 
XXXVI,  229.  —  (6)  Gchlen's  n.  allg.  Joum.  d.  Chem.  III,  661.  — 
(6)  Schweigger's  Journ.  f.  Chem.  XXVIII,  324.  —  (7)  Kästner'» 
Archiv  XVI,  216.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  179;  Berzelius*  Jahresber. 
XXIV,  146.  —  (9)  J.  pr.  Chem.  XXXII,  108;  XXXIII,  237;  Bcrzclius* 
Jahresber.  XXV,  186. 
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BUberhyper.  Slementen  hervorgebrachten  Strom;  um  eine  Vermischung 
des  am  positiven  Pole  sich  abscheid^iden  Hyperoxjds  mit 
dem  am  negativen  sich  abscheidenden  metallischen  Silber 
zu  verhindern»  stellte  er  in  die  Schale  mit  der  Silberlösung 
eine  ganz  eingetauchte  kleinere  Schale,  und  liefs  den  ne- 
gativen Pol  in  die  äufsere,  den  positiven  in  die  in  der  klei* 
neren  Schale  enthaltene  Flüssigkeit  tauchen  (die  Polenden 
bestanden  aus  Platindraht).  Das  Silberhyperoxyd  bildet 
sich  rasch  und  in  schönen  Krystallen;  Sauerstoffentwicke- 
lung zeigt  sieh  erst,  wenn  in  der  Flüssigkeit  viele  Säure 
frei  geworden  ist*  Das  Silberhyperoxyd  scheidet  sich  ab 
in  Form  anscheinend  regulär -octaedrischer  Krystalle,  die 
oft  in  paralleler  Stellung  zu  schmalen  Prismen  gruppirt 
sind.  Die  Krystalle  sind  grauschwarz,  metallglänzendi.sehr 
spröde,  von  5,474  spec.  Gew.;  sie  enthalten  salpeters«  Sil- 
beroxyd, welches  sich  durch  Auswaschen  nicht  vollständig 
entfernen  läfst  (als  die  gepulverten  Krystalle  anhaltend 
durch  Decantiren  mit  Wasser  ausgewaschen  wurden,  nahm 
dieses,  doch  in  abnehmender  Menge,  Salpeters.  Silberoxyd 
auf,  und  gleichzeitig  war  eine  schwache  Sauerstoffentwicke- 
lung wahrnehmbar).  Bei  110^  entwickeln  die  Krystalle,  un- 
ter einer  Art  schwacher  Verpuffung,  reines  Sauerstoffgas, 
und  hinterlassen  sie  einen  Rückstand  von  Silberoxyd  und 
Salpeters.  Silberoxyd,  welches  letztere  nun  durch  Wasser 
ausziehbar  ist  Durch  Schwefelsäure  werden  sie  unter 
Sauerstoffentwickelung  zu  gewöhnlichem  SUberoxydsaks;  mit 
farbloser  concentrirter  Salpetersäure  bilden  sie  eine  portwein- 
rothe  Lösung,  die  beim  Erhitzen  Sauerstoff  entwickelt  und 
dann  gewöhnliches  Oxydsalz  enthält;  dieselbe  Umwandlung, 
ohne  Sauerstoffentwickelung,  bewirkt  Salpetersäure,  welche 
salpetrige  Säure  enthält  Bei  gelindem  Erwärmen  des  Hy- 
peroxyds  mit  wässeriger  Oxalsäure  wird  es,  unter  leb- 
hafter Kohlensäureentwickelung,  zu  weifsem  oxals.  Salz; 
mit  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  zu  weifsem  Chlor- 
silber;  von  Ammoniak  wird  es  unter  heftiger  Entwickelung 
von   Stickgas   gelöst;   durch  Wasserstoffgas  in  der  Kälte 
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nicht  verändert,  beim  gelindesten  Erhitzen  unter  schwa-  ^^^*^^ 
eher  Explosion  auf  einmal  redacirt;  in  Wasserstoff hyper- 
oxyd  unter  heftiger  Sauerstoffentwickelnng  zu  metallischem 
Silber.  Mahla  fand  in  dem  bei  35^  oder  über  Schwefel- 
saure getrockneten  Hyperoxyd  81,18  pC.  Silber,  16,03 
Sauerstoff,  1,76  Stickstoff,  1,17  Wasser;  er  schwankt  zwi- 
schen den  Formeln  5  Ag02  +  -A^O»  NOs  +  HO  oder 
6  Ag02,  NO5  (wo  das  Wasser  als  mechanisch  eingeschlos- 
senes zu  betrachten  wäre)  oder  6  AgOs,  NO4,  HO,  läfst  es 
aber  auch  unentschieden,  ob  der  Gehalt  an  Salpetersäure 
nicht  lediglich  eine  Folge  der  mechanischen  Einschliefsung 
von  Salpeters.  Silberoxyd  seL 

Splitgerber  (1)  beharrt,  H.  Rose's(2)  Ansicht  ent-  ^*'>*- 
gegen,  dabei,  dafs  das  farblose  goldhaltige  Glas  das  Gold  "" oiln.'''* 
in  einem  höher  oxydirten  Zustande  enthalte,  als  das  gefärbte, 
und  zwar  defswegen,  weil  das  gefärbte  Glas  nur  unter  der 
Einwirkung  von  Sauerstoff  wieder  farblos  werde.  Split- 
gerber fand  stets,  daü;  farblos  geblasenes  goldhaltiges 
Glas  beim  Wiedererwärmen  wiederum  roth  anläuft,  wo- 
nach  er  die  Vemuthnng,  das  Gold  könne  sich  gandich 
regnlinisch  ausscheiden,  als  unstatthaft  betrachtet 

Das  Aequivalentge wicht  des  Platins  fand  A  n  d  r  e  w  s  (3)  ?»•*»»• 
durch  die  Bestimmung  des  Platin-'  und  des  Chlorgehalts 
im  Ealiumplatinchlorid  (bei  105^  im  laftleeren  Raum  ge- 
trocknet; dieses  Doppelsalz  halte  selbst  bei  einer  100® 
bedeutend  übersteigenden  Temperatur  noch  T0V9«  seines 
Gewichts  an  Wasser  zurück)  =  98,83;  98,84;  99,06,  im 
Mittel  =  98,94. 

Bück  ton  (4)  hat  mehrere  neue  Doppelchloride  des  verbmdun. 

^    '  *  *  gen  Ton 

Diplatosammoniums  oder  Verbindungen  von  Chlormetallen  ^^^^*^' 
mit    salzs.  Diplatosamin  (5)  untersucht.   —  Bei  Mischung 

■ 

(1)  Pogg.  Ann.  liXXXV,  504;  Pharm.  Centr.  1853,  83.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1847  o.  1848,  452.  —  (8)  Chem.  Gaz.  1852,  879;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXY,  255;  Instit.  1852,  846.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y, 
218;  J.  pr.  Chem.  LYII,  867;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIY,  270;  Pharm. 
Centr.  1858,  218.  —  (5)  Jahresber.  f.  1850,  886.  840. 
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TerbindQB.  conceDtrirter  LösaugeQ  voü  Chlordiplatosammoniom  (salzs« 
^Sinhillir"  Diplatosalnin)  und  essigs.  oder  Salpeters.  Bleioxyd  bildet 
iich  ein  weifser  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  bei 
dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen  Lösung  in 
kleinen  vierseitigen  perlgänzenden  Blättchen  ausscheidet  und 
(bei  1100  bis  120^  getrocknet)  die  Zusammensetzung  PtHeNsCl 
4-  PbCl  hat.  Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  Alkohol 
und  in  Salzsaure,  und  zersetzt  sich  noch  bei  170<^  nicht« 
Bei  der  directen  Darstellung  aus  den  beiden  Bestandtheilen 
ist  Zusatz  von  Salzsäure  yortheilhaft*  —  Das  Doppelsalz 
PtH«NsCl  -}-  HgCl  scheidet  sich  voluminös  krystallinisch 
aus,  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt 
daraus  in  federigen,  aus  vielen  kleinen  Würfeln  bestehenden 
Gruppen,  beim  raschen  Erkalten  in  perlglänzenden  Blättchen« 
Es  krystallisirt,  wie  auch  die  anderen  Doppelsalze,  regel* 
mäfsiger  aus  einer  sauren  als  aus  einer  neutralen  Lösung. 
—  Chlordipiatosammonium  und  Eisenchlorid  vereinigen  sich 
nicht  zu  einem  Doppelsalz;  es  scheidet  sich  eine  gelbliche 
körnige  Substanz  aus,  die  Chlorverbmdung  der  Gros'schen 
Reihe,  PtClHeNs,  Cl ,  und  das  Eisenchlorid  ist  zu  Eisen« 
chlorür  reducirt  (PtH«N„  Cl  +  FejCl,  =  PtClHeN, ,  Cl 
-f-  2  FeCl).  Eisenoxydulsalze  scheinen  auf  Chlordiplatosam* 
monium  nicht  einzuwirken.  —  Bei  Vermischung  der  con« 
centrirten  Lösungen  von  Chlordipiatosammonium  und  Chlor- 
zink  scheidet  sich  ein  leichtlösliches  Salz  aus,  welches 
nach  dem  ümkrystallisu*en  farblose  Blättchen  bildet;  es 
läfst  sich  durch  Ausfallen  aus  der  wässerigen  Lösung 
mittelst  Alkohol  reinigen  und  ist  (bei  110®  getrocknet) 
PtHoN^Gl  +  ZnCl.  —  Bei  Vermischung  der  concentrirten 
Lösungen  von  Chlordipiatosammonium  und  Kupferchlorid 
.  bildet  sich  sogleich  ein  Doppelsalz,  welches  nach  dem  Aus- 
yraschen  und  Trocknen  bei  100<^  schön  olivengrün  ist  und  aus 
einzelnen  gelben  metallglänzenden  Blättchen  besteht,  von  der 
Zusammensetzung  PtH«NjjCl  +  CuCl.  Durch  siedendes 
Wasser  wird  die  Verbindung  zeräetzt ;  ehe  sich  die  Krystalle 
in  Wasser  lösen,  werden  sie  farblos,  und  beim  Erwärmen 
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icheidet   Bich  die  Chlor verbmdunff  der  6ro8*schen  Reihe  ▼«rbindii» 

*^  gen    TOB 

ab,  während  Eupferchlorür  in  der  Lösung  enthalten  ist,  ^'^•Jj;;^ 
das  nach  dem  Concentriren  derselben  in  Verbindung  mit 
Chlordiplatosammoninm  auf  Zusatz  von  Alkohol  als  grün- 
licher Niederschlag  ausgeschieden  wird  (eine  ganz  ähnliche 
Verbindung  entsteht  durch  directe  Vereinigung  von  Chlor- 
diplatosammonium  und  Kupferchlorür,  wenn  letzteres  in  salzs. 
Lösung  angewendet  wird);  die  Reactioil  ist  :  2  (PtHaN^Cl 
+  CuCl)  =  (PtHeNjCl  +  CujCl)  +  PtClHeNj,  CI.  -  Bei 
Zusatz  einer  sauren  Lösung  von  Zinnchlorür  zu  Chlor* 
diplatosammonium  bildet  sich  ein  voluminöser  weifser  Nie- 
derschlag, der  sich  beim  Erwärmen  leicht  löst  und  beim 
Erkalten  wieder  entsteht,  indefs  dann  stets  Zinnoxyd  enthält; 
die  Zersetzung  wird  durch  Erhitzen  der  Lösung  befördert, 
wo  sich  letztere  tief  rotfa  färbt,  und,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Chlorammonium,  sich  ein  aus  Platin  und 
Zinnoxyd  bestehender  Niederschlag  ausscheidet. ,  —  Da» 
Doppelsalz  von  Chlordiplatosammonium  und  Zinnchlorid 
läfst  sich  durch  Fällung  in  stark  saurer  Flüssigkeit  und 
Waschen  des  Niederschlags  mit  Salzsäure  und  dann  mit 
Alkohol,  doch  nicht  leicht  im  reinen  Zustande,  erhalten. 
—  Bei  dem  Mischen  der  concentrirten  Lösungen  von  Chlor- 
diplatosammonium und  Chlorbaryum  scheidet  sich  nur  letz- 
teres, aber  kein  Doppelsalz  aus.  Bei  Mischung  von  Sal- 
peters. Quecksilberoxydul  mit  Chlordiplatosammonium  büdet 
sich  kein  Doppelsalz;  auch  mit  Chlorsilber  konnte  ein  sol- 
ches nicht  erhalten  werden. 

Bück  ton  untersuchte  femer  das  zweifach-cÄröww.  2W- 
platommm,  welches  bei  dem  Mischen  der  Lösungen  von 
Chromsäure  und  Chlordiplatosammonium  als  reichlicher 
chromgelber  Niederschlag  erhalten  wird.  In  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  nur  wenig;  aus  der  heifsen  Lösung  scheidet  es 
sich  in  kleinen  Würfeln  ab;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Im 
leeren  Raum  getrocknet  ist  es  PtHflN20,  2  CrOs.  Beim 
Kochen  mit  Salzsäure  und  Alkohol  bildet  es  Chromchlorid, 
Aldehyd   und  die  Chlorverbindung  der  Gros'schen  Reihe 


I  r  i  d  1  tt  m. 
IridlOB 
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(PtHeNjO,  2CrOs  +  C4HeOa  +5  HClrrrCraCls  +  C4H40s 
+  PtClHeNj,  Cl  +  7  HO).  Beim  Erhitzen  entmckelt  es 
Wasser,  Ammoniak  und  freies  Stickgas,  unter  Hinterlassung 
dnes  schwarzen,  aus  Platin  und  Chromoxyd  bestehenden 
Rückstandes  (3  [PtH^N^O,  2  CrO,]  =  3  Pt  +  3  CrjOs 
+  2  NHj  +  ^2  H0+4N).  —  Aus  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung  dieses  Salzes  krystallisirt  einfach-chroms.  Diplatosamin. 
Skoblikoff(l)  hat  mehrere  neue  Iridiumverbindungen 
V^^'  untersucht,  welche  den  Salzen  schon  länger  bekannter 
Platinbasen  entsprechen.  —  Eine  dem  grünen  Platinsalz 
von  Magnus  entsprechende  Verbindung  IrClNH^  erhielt 
er  durch  Umwandlung  von  Iridiumchlorid  in  Iridiumchlorür 
mittelst  Erhitzen,  Lösendes  harzartigen  braunen  Rückstandes 
in  kohlens.  Ammoniak  und  Zusatz  von  schwach  überschüs- 
siger Salzsäure,  wo  sich  jene  Verbindung  als  kömiger 
gelber,  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  unlöslicher  Nieder- 
schlag ausscheidet.  —  Das  Salpeters«  Iridiumsalz,  welches 
don  Salpeters.  Platinsalz  der  Oros'schen  Reihe  entspricht, 
bildet  sich  beim  Erhitzen  der  vorhergehenden  Verbindung 
mit  concentrirter  Salpetersäure,  wo  eine  gelbliche,  kömig- 
kxystallinische,  leicht  in  Wasser  lösliche  Masse  entsteht 
(war  zuviel  Salpetersäure  angewendet  worden,  so  entsteht 
eine  nicht  krystalUsirende  Masse),  die  aus  Wasser  umkrj- 
stallisirt  gelbe  glänzende  blätterige  Krjstalle  IrClNsHaO, 
NO5  giebt.  Bei  Behandlung  dieses  Salpeters.  Salzes  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  das  entsprechende  schwe- 
feis. Salz,  IrClNsHeO,  SOs,  feine  nadelformige,  grünliche 
Kry stalle,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt 
werden  können.  Die  Isolirung  der  Base  durch  Zersetzung 
des  schwefeis.  Salzes  mittelst  Barjthydrat  gelang  nicht 
Die  entsprechende  Chlorverbindung  IrClNgH«,  Cl  bildet 
sich  bei  Behandlung  des  Salpeters.  Salzes  mit  Salzsäure  als 
violetter  Niederschlag,  der  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
heifsem  Wasser  ziemlich  leicht  löslich  ist,  und  aus  dieser 

(1)  Petenb.  Acad.  BulL  XI,  25;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  31;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  275;  Pharm.  Centr.  1852,  833;  Chem.  Gaz.  1853,  29. 


Iridium.  —  OBBuum.  429 

Lösung  sich  in  violetten  Erystallen  wieder  ausscheidet;  udinm' 
Salpeters.  Silberoxyd  fallt  aus  der  Lösung  nur  die  Hälfte 
des  darin  enthaltenen  Chlors.  —  Wird  das  oben  erwähnte 
gelbe  Salz  IrCINUs  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsäure erhitzt  9  so  bildet  sich  unter  Entwickelung  von 
Salzsäure  das  schwefeis.  Salz  der  Base  LrNHsO;  das  Salz 
LrNHsO,  SOs  kry stallisirt  in  grofsen ,  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen, orangegelben  Blättern.  —  Wird  das  gelbe  Salz 
IrCMEIs  mit  Ammoniak,  unter  Ersetzung  des  verdunsten- 
den, erhitzt,  so  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  der  Lösung 
zuerst  unverändertes  gelbes  Salz,  dann  ein  weifslicher  Nieder- 
schlag aus,  in  welche  neue  Verbindung  das  gelbe  Salz  durch 
fortgesetztes  Kochen  mit  überschüssigem  Ammoniak  vollstän- 
dig übergeführt  werden  kann ;  die  neue  Verbindung,  welche 
mit  Alkalien  in  der  Kälte  keine  Spur,  beim  Erhitzen  nur  wenig 
Ammoniak  entwickelt,  ist  IrNsHeCl.  Wird  sie  mit  Schwe- 
felsäure von  mittlerer  Concentration  behandelt,  so  entwickelt 
sich  Salzsäure,  und  es  entsteht  ein  schwefeis.  Salz  IrNgH^O, 
SOs,  welches  in  rhombischen  Prismen  kry  stallisirt,  durch 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  (in  welchem  es  sich  in  der 
Hitze  leicht,  in  der  Kälte  nur  wenig  löst)  gereinigt  werden 
kann,  und  in  Alkohol  kaiun  löslich  ist.  Durch  Zersetzen 
dieses  schwefeis.  Salzes  mit  Salpeters.  Baryt  oder  durch 
Erhitzen  der  Verbindung  IrN2H«Cl  mit  Salpetersäure  kann 
das  Salpeters.  Salz  IrN2HeO,  NO«  erhalten  werden,  welches 
gelbe  Nadeln  bildet,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  beim  Er- 
hitzen schmelzen  und  sich  dann  plötzUchmit  Flamme  zersetzen. 

Buttlerow  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Osmiumsäure  oimiui 
auf  mehrere  organische  Substanzen  untersucht.  Er  bereitete  a«!? 
die  Osmiumsäure  durch  Zusammenschmelzen  von  Osmium- 
Iridium  mit  dem  zweifachen  Gewicht  Aetzkali  in  einem 
eisernen  Gefafse  und  halbstündiges  Weifsglühen,  Ausziehen 
der  zerstofsenen  erkalteten  Masse  mit  Wasser,  wo  sich 
ruthenium-  und  osmiums.  Kali  lösten  (der  aus  Iridiumsäure, 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  177;  J.  pr.  Chem.  LVI,  271;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  278;  Inadt.  1862,  249. 
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oimiu».  Iridiiimoxyd  und  unz^rsetztem  Osmium-Iridium  besteheude 
Rückstand  wurde  abermals  mit  Salpeter  und  Aetzkali  ge- 
schmolzen),  Neutralisiren  der  orangefarbenen  Lösung  mit 
Salpetersäure,  Trennen  des  entstehenden,  Rutheniumoxyd  und 
etwas  Osmiumoxyd  enthaltenden  schwarzen  Niederschlags 
von  der  Lösung  von  osmiums.  Kali,  Destilliren  der  letzteren 
mit  überschüssiger  Salpetersäure,  Zusatz  von  Aetzkali  zu 
dem  Destillat  (welches  Osmiumsäure,  Salpetersäure  und  sal- 
petrige Säure  enthielt)  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaction,  und  abermaliges  Destillixen.  Die  so  erhaltene 
Osmiumsäure  war  rein;  die  zu  den  folgenden  Versuchen 
verwendete  wässerige  Säure  enthielt  2,9  bis  3  pO.  Osmium- 
säure. Auf  Rohrzucker  wirkte  die  wässerige  Säure  in  der 
Kälte  nicht  bemerkbar,  bei  60^  langsam  ein;  die  Flüssig- 
keit wurde  durch  ausgeschiedenes  Osmiumoxyd  schwarz; 
etwas  Kohlensäure  entwickelte  sich,  der  Geruch  nach  Amei- 
sensäure trat  an  die  Stelle  des  Geruchs  nach  Osmiumsäure, 
und  zuletzt  ging  der  Zucker  in  Oxalsäure  über.  In  gleicher 
Weise  wurden  Stärkmehl  und  arabisches  Gummi  (dieses 
schon  in  der  Kälte  langsam)  zu  Oxalsäure.  Dieselbe  Säure, 
neben  einer  huminähnlichen  Substanz  und  einer  anderen 
krystalUsirbaren  Säure,  vielleicht  Korksäure,  bildete  sich 
bei  der  Einwirkung  von  viel  Osmiumsäure  auf  Gerbsäure. 
Auch  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Indigoblau,  schwie- 
riger das  durch  Sublimation  bereitete,  wurde  durch  Osmium- 
säure zuletzt  zu  Oxalsäure  umgewandelt;  Salicin  zu  sali- 
cyliger  Säure,  Salicylsäure  und  Oxalsäure;  Harnsäure  zu 
verschiedenen^Producten,  unter  welchen  sich  nur  Oxalsäure 
und  Harnstoff  sicherer  nachweisen  liefsen;  Terpentinöl  zu 
einem  schwarzen  dickflüssigen  Harz.  Mannit  widerstand  der 
Einwirkung  der  Osmiumsäure  hartnäckig,  selbst  in  der 
Wärme ;  Glycerin  gab  eine  amethystfarbene,  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  saphirblaue  Lösung.  Wie  Buttlerow  mittheilt, 
fand  Claus,  dafs  Alkohol  durch  Osmiumsäure  zu  Aldehyd 
und  Essigsäure  wird,  unter  Ausscheidung  von  Os02  +  2  HO. 
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Als  die  zweckmäfsigste  Betrachtungsweise  und  Classifi-  aiu«. 
cation  für  alle  organische  Verbindungen  betraclitet  Ger-  cumüo«. 
hardt(l)  die  nach  Reihen^  wo  jede  Reihe  Substanzen  von 
ähnlicher  Constitution  einschliefst  und  die  Glieder  je4er 
Reihe  sich  durch  Substitution  von  einander  ableiten  lassen. 
Die  benachbarten  Glieder  solcher  Reihen  sind  sich  ähn- 
lich; bei  weit  von  einander  abstehenden  Gliedern  derselben 
Reihe  kann  die  Aehnlichkeit  hinsichtlich  vieler  Eigenschaf- 
ten mehr  verwischt  sein.  Als  die  Typen  der  verschiedenen 
Reihen  betrachtet  Gerhardt  (seine  Schreibweise  ändern 
wir  für  die  hier  gebrauchten  Atomgewichte  um)  das  Was- 
ser H2O2  (2),  den  Wasserstoff  H^,  den  Chlorwasserstoff 
HCl  9  das  Ammoniak  NH3  (3).  Er  schliefst  seine  Benen- 
nung der  bisher  gebräuchlicheren  an,  indem  er  den  Was- 
serstoff als  auf  der  positiven  Seite  stehend  bezeichnet 
(was  seinen  Platz  auf  der  Einen  Seite  des  Reihensystems 
ausdrüdken  soll);  Aethyl  C4H5,  Methyl  CjHj  und  ähnliche 
Atomengruppen  geben  durch  Substitution  an  die  Stelle  von 
Wasserstoff  auf  derselben  positiven  Seite  stehende  Verbin- 
dungen, die  den  Typen  sieh  ähnlich  verhalten;  Cyan  C2N, 
Acetyl  C4HSO2,  Benzoyl  C14H5O2   und  ähnliche   Atomen- 

(1)  In  der  S.  441  angef.  Abhandl.   —    (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851, 
295  f.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  396. 
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ciMiun-  gruppen   geben   unähnlichere,  auf  die    entgegengesetzte^ 
negative  Seite  zu  setzende  Verbindungen.    Z.  B.  : 


tion. 


Waaaer 


H 
H 


)o, 


Positive  Beite      1  Intermediäre  Verbb. 


%H.}0. 


Alkohol 


CAjo.  Aether  . 

C^H»!^   Aethyl-Me- 
C,H,|"»  thyl-Aether 


Negative  Seite 


^sanre 
Wasserfreie 


CA 
c 


Essig- 
*  iUher 


C,H,0,|q^  Essigf 

C^HjOji^    Wasserfreie 
C^HjOjP*  Essigsaure 

C4  HjOilyx     Wasserfreie 
OiAOtf  *  Essig-Benio«!. 


Wucentoff 


■1} 


CtUA  Aethylwas- 
H  j      serstoff 


CA 


Af 


Aethyl 


C 
C 


Aceton 


OhlorwM-    H 
•«ntoff 


■■  S}  °a*}  cwo'ä'M 


^*q'^»|  CUoracetyl 


▲mmoniak  t^  /N 

H 


Aethylamin 


C.Ha 

H    }N 

H  J 
CHI 
ctHllNDilthylMiüit 

H  J 


C.H,0.1 

H     >N  Acetamid 
H 


t 


Eine  übersichtliche  Darstellung  von  Gerhardt's  Sy- 
stem der  organischen  Chemie  ist  auch  von  Ghiozza(l) 
gegeben  worden« 

Laurent  (2)  hat  für  eine  grofse  Zahl  von  Verbin- 
dungen angegeben,  wie  sie  sich  nach  seinen  Ansichten,  mit 
zum  TheU  abgeänderten  Formeln,  an  einander  reihen  und 
theoretisch  von  einander  ableiten  lassen.  Seine  Betrachtun- 
gen umfassen  zunächst  viele  von  der  Harnsäure  sich  ablei- 
tende Verbindungen;  ferner  die  unorganischen  und  or- 
ganischen Verbindungen )  welche  er  als  Derivate  einer  als 
OJarogulfaUäuare  bezeichneten  Verbindung  betrachtet  (unter 


(1)  Arch.  ph.  nat  XX,  208.  —  (2)  Compt  rend.  XXXY,  629. 
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letzterer  versteht  er  den  Elementencomplex  SsO«QlHy  wel-  ^^^a^*- 
chen  er  aus  schwefliger  Säure  4~  Wasser^  SsOeHU^  durch 
Substitution  von  Chlor  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  ent- 
stehend  denkt),  und  als  Derivate  einer  entsprechenden  i\^ 
trotutfahäwre  (S206(N04)H;  letztere  glaubt  er  in  den  Kry- 
stallen  der  Schwefelsäure-Bleikammem  zu  finden);  endlich 
die  Yerbindungea,  welche  er  als  Derivate  einer  als  Per^ 
carbomäure  (Üeberkohlensäure)  bezeichneten  Verbindung 
C4O1SH2  betrachtet,  die  zu  der  ünterschwefelsäure  S4O12H9 
in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  die  Kohlensäure  CsOeHg 
zu  der  schwefligen  Säure  SgO«!!).  Ein  Auszug  aus  dieser 
Mittheilung  läfst  sich  nicht  wohl  geben. 

Gerhardt  und  Chancel  (1)  entwickeln  in  einer  Un- 
tersuchung über  die  Producte  der  Erwirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  organische  Substanzen  die  Ansicht,  viele  dieser 
Producte  entsprechen  anderen  Verbindungen,  in  der  Art,  dafs 
die  Atomengruppe  SsO«  in  den  ersteren  die  Atomengmppe 
C9O9  in  den  letzteren  ersetze.  Sie  geben  folgende  Zusam- 
menstellung in  dieser  Art  correspondirender  Verbindungen : 

C,Os  Kohlenoxyd. 

GaOa .  Ot  Wasserfreie  Kohlensäure. 

C.O,.Cla  Chlorkohlenozyd. 

C,0. .  C|,H« .  Cl  Chlorbenzoyl. 

CsOs .  Ci(Ht .  H  Benzojl Wasserstoff. 

CjOs .  CiiH» .  C,,Ht  Benzopbenon. 

C,0. .  G»H»  .  NH,  Bensamid. 

CsO. .  Ci,H» .  H .  O,  Benzoösänre. 

C,0| .  O, .  Ci,H» .  H .  O.  Salicylsäure. 

CsO| .  C,|H» .  NH,  .  O,  Anthranilsäare. 

C,0, .  C,Oi .  0, .  Gi,H» .  H .  0,  Phtalsiure 


8,0«  Schweflige  Säare. 

S,0«.Oa  Wasserfreie  Schwefelsäure. 

S,0« .  Cl,  Chlorschwefelsäore. 

8,0« .  Gi,H» .  Cl  nea  entdeckt. 

8,0«  .  Ci,H» .  H  unbekannt 

8,04 .  C„H» .  C„H»  Snlfobenzid. 

8,0« .  Ci,H» .  NH,  neu  entdeckt 

8,0« .  Ci,H» .  H .  0,  Solfobenzidsänre. 

8,0« . O, .  Ci,Hj .  H.  0,  Phenylschwefelsänre. 

8,0«  .  Ci,H»  .  NH, .  0,  Salfanilsanre. 

8,0« .  C,0, .  0, .  C|,H» .  H .  0,  Benzoeschwe- 

felsaare. 


Die  dem  Chlorbenzoyl  entsprechende  Verbindung 
CigHsClSj^O*  (chbnrure  pheriybulfkreux)  wird  in  erheblicher 
Menge  erhalten  durch  Destillation  eines  sulfobenzids.  Salzes 
mit  einem  schwachen  Üeberschufs  von  Phosphoroxychlorid. 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  690;  Arch.  ph.  nat  XXI,   240;  Pharm. 
Centr.  1852,  904. 
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ciMiiiacft.  Sie  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende,  cäartige 
Flüssigkeit  von  1,378  spec.  Gew.  bei  23^,  die  an  der  Luft 
schwach  raucht,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  lös- 
lich ist,  und  constant  bei  254^  siedet;  ihr  Geruch  erinnert 
an  den  des  Bittermandelöls*  Wasser  wirkt  kaum  darauf  eb, 
wird  indefs  dadurch  sauer  reagirend;  fixe  Alkalien  verwan- 
deln die  Verbindung  sogleich  in  sulfobenzids.  Salz.  Am- 
moniak wirkt  heftig  darauf  ein  unter  Bildung  der  dem 
Benzamid  entsprechenden  Verbindung  C12H7NS8O4  (des 
PhenyUuJfindds)^  welche  ein  fester,  in  Wasser  unlöslicher, 
in  Alkohol  leicht  löslicher  Körper  ist,  und  aus  der  heifsen 
ammoniakalischen  Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blätt- 
chen erhalten  werden  kann. 

Gerhardt  und  Chancel  heben  noch  die  Analogieeu 
zwischen  den  oben  zusammengestellten  beiden  Reihen  von 
Verbindungen  hervor;  unter  andern,  dafs  die  Glieder  der 
erstai  Reihe  zum  Theil  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft in  die  entsprechenden  der  zweiten  umgewandelt 
werden  können,  wie  denn  z.  B.  bei  dem  Auflösen  von  krj- 
stallisirtem  Benzophenon  in  heifser  rauchender  Schwefel- 
säure sich  reine  Kohlensäure  entwickele  und  Sulfobensd- 
säure  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sei,  welche  durch  die 
Lösung  des  zunächst  sich  bildenden  Sulfobenzids  in  der 
Schwefelsäure  entstehe.  —  Der  Essigsäure  als  Methyl- 
Ameisensäure  entspreche  die  Sulfmethylschwefelsäure;  der 
Propionsäure  als  Aethjl-Ameisensänre  die  SuKKthylschwe- 
felsäure,  und  von  einer  jeden  dieser  Säuren  leite  sich  auch 
eine  Wasserstoff-,  eine  Chlorverbindung  u.  a.  ab,  die  dazu 
in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  der  Benzoyl Wasserstoff, 
das  Chlorbenzoyl  u.  a.  zur  Benzoesäure.  Diese  Chlor- 
verbindungen sind  alle  flüchtig,  rauchen  an  der  Luffc,  und 
können  erhalten  werden  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
oxychlorid  auf  ein  Salz  der  entsprechenden  Säure.  Die 
der  Sulfathylsöhwefelsäure  entsprechende  Chlorverbindung 
(cUontre  ilhyUulfureux)  C4H5CIS9O4  ist  eine  farblose,  schwach 
rauchende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche 
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Flüssigkeit  von  1,357  spea  Gew.  bei  22^5  und  111^  Siede- 
punkt. —  Gerhardt  und  Chancel  wollen  diese  Unter- 
suchungen fortsetzen,  und  wir  werden  dann  den  genaueren 
Bericht  über  einzelne  Beobachtungen  geben,  die  sie  jetzt 
nur  vorläufig  und  andeutend  mittheilen. 

Gerhardt  (1)  hatte  vorausgesagt,  man  könne  Ver- .^:j'*^;X. 
bindungen  von  der  Zusammensetzung  der  s.  g.  Sauerstoff-  il^mcVu. 
haitigen  Radicale,  welche  sich  zu  den  zugehörigen  Säuren 
verbalten,  wie  das  Benzoyl  CX4H5OS  zu  der  Benzoesäure 
C^HcO«,  in  der  Art  darstellen,  dafs  man  die  entsprechende 
Chlorverbindung  auf  die  Verbindung,  welche  durch  die  Er- 
setzung von  1  Aeq.  Wasserstoff  in  dem  von  der  Säure  sich 
ableitenden  Aldehyd  durch  1  Aeq.  Metall  entsteht,  ein- 
wirken lasse;  die  Formeln  der  so  sich  bildenden  Verbin- 
dungen sind  nach  ihm  doppelt  so  grofs  anzunehmen,  als 
dies  früher  für  die  s.  g.  sauerstoffhaltigen  Radicale  ge- 
schah. —  Chiozza  (2)  hat  auf  diese  Art  das  Qrniyl  dar- 
gestellt, die  Verbindung  04oHg204  oder  O20HHO2,  welche 
zu  der  Cuminsäure  CsoHi^O«  in  der  Beziehung  steht,  wie 
das  Benzoyl  zur  Benzoesäure.  Er  bereitete  die  Verbindung 
CsoHijKOs  durch  Erhitzen  von  Guminol  C20H12O2  mit  Kalium 
in  einem  kleinen  zugedeckten  Platmtiegel,  Auspressen  des 
Products  zwischen  Fliefspapier  und  Entfernen  des  unzersetzt 
gebliebenen  Cuminols  durch  Stehenlassen  im  leeren  Räume 
über  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  den  Dampf  von  Cu- 
minol  rasch  absorbirt  Diese  Verbindung  C2oH]iE03  wurde 
nach  dem  Zusammenbringen  mit  Chlorcumyl  CsoHnClOs 
bald  flüssig,  und  es  bildete  sich  eioe  homogene  Mischung, 
die  bei  gelinder  Temperaturerhöhung  unter  Abscheidung 
von  Chlorkalium  teigig  wurde.  Die  Masse  wurde  mit 
Wasser,  dann  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Kali  und 
zuletzt  mit  Aether  behandelt,  die  alles  Cumyl  in  Lösung 
enthaltende  ätherische  Schichte  zur  Trockne  gebracht  und 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  905;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  115. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  225;  Arch.  ph.  nat.  XXT,  65;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  102;  J.  pr.  Chem.  LYII,  17S. 
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Bariteuang  der  Rückstand  von  dem  darin  enthaltenen  Wasser  durch 

•auorntotiT- 

B^dicS*«.  Erhitzen  bis  zur  Dampfbfldnng  befreit  Das  zurückblei- 
bende Comyl  (dessen  Bildung  nach  dem  Schema  C20H11EO2 
+  C20H11CIO2  =  C40H22O4  +  KCl  vor  sich  geht)  ist  ein 
dickes  Oel,  spedfisch  schwerer  als  Wasser,  in  der  Kälte 
nur  schwach,  gelinde  erwärmt  angenehm  an  Geranien  er- 
innernd riechend.  Es  entzündet  sich  nur  schwierig  und 
brennt  mit  rufsender  Flanmie;  in  einer  Kältemischung  aus 
Eis  und  Kochsalz  erstarrt  es  zu  einer  farblosen  unkrystal- 
linischen  Masse;  es  löst  sich  ziemUch  leicht  in  siedendem, 
sehr  wenig  in  kaltem  Alkohol;  es  kommt  bei  einer  über 
SOO^  liegenden  Temperatur  ins  Sieden,  und  zersetzt  sich 
dabei  zu  Cuminsäure  und  anderen  weniger  SauerstoflF  ent- 
haltenden Producten,  unter  Hinterlassung  eines  schwarzen 
kohligen  Rückstands.  Bei  gelindem  Erhitzen  des  Cumjls 
mit  wenig  Kalihydrat  bildet  sich  cumins.  Salz  und  der 
Geruch  des  Cuminols  tritt  auf  (C40H22O4  +  KO,  HO 
=  KO,  CgoHiiOs  +  C2oH,202).  —  Die'  Darstellung  ge- 
mischter Radicale,  z.  B.  Cumyl-Benzoyl  C20HHO2,  C14H5O2 
oder  Cumyl-Acetyl  C20HHO2,  C4HSO2,  gelang  nicht;  es 
wurde  im  Wesentlichen  bei  der  Einwirkung  von  Chlor- 
benzoyl  oder  von  Chloracetyl  (C4HSCIO2)  auf  die  aus  dem 
Cimiinol  sich  ableitende  Verbindung  C20H11KO2  nur  Cumyl 
erhalten. 
«Hhnmfftind  A.  Müller(l)  theilt  über  Zersetzungsproducte  der 
Hefe  durch  Fäulnifs  Folgendes  mit  Unterhefe,  die  mit 
Weingeist  stark  angefeuchtet  bei  abgeschlossener  Luft  auf- 
bewahrt wurde,  zersetzte  sich  doch  unter.  Gasentwicke- 
lung, unter  Bildung  von  Concretionen,  die  neben  etwas 
phosphors.  Magnesia-Anmioniak  vorzugsweise  Tyrosin  ent- 
hielten. Bei  dem  Faulen  von  gut  gewaschener  und  durch 
Abtropfenlassen  getrockneter  Oberhefe,  in  einer  geräumi- 
gen, gut  verschlossenen  Flasche  und  an  einem  kühlen  Ort, 
hatten  sich  nach  3  Monaten  viele,  aus  Tyrosin  bestehende 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYU,  162.  447;  im  Ausx.  Pharm.  Centr.  1858,  259. 
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Eimelchen  ftWeBchiedeii ;  in  der  nach  dem  Verdünnen  durch  «iininK  »« 
Filtriren  getrennten  Flüssigkeit  war  Leucin  und  Milchsäure, 
und  zwar  die  von  Engelhardt  (I)  als  b  Milchsäure  be- 
zeichnete Modification  enthalten.  Gut  gewaschene  und 
durch  Abtropfen  getrocknete  Unterhefe  ging  in  einem  offe- 
nen Gefafs  bei  Sommerwärme  bald  in  Fäulnifs  über,  und 
blieb,  nach  8  Tagen  in  Flaschen  verschlossen,  eine  braune 
dicke  übelriechende  Flüssigkeit,  die  nach  3  Monaten  mit 
Wasser  verdünnt  nur  wenig  Tjrosin  absetzte;  in  der  filtrir- 
ten  alkalischen  Flüssigkeit  waren  Ammoniak,  Tyrosin,  Leu- 
cin und  Buttersäure  enthalten. 

Als  eine  Modification  der  Hefenpfianze  oder  eine  von 
dieser  sich  ableitende  Substanz  betrachtet  R  D.  Thom- 
son (2)  die  s.  g.  Essigmutter  (Ubma  aceti  oder  Mycoderma 
aceä).  Die  von  ihm  untersuchte  war  bei  dreimonatlichem 
Stehen  einer  Lösung  von  12  Pfand  reinen  Zuckers  in  2 
Gallonen  Wasser  mit  Hefe  und  einigen  Brodkrumen  ent- 
standen, unter  gleichzeitiger  Umwandlung  der  Zucker- 
lösung in  Essig.  Die  den  Boden  des  Gefafses  bedeckende 
Essigmutter  erschien  unter  dem  Mikroscop  als  eine  An- 
eipanderlagerung  von  Kugeln,  welche  denen  des  Hefen- 
pilzes glichen,  aber  kleiner  waren.  Mit  Wasser  ausge- 
waschen und  zwischen  FUefspapier  geprefst  enthielt  die 
Masse  94,53  pC.  Wasser,  5,13  organische  Substanz,  0,34 
Salze  (hauptsächlich  Alkalisalze,  wenig  phosphors.  Kalk, 
etwas  Chlorcalcium  und  schwefeis.  Kalk).  Beim  Digeriren 
der  gelatinösen  Masse  mit  caustischem  Natron  wurde  eine 
albuminöse  Substanz  gelöst;  was  ungelöst  blieb,  zeigte  das 
Verhalten  der  Cellulose.  Die  Essigmutter  besitzt  das  Ver- 
mögen, Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  verwandeln, 
indefs  nur  in  geringem  Grade ;  am  kräftigsten  verwandelt . 
sie  Zuckerlösung  in  Essigsäure,  wenn  die  Flüssigkeit  der 
Luft  eme  grofse   Oberfläche   bietet  und    die  Essigmutter 

(1)  Jahreaber.  f.  1847  o.  1848,  618.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
89;  Dingl.  poL  J.  CXXVI,  57. 
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sich  80  in  der  Flässigkeit  befindet,  dafs  sie  theihrdse  die 
Luft  berührt. 


cjanrer.        Ramuieldb ct £  (1)  hat  für  das  Doppelsalz  von  einfach- 

blndnngen.  O  \    /  ^  irr 

chroms.  EaU  und  Cyanquecksilber  die  von  ihm  schon 
früher  (2)  dafür  aufgestellte  und  von  Darb 7  (3)  bestätigte, 
von  L.  Gmelin  aber  für  unwahrscheinlich  gehaltene  For- 
mel 2  (KO,  CrOs)  +  3  HgCy  durch  eine  erneute  Analyse 
aufser  Zweifel  gesetzt. 
HitropniMid-        Z.  Rons  sin  (4)  erwärmt    zur  Darstellung  von  Nitro« 

Terbindan-  ^  '      ^  ^  ^^ 

gen.  prussidnatrium  I  Theil  Blutlaugensalz  mit  2  TheUen  Sal- 
petersäure, die  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 
ist,  auf  dem  Wasserbad,  bis  die  Gasentwickelung  aufhört, 
und  sättigt  sodann  in  der  Wärme  genau  mit  kohlens« 
Natron,  wo  sich  ein  ocherartiger  Niederschlag  abscheidet. 
Die  Flüssigkeit  wird  verdampft,  bis  sich  an  ihrer  Oberfläche 
weifse  Krystalle  zeigen  und  ein  schwach  ammoniakalisdier 
Geruch  auftritt,  alsdann  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol 
vermischt,  aufgekocht  und  abfiltrirt.  Das  Fütrat  Uefert 
beim  Erkalten  und  freiwilligen  Verdampfen  regelmäfsige 
Prismen  von  Nitroprussidnatrium.  Die  aus  der  Mutterlauge 
gewonnenen,  mit  Salpeters.  Salzen  gemengten  Krystalle  wer- 
den durch  gleiche  Behandlung  mit  schwachem  Alkohol 
gereinigt. 

A.  Overbeck  (5)  übergiefst  4Theile  zerriebenes  Blut- 
laugensalz auf  einmal  in  einem  Kolben  mit  5%  Theilen 
käuflicher  Salpetersäure,  die  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Wasser  verdünnt  ist,  und  erwärmt  nach  erfolgter  Auflösung 
im  Wasserbad,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Eisenoxydulsalz  kei- 
nen blauen,  sondern  einen  schmutzig-grünen  Ißederschlag 
giebt.    Man  läfst  erkalten,  wodurch  sich  viel  Salpeter  aus- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  146;  Pharma  Ccntr.  1862,  253;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  281.  —  (2)  Gmelin'«  Handb.  d.  Chcm.,  4.  Aufl.,  IV, 
420.  —  (8)  Jahresbcr.  f.  1847  n.  1848,  417.  —  (4)  J.  chim.  mÄi.  [S] 
VIU,  821.  —  (6)  Arch.  Phann.  [2]  LXXII,  270;  Phann.  Centr.  1853,  69. 
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scheidet,  und  concentrirt  die  grüne  Mutterlauge  wiederholt,  ^^1*^^"»"^*- 
so  lange  noch  Salpeter  au«krystalliairt.  ALsdann  neutralisirt  ^''''' 
man  die  erwärmte  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Natron  so  lange, 
als  ein  rein  blauer  Niederschlag  entsteht^  und  übesläfst  das 
Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung,  wo  man  sogleich  ein 
reines  Präparat  erhält.  —  Overbeck  (1)  hat  femer  ge- 
funden, dafs  eine  Auflösung  von  Nltroprussidnatrium  im 
Sonnenlicht  Stickoxydgas  entwickele,  woraus  er  schliefst, 
dais  das  Salz  nicht  NO,  sondern  NOs  enthalte.  Auch  das 
Verhalten  der  Nitroprussidverbindungen  gegen  Quecksilber- 
oxyd spricht  für  diese  Ansicht. 

Rammeisberg  (2)  fand  an  dem  Nitroprussidnatrium 
rhombische  Krystallform  (3),  das  Verhältnifs  der  Brachy- 
diagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hauptaxe  =  0,7650 :  1  : 
0,4115;  cx>  P  :  cx>  P  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt 
=  105nO',  fooifoo  daselbst  =  135^6',  P  oo  :  P  c»  im 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  123*^28',  aufserdem  oo  P  oc 
und  oo  ^  cx>,  und  die  Pyramide  2  j^  2  in  der  Art  hemie- 
drisch  auftretend,  dafs  die  Eine  Hälfte  der  Flächen  (ein 
Tetraeder  des  rhombischen  Systems  bildend)  grofs  und  glän- 
zend, die  andere  bis  zum  Verschwinden  klein  sich  zeigt. 

Besnou  (4)  hat  einige  Versuche  über  das  Verhalten  schwcfei. 
von  Oxydationsmitteln  und  von  Säuren  gegen  Schwefel-  dünge«." 
cyankalium  angestellt.  Er  zeigt,  dafs  Wasserstoffhyperoxyd, 
Chlorwasser,  verdünnte  Salpetersäure,  sowie  auch  Schwefel-, 
Phosphor-,  Oxal-,  Essig-  und  Salzsäure  u.  s.  w.  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Schwefelcyankalium  eine  rothe 
Färbung  hervorbringen,  welche  beim  Verdünnen  oder  EJr- 
hitzen  der  Flüssigkeit  wieder  verschwindet;  im  letzteren 
Fall  entwickelt  sich  gleichzeitig  ein  farbloses  (bisweilen 
rosenrothes)  Gas,  welches  ein  auf  das  Gefafs  gedecktes 
eisenfreies  Papier  nach  einigen  Stunden  rosenroth  oder  lila 
färbt;  die  Färbung  wird  durch  Alkalien  zerstört  und  durch  . 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  110;  Pharm.  Centn  1852,  941.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  107.  —  (8)  Vgl.  Miller's  krystallographische 
Bestimmung  im  Jahresber.  f.  1849,  296.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XXII,  161. 
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schwefti.  Säuren  wieder  hergestellt.  Das  Gas  verdichtet  sich  in  einer 

PTAnvCP* 

bindttiiffen.  Kältemi schung  zu  einem  schwach  röthlich  gefärbten,  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  farblos  werdenden  Liquidum»  wel- 
ches lauch-  oder  mercaptanartig  riecht  und  Eisenoxjdsalze 
stark  röthet.  Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Schwefel- 
cyankalium  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  saurem 
chroms.  Kali  und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  so  tritt  eine  violettblaue,  der  der  Lackmustinctur 
ähnliche  Färbung  auf,  die  bei  einem  Ueberschufs  von 
chroms.  Salz  grün  ist.  Jods,  und  Überjods.  Salze  scheiden, 
mit  einer  Auflösung  von  Schwefelcyankah'um  gemischt,  nach 
und  nach  Jod  aus.  Die  beiden  letzteren  Reactionen  will 
Besnou  zur  Unterscheidung  von  Schwefelblausäure  und 
Meconsäure  benützen,  welche  letztere  (sowie  auch  Morphin) 
mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  oder  mit  neutralen 
jods.  Salzen  keine  Reaction  gebe.  —  Die  in  einer  Schwe- 
felcyankaliumlösung  durch  Oxydationsmittel  oder  Säuren 
erzeugte  rothe  Färbung  wird  durch  reducirend  wirkende 
Körper  zerstört,  durch  Salpetersäure  aber  wieder  hervor- 
gerufen. —  Bringt  man  das  ausSchwefelcyankalium  mittelst 
Säuren  sich  entwickelnde  Gas  mit  Papier  in  Berührung, 
auf  welchem  mit  Dinte  geschriebene  Schrift  durch  Chlor  zer- 
stört und  dann  mit  Ammoniak  behandelt  ist,  so  zeigt  sich  — 
aufser  der  oben  erwähnten  Rosa-Färbung  —  ein  dunkleres 
Roth,  das  die  ursprüngliche  Schrift  wieder  lesbar  macht. 

In  einem  Aufsatz  eines  ungenannten  Verfassers  (1)  wird 
schon  angegeben,  dafs  lösliche  Schwefelcyanmetalle  auch 
mit  ganz  eisenfireier  Salpetersäure  in  dem  Fall  eine  rothe 
Färbung  erzeugen,  wenn  nur  eine  Spur  Untersalpetersäure 
vorhanden  sei.  Durch  Erhitzen  zum  Sieden  wird  die  Fär- 
bung zerstört.  Reine  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  oder 
Stickoxyd  sollen  die  Färbung  nicht  hervorrufen,  sofern  durch 
Glühen  von  Salpeter  erzeugtes  salpetrigs.  Kali,  in  einer  Auf- 
lösung von  Schwefelcyanammonium  mit  Essigsäure  zersetzt, 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  805;  J.   Pharm.  [3]  XXI,   295;  Pharm. 
Centr.  1852,  303. 
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die  Flüssigkeit  nicht  im  Innern,  sondern  nur  an  der  Ober- 
fläche färbe. 

Besnou  (1)  hat  in  den  von  der  Gasfabrikation  herrühren« 
den  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  einen  Gehalt  an  Schwe- 
felcjanammonium  nachgewiesen,  Mazade  (2)  einen  solchen 
in  käuflichem  Ammoniak,  das  aus  derartiger  Flüssigkeit 
dargestellt  war. 


Gerhardt  hat  wichtige  Untersuchungen  über  die */^°'in"ö"* 
Bildunc;  und  die  Eigenschaften  wasserfreier  organischer  ^»'*K•■• 
Säuren  angestellt.  Wir  geben  hier  die  Resultate  dieser  ^'Jgjjj^* 
Untersuchungen  nach  Gerhardt'sl853  veröffentlichter  aus- 
führlicherer Zusammenstellung  (3);  die  meisten  Resultate  wur- 
den schon  1852  durch  vorläufige  Mittheilungen  (4)  bekannt. 
Als  die  wahre  Formel  des  Wassers  betrachtet  er  be- 
kanntlich H2O2  (wenn  wir  seine  Schreibweise  der  Formeln 
für  die  in  diesen  Jahresberichten  gebräuchlichen  Atomgewichte 
übersetzen),  das  Wasser  selbst  als  eine  zweibasische  Säure, 
sofern  in  ihm  2  Atomgewichte  Wasserstoff  enthalten  sind, 
welche  durch  Metall  ersetzt  werden  können  (5),  Er  be- 
spricht zunächst,  dafs  die  bis  jetzt  dargestellten  wasserfreien 
Säuren  fast  alle  solchen  Säuren  angehören,  welche  nach 
seiner  Betrachtungsweise  zweibasische  sind  (6),  und  findet 
die  Ursache  davon  darin,  dafs  in  diesen  Säuren  2  Atom- 
gewichte Wasserstoff  in  besonderer  Gruppirung,  als  ersetz- 
barer Wasserstoff,  enthalten  sind,  welche  also,  beim  Er- 
hitzen sich  mit  Sauerstoff  verbindend,  in  der  Form  von 
Wasser  HjOg  austreten  können.  Dafs  die  einbasischen 
Säuren  nicht  durch  einfaches  Austreten  von  Wasser  zu 
wasserfreien  Säuren  werden  können,  ist  nach  ihm  darin  be- 

(1)  In  der  S.  489  angef.  AbhandL  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  808.  — 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  285;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVn, 
57.  Dnmas'  Bericht  :  Compt.  rend.  XXXVI,  505;  Pharm.  Centr.  1853, 
278.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  755.  902;  Instit.  1852,  154;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXII,  127;  LXXXIII,  112;  J.  pr.  Chem.  LVI,  821;  Pharm. 
Centr.  1852,  889;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  127.  226.  —  (5)  Vgl.  Jahres- 
ber.  f.  1851,  294.  —  (6)  Vgl.  daselbst. 
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WM-arfrete  gründet»  dftfs  ux  1  Atomgewicht  derselben  nur  1  At(mig&- 
eäaren.  ^icht  cFsctzbarer  Wasserstoff  enthalten  ist,  nicht  genagt 
um  sich  mit  Sauerstoff  zu  Wasser  H2O2  zu  vereinigen. 
Aber  die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  dafs  Verbindungen 
existiren,  welche  2  Atomgewichte  einer  einbasischen  Säure 
minus  H2O2  enthalten;  Verbindungen,  welche  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung hinsichtlich  des  Atomgewichtsverhältnisses 
der  Elemente  der  wasserfreien  einbasischen  Säure  entsprä* 
eben,  aber  ein  doppelt  so  grofses  Atomgewicht  hätten  oder 
aus  2  Atomgewichten  wasserfireier  einbasischer  Säure  be- 
ständen. Verbindungen  dieser  Art  stellte  nun  Gerhardt 
dar  durch  Einwirkung  einer  von  einer  Säure  ableitbaren 
Chlorverbindung  (des  Chlorbenzoyls  C14H5CIO2  z.  B.)  auf 
ein. Salz  der  Säure  (benzoes.  Natron  NaO,  Ci4H503  z.  B.), 
wo  sich  Chlormetall  und  wasserfreie  Säure  bilden  (NaO, 
OiAOs  +  C,4H5C102  =  NaCl  +  C^^U.oO,);  bei  der  Ein- 
wirkung der  Chlorverbindung  auf  das  Salz  einer  anderen 
Säure  entsteht  eine  gemischte  wasserfreie  Säure  (Chlor- 
benzoyl  und  zimmts.  Natron  geben  Chlornatrium  und 
wasserfreie  Benzoesäure-Zimmtsäure ;  C14H5CIO3  +  NaO, 
CsH^Oa  =  NaCl  +  C,4H,0„  C.ßH^Os). 

Es  handelte  sich  also  Behufs  der  Darstellung  von 
wasserfreien  organischen  einbasischen  Säuren  darum,  die 
entsprechenden  Chlorverbindungen  benutzen  zu  können. 
Für  die  Bereitung  der  letzteren  hatte  Cahours  (1)  in  dem 
Phosphorchlorid  PCI5  ein  Hülfsmittel  kennen  gelehrt  :  die- 
ses auf  mehrere  organische  Säuren  einwirken  zu  lassen, 
und  die  entstehende  gesuchte  Chlorverbindung  von  dem 
zugleich  gebildeten  Phosphoroxychlorid  durch  Destillation 
zu  trennen.  Gerhardt  findet  dieses  Verfahren  vortheil- 
haft  für  die  Darstellung  derjenigen  Chlorverbindungen,  welche 
einen  beträchtlich  höheren  Siedepunkt,  als  der  des  Phos- 
phoroxy Chlorids  ist  (110«),  haben;  für  flüchtigere  Chlorverbin- 
dungen ist  eine  vollständige  Trennung  derselben  vom  Phos- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  532.  584.  585.  536.  538. 
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phoroxycWorid  nicht  auszuführen.  Aufserdem  ist  die  Ein-  WMterft»i« 
Wirkung  des  Phosphorchlorids  anf  organische  Säuren  nicht  **"•"• 
eine  einfache  Umsetzung  durch  doppelte  Wahlvervrandtschaft, 
sondern  eine  Aufeinanderfolge  von  zwei  Reactionen,  wie 
die  gleichzeitige  Entwickelung  von  Chlorwasserstoff  darthut; 
es  scheint  sich  zuerst  eine  Verbindung  von  Chlorwasserstoff 
und  der  gesuchten  Chlorverbindung  zu  bilden.  Z.  B.  ist 
nach  Gerhardts  Auffassung  der  Vorgang  bei  Einwirkung 
von  Phosphorchlorid  auf  Benzoesäure  (1)  : 

CxAO*  +  PCI,  =  CuH«Ci,0,  +  PO,a, 

Ci4H,Cl,0,  =  C^H^CIO,  +  HCl. 

Eine  einfache  Umsetzung  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft zeigt  hingegen  mit  den  Salzen  der  organischen 
Säuren  das  Phosphoroxychlorid  PO^Cls,  von  dem  sich  1  Atom- 
gewicht mit  3  Atomgew.  eines  Salzes  einer  einbasischen 
organischen  Säure  (benzoes.  Natron  z.  B.)  geradezu  zu  phos- 
phors.  Salz  und  der  gesuchten  Chlorverbindung  (Chlor- 
benzoyl  z.  B.)  umsetzt  (PO^Cl,  +  3  [NaO,  CjaHsOs]  =  3NaO, 
POa  4"  3  Ci4H5C103) ;  bei  überschüssigem  Salz  der  orga- 
nischen Säure  wirkt  die  Chlorverbindung  natürlich  auf  dieses 
ein,  und  bildet  nach  dem  oben  (S.  442)  Angegebenen  was- 
serfreie Säure.  Bei  der  von  Wurtz  (2)  angegebenen 
Darstellungsweise  des  Phosphoroxychlorids ,  durch  Einwir- 
kung von  Wasserdampf  auf  Phosphorchlorid  PCI5 ,  erleidet 
man  einen  Verlust  durch  Bildung  von  Phosphorsäure  y  die 
sich  nicht  vermeiden  läfst;  Gerhardt  empfiehlt,  das  Phos- 
phorchlorid mit  seinem  halben  Gewicht  an  vollkommen 
getrockneter  Oxalsäure  (das  Erystallisationswasser  derselben 
mufs  vollständig  ausgetrieben  sein)  zu  destilliren,  wo  Phos- 
phoroxychlorid das  einzige  flüssige  Destillationsproduct  ist 
(PCI,  +  2  C8HO4  =  POjCl,  +  2  Ha  +  2  CO  +  2  CO«). 
Schädliche  Einwirkung  auf  die  Respirationsorgane  ist  bei 
der  Darstellung  des  Phosphoroxychlorids  fast  nicht  zu  ver- 
meiden. —  Auch  bei  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  PClg 

(1)  Vgl.  Cahonra,  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  532  f.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1847  Q.  1848,  864. 
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vaiiarfrei«  auf  Salze   organischer   Sauren  bilden  sich  von  diesen  sich 
eäven.    ableitende  Chlorverbindungen,   die  indefs  schwieriger  rein 
zu  erhalten  sind. 

Mittelst  des  Fhospfaorosychlorids  stellte  Gerhardt 
, mehrere  neue  Chlorverbindungen  dar,  die  zu  organischen 
Säuren  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  Chlorbenzoyl  zur 
Benzoesäure.  •—  Das  Chloracetyl  (1)  C4H8CIO2  erhielt  er 
durch  Einwirkung  von  tropfenweise  zuffiefsendem  Phos- 
phoroxychlorid  zu  geschmolzenem  essigs.  Kali ;  bei  lebhafter 
Einwirkung  und  beträchtlicher  Wärmeentwickelung  destil- 
lirt  es,  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme,  in  die  kaltgehal- 
tene Vorlage  über ;  es  wird  durch  Rectification  über  essigs« 
Kall  (ein  Verlust  durch  Bildung  von  wasserfreier  Essigsäure 
tritt  hierbei  stets  ein)  von  Phosphoroxychlorid  befreit,  und 
dann  für  sich  destillirt  und  das  bei  55<^  üebergehende  für 
sich  aufgefangen.  So  dargestellt  ist  es  eine  farblose,  leicht 
bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von  1,125 
spec  Gew.  bei  IP,  bei  55®  siedend,  an  feuchter  Luft  schwach 
rauchend,  erstickend,  an  Essigsäure  und  Chlorwasserstoff 
erinnernd  riechend;  sein  Dampf  greift  die  Augen  und  Lungen 
stark  an;  seine  Dampfdichte  wurde  =  2,87  gefrmden,  2,72 
berechnet  sich  fiir  eine  Condensation  auf  4  Volume.  In  Be- 
rührung mit  Wasser  wird  es  unter  lebhafter  Einwirkung, 
die  selbst  explosionsartig  sein  kann,  zu  Essigsäure  und 
Salzsäure  (C4H3C10a  +  2  HO  =  C4H4O4  +  CIH).  ~  Am- 
moniak und  Anilin  wirken  lebhaft  darauf  ein;  letzteres 
bildet  damit  AcetamHd  CiaH^NO^,  welches  auch  bei  Ein- 
wirkung von  wasserfreier  Essigsäure  auf  Anilin  entsteht« 
Jeder  Tropfen  Chloracetyl,  welcher  in  Anilin  fallt,  bringt 
Zischen  hervor;  die  Mischung  wird  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse,  welche  nach  Ausziehen  des  salz. 
Anilins  mit  kaltem  Wasser  aus  siedendem  Wasser  um- 
krystallisirt  wird.  Das  Acetanilid  bildet  prächtige  farb- 
lose Krjstallblätter,  die   in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 

(1)  Unter  Acetyl  versteht  Gerhardt  die  Yerbindong  C,H«0«=5  2G4H4O1. 
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in  heifsem  Wasser.   Alkohol  und  Aether  ziemlich  löslich  WM««rfr«i« 

orfftnlach« 

sind;  es  schmilzt  bei  112<^9  erstarrt  krystallinisch,  lafst  sich  '''^''' 
unverändert  destilliren.  Siedende  Ealilösung  wirkt  darauf 
kaum  ein;  schmelzendes  Aetzkali  entwickelt  daraus  Anilin* 
—  Bei  schwachem  Erwärmen  des  Chloracetyls  mit  Zink  in 
einer  verschlossenen  Röhre  wird  das  Metall  lebhaft  ange- 
griffen^  und  es  bildet  sich  eine  braune  tbeerartige  Substanz ; 
Wasser  scheidet  aus  letzterer  braune,  beim  Erwärmen  pech- 
artig zusammenklebende  Flocken  ab,  unter  Entwickelung 
eines  eigenthümlichen  ätherartigen  Geruchs,  und  Chlorzink 
ist  in  der  Lösung  enthalten.  Bei  Einwirkung  von  Chlor- 
acetyl  auf  Schwefelblei  geht  eine  farblose,  unangenehm  nach 
Katzenham  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  vielleicht 
Schwefelacetyl  ist 

Zur  Darstellung  von  CMorbufyrylCsHiClOi  setzt  man  2  Th. 
gut  getrocknetes  butters.  Natron  allmälig  zu  1  Th.  Phosphor- 
oxychlorid,  unterwirft  das  Gemenge  der  Destillation,  und 
rectificirt  das  Destillat  über  sehr  wenig  butters.  Natron  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur.  Das  Chlorbutyryl  ist  eine 
farblose,  leicht  bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüs-  '  . 
sigkeit,  schwerer  als  Wasser,  nach  Buttersäure  und  Chlor- 
wasserstoff riechend ,  bei  95®  ohne  Zersetzung  siedend ;  mit 
Wasser  zersetzt  es  sich,  unter  weniger  lebhafter  Einwirkung 
als  das  Chloracetyl,  zu  Buttersäure  und  Salzsäure.  —  Mit 
Anilin  giebt  es  unter  lebhafter  Einwirkung  und  gleichzei- 
tiger Bildung  von  Salzsäure  BidyranzHd  C20H18NO2,  welches 
auch  bei  der  Einwirkung  wasserfreier  Buttersäure  auf  Anilin 
sich  bildet ;  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Anilins  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  bleibt  ein  Oel,  welches  manchmal 
tagelang  flüssig  bleibt,  aber  beim  Schütteln  erstarrt;  aus 
der  Lösung  desselben  in  siedendem  schwachem  Weingeist 
krystallisirt  das  Butyranilid  in  perlmutterglänzenden  Blättern, 
die  bei  etwa  90^  schmelzen,  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind, 
sich  in  Wasser  nicht ,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht 
lösen,  und  sich  gegen  Eali  ganz  so  wie  das  Acetanilid 
verhalten. 
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T*^u^6         Werden  SqnivaleDte  Gewichtamengeo  getrocknetea  bea- 

sAarea.    ^g^^  NatToii  uiid  ÖUorbenzoyl  auf  iao<>  erwännt»  so  entsteht 

eine  klare  Lösung,  und  bei  einigen  Graden  über  130®  schei* 

det  sich  Chlomatrium  ab;  die  erkaltete  Masse  hinterläfst  nach 

dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  mit  Lösung  von  kohlens. 

Natron  reine  vxisserfreie  Benzoesäure  CjgHioOe  =  ip  *o*f\'f- 

Sehr  rasch  läfst  sich  diese  Substanz  darstellen  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorbenzoyl  auf  ein  ungefähr  gleiches  Ge- 
wicht entwässertes  neutrales  oxals.  Kali;  beim  Erwärmen 
der  Mischung  unter  fortwährendem  Umschwenken  ver- 
schwindet der  Geruch  nach  Chlorbenzoyl,  und  es  bilden 
sich  Ghlorkalium,  das  aus  der  erkalteten  Masse  durch  kaltes 
Wasser  ausgezogen  wird,  und  wasserfreie  Benzoesäure 
(2  [KO,  C^Os]  +  2  CiÄClOa  =  2  KQ  +  CjsHioOe 
+  2  CO  +  2  CO2).  Die  vortheilhafteste  Darstellung  be- 
ruht  auf  der  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  auf  über- 
schüssiges (etwas  mehr  als  die  ö  fache  Menge)  benzoes, 
Natron  (vgl.  S.  443);  man  setzt  das  erstere  dem  letzteren, 
fein  gepulverten  Salz  unter  fortwährendem  Umrühren  all- 
mälig  zu,  erwärmt  auf  150^,  bis  der  Geruch  nach  Chlor- 
benzoyl verschwunden  ist,  und  wascht  dann  das  Product 
mit  kaltem,  mit  etwas  kohlens.  Natron  oder  Aetzammoniak 
versetzten  Wasser.  Zur  Reinigung  der  wasserfreien  Benzoe- 
säure kann  man  sie  aus  Alkohol  umkrystallisiren;  bd  dem 
Erkalten  der  siedend  gesättigten  Lösung  scheidet  sie  sich 
ölartig  ab  und  erstarrt  dann  allmälig  zu  farblosen  schiefen 
Prismen  (möglichst  wenig  Alkohol  bt  anzuwenden,  weil 
bei  längerer  Einwirkung  von  Alkohol  auf  die  gelöst  blei- 
bende wasser&eie  Benzoesäure  sich  Benzoeäther  bUdet). 
Gröfsere  Mengen  reinigt  man  besser  durch  Destillation;  sie 
destillirt  unverändert  bei  etwa  310<>,  und  geht  als  farbloses 
Oel  über,  welches  zu  spitzen  Rhomben  oder  nadeiförmigen 
Prismen  erstarrt  (diese  riechen  schwach  nach  bitteren  Man- 
deln, durch  Beimischung  einer  Spur  eines  Zersetzungspro- 
ducts).    Auch  durch  Schmelzen,  theilweises  Erstarrenlassen 
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QBd  Abgiefsen  des  noch  Flüssigen  kann  man  die  wasaer-  WMMrfr^it 
Ireie  Benzoesäure  in  deniUehen  Krystallen  erhalten.  Sie  ^^^•^^ 
ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether;  die  frisch  bereiteten  Lösungen  reagiren  neutral 
Sie  schmilzt  bei  42^;  unter  Wasser  geschmolzen  bl^bt  sie, 
auch  beim  Bewegen,  lange  flüssig.  Durch  siedendes  Wasser 
wird  sie  langsam  zu  gewöhnlicher  (gewässerter)  Benzoesäure, 
rascher  durch  ätzende  Alkalien.  Ammomak  wirkt  in  der 
Kälte  nicht  auf  sie  ein ;  bei  dem  Erhitzen  tritt  Lösung  ein, 
und  beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  scheiden  sich 
Krystalle  von  Benzamid  aus,  während  viel  benzoes.  Ammo- 
niak gelöst  bleibt  Auch  Anilin  löst  die  wasserfreie  Ben- 
zoesäure erst  bei  Erwärmung;  es  entwickelt  sich  dann 
Wasser  und  das  Product  erstarrt  beim  Erkalten  zu  präch- 
tigen Krystallblättem  von  Benzanüid  CjeHnNOa,  welche 
Verbindung  Gerhardt  schon  früher  (1)  durch  Einwirkung 
von  Chlorbenzoyl  auf  Anilin  erhalten  hatte. 

Wässerfreie  Zimmtsäure   CseHj^Oe   =  {^  ®H  O*}  ^^ 

in  derselben  Weise  wie  die  wasserfreie  Benzoesäure  erhal- 
ten, am  besten  durch  Einwirkung  von  1  Theil  Phosphor- 
oxychlorid  auf  6  Theile  gut  getrocknetes  zimmts.  Natron. 
Sie  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung 
als  weifses,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehendes  Kry- 
stallpulver  ab;  sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in 
kaltem  Alkohol,  und  löst  sich  auch  in  siedendem  Alkohol 
nur  wenig;  sie  schmilzt  bei  127^;  durch  siedendes  Wasser 
wird  sie  zu  sauer  reagirender  gewöhnlicher  Zimmtsäure. 

Wasserfreie  Cummscacre  C4oH220a  =  |^*^"S4  erhält 

lOao-tlnU^J 

man  in  derselben  Weise  wie  wasserfreie  Benzoesäure-Cumin- 

säure  (S.  448),   bei  Anwendung   gleicher   Theile    cumins. 

Natrons  und  Chlorcumyls,  welches  letztere  nach  Cahours* 

Verfahren  (2)  bereitet  wird;  aus  dem  syrupdicken  Product 

(1)  J.    phaim.   [8]  IX,  412;    Berzelias'  Jahresber.  XXYII,  863.  — 
(2)  Jahresber.  f.   1847  a.  1848,  534. 
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WAMorfrei«  zieht  man,  nach  Entfemmig  des  Chlomatrituns  durch  heifses 
Bioreik.  Wasser^  die  wasserifreie  Coininsäure  durch  Aether  aus;  bei 
dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  scheidet  sich  noch 
etwas  Chlomatrium  ab,  wefshalb  der  Rückstand  nochmals 
mit  Aether  behandelt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  gebracht 
wird.  Die  hier  als  Rückstand  bleibende  wasserfreie  Cumin- 
säure  ist  ein  dickes,  farbloses  oder  wenig  gefärbtes,  ge- 
schmackloses, schwach  nach  den  Aethem  fetter  Säuren 
riechendes  Oel,  in  welchem  sich  sehr  langsam  glänzende 
rhombische  Kryställchen  bilden.  An  feuchter  Luft  wird 
sie  allmälig  zu  Krystallen  von  gewöhnlicher  (gewässerter) 
Cuminsäure.  In  wässerigem  Ammoniak  zertheilt  wird  sie 
*  allmälig  zu  festem  Cuminamid  CgoHisNOg,  welches  firüher 
von  Field(l)  in  anderer  Weise  dargestellt  worden  war. 

Wasserfreie  Benzoesäure -Cumimäure  (Cuminsäure -Ben- 
zoesäure) C34HjeOe  =  |S'*5*9?  I  ^il^öt  sich  bei  Einwir- 

kung  von  15  Theilen  Chlorbenzoyl  auf  20  Theile  getrock- 
netes cumins.  Natron ;  die  Erwärmung  bei  der  Einwirkung 
ist  hinreichend,  das  Gemenge  flüssig  zu  machen;  bei 
weiterem  Erhitzen,  bis  der  Geruch  pach  Chlorbenzoyl  ver- 
schwunden ist,  bleibt  eine  nach  dem  Erkalten  syrupdicke, 
kaum  gefärbte  Masse,  aus  welcher  man  durch  schwaches 
Erwärmen  mit  Wasser  das  Chlornatrium  auszieht;  aus  dem 
rückständigen  dicken  Oel  zieht  man  nach  dem  Waschen 
mit  Lösung  von  kohlens.  Natron  und  mit  Wasser  die  was- 
serfreie Benzoesäure-Cuminsäure  mit  alkoholfreiem  Aether 
aus,  und  verjagt  das  Lösungsmittel  und  Feuchtigkeit  durch 
gelindes  Erwärmen.  Die  wasserfreie  Benzoesäure-Cumin- 
säure ist  ein  dickflüssiges,  fast  farbloses,  geruchloses  Oel 
von  1,115  spec  Gew.  bei  23®,  welches  in  einem  offenen 
Gefäfse  erwärmt  sich  unzersetzt  zu  verflüchtigen  scheint, 
bei  der  Destillation  aber  zersetzt  wird  (eine  butterartige, 
sauer  reagirende  Masse  condensirt  sich);  im  feuchten  Zu- 

(1)  Jahreflber.  f.  1847  a.  1848,  688. 
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stand  aufbewahrt  wird  sie  allmälig  sauer  reagirend,  durch  waM«rflr«i« 
Alkalien  wird  sie  zu  benzoes.  und  cumins.  Salz.  —  Wie    *■"'•■• 
die  vorhergehende  Verbindung  wird  auch~  die   wcazerfreie 

{r\     TT  Q  1 
p  *TT*n  1  ^g^stellt 

(aus  7  THeilen  Chlorbenzojl  und  10  Theilen  getrocknetem 
zimmts.  Natron) ;  sie  ist  ein  der  vorhergehenden  Verbindung 
ähnliches  und  sich  entsprechend  verhaltendes  Oel  von  14B4 
spec  Gew.  bei  23®;  bei  der  Destillation  desselben  geht 
neben  einer  sauren  Substanz  ein  nach  Cinnamen  riechendes 
Oel  über^  in  welchem  sich  allmälig  Ery  stalle  von  wasser- 
freier Benzoesäure  bilden. 

bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Chloracetjl  (S.  444)  auf 
getrocknetes  benzoes.  Natron ;  es  wird  hierbei  so  viel  Wärme 
frei 9  dafs  es  unnöthig  ist,  zu  erhitzen.  Das  syrupartige 
Product  giebt  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  mit 
Lösung  von  kohlens.  Natron  die  Doppelsäure  als  ein  neu- 
trales, angenehm  nach  spanischem  Wein  riechendes  Oel, 
welches  specifisch  schwerer  ist  als  Wasser.  Sie  läfst  sich 
durch  Lösen  in  Aether  und  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
reinigen;  durch  siedendes  Wasser  wird  sie  allmälig  sauer 
reagirend,  durch  caustische  und  selbst  durch  kohlens.  Al- 
kalien schnell  zu  essigs.  und  benzoes.  Salz.  Bei  der  Destilla- 
tion beginnt  sie  bei  150*  zu  sieden;  unter  fortwährendem 
Steigen  des  Siedepunkts  destillirt  wasserfreie  Essigsäure 
über  und  bei  280®  bleibt  ein  braungefarbter  Rückstand  von 
wasserfreier  Benzoesäure.  —  Wasserfreie  Essigsäure  ^Cumm-' 

säure  Cg^Hj^Oe   ==  /i^*5'S^  1  wird   in  derselben  Weise 

aus  Chloracet}^  und  cumins.  Natron  dargestellt;  in  ihren 
Eigenschaften  und  ihrem  Verhalten  ist  sie  der  vorhergehen- 
den Verbindung  ähnlich ;  ebenso  auch  die  toasserfreie  Essig^ 
säure 'Zimmtsäurei  die  sich  bei  Einwirkung  von  Chloracetjl 
auf  zimmts.  Natron  bildet,  aber  wenig  beständig  ist,  so  dafs 

Jaliretbericht  f.  166S.  29 
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w.MorAreu  giß  schooi  beim  Waachen  mit  einer  Lösuxur  von  kohlens. 
Norea.    jJatTon  Zersctznng  erleidet 

Wasserfreie  Essigsaure  CsHeO«  ==  {q*Jlo'}*   ^®  ^^^ 

dem  Erhitzen  von  Essigsäure -Benzoesäure  bb  auf  150® 
übergeht,  entsteht  auch  bei  dem  Erhitzen  von  (tropfenweise 
zutretendem)  Chlorbenzoyl  mit  überschüssigem  essigs.  Natron. 
Auch  in  diesem  Falle  bildet  sich  zuerst  Essigsäure-Benzoe- 
säure,  die  dann  zu  übergehender  wasserfreier  Essigsäure 
und  den  Zersetzungsproducten  der  zurückbleibenden  was* 
serfreien  Benzoesäure  wird  : 

KO,  C,H,0,  +  CuHjClO,  =  KCl  -f.  CJlfiifiiJ^fi^. 
2  (C,H,0„CmH,0,)  =.  C,H.O,  +  C„H^.O.. 

In  dem  Rückstand  ist,  als  Zersetzungsproduct  d^r  was- 
serfreien Benzoesäure  durch  das  überschüssige  essigs.  Elali» 
saures  benzoes.  Kali  enthalten;  bei  dem  Zertheilen  des 
Rückstands  in  Wasser  erhält  man  eine  unlösliche  oder 
wenig  lösliche  Masse,  die  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
aus  vielem  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt  farblose,  perl- 
mutterglänzende, sauer  reagirende,  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  lösliche  Ejystallblätter 
von  saurem  benzoes.  KaU,  KO,  C14H5O8  +  HO,  C,4H40s 
giebt  —  Für  die  Darstellung  gröfserer  Mengen  wasser- 
freier Essigsäure  läfst  man  besser  rohes  Phosphoroxychlorid, 
wie  es  bei  der  Darstellung  des  Chlorbenzoyls  aus  Benzoe- 
säure und  Phosphorchlorid  PCI,  nach  Cahours'  (1)  Ver* 
fahren  als  Nebenproduct  erhalten  wird,  tropfenweise^  zu 
geschmolzenem  essigs.  Kali  treten  1  und  das  zuerst,  ohne 
äufsere  Erwärmung  üebergehende  wiederholt  auf  essigs. 
Kali  einwirken  (bei  diesen  Rectificationen  mufs  stark  erhitzt 
werden,  da  die  wasserfreie  Essigsäure  mit  essigs.  Kali  eine 
nur  bei  hoher  Temperatur  sich  zersetzende  Verbindung  ein- 
geht); zuletzt  rectificirt  man  das  Prodnct  für  sich,  mit 
Beseitigung  des  vor  137,5^  Uebergehenden.   (Aus  400  Grm. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  532. 
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«fisics«  Kali  und  160  Gmu  rohem  Phosphoroxychlorid  erhielt  w*Mer(vrfe 
Gerhardt  so  etwa  100 Grm,  wasserfreie Elssigsäure.)  Auch  **"•"• 
bei  tropfenweisem  Zutritt  von  Phosphorchlorid  PClj  zu  der 
doppelten  Menge  geschmolzenen  essigs.  Kalis  destillirt,  im 
Anfang  schon  ohne  äufsere  Erwärmung  ^  wasserfreie  Essig- 
säure über,  die  sich  durch  Rectification  über  essigs.  Kali 
reinigen  läCst  Die  wasserfreie  Essigsäure  ist  eine  farblose, 
leicht  bewegliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit, 
die  aufserordentlich  stark,  an  wasserfreie  Essigsäure  und 
zugleich  an  Weifsdom-Blüthen  erinnernd,  riecht;  9ir  spec 
Gew.  ist  1,073  bei  20^5,  ihr  Siedepunkt  constant  bei  137«,5 
bd  750"^  Barometerstand  (ihr  Dampf  greift  die  Augen 
stark  an),  ihre  Dampfdichte  nach  dem  Versuch  =  3,47, 
nach  der  Berechnung  für  eine  Condensation  auf  4  Volume 
=  3,52.  An  feuchter  Luft  wird  sie  sauer  reagirend.  Mit 
Wasser  mischt  sie  sich  zuerst  nicht;  b^m  Umschütteln 
oder  Erwärmen  löst  sie  sich  darin  allmälig.  In  Berührung 
mit  Anilin  wird  sie  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung 
zu  AcelaniM  deH^NOa  (vgl,  S.  444),  welches  beim  Ab- 
kühlen  kiystatlinisch  erstarrt  (bei  Anwendung  eines  geringen 
Ueberschusses  der  wasserfreien  Säure  bildet  sich  kein  Ani- 
linsalz).  —  Hauchende  Schwefelsäure  erhitzt  sich  mit  was- 
serfreier Essigsäure;  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und 
es  bildet  sich  eine  gepaarte  Verbindung,  deren  Bleisalz 
gummiartig  ist.  —  Beim  Zusammenbringen  von  Kalium 
und  wasserfreier  Essigsäure  tritt  lebhafte  Einwirkung  dn; 
das  bei  allmäligem  Eintragen  von  KaEum  sich  entwickelnde 
Gas  entzündet  sich  nicht,  und  nach  einiger  Zeit  wird  die 
Flüssigkeit  zu  einer  aus  Nadeln  bestellenden  Masse ;  zugleich 
bildet  sich  eine  angenehm  ätherartig  riechende  Substanz. 
Die  nadelformige  Verbindung,  essigs.  Kali  mit  wasserfreier 
Essigsäure,  2  (KO,  CÄOs)  +  CgHeO«,  bildet  sich  auch 
bei  dem  Auflösen  von  geschmolzenem  essigs.  Kali  in  sie- 
dender wasserfreier  Essigsäure;  bei  dem  Erkalten  krj^stalli- 
siren  farblose  Nadeln,  die  leichtlöslich  in  Wasser  sind,  doch 
weniger  leicht  zerfliefsen  als  einfach-essigs.  Kali;  beim  Er- 

29» 
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TrglSl^h«  hitzen  der  trockenen  Verbindung  verflüclitigt  sich  wasserfreie 
siurcn.  Essigsäure.  —  Fein  granulirtes  Zink  wirkt  auch  bei  lOO« 
nur  langsam  auf  die  wasserfreie  Essigsäure  ein;  es  ent- 
wickelt sich  Wasserstoffgas  mit  den  Dämpfen  der  eben 
erwähnten  ätherartig  riechenden  Substanz,  und  ein  lösliches 
Zinksalz  scheidet  sich  in  mikroscopischen  Ejystallen  ab. 

Wasserfreie  Ameisensäure  liefs  sich  nicht  darstellen.  Chlor- 
benzoyl  wirkt  auf  entwässertes  ameisens.  Natron  in  der 
Kälte  fast  gar  nicht  ein;  bei  schwachem  Erwärmen  ent- 
wickelt sich  reines  Kohlenoxydgas,  und  gewöhnliche  Ben- 
zoesäure,  die  theilweise  sublimirt,  und  Chlomatrium  bilden 
sich  (NaO,  C2HO3  +  C^HsClO»  =  NaCl  +  C^^H^O^  +  2  CO), 
welcher  Rückstand  indessen  stark  nach  Ameisensäure  riecht 
Auch  bei  gelindem  Erhitzen  von  wasserfreier  Benzoesäure 
mit  ameisens.  Natron  sublimirt  gewöhnliche  Benzoesäure 
unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Kohlenoxydgas;  das 
Gemenge  riecht  gleichfalls  stark  nach  Ameisensäure. 

Wasserfreie   Buüersäure    OjeHi^Oe    =   {q^JJ'o'}   ^™^ 

leicht  erhalten  durch  Einwirkung  von  2  Theilen  Phosphor- 
oxychlorid  auf  4  Theile  getrocknetes  butters.  Natron,  wobd 
man  wie  bei  der  Darstellung  der  wasserfreien  Essigsäure 
verfahrt  Das  Product  wird  überdestillirt ,  das  Destillat 
über  butters.  Natron  und  dann  für  sich  rectificirt,  bei  wel- 
cher letztem  Rectification  nur  das  bei  190®  Uebergehende 
aufgesammelt  wird  (das  bei  niedrigerer  Temperatur  Ueber- 
gehende enthält  gewöhnliche  Buttersäure).  Auch  durch 
Destillation  einer  Mischung  von  5  Theilen  Ohlorbenzoyl 
und  8  TheUen  getrockneten  butters.  Natrons  erhält  man 
wasserfreie  Buttersäure,  die  in  der  eben  angegebenen  Weise 
gereinigt  wird.  Die  wasserfreie  Buttersäure  ist  eine  farb- 
lose, leicht-bewegliche,  das  Licht  stark  brechende,  bei  un- 
gefähr 190*  siedende  Flüssigkeit  von  0,978  spec  Gew.  bei 
12^5  und  starkem,  an  den  des  Buttersäureäthers  erinnerndem 
Geruch ;  die  Dampfdichte  wurde  =  5,38  gefunden,  sie  be- 
rechnet sich  für  eine  (Kondensation  auf  4  Volume  =  5,44. 
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Durch  feuchte  Lufit  wird  die  wasserfreie  Buttersänre  all-  w«M6«frei« 

oriranlsche 

nuUig  zu  gewöhnlicher  (gewässerter);  mit  Wasser  mischt    "*"''*'' 
sie  sich  nicht  sogleich.    Mit  Anilin  bildet  sie  unter  Wärme- 
entwicklung BvtyramHd  (vgl.  S.  445). 

Die  wasserfreie  Vakriansäure  stellte  Chiozza  (1)  nach 
Gerhardt's  Verfahren  dar»  durch  Einwirkung  von  1  Theil 
Phosphoroxychlorid  auf  6  Theile  valerians.  Kali  (durch 
Eindampfen  der  alkoholischen  Lösung  und  Schmelzen  des 
Rückstands  rein  erhalten);  das  Einwirkungsproduct,  ein 
dickes  Oel,  giebt  nach  dem  Behandeln  mit  einer  sehr  ver- 
dtinnten  Lösung  von  kohlens.  Natron  und  dann  mit  Aether 
eine  ätherische  Lösung,  die  bei  dem  Verdunsten  die  was- 
serfreie Valeriansäure  hinterläfst.  Diese  ist  ein  farbloses, 
ziemlich  bewegliches  Oel,  specifisch  leichter  als  Wasser;  sie 
siedet  ohne  Zersetzung  bei  etwa  215^  Frisch  bereitet 
riecht  sie  schwach  und  nicht  unangenehm;  zwischen  den 
Händen  zerrieben  ertheilt  sie  diesen  einen  anhaltenden 
Geruch  nach  gewöhnlicher  Valeriansäure.  Ihr  Dampf  greift 
die  Augen  an  und  reizt  zum  Husten.  Durch  siedendes 
Wasser  wird  sie  langsam,  durch  Alkalien  rasch  zu  gewöhn- 
licher Valeriansäure.  Mit  Anilin  zusammengebracht  wird 
sie  zu  ValeramÜd  C22H15NO29  welches  in  glänzenden  rec- 
tangulären  Blättern  krystallisirt,  bei  115®  schmilzt,  bei 
220®  grofsentheils  unverändert  überdestillirt,  in  siedendem 
Wasser  zu  klaren  Tropfen  schmilzt,  sich  aber  darin  nur 
wenig  löst,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht  löslich  ist  (bei 
dem  Erkalten  der  Lösung  in  siedendem  verdünntem  Wein- 
geist scheidet  es  sich  manchmal  in  öligen  Tropfen  ab,  die 
lange  Zeit  flüssig  bleiben,  bei  Bewegung  des  Gefafses  aber 
sogleich  erstarren);  concentrirtes  siedendes  wässeriges  Kali 
wirkt  nur  schwierig  darauf  ein,  schmelzendes  Aetzkali  ent- 
wickelt daraus  Anilin.  — Chiozza  erhielt  auch  xcasserfreie  Va- 

leriansäure-Benzoesäure  C^Jli^O^  =  Iq  ^'S^o'}  ^^^^  ^^' 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  668;  Ann.  Oh.  Pharm.  LXXXIV,  106; 
J.  pr.  Chem.  LYIII,  28;  Chem.  Gas.  1868,  62. 
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wAiterfreie  wirkoiiß  Yoii  düorbeiizoTl  auf  Valeriana  Kali»  als  «ine 
s&uren.  neutfole  ölartige  Flüssigkeit  von  gröfoerem  spec  Gew.  aJft 
Wasser,  deren  Geruch  dem  der  wasserfreien  ValeriansSure 
ähnlich  ist,  deren  Dampf  beifsend  wirkt  und  2xt  ThrSnen 
reizt;  sie  zerfällt  bei  der  Destillation  zu  wasserfreier  Ben- 
zoesäure und  wasserfreier  Valeriansäure ;  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten  bildet  sie  benzogs«  und  valerians«  Sahs. 

Chiozza  (I)    enthielt   femer   wasserßeie   CapryUäure 

CsaHsoOe  =  l&*n'*^4'  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 

oxychlorid  auf  capryls.  Baiyt,  welcher  nach  Fehlin g's  Me- 
thode (2)  aus  Cocosnufsöl  dargestellt  war.  Die  Einwirkung 
findet  unter  schwacher  Wärmeentwickelung  statt,  und  aus 
der  entstehenden  teigigen  Masse  läfst  sich  die  wasserfreie 
Caprylsäure  durch  alkoholfreien  Aether  leicht  ausziehen; 
die  ätherische  Lösung  wird  mit  einer  schwachen  Lösung 
von  caustischem  Kali  behandelt,  und  nach  dem  Trocknen 
durch  Chlorcalcium  im  Wasserbade  abgedampft«  Die  so 
erhaltene  wasserfreie  Caprylsäure  ist  eine  farblose»  leibht 
bewegliche,  sich  fettig  anfühlende  ölartige  Flüssigkeit,  spe- 
cifisch  leichter  als  Wasser,  ekelhaft,  an  den  Geruch  der 
Früchte  des  Johannisbrodbaums  erinnernd  riechend ;  erhitzt 
giebt  sie  Dämpfe,  welche  die  Kehle  reizen  und  aromatischer 
riechen  als  die  kalte  Flüssigkeit;  in  einer  Kältemischung 
aus  Eis  und  Kochsalz  gesteht  sie  zu  einer  weifsen  Masse 
von  mikroscopisch-krystallinischer  Textur,  die  bei  einigen 
Graden  unter  0^  wieder  flüssig  wird.  Sie  siedet  bei  etwa 
280<>;  der  Siedepunkt  steigt  auf  290^  bei  dunkler  Färbung 
und  Zersetzung  des  Rückstandes.  Siedendes.  Wasser  wirkt 
auf  sie  nicht  ein;  bei  längerem  Verweilen  an  feuchter  I^uft 
wird  sie  theilweise  zu  gewöhnlicher  (gewässerter)  Capryl- 
säure; mit  Kalilösung  bildet  sie  beim  Erhitzen  capryls. 
Kali.    Mit  Anilin  erwärmt  sie   sich  schwach,  und  die  Mi- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  866;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  229;  J. 
pr.  Chem.  LVIII,  219;  Pbann.  Cetitr.  1853,  41.  —  (2)  Anh.  Cb.  Pharm. 
LIII,  890;  Berselins'  Jahresber.  XXYI,  619. 
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schang   wird   nach  einigen  Tagen  zn  einer  butterartigen  WM««rfrei. 
Masse,  ans  welcher  indefs  das  Qxprykmäid  nicht  rein  erhal-    ^"'*'^* 
ten  werden  konnte.  —  Waaserfreie  Pdargonsäure  CscHsiOe 

^^   10  ®ii"n  1  ^^r<lö  ebenso  dargestellt;   sie  ist  ein  färb* 

loses  Oelj  specifisch  leichter  als  Wasser;  sie  riecht  in  der 
Kälte  schwach  und  an  ranzige  Bntter  erlDnemd,  in  sieden« 
dem  Wasser  giebt  sie  aromatisch,  schwach  weinartig  rie- 
chende Dämpfe  (für  sich  auf  Glas  erhitzt  verbreitet  sie 
stechende,  nach  verbranntem  Fett  riechende  Dämpfe).  Bei 
0^  gesteht  sie  zu  einer  Masse  feiner  Nadeln,  die  bei  4~  ^^ 
wieder  schmelzen;  durch  siedendes  Wasser  wird  sie  nicht 
verändert.  —  Auch   die  loasserfreie   Pelarff ansäure 'Benzoc'' 

säure  CjjHajOe  =  in^^S'^n'!    ^^^^^^   Chiozza;    sie   ist 

ein  farbloses,  der  wasserfreien Pelargonsaure  sehr  ähnliches 
Oel,  schwerer  als  Wasser;  sie  wird  bei  einigen  Graden 
unter  0^  zu  einer  butterartigen  Masse,  und  schmilzt  beim 
Herausnehmen  aus  der  Kältemischung  sofort  wieder.  Er- 
hitzt stöfst  sie  stark  stechende  Dämpfe  aus ,  und  zersetzt 
sie  sich  dann  zu  wasserfreier  Pelargonsaure  und  wasser- 
freier Benzoesäure,  unter  Bildung  einiger  anderer  Zer- 
setzungsproducte.  Durch  Alkalien  wird  sie  zu  pelargons. 
und  benzoes.  Salz ;  in  einem  Tropfen  derselben  bilden  sich 
an  feuchter  Luft  Kryställchen  von  gewöhnlicher  Benzoe- 
säure. 

Gerhardt  hat  femer  (1)  wasserfreie  Niirobenzoesäure  dar- 
gestellt, durch  Einwirkung  von  1  Theil  Phosphoroxychlorid 
auf  8  Theile  getrocknetes  nitrobenzoes.  Natron;  bei  dem 
Erwärmen  der  Mischung  auf.  150<>,  bis  aller  Geruch  nach 
Chlornitrobenzoyl  verschwunden  ist,  und  Waschen  des  Pro- 
ducts mit  kaltem  Wasser  bleibt  eine  weifse,  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether  fast  unlösliche  Masse,  die  erst  bei 
höherer  Temperatur  schmilzt,  als   die  gewöhnliche  Nitro* 

(1)  In  der  B.  441  angef.  Abhaadl 
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^•••~*«?«  beozoesänre,  aber  in  letztere  bei  dem  Waschen  leicht  über- 
Bäunii.  geht.  —  Die  toasserfreie  Benzoesäure^Nitrchenzoescture  ist  be- 
ständiger;  sie  wird  leicht  erhalten  durch  Einwirkung  von 
5  Theilen  Chlorbenzoyl  auf  7  Theile  getrocknetes  nitro- 
benzoes.  Natron;  nach  gelinder  Erwärmung  entsteht  eine 
in  der  Wärme  sjrupartige^  beim  Erkalten  erstarrende 
Masse  4  welche  man  durch  Erwärmen  mit  wenig  Wasser 
vom  Chlornatrium  befreit,  mit  Lösung  von  kohlens.  Natron 
wascht,  und,  nach  dem  Trocknen  des  Rückstands,  in  wenig 
siedendem  Alkohol  löst,  wo  sich  die  wasserfreie  Doppelsäure 
beim  Erkalten  krjstallinisch  abscheidet  —  Bei  Einwirkung 
von  Phosphoroxychlorid  auf  getrocknetes  salicyls,  Natron 
entwickelt  sich  stets  Chlorwasserstoff,  auch  wenn  beide 
Substanzen  genau  nach  Aequivalenten  (1  Aeq.  des  ersteren 
auf  6  Aeq.  des  letzteren)  angewendet  werden ;  es  entsteht 
eine  harte,  dem  Gefafs  fest  anhängende  Masse,  die  mit 
Wasser  erwärmt  zähe  wird.  Die  zähe  Masse  löst  sich 
theilweise  in  siedendem  Alkohol,  und  aus  dieser  Lösung 
scheidet  sich  beim  Erkalten  die  wasserfreie  SaUct/bäure  als 
ein  dickes,  erst  nach  langer  Zeit  erstarrendes  Oel  ab.  Der 
in  Alkohol  unlösliche  Theil  der  zähen  Masse  ist  getrocknet 
ein  weifses  amorphes  Pulver,  welches  durch  siedendes  Wasser 
nicht  angegriffen,  durch  siedenden  Aether  nicht  gelöst  wird, 
in  der  Wärme  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  durch- 
sichtigen Masse  erstarrt;  die  Zusammensetzung  desselben 
ist  CjjsHsCs,  wasserfreie  Salicylsäure  (C^gHioOio)  —  2  HO; 
an  das  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der  Milchsäure  stehende 
Lactid  erinnernd,  nennt  Gerhardt  diese  SuhstsLUz  Saäa/Ud, 
Die  Einwirkung  des  Phosphoroxychlorids  auf  salicyls. 
Natron  erklärt  er  durch  das  Schema  4  fNaO,  Ci4H504) 
+  PO^Cla  =  CasH^Os  +  C28H,oOio  +  NaCl  +  3  NaO,  PO, 
+  2  HCl.  Siedende  Lösung  von  kohlens.  Natron  wirkt  auf 
das  Salicylid  nicht  ein,  siedendes  wässeriges  Ammoniak 
langsam;  durch  Einwirkung  von  Kali  wird  es  ziemlich 
schnell  zu  salicyls.  Kali.  Gerhardt  theilt  noch  eine  Be- 
obachtung von  Socoloff  mit,  wonach  bei  tropfenweisem 
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Zusatz  von  Phosphorchlorid  PCI«  zu  salicyls.  Natron  be-  WM»orfrei« 
deutende  Erwärmung,  Entwickelung  von  Salzsäure  und  "*"^''- 
Bildung  von  viel  Phenol  eintritt;  bei  der  Destillation  er- 
hält man  ein  chlorhaltiges  Oel,  aus  welchem  Wasser  etwas 
Salicylsäure  fallt,  und  welches  neben  dem  überschüssig  an- 
gewendeten Phosphorchlorid  wahrscheinlich  das  wahre  Chlor- 
salicjl  enthält.  —  Bei  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf 
salicyls.  Natron  bildet  sich  eine  zähe,  schwierig  zu  reini- 
gende Masse,  welche  vxxsserfreie  Benzoesäure ^SaUcybäure 
enthält  und  durch  siedendes  Wasser  schnell  zu  einer  Mi- 
schung dieser  beiden  Säuren  im  gewöhnlichen  (gewässerten) 
Zustand  wird.  Bei  dem  Erhitzen  der  wasserfreien  Doppel- 
säure giebt  sie,  neben  einigen  in  Aetzkali  löslichen  Pro- 
ducten,  eine  unlösliche  Substanz,  welche  bei  dem  Behandeln 
des  durch  Erhitzen  der  wasserfreien  Doppelsäure  sich  bil- 
denden Products  mit  siedender  Ealilösung  sich  als  ein 
farbloses  Oel  oben  ausscheidet,  das  beim  Erkalten  erstarrt; 
beim  Umkrystallisiren  ans  siedendem  Alkohol  erhalt  man 
diese  Substanz  in  kleinen,  bei  etwa  70^  schmelzenden,  nach 
Geranien  riechenden  Nadeln.  Sie  ist  Benzoyl  C28H]o04, 
identisch  mit  der  von  Ettling(l)  bei  trockener  Destillation 
des  benzoes.  Eupferoxyds  erhaltenen  Substanz ;  durch  schmel- 
zendes Aetzkali  wird  sie  unter  Wasserstoffentwickelung  zu 
benzoes.  Kali.  —  Chloracetyl  (S.  444)  wirkt  schon  in  der 
Kälte  heftig  auf  salicyls.  Natron  ein;  die  Mischung  wird 
zuerst  flüssig,  nach  einigen  Augenblicken  fest;  sie  enthält 
wasserfreie  JEssiffsäure-Saäci/bäure,  die  schon  durch  die  Ein- 
wirkung verdünnter  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu  ge- 
wöhnlicher Essigsäure  und  Salicylsäure  wird. 

Gerhardt  hebt  hervor,  dafs  bei  Einwirkung  von  Am- 
moniak  auf  die  hier  beschriebenen  wasserfreien  Säuren,  die 
sich  von  einbasischen  Säuren  ableiten,  1  Atomgew.  der 
Säure  mit  2  Atomgew.  Ammoniak  2  Atomgew.  neutrales 
Amid    und    2    Atomgew.    Wasser    (wenn    die   in   diesem 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LIII,  89. 
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Ti!?!^he  Jahresbericht  gebräuchlichen  Atomgewichte  angenommen 
**"'*'**  werden)  giebt,  während  1  Atomgew.  einer  zweibasischen 
Säure  mit  2  Atomgew.  Ammoniak  1  Atomgew.  des  Am- 
moniaksalzes einer  Aminsäure  giebt«  Für  die  s.  g.  wasser- 
freien einbasischen  Säuren  hält  er  es  für  erwiesen,  dafs 
fiir  sie,  im  isolirten  Zustand  dargestellt,  die  Formeln  zu 
yerdoppeln  sind,  welche  man  früher  für  die  hypothetisch- 
wasserfreie Benzoesäure ,  die  hypothetisch-wasserfreie  Es- 
sigsäure u.  8.  f.  angenommen  hatte.  Die  Bildung  der- 
selben durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  die  Existenz 
Ton  wasserfreien  Doppelsäuren  beweisen  ihm,  dafs  die  was- 
serfreien einbasichen  Säuren  durch  Zusammentreten  von 
zwei  Atomengruppen,  deren  jede  als  in  Salzen  enthalten  be- 
trachtet werden  kann,  entstehen.  Er  betrachtet  die  Bildung 
dieser  wasserfreien  Säuren  als  analog  der  Bildung  der  zu- 
sammengesetzten Aetherarten  und  der  Bildung  der  s.  g. 
einfachen  Aetherarten,  wenn  man  für  letztere  die  von 
Gerhardt  selbst  aufgestellten,  durch  die  Versuche  von 
Williamson  (1)  und  von  Chancel  (2)  unterstützten 
Ansichten  annimmt.  Weiter  noch  knüpft  Gerhardt  hieran 
Betrachtungen  über  die  Constitution  und  Classification  der 
organischen  Verbindungen  überhaupt ,  die  bereits  S.  431 
besprochen  wurden. 

Memthtiiir«.  £armrodt(3)  hat  mehrere  neue  melllths.  Salze  unter- 
sucht Die  zu  ihrer  Bereitung  verwandte  Mellithsäure  war 
auf  die  bekannte  Art  aus  dem  Silbersalze  dargestellt,  mit 
aller  Vorsicht,  sie  ammoniakfrei  zu  erhalten.  —  Palladium- 
oxydul, aus  dem  Chlorür  durch  kohlens.  Natron  in  der 
Siedehitze  ausgefallt,  neutralisirt  die  Mellithsäure  vollständig; 
die  braune  Flüssigkeit  giebt  selbst  bei  Syrüpconsistenz  keine 
Krystalle,  zur  Trockne  abgedampft  hinterläfst  sie  amorphes 
braunes  melUths.  PaUadmmoxydul.  Dieses  bildet  mit  Am- 
moniak eine  farblose  Lösung,  die  beim  Verdunsten  farblose, 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1860,  469;  f.  1861,  610.  —  (2)  Vgl.  Jahres- 
ber.  f.  1860,  460.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXXI,  164;  im  Anas. 
Pharm.  Centr.  1862,  226. 


Säaren  und  dahin  GMidriges.  459 

oft  ZU  2  oder  3  verwachsene  rhombische  Prismen  einer  "•"***»■*»•• 
Verbindung  PdO,  C4O,  +  2  NH,,  2  HO  giebt  (bei  160*^ 
geht  das  Wasser  vollständig,  zugleich  auch  etwas  Am- 
moniak weg).  Trockenes  Palladiumchlorür  giebt  mit  con- 
cenirirter  w&sseriger  Mellithsäure  eine  braune  Lösung; 
Ammoniak  {allt  aus  letzterer  rothes  Palladiumchlorür«» 
Ammoniak,  das  bei  geringem  Ueberschufs  von  Ammoniak 
sich  in  der  Wärme  leicht  wieder  lost,  und  bei  dem  Ver« 
dunsten  dieser  Lösung  bilden  sich  zarte  spiefsige  Krystalle, 
die  bei  100®  7,6  pC.  Wasser  verloren  und  32,9  pC.  Palla- 
dium ergaben.  Melliths.  Palladiumoxjdul-Natron  ktystallisirt 
aus  der  zur  Syrupdicke  abgedampften  Lösung  in  Durch- 
kreuzungszwillingen trigonaler  Pyramiden  (es  ergab  34,0  pO. 
Palladium) ,  melliths.  Palladiumoxydul  -  Kali  in  undeut- 
lichen, zerfliefslichen ,  warzenförmig  gruppirten  Prismen« 
—  Salpeters.  Quecksilberoxydul  giebt  mit  melliths.  Alkalien 
und  mit  freier  Mellithsäure  einen  feinkörnigen  weifsen,  in 
Wasser  fast  unlöslichen,  in  Salpetersäure  leichtlöslichen 
{Niederschlag  von  meUähs.  Quecksilberoxydul,  bei  100^  ge- 
trocknet HggO,  C4O3  +  2  HO,  bei  190^  getrocknet  wasser- 
frei.  —  Mellithsäure  verbindet  sich  mit  Quecksilberoxyd 
beim  Zusammenreiben  mit  wenig  Wasser  und  gelindem 
Erwärmen  zu  einer  weifsen  körnigen  Masse.  Melliths.  Al- 
kalien und  auch  die  freie  Säure  geben  mit  Salpeters.  Queck- 
sDberoxyd  einen  weifsen  voluminösen  Niederschlag  von 
meUähs.  Quecksäberoxyd,  bei  100<>  getrocknet  HgO,  C4O3 
-j-  2  HO,  bei  200^  getrocknet  wasserfrei,  der  sich  in 
warmer  Salpetersäure  löst  und  aus  dieser  Lösung  durch 
Ammoniak  nicht  wieder  gefallt  wird.  —  Wird  Mellithsäure- 
lösung  mit  kohlens.  Nickeloxydul  in  der  Wärme  gesättigt, 
so  scheidet  sich  melliths.  Nickeloxydul  als  eine  grasgrüne, 
halbfiüssige  Masse  aus,  die  beim  Erkalten  trübe  und  fester, 
an  der  Luft  hart  und  glasig  wird,  in  Wasser  schwer  lös- 
lich, in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  leicht  löslich 
ist,  und  lufttrocken  die  Zusammensetzung  NiO,C405  +  8H0 
hat  (bei  lOO^  gehen  4,   bei   180«  weitere  3,  bei  300«  das 
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MeiuthMure.  letzte  At.  Wasscr  weg).  Die  von  diesem  auBgeschiedenen 
Salz  getrennte  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten  zarte  rhom- 
bische Prismen  NiO,  C4O5  +  3  HO ,  die  in  Wasser  leichter 
.  löslich  waren.  —  MeUiths,  Kobaltoxydid  scheidet  sich  beim 
Neutralisiren  der  warmen  Säure  mit  kohlens.  Kobaltoxydol 
als  braune  schmierige  Masse  ab,  die,  während  des  Erkaltens 
mit  einem  Glasstab  bewegt ,  sich  als  körnig-krjstallinisches 
Pulver  absetzt;  es  löst  sich  in  37300  kaltem  >  in  weniger 
heifsem  Wasser ,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  letz- 
teren Lösung  als  blafsröthliches,  aus  mikroscopischen 
rhombischen  Prismen  bestehendes  Pulver  ab;  in  beiderlei 
Form  ist  das  Salz  CoO,  C4OS  +  6  HO.  -  Melliths.  Am- 
moniak  giebt  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  einen  grünlich- 
weifsen»  beim  Erwärmen  verschwindenden  Niederschlag; 
beim  Kochen  der  Flüssigkeit  schlägt  sich  basisches  meUähs. 
JSSsenoxydul y  2  FeO,  C4OS  +  3  HO,  als  citrongelbes  Pulver 
nieder,  das  beim  Trocknen  olivengrün  wird,  aus  mikrosco- 
pischen Kry stallen  mit  den  Flächen  des  Würfels  und  des 
Octaeders  besteht,  in  Wasser  schwer,  in  verdünnter  Salz- 
säure leicht  löslich  ist,  und  bei  190<>  alles  Wasser  verliert. 
—  Wird  Mellithsäure  mit  kohlens.  Manganoxydul  gesät- 
tigt und  die  Flüssigkeit  erwärmt ,  so  scheidet  sich  meJMis. 
Manganoxyduly  MnO,  C4O3  -|~  6  HO  als  weifses,  aus  mikro- 
scopischen Nadeln  bestehendes  Pulver  aus,  welches  sich  in 
800  Theilen  heifsen  Wassers,  in  weniger  kaltem  löst.  Md- 
Uths.  Zinhoxyd  ZnO,  C4O3  -}~  ^  HO  scheidet  sich  beim  Neu- 
tralisiren wässeriger  Mellithsäure  mit  kohlens.  Zinkoxyd 
als  weifses,  aus  rectangulären  Prismen  bestehendes  Pulver 
aus,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  ziemUch  reichlich,  in 
Wasser  von  55  bis  60®  weniger  löst;  erst  bei  205*  wird  es 
wasserfrei.  Alkohol  fallt  aus  der  Lösung  dieses  Salzes 
käsige,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehende  Flocken 
ZnO,  C4O3  +  3  HO;  letztres  Salz  ist  viel  leichter  löslich,  und 
wird  schon  bei  160*  wasserfrei.  —  Meüähs.  Magnesia  schei- 
det sich  beim  Neutralisiren  der  warmen  wässerigen  Säure 
mit   kohlens.  Magnesia  in   klaren  öligen  Tropfen  ab,  die 
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beim  Erkalten  trübe  werden  und  an  der  Luft  kiystallinisch  lunw-t««. 
erstarren ;  das  Salz  ist  MgO,  C4O8  +  6  HO ,  verliert  bei 
150®  4  At,  Wasser,  bei  180*  den  Rest,  löst  sich  wenig  in 
Wasser.  Die  Lösung  dieses  Salzes  wird  durch  Alkohol 
milchig  getrübt  und  scheidet  (wenn  nicht  zuviel  Alkohol  zu- 
gesetzt wurde)  nach  einiger  Zeit  kleine  vierseitige  Prismen 
ab,  MgO,  C4OS  +  7  HO. 

Weingeistige  Lösungen  von  Mellithsäure  und  Strych- 
nin  geben  bei  der  Mischung  meßähs*  Stn/chnia  als  weifsen 
krystallinischen  Niederschlag,  der  sich  in  Alkohol  gar  nicht, 
in  etwa  l500Theilen  kalten  und  650  siedenden  Wassers  löst, 
und  aus  letzterer  Lösung  in  seideglänzenden,  büschelförmig 
vereinigten  Prismen  krystallisirt.  Das  Salz  ergab  20,3  und 
20,5  pC.  Säure;  es  verlor  bei  lOO«  1,2,  bei  120«  1,7  pC.  Was- 
ser  und  zersetzte  sich  bei  170*  unter  gelber  Färbung.  —  Al- 
koholische Chininlösung  giebt  mit  Mellithsäure  einen  volumi- 
nösen Niederschlag  von  meüähs.  Chinin,  welches  beim  Wa- 
schen mit  wässerigem  Weingeist  zu  perlmutterglänzenden 
rhombischen  Tafeln  wird,  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 
in  heifsem  Wasser  etwas  löslicher  ist,  37,5  und  38  pC. 
Säure  ergab,  bei  100*  kein  Wasser  verliert,  bei  130*  unter 
schwefelgelber  Färbung  Wasser  und  Ammoniak  verliert.  — 
MeWtks.  Gnchonin  ist  dem  Chininsalz  ähnlich;  es  ergab  37,4 
und  37,6  pC.  Säure.  —  Kalte  wässerige  Mellithsäure  wird 
dtirch  Morphin  vollkommen  neutralisirt;  die  verdunstete 
Flüssigkeit  hinterläfst  das  neutrale  melHths,  Morphin  als 
amorphe  bräunliche  Masse.  Bei  dem  Lösen  von  Morphin 
in  heifser  concentrirter  Mellithsäurelösung  scheidet  sich 
bald  ein  weifses,  aus  mikroscopischen  Nadeln  bestehendes, 
in  Alkohol  und  in  Aether  unlösliches,  in  Alkalien  leicht 
lösliches,  in  kaltem  Wasser  etwas  reichlicher  als  in  heifsem 
lösliches  Salz  aus,  das  bei  110*  2  pC.  an  Gewicht  verlor 
und  25,2  und  24,6  pC.  Säure  ergab.  —  Mit  Solanin  bUdet 
Mellithsäure  ein  neutral  reagirendes  Salz,  dessen  Lösung 
sich  beim  Verdampfen  zur  Trockne  zersetzt ;  der  Abdampf- 
rückstand giebt  an  Wasser  freie  Mellithsäure,  und  fast  rei- 
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Meiuthaiu«.  ]ieB  Soknin  bleibt  zurück.  -«  MeUähs.  jRtrßnin  setzt  sich 
aus  der  mit  Furfurin  neutralisirten  wässerigen  Mellitfasäure 
warzenförmig  ab,  und  giebt  beim  UmkrystalUsiren  schöne 
monoklinometrisohe  Prismen;  es  verlor  zwischen  100  und 
125^  5,7  pC.  Wasser,  und  färbte  sich  schon  bei  130<>  gelb. 
—  Wässeriges  Anilin  giebt  mit  Mellitbsäurelösung  eine 
trübe  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  der  Benzoesäure  ähn- 
liche Blättchen  absetzen;  ebensolche  bilden  sich  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  Lösung  von  reinem  Anilin  in  con« 
centrirter  wässeriger  Mellitbsäure.  Das  mellähs.  AiuUn  ist 
in  Wasser  löslich,  auch  in  Alkohol  (aus  welcher  letzteren 
Lösung  es  nicht  wieder  krystallisirt) ,  verliert  bei  100^ 
Nichts  an  Gewicht,  ergab  44,9  und  44,4  pC.  Mellithsäure, 
und  wird  schon  bei  105<*  unter  Anilinverlust  gelblich.  — 
Eine  Verbindung  von  Mellithsäure  und  Harnstoff  liefs  sich 
nicht  erhalten. 

oiaitxore.  Glaptou  (1)  hat  Versuche  über  die  sauren  oxals.  Salze 
von  Erden  angestellt.  —  Bei  der  Mischung  gleicher  Quan- 
titäten der  gesättigten  Lösungen  von  Oxalsäure  und  Chlor- 
baryum  entsteht  zuerst  keine  Trübung;  nach  etwa  einer 
Minute  beginnen  sich  reichlich  Krystalle  von  saurem  oxals. 
Baryt  zu  bilden.  Diese  sind  spitze  rhombische  Plättchen, 
im  leeren  Kaume  getrocknet  BaO,  CgO,  -f-  HO,  CgO$ 
+  HO;  sie  lösen  sich  in  336  Theilen  Wasser  von  15^5 
zu  saurer  Flüssigkeit;  durch  heifses  Wasser  werden  sie 
zersetzt,  durch  alkalische  Lösungen  zu  einfach  oxals.  Baryt^ 
durch  Alkohol  oder  Aether  nicht  verändert.  Im  leeren 
Räume  getrocknet  verlieren  sie  bei  100®  Nichts  an  Ge- 
wicht, bei  177®  geben  sie  Wasser,  bei  etwa  204®  Oxalsäure 
ab,  und  bei  höherer  Temperatur  werden  sie  unter  Ent- 
wickelung  von  Kohlenoxydgas  zu  kohlens.  Baryt.  —  Bei  Mi- 
schung concentrirter  Lösungen  von  Oxalsäure  und  Chlor- 
strontium schieden  sich  sogleich  Krystalle  (breite  rhombi- 


(1)  ehem.  Sog.  Qa.  J.  V,  223;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYU,  369; 
Pharm.  Centr.  1868,  220. 
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sehe  Tafeln  und  kleine  Octaeder)  ans^  deren  Strontiange*  o»a.ftar«. 
halt  zwischen  dem  des  sauren  und  dem  des  neutralen  Sal^» 
zes  lag.   ^  Versuche,  in  ähnlicher  Weise  sauren  oxalSi 
Kalk  und  saure  oxals.  Magnesia  darzustellen»  gaben  nu^r 
die  neutralen  Salze. 

C.  Schmidt (1)  theilt  eine  Beobachtung  mit,  wonach 
sich  bei  einer  Darstellung  von  rohem  Aldehyd  (durch 
Destillation  gleicher  Theile  Braunstein,  Schwefelsäure  und 
20procentigen  Weingeists)  Oxaläther  bildete,  welcher  bei 
der  Einwirkung  von  Ammoniak -Aether  Oxamid  gab,  das 
sich  als  weifses  Krystallpulver  über  den  Krystallen  Ton 
Aldehyd -Ammoniak  absetzte. 

Aus  dem  Bernsteinsäureäther  hatte  Cahours  (2)  durch  '*'S,Vr!"' 
Einwirkung  von  Chlor  eine  als  CieHClisOg  betrachtete  und 
als  gechlorten  Bernsteinsäureäther  bezeichnete  Verbindung 
erhalten,  deren  chemische  Veränderungen  durch  Mala- 
guti(3)  weiter  untersucht  wurden.  Laurent  (4)  hat  die 
Veränderungen  dieser  Substanz  und  die  Zusammensetzung 
der  Veränderungsproducte  dadurch  in  üebereinstimmung 
mit  seinen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  orga« 
nischen  Verbindungen  überhaupt  zu  bringen  gesucht,  dafs 
er  von  dem  gechlorten  Bernsteinsäureäther  unter  der  Vor- 
aussetzung, derselbe  sei  Ci^Cli^Og,  ausgeht 

R.  Wagner  (5)  betrachtet  mit  Gerhardt  die  Fett-  r.uunx: 
säure  mit  der  Bernsteinsäure,  Oxalsäure  u.  a.  als  in  Eine 
Reihe  homologer  zweibasischer  Säuren  CaUii.^Og  gehörend. 
Dessaignes'  Beobachtung (6),  dafs  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Buttersäure  C8H8O4  Bernsteinsäure  C^HaOs 
entsteht,  liefs  Wagner  vermuthen,  dafs  unter  denselben 
Umständen  aus  Caprinsäure  CsoHso04  Fettsäure  OgoHisOs 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  330.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IX, 
201;  Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  648.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XVI,  6; 
Berselius*  Jahresber.  XXVI,  771.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV,  381 ;  Instit. 
1852,  303;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  19;  Pharm.  Centr.  1863,  13.  —  (6)  J. 
pr.  Chem.  LVII,  435;  Pharm.  Centr.  1853,  89;  Chem.  Gas.  1853,  155. 
—  (6)  Jahresber.  f.  1850,  377. 
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p«tuKiir«.  entstehe.  Bei  mehrtägigem  Erhitzen  von  Rantenol,  weU 
ches  als  das  Aldehyd  der  Gaprinsäure  betrachtet  werden 
kann(l)»  mit  der  3-  bis  4 fachen  Menge  verdünnter  Sal- 
petersäure bis  zum  schwachen  Sieden  >  wobei  die  überge- 
hende Säure  von  Zeit  zu  Zeit  zurückgegossen  und  die  ver- 
brauchte ersetzt  wurde  ^  bildeten  sich  zwei  Flüssigkeits- 
schichten; die  obere  bräunliche  bestand  aus  oxjdirtem  und 
theilweise  unverändertem  Oel,  in  der  unteren  gelblichen 
sauren  Schichte  hatten  sich  reichliche  weifse  Flocken  ab- 
gesetzt Der  Abdampfrückstand  der  unteren  Schichte  war 
-  erkaltet  eine  fettähnliche  weifse  Masse,  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  weifse ,  schmelzbare  und  su- 
blimirbare  Blättchen»  deren  weingeistige  Lösung  mit  wein- 
geistigem einfach-essigs«  Bleioxjd  ein  Bleisalz  gab,  dessen 
Oxjdgehalt  dem  des  fetts.  Bleioxyds  2  PbO,  CgoHieO«  ent- 
sprach. Wagner  hält  es  hiernach  mindestens  für  wahr- 
scheinlich, dafs  die  aus  dem  Rautenöl  entstandene  Gaprin- 
säure bei  weiterer  Einwirkung  von  Salpetersäure  Fettsäure 
bUdet;  als  Nebenproducte  treten  Pelargonsäure  (in  der  obe- 
ren Schichte)  und  wahrscheinlich  etwas  Korksänre  auf.  — 
Er  bespricht  noch  weiter  im  Allgemeinen  die  üeberfiih- 
rung  der  Säuren  CnHn04  in  Säuren  CnHn-aOs  durch  Salpe- 
tersäure, und  der  Säuren  CnHn--a08  in  Säuren  Ca-8Ha-404 
durch  die  Einwirkung  von  Kalihydrat 

^rt^r'  -^^  Loir(2)  hat  die  Methylätherc(xnq>kersäure  dargestellt, 

indem  er  in  Malaguti's  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Aethercamphersäure  (3)  Holzgeist  an  der  Stelle  von  Wein- 
geist anwendete.  Die  Methyläthercamphersäure  krystallisirt 
bald  in  concentrisch  gruppirten  langen  Nadeln,  bald  in  sechs- 
oder  vierseitigen  Blättchen,  bei  langsamem  Verdunsten  der 
ätherischen  Lösung  in  ziemlich  grofsen,  von  einem  geraden 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  720  f.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV, 
S28;  Instit.  1852,  285;  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXVII,  196;  J.  pharm.  [8] 
XXn,  288;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  150;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  278;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  807;  Pharm.  Ccntr.  1862,  710.  —  (3)  Instit  1886, 
486;  Ann.  Ch.  Phann.  XXH,  83;  BenelioB'  Jahresber.  XYU,  829. 
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rhombischen  Prisma  sich  ableitenden  Ery  stallen.  Die  bei  oampher 
raschem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  sich  ausschei- 
denden vierseitigen  Blättchen  zeigen  hemiedrische  Flächen; 
die  Losungen  der  Säure  drehen  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nach  rechts.  Die  Säure  krystallishi;  leicht  aus  den 
Losungen  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform ;  sie  löst  sich 
nur  wenig  in  Wasser;  ihre  weingeistige  Lösung  röthet 
stark  Lackmus.  Sie  schmilzt  bei  68^  und  giebt  bei  stär- 
kerem Erhitzen  wasserfreie  Camphersäure ,  eine  klebrige 
Flüssigkeit  und  einen  kohligen  Rückstand.  Bei  der  Destil- 
lation der  krystallisirten  Säure  mit  Ealüösung  geht  Holz- 
geist über«  und  der  Rückstand  enthält  camphers.  Kali. 
Die  Krystalle  der  Säure  sind  CajHisOs  =  HO,  C2H3O, 
CjoHi^O«. 

O.  L.  Er d mann  (1)  fand  in  den  reifen  Beeren  von ^•p'«»*"«'*- 
SSppophae  rhamnoides  einen  so  reichlichen  Gehalt  an  Aepfel- 
säure,  dafs  er  sie  als  Material  zur  Darstellung  dieser  Säure 
empfiehlt.    Dieselbe  Säure  fand  H.  Schwarz  (2)  in  unrei- 
fen schlesischen  Weintrauben  (3). 

W.  Baer(4)  erhielt  bei  der  Gährung  von  Vogelbeer- 
saft, welcher  mit  kohlens.  Kalk  neutralisirt  und  mit  Bier- 
hefe versetzt  war  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen 
blieb,  nur  sehr  wenig  Bemsteinsäure  und  vorzugsweise 
Milchsäure  (5). 

Ln  vorhergehenden  Jahresberichte,  S.  388,  wurde  be-  ^■Jli'fJ"' 
reits  besprochen,  dafs  die  Ansichten  der  Chemiker  über  die 
Asparaginsäure  CgH^NOg  in  der  Hinsicht  getheQt  sind,  ob 
dieselbe,   wie  es  die  Zusammensetzung  einiger  ihrer  Salze 


(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  191.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  83. 

—  (S)  Win  ekler  thoilte  mit  (Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  65;  Arch.  Pharm, 
[2]  LXXn,  810;  Chem.  Ghz.  1858,  32),  in  dem  Wein  von  nicht  ausge- 
reiften Tranben  aoB  der  Bergstrafse  neben  Weinsäure  und  etwas  Essig- 
säure eine  eigenthümliche  Säure  gefunden  zu  haben,  welche  die  physi- 
schen Eigenschaften  der  Aepfeisäure  vereinigt  mit  dem  chemischen  Ver- 
halten der  Citronsänre  besitze,  und  die  er  als  Pasxt-Cürontaure  beseichnet. 

-  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  147.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  893. 

Jahresbericht  f.  18A9.  30 
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A«p«rHrin.  wahrscheinlich  macht,  als  zweibasisch.  oder,  als  die  Amin- 
säure  der  zweibasischen  Aepfelsänre,  als  einbasisch  zu  be- 
trachten sei.  Dessaignes  (1)  hat  neuerdings  Untersu- 
chungen über  mehrere  Salze  der  Asparaginsäure  angestellt. 
Er  bereitet  diese  Säure  durch  dreistündiges  Sieden  von 
Asparagin  mit  überschüssiger  Salzsäure^  Abdampfen  zur 
Trockne/  wo  ein  Gemenge  von  Chlorammonium  und  einer 
Verbindung  von  Asparaginsäure  mit  Chlorwasserstoff  (2) 
bleibt;  der  Rückstand  wird  in  etwas  Wasser  gelöst  und 
zur  Hälfte  mit  Ammoniak  neutralisirt:  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  scheidet  sich  reichlich  krjstallisirte  Asparagin- 
säure aus,  die  leicht  zu  waschen  und  zu  reinigen  ist  — 
Eine  zu  Syrupconsistenz  eingedampfte  neutrale  Lösung  von 
asparagins.  Natron  giebt  grofse  prismatische  Krystalle,  im 
leeren  Räume  getrocknet  NaO,  CgHeNO^  +  2  HO;  2  Aeq. 
Wasser  entweidhien  bei  150  bis  160<>;  bei  i70<*  wird  das 
Salz  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  gelb.  Eine  mit 
einem  Aequivalent  Natron  versetzte  Lösung  des  vorher- 
gehenden Salzes  gab  unter  einer  Glocke  mit  Kalk  keine 
Krystalle.  —  Eine  sjrupdicke  Lösung  von  asparagins. 
Kali  gab  mit  der  Zeit  Krystalle,  die  sich  von  der  Mutter- 
lauge nicht  befreien  liefsen.  Aus  einer  Lösung  von  glei- 
chen Aequivalenten  asparagins.  Kali  und  asparagins.  Natron 
krjstallisirte  nur  das  letztere  Salz.  —  Mit  Baryt  bUdet  die 
Asparaginsäure  zwei  Salze.  BaO,  CgH«NO,  +  4  HO  (luft- 
trocken) krystallisirt  in  feinen  seideartigen  Nadeln,  die  bei 
160^  4  Aeq.  Wasser  verlieren.  Bei  allmäligem  Zusatz  von 
Barythydrat  zu  einer  heifsen  und  etwas  concentrirten  Lö- 
sung des  vorhergehenden  Salzes  wird  diese  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse;  läfst  man  dieselbe  nach  Zusatz  von 
Wasser  einen  Augenblick  sieden  und  filtrirt,  so  scheiden 
sich  aus  dem  erkalteten,  vor  Zutritt  der  Kohlensäure  aus 
der  Luft  geschützten  Filtrat  glänzende  Prismen  ab,  über 


(1)  Rev.  scientif.  indostr.  [4]  t»  22;  Ann.  Ch.  Phann.  LXZXIII,  83. 
—  (2)  Jahrasber.  f.  1860,  416;  f.  1861|  889. 


•Iure. 


Säuren  und  dahin  Gehöriges.  J^ffJ 

Schwefelsäure  getrocknet  (wobei  sie  darcfasichtig  bleiben)  ^■p^'»- 
2  BaO,  CsHsNO«  +  6  HO ;  im  leeren  Ranme  verlieren  die- 
selben 3,  bei  160®  6  Aeq.  Wasser.  —  Neutraler  ^asparagins. 
Kalk  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein^  ohne  zu 
krjstallisiren.  Die  mit  schwach  überschüssigem  Kalk  ver- 
setzte Lösung  dieses  Salzes  giebt  beim  Verdunsten  über 
Kalk  schone  Prismen,  durch  Umkrystallisiren  von  etwas 
beigemengtem  kohlens.  Kalk  befreit  lufttrocken  2  CaO» 
CgHsNOa  +  8  HO;  im  luftleeren  Räume  verliert  dieses 
Salz  Wasser 9  bei  160^  getrocknet  ist  es  wasserfrei.  Die 
Salze  von  Baryt  und  Kalk,  welche  2  Aeq.  Basis  enthalten» 
reagiren  stark  alkalisch,  und  Kohlensäure  fallt  aus  ihren  Lö- 
sungen die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Basis.  Als  eine 
neutrale  Losung  von  asparagins.  Baryt  mit  einem  schwa- 
chen Ueberschufs  an  Kalk  versetzt  und  dann  filtrirt  wurde, 
gab  die  Flüssigkeit  erst  Krystalle  eines  Salzes  mit  2  Aeq. 
Baryt  und  dann  solche  mit  2  Aeq.  Kalk;  es  bildete  sich 
kein  Doppelsalz.  —  Bei  dem  Vermischen  der  Lösungen 
von  schwefeis.  Kupferoxyd  und  neutralem  (1  Aeq.  Basis 
enthaltendem)  asparagins.  Baryt  erhält  man  eine  dunkel- 
violette Flüssigkeit,  die  bei  dem  Erkalten  seideartige  blafs- 
blaue,  in  Wasser  wenig  lösliche  Krystalle  2  CuO,  CsHsNOe 
+  10  HO  ausscheidet  (die  Krystalle  werden  bei  •160'*  was- 
serfrei und  grün);  die  überstehende,  nur  wenig  gefärbte 
Flüssigkeit  enthält  viele  freie  Schwefelsäure  (2  [CuO,  SO,] 
+  BaO,  CgHeNO,  =  2  CuO,  CsH^NO«  +  BaO,  SOs  +  HO, 
SOs).  Das  asparagins.  Kupferoxyd  mit  1  Aeq.  Basis  exi- 
stirt  also  nur  in  Lösung;  das  Kupferoxydsalz  mit  2  Aeq. 
Basis  löst  sich  in  der  Wärme  in  Asparaginsäure,  und  bringt 
wieder  die  violette  Färbung  hervor.  —  Beim  Kochen  von 
Asparaginsäure  mit  Quecksilberoxyd  entsteht  ein  weifses 
Pulver,  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  bei  100®  ge- 
trocknet 2  HgO,  CsHsNO,.  —  Bei  Zusatz  von  Salpeters, 
Silberoxyd  zu  asparagins.  Ammoniak,  welches  etwas  alka- 
lisch reagirte,  entstand  ein  beim  Umrühren  wieder  ver- 
schwindender Niederschlag;  nach  24  Stunden  bildeten  sich 

30* 


■Aar«. 


4gg  Organische  Chemie. 

Aipftrtsin.  weifse  verworrene,  für  die  Einwirkung  des  Lichts  em- 
pfindliche Erjstalle,  im  leeren  Raame  getrocknet  2  AgO» 
CgHsNO« ;  die  Mutterlauge  gab  gelbliche  Krystalle  von  AgO, 
CgHeNOf»  welches  letztere  Salz  auch  beim  Kochen  von 
Asparaginsäure  mit  Silberoxyd ,  Filtriren  und  Eindampfen 
im  Wasserbade  erhalten  wird.  —  Die  Verbindung  von 
Asparaginsäure  mit  Chlorwasserstoff  —  erhalten  durch 
Eindampfen  einer  Lösung ,  welche  überschüssige  concen- 
trirte  Salzsäure  enthält,  bis  zu  Syrupconsistenz  und  lang- 
sames Erkalten  —  bildet  durchsichtige,  sauer  schmeckende, 
etwas  zerfliefsliche  Prismen  C8H,N08,  HCl,  deren  Gehalt 
an  Chlorwasserstoff*  bei  wiederholtem  Auflösen  und  Ein- 
dampfen allmälig  entweicht.  —  Wird  Asparaginsäure  all- 
mälig  zu  concentrirter  Schwefelsäure,  die  iu  einer  weiten 
Röhre  auf  50  bis  60^  erwärmt  ist,  zugesetzt,  bis  sie  sich 
nicht  mehr  löst,  und  nach  einigen  Tagen  die  Röhre  ver- 
stopft, so  bilden  sich  darin  grofse  zusammengewachsene 
Prismen  CgH^NOs,  2  (SO,,  HO).  -  Eine  Verbindung  mit 
,  Salpetersäure  erhält  man  in  derselben  Weise,  wie  die  Chlor- 
wasserstoffverbindung, in  schönen  Krystallen.  —  Dessaig- 
nes  betrachtet,  obgleich  er  die  aus  der  Zusammensetzung 
der  Salze  n^it  2  Aeq.  Basis  abzuleitenden  Einwürfe  aner- 
kennt, doch  die  Asparaginsäure  als  eine  einbasische  Säure, 
und  die  erwähnten  Salze  als  basische,  die  nach  seiner 
Ansicht  aus  den  neutralen  Salzen  vielleicht  eben  so  durch 
Eintreten  von  Metalloxyd  an  die  Stelle  der  Elemente 
des  Wassers  entstehen  können,  wie  sich  Verbindungen 
ganz  neutraler  Amide  mit  Metalloxyden  bilden  können 
(vgl.  seine  weiter  unten  zu  besprechenden  Untersuchun- 
gen über  letztere  Verbindungen).  Er  bespricht  endlich 
noch,  dafs  die  Verbindungen  der  Aepfelsäure,  der  Aspa- 
raginsäure und  des  Asparagins  mit  Alkalien  bei  gleichem 
Gehalt  an  KohlenstoAKquivalenten  einen  steten  und  regel- 
mäfsigen  Uebergang  aus  der  sauren  Reaction  in  die  alkali- 
sche zeigen. 
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Auch  Laurent  (1)  spricht  sich  wiederholt  dafür  aas,  ^»v^r^n- 
die  Asparaginsäure  .sei  als  einbasische  Säure  zu  betrachten^ 
und  die  Salze  mit  2  Aeq.  Basis  als  basische  Salze;  in  letz- 
terer Beziehung  erinnert  er  daran  ^  dafs  dieselben  alkalisch 
reagiren  und  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Basis  schon 
durch  Kohlensäure  abgeschieden  wkd. 

H.  H  o  w  (2)  hat  die  Zersetzung  untersucht ,  welche  citromäar«. 
citrons.  Ealk  in  Berührung  mit  faulendem  Käse  erleidet. 
Erystallisirte  Citronsäure,  mit  kohlens.  Ealk  und  etwas 
Wasser  zu  einem  dünnen  Teige  angemacht  und  mit  V«  des 
Gewichts  der  Säure  an  Quarkkäse  vermischt  >  kam  in  einer 
mit  Grasentwickel ungsrohr  versehenen  Flasche  bei  27  bis 
S8^  nach  3  Tagen  in  stinkende  Fäulnifs,  die  nach  10  Tagen 
am  Lebhaftesten  zu  sein  schien;  das  sich  hier  entwickelnde 
Gas  enthielt  etwa  2  Volume  Kohlensäure  auf  1  Volum  Was- 
serstoff; später  wurde  die  Gasentwickelung  schwächer  und 
der  Wasserstoff  vorherrschender,  welcher  zuletzt  %  des 
Volums  des  entweichenden  Gases  betrug.  Unter  den 
nach  22  Tagen  gebildeten  Producten  fand  sich  keine  Bern- 
steinsäure, sondern  Metacetonsäure  und  Essigsäure,  welche 
bei  der  Darstellung  von  Salzen  gemischte,  metaceton-essigs. 
Salze  gaben.  —  Bei  einem  zweiten  Versuch,  wo  Citron- 
säure  mit  kohlens.  Kalk,  y«  des  Gewichts  der  Säure  an 
Quarkkäse  und  Wasser  zum  dünnen  Teige  angerührt  wurde 
und  dieser  in  einem  offenen  Gefafse  3  bis  4  Wochen  lang 
bei  38^  stehen  blieb,  bildete  sich  nur  Essigsäure. 

Pebal  (3)  hat,  um  über  die  Constitution  der  Citron- 
säure  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten,  namentlich  die  Ani- 
lide  dieser  Säure  untersucht  Für  die  aus  heifs  (bei  100^) 
gesättigter  wässeriger  Lösung  sich  abscheidende  Citron- 
säure  fand  auch  er,  wie  Marchand  (4),   abgesehen   von 

(1)  Rey.  scientif.  indastr.  [4]  I,  26.  —  (2)  Chem.  Soc  Qn.  J.  V,  1; 
im  Aii8z.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIY,  287;  J.  pr.  Chem.  LVI,  208.  ~ 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  78;  im  AnBs.  Pharm.  Centr.  1852,  464; 
Chem.  Gaz.  1852,  314;  Ann.  ch.  phja.  [8]  XXXY,  469;  J.  pharm.  [8] 
ZXII,  286.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  ZXIII,  60;  Berselios'  Jahresber.  XXII,  287. 
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citronaur«.  etwas  anhangender  Feuchtigkeit  5  die  Zasammensetzang 
3  HO,  CigHiOu,  und  nicht  3  HO,  CigHeOn  oder  HO, 
C4H2O4,  wie  Berzelius  angegeben  hatte. 

Ejrystallisirte  Citronsäore  wurde  mit  einem  kleinen 
Ueberschusse  von  wasserhaltigem  ölartigem  Anilin  längere 
Zeit  auf  140  bis  150<^  erhitzt,  bis  die  Bildung  von  Dampf- 
blasen spärlich  wurde;  die  beim  Erkalten  zu  einem  braun- 
rothen  Glase  erstarrte  Substanz  wurde  mit  Wasser  ausge- 
kocht (die  eingedampfte  wässerige  Flüssigkeit  gab  eine  ge- 
rmge  Menge  von  Citromonanilsäare ;  vgl.  S.  472),  der  Rück- 
stand (nach  dem  Trocknen  ein  blafsgelbes  Pulver)  in  starkem 
Weingeist  gelöst  und  mit  .Tbierkohle  entfärbt.  Aus  der 
weingeistigen  Lösung  krystallisirte  ein  Gemenge  dünner 
Prismen,  die  über  Schwefelsäure  zum  Theil  durchsichtig 
blieben,  zum  Theil  undurchsichtig  wurden,  und  sechsseitiger 
Blättchen. 

Die  über  Schwefelsäure  durchsichtig  bleibenden  dünnen 
Prismen,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Gemenges  aus* 
machen,  sind  GironamM  C^sHssNsOg,  dreibasisches  citrons. 
Anflin  minm  6  Aeq.  Wasser  (3  [Cj^HtN,  HO],  CigHsOi, 

—  6  HO  =  C43H23Na08).  Dieses  ist  schwerlöslich  oder 
unlöslich  in  Wasser,  ziemlich  schwerlöslich  in  siedendem 
Weingeist.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  von  1,27  spec. 
Gew.  oder  starkem  wässerigem  Ammoniak  wird  es  nicht 
verändert. 

Die,  in  sehr  geringer  Menge  entstandenen,  über  Schwe- 
felsäure verwitternden  dünnen  Prismen  ergaben  (bei  100« 
getrocknet,  wobei  sie  etwa  1,08  pC.  an  Gewicht  verloren) 
dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  sechsseitigen  Blättchen. 
Diese  sind  Girobianä  CseHiaNsOg,  zweibasisches  citrons. 
Anilin  minus  6  Aeq.  Wasser  (2  [CiaH,N,  HO],  HO,C,2H40„ 

—  6  HO  =  CsaHieNaOs).  Sie  sind  durchsichtig,  sehr  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  siedendem  Weingeist  löslich.  Das  Ci- 
trobianil  kann,  wie  Pebal  vermuthet,  wohl  zweckmäfsiger 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Citronsäure  mit  Anilin, 
im  Yerhältnifs  wie  es  zur  Bildung  des  zweibasischen  Salzes 
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nötbig  ist,  auf  150®>  so  lange  noch  Wasser  entweicht,  dar-  citroiuMiir«. 
gestellt  werden.  —  Beim  Kochen  des  Citrobianils  mit  con- 
centrifter  Ammoniakflüssigkeit  löst  es  sich  allmälig  auf, 
unter  Bildung  des  Ammoniaksalzes  von  CärcbianäMurey 
welche  bei  Zusatz  von  Salzsäure  als  käsiger  Niederschlag 
und  ans  der  hiervon  getrennten  Flüssigkeit  in  kleinen  Wärz- 
chen sich  ausscheidet.  Aus  der  weingeistigen  (sauer  rea- 
girenden)  Lösung  des  iNlederschlags  krystallisirt  die  Citro- 
bianilsäure  in  seideartigen,  concentrisch  geordneten  Nadeln; 
sie  ist  CseHigNaOio,  zweibasisches  citrons.  Anilin  minus 
4  Aeq.  Wasser  (2  [Cx8H,N,  HO],  HO,  C,9HaO„  —  4  HO 
=  CseHigNaOio),  und  entsteht  aus  dem  Citrobianil  durch 
Aufnahme  von  2  Aeq.  Wasser ;  sie  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist, schwer  in  Wasser,  schmilzt  bei  etwa  153^  und  wird 
unter  Verlust  von  Wasser  zu  Citrobianil.  Die  Citrobianil- 
säure  ist  eine  einbasische  Säure.  Eine  neutrale  Lösung 
derselben  in  verdünntem  wässerigem  Ammoniak  giebt  mit 
Salpeters.  Silberoxjd  einen  weifsen  Niederschlag,  AgO, 
CaeHi^NaO« ,  mit  Chlorbarjum  einen  weifsen  amorphen 
Niederschlag,  BaO,  Cs6Hi,NaOg  (bei  80®  getrocknet) ,  wel- 
cher bei  100®  zusammensintert  und  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzieht.  Die  durch  Digeriren  von  Citrobianilsäure 
mit  wasserhaltigem  Anilin  in  der  Wärme  erhaltene  Flüssig- 
keit gab  beim  Verdunsten  farblose  Erystallblättchen  von 
citrobianils.  Anilin  CiaH^N,  HO,  CseHi^NaO». 

Bei  dem  Eintrocknen  einer  Mischung  von  weingeistiger 
Lösung  von  Citronsäare  und  der  geeigneten  Menge  wenig 
Wasser  enthaltenden  Anilins  im  leeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure bleibt  eine  dickflüssige  braunrothe  Masse,  in  wel- 
cher sich  erst  nach  langer  Zeit  krjstallinische  Ausschei- 
dungen bilden.  Werden  diese  mit  Zusatz  von  wenig  Wein- 
geist zerdrückt,  zwischen  Leinwand  ausgepreist  und  die 
Maisse  aus  starkem  Weingeist  über  Schwefelsäure  nmkry- 
stallisirt,  so  erhält  man  einbasisches  citrons.  Anilin  CisH,N, 
HO,  2  HO,  OijHsOu  in  feinen ,  zu  Drusen  vereinigten 
Nadeln,  die  schon  etwas  unter  100^  schmelzen,  leicht  in 
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citronuxitrc.  Wcingeist  und  noch  leichter  in  Wasser  löslich  sind.  —  Bei 
dem  Erhitzen  dieses  Salzes  auf  140  bis  150^  entweicht 
Wasser  5  und  die  anfangs  flüssige  Masse  erstarrt  theil- 
weise  schon  in  der  Hitze  krystallinisch.  Die  entstehende 
Masse  löst  sich,  wenn  ein  Ueberschn&  von  Anilin  ver- 
mieden wurde,  leicht  ia  Wasser,  nnd  scheidet  sich  beim 
Verdunsten  desselben  zum  Theil  in  krystallinischen  Eügel- 
chen,  häufiger  in  warzigen,  aus  kleinen  Prismen  beste- 
henden Ernsten  ab,  welche  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  mit  Beihülfe  von  Thierkohle  farblos  erhalten  wer- 
den können,  sich  auch  in  Weingeist  leicht  lösen  und  saner 
reagiren.  Sie  sind  einbasische  Gtromananäsäure  C24H11NO10, 
einbasisches  citrons.  Anilin  minus  4  Aeq.  Wasser  (CisH^N, 
HO,  2  HO,  CijHsOn  —  4  HO  =  C84H,,NO,o).  Eine  wein- 
geistige,  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung  der  Säure 
gab  mit  wässerigem  Salpeters.  Silberoxjd  einen  weifsen 
Niederschlag,  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  ei- 
niger Zeit  krystallinische  Eügelchen,  welche,  von  einer 
geringen  Menge  gleichzeitig  abgeschiedener  pulveriger  Sub- 
stanz durch  Abschlämmen  getrennt,  die  Znsammensetzung 
AgO,  C24H]oN09  ergaben.  Mit  Anilin  gab  die  wässerige 
Lösung  der  Säure  ein  in  kugelförmigen  Drusen  krystalli- 
surendes,  in  Wasser  und  in  Weingeist  lösliches  Salz  CisH,N, 
HO,  Cg4HioN09.  —  Wird  die  mit  Ammoniak  neutralisirte 
wässerige  Lösung  der  einbasischen  Citromonanilsäuremit  Sal- 
peters. Silberoxyd  versetzt,  so  entsteht  ein  weifser  käsiger 
Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  2  AgO,G24HiiNOio ; 
die  hierin  enthaltene  Säure  bezeichnet  Pebal  als  zweAa" 
sische  Gtromananäsäure,  deren  Darstellung  im  s.  g.  Hjdrat- 
zustand  indefs  nicht  gelang  (als  das  zuletzt  beschriebene 
Silbersalz  unter  Wasser  mittelst  verdünnter  Salzsäure  in 
der  Kälte  zerlegt  und  die  Flüssigkeit  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten überlassen  wurde,  krystallisirte  einbasische  Citro- 
monanilsäure  C84H|iNOio). 

Pebal   knüpft   an    diese  Untersuchungen  allgemeine 
Betrachtungen  über    die   Amid-   und '^  Anilidverbindung^, 
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namentlich  der   mehrbasischen   Säuren.    Er  neigt    zu  der  citrongiciire. 

Ansicht  hin 9   dafs  die  mehrbasischen  Säuren  aus  mehreren 

Gruppen  bestehen,  deren  jede   1   Aeq.  Basis   zu  sättigen 

vermag;  fiir  die  Citronsäure  hält  er  es  für  wahrscheinlich, 

Aconitsänre  als  die  eine  dieser  Gruppen  darin  anzunehmen 

C^HOs  )H0 
und  die  Citronsäure  als  C4H2O4VHO  zu  betrachten. 

C4H204\H0 

Gottlieb  (1)  hat  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  curwon. 
auf  das  Citraconanil  C28H0NO4  (2)  untersucht.  Damit  diese 
Einwirkung  ruhig  vor  sich  gehe,  ist  es  am  besten,  das  Ci- 
traconanil in  sehr  kleinen  Mengen  in  eine  erkaltete  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  einzutragen,  und  vor 
jedem  neuen  Zusatz  die  völlige  Abkühlung  abzuwarten; 
wird  Temperaturerhöhung  nicht  sorgsamst  vermieden,  so 
entsteht  eine  rothbraune  harzartige  Substanz.  Nach  dem 
vorsichtigen  Eintragen  des  Citraconanils  in  das  mit  Eis 
erkaltete  Säuregemisch  wird  die  Flüssigkeit  in  dünnem 
Strahl  in  kaltem  Wasser,  unter  stetem  Umrühren,  ausge- 
gossen ;  es  scheidet  sich  Gtracondimtranä  als  anfangs  weiche, 
blafs-schwefelgelbe ,  harzige  Masse  ab,  welche  mit  Wasser 
gewaschen  und  aus  siedendem  Weingeist  umkrystallisirt 
wird,  wo  es  sich  in  feinen  gelben  Nadeln  abscheidet,  die 
sich  durch  Kochen  mit  Thierkohle  und  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  völlig  reinigen  lassen.  Das  Citracondinitranil 
ist  C22H,NsOi2  =  CaaH7(N04)2  NO4;  es  ist  in  Weingeist, 
namentlich  in  warmem,  leicht  löslich,  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich ;  beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  es  sich  unter 
schwacher  Explosion ;  durch  Säuren  scheint  es  nicht  verän- 
dert zu  werden;  kohlens.  Alkalien  scheiden  damit,  unter 
Bildung  von  citracons.  Salzen,  Dinitranilin  ab.  Eine  sie- 
dende verdünnte  Lösung  von  kohlens.  Natron,  in  welche 
man  Citracondinitranil  eingetragen  hat,   färbt   sich  dunkel- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  17;  im  Ansz.  J'harm.  Centr.    1858, 
146.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,    396. 


citMeca.  gelb,  Kohlmsäure  entweicht;  Dinitranilin  Ci^Hs  (N04)sN 
bildet  aieh  and  scheidet  sich  theilweise  sogleich  als  ein 
schweres  gelbes  krystallinisches  Pulver  ab,  und  citracons. 
Natron  ist  in  der  Flüssigkeit  enthalten  (bei  nicht  lange 
genug  fortgesetztem  Kochen  enthält  dieselbe  auch  CUracan-f 
dimtramhäure  C22H9(N04)s  NOa ,  die  aus  der  erkalteten 
Flüssigkeit  sich  auf  Zusatx  von  Salzsäure  als  gelber  kry- 
stallinischer  Niederschlag  abscheidet ,  und  aus  Weingeist 
wiederholt  umkrystallisirt  breite,  fast  farblose  Nadeln  bildet). 
Oottlieb's  Versuche  über  das  so  dargestellte  Dinitranilin 
vgl.  bei  organischen  Basen. 

itaconanr«.  ItaconaniHd   C17H8NO2   löst   sich   leicht  in   einer  Mi- 

schung von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure;  Wasser  fallt 
aus  der  Lösung  einen  blafsgelben  pulverförmigen  Körper, 
welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  an  siedenden 
Weingeist  geringe  Mengen  einer  in  gelben  Schüppchen 
krjstallisirenden  Substanz  abgiebt,  hauptsächlich  aber  aus 
einer  amorphen,  in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslichen 
Sabstanz  besteht,  die  bei  100^  getrocknet  die  Zusanunen- 
Setzung  C54HnN,024  =  Cs4H„(N04)5N204  ergab;  Gott- 
lieb betrachtet  diese  Substanz,  deren  Bildung  er  schon 
früher  (1)  erwähnte,  als  entstanden  aus  2  Aeq.  Itaconanilid, 
=  C34HiaN204,  durch  Substitution  von  5  NO4  an  die  Stelle 
von  5  H;  durch  Behandlung  mit  Alkalien  wird  aus  der- 
.    selben  kein  Dinitranilin  abgeschieden. 

weinauM.  Nach   E.   Robiquet  (2)    soll    der   Grund ,.  wefshalb 

durch  rasches  Eindampfen  einer  Lösung  von  4  Weinstein 
und  1  Borsäure  ein  undurchsichtiger,  in  kaltem  Wasser 
unvollständig  löslicher,  durch  Abdampfen  bei  100^  hinge- 
gep  ein  durchsichtiger,  leicht  löslicher  Boraxweinstein  er- 
halten wird,  darin  liegen,  dafs  der  erstere  die  Borsäure  in 
der  krystallinischen,  der  letztere  in  einer  amorphen  (teig- 
artigen) Modification  enthalte. 

(1)  Jahresber.  f.  1861,   S99.  -  (2)  J.  phann.  [3]  XXI,  197. 
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Laurent  (1)  hat  Frerny^s  neuere  Untersuchung  (2)  ^«i«»«»- 
der  Veräaderangen»  welche  die  Weinsäure  beim  Erhitzen 
erleidet,  kritisirt;  er  beharrt 5  wie  auch  Gerhardt  (3) 
that,  dabei,  die  von  ihm  mit  letzterem  gemeinschaftlich  ge-» 
fund^aen  Resultate  (4)  fUr  richtig  und  Fremj's  Angaben 
für  unrichtig  zu  halten. 

Dessaignes  (6)  hat  die  Einwirkung  einer  Mischung 
von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Weinsäure  unter- 
sucht. Fein  gepulverte  Weinsäure  löst  sich  rasch  in  dem 
4)  fachen  Gewicht  Salpeter säurehydrat;  wird  die  Lösung 
mit  einem  gleichen  Volam  Schwefelsäure  geschüttelt,  so 
wipd  sie  zu  einem  weifsen  Brei,  welcher  nach  Absorption 
der  Schwefelsäure  durch  längeres  Verweilen  zwischen  po- 
rösen Platten  zu  einer  leichten  weifsen  seideartigen,  an  der 
Luft  weifse  Dämpfe  ausstofsenden  Masse  wird.  Zur  wei- 
teren Beinigung  der  letzteren  löst  Dessaignes  sie  in 
kaum  lauem  Wasser  und  erkaltet  die  Lösung  sogleich  auf 
0^,  wo  dieselbe  zu  einer  Masse  seideartig  verschlungener 
Krjstalle  wird,  welche  nach  dem  Abtropfenlassen  zwischen 
Flieüspapier  ausgeprefst  werden.  Die  so  erhaltene,  sehr  we- 
nig beständige  Säure  betrachtet  Dessaignes  als  .Näro-* 
Weinsäure  (6);  dieselbe  giebt,  mit  Ammoniak  gesättigt  und 
dann  unter  Zusatz  von  Schwefelammonium  erwärmt,  unter 
reichlicher  Abscbeidung  von  Schwefel  weins.  Ammoniak. 
Wird  die  rohe,  nur  zwischen  porösen  Platten  etwas  ge- 
trocknete Säure  an  feuchter  Luft  stehen  gelassen,  so  wird 
sie  allmälig,  unter  Ausstofsung  weifser  Dämpfe  von  Sal- 
petersäure, zu  einer  schweren  krystallinischen  Masse,  die 
beim  ümkrystallisiren  Weinsäure,  ohne  chemisch  gebun- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  742;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  280;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1858,  59.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  408.  ->  (8)  Jahresber. 
f.  1851,  410.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  508.  ^  (5)  Compt. 
rend.  XXXIY,  731;  Inatit.  1852,  146;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXH,  362; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  460.  —  (6)  Reinsch  (Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  339) 
hält  die  Nitroweinsänre  für  identisch  mit  der  von  ihm  früher  (Jahresber. 
f.  1849,  829)  ans  Weinsäure  und  rauchender  Salpetersäure  dargestellten 
Säure. 
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w«tai«i«r«.  dene  Salpetersäure^  giebt.  —  Eine  andere  Zersetzung  erlei- 
det die  NitroweinsSure  in  wässeriger  Lösung,  oder  mit  Kali 
oder  Bleioxyd  verbunden*  Ihre  wässerige  Lösung  zeigt  schon 
einige  Grade  über  0®  Gasentwickelung,  welche  bald  zunimmt 
(wobei  die  Flüssigkeit  sich  schwach  blau  färbt)  und  nach  eini- 
gen Tagen  aufhört;  das  entweichende  Gas  enthält  %  Stick- 
oxyd auf  Ve  Kohlensäure.  Beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  auf 
40  bis  50^  entwickelt  sich  viel  Kohlensäure,  und  aus  der 
concentrirten  Flüssigkeit  erhält  man  dann  fast  nur  Oxal- 
säure. Wird  hingegen  die  Flüssigkeit  nach  beendigter 
Gasentwickelung  in  einem  kaum  auf  30^  erwärmten  Räume 
sich  selbst  überlassen,  so  giebt  sie  zuletzt  ziemlich  grofse 
prismatische  Ejrystalle  einer  neuen  Säure  (manchmal  zu- 
gleich auch  etwas  Oxalsäure),  die  an  der  Luft  bald  durch- 
sichtig bleiben,  bald  faserig  werden,  im  letzteren  Falle  bei 
100®  kein  Wasser  verliefen,  gegen  175<>  schmelzen,  Gas  und 
eine  Spur  Wasser  entwickeln  und  einen  unkrystalliniscben, 
kaum  geförbten,  in  Wasser  fast  unlöslichen  Rückstand  lassen. 
Bei  rascher  Destillation  giebt  die  neue  Säure  eine  andere 
leichtlösliche,  krystallinische  und  etwas  flüchtige  Säure. 
In  wässeriger  Lösung  wird  sie  selbst  bei  der  Siedehitze 
nicht  zersetzt.  Mit  Chlorcalcium,  Chlorbaryum,  essigs.  Kali, 
schwefeis.  Magnesia,  schwefeis.  Kupferoxyd  giebt  sie  keine 
Fällung,  mit  Eisenchlorid  selbst  nicht  bei  Zusatz  von  über- 
scbüssigem  Ammoniak;  mit  den  Salpeters.  Salzen  von  Blei- 
oxyd, Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul  und  mit  Queck- 
silberchlorid krystallinische  Fällungen,  auch  mit  den  essigs. 
Salzen  von  Baryt,  Kupferoxyd  und  Kalk  Niederschläge; 
das  neutrale  Ammoniaksalz  giebt  mit  Chlorcalcium,  Chlor- 
baryum und  Platinchlorid  Fällungen.  Die  freie  Säure  ergab 
eine  dem  Aequivalentverhältnifs  CSH2O5,  das  Silbersalz  (im 
leeren  Räume  getrocknet;  bei  100<^  zersetzt  sich  dasselbe) 
eine  dem  Verhältnifs  AgO,  C3H.O4  entsprechende  Zusam- 
mensetzung. Dessaignes  macht  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Säure  als  zweibasische  betrachtet  (sie  bildet  ein  pris- 
matisch  krystallisirendes    saures   Ammoniaksalz)    und    mit 


Sünren  und  dahin  CkhSriges.  477 

der  Formel  OeH40io   der  Aepfelsäure  CgHeOio  homolog 
sein  kann. 

Sandrock (1)  fand  Mohr's  Ausspruch  bestätigt,  daiüs  »«rbninr«. 
die  untere  Schichte  in  der  bei  Extraction  der  Galläpfel 
mit  Aether  abfliefsenden  Flüssigkeit  nicht  eine  wässerige 
Lösung  von  Gerbsäure  ist,  sondern  eine  concentrirte  Lö- 
sung von  Gerbsäure  in  Aether,  die  sich  mit  mehr  Aether 
nicht  mischt  (vgl.  S.  479).  Bei  der  Extraction  der  Gall« 
äpfel  mit  reinem  oder  mit  wasserhaltigem  Aether  im  Ver- 
drängungsapparat ist  diese  concentrirte  Lösung  so  dickflüs- 
sig, dafs  sie  nur  schwierig  abfliefst.  Zweckmäfsiger  ist  die 
Anwendung  von  rohem  (alkoholhaltigem)  Aether  oder  einer 
Mischung  von  16  Theilen  Aether  auf  1  Theil  Weingeist; 
die  abgelaufene  Flüssigkeit  bildet  zwei  Schichten,  deren 
untere  ziemlich  reine  Gerbsäure,  die  obere  die  Gallussäure 
und  den  Farbstoff  der  Galläpfel  neben  etwas  Gerbsäure 
enthält«  Eine  Mischung  von  8  Aether  auf  1  Weingeist 
scheidet  sich  nach  der  Einwirkung  auf  Galläpfel  auch  noch 
in  zwei  Schichten,  aber  die  obere  enthält  dann  mehr  Gerb- 
säure; bei  Anwendung  einer  Mischung  aus  4  Aether  auf 
1  Weingeist  erhält  man  eine  sich  nicht  mehr  in  zwei 
Schichten  theilende  Flüssigkeit. 

Nach  Strecker  (2)  ist  die  Gerbsäure  eine  gepaarte 
Zuckerverbindung,  oder  enthält  sie  wenigstens  als  näheren. 
Bestandtheil  ein  in  Zucker  überführbares  Kohlehydrat  (3). 
Er  wurde  zu  dieser  Ansicht  gefiihrt  durch  den  Umstand, 
dafs  selbst  beim  vorsichtigsten  Erhitzen  der  Gerbsäure 
stets  ein  beträchtlicher  kohliger  Rückstand  bleibt  (nach  den 
bis  jetzt  aufgestellten  Formeln  sollten  dabei  nur  Pjrrogal- 
lussäure  und  Kohlensäure  entstehen),  und  dafs  bei  der 
Einwirkung  starker  Säuren  auf  die  Gerbsäure  oder  bei  der 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXII,  5f65;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1863, 
174.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  248;  Vierteljahraschr.  pr.  Pharm. 
I,  423;  Pharm.  Centr.  1852,  427;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  102;  Ann.  ch. 
phys.  [3]  XXXVI,  869;  J.  pharm.  [3]  XXII,  292.  —  (8)  Vgl.  Liebig's 
Bearbeitung  von  Geiger's  Handb.  d.  Pharm.,  864. 
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oerbatare.  VefwesuDg  dersolbeii  huminartige  Substanten  entstehen. 
Als  Bestätigung  dieser  Ansicht  fuhrt  er  an,  dafs  nach  dem 
Umwandeln  von  reiner  Galläpfel -Gerbsäure  in  Gallussäure 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  Fallen  der 
Lösung  mit  kohlens.  Bleioxyd  und  dann  mit  einfach-essigs« 
Bleioxyd  9  und  Entfernen  des  Bleies  aus  dem  Filtrat  mit- 
telst Schwefelwasserstoffs  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
ein  aus  Zucker  bestehender  Rückstand  blieb  (derselbe 
schmeckte  schwach  süfs,  gab,  bei  Abwesenheit  aller  Gallus- 
säure, mit  schwefeis.  Eupferoxyd  und  Kali  eine  Ausschei- 
dung von  Kupferoxydul,  und  wurde  durch  Hefe  in  Gährung 
versetzt)«  Strecker  will  später  die  Menge  des  bei  d^r 
Umwandlung  von  Gerbsäure  in  Gallussäure  freiwerdenden 
Zuckers  bestimmen ;  inzwischen  glaubt  er  für  erstere  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  die  Formel  C4oHi80s«  annehmen  zu 
können  (er  selbst  fand  in  möglichst  reiner  Gerbsäure  bdnn 
Verbrennen  in  Sauerstoffgas  51,4  bis  51,5  pC.  Kohlenstoff 
und  3,9  pC.  Wasserstofi),  wonach  ihre  Zersetzung  zu  Gal- 
lussäure und  Zucker  vor  sich  ginge  nach  dem  Schema  : 

C«#H,gO„  +  10  HO  =a  2  CuH.O„  +  CnHuO,,. 

OerbBänre  Oallasilure  Zucker 

E.  Robiquet  (1)  ist  bei  Versuchen  mit  Galläpfeln 
und  über  die  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure 
zu  folgenden  Resultaten  gekommen.  Die  Galläpfel  ent- 
halten, aufser  Gerbsäure  und  den  schon  &üher  erkannten 
andern  Bestandtheilen,  auch  Pectose  und  Pectase.  Letzteres 
Ferment,  welches  darin  im  löslichen  und  im  unlöslichen 
Zustande  erhalten  sei,  wirke  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Pec- 
tose und  auf  die  Gerbsäure  ein,  und  verwandele  dabei  die 
erstere  in  Pectin  und  die  letztere  in  Gallussäure.  Gegen- 
wart von  Wasser  und  eine  Temperatur  von  26  bis  30® 
^  seien  für  diese  Einwirkung  noth wendig,  die  den  gewöhn- 
.  liehen  Gährungserscheinungen  ganz  ähnlich  sei.  Die  bei 
der  gebräuchlichen  Darstellungsweise  der  Gerbsäure  ent- 

(1)   J.  pharm.  [8]  XXIII,  241;   die  Resultate  auch  Compt  read. 
XXXY,  19;  J.  pr.  Chem.  LYEI,  127;  Phann.  Centr.  1862,  711. 
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stehende  gerbsäarelialtige  Schichte  enthalte  hiottnglich  viel  owi>»iiiir«. 
Pectase,  dafs  die  Gerbsäure  bei  Gegenwart  von  Wasser 
za  Gallaflsäure  werde;  aber  nach  dem  Reinigen  der  Gerb-» 
säure  oder  dem  Kochen  der  Lösung  während  einiger  Mi« 
nuten  trete  die  Umwandlung  nicht  mehr  ein.  •—  Synaptase, 
Bierhefe  9  Pflanzenalbumin  9  Thieralbumin  und  Legumin 
äufsern  auf  die  frisch  bereitete  Gerbsäurelösung  nur  eine 
zweifelhafte  Einwirkung^  und  verzögern  eher  ihre  Umwand- 
lung zu  Gallussäure  und  einer  dem  Zucker  analogen  Sub- 
stanz,  als*  dafs  sie  dieselbe  beschleunigen.  Sei  im  Gegen- 
theil  die  Gerbsäurelösung  schon  länger  bereitet^  so  werden 
durch  die  Einwirkung  dieser  Fermente  deutlich  Alkohol 
und  Kohlensäure  gebildet.  Eben  so  leicht  sei  es,  Fectin  aus 
Früchten  mittelst  der  aus  Galläpfeln  gewonnenen  Pectase 
in  Pectinsäure  umzuwandeln,  als  die  Gerbsäure  mittelst 
aus  frischen  Wurzeln  gewonnener  Pectase  in  Gallussäure 
umzuwandeln.  Diese  Umwandlung  bezeichnet  Robiquet, 
wie  schon  früher  Larocque  (1),  als  Gallussäure-Gährung. 
—  Die  syrupartige  Schichte,  welche  bei  dem  Ausziehen 
von  Galläpfeln  mit  Aether  im  Verdrängungsapparate  er- 
halten wird,  betrachtet  Robiquet  als  eine  eigenthümliche 
Mischung  (une  Juxtaposäion)  von  Wasser,  Gerbsäure  und 
Aether  in  wechselnden  Verhältnissen  (Guibourt  hatte,  sid 
für  einen  Aether  der  Gerbsäure  gehalten).  Zur  Bildung 
derselben  müsse  entweder  Feuchtigkeit  auf  die  Galläpfel 
eingewirkt  haben,  wo  man  mit  wasserfreiem  Aether  aus- 
ziehen könne,  oder  man  müsse,  bei  trockenen  Galläpfeln, 
mit  Wasser  gewaschenen  (wasserhaltigen)  Aether  anwenden 
(vgl.  S.  477). 

A.  Knop  und  W.  Knop  (2)  haben  die  Einwirkung 
von  schwefligs.  Ammoniak  auf  Gerbsäure  untersucht.    Bei 

(1)  J.  pharm.  [2]  XXVII,  197.  Larocqne's  Reolamation  büuicht- 
lich  der  Gallussäare -  Gährnng  Compt  rend.  XXXV,  221;  Robiquefs 
Antwort  Compt.  rend.  XXXV,  472.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  827; 
Pharm.  Centn  1852,  417;  Chem.  Gaz.  1852,  333;  im  Ausz.  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  288. 
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a«rbiftare.  Zusatz  ciuer  Mischung  von  etwa  1  Theil  vollkommen  über- 
sättigtem schwefligs.  Ammoniak  und  5  bis  6  Theilen  Am- 
moniak zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  Eichengerbsänre 
zeigt  sich  lebhaftes  Erwärmen,  Bindung  von  viel  Ammoniak 
und  dunkle  Färbung  (doch  nicht  so  dunkle,  wie  bei  dem 
Sieden  von  Gerbsäure  mit  Ammoniak  allein) ;  die  mit  soviel 
der  ammoniakalischen  Mischung»  dafs  der  Geruch  nach 
Ammoniak  schwach  hervortritt,  versetzte  Flüssigkeit  hinter- 
läfst  beim  Abdampfen  im  Wasserbad  eine  eigenthümlich 
riechende  und  complicirt  zusammengesetzte  klebrige  braune 
Masse.  Bei  dem  Kochen  der  letzteren  ipit  Alkohol  bilden 
sich  zwei  Schichten;  die  von  der  oberen  helleren  getrennte 
tmtere,  welche  braun  und  dickflüssig  ist,  wird  wiederholt 
mit  Alkohol  ausgekocht.  Bei  dem  Verdunsten  der  verei- 
nigten alkoholischen  Auszüge  scheiden  sich  kleine  wäfse 
Erystalle  aus;  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Wasser  bildet 
diese  Substanz,  welche  als  Tamiigenmnsäure  bezeichnet  wurde, 
blendend  weifse,  fettglänzende,  nahezu  quadratische  Tafeln, 
die  in  Wasser  (namentlich  in  mit  etwas  Salzsäure  versetztem) 
in  der  Kälte  schwer  löslich  sind,  durch  die^  geringste  Menge 
Eisen  milchblau  gefärbt,  durch  Kalilauge  mit  rothbrauner 
Färbung  zersetzt,  durch  Ammoniak  gleichfalls  (je  nach  dem 
Zutritt  der  Luft  unter  blauer,  purpurner  und  dann  roth- 
brauner Färbung)  zersetzt  werden.  Beim  Erhitzen  mit 
Natron -Kalk  wird  Ammoniak  nebst  einer  flüchtigen  Base 
(Anilin  oder  einer  ähnlichen)  entwickelt ;  beim  Erhitzen  der 
Verbindung  mit  concentrirter  Platinchloridlösung  und  einigen 
Tropfen  Salzsäure  oder  Salpetersäure  wird  fast  der  ganze 
Stickstoffgehalt  als  Ammoniumplatinchlorid  ausgeschieden, 
während  die  Säure  unter  Aufbrausen  zersetzt  wird.  Die 
krystallisirte  Tannigenamsäure  ist  C42HaoN802s  +  9  HO 
(die  9  Aeq.  Wasser  entweichen  bei  120<>).  A.  und  W.  Knop 
wollen  die  Beziehungen  dieser  Säure  zur  Gerbsäure  und 
zur  Gallussäure  später  genauer  untersuchen,  und  machen 
zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  für  das  Ammoniak^ 
salz  der  Gallussäure  die  Zusammensetzung  CuH^Oio,  NH4O 
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angenommen  wird,  3  (Oi4HeOio>  NH4O)  =  CAiHiaO^o»  ^•'^'" 
3  NH4O  (wenn  die  Gallussäure  als  dreibasisch  betrachtet 
wird)  =  O42HS0N8OS3  sich  nur  um  den  Mehrgehalt  um 
1  Aeq.  Wasser  von  der  krystallisirten  Tannigenamsäure 
C4aH2»NsOs2  unterscheidet. 

Laurent  (1)  hat  Betrachtungen  über  die  zur  Classe 
der  Gerbsäure  gehörigen  Substanzen  mitgetheilt,  und  Ab- 
änderungen der  für  sie  aufgestellten  Formeln  vorgeschlagen, 
um  diese  mit  den  von  ihm  iind  Gerhardt  über  die  Zu- 
sammensetzung der  organischen  Verbindungen  ausgespro- 
chenen Ansichten  in  Einklang  zu  bringen  und  die  Erklä- 
rung der  Zersetzungen  dieser  Substanzen  zu  vereinfachen. 
Ex  nimmt  in  allen  Gerbsäuren  26  Aeq.  Sauerstoff  an,  be- 
trachtet sie,  mit  Beziehung  auf  Strecke r's  Beobachtung 
(S.  477  £),  als  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  analog  zusammen- 
gesetzt, und  erörtert,  welche  Producte  neben  Zucker  sich 
bei  der  Zersetzung  dieser  verschiedenen  Substanzen  bilden. 
Alle  solche  Substanzen,  die  bei  der  Spaltung  Zucker  geben 
(so  auch  Salicin,  Phloridzin  u.  a.),  bezeichnet  er  als  Gbicos- 
amide.  Ein  vollständigerer  Auszug  aus  den  Tabellen,  welche 
die  Einzelnheiten  von  Lauren t's  Betrachtungsweise  ent- 
halten, läfst  sich  nicht  wohl  geben;  die  von  ihm  vorge- 
schlagenen Formeln  sind  Beispielsweise  für  : 

Gew.  Gerbsäure  C4oH„0„=C„H„0„+2  CiAO,,  (Gailuss.)  —6  HO 
Aspertanns&ore  G4oH,«0,«=Ci,Hi,Oi,+2  C,4HioO,o  (Rabichlors.)— 6  HO 
Mimotannaäure  G4«H,«0,«=:Ci,Hi,On+2  CuH,oOi,  (Catechus.)  —6  HO 
Chinovagerbfl.  C„H,oO„=C„H,jO„+2  CjoH.oO.  (Chinovaroth)— 2  HO 
Moringerbsäure    C44H„0j«=C„Hi,O„+2  Ci.HsO,«  —6  HO 

R-  Wagner  (2)  spricht  sich  gegen  die  von  Laurent  "^Jj}^*'** 
fiir  die  Moringerbsäure  vorgeschlagene  Formel,  als  mit  den 
Analysen  nicht  übereinstimmend  aus. 

Dafs  die  Brenzmoringerbsäure  (Pyromoringerbsäure), 
welche  Wagner  früher  auch  als  Phensäure  oder  Phenyl- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  161;  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXXVI,  S80; 
J.  pr.  Chem.  LVII»  169;  Pharm.  Centr.  1852,  935.  —  (2)  J.  pr.  Chem. 
LVII,  441 ;  Phann.  Centr.  1858,  182. 

JahreBbsriclit  f.  IM9.  31 
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MoHnverb.  säure  bezcichnet  hatte,  und  jetzt  als  Oxyphensäure  benennt  (1), 
wirklich  mit  dem  Brenzcatechin  identisch  ist,  hat  Wagner 
jetzt  (2)  anfser  Zweifel  gesetzt.  Das  untersuchte  Brenz- 
catechin erhielt  er  durch  trockene  Destillation  von  gröblich 
gepulvertem  Catechu,  und  Reinigen  der  aus  dem  sauren 
Destillat  bei  ireiwiUigem  Verdunsten  sich  bildenden  schwar- 
zen krystallinischen  Masse  durch  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
papier  und  wiederholtes  Sublimuren.  Die  so  erhaltenen 
weifsen  Blättchen  von  Brenzcatechin  schmolzen  (nach  dem 
Trocknen  bei  80®)  bei  110  bis  116®,  verdampften  aber 
bemerkbar  schon  bei  50  bis  60®;  das  geschspolzene  Brenz- 
catechin kam  bei  240  bis  250®  in  lebhaftes  Sieden.  Das 
Brenzcatechin  zeigte  dieselben  Reactionen,  wie  die  Brenz- 
moringerbsäure,  und  ergab  auch  dieselbe  Znsammensetzung 
CisHeO«.  Dieselbe  Substanz  scheint  bei  der  trockenen 
Destillation  von  Ammoniakgummi  und  von  Peucedanin  (3) 
zu  entstehen;  bei  Einwirkung  von  chlors.  Kali  und  Salz- 
säure auf  dieselbe  wird  Chloranil  CiaCl404  gebildet  (CiaH«04 
+  10  Cl  =  C.aCUO^  +  6  CIH).  -  Nach  Wagner  ist 
die  Brenzmoringerbsäure  diejenige  Substanz,  als  deren  Sub- 
stitutionsproducte  die  Chloroniceinsäure  CisHaCIO«  und  die 
davon  sich  ableitende  Säure  CiaH4(N04)C104  (4),  femer 
die  Styphninsäure  CuHsNaOie  =  Ci2H8(N04)s04  zu  be- 
trachten sind,  und  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  sich 
letzt^e  Säure  auch  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Brenzmoringerbsäure,  neben  Oxalsäure,  bilde  (durch 
den  Versuch  konnte  er  hierbei  nur  die  Bildung  einer  von 
der  Pikrinsäure  verschiedenen  Nitrosäure  nachweisen). 

Ueber  Gerbsäuren  aus  Pflanzen  aus   der  Familie  der 
Ericineae  u.  a.  vgl.  bei  Pflanzenchemie. 
Mckonaarc.         How  (5)  hat  die  Mekonsäure  und  einige  von  derselben 
sich  ableitende  Verbindungen  untersucht,  im  Anschluß  an 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  419  f.  »  (2)  J.  pr.  Chem.  LY,  65;  im 
Auss.  PhaniL  Centr.  1852,  170;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIY,  285.  — 
(B)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  475.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
529  f.  —  (5)  Edinb.  PhU.  Trans.  XX,  Part  8,  401;  Chem.  Gas.  1852» 
801.  827;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  850;  im  Anas.  Chem.  Soc.  Qa.  J. 
VI,  72 ;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVIII,  192. 
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sein^  frühere  TJntersuchnng  der  KomensSure  (1).  Er  rei-  Mekon«iur«. 
nigte  die  rohe^  aus  mekons.  Kalk  durch  dreimaliges  Behan- 
deln desselben  mit  20  Theilen  siedenden  Wassers  und 
3  Theilen  starker  Salzsäure  erhaltene  Mekonsäure,  indem 
er  sie  mit  etwa  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  erhitzt 
mit  so  viel  Ammoniak  versetzte ,  bis  sie  vollständig  gelöst 
war,  die  bei  dem  Erkalten  sich  bildende  Masse  von  Am- 
moniaksalz von  der  schwarzen  Mutterlauge  durch  starkes 
Auspressen  befreite  und  zwei-  bis  dreimal  aus  möglichst 
wenig  siedendem  Wasser  umkiystallisirte,  und  aus  dem  so 
gereaugten  weifsen  Salz  nach  der  Lösung  desselben  in 
hciifsem  Wasser  die  Mekonsäure  mittelst  überschüssiger 
Salzsäure  abschied;  die  sich  ausscheidenden  farblosen  glän- 
zendjBn  Blättchen  brauchen  nur  mit  kaltem  Wasser  etwas 
abgewaschen  und  einmal  aus  möglichst  wenig  siedendem 
Wasser  umkrystallisirt  zu  werden ,  um  vollkommen  reine 
Mekonsäure  za  erhalten. 

Das  wie  eben  angegeben  erhaltene  zweibasisch-mekons. 
Ammoniak  krjstallisirt  aus  mäfsig  verdünnten,  ruhig  stehen- 
den Lösungen  in  sti^ahlenförmig  gruppirten,  feinen  seide- 
artigen Nadeln,  bei  100«  getrocknet  HO,  2  NH4O,  Oi4HO„; 
die  Menge  des  beim  Trocknen  entweichenden  Krystall- 
wassers  wechselte  zwischen  6  und  16  pC«  Beim  Sieden 
einer  wässerigen  Lösung  des  Salzes  wird  es  nicht  zersetzt, 
aber  bei  längerem  Kochen  desselben  mit  überschüssigem 
Ammoniak  tritt  Zersetzung  ein. 

Als  ein  Theil  der  stark  gefärbten  Mutterlauge  von 
der  Darstellung  des  reinen  mekons.  Ammoniaks  (unreines 
mekons.  Ammoniak)  einige  Stunden  lang  mit  stets  über- 
schüssig erhaltenem  Ammoniak  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt 
worden  war,  entwickelte  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
reichlich  Kohlensäure  und  eine  Substanz  schied  sich  aus, 
welche  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  und  Anwendung  von  Thierkohle  farblose  glänzende 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  424. 
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lUkonaar«.  Blättcheii  bildete  und  sich  als  identisch  mit  der  Kamenamin" 
schere  C12H5NO8  erwies,  welche  durch  Einwirkung  der 
Hitze  auf  saures  komens.  Ammoniak  entsteht  (1).  Die 
Bildung  derselben  erklärt  sich  nach  der  Gleichung  HO, 
2  NH4O,  Ci4HOn=C,2H5N08  +  NHS  +  2HO  +  2CO2; 
sie  bietet  ein  zweckmäfsiges  Verfahren  zur  Darstellung  der 
Komenaminsäure  aus  selbst  sehr  unreiner  Mekonsäure.  — 
Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  Lösung  der  gefärbten 
Mutterlauge  von  zweibasisch-mekons.  Ammoniak  schieden 
sich  harte  körnige  Krystalle  von  einfachbasisch -mekons. 
Ammoniak  aus,  2  HO,  NH4O,  Ci^HOu  +  2  HO  (die  2  Aeq. 
Erystallisationswasser  entweichen  bei  100®);  bei  dem  Con- 
centriren  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  schieden  sich 
zuerst  noch  Krystalle  desselben  Salzes,  dann  aber  einige 
Krystalle  (nach  dem  Umkiystallisiren  lange  quadratische 
Nadeln)  von  Odorkomensäure  2  HO,  Cx^HClOs  (bei  100» 
getrocknet)  aus  (2),  und  die  letzte  Mutterlauge  enthielt 
auch  Oxalsäure.  Beim  Uebergiefsen  gepulverter  Mekon- 
säure mit  Bromwasser  trat,  unter  lebhafter  Entwickelung 
von  Kohlensäure;  vollständige  Lösung  ein,  und  bei  länge- 
rem ruhigem  Stehen  der  Flüssigkeit  schieden  sich  schöne 
prismatische  Krystalle  (nach  dem  UmkrystalHsiren  quadra- 
tische Prismen)  von  Bromkamensmtre  2  HO,  Ci2HBr08  (nach 
dem  Trocknen  bei  100®)  aus;  die  Bildung  derselben  er- 
klärt sich  nach  der  Gleichung  C14H4O14  +  2  Br  =  2  HO, 
C.jHBrOs  +  HBr  +  2  CO^;  die  Mutterlauge  enthielt 
auch  Oxalsäure. 

Bei  dem  Umrühren  von  Mekonsäure  in  wasserfreiem 
Weingeist  tritt,  unter  beträchtlicher  Temperatnrerniedri- 
gung,  theilweise  Lösung  ein,  bei  mäfsiger  Erwärmung  wird 
alle  Mekonsäure  aufgelöst.  Bei  dem  Einleiten  von  salzs. 
Gas  werden  verschiedene  ätherartige  Verbindungen  gebil- 
det,  deren  Mengenverhältnifs  von  der  Quantität  des  salzs. 

(1)  Jahresber.   f.   1861 ,  429  f.  —  (2)  Vgl.  über  diese  Jahresber.  f. 
1861,  427  f. 
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Gases  und  der  Stärke  des  angewendeten  Weingeists  abhängt  Mekunsimr«. 
(bei  Anwendung  von  rectificirtem  Weingeist  bildet  sich 
eine  unkrystallinischey  die  anderen  Producte  verunreini« 
gende  Verbindung;  es  ist  zweckmäfsig,  wasserfreien  Wein- 
geist anzuwenden^  oder^  bei  Anwendung  von  rectificirtem, 
die  Mekonsäure  vorher  bei  100®  zu  trocknen).  Wird 
salzs.  Gas  in  eine  weingeistige  Lösung  von  Mekonsäure 
eingeleitet,  bis  diese  stark  raucht,  so  scheidet  sich  aus 
der  abgekühlten  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  Aethermekon' 
säure  als  federförmig-krystallioischer  Niederschlag  aus;  die 
hiervon  getrennte  Flüssigkeit  giebt ,  wenn  rectificirter 
(nicht,  wenn  wasserfreier)  Weingeist  angewendet  worden 
war,  nach  einiger  Zeit  eine  Ausscheidung  von  einer  an- 
deren, weniger  krystalliniscfaen  Substanz,  Mehonäthermekon^ 
sfjjure;  die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit  hinterläfst  beim  Ab- 
daijppfen  bei  100®  einen  Rückstand,  in  welchem,  neben 
wechselnden  Quantitäten  der  vorhergehenden  Substanzen, 
hauptsächlich  eine  in  siedendem  Wasser  schmelzende  Sub- 
stanz, DiäÜiermekonsäure ^  enthalten  ist,  namentlich  wenn 
wasserfreier  Weingeist  angewendet  worden  war. 

Die  Aethermekansäure  läfst  sich  durch  einmaliges  Um- 
krystallisiren  aus  heifsem  Wasser  und  Waschen  rein  er- 
halten. Sie  löst'  sich  leicht  in  heifsem  Wasser,  in  Aether 
und  in  gewöhnlichem,  weniger  in  wasserfreiem  Weingeist; 
aus  concentrirten  Lösungen  scheidet  sie  sich  in  sternförmig 
vereinigten  mikroscopischen  quadratischen  Nadeln,  beim  frei- 
willigen Verdunsten  von  Lösungen  in  langen  Nadeln  aus. 
Sie  krystallisirt  wasserfrei,  und  ist  C18H8O14  =  2  HO, 
C4H4O,  C,4H0n.  Sie  schmilzt  bei  etwa  158  bis  löS»  zu 
einer  durchsichtigen  gelblichen  Flüssigkeit,  wobei  ein  Su- 
blimat aus  glänzenden  rhombischen  Eürjstallen  entsteht  Ihre 
wässerige  Lösung  reagirt  stark  sauer,  coagulirt  Eiweifs 
rasch,  zersetzt  kohlens.  Salze  unter  Aufbrausen,  und  giebt 
mit  Eisenoxydsalzen  tief  rothe  Färbung.  —  Die  Aether- 
mekonsäure  ist  zweibasisch  und  bildet  zwei  Reihen  von  Sal- 
zen, die   sehr  beständig  sind  und  aus  welchen  die  Säure 
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Mokonsxurc.  dupch  Stärkere  Säuren  Tvieder  abgeschieden  ^ird;  die  sau- 
ren Salze  krystallisiren  leicht.  Bei  allmäligem  Zusatz  Von 
kohlens.  Baryt  zu  mit  Wasser,  überdeckter  Aethermekon- 
säure  löst  sich  letztere  unter  lebhaftem  Aufbrausen  schnell; 
die  von  einer  geringen  Menge  eines  unlöslichen  gelben 
Salzes  abfiltrule,  von  gelöstem  kohlens.  Baryt  darch  Ent- 
fernen der  freien  Kohlensäure  im  leeren  Haume  befreite 
Flüssigkeit  giebt,  im  leeren  Räume  oder  bei  gelinder 
Wärme  concentrirt,  deutliche,  glänzende,  gelbe  rhotübische 
Krystalle,  bei  100®  getrocknet  (wobei  eine  unbestimmte 
Menge  Krystallwasser  entweicht)  BaO,  HO,  C4H4O,  C,4H0n. 
Eine  wässerige  Lösung  dieses  Salzes  giebt  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  einen  Niederschlag,  welcher  gewaschen  und  aus 
siedendem  Wasser  umkrystallisirt  zu  kleinen,  weifsen  und 
glänzenden,  im  diffusen  Tageslicht  sich  unverändert  erhal- 
tenden sternförmigen  Krystallen  wird,  AgO,  HO,  C^HtO, 
CJ4HO11  +  2  HO  (die  2  Aeq.  Krystallwasser  entweichen 
bei  100®).  Eine  wässerige  Lösung  von  saurem  äthermdcons. 
Baryt  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd  einen  gelblich-weifsen,  mit 
schwefeis.  Kupferoxyd  einen  blafsgrünen,  mit  Eisenchlorid 
einen  rothbraunen  Niederschlag,  welcher  letztere  sich  in 
überschüssigem  Eisenchlorid  zu  dunkelrother  Flüssigkeit 
löst.  Neutrale  Salze  der  Aethermekonsäure  liefsen  sich 
nicht  im  reinen  Zustand  erhalten;  das  neutrale  Barytsalz 
wurde  Einmal,  nach  möglichst  genauem  Sättigen  von 
Aethermekonsäure  mit  kohlens.  Baryt  bei  100*,  beim  Er- 
kalten der  filtrirten  Flüssigkeit  in  kleinen  gelben  Nadeln, 
bei  100«  getrocknet  2  BaO,  C4H5O,  C,4H0i„  erhalten;  an- 
dere Male,  und  ebenso  mit  anderen  alkalischen  Erden, 
wurden  Gemenge  von  neutralem  und  basischem  Salz  er- 
halten; beim  Erhitzen  der  Säure  mit  überschüssigem  koh- 
lens. Silberoxyd  bleibt  sie  in  Form  einer  basischen  Ver- 
bindung fast  gänzlich  ungelöst.  Beim  Erhitzen  von  Aether* 
mekonsäure  mit  überschüssigem  ätzendem  Kali  oder  Natron 
werden  mekons.  Salze  gebildet.  —  Bei  Zusatz  von  über- 
schüssigem starkem  wässerigem  oder  weingeistigem  Am- 


Sftnren  nnd  dahin  Gehöriges.  487 

moniak  zu  oinw  Losung  der  Aethermekonsäure  in  war-  Mekonaure. 
mem  Wasser  oder  Weingeist  fSrbt  sieh  die  Flüssigkeit 
tief  gelb  nnd  eine  gelbe«  halb- gallertartige  Substanz  bildet 
sich,  welche  nach  dem  Waschen  mit  verdünntem  Wein- 
geist an  der  Luft  zu  einer  amorphen  Masse  eintrocknet, 
die  sich  schwierig  zu  einem  schön  gelben  Pulver  pulvern 
läfst.  Diese  Substanz  riecht  bei  dem  Lösen  in  heifsem 
Wasser  nach  Ammoniak;  die  Losung  giebt  auf  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  eben  weifsen  Niederschlag ,  bei  KXy* 
getrocknet  CsaHsjN^Otsi  welchen  sich  How  =  6  (2  HO, 
NH«,  C14HOX0)  +  NHs  +  6  HO  als  durch  die  Einwirkung 
von  7  Aeq.  Ammoniak  auf  6  Aeq.  Aethermekonsäure  ent- 
stehend denkt  (6  CiöHsO^^  +  7  NH,  -  6  C4He08  +  6  HO 
=  084Hs9N70f8)9  und  dls  Mekanamidsäurehezeichiiei(l);  bei 
dem  Erhitzen  des  letzteren  Körpers  mit  Ealilösung  wird  reich- 
lich Ammoniak  entwickelt,  und  Mekonsäure  ist  dann  in  der 
Flüssigkeit  enthalten.  Jene  gelbe  Substanz  betrachtet  How 
als  ein  Ammoniaksalz  der  Mekonamidsäure ,  bei  100^  oder 
im  leeren  Räume  getrocknet  C84He8N,e075  =  9  NH4O, 
CgAHsANfOes  -{-  3  HO.  Andere,  diesem  Ammoniaksalz 
entsprechende,  Verbindungen  liefsen  sich  nicht  für  die 
Analyse  hinlänglich  rein  darstellen. 

MekoniUhermehmsäuTe  (vgl.  S.  485),  durch  wiederholtes 
Lösen  in  heifsem  Wasser  gereinigt,  ist  ein  weifses  amor- 
phes Pulver,  welches  mehrmals  mit  gleichen  Eigenschaf- 
ten und  (bei  100<^  getrocknet)  von  der  Zusammensetzung 
CS2H12O28  erhalten  wurde,  und  das  How  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Aeq.  Mekonsäure  und  1  Aeq.  Aethermekon- 
säure betrachtet  (Cs2H,8028  =  3  HO,  CiaHOh  +  2  HO, 
C4HaO,  C14HO11).  Bei' Uebersättigung  der  warmen  wässe- 
rigen Lösung  mit  starker  Ammoniakflüssigkeit  tritt  gelbe 
Färbung  ein,  aber  von  dem  vorerwähnten  gelben  Salz  der 


(1)  Wart«  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYIII,  195)  vermnthet»  die  Zu- 
sammensetzung der  Mekonamidsäure  möge  Ci^Hj  (NH,)  Oi,  -f-  HO  sein, 
die  ihres  Ammoniaksalzes  2  NH^O,  C14H  (NH,)  0|«. 


4gg  Oiganiaahe  Chemie. 

Mekon.s«r«.  Mekoniomdsäare  wird  Nichts  abgeyhieden;  bei  Zusatz  von 
Weingeist  zu  der  concenfoirten  ammoniakalischen  wässeri* 
gen  Lösung  scheiden  sich  kleine  gelbe  seideartige  Büschel 
ab,  und  beim  Abdampfen  einer  solchen  Lösung  bei  100^ 
bleibt  ein  krjstallinischer,  theilweise  nur  schwierig  in  sie« 
dendem  Wasser  löslicher  Rückstand.  Bei  d6r  Einwirkung 
von  Basen  auf  die  Mekonäthermekonsäure  wird  diese  schnell 
zersetzt,  unter  Bildung  von  mekons.  Salzeü. 

Der  Abdampfrückstand,  welcher  vorzugsweise  die  Di» 
ätherrhekonsäure  enthält  (vgl.  S.  485),  ist  eine  dickflüssige 
oder  zähe,  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrende  Masse, 
welche  bei  mehrmaligem  Umkrjstallisiren  die  Diäther- 
mekonsäure in  &rblosen  abgeplatteten  Prismen,  im  leeren 
Räume  getrocknet  C22H18O14  =  HO,  2  C4H5O,  Ci^HOu, 
giebt.  Dieselbe  Verbindung  wurde  bei  einem  Versuch  er- 
halten, den  neutralen  Aether  durch  Erhitzen  von  Mekon- 
säure  mit  wasserfreiem  Weingeist  (mit  rectificirtem  wird  sie 
nicht  erhalten)  und  starker  Schwefelsäure  in  einem  Destilla- 
tionsapparat darzustellen;  der  sjrupdicke  Rückstand  wurde 
in  vieles  kaltes  Wasser  gegossen,  und  bald  bildete  sich 
ein  rosenrother  krystallinischer  Niederschlag  von  Diäther- 
mekonsäure, der  beim  Umkrystallisiren  aus  Wasser  die 
Säure  in  farblosen  abgeplatteten  Prismen  gab.  Diese  Säure 
schmilzt  unter  siedendem  Wasser,  ehe  sie  sich  darin  löst, 
ist  leicht  löslich  in  Weingeist,  schmilzt  trocken  bei  etwa 
110®  zu  einer  gelben  durchsichtigen  Flüssigkeit;  die  wäs- 
serige Lösung  reagirt  stark  sauer,  coagulirt  Eiweifs,  zer- 
setzt kohlens.  Salze,  und  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  rothe 
Färbung.  Sie  ist  eine  einbasische  Säure.  Bei  dem  Einlei- 
ten von  trockenem  Ammoniakgas  in  eine  Lösung  derselben 
in  starkem  Weingeist  wurde  die  Flüssigkeit  bald  zu  einer 
fast  festen  gelben  Masse,  die  nach  dem  Auspressen  und 
Umkrystallisiren  aus  heifsem  Weingeist  Büschel  von  strah- 
ligen seideartigen  gelben  Nadeln  gab,  diäthermckons.  Am- 
moniak, im  leeren  Räume  getrocknet  NH4O,  2  C4H5O, 
Ci^HOji*    Dieses  Salz  löst  sich  leicht  mit  gelber  Färbung 
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in  Wasser;  die  Losung  giebt  mit  Säuren  einen  Nieder»  MekouKar«. 
schlag  von  Diäthermekonsäure,  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  gelben,  in  siedendem  Wasser  unlöslichen,  mit  schwe- 
feis. Kupferoxyd  einen  grünen  gelatinösen,  mit  essigs.  Blei- 
ozyd  einen  gelblich-weifsen,  mit  schwefeis.  Magnesia  einen 
krystallinischen  Niederschlag,  mit  den  Chlorverbindungen 
von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  blafsgelbe,  halb-gal« 
lertartige,  in  siedendem  Wasser  unlösliche,  in  einem  Ueber- 
schufs  der  Erdsalze  leicht  lösliche  Niederschläge.  Der  Ba- 
rytgehalt des  bei  100<^  getrockneten  Barytsalzes  entsprach 
der  Formel  BaO,  2  C4H5O,  C^HOn.  Durch  Erhitzen  mit 
Ammoniak  scheint  die  Diäthermekonsäure  verändert  zu 
werden. 

Ueber  einige  Salze  und  Zersetzungsproducte  der  Pyro-  'y^mekon. 
mekonsäure  hat  J.  Brown  (1)  Untersuchungen  angestellt« 
Diese  Säure  war  von  Sertürner  entdeckt,  aber  lange  für 
sublimirte  Mekonsäure  gehalten  worden,  bis  Robiquet(2) 
ihre  Verschiedenheit  dartbat  und  für  die  hypothetisch  was- 
serfreie Pyromekonsäure  die  Formel  CioHsOj  aufstellte. 
Liebig  (3)  machte  auf  die  gleiche  Zusammensetzung  der 
Pyromekonsäure  und  der  Pyroschleimsäure  aufmerksam, 
undb  hielt  es  fiir  möglich,  dafs  beide  identisch  seien;  die 
Verschiedenheit  dieser  Säuren  zeigte  Stenhouse  (4),  wel- 
cher die  Pyromekonsäure  ausführlicher  untersuchte. 

Brown  bereitete  die  zu  seinen  Versuchen  dienende 
Pyromekonsäure  durch  Destillation  von  unreiner  (aus  ro- 
hem mekons.  Kalk  durch  zweimalige  Behandlung  mit  Salz- 
säure erhaltener)  Mekonsäure  bei  260  bis  315^;  die  überge- 
hende ölige  halbflüssigd  Masse  wurde  durch  Pressen  und 
Sublimiren  in  einem  Glascylinder,  welcher  mit  Querscheide- 

t 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  TV,  161;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIV,  32  j  im 
An«.  Chem.  80c.  Qa.  J.  VI,  78;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  230;  Pharm.  Centr. 
1852,  946;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVIII,  115.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [2] 
LI,  236;  Berzelius'  Jahresber.  XIII,  244.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XXYI,  161.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  18;  Berzelins'  Jahresber. 
XXV,  495. 
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'^r*"™°"'  wSödfeÄ  vott  FUtiirpapier  versehen  ^ar,  l)€i  v^hälthiftoSfsig 
iii^clri^er  T6tn)[>e)ratiir  gereinigt.  Üie  SSure  wii'd  so  ih 
gröisen  dti^chsichtigen  Tafeln  erhalten^  ftir  welche  Br^wn 
di'ö  2i]üBkmmehsetzQng  C10H4O«  bestStigte ;  sie  löst  'sich  lei^chifc 
in  WalAmt  «lAd  in  W^dihge&ty  und  krystaHisitl;  «atft  tHeisev 
LSsnngen  in  zien^lich  grofnen  vierseitigen  t'risinen;  »cWach 
satire  R^aetfoh  b&h&lt  sie  noch  nach  dreiknaligein  Umkiy- 
stiallisireh  ans  Wa^srer.  Bei  lOC^  ye^rflüchtigt  &ie  dch  all- 
m&lig  Vollständig-,  wenn  sie  von  Parainekonaänre  ganz  fr)ei 
ist;  sie  giebt  itait  Etsenoxydsalzen  tief  k'othe  Färbung»  udt 
Chlorcalciüm  y  tüUörbaryum^  Chlonnahgan  oder  schwefeis. 
Ma^^a,  'selbst  bei  Zuäätz  voh  etwas  Ammoniak*,  keine 
Fällung,  mit  Quecksilberchlorid  nach  einiger  Zeit  einen 
weifsdn  amorphen,  beim  Kochen  sich  wieder  lösenden  Nie- 
d^örschlag.  Wird  eine  heifse  wässerige  Lösung  der  Pyro- 
mekonsäure  mit  überschüssiger  concentrirter  Kalilösung  ver- 
setzt, bo  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  aus, 
welche  die  unveränderte  Säure  enthalten;  mit  Ammoniak 
tritt  dasselbe  ein;  in  beiden  Fallen  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit beinahe  schwarz.  —  Aus  einer  Mischung  von  warmer 
ammoniakalischer  Lösung  der  Pyromekonsäure  mit  essigs. 
Baryt  scheidet  sich  der  pyromekons.  Baiyt  bald  in  kleifien 
farblosen  seideartigen  Nadeln  ab,  BaO,  CiqHsOs  4*  HO; 
dieses  Salz  ist  unter  den  Erdsalzen  der  Pyromekonsäure 
am  löslichsten  in  Wasser  (100  bei  15<>,5  gesättigte  Lösung 
enthalten  2,5  Salz);  beim  Verdunsten  der  Lösung  im  leeren 
Räume  krystallisirt  es  in  kurzen  gelblichen  Prismen;  es 
löst  sich  nur  wenig  in  Weingeist,  reagirt,  wie  alle  pyro- 
mekons. Salze,  stark  alkalisch,  und  giebt  mit  Elsenchlorid 
schwache  rothe  Färbung.  Bei  100<^  verliert  es  Nichts  an 
Gewicht,  stärker  erhitzt  verbrennt  es  mit  schwacher  Feaer- 
erscheinung,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  —  Eine  alkoholische 
Lösung  von  Salpeters.  Strontian  giebt  mit  einer  ebensol- 
chen ammoniakalisch  gemachten  von  Pyromekonsäure  so- 
gleich einen  Niederschlag  von  kleinen  aeideartigen  Nadeln, 
der  aus  Wasser  nmkrystallisirt  gelbliche  sternförmige  Grup« 
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pth  bflcfet.  Da«  Salz,  BrO,  ÖioHiOs  +  HO,  ist  in  Wasser  pyro-eito«. 
und  lü  Wcingtelst  in  dfer  K&lte  \V^nig,  in  der  Warinte  reiah- 
liehef  lÖJiHch  (100  bei  20^  gesättigte  t^Ssseiige  Loäun^  ent- 
halten  1,3  Salz)  tind  terfaült  sich  in  höherer  tienlt^enktnr 
wie  das  vorhetgebende.  —  Eibe  \^arbie  ammoniäkaliftch^ 
Losung  Tön  PyromekonsEtii^e  gilsbt  mit  esHg».  EUk  kfeitie, 
farblöie,  seideartige  Nadeln  CaO,  CioHiO«  +  HO  (bfei 
lOO^  gfetrdcknet),  dite  in  kochendem  Weingeist  wenig,  ih 
Wasser  leichter  löslich  sind  (100  b^i  15^5  gbftSttSgt^  wSs^ 
serigfe  Lösung  enthalten  0,31  Salz).  —  Watme  wässerige 
Losung  von  Pyroinekdiisäurb  giebt  mit  leisftigs.  Magb^sia 
einen  weifsen  amorphen,  in  WaSsfef  und  in  Weingeist  we- 
nig löslichen  Niederschlag,  der  bei  100^  Kitht3  an  Gewicht 
verliert  und  MgO,  OioHsOs  Ist.  —  Eine  Warme^  amttio- 
niakaliscih  gemacht«^  Lösung  von  Pyromekonsäure  giebt  tmt 
iidsigs.  Blöioxyd  sogleich  einett  dichten  krystallinischen  Nie- 
derschlag, welcher  in  heifsetti  Wasset  V^renig,  in  Weingeist 
noch  weniger  löslich  ist,  am  Tageslicht  schnell  gelb  wird, 
bei  100*>  Nichts  an  Gewicht  verliert,  und  die  Zusammen- 
setzung PbO,  CioHsOs  hat.  —  Eine  Warme  wässerige  Lö- 
sung von  Pyromekonsäure  giebt  mit  schwefels.  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak sogleich  einen  Niederschlag  von  glänzen- 
den grünen  Nadeln,  die  in  Wasser  und  in  Weingeist  nur 
wenig  löslich  sind,  bei  100*  Nichts  verlieren  und  CuO, 
C10H3OS  sind.  —  Die  von  Stenhouse  durch  Kochen  von 
Pyromekoisäare  mit  Eisenoxydhydrat  oder  schwefels.  Ei- 
senoxyd erhaltene  braunrothe  Verbindung  läfst  sich  nach 
Brown  auch  so  erhalten,  dafs  man  einer  heifsen  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  der  Säure  Eisenchlorid  zusetzt, 
wo  sich  die  Verbindung  allmälig  in  zinnoberrothen  Kry- 
stallen,  bei  100^  getrocknet  Fe203,  3  C10H3O5,  absetzt, 
welche  die  von  Stenhouse  angegebenen  Eigenschaften 
zeigen.  —  Die  Bildung  von  Pyromekonsäure-Aether  durch 
Einwirkung  von  salzs.  Gas  auf  eine  Lösung  der  Säure  in 
wasserfreiem  Weingeist  gelang  nicht;  die  Säure  schied  sich 
unverändert  ab. 
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PTromekoii.  Kiystallisirte  Pyromekonsäure»  in  der  Kälte  mit  starker 
Salpetersäure  befeuchtet«  ^vird  weifs  und  gelatinös,  salpetrige 
Säure  entwickelt  sich«  und  bei  mäfsiger  Erwärmung  tritt 
lebhafte  Einwirkung  ein«  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und 
Blausäure.  ■—  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  auf  Pyro- 
mekonsänre  nicht  ein«  bei  gelindem  Erwärmen  tritt  Lösung 
ein  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Pjromekonsäure 
wieder  ab.  —  Versuche,  durch  Einwirkung  von  Chlor  Sub- 
stitutionsproducte  der  Pjromekonsäure  zu  erhalten«  gelangen 
nicht«  da  letztere  dabei  stets  vollständ^  zersetzt  wurde; 
unter  den  Zer^etzungsproducten  fand  sich  etwas  Oxalsäure, 
r-  Bromwasser  wird  von  überschüssiger  starker  wässeriger 
Lösung  der Pyromekonsäure  schnell  aufgenommen;  aus  der 
farblosen  Flüssigkeit  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  kleine 
farblose  Prismen  von  Brompyromekonsäure  CioHsBrO«  ab. 
(Bei  überschüssigem  Bromwasser  bildete  sich  diese  Säure 
nicht«  und  in  der  abgedampften«  schwarz  gewordenen  FlüsP- 
sigkeit  fand  sich  Oxalsäure).  Die^e  ist  wenig  löslich  in 
kaltem«  reichlicher  in  heifsem  Wasser«  röthet  Lackmuspapier 
schwach«  löst  sich  leicht  in  siedendem  Weingeist  und  krystal- 
Ibirt  aus  dieser  Lösung  in  faserigen  Tafeln  oder  kurzen  Pris* 
men;  sie  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  tiefpurpurrothe  Färbung« 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  keinen  Niederschlag  (sie  redncirt 
beim  Kochen  das  Silberoxyd  nicht)«  mit  Chlorbaryum«  Chlor- 
calcium  und  schwefeis.  Magnesia«  selbst  bei  Zusatz  von  Ammo* 
niak«  keine  Fällung«  mit  schwefeis.  Kupferoxyd^mmoniak 
erst  in  der  Hitze  einen  bläulichen  Niederschlag.  Durch  Sal- 
petersäure wird  sie  unter  Aufbrausen  zersetzt«  durch  Schwe- 
felsäure ohne  ersichtliche  Zersetzung  gelöst.  Die  Säure 
schmilzt  beim  Erhitzen  und  schwärzt  sich  dann  unter  Ent- 
wicklung von  Bromwasserstoff;  bei  längerem  Erhitzen  sub- 
limirt  eine  weifse  krystallinische  Substanz.  Eine  warme 
weingeistige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  weingeistigem 
essigs.  Beioxyd  einen  weifsen  Niederschlag  von  kleinen« 
in  Wasser  und  in  Weingeist  unlöslichen  Nadeln «  die  bei 
l6o<»  Nichts   an  Gewicht  verlieren   und   PbO«  CioHjBrO, 
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-f-  HO  sind.  —  Ueber  ein  Substitutionsproduct  der  Pyro- 
mekonsäure  mit  Jod  will  Brown  später  Genaueres  mittheilen. 

Gerland  (1)  theilte  aus  einer  Untersuchung  über  die®'"*^*"*"'«- 
Benzaminsäure,  Anthranil säure  und  Carbanilsäure,  welche 
im  nächsten  Jahresbericht  zu  besprechen  sein  wird,  vor- 
läufig mity  dafs  die  Anthranilsäure  und  die  Benzaminsäure 
nur  isomer,  nicht  identisch  sind,  und  dafs  die  Anthranil* 
säure,  wie  A.  W.  Hof  mann  (2)  früher  vermuthet  hatte, 
bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  eine  ver- 
dünnte warme  wässerige  Lösung  der  ersteren,  bis  kein 
Stickgas  mehr  entwickelt  wird,  zu  Salicylsäure  wird,  welche 
aus  der  klar  bleibenden  Flüssigkeit  beim  Verdampfen  der- 
selben in  langen  Nadeln  auskrystallisirt  (HO,  Ci4HeN0s 
+  NO3  =  HO,  G,,H,0,  +  HO  +  2  N).  Die  Benzamin- 
säure giebt  unter  denselben  Umständen  keine  Spur  Sali- 
cylsäure. . 

Chiozza  (8)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorids 
PCI5  auf  Salicylsäure  untersucht,  und  gefunden,  dafs  die 
Zersetzung  sich  zwar  zunächst  in  entsprechender  Weise, 
wie  für  die  von  Cahours  untersuchte  Einwirkung  des 
Phosphorchlorids  auf  andere  Säuren ,  die  Benzoesäure  z.  B. 
(vgl.  S.  443),  formuHren  läfst,  dafs  aber  das  erste  Zersetzungs- 
product  nicht  unmittelbar  zu  Chlorwasserstoff  und  Chlor- 
salicyl  zerfällt,  und  die  nachher  bewirkte  Spaltung  des  Zer- 
setzungsproducts  nicht  Chlorsalicyl,  sondern  die  mit  diesem 
isomere  Cldorbenzoesäure  giebt.  Bei  Her  Destillation  der 
durch  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf  Salicylsäure 
erhaltenen  Flüssigkeit  steigt  der  Siedepunct  rasch  und  zu- 
letzt bläht  sich  der  Rückstand  stark  auf  und  hinterläfst  er 
leichte  Kohle.  Wird  bei  der  Rectification  des  Destillats 
nur  das  bei  200  bis  250®  Uebergehende  aufgefangen,  so  er- 

(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  133.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV, 
861;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  III,  235.  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI, 
102;  im  Ansz.  Compt  rend.  XXXIV,  850;  Instit.  1852,  174;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIII,  317;  J.  pr.  Chem.  LVII,  28;  Pharm.  Centn  1862, 
675;   Chem.  Gaz.  1852,  319. 


BaUcyianre.  ]^^]i  ipaQ  elüo  öl^rtige^  d^s  Licht  ^tapk  br^chende^  erstjckend 
riechende  Flüssigkeit«  die  durch  kfdtQß  Waa§qr  nai  hngsam 
zersetzt  9  durch  siedende^  Wasser  ^ogleiql^  ?a  Chlorwas- 
serstoff und  Chlorbeu^oesäure  wird*  Der  ölartige  ^örper 
war  nicl^t;  rein  zu  erhalten»  muf^i  indeffi  nach  dieser  Zer- 
setzung Ci4H«C104  4  HCl  sein,  pie  Chlorbenzqesäare, 
Cj4H4C104 ,  Tfelche  schon  Stenhonse  (1)  durch  Einwir- 
kung Toq  Cb)or  auf  Benzoesät^re  dargestellt  hatte ,  bildet 
schöne  glänzende  Nadeln ,  die  sich  ziemlich  leicht  in  sie- 
dendeiq,  fa^t  gar  nicht  in  kaltem  Wasser  lö^n;  ihrSchmelz- 
pui^ct  liegt  um  einige  Grade  hoher  als  der  der  Benzoesäure; 
sie  ßublimirt  ohpe  ZerseUung.  Sie  ist  gänzlich  verschie- 
dep  von  dem  di^mjt  isomeren,  vqn  Piria  als  Chlorsalicyl 
bezeichneten  Körpe^r;  ihr  Silberoxydsalz,  welches  sich  als  kry- 
stalliniscber  Niederschlag  ausscheidet,  ist  AgO,  C14H4CIO8, 
und  ihr  Barytsalz  ergab  die  Zusammensetzung  BaO,Ci4H4 CIO). 

Kitro«mmt.  Chiozza  (2)  hat  femer  die  Einwirkui^g  des  Schwefel- 
ammoniums auf  Nitrozimmtsäure  untersucht,  und  ist  zu  an- 
deren  Resultaten  gekommen,  alsE.  Kopp  (3),  welcher  bei 
Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  eine  alkoholische 
Lösung  von  Nitrozimmtsäure  die  Bildung  einer  in  Warzen 
krystallisirenden  organischen  Base  und  eines  gelben  Harzes 
beobachtete.  Nach  Chiozza  scheidet  sich  bei  dem  Sieden 
einer  Lösung  von  Nitrozimmtsäure  in  wässrigem  Schwefelam- 
monium bald  reichlich  Schwefelaus,  und  wird  dann  das  Product 
mit  schwach  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  so  erhält  man 
eine  stark  gefärbte  Flüssigkeit,  die  filtrirt  und  bei  gelinder 
Wärme  eingedampft  kleine  braune  Krystalle  giebt.  Durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  der  letzteren  aus  siedendem 
Wasser  erhält  man  weifse  seideartige  Nadeln,  bei  100®  getrock- 
net C18H7NO2,  welche  Chiozza  als  Gir^sfyri/ bezeichnet 
Die  Bildung  derselben  aus  der  Nitrozimmtsäure  CisHyNOs 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  1;  Benelius*  Jaliresber.  XXVI,   445.  -^ 

(2)  Compt   rend.  XXXIV,  598;  Instit    1852,  255;   Ann.   Ch.  Piiarm. 
LXXXm,  117;   J.  pr.  Chem.  LVI,  339;    Pharm.  Centr.  1852,  426.  — 

(3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  787. 
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köimtQ  P^n  ^in&ch  aU  apf  Desoxy^atkw  beruhend  b^«  Nitro.{mmt. 
iracliteip;  Chios^zf^  b^lt  ei^  indefs  fi^c  wahrscheinlicher!  dafa 
aich  9ue;rst  ei^e  Siävire  CiaHoN04  bild^  und  aiia  die^eic 
durch  Austrete^  von  2  HO  de^  Carbostyril  entstehe.  Letz- 
teres hat  indifferenten  Chart^kteT}  lQ3t  sich  ziec^^lich  leicht 
in  aiedendem,  fast  gar  nicht  in  kaltem  passer,  leicht  in 
Alkohol  und  ifi  Aetiker»  in  Salzsäure  }^cbter  ala  in  reinem 
Wasser ;  es  ist  unlöslich  in  Ammopiak ,  leicht  uad  ohne 
Zer^tzung  löslich  in  concentrirter  Kalilauge ;  beim  ^- 
hitzen  npt  conceptrirter  Schwefelsäure  wir4  es  nicht  ver- 
ändert und  durch  Ammoniak  wieder  krystallinisch  abge- 
schieden. Beim  Kpphen  mit  Silberoxyd  bildet  e?  i^it  diesem 
eine  in  siedendem  Wasser  unlösliche  Verbindung.  Erhitzt 
schmilzt  es  zu  einem  farblosen»  beim  Erkalteq  strahlig- 
krystallinisch  erstarrenden  Oel;  länger  erhitzt  sublii;qirt  es 
unzersetzt  zu  gläiy^enden  Nadeln.  Beim  Erhitzen  mit  Ijlali- 
hydrat  entwickelt  es  kein  Ammoniak,  soqdern  eine  dem 
Anilin  ähnliche  und.  auch  an  es  erinnernd  riechende  Base. 
Chiozza  betrachtet  das  Carbostyril  als  das  Nitryl  einer 
der  Carbanilsäure  ähnlichen  Säure,  welche  an  der  Stelle 
des  Anilins  Styrilin  (die  aus  Nitrostyrol  durch  Reduction 
zu  erhaltende  Base)  enthalte;  wie  das  Carbanil  C14H5NOS 
sich  zu  Carbanilsäure  C14H7NO4  verhalte,  so  das  Carbo- 
styril CibHtNOj  zu  jener  Säure  C18H9NO4. 

Von  dem  Milchsäureäther  giebt  Strecker  (1)  an,  dafs  uueh«sur«. 
derselbe  durch  Destillation  von  trockenem  milchs.  Kalk  mit 
ätberschwefels.  Kali  erhalten  wird,  aber  in  Berührung  mit 
Wasser  leicht  zu  Milchsäure  und  Weingeist  zerfallt.  Er 
ist  eine  farblose  dünne  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch* 
Er  löst  Chlorcalcium  in  grofser  Menge  zu  einer  s^rup- 
dicken  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  in  der  Kälte  farblose 
Krystallnadeln  CgoH^^oOi,  +  CaCl  =  2(C4H,0,  CeH^O*) 
4-  CaCl  abscheiden ;  bei   gelindem  Erhitzen   dieser  Chlor- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  247;  Pharm.  Centr.  1862,  428;  Arch. 
ph.  nat.  XX,  65. 
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Mucuiare.  calcium Verbindung  erhält  man  reinen  neutralen  Milchsaure- 
äther^  der  aber  mit  Wasser  gemischt  eine  sogleich  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  giebt.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung  spricht  dafiir,  dafs  die  Milchsäure  als  eine 
zweibasische  Säure  zu  betrachten  ist,  und  einen  weiteren 
Beweis  fiir  diese  Ansicht  fand  Strecker  in  der  Existenz 
eines  Doppelsalzes  dieser  Säure,  welches  Kali  und  Kalk 
enthält.  Wird  eine  Lösung  von  milchs.  Kalk  zur  Hälfte 
mit  kohlens.  Kali  ausgefällt  und  die  Flüssigkeit  eingedampft» 
so  scheiden  sieh  aus  der  heifsen  concentrirten  Lösung  färb* 
lose  harte  Krystalle  KO,  CaO»  C|2HioOjo  aus,  die  sich 
leicht  in  Wasser  lösen;  aus  der  verdünnten  Lösung  kry- 
stallisirt  milchs.  Kalk ,  aber  durch  Eindampfen  der  Lösung 
kann  das  Doppelsalz  wieder  erhalten  werden. 

Homoiactin.  Cloez(l)  untcrsuchtc  61116 eigcnthümliche Säurc,  welche 
bei  Bereitung  des  Knallquecksilbers,  dur«ii  die  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Weingeist  bei  Gegenwart  von  Sal- 
peters. Quecksilber,  in  der  vom  ausfeschiedenen  Knall- 
quecksllber  getrennten  Flüssigkeit  bleibt.  Wird  diese  Flüs- 
sigkeit mit  kohlens.  Kalk  gesättigt  und  das  Filtrat  im  Was- 
serbad der  Destillation  unterworfen,  so  gehen  Aldehyd,  Sal- 
peteräther, Ameisenäther  und  Essigäther  in  das  Destillat 
über,  und  es  bleibt  ein  syrupdicker,  schwarzer,  nach  Caramel 
riechender  Rückstand,  welcher  viel  Salpeters,  und  ameisens. 
Kalk,  etwas  essigs.  Kalk  und  das  Kalksalz  der  eigenthüm- 
liehen  Säure  enthält.  Bei  freiwilliger  Verdunstung  dieses 
Rückstands  entsteht  eine  krystallinische  Masse,  aus  welcher 
man  den  gelöst  bleibenden  Salpeters.  Kalk  durch  Abgiefsen 
und  Waschen  mit  Weingeist  entfernt;  den  Rückstand  löst 
man  in  Wasser,  fallt  den  Kalk  genau  mittelst  Oxalsäure 
aus,  und  destillirt  aus  dem  Filtrat  die  Ameisensäure  und 
die  Essigsäure  ab,  wobei  ein  bräunlich  gefärbter,  stark 
saurer   Syrup    zurückbleibt.     Diese    unreine    Säure    wird 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  864;  Instit.  1862,  73;  Arch.  phys.  nat. 
XIX,  809;  J.  pr.  Chem.  LV,  483;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  282; 
Pharm.  Centn  1852,  291. 
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mittelst  mit  Salzsäure  ausgewaschener  Thierkohle  entfärbt,  Homoi.eun. 
an  Kalk  gebunden  und  das  Ealksalz  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  gereinigt;  es  bildet  zusammengewachsene 
leichte  kleine  Warzen  und  gleicht  dem  milchs.  Kalk,  von 
welchem  es  sich  indefs  durch  seine  Unlöslichkeit  in  sieden- 
dem Weingeist  unterscheidet.  Durch  Zersetzung  des  reinen 
Elalksalzes  mittelst  Oxalsäure  erhält  man  eine  farblose 
Säure,  die  im  Wasserbade  und  dann  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure  bei  66^  möglichst  concentrirt  einen  färb-  und 
geruchlosen  Syrup  von  1,197  spec.  Gew.  bei  13<*  und  der 
Zusammensetzung  C4H40e  bildet.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  diese  Säure  der  Milchsäure  CeHaOe  homolog  ist,  be- 
zeichnet Cloez  die  erstere  als  Homolactinsäure  (1).  Diese 
Säure  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  rasch  an,  sie  ist 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  sie  coagulirt  die  Milch; 
sie  löst  Eisen  und  Zink  unter  WasserstofFentwickelung.  In 
geschlossenem  Räume  über  200^  erhitzt  zersetzt  sie  sich 
unter  Bildung  weifser,  sich  zu  einem  weifsen  Körper  ver- 
dichtender  Dämpfe,  und  Hinterlassung  eines  kohligen  Rück- 
standes. Das  Silbersalz  dieser  Säure  krystallisirt  in  langen 
dünnen  farblosen  Blättern ,  AgO,  GaHsO«  ,  die  in  kaltem 
Wasser  nur  wenig  löslich  sind. 

lieber  Liqitar  fern  acetici  hat  Bolle  (2),  über  Thtdura  Entgsiar«. 
fem   acetici    aetherea   Gönn  er  mann   (3),    über    Thutura 
euqni  acetici  (4)    und    Jinctura  fern  acetici  Rademacheri  (5) 
Wacken roder  Mittheilungen  gemacht. 

Nach  Völckel  (6)  wird  das  Aceton,  wie  durch  Aetz-    ^«•*«- 
kali,  so  auch  durch  Aetzkalk    zu  Xylitöl  (7)  umgewandelt 
(2  CeHc02  —  3  HO  =  C12H9O).     Beim  Zusammenbringen 
von  Aceton  mit  feingeriebenem  Kalk  zeigt  sich  Anfangs 

(1)  Die  Znsammensetsang  der  HomolactinsSiire  ist  dieselbe  wie  die 
der  Ton  Socoloff  und  Strecker  (Jahresber.  f.  1861,  460)  nnter- 
SQchteo  GlycoIsSnre.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  264;  Pharm.  Centr. 
18Ö2,  669.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  136.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
LXX,  260;  Pharm.  Centr.  1862,  648.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI, 
166;  Pharm.  Centr.  1862,  687.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  63.  — 
(7)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  499. 
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Aceton,  keiüc  Efaiwirkung ;  im  Verlauf  einiger  Wochen  verschwindet 
das  ersterCi  indem  es  mit  dem  Kalk  eine  feste  Masse 
bildet  9  aus  welcher  sich  im  Wasserbad  nur  wenig  Aceton 
abdestilliren  läfst.  Bei  Zusatz  von  Wasser  löscht  sich  der 
Kalk,  eine  kleine  Menge  Aceton  läfst  sich  nun  abdestilliren, 
und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  geht  mit  dem  Wasser  ein 
schwach  gelblich  gefärbtes  Oel  über,  welches  für  sich  etwas 
über  100^  zu  sieden  anfängt,  aber  gröfstentheils  erst  zwi- 
schen 200  und  220<^  übergeht;  aus  der  rückständigen  Ealk- 
masse  kann  durch  Salzsäure  eine  kleine  Menge  eines  ge- 
färbten Harzes  abgeschieden  werden.  Ebenso,  wie  Aceton, 
verhält  sich  der  nach  Völckel's  Ansicht  mit  dem  letzteren 
isomere  Xylit  (1).  Auf  dieser  Zersetzung  des  Acetons  und 
Xylits,  die  in  der  Wärme  schneller  vor  sich  geht,  beruht 
nach  V  öl  ekel  die  Reinigung  des  Holzgeists  durch  Destil- 
lation über  Aetzkalk. 
propioMiur«  R.  W,  Förster  (2)  erhielt  bei  einem  Versuch,  Met- 
■Bare,  acetousäure  nach  Kell  er 's  Verfahren  (3)  darzustellen, 
letztere  nicht.  Er  liefs  das  Gemenge  aus  Kleie,  Leder- 
schnitzeln, kohlens.  Kalk  und  Wasser  drei  Wochen  lang 
an  einem  mäfsig  warmem  Orte  stehen;  die  sich  bei  der 
Gährung  bildende  Säure  schien  ihm  vorzugsweise  Ameisen- 
säure zu  sein. 
^llVre!"  Veranlafst  durch  Dessaignes'  Angabe  (4),  dafs  sich 

die  in  Valerianawurzel  fertig  gebildete  Valeriansäure  gegen 
Salpetersäure  etwas  anders  verhalte,  als  die  aus  Amyloxjd- 
hjdrat  durch  Oxydation  künstlich  dargestellte,  untersuchte 
Erdmann  (5)  das  Verhalten  beider  Arten  Valeriansäure 
im  polarisirten  Lichte,  fand  aber  an  beiden  nicht  das  ge- 
ringste Rotationsvermögen. 
cproiiflKnre:  A.  Müllcr  (6)  fand  bei  Untersuchung  des  Fuselöls, 
capriniBure.  wclchcs  bci  dcr  Destillation  von  Weingeist  aus  gegohrener 
Runkelrübenzucker-Melasse  erhalten  war,  den  sauren,  durch 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1861,  498.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  28; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  248.  —  (3)  Jahreaber.  f.  1860,  896.  —  (4)  Jahresbcr. 
f.  1861,  489.  -  (6)  J.  pr.  Chem.  LV,  192.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  LVI,  103. 
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kohlens.  Kali  entziehbarcn  Bestandtheil  vorzucfsweise  ans  c»pronii«are; 
Capryl8äureC,6Hie04nndCapron8änre  C,2H|204  bestehend,  caprio.iiore. 
welchen  vielleicht  anch  etwas  einer  fetten  Säure  von  höherem 
Atomgewicht  und  wohl  auch  Buttersäure  beigemischt  war. 
Der  neutrale  Bestandtheil,  welcher  bei  Behandlung  des  Fusel- 
öls mit  kohlens.  Kali  als  braunes,  aromatisch  riechendes  Oel 
oben  aufschwamm,  enthielt  vorzugsweise  einen  bei  255  bis 
260*  siedenden  ölartigen  Körper,  vielleicht  eine  ätherartige 
Verbindung,  die  aber  von  Müller  nicht  genauer  erforscht 
wurde. 

Rowney  hatte  früher  (1)  in  dem  Fuselöl  aus  schot- 
tischen Brennereien  Caprinsäure  C20H20O4  gefunden  und 
dabei  angegeben,  in  demselben  sei  auch  noch  eine  andere 
fette  Säure  enthalten.  Er  hat  jetzt  (2)  die  letztere  genauer 
als  Caprylsäure  CieHxeO«  bestimmt.  Er  erhielt  diese  aus 
dem  bei  190  bis  220<^  siedenden  Theil  des  Fuselöls  (in  dem 
bei  höherer  Temperatur  siedenden  Theil  ist  vorzugsweise 
Caprinsäure  enthalten)  durch  Zersetzung  desselben  mittelst 
siedender  Aetzkalilange,  Abscheiden  des  sauren  Bestand- 
theils  mittelst  verdünnter  Schwefelsänre,  Lösen  des  sich  ab- 
scheidenden öligen  Gemenges  von  Säuren  in  Ammoniak, 
Fällen  mit  Chlorbaryum  und  fractionirtes  Krystallisiren  der 
Barytsalze,  wo  zuerst  caprins.  Baryt,  dann  aus  der  Mutter- 
lauge capryls.  Baryt  krystallisirte. 

Chiozza  (3)  hat  eine  Verbindung  von  Pelargonsäure  ^*^l^^*^' 
mit  Stickoxyd  untersucht,  welche  er  bei  einem  Versuch, 
nach  dem  von  Gerhardt  (4)  angegebenen  Verfahren  Pel- 
argonsäure durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rau- 
tenöl  darzustellen,  erhielt,  und  die  sich  sowohl  bei  Behand- 
lung des  Rautenöls  mit  einem  gleichen  Gewicht  käuflicher 
Salpetersäure,  die  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt  war,   als  bei  Behandlung   mit  reiner   Salpetersäure 

(1)  Jahresbcr.  f.  1861,  442.  —  (2)  Chcm.  Soc  Qn.  J.  V,  22;  im 
Aoflz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  246.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  797;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXV,  226;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  216;  Pharm.  Centn 
1863,  66.  —  (4)  Jahresber.  f.  1647  n.  1846,  720  f. 
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peurgon-  büdcte.  Dic  nach  3-  bis  48tündißem  Sieden  von  der  Sal- 
petersäure  abgenommene  ölartige  Schichte  wurde  mit  con* 
centrirter  Aetzkalilauge  behandelt;  es  bildete  sich  eine  Art 
syrupdicker,  stark  gefärbter  Emulsion,  in  welcher  ein  kry* 
stallinischer  Niederschlag  suspendirt  war^  dessen  Menge 
auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  zunahm.  Der  von  der  Flüs- 
sigkeit  (die  zur  Darstellung  der  Pelargonsäure  verwendet 
wurde)  getrennte  Niederschlag  wurde  durch  Behandlung 
mit  Aether  von  einem  ihm  anhängenden  neutralen  Oel  ge- 
reinigt und  mehrmals  aus  Alkohol  umkrjstaUisirt.  Die  so 
erhaltenen  schön  gelben,  stark  glänzenden  quadratischen  Ta- 
feln lösen  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  in  der  Kälte 
sehr  wenig,  beim  Sieden  leicht;  bei  raschem  Erhitzen  bren- 
nen sie  ab  wie  ein  Gemenge  aus  Salpeter  und  Kohle,  und 
hinterlassen  sie  kohlens.  Kali.  Aus  dieser  Kaliverbindung 
scheidet  sich  nach  dem  Lösen  in  siedendem  Wasser  und 
Zusatz  einer  verdünnten  Mineralsäure  die  darin  enthaltene 
Säure  als  schweres,  schwach  gelblich  gefärbtes,  schwach 
und  der  Pelargonsäure  unähnlich  riechendes  Oel  ab;  diese 
Säure  hat,  mit  siedendem  Wasser  gewaschen  und  bei 
100^  getrocknet  (Chlorcalcium  ist  darin  etwas  löslich  und 
defshalb  zum  Trocknen  nicht  anzuwenden),  die  Zusammen- 
setzung CisHigO«,  2N0je;  sie  macht  auf  Leinen  einen  gelben 
Fleck,  auf  Papier  einen  beim  Erwärmen  verschwindenden 
Fettfleck;  bei  dem  Erhitzen  entwickelt  sie  plötzlich  reich- 
lich Stickoxyd,  welchem  brennbare  Gase  beigemengt  sind. 
Direct,  durch  Einwirkung  von  Stickoxyd  auf  Pelargonsäure, 
liefs  sich  diese  Säure  nicht  darstellen,  und  Chiozza  ver- 
muthet,  dafs  dieselbe  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  auf 
die  Oxydationsproducte  des  Rautenöls  entstehe.  Die  Salze 
dieser  Säure  sind  alle  in  kaltem  Wasser  nur  sehr  wenig 
löslich.  Das  Natronsalz  bildet  gelbe,  denen  des  KaUsalzes 
ähnliche  Blättchen ;  das  Ammoniaksalz  bildet  glänzende ,  in 
die  Länge  gezogene  Blättchen  und  ist  so  schwer  löslich, 
dafs  ein  mit  der  freien  Säure  getränktes  Papier  bei  dem 
Eintauchen  in  eine  selbst  mit  dem  lOOOfachen  Volum  Was- 
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ser  verdünnte  Ammoniakfilüssigkeit  gelb  und  undurchsichtig  p«i"rgon. 
wird.  Das  Barytsalz  >  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten, 
bildet  ein  gelbes,  sehr  leichtes  Pulver  BaO,  C,eH,708,  2  NOg ; 
das  Silbersalz,  von  entsprechender  Zusammensetzung  und 
ähnlichem  Aussehen  wie  das  Barytsalz,  brennt  beim  Er« 
hitzen  mit  grünlicher  Flamme. 

S.  Wagner  (1)  empfiehlt,  Behufs  der  Darstellung  von 
rohem,  wegen  seines  Geruchs  nach  Quitten  vielleicht  in  der 
Parfumerie  brauchbarem  pelargons.  Aethyloxyd  (2),  Bau- 
tenöl  mit  der  doppelten  Menge  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure bis  zum  beginnenden  Sieden  zu  erhitzen,  wo  nach 
einiger  Zeit  Theilung  der  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  ein- 
tritt, die  untere  Schichte  im  Chlorzinkbad  von  dem  gröfs- 
ten  Theile  der  beigemischten  Salpetersäure  zu  befreien, 
die  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  weifsen  Flocken  (wahr- 
scheinlich Fettsäure)  abzufiltriren,  und  die  saure  Flüssigkeit 
mit  Weingeist  gemischt  längere  Zeit  bei  gelinder  Wärme 
zu  digeriren,  um  eine  weingeistige  Lösung  von  pelargons. 
Aethyloxyd  zu  bilden«  Noch  vortheilhafter  dürfte  seiner 
Ansicht  nach  für  die  Darstellung  einer  solchen  Lösung  von 
der  Oelsäure  (3)  auszugehen  sein. 

Delff8(4)  hat  das  Aceton  der  Cocinsäure,  der  nach  cocinaur«. 
Saint-Evre  (5)  in  dem  CocofsnufsÖl  enthaltenen  Säure 
C28H23Q4,  untersucht,  und  die  Untersuchung  der  Acetone 
einiger  anderen  fetten  Säuren  veranlafst.  Er  hält  es  bei  der 
Darstellung  von  Acetonen,  um  die  Beimengung  von  Koh- 
lenwasserstoifen  zu  verhüten,  für  zweckmäfsig,  die  Säuren 
nicht  mit  einem  Ueberschufs  von  Kalk  oder  Baryt,  son- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYU,  440;  Pharm.  Centr.  185S,  94.  —  (2)  H. 
Schwarz  (Aul  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  82)  giebt  an,  in  einer  anter  der 
Bezeichnung  Ungarweinöl  Terkanften,  cnr  Nachbildung  Ton  Cognae  dienen- 
den Essenz  wesentlich  önanthsaures  Aethyloxyd  gefunden  zu  haben.  — 
(8)  Ueber  die  Bildung  der  Pelargonsäure  aas  Oelsäure  vgl.  Redten- 
b  ach  er  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  52.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVI, 
587;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  289;  J.  pr.  Chem.  LVn, 
365;  Pharm.  Centr.  1852,  705.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  560. 
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cocinaure.  j^m  mit  einer  dieser  Basen  zu  neutralem  Salz  vereinigt 
zu  destilliren;  er  hält  es  nicht  för  nothwendig,  die  Säuren 
selbst  zu  reinigen,  sondern  zieht  vor,  die  verseiften  Fette 
mit  Chlorcalcium  zu  fallen,  den  ausgewaschenen  und  bei 
100®  getrockneten  Niederschlag  der  Destillation  zu  unter« 
werfen,  und  ans  dem  Destillat  ein  reines  Aceton  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  siedendem  wasserfreiem 
-Weingeist,  bis  der  Schmelzpunkt  des  Auskrystallisirenden 
constant  bleibt,  zu  gewinnen.  Das  in  dieser  Art  darge- 
stellte  Cocinan,  C42H42OS,  krjstallisirt  in  leichten,  blendend 
weifsen  Schuppen,  schmilzt  bei  58^  (1),  und  erstarrt  zu 
einer  krystallinischen  wallrathähnlichen  Masse;  es  ist  ge- 
ruch*  und  geschmacklos,  löst  sich  leichter. in  Aether,  als  in 
wasserfreiem  Alkohol;  sein  Siedepunkt  liegt  erst  über  dem 
des  Quecksilbers. 

L»uro.te».  Ovorbeck  (2)  hat  auf  Delffs'  Veranlassung  das 
Laurostearon  und  das  Myriston  untersucht  —  Das  aus 
der  in  den  Lorbeeren  nach  M  a  r  s  s  o  n's  (3)  Untersuchung 
enthaltenen  Laurostearinsäure  C24H24O4  sich  ableitende  Zoze- 
rostearan  C^eH^^Og,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  sogleich  zu 
besprechende  Myriston  dargestellt,  krystallisirt  in  blendend 
weifsen  Schuppen,  schmilzt  bei  66®,  erstarrt  zu  einer  strah- 
lig krystallinischen  Masse,  und  wird  beim  Zerreiben  stark 

ijrri-ttn.  electrisch.  —  Zur  Darstellung  des  Mj/ristons  CsoIlseOs  (4) 
wurde  käufliche  Muscatbutter  in  Aether  gelöst,  das  auskrystal- 
lisirende  unreine  Myristin  wiederholt  umkrystallisirt ,  durch 
längeres  Schmelzen  im  Wasserbad  von  anhängendem  flüchti- 
gem Oel  befreit,  nochmals  aus  einer  Mischung  von  gleich- 
viel Aether  und  96  procentigem  Weingeist  krystallisirt,  und 
mit  Natron  verseift;   die  heilse  Lösung   der  Seife  wurde 

(1)  Delffs  macht  deranf  anfinerksam,   daCs  die  Schmelzpunkte  des 
Cooinons,  des  Lanrostearons  und  des  Myristons  regelm&Tsig  eine  Differenz 

nm  8  bis  9*  für  eine  Zasanunensetzangs-DifTerenz  um  C4H«  zeigen.  

(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  691 ;  im  Aosz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
289;  J.  pr.  Chem.  LVII,  366;  Pharm.  Centr.  1852,  706.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm,  XLI,  829  j  Berzelius'  Jahresber.  XXIII,  896.  —  (4)  Diese 
Formel  giebt  Overbeck;  da  aber  die  Mjristinsäare  C„H„04  ist,  moTs 
das  Myriston  C«4H»40a  sein. 
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mit  heifser  Chlorcalciumlösung  geföHt,  der  mjristins.  Kalk  i'yrinan- 
bei  100®  getrocknet  und  in  kleinen  Mengen  bei  vorsichti- 
ger Erwärmung  der  Destillation  unterworfen,  bis  braun- 
^ gefärbte  Tropfen  überzugeben  anfingen;  das  übergegan- 
gene, in  farblosen  Tropfen  erstarrende  Myriston  wurde 
nochmals  aus  wasserfreiem  Alkohol,  unter  Beihülfe  von 
Thierkohle,  umkrystallisirt.  So  dargestellt  bildet  es  blen- 
dend weifse,  perlmutterglänzende,  geruch-  und  geschmack- 
lose Schuppen;  es  schmilzt  bei  75®,  erstarrt  strahlig  kry- 
stallinisch,  und  wird  beim  Zerreiben  stark  electrisch. 

Aus  dem  Wallrath  hatte  Chevreul(l)  durch  Ver- -^««J«!»»««- 
seifung  eine  dem  Alkohol  sich  ähnlich  verhaltende  Sub- 
stanz, das  Aethal  Cs2Hsa02,  erhalten,  neben  fetter  Säure, 
die  er  für  ein  Gemenge  von  Margarinsäure  und  Oelsäure 
hielt.  Dumas  und  Stas(2)  hatten  später  gefunden,  dafs 
das  Aethal  bei  dem  Erhitzen  mit  Kali-Kalk  zu  einer  Säure, 
Aethalsäure  C82H33O4,  wird,  und  L.  Smith  (3)  hatte  ge- 
funden, dafs  dieselbe  Säure  neben  Aethal  bei  der  Versei- 
fung  des  Wallraths  erhalten  wird.  Seitdem  betrachtete 
man  im  Allgemeinen  den  Wallrath  als  aus  äthals.  Cetyl- 
oxyd,  CS2H3SO,  C32HS1O3,  bestehend,  und  bezeichnete  diese 
Verbindung  im  reineren  Zustande  als  Cetin. 

Dafs  dieses  s.  g.  Cetin  bei  der  Verseifung  nicht  Eine, 
sondern  mehrere  fette  Säuren  gebe,  hatte  Heintz  schon 
früher  (4)  behauptet.  Er  hat  später  (5)  eine  ausfuhrliche 
Untersuchung  des  Wallraths  veröffentlicht.  Er  verseifte 
käuflichen  Wallrath  durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung (diese  enthielt  etwa  %  des  Gewichts  des  Wallraths 
an  trockenem  Aetzkali)  bis  zur  vollständigen  Lösung,  de- 

(1)  Recherches  snr  les  Corps  gras,  170.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2] 
LXXin,  124;  Berzelins'  Jahresber.  XXI,  560.  —  (8)  Ann.  Ch.  Phatm; 
XLII,  241 ;  fierzelius'  Jahresber.  XXm,  671.  —  (4)  Jabresber.  f.  1851, 
447.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXYII,  21.  267;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber. 
1852,  326;  J.  pr.  Chem.  LVII,  30;  Pharm.  Centr.  1852,  588;  Chem. 
Gaz.  1852,  321;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVII,  861;  J.  pharm.  [8]  XXII, 
471;  Instit.  1852,  865.  Ueber  die  Verseifung  des  Wallraths  und  das 
Aethal  vgl.  auch  Fr  id  au 's  Untersuchungen  über  Cetylverbindnngen. 
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AethaiiKuro.  stilliiie  nftch  Zasate  von  Wasser  den  Alkohol  ab,  und  zer- 
setzte  die  rückständige  Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  In  der  hierbei  erhaltenen  wässerigen  Flüs- 
sigkeit fand  er  eine  sehr  geringe  Menge  Olycerin.  Die 
durch  Schwefelsäure  abgeschiedene  fette  Masse  löste  er  in 
heifsem  Alkohol,  versetzte  die  Lösung  mit  schwach  über- 
schüssigem Ammoniak  und  dann  mit  einer  concentrirten 
siedenden  Lösung  von  Chlorbaryum«  Der  hierbei  entste- 
hende Niederschlag  (a)  wurde  heifs  abfiltrirt  und  im  Was- 
serbadtrichter mit  heifsem  Alkohol  ausgewaschen,  bis  dieser 
kein  Aethal  mehr  auszog;  aus  der  davon  getrennten  alko- 
holischen Flüssigkeit  wurde  eine  weitere  Quantität  Baryt- 
salz (b)  erhalten,  indem  der  Alkohol  abdestillirt  und  der 
Rückstand  mit  kaltem  Aether  ausgewaschen  wurde;  in 
der  ätherischen  Lösung  war  Aethal  und  noch  eine  geringe 
Menge  Barytsalz  (c)  enthalten.  Aus  dem  beim  Abdestilli- 
ren  des  Aethers  aus  der  letzteren  Lösung  bleibenden  Rück- 
stand wurde  das  Aethal  durch  Ausziehen  des  noch  in  der 
Masse  enthaltenen  Baryts  mittelst  kochender  verdünnter 
Salzsäure  und  oft  wiederholtes  ümkrystallisiren  des  Rück- 
stands aus  Alkohol  rein  dargestellt  (bei  dem  Abkühlen  der 
heifsgesättigten  Lösung  in  Alkohol  schied  sich  vor  dem 
Aethal  eine  kleine  Menge  unzersetzten  Wallraths  in  perl- 
mutterglänzenden Schuppen  ab);  den  Schmelzpunkt  des 
reinen  Aethals  fand  Heintz  bei  49  bis  49^5,  und  er  be- 
stätigte dafür*  die  Zusammensetzung  CssHs40s.  In  der  al- 
koholischen Mutterlauge,  aus  welcher  beim  ersten  Ümkry- 
stallisiren des  Aethals  dieses  möglichst  vollständig  ausge- 
schieden worden  war,  waren  neben  etwas  Aethal  die  Säu- 
ren Vom  Barytsalz  c  und  ein  anderer,  bei  10  bis  12^ 
schmelzender  Körper  CisHigO)  enthalten,  dessen  Menge 
für  eine  genauere  Untersuchung  unzureichend  war. 

Die  in  den  aufgezählten  verschiedenen  Portionen  Ba- 
rytsalz enthaltenen  fetten  Säuren  suchte  Heintz  durch 
fractionirte   Fällung  (1)  mit   essigs.   Bleioxyd    und   baupt- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851»  446.  639. 
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sächlich  mit  essigs.  Baryt  zu  trennen.  In  dem  in  Alkohol  ^^JiJä"* 
schwerer  löslichen  Theile  der  in  dem  Barytsalz  a  (welches 
die  bei  weitem  gröfsere  Menge  der  bei  der  Yerseifung  des 
Wallraths  auftretenden  fetten  Säuren  enthielt)  enthaltenen 
fetten  Säuren  fand  er  eine  über  62<>  schmelzende  Säure» 
die  nicht  näher  untersucht  werden  konnte,  aber  nach  sei- 
ner Vermuthung  vielleicht  Stearophansäure  CS5H30O4  ist, 
Margarinsäure  CS4HS4O4  anscheinend  in  gröfster  Menge, 
und  Palmitinsäure  CS3HS3O4  in  geringerer  Menge;  in  dem 
in  Alkohol  leichter  löslichen  TheQe  fand  er,  neben  gerin- 
gen Mengen  der  vorhergehenden  Säuren,  Myristinsäure 
-C3eH2s04  und  Cocinsäure  C26H2<|04  (1)  (aufserdem  glaubte 
er  darin  mit  Wahrscheinlichkeit  geringe  Spuren  von  Oel- 
säare,  und  eine  geringe  Menge  eines  indifferenten  öli- 
gen, in  heifsem  Alkohol  schwer  löslichen,  anscheinend  aus 
C28H26O4  bestehenden  Körpers  dargethan  zu  haben,  von 
welchem  letzteren  er  es  dahin  gestellt  sein  liefs,  ob  der- 
selbe ein  Product  der  Verseifung  des  Wallraths  sei  oder 
in  demselben  präexistire).  —  In  dem  Barytsalz  b  fand  er, 
neben  Oelsäure  oder  einer  dieser  ähnlichen  Säure  und  ge- 
ringen Mengen  Margarinsäure,  Palmitinsäure,  Myristinsäure 
und  Cocinsäure,  eine  von  ihm  als  Ceimsäure  bezeichnete, 
bei  53^5  schmelzende,  in  concentrisch-gruppirten,  perlmut- 
terärtig  glänzenden  Blättchen  erstarrende  Säure  C30HS0O4. 
—  In  dem  Baryt  salz  c  fand  er  Cocinsäure,  wahrschemlich 
mit  etwas  Oelsäure. 

Hcintz  hielt  hiemach  den  reinen  Wallrath  für  beste« 
hend  aus  den  mit  den  Aetherarten  analogen  Verbindun- 
gen, welche  sich  aus  Stearophansäure,  Margarinsäure,  Pal- 

(1)  Als  Cocinsäure  bezeichnet  Heintz  nicht  die  von  Saint  l^vre 
(Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  560)  so  benannte  Säure,  für  welche  der  Letz* 
tere  die  Zusammensetzung  CsaHsjO«  gefunden  hatte,  sondern  die  von 
Brom  eis  (Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  277;  Berzelius'  Jahresber.  XXI, 
811)  als  Cocostalgsaure  bezeichnete  Säure,  für  welche  die  Analysen  des 
Letztem,  zuerst  durch  O^jH^O«  ausgedruckt,  nach  dem  neueren  Atomge- 
wicht des  Kohlenstoffs  umgerechnet  besser  auf  CjiHjeO«  passen. 
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Aetb»i.aur«.  mitiüBätirej  CetinsSure,  Myristinsäiire  tmd  CocindUire  einer- 
seits und  Aethal  andererseits  ableiten.  Er  läugnete,  dafs 
derselbe  bei  der  Verseifung  wesentlich  Aethalsäure  neben 
Aethal  gebe^  und  auch  die  durch  Einwirkung  von  Alka- 
lien auf  Aethal  bei  einer  220^^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur sich  bildende  Säure>  welche  bisher  als  reine  Aethal- 
säure betrachtet  wurde ^  betrachtete  Heintz  als  ein  Säure- 
gemenge. Aethalsäure 9  als  eiae  eigenthümliche,  bei  55* 
schmelzende  Säure  CssHs204  existire  nicht  (1). 

Bald  darauf  (2)  änderte  Heintz  die  Deutung  einzelner 
der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Resultate.  Er  glaubt 
gefunden  zu  haben^  dafs  die  Margarinsäure  nur  ^ine  MU 
schung  von  Stearinsäure  und  viel  Palmitinsäure  sei,  und 
betrachtet  sie  demgemäfs  nicht  mehr  als  ein  eigenthüm- 
liches  Verseifungsproduct  des  Wallraths.  Die  von  ihm  aus 
letzterem  erhaltene,  über  62^  schmelzende  Säure  (S.  505) 
betrachtet  er  als  identisch  mit  der  Stearinsäure.  —  Er  un- 
iersuchte ausfuhrlicher  die  Einwirkung  von  Kali -Kalk  auf 
Aethal.  Eine  lebhaftere  Einwirkung  und  Wasserstofient- 
wickelung  beobachtete  er  jetzt  erst  bei  263  bis  275<>,  und 
die  sich  bildenden  Säuren  erkannte  er  als  aus  viel  Palmi- 
tinsäure (3)  und  wenig  Stearinsäure  bestehend.  Für  die 
letztere  eine  ähnliche  Entstehungsweise,  wie  die  der  Pal- 
mitinsäure CS2H32O4  aus  dem  Aethal  CS2HS4O2,  voraus- 
setzend-, nimmt  er  in  dem  Aethal  (welches  er  also  noch 
nicht  rein  dargestellt  hatte)  neben  reinem  Aethal  (Cetyl- 
02ydhydrat  GS2H34O2)  einen  analogen  Körper  CsoUs802, 
Stetiud  oder  ^ethyloxydhydraty  als  vorkommend  an,  und  er 
betrachtet  jetzt  den  Wallrath  als  bestehend  aus  den  Ver- 
bindungen des  Cetjloxyds  und  des  Stethyloxyds  mit  St^arin- 

(1)  Vgl  das  unter  (8)  Gesagte.  —  (2)  In  der  S.  516  angef.  AbhandL 
—  (8)  Für  die  Palmitinsäure  und  die  Aethalsäure,  beide  C,sHj,  O«, 
wurden  früher  die  Schmelzpunkte  verschieden  angegeben,  von  mehreren 
Chemikern  wurden  diese  Säuren  indefs  schon  früher  als  identisch  be- 
trachtet Heintz'  Resultate  über  die  Einwirkung  von  Kali-Kalk  auf 
reines  Aethal  sind  keineswegs  dem  früher  darüber  Angenommenen  so  ent- 
gegengesetzt, als  dies  namentlich  seine  früheren  Angaben  aussprechen. 
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fiSnre.  Palmitinsäure,  CednsSare,  Myriatinsäore  tmd  Cocin-  ^^:}*^v^- 
säure.    Als  mit  der  Cetinsäure  identisch  betrachtet  er  jetzt 
die  von  Walter  (1)  aus  dem  Behenöl  erhaltene,  als  Beben- 
säure  bezeichnete  Säure  C3oHso04. 

Nach  Piria(2)  erhält  man  die  deiA  Aceton  entspre- 
chende Verbindung  aus  der  Aethahreihe,  das  Aethabm 
CesHegO«,  leicht  durch  Destillation  von  Aethalsäure  mit 
überschüssigem  Kalkhjdrat  und  mehrmaliges  Umkrjstal- 
hsiren  des  Products  aus  siedendem  Weingeist;  es  bildet 
kleine  perlmutterglänzende  Blättchen. 

P.  Duffy  (3)  hat  das  Stearin  untersucht,  und  für  es  st««^- 
wie  für  einige  ähnliche  Fette  die  Existenz  isomerer  Modiü« 
cationen  erkannt,  die  sich  durch  ihre  Schmelzpunkte  unter- 
scheiden. Er  bereitete  Stearin  durch  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  von  Hammeltalg  aus  Aether;  bei  den  ersten  6 
bis  6  Krystallisationen  wurde  das  10*  bis  15fache,  bei  den 
folgenden  bis  zu  dem  100  fachen  des  Volums  der  zu  lösen« 
den  Substanz  an  Aether  angewendet;  die  Flüssigkeit  wurde 
von  dem  bei  dem  Erkalten  der  Lösung  sich  Ausscheidenden 
getrennt,  wenn  die  Temperatur  auf  16^  gesunken  war. 
Das  Stearin  zeigte  6  mal  umkrjstalHsirt  den  Schmelzpunkt 
61<>,3,  17  mal  umkrystallisirt  den  Schmelzpunkt  63<>,  32  mal 
umkrjstallisirt  (wobei  nur  8  Grm.  Substanz  erhalten  wurden, 
während  ursprünglich  von  2  Kilogrm.  Hammeltalg  ausge- 
gangen worden  war)  den  Schmelzpunkt  bei  etwa  64®.  Der 
Schmelzpunkt  wurde  bestimmt,  indem  ein  an  eine  Platindraht« 
Schlinge  angeschmolzenes  Kügelchen  der  Substanz  in  Was- 
ser erwärmt  und  die  Bildung  einer  schmalen  Schichte 
flüssigen  Fetts  um  das  Kügelchen  beobachtet  wurde  (4). 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  J848,  669-  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV, 
140;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  281;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXU,  249; 
J.  pr.  Chem.  LV»  822;  Pharm.  Centr.  1852,  160.  —  (8)  Chem.  8oc.  Qa. 
J.  V,  197;  J.  pr.  Chem.  LVII,  886;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
291 ;  Anzeige  der  Resoltate  Compt.  rend.  XXXV,  284;  Pharm.  Centr.  1852, 
817.  —  (4)  Der  Angabe  von  Heintz  (Jahresber.  f.  1849,  342)  entgegen 
fand  Duffy y  dafs  das  Stearin,  wenn  es  beim  Erw&rmen  vollständig  durch- 
sichtig wird,  sich  auch  ganz  wie  ein  wirklich  geschmolzener  Körper  yerhült. 
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Bt««rtn.  Das  zuletzt  erhaltend  Stearin  zeigte  also  einen  beträchtlich 
höheren  Schmelzpunkt,  als  für  den  des  Stearins  aus  Ham- 
meltalg gewöhnlich  angegeben  wird  (62  bis  62<',25). 

Das  mit  dem  möglichst  hohen  Schmelzpunkt  erhaltene, 
wie  das  noch  etwas  unreinere,  bei  63^  schmelzende  Stearin 
zeigte  nun  folgende  Aenderungen  des  Schmelzpunkts  bei 
unveränderter  Zusammensetzung.  War  das  geschmolzene 
Stearin  4^  und  mehr  über  seinen  Schmelzpunkt  (63<^  bei 
dem  von  Duffy  vorzugsweise  untersuchten  Stearin)  erhitzt 
worden,  so  erstarrte  es  bei  dem  Erkalten  meistens  erst 
12,2  bis  12^,8  unter  seinem  Schmelzpunkt.  Wurde  das 
so  erstarrte  Stearin  wiederum  um  P  über  den  Erstarrungs- 
punkt erwärmt,  so  erlitt  es,  bei  dieser  niedrigeren  Tem- 
peratur, Schmelzung,  wurde  aber,  wenn  die  Temperatur 
constant  blieb  oder  selbst  stieg,  alsbald  wieder  fest  Das 
bei  12^,2  unter  dem  gewöhnlichen  Schmelzpunkt  (vorüber- 
gehend) schmelzende  Stearin  bezeichnet  Duffy  als  die 
erste  Modification;  ist  diese  wieder  erstarrt,  so  ist  das 
Stearin  in  die  zweite  Modification  (die  mit  dem  gewöhn- 
lichen Schmelzpunkt)  übergegangen.  Duffy  hält  es  für 
wahrscheinlich,  der  wahre  Schmelzpunkt  der  ersten  Mo- 
dification möge  mit  dem  Erstarrungspunkt  der  zweiten  zu- 
sammenfallen;  er  fand,  dafs  bei  längerem  Verweilen  des 
Stearins  auf  dieser  Erstarrungstemperatur  es  aus  der  ersten 
in  die  zweite  Modification  übergeht.  ^  Wird  das  Stearin 
nur  L  bis  2®  über  den  gewöhnlichen  Schmelzpunkt  (den 
der  zweiten  Modification)  erwärmt,  so  erstarrt  es  schon 
1  bis  2^^  unter  demselben,  und  zwar  nicht  plötzlich,  wie  das 
bei  12<'  unter  diesem  Schmelzpunkt  erstarrende  Stearin, 
sondern  langsam  und  zu  einer  undurchsichtigeren  zerreib- 
lichen  Masse.  Es  ist  dann  in  eine  dritte  Modification  über- 
gegangen, deren  Schmelzpunkt  etwa  3<^,5  über  dem  der 
zweiten  (dem  gewöhnlichen  Schmelzpunkt)  liegt.  Diese 
dritte  Modification,  mit  dem  höchsten  Schmelzpunkt,  ist 
die  eigentlich  krystallinische  Modification,  und  in  dieser 
dritten  Modification  befindet   sich   das  aus  der  ätherischen 
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Lösung  ausgeschiedene  Stearin.  —  Nach  dem  Schmelzen  «••rf»- 
dieser  dritten  Modificatlon  bleibt  das  Stearin  flüssig  bis 
zum  Erstarrungspunkt  der  ersten  Modification;  diese  wird 
durch  Schmelzen  und  alsbald  erfolgendes  Erstarren  zur 
zweiten;  letztere  wird  durch  Schmelzen  und  Erhitzen  um 
49  und  mehr  über  den  Schmelzpunkt  beim  Erstarren  zur 
ersten,  durch  Schmelzen  und  Erhitzen  um  1  bis  2®  über 
den  Schmelzpunkt  zur  dritten  Modification.  Zwischen  den 
Schmelzpunkten  der  ersten  und  der  zweiten  Modification  bil- 
den sich  die  zweite  und  die  dritte,  die  zweite  vorzugsweise  in 
der  Nähe  des  niederen,  die  dritte  vorzugsweise  in  der  Nähe 
des  höheren  Schmelzpunkts,  ohne  dafs  indefs  eine  bestimmte 
Temperatur  die  Bildung  der  einen  oder  der  anderen 
Modification  scharf  abgrenzte.  -^  Bei  unreinerem  Stearin, 
z.  B.  solchem,  dessen  gewöhnlicher  Schmelzpunkt  bei  6P 
liegt,  ist  die  dritte  Modification  nur  durch  Krystallisation 
aus  einem  Lösungsmittel  darstellbar.  Bei  sehr  reinem 
Stearin,  fiir  dessen  erste  Modification  der  Schmelzpunkt 
bei  52^ y  für  dessen  dritte  er  bei  69^,7  gefunden  wurde,  ist 
die  zweite  Modification  nur  schwierig  zu  erhalten.  Dafs 
ganz  reines  Stearin  indefs  wirklich  nur  zwei  Modificationen 
(die  erste  und  die  dritte)  habe  und  die  mittlere  vielleicht 
nur  eine  Mischung  sei,  glaubt  Duffy  nicht. 

Das  spec.  Gewicht  fand  Duffy  nicht  wesentlich  von 
der  Reinheit  abhängig ,  soweit  auf  diese  aus  dem  Schmelz- 
punkt geschlossen  werden  kann,  aber  gröfser  bei  der  dritten 
Modification  als  bei  der  zweiten,  und  bei  der  zweiten  grö« 
fser  als  bei  der  ersten.  Für  Stearin,  welches  in  der  dritten 
Modification  den  Schmelzpunkt  S  zeigte,  fand  er  für  (9,  be- 
zogen auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit, 
das  spec.  Gew.  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Modification, 
wie  dies  unter  1,  2  und  3  angegeben  ist. 
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1 
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— 

— 

0,9931 

0,9245 

.   68,2 

— 

— 

0,9746 
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Solche  drei  Modificationen  von  verschiedenem  Schmelz- 
pnnkt  zeigten  sich  auch  bei  anderen  Fetten  als  dem  Stearin 
aus  Hammeltalg.  Aus  2  Kilogrm.  Ochsentalg  erhielt  Duffy 
^  durch  18  maliges  Umkrystallisiren  aus>  Aether  1  Grm.  bei 
63^  schmelzende  Substanz ,  welche  sich  dem  aus  Hammel- 
talg dargestellten  Stearin  mit  demselben  Schmelzpunkt 
gleich  verhielt.  Bei  beiden  Arten  Stearin  zeigte  bei  noch 
so  häufigem  Umkrystallisiren  aus  Aether  das  in  diesem 
gelöst  Bleibende  einen  2  bis  3^  niedrigeren  Schmelzpunkt  als 
das  Auskrystallisirte.  —  Ein  Pflanzentalg  von  unbekanntem 
Ursprung  gab,  Imal  aus  Alkohol  und  6 mal  aus-  Aether 
umkrystallisirt  9  ein  dem  Stearin  ähnliches  Glycerinfett,  an 
welchen  sich  gleichfalls  verschiedene  Modificationen ,  die 
mittlere  (zweite)  jedoch  nur  auf  indirectere  Art,  nachweisen 
liefsen.  Bei  diesem  Fett,  wie  bei  dem  Stearin  aus  Hammel- 
talg und  aus  Oehsentalg,  bildete  sich  die  erste  Modification 
beim  Erstarrungspunkt  rasch  in  strahligen  Warzen,  die 
zweite  mit  blättrigem,  die  dritte  mit  vollkommen  krystalli- 
nischem  Ansehen.  —  Derartige  Modificationen  mit  verschie- 
denem Schmelzpunkt  liefsen  sich  auch  nachweisen  bei  Pal- 
mitin  (aus  Palmöl  durch  12- bis  13  maliges  Umkrystallisiren 
aus  Aether  dargestellt),  Margarin  aus  Butter  und  s.  g. 
Margarin  aus  Menschenfett  (durch  ImaJiges  Umkrystalli- 
siren aus  Alkohol  und  2maliges  aus  Aether  dargestellt); 
hingegen  nicht  bei  Cocinin  und  den  andern  nach  diesem  in 
der  folgenden  Tabelle  aufgezählten  Substanzen,  wo  die  von 
Duffy   ermittelten  Schmelzpunkte  zusammengestellt  sind. 
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EnUrruiiffl- 

BchmelxpoBkt  d.  IfodiflcAtlon 

pnnkt 

1      1      2      1      8 

Stearin  ans  Hammeltalg 

Ö1S7 

52^,0 

64«,2  ? 

69«,7 

Stearin  ans  Ochsentalg 

60»,5 

5r,o 

63«,0 

67^0 

Festes  Fett  ans  Pflanzentalg 

WyO 

4Ö«,6 

62*,0 

64*^ 

Palmitin  ans  Palmöl  .... 

45»,6 

46«,0 

61%7 

62S8 

Margürin  ans  Bntter  .... 

40%0 

40«,6 

61S0 

620,6 

Margarin?  ans  Menschenfett 

43«,6 

44»,2 

64SÖ 

66«»,0 

BtMria. 


£rflt«r- 
mniriip. 


SchmelB- 
Punkt 


T 


Sratar- 
mngtp. 


Behmtla* 
pankt 


Cocinin 
Ehiidln 


Stearinsänre  .  .  '^  65^,8 
Palmitinsänre  .  .  59^0 
Margarinsänre  ans  Bntter  50%6 


.  I  29S3   I   33«,ö 

i23V?lo8.o 
•i28*,0?/^^'" 

6r,0 


52%3 


Stearinsftnreäther   . 
Cerotinsänreäther  . 
Cerotin  . 
Ceroten 

Chinesisches  Wachs 
Paraffin 


83«,0 
60»,0 
81  «,0 
67*,0 
80«,6 
43»^ 


33S7 
0O«,3 
81»,0 
67»,8 
81«,0 
43%6 


In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  giebt  Duffy  seine 
Resultate  über  die  Constitution  des  Stearins.  In  einem 
Stearin  aus  Hammeltalg,  welches  seinen  zweiten  Schmelz- 
punkt (den  der  zweiten  Modification;  vgl.  S.  508)  bei  62^5 
hatte,  fand  er  76,81  bis  77,40,  im  Mittel  77,12  pC.  Kohlen- 
stoff und  12,18  bis  12,42,  im  Mittel  12,30  pC.  Wasserstoff. 
Bei  Yerseifung  kleiner  Mengen  dieses  Stearins  mittelst 
weingeistiger  Kalilösung  erhielt  er  durch  nachherigen  Zu- 
satz verdünnter  Schwefelsäure  95,50  bis  95,76,  im  Mittel 
95,6  pG.  vom  Gewicht  des  angewendeten  Stearins  an  fetter 
Säure,  und  in  Einem  Versuch  8,9  pC.  Glycerin;  die  freie 
Säure  ergab  im  Mittel  75,79  pC.  Kohlenstoff  und  12,48  pC. 
Wasserstoff,  und  das  Aequivalentgewicht  der  Säure  (oder 
vielmehr  des  Gemisches  von  Säuren,  da  die  so  erhaltene  Säure 
keineswegs  eine  reine  Substanz  war)  bestimmte  er  nach  der 
Zusammensetzung  des  Silberoxjdsalzes  und  des  Natron- 
salzes zu  273.  Für  das  angewendete  Stearin  berechnete 
er  hiemach  das  Aequivalentgewicht  285  (aus  der  Proportion 
95,6  :  100  ==  273  :  x).  Er  zeigt  nun,  dafs  die  früher  ge- 
wohnliche  Annahme,  bei  der  Verseifung  eines  Fetts  trete 
Lipyloxyd  CsH20  aus  und  die  angewendete  Basis  dafür  in 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  Y,  808;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  868. 
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Stearin,  yerbindang  mit  fetter  Säure,  mit  diesen  quantitativen  Be- 
Stimmungen  unverträglich  ist;  bei  dem  Austreten  von  3 
Aeq.  Kohlenstoff  müfste  die  aus  dem  Stearin  entstehende 

Säure  -^^  Kohlenstoff  oder   6,31  pC.  weniger  enthalten, 

als  das  angewendete  Stearin;  der  Versuch,  nach  welchem 
100  Stearin  77,12  Kohlenstoff,  die  daraus  entstehenden  95,6 
Gewichtstheile  fetter  Säure  72,44  Kohlenstoff  enthalten, 
ergab  diese  Differenz  nur  =  77,12  —  72,44  =  4,68  pC. 
Auch  die  Berechnung  ähnlicher  quantitativer  Bestimmungen 
von  Chevreul  zeigte  ihm«  dafs  das  Austreten  von  3  Aeq* 
Kohlenstoff  aus  einem  JFett  bei  der  Yerseifang  desselben 
nicht  angenommen  werden  kann;  hingegen  stimmen^  die 
Versuche  gut  mit  der  Annahme  überein,  dafs  bei  der  Ver- 
seifung  2  Aeq.  Kohlenstoff  austreten.  Auch  bei  der  Be- 
trachtung, dafs  nach  der  Lipyltheorie  (wonach  sich  unver- 
seiftes  Fett  und  daraus  im  freien  Zustande  dargestellte 
fette  Säure  dadurch  unterscheiden  sollten  ,  dafs  in  dem 
ersteren  CjHaO  enthalten  ist,  wäHrend  an  der  Stelle  dieser 
Gruppe  in  der  letzteren  HO  enthalten  sei)  in  unverseiftem 
Fett  und  der  daraus  abgeschiedenen  fetten  Säure  gleich- 
viel Sauerstoff  enthalten  sein  müfste,  ergab  sich  die  Un- 
richtigkeit dieser  Theorie  gleichfalls;  nach  Ghevreul's 
und  nach  Duffy's  Bestimmungen  ist  in  dieser  Quantität 
Säure  mehr  Sauerstoff  enthalten,  als  in  dem  Fett,  und 
Duffyhält  es  fiir  das  Wahrscheinlichste,  dafs  dieser  Mehr- 
gehalt an  Sauerstoff  in  der  Säure  auf  der  Aufnahme  von 
Wasser  bei  der  Verseifung  beruhe.  Durch  diese  Betrach- 
tungen und  ähnliche,  was  den  Wasserstoffgehalt  von  Fett 
und  der  daraus  abgeschiedenen  fetten  Säure  betrifft,  kommt 
Duffy  zu  den  Resultaten,  dafs  1  Aequivalentgewicht 
Fett  bei  der  Umwandlung  in  1  Aequivalentgewicht  freie 
I  Säure  2  Aequivalentgewichte  Kohlenstoff  verliert,  und  dafa 

!  in    einer   bestimmten  Menge  Säure    mehr  Sauerstoff  und 

j  weniger  Wasserstoff  enthalten  ist,   als  in  der  Menge  Fett, 

von  welcher  sich  jene  Säure  ableitete. 
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Stearin  aus  Hammeltalge  welches  durch  32  maliges  Um«  stearin. 
krystallisiren  aus  Aether  gereinigt  war  und  seine  drei 
Schmelzpunkte  j(vgl.  S.  508)  bei  52»,  64o,2  und  69V  hatte, 
ergab  im  leeren  Räume  getrocknet  76,02  bis  76,28  pC. 
Kohlenstoff  und  11,95  bis  12,10  pC.  Wasserstoff;  bei  100« 
getrocknet  76,53  u.  76,56  pC.  Kohlenstoff  und  12,27  u. 
12,11  pO.  Wasserstoff  (1).  Stearin  aus  Ochsentalg  (vgl. 
S.  510)  ergab  dieselbe  Zusammensetzung  :  76,87  u.  76,87 
pC.  Kohlenstoff  und  12,24  u.  12,15  pC.  Wasserstoff. 

Stearin  aus  Hammeltalg  wurde  mit  Bleioxyd  und  so 
viel  wasserfreiem  Alkohol,  als  zu  seiner  Losung  hinreichend 
war,  4  Stunden  lang,  unter  Ersetzung  des  sich  verflüchtigen- 
den Alkohols,  zum  Sieden  erhitzt ;  es  trat  unter  diesen  Um- 
ständen, wo  kein  Wasser  zugegen  war,  keine  Zersetzung 
des  Stearins  (keine  Seifenbildung)  ein. 

In  der  Absicht,  Verbindungen  darzustellen,  die  dem 
Glycerin  entsprächen  aber  an  der  Stelle  des  Wassers,  wel- 
ches bei  der  Bildung  von  Glycerin  eintritt,  eine  Aetherart 
enthielten,  —  stellte  Duffy  folgende  Versuche  an.  Bei 
dem  Kochen  einer  Lösung  von  Natrium  in  wasserfreiem 
Alkohol  mit  Stearin  (dessen  Menge  der  des  Natriums  bei- 
na^j^e  äquivalent  war)  bildete  sich  eine  Flüssigkeit,  die  beim 
Abkühlen  zu  einer  Gallerte  gestand ;  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  blieb  ein  Rückstand,  bei  dessen  Lösung  in 
Wasser  sich  eine  ölige  Schichte  abschied ;  in  der  wässerigen 
Lösung  war  das  Natronsalz  einer  fetten  Säure  und  Glycerin 
enthalten ;  die  ölige,  beim  Erkalten  erstarrende  und  bei  29^ 
wieder  schmelzende  Substanz  zeigte  nach  dem  ümkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  (in  Aether  löste  sie  sich  gleichfalls  leicht, 
krystallisirte  aber  nicht  aus  dieser  Lösung)  den  Schmelz- 
punkt 33®,7,  und  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  von 
Redtenbacher(2)  untersuchten  Stearinsäureäther,  welchen 
Duffy  auch   auf  dem  von  Redtenbacher  eingeschla- 

(l)  Die    aas   diesem    Stearin    durch    Verseifang   dargestellte    Säure 
ichmolz  bei  66%6.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  51. 
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Bte«rin.  genen  Wege  (durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alko* 
holiscbe  Lösung  von  Stearinsäure)  darstellte.  Gasförmige 
Froducte  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  einer  Lösung  von 
Natrium  in  Alkohol  auf  Stearin  nicht;  wird  Stearinsäure 
an  der  Stelle  von  Stearin  angewendet,  so  wirdkein  Stearin- 
säureäther gebildet.  In  gleicher  Weise^  durch  Einwirkung 
einer  Lösung  von  Natrium  in  Amylalkohol  auf  Stearin, 
wurde  Stearins.  Amyloxyd  gebildet,  welches  gereinigt  bei 
25^,5  schmolz.  —  Bei  Anwendung  von  Palmitin  an  der 
Stelle  von  Stearin  wurden  entsprechende  Resultate  erhalten. 
Natrium  wurde  in  Amylalkohol  gelöst  und  mit  einer  nahe- 
zu äquivalenten  Menge  Palmitin  gekocht,  dann  eine  Lö- 
sung von  Chlorcalcium  in  Amylalkohol  zugesetzt,  wobei 
ein  Niederschlag  entstand,  und  der  Amylalkohol  durch 
Erhitzen  verjagt,  und  aus  dem  Rückstand  das  palmitins. 
Amyloxyd  mittelst  Aether  ausgezogen;  dieses,  CioHnO, 
CssHsiOs,  schmilzt  bei  13^5,  und  giebt  mit  Alkohol  eine 
Lösung,  die  in  einer  Kältemischung  gallertartig  wird,  ohne 
etwas  Krystalliiiisches  abzuscheiden.  —  Wurde  bei  diesen 
Zersetzungen  das  Stearin  oder  Palmitin  in  kleinerer  Menge, 
als  in  einer  der  des  Natriums  äquivalenten ,  angewendet, 
so  nahm  die  Quantität  des  sich  bildenden  Aethers  ab,  und 
als  über  2  Aeq.  Natrium  auf  1  Aeq.  Fett  angewendet  wur- 
den, bildete  sich  kein  Aether  mehr.  —  Mit  einer  Lösung 
von  Kalium  in  Weingeist  wurden  entsprechende  Resultate 
erhalten.  Eine  Lösung  von  trockenem  Ammoniakgas  in 
wasserfreiem  Alkohol  schien  selbst  bei  längerem  Kochen 
mit  Stearin  dieses  nicht  zu  verändern. 

Endlich  untersuchte  Duffy  noch  die  Einwirkung  von 
Phosphorchlorid  PCI«  auf  Glycerin.  Bei  allmäligem  Zusatz 
des  letzteren  zu  dem  ersteren  entwickelt  sich  viel  Wärme, 
Chlorwasserstoff  entwickelt  sich  reichlich,  das  Gemenge 
wird  zähe  und  beim  Erkalten  hart  Beim  Behandeln  mit 
Wasser,  oder  besser  mit  kohlens.  Natron,  scheidet  sich  eine 
Substanz  ab,  die  schwerer  ist  als  Wasser  und  gefällter  Kie- 
selerde gleicht.    Wird  das  Glycerin   in  verdünnterer  Lö- 
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sang»  oder  zuviel  davon  auf  einmal»  zu  dem  Phosphor.    Bu%rin. 
chlorid  gesetzt,  so  entstehen  vorzugsweise  Phosphorsäure 
nndSalzsäure,  die  das  eben  erwähnte  andere  Product  unter 
Zersetzung  auflösen.    Das  letztere  Product  enthält  nach  , 

dem  vollständigen  Auswaschen  mit  Wasser  Chlor,  aber  > 
keinen  Phosphor.  Es  löst  sich  leicht  in  erwärmter  Salpe- 
tersäure, leicht  in  kalter  Ealilösung,  langsam  in  siedendem 
wässerigem  Ammoniak  oder  in  siedender  Essigsäure.  Aus 
keiner  dieser  Lösungen  wird  es  beim  Neutralisiren  der- 
selben wieder  gefällt.  In  Alkohol  und  in  Aether  ist  es 
unlöslich.  In  kaltem  Wasser  bleibt  es  unverändert,  in  sie- 
dendem wird  es  langsam  gelöst  und  die  Lösung  hinterläfst 
beim  Verdampfen  einen  harten  durchsichtigen,  Wasserdampf 
in  Menge  absorbirenden  Körper. 

Heintz  (1)  hat  den  Hammeltalg  untersucht.  Die  aus  Hamm«iMt. 
demselben  mit  Kali  bereitete  Seife  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zersetzt,  das  feste  Gemenge  ausgeschiedener 
Säuren  in  wenig  heifsem  Alkohol  gelöst  und  nach  dem 
Erkalten  der  Lösung  das  Flüssigbleibende  ausgeprefst,  und 
diese  Operation  mit  dem  Preisrückstand  noch  dreimal  wie- 
derholt. Die  in  alkoholischer  Lösung  bleibende  flüssige 
Säure  war,  wie  es  Heintz  bei  dem  Menschenfett  gefunden 
hatte  (2),  nicht  allein  Oelsäure;  das  nach  Gottlieb's  Me- 
thode (3)  daraus  dargestellte  Barytsalz  enthielt  aufser  reinem 
Öls.  Baryt  BaO,  Cs«HssOsauch  ein  in  Aether  löslicheres  Salz, 
für  welches  eine  mit  wenig  und  schwerlich  reiner  Substanz 
angestellte  Analyse  die  Zusammensetzung  BaO,  C26H8SO4 
ergab. 

Die  festen  Säuren  des  Hammelfetts  suchte  Heintz 
durch  fractionirte  Fällung  (4)  der  alkoholischen  Lösung 
zu  trennen;    statt   des  früher  hierzu  gebrauchten  essigs. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  653;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1862, 
640;  Pharm.  Centr.  1852,  777;  J.  pr.  Chem.  LVII,  300;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  297;  Chem.  Gaz.  1863,  41.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851, 
449.  -  (8)  Ann.  Ch.*  Pharm.  LVII,  83.  -  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861, 
446.  639. 
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Hammeifatt.  Blcioxycls  Wendete  er  jetzt  essigs.  Magnesia  und  dann 
essigs.  Baryt  als  Fällungsmittel  an.  Es  schienen  sich  zu- 
erst ähnliche  Resultate  zu  ergeben,  wie  bei  seiner  Unter- 
suchung 'des  Menschenfetts,  aus  welchem  er  von  festen 
Säuren  Stearophansäure  9  Anthropinsäure ,  Margarinsäure 
und  Palmitinsäure  erhalten  hatte.  Die  zuerst  ausgefällten 
Säureportionen  enthielten  vorzugsweise  die  Säure,  welche 
gereinigt  (durch  partielle  Fällung  mit  essigs.  Baryt  und 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol)  sich  mit  der  aus  Menschen- 
^  fett  erhaltenen,  bei  69<>  schmelzenden  Stearophansäure  (1) 
identisch  erwies.  Heintz  betrachtet  diese  Säure  jetzt  als 
die  reine  Stearinsäure;  den  Schmelzpunkt  derselben  fand 
er  nun  bei  69,1  bis  69®,2,  ihre  Zusammensetzung  ==086Hs6O4, 
und  er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  Redten- 
bacher's  (2)  Analysen  der  Stearinsäure,  nach  dem  neueren 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  umgerechnet,  mit  dieser 
Formel  übereinstimmen.  Das  Natronsalz  dieser  Säure  stellte 
er  dar -durch  Lösen  der  Säure  in  heifsem  Alkohol,  Zusatz 
eines  Ueberschusses  von  kohlens.  Natron  in  wässeriger 
Lösung,  Abdampfen  bei  100®,  -Ausziehen  des  Rückstands 
mit  siedendem  wasserfreiem  Alkohol,  Versetzen  der  heifs 
filtrirten,  durch  Wärme  flüssig  gehaltenen  alkoholischen 
Lösung  mit  etwas  Wasser  (um  Spuren  verunreinigender 
Salze  gelöst  zu  halten),  Auspressen  des  beim  Erkalten  sich 
gallertartig  ausscheidenden  Natronsalzes  und  Trocknen  des- 
selben bei  120  bis  130®.  Femer  erhielt  er  durch  Zersetzung 
der  heifsen  alkoholischen  Lösung  des  Natronsalzes  mit 
wässerigem  schwefeis.  Kupferoxyd,  Salpeters.  Silberoxyd 
und  Salpeters.  Bleioxyd  das  Kupfersalz  als  hellblaues  amor- 
phes,  bei  höherer  Temperatur  zu  grüner  Flüssigkeit  schmel- 
zendes und  dabei  sich  leicht  zersetzendes  Pulver,  das 
Silbersalz  als  voluminösen  amorphen,  selbst  am  Tageslicht 
weifs  bleibenden  Niederschlag,  das  Bleisalz  als  einen  amor- 

(1)  Jahresber.  f.   1861,  448.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  46; 
Berzelios'  Jahreaber.  XXI,  286. 
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phen  ^eifsen  Niederschlag,  welcher  bei  etwa  125®  zu  färb-  uammeifett. 
loser  Flüssigkeit  schmilzt ,  die  zu  einer  weifsen  unkrystal- 
linischen  Masse  erstarrt.  Alle  diese  Salze»  wie  auch  das 
Magnesiasalz  ( mikroscopische  Erystallblättchen)  und  das 
Barytsalz  (weifses,  unter  dem  Mikroscop  krystallinische 
Structur  zeigendes  Pulver)  ergaben  die  Zusammensetzung 
RO,  CseHssOs.  Den  Aether  dieser  Säure  bereitete  Heintz 
durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung 
der  Säure»  Lösen  der  beim  Erkalten  sich  abscheidenden 
und  dann  erstarrenden  Masse  in  siedendem  Alkohol,  Ver- 
setzen der  Lösung  mit  siedender  verdünnter  Lösung  von 
kohlens.  Natron»  Lösen  der  sich  abscheidenden  öligen  Flüs- 
sigkeit in  siedendem  Alkohol»  Fällen  mittelst  wenig  Wasser» 
und  Wiederholen  der  letzteren  Operationen;  der  so  dar- 
gestellte Aether  C4H5O,  CseHajOs  schmolz  bei  33®,7  und 
erstarrte  zu  einer  krystallinisch  erscheinenden  Masse. 

Bei  den  Versuchen»  aus  den  beim  fractionirten  Fällen 
später  sich  ausscheidenden  Säureportionen  die  Anthropin«« 
säure  (1)  dorch  partielles  Fällen  mit  essigs.  Baryt  und 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  darzustellen »  erhielt 
Heintz  Stearinsäure  und  Margarinsäure»  und  derjenige 
Theil  fetter  Säure»  der  nach  seinen  Eigenschaften  der  An-. 
thropinsäure  entsprach»  gab  beim  Umkrystallisiren  Stearin«* 
säure  und  Margarinsäure.  Dies  führte  Heintz  auf  die 
Vermuthung»  die  Anthropinsäure»  obgleich  dieselbe  kry- 
stallinisch erstarrt»  möge  doch  eine  Mischung  aus  Stearin- 
säare  und  Margarinsäure  sein*»  und  dem  Einwurf  gegen 
diese  Vermuthung»  der  aus  dem  niedrigen  Schmelzpunkt 
der  Anthropinsäure  (56^25)  entnommen  werden  kann»  sucht 
er  durch  die  Erinnerung  an  Gottlieb's  Beobachtung  (2) 
zu  begegnen»  wonach  eine  Mischung  aus  Margarinsäare 
und  Stearinsäure  bei  einer  niedrigem  Temperatur  schmelzen 
kann»  als  die  Margarinsäure  selbst  Eine  bei  56^25  schmel- 
zende» grofsblättrig  erstarrende  Masse  erhielt  Heintz  in 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  448.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LYn,  86. 
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Hammeifeti.  (Jer  That  aus  3  Th.  Stearinsäure  und  5  bis  6  Th.  Marga- 
rinsäure, aber  eine  eben  solche  Masse  auch  durch  Zusam- 
menschmelzen von  6  Th.  reiner  Palmitinsäure  mit  4  Th. 
Stearinsäure.  Heintz  vermuthete  hiernach,  auch  die  Mar- 
garinsäure möge  nur  eine  Mischung  von  Palmitinsäure  und 
wenig  Stearinsäure  sein»  und  aus  1  Th.  Stearinsäure  und 
9  bis  10  Th.  Palmitinsäure  erhielt  er  in  der  That  eine  bei 
60*  schmelzende,  in  durcheinander  gewirrten  Nadeln  erstar- 
rende Masse  von  den  Eigenschaften  der  Margarinsäure. 
Er  betrachtet  hiernach  auch  die  s.  g.  reine  Margarinsäure 
CsiHsiOa  als  eine  blofse  Mischung  von  Stearinsäure  CseHseO^ 
und  Palmitinsäure  Cs^^s^O^y  und  die  Eigenschaft  dieser 
Mischung,  wie  auch  der  als  Anthropinsäure  bezeichneten, 
nach  dem  Schmelzen  krystallinisch  zu  erstarren,  beruht 
seiner  Ansicht  nach  darauf,  dafs  anfanglich  die  schwerer 
schmelzbaren  reineren  Bestandtheile  aus  einer  länger  flüssig 
bleibenden  Mischung  (die  aus  etwa  1  Th.  Stearinsäure  und 
2  Th.  Palmitinsäure  bestehe  und  bei  54®,5  schmelze)  heraus 
krystallisiren ;  beim  Erstarren  der  s.  g.  Anthropinsäure 
krystallisire  zuerst  die  Stearinsäure  in  Blättern,  beim  Eir- 
starren  der  s.  g.  Margarinsäure  zuerst  die  Palmitinsäure 
in  Nadeln,  und  diese  zuerst  sich  ausscheidenden  Krystalle 
werden  bei  weiterem  Erkalten  durch  die  später  erstarrende 
schmelzbarere  Mischung  eingeschlossen.  Die  als  Margarin- 
säure bezeichnete  Mischung  lasse  sich  durch  ümkrystalli- 
siren,  die  als  Anthropinsäure  bezeichnete  durch  partielle 
Fällung  mit  essigs.  Baryt  nicht  in  die  Bestandtheile  zer- 
legen; besser  gelinge  dies  für  die  Margarinsäure  durch 
fractionirte  Fällung,  für  die  Anthropinsäure  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol. 

Die  Anwesenheit  der  Palmitinsäure  unter  den  Ver- 
seifiingsproducten  des  Hammeltalgs  suchte  Heintz  noch 
direct  darzuthun.  Aus  den  Säureportionen,  welche  bei  der 
fractionirten  Fällung  des  aus  der  Seife  ausgeschiedenen  und 
in  Alkohol  gelösten  Säuregemenges  zuletzt  niedergeschlagen 
wurden,  erhielt  er  eine  bei  62^  schmelzende,  in  perlmutter- 
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glänzenden  schuppigen  Massen  erstarrende  Säure  CssHs^O«. 
—  Den  festen  Theil  des  Hammeltalgs  betrachtet  Heintz 
hiernach  als  aus  zwei  Fetten  bestehend »  die  bei  der  Ver« 
seif  ung  neben  Glycerin  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  geben. 

Den  Resultaten  gemäfs,  welche  Heintz  bei  dieser  »''^»•ch'"' 
neueren  Untersuchung  erlangt  zu  haben  glaubt,  ändert  er 
nun  auch  die  Deutung  seiner  firüher  bei  der  Untersuchung 
des  Menschenfetts  (1)  erhaltenen  Ergebnisse»  indem  er  die 
Stearophansäure  des  Menschenfetts  als  identisch  mit  der 
Stearinsäure}  die  Anthropinsäure  und  Margarinsäure  als 
Mischungen  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  betrachtet* 
Er  ist  jetzt  der  Ansicht,  der  feste  Theil  des  Menschenfetts 
bestehe,  wie  der  des  Hammelfetts,  aus  Stearin  und  Palmitin; 
im  Menschenfett  sei  das  Palmitin,  im  Hammelfett  das  Stearin 
vorherrschend. 

E.  Filhol  und  N.  Joly  (2)  haben  das  Fett  eines  Ele-  EiepiiMUn. 
phanten  untersucht.  Sie  fanden  es  weifs  oder  schwach 
gelblich,  weich,  im  frischen  Zustande  fast  geruchlos,  bei 
28^  schmelzend;  nach  Abscheidung  des  flüssigen  Theils 
war  der  Schmelzpunkt  47^8,  nach  wiederholtem  Umkrystal- 
lisiren  aus  Alkohol  50^.  Sie  erhielten  daraus  21,3  pC. 
festes  Margarin  und  78,7  pC.  flüssiges  Olein.  Die  aus 
dem  verseiften  Fett  erhaltene  feste  Säure  fanden  sie  iden- 
tisch mit  der  Margarinsäure.  Das  flüssige  Fett  ist  wenig 
in  Weingeist,  leicht  in  Aether  löslich;  es  wird  durch  Unter- 
salpetersäure nicht  zu  Elaidinsäure;  an  der  Luft  trocknet 
es  nicht. 

Ronalds  (3)  hat  das  Oel  untersucht,  welches  in  der    petider 
Leber  des  Sguabis  maximus  (Pferdehais,  Sonnenfisches)  reich-    squli»" 
lieh  (zu  etwa  80<>  pC.)  enthalten  ist.    Es  ist  schwach  gelb-  "*** 
lieh,  hat  frisch  einen  unangenehmen  Fischgeruch,  0,870  bis 
0,876  spec.  Gew.,  wird  bei  mehreröi  Graden  unter  0®  nicht 


(1)  Jahrcsber.  f.  1851,  447.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  398;  im 
Aasz.  Pharm.  Gentr.  1852,  745.  —  (S)  Chem.  Gas.  1852,  420;  im  Auss. 
J.  pr.  Chem.  LYII,  478;  Pharm.  Centr.  1858,  127. 
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Bogbuttcr. 


Fett  der   fest.  brennt  mit  lenchtender  Flamme;  es  kommt  etwas  un- 

Leber  Ton 

ftqnaioe  |^]*  ^qj^  Siedepuukt  des  Quecksilbers  zum  Kochen»  und 
unter  Entwickelung  eines  heftigen  Geruchs  nach  Acrolein 
destillirt  ein  klares  gelbes  Oel  über;  Bildung  von  Fettsäure 
konnte  hierbei  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  rohe  Oel 
ergab  82,77  pC.  Kohlenstoff  und  12,96  Wasserstoff;  es  ent- 
hält auch  beträchtlich  viel  Jod.  Die  Reindarstellung  der 
Oelsäure  aus  diesem  Oel  gelang  nicht. 

J.  A.  Brazier  (1)  hat  die  s.  g.  Bogbutter  untersuch^ 
ein  Fett,  welches  in  einigen  sumpfigen  Districten  Irlands, 
gewöhnlich  in  kleinen  Tönnchen  bewahrt,  gefunden  wird 
und  über  dessen  Ursprung  nichts  Genaueres  bekannt  ist. 
Luck(2)  hatte  aus  solchem  Fett  eine  Säure  erhalten,  für 
welche  er  die  Formel  CssHss04  aufstellte.  Brazier  fand 
den  Schmelzpunkt  des  Fetts  bei  45<^,  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  dann  aus  Aether  bei  52 
bis  52<*,7.  Durch  Verseifen  dieses  Fetts,  Abscheiden  der 
fetten  Säure,  Auspressen  und  Umkrystallisiren  derselben 
erhielt  er  eine  bei  63^  schmelzende,  au^  der  alkoholi- 
schen Lösung  in  körnigen,  aus  der  ätherischen  Lösung 
in  weifsen  seideglänzenden  Krystallen  sich  abscheidende 
Säure  CssHssO«,  für  welche  er  die  Bezeichnung  Butyro* 
Umnosäure  (bufyro^Umnadic  acid)  vorschlägt. 

Aus  dem  Fett  der  Kokkelskörner  (von  Coccubis  mdicus) 
hatte  Francis  (3)  eine  Säure  erhalten  und  als  Stearophan- 
säure  benannt,  deren  Zusammensetzung  er  durch  die  For- 
mel CssHssO«  ausdrückte.  Nach  dem  neueren  Atomge- 
wicht für  Kohlenstoff  berechnet  fuhren  Francis'  Ana- 
lysen zu  der  Formel  CseHseO«.  Cr ow der  (4)  hat  diese 
Säure  neuerdings  untersucht,  für  sie  die  Formel  C36Hs604 
bestätigt,  und  sie  mit  der  von  Hardwick  (5)  untersuchten 
Bassiasäure  identisch  gefunden;  er  nimmt  die  letztere  Be- 


Fott  der 

Kokkeli- 

kOmer. 


(1)  Chem.  Gaz.  1852,  376.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  126,  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  ZLII,  254;  Berzelius'  Jahresber.  XXIII»  898.  — 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  21;  J.  pr.  Chem.  LVU,  292;  im  Anst.  Pharm. 
Centn  1858,  2.  ^  (5)  Jahreaber.  f.  1849,  842  f. 
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nennoni;  an  (1).  —  Crowder  sonderte  ans  den  Kokkels-  Faudar 
kömern  die  Kerne  ab,  und  preiste  diese  zerstofsen  und  auf  ^^'^''*'' 
100^  erwärmt  aus;  er  erhielt  so  15»5  pC.  von  dem  Gewicht 
der  angewendeten  Kokkelskömer  an  Fett,  welches  in  Aether 
leicht,  in  wasserfreiem  Weingeist  wenig  löslich,  in  rectifi- 
cirtem  Weingeist  unlöslich  war,  bei  22^^,2  zu  schmelzen 
begann  und  bei  25^,5  vollständig  geschmolzen  war.  Aus 
dem  verseiften  Fett  wurde  nach  wiederholtem  Waschen 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  die  Säure  abgeschieden,  und 
durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  bis 
der  Schmelzpunkt  bei  70^,5  constant  blieb,  gereinigt.  Die 
so  dargestellte  Säure  zeigt  sich  stark  krystallinisch ,  ist 
theil weise  unzersetzt  flüchtig;  sie  röthet  deutlich  Lackmus; 
sie  löst  sich  leicht  in  heifsem  Weingeist  und  in  Aether, 
und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  ersteren  Lösung  fast 
vollständig  ab.  Der  Aether,  C4H5O,  CaeHwOa,  wurde 
durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  die  erwärmte  weingei- 
stige Lösung  der  Säure  dargestellt,  wo  er  sich  nach  eini- 
ger Zeit  als  eine  ölige,  krystallinisch  erstarrende  Masse 
ausscheidet;  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  (beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet 
er  sich  in  Nadeln  aus)  gereinigt  schmilzt  er  bei  33<^,3;  er 
ist  geruchlos.  Crowder  hat  noch  mehrere  Salze  dieser 
Säure  dargestellt;  die  Zusammensetzung  des  Natron-,  des 
Baryt-  und.  des  (sich  am  Licht  schwärzenden)  Silberoxyd- 
salzes entsprach  der  Formel  RO,  CseHssOs.  —  Aufser 
dieser  Säure  und  einer  beträchtlichen  Menge  einer  öligen 
Säure  ist  in  dem  aus  dem  Fett  der  Eokkelskörner  erhalte- 
nen Säuregemisch  noch  eine  feste  fette  Säure  von  niedri- 
gerem Schmelzpunkt  als  die  eben  beschriebene  enthalten. 
H.  Eichhorn  (2)  hat  das  Fett  der  Kartoffeln  unter- 
sucht.   Weifse  Kartoffeln  enthielten  (lufttrocken)  im  Gan- 

(1)  Francis  (Phil.  Mag.  [4]  IV,  21)  hält  die  Benennung  Stearophan- 
säare  für  angemessener.  Heintz  (Pogg.  Ann.  LXXXYII,  683)  betrachtet 
diese  Säure  als  identisch  mit  der  Stearinsaare  (vgl.  S.  516).  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXVU,  227;  im  Ansz.  Pharm. Centr.  1852,  938;  Chem.Gaz.  1852,  461. 
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F«u  der  2en  0.066  bis  0^082  pC.  durch  Aether  ausziehbares  grün- 
liches  schmieriges,  aromatisch  riechendes  Fett;  die  Schalen 
von  rothen  Kartoffeln  (etwa  10  pC.  der  ganzen  Kartof- 
feln wiegend)  enthielten  0,384  pC.  grünlich -braunes  widrig 
schmeckendes  Fett  von  Butterconsistenz.  —  Specieller  unter- 
suchte Eichhorn  das  in  geschälten  rothen  Kartoffeln  enthal- 
tene Fett,  welches  heller  gefärbt  ist  und  härtere  Consistenz 
besitzt,  als  das  in  den  Schalen  enthaltene.  Der  nach  dem 
Absetzen  des  Stärkmehls  klar  gewordene  Saft  solcher  Kar- 
toffeln trübt  sich,  auch  in  einer  Wasserstoffgasatmosphäre, 
bald  wieder  von  sich  ausscheidendem  Fett.  Zur  Darstel- 
lung des  Kartoffelfetts  erhitzte  Eichhorn  den  Saft  zer- 
riebener geschälter  rother  Kartoffeln  bis  zum  Aufkochen, 
und  zog  das  sich  ausscheidende  fetthaltige  Albumin  noch 
feucht  mit  kochendem  Aether  aus.  Aus  der  durch  Ab- 
destilliren  des  Aethers  concentrirten  Lösung  schieden  sich 
beim  Erkalten  weifse  feine  sternförmig  gruppirte  Nadeln 
einer  wachsartigen,  in  Aether  und  in  Alkohol  wenig  lös- 
lichen, bei  270®  noch  nicht  schmelzenden  Substanz  aus,  die 
durch  Kalilauge  nicht  angegriffen  wurde  und  deren  Zu- 
sammensetzung Eichhorn  durch  die  Formel  CseHsoO? 
ausdrückt.  Die  von  dieser  Substanz  getrennte  ätherische 
Flüssigkeit  hinterliefs  beim  Verdampfen  ein  gelbes,  aroma- 
tisch riechendes  Fett  von  Butterconsistenz ,  welches  bei 
42<^,6  schmolz,  sich  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht  zu  sauer 
reagirenden  Flüssigkeiten  löste,  durch  wässeriges  Kali  in  der 
Kälte  und  durch  wässeriges  kohlens.  Natron  in  der  Wärme 
leicht  aufgenommen  wurde.  Es  enthält  nach  Eichhorn 
kein  Glycerin,  läfst  auch  bei  dem  Erhitzen  einen  Acro- 
leingeruch  nicht  wahrnehmen.  Aus  weingeistiger  Lösung 
scheidet  es  sich  meist  in  warzenförmigen  Massen,  seltener 
in  mikroscopischen  Krystallblättchen  ab.  Die  Analysen 
dieses  Fetts  führten  nicht  zu  bestimmten  Resultaten;  es 
scheint  sich  an  der  Luft  zu  verändern  und  ist  ein  Gemenge. 
—  Als  solches  Fett  mit  Kali  verbunden  und  mittelst  Salz- 
säure wieder  abgeschieden,   dann  unter  42^,5  in  Alkohol 
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gelöst,  die  Lösung  bis  zur  beginnenden  Trübung  mit  Was-  "'•**  *" 
ser  vermischt  und  wieder  etwas  Alkohol  bis  zur  Klärung 
zugesetzt  wurde,  bildete  sich  darin  beim  Erkalten  ein 
Gewebe  mikroscopischer  Erystallblättchen.  Diese  Masse 
schmolz  nach  dem  Umkrystallisiren  bei  52^;  sie  liefs  sich 
durch  fractionirte  Fällung  mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  in 
eine  bei  50<^  schmelzende  Säure  (deren  Bleisalz  beim  Er- 
kalten der  alkoholischen  Lösung  zuerst  auskrjstallisirt)  und 
in  eine  bei  68®  schmelzende  zerlegen.  Der  bei  50®  schmel- 
zenden Säure  giebt  Eichhorn,  nach  der  Analyse  des  Sil- 
bersalzes AgO,  C30H29OS,  die  Formel  C30H30O4  und  be- 
zeichnet sie  als  Solanostearmsäure.  Die  von  dem  bei  52^ 
schmelzenden  Säuregemenge  getrennte  alkoholische  Flüs- 
sigkeit enthielt  noch  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssige  Säure,  deren  alkoholische  Lösung  durch  eine 
ebensolche  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  nicht  gefallt  wird; 
Eichhorn  nennt  dieselbe  Solanoleinsäure,  —  Versuche  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Eartoffelfett  bei  der  Bil- 
düng  von  Weingeist  aus  Kartoffeln  zur  Entstehung  von 
Fuselöl  beitrage,  führten  zu  keinem  Resultat. 

J.  Lefort  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlors  und  des  Einwirkung 

^    '  °  Ton  Chlor 

Broms  auf  fette  Pflanzenöle  bearbeitet ,  und  die  Ursprung-  ,„7J^^J,**,"i. 
liehen  Oele  und  die  entstehenden  Producte  untersucht.  "•''*'*  ^''*"' 
Leitet  man  feuchtes  Chlorgas  in  irgend  ein  vegetabilisches 
Oel,  so  geht  die  Einwirkung  unter  Wärmeent Wickelung, 
aber  ohne  Explosion  vor  sich;  Chlorwasserstoff  entwickelt 
sich,  und  der  dem  Oel  entzogene  Wasserstoff  wird  durch 
eine  äquivalente  Gewichtsmenge  Chlor  ersetzt.  Zur  Beför- 
derung der  Einwirkung  stellte  Lefort  das  Oel  mit  dem  8- 
bis  10  fachen  Gewicht  Wasser  in  ein  auf  50  bis  SO^*  er- 
wärmtes Wasserbad ;  in  dem  Mafse,  als  das  Chlor  einwirkt, 
wird  das  Oel  dichter  und  consistenter,  und  damit  sich  die 
Einwirkung  vollende,  ist  die  angegebene  Erwärmung  noth- 


(1)  Compt.  rcnd.  XXXV,  734;  Instit.  1862,  870;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
189;  aiufdhrlich  J.  phArm.  [3]  XXIII,  278.  842. 
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^ion%h^  wendig.  Das  so  erhaltene  chlorhaltige  Oel  ist  gewöhnlich 
mutr^ltM.  weifs  oder  schwach  gelblich^  undurchsichtig  und  emulsion* 
uscbe  oeie.  m-^jg^    jjg  ^[^^  dvLTch  wiederholtcs  Waschen  mit  warmem 

Wasser,  Lösen  in  Aether  und  Wiederausscheiden  durch 
Eingiefsen  der  ätherischen  Lösung  in  heifses  Wasser  von 
Chlorwasserstoff  gereinigt.  Das  auf  diese  Art  neutral  er- 
haltene Product  wird  bei  120®  in  einem  Strom  von  Wasser« 
stoffgas  getrocknet;  es  ist  alsdann  durchsichtig.  —  Die  Ein- 
wirkung des  Broms  geht  mit  gröfserer  Heftigkeit  vor  sich^ 
und  um  Explosionen  zu  vermeiden  mufs  man  zuerst  das 
Oel  mit  kaltem  Wasser  umgeben,  und  es  erst,  wenn  es 
schwerer  als  Wasser  geworden  ist  und  eine  dickere  Con- 
sistenz  angenommen  hat,  in  heifses  Wasser  stellen.  Die  wei- 
tere Reinigung  der  bromhaltigen  Producte  geschieht  wie 
die  der  chlorhaltigen.  —  In  den  von  freiem  Chlor-  und 
Bromwasserstoff  befreiten  Producten  ist  der  Gehalt  an 
Chlor  oder  Brom  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht 
nachweisbar.  Ln  Allgemeinen  sind  diese  Producte  gelblich, 
von  anderem  Geruch  und  Geschmack  als  die  ursprünglichen 
Oele,  specifisch  schwerer  als  Wasser  (Lefort  hat  das 
spec.  Gew.  aller  einzelnen  Producte  untersucht),  und  viel 
weniger  flüssig  als  Wasser;  an  der  Luft  verdicken  sie  sich 
schnell,  bei  150^^  färben  sie  sich  schwach  bräunlich,  bei 
200  bis  210<^  beginnen  sie  zu  sieden.  In  luftdicht  verschlos- 
senen Gefafsen  aufbewahrt  zeigen  sie  eine  Zeit  lang  keine 
Veränderung,  riechen  aber  doch  zuletzt  schwach  ranzig  und 
reagiren  dann  sauer.  Folgende  Zusanunenstellung  zeigt  die 
von  Lefort  fiLr  die  ursprünglichen  Oele  und  die.  daraus 
sich  ableitenden  Producte  gefundene  Zusammensetzung  : 


Oel  von  süfseD  Mandeln 
Oel  von  bitteren  Mandeln 
Rapsöl   . 
Sesamöl 

Olivenöl 
Mohnöl  • 
HaselnafBÖl 

Leinöl    . 
Bachecker  nöl 


OHO     /^««^"^^^* 
ICoHjjBrO^ 


CjgHjoCljO* 
3«HjoBr,OA 


1  /C 

}r  TT  o    fCioHj^OltO* 
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HanfsAmenöl  .        .        •    )    r«  rr   rk     f^^Ao^^O^ 
Nufsöl    ....    I   ^"^"^*   tc,A,Br.O, 

Riciiwaöl        .        .        .         C„H„0,   |^*»H,,a,0, 

•         \C„H„Br,0.. 

Das  chinesische  Wachs  ist  nach  B  r  o  d  i  e's  Untersuchung  (1)  ^"^•jjj«*»«» 
C)io8Hio804  9  und  giebt  beim  Verseifen  Cerotin  Cs4H5eOs 
und  Cerotinsäure  C54H54O4.  Nach  Maskelyne's  (2)  Ver* 
suchen  entwickelt  sich  beim  vorsichtigen  Erhitzen  des 
chinesischen  Wachses  mit  Kali-Ealk  (zweckmäfsig  in  einer 
weiten  Yerbrennungsröhre)  Wasserstoff,  und  der  Rückstand 
enthält  cerotins.  Salz,  aus  welchem  die  Cerotinsäure  durch 
Kochen  mit  Salzsäure  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  und  dann  aus  Aether  rein  dargestellt  werden 
kann.  Für  die  so  erhaltene  Säure  fand  Maskelyne  den 
Schmelzpunkt  bei  81  bis  82^^;  er  bestätigte  für  die  freie 
Säure  die  Zusammensetzung  C^^JSs^O^,  für  das  Silbersalz 
AgO,  C54H5SOS.  Das  chinesische  Wachs  verhält  sich  so« 
mit  dem  Wallrath  vollkommen  analog. 

E.  Riley  (3)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Hippur- Hipp"«*w«. 
säure,  Kuhham  geradezu  mit  Salzsäure  zu  versetzen  (1 
Pinte  mit  etwa  Vs  Unze),  die  bei  kräftigem  Umrühren  als- 
bald als  weifser  Niederschlag,  bei  ruhigem  Stehen  in  bü- 
schelförmig Terelnigten  Nadeln  sich  ausscheidende  Hippur- 
säure  nach  dem  Auspressen  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
Kalk  bei  lOO^'  zu  lösen,  die  Lösung  etwa  y^  Stunde  lang 
bei  dieser  Temperatur  zu  lassen,  dann  zu  filtriren  und 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  langsam  erkalten  zu 
lassen,  und  die  hierbei  in  grofsen  Krystallen  sich  ausschei- 
dende, noch  etwas  gefärbte  Säure  durch  Umkrystallisiren 
mit  Anwendung  von  Thierkohle  oder  auch  durch  Behandeln 
mit  verdünnter  Salpetersäure  weiter  zu  reinigen.  Dafs  der 
Harn  mit  Gras  gefütterter  Kühe  am  reichlichsten  Hippur- 
säure  enthält,   leitet  ihn  zu  der  Vermuthung,  die  Hippur- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  706.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V, 
24;  im  AnsB.  Pharm.  Centr.  1853,  221.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  97; 
im  Aasz.  J.  phann.  [8]  XXII,  354. 
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Hippaninre.  gäure  Diöge  iD  dem  Organismus  vielleicht  ans  in  dem  Grase 
enthaltenem  Cnmarin  entstehen.  —  Riley  theilt  noch  eine 
Bestimmung  der  Erystallform  (1)  der  Hippur säure  von 
W.  H.  Miller  mit,  wonach  die  Erystalle  rhombisch  sind, 
mit  den  Flächen  ooP.ooPoo.ooP(X>.Poo.roo 
(cx> P  :  ooP  =  100<>2',  1? oo  :  fe  oo  =  96^2S'  im  brachydia- 
pönalen  9  P  oo  :  P  oo  =  88^25'  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitt). 


Amida  and  Dossaigues  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Verbin- 
Yarbindnn.  dungcu  oinigcr  Amide  mit  Metallozyden  und  namentlich 
Cnw*]i^de.mit  Quecksilberoxyd  mitgetheilt.  Selbst  die  ganz  neutral 
reagirenden  Amide  verbinden  sich  leicht  mit  dem  auf  nassem 
Wege  dargestellten  Quecksilberoxydy  manchmal  ohne»  manch- 
mal mit  Ausscheidung  von  1  Aeq.  Wasser.  —  Bei  allmäligem 
Zusatz  von  Quecksilberoxyd  zu  einer  fast  bis  zum  Sieden 
erhitzten  Lösung  yon  Htxmstoff  y^ird  dasselbe  zuerst  gelöst; 
bei  weiterem  Zusatz  löst  es  sich  nicht  mehr,  wird  aber 
blasser.  Wird  nun  noch  Harnstoff  zugesetzt  und  längere 
Zeit  erhitzt  y  so  erhält  man  eine  pulverförmige  gelblich- 
weifse  Verbindung ,  und  aus  der  davon  getrennten  Flüssig- 
keit scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  eine  harte  weifse  In- 
crustation,  welche  beide  Substanzen,  ausgewaschen  und  bei 
100^  getrocknet,  die  Zusammensetzung  CsH^N^O,  2  HgO 
haben  (3).  —  Wird  Oxcrndd  mit  Wasser  gekocht  und  Queck- 
silberoxyd zugesetzt,  bis   sich   dieses  nicht  mehr  entfärbt, 

(1)  Frühere  Bestimmnogen  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  410.  —  (2)  Ann. 
eh.  phjs.  [8]  XXXIV,  143;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  281;  J.  pr.  Chem. 
LV,  432;  kurze  Anzeige  der  Resultate  Compt  rend.  XXXIII,  712;  Instit. 
1861,  417;  Pharm.  Centr.  1852,  141.  —  (3)  Liebig  (Ann.  Ch.  Pharm. 
liXXXII,  282)  bemerkt,  an  seine  frühere  Mittheilong  über  Verbindung 
von  Qnecksilberoxyd  und  Harnstoff  (Jahresber.  f.  1851,  644)  erinnernd, 
dafs  es  drei  Verbindungen  von  Quecksiiberoxyd  und  Harnstoff,  aus  2,  8 
und  4  Aeq.  des  ersteren  auf  1  Aeq.  des  letzteren,  giebt  Liebig^s  später 
ausführlich  veröffentlichte  Untersuchungen  über  HarnstoffFerbindungen  sind 
^m  nächsten  Jahresbericht  sn  besprechen. 
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und  dann  wieder  Oxamid  bis  das  Frodnct  vollkommen  weiis  verbind.ii. 

'  (cn  ▼ertchio- 

ist,  so  erhält  man  ein  weifses  schweres  Pulver,  durch  wie-^****'^"****- 
derholtes  Auskochen  mit  vielem  Wasser  von  überschüssigem 
Oxamid  befreit  und  bei  100®  getrocknet  C4H4N8O4,  HgO. 

—  Mit  Fumarcmdd  wird  in  derselben  Weise  ein  weifses 
Pulver  CgHeNgOA,  2  HgO  (bei    100«  getrocknet)  erhalten- 

—  Die  aus  Bvtyramid  und  Quecksilberoxjd  entstehende 
Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  löslich;  die  abgedampfte 
Lösung  giebt  dünne  perlmutterglänzende  Erystatle,  im 
leeren  Baume  getrocknet  CsHgNO,  HgO.  —  Die  bei  Ein- 
wirkung von  Sucehumid  auf  Quecksilberoxyd  entstehende 
Verbindung  krystallisirt  beim  Erkalten  der  concentrirten 
und  heifs  filtrirten  Lösung  in  feinen  seideartigen  Prismen, 
im  leeren  Räume  getrocknet  C8H4NOS9  HgO,  —  Eine  was* 
serige  Lösung  von  Benzcmdd  löst  Quecksilberoxyd,  und  die 
Flüssigkeit  wird  bald  zu  einem  Brei  von  leichten  Krystallen ; 
die  von  überschüssigem  Quecksilberoxyd  durch  Lösen  in 
Weingeist  und  Umkrystallisiren  gereinigte  Verbindung 
Ci4HeN0,  HgO  (bei  100«  getrocknet)  bildet  blätterige 
weifse  Krystalle.  Das  Benzamid  löst  Kupferoxyd  und 
Silberoxyd  nur  in  geringer  Menge.  Es  löst  sich  reichlich 
in  erwärmter  concentrirter  Salzsäure,  und  beim  Erkalten 
der  Lösung  scheidet  sich  in  langen  zusammengewachsen^! 
Prismen  eine  Verbindung  C14H1NO29  HCl  aus,  die  nach 
dem  Herausnehmen  aus  der  Flüssigkeit  sogleich  saure 
Dämpfe  ausstöfst  und  an  der  Luft  innerhalb  einiger  Tage 
den  ganzen  Gehalt  an  Säure  verliert  und  undurchsichtig 
wird.  —  Eine  schwach  erwärmte  Lösung  von  GbfcocoU  löst 
Quecksilberoxyd,  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  kleine 
zusammengewachsene,  beim  Trocknen  undurchsichtig  wer- 
dende Krystalle  aus,  C4Hft]N04,  HgO  (im  leeren  Räume 
getrocknet).  Wird  die  wässerige  Lösung  dieser  Verbindung 
zum  Sieden  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  das 
Quecksilber  wird  reducirt,  wobei  sich  unter  anderen  Pro- 
ducten  auch  ameisens.  Ammoniak  bildet  Der  Umstand,  dafs 
bei  gelindem  Erwärmen  von  Menschenham  mit  Quecksilber- 
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vcrbindaii.'oxyd  slch  etwas  des  letzteren  löst,  und  beim  Sieden  dea 
dener Amide. piitrats  etwas Qaecksilber  r^ducirt  wird,  liefs  Dessaignes 
zuerst  vermuthen,  in  dem  Harn  sei  Gljcocoil  enthalten, 
aber  er  fand  nachher,  dafs  auch  bei  dem  Erhitzen  der 
wässerigen  Lösung  von  Kreatinin  und  Ereatin  mit  Queck- 
silberoxyd dieses  reducirt  wird;  über  das  hauptsächlichste 
Product  dieser  Einwirkung,  eine  Base,  will  er  später  Ge- 
naueres mittheilen.  Eine  Lösung  von  Zinkoxyd  in  heifser 
Glycocoll-Lösung  giebt  beim  Erkalten  blätterige  seideglän- 
zende Ery  stalle,  lufttrocken  C4HftN04,  ZnO;  Cadmiumoxyd 
giebt  eine  ähnliche  Verbindung,  im  leeren  Raum  getrocknet 
C4H5NO4,  CdO.  Werden  2  Aeq.  GlycocoU  in  1  Aeq.  ver- 
dünnter Salpetersäure  gelöst  un3  die  Flüssigkeit  abgedampft, 
so  bleibt  ein  dickflüssiger  Rückstand,  der  allmälig  zu  einer 
Masse  von  Ej*ystallen  wird,  über  Schwefelsäure  getrocknet 
2  (C4H5NO4),  NO5,  HO.  Von  Salzsäure  freies  GlycocoU 
röthet  doch  merklich  Lackmus;  beim  Erhitzen  mit  einer 
Lösung  von  essigs.  Eupferoxyd  treibt  es  die  Essigsäure  voll- 
ständig aus,  bei  längerem  Eochen  mit  kohlens.  Ealk  löst  es  er- 
heblich viel  Ealk.  —  Zu  der  früher  von  ihm  gegebenen  Liste 
von  Leguminosen,  deren  im  Dunklen  gewachsene  Stengel 
Asparagin  enthalten  (1),  fügt  Dessaignes  noch  Lathyrua 
odoratus,  Lathyrus  latifolius,  Genista  juncea,  Colutea  arbo- 
rescens.  Eine  krystallisirte  Verbindung  von  Asparagin  mit 
Eali  kann  erhalten  werden,  wenn  allmälig  ein  Ueberschuls 
•  von  gepulvertem  Asparagin  zu  alkoholischer  Ealilösung  ge- 
setzt und  die  Flüssigkeit  in  einer  verkorkten  Glasröhre  er- 
wärmt wird,  wo  sie  sich  klärt  und  dann  Erystalle  ausscheidet 
Das  Asparagin  löst  Ealk,  aber  die  Verbindung  krystallisirt 
nicht  und  konnte  nicht  ohne  überschüssigen  Ealk  erhalten 
werden;  bei  100^  entwickelt  sie  etwas  Ammoniak;  aus  der 
im  leeren  Räume  getrockneten  Verbindung  wurden  20,50 
bis  20,66  pC.  Ealk  und  84,97  pC.  Asparagin  erhalten, 
während  der  Formel  CgH^NaO,,  GaO  18,60  pO.  Ealk  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  818;  f.  1849,  803. 
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87,41  Asparagin  (CsHsNgO«)  entsprächen.  Die  durch  Zusatz  ^^^vlrfciü;. 
von  Quecksilberoxyd  zu  heifser  Asparaginlösung,  so  lange  ^*"*'^"*^** 
sich  ersteres  löste,  erhaltene  Flüssigkeit  hinterliefs  filtrirt 
und  abgedampft  einen  gummiartigen  Rückstand,  w' elcher  im 
leeren  Räume  getrocknet  41,49  pC.  Quecksilberoxyd  enthielt, 
während  die  Formel  CsH^NaOs,  HgO  46,76  pC.  verlangt. 
Durch  Zusatz  von  überschüssigem  Asparagin  zu  in  Wasser 
suspendirtem  Quecksilberoxyd  und  Kochen  wird  das  Oxyd 
zu  einem  weifsen  Pulver,  dessen  Zusammensetzung  (nach 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume  oder  bei  100®)  zwischen  die 
den  Formeln  CsH^NjOs,  2  HgÜ  und  CgHsN^jOe,  2  HgO  ent- 
sprechenden  fiel.  Cadmiumoxyd  löst  sich  leicht  in  Asparagin- 
lösung, und  das  erkaltete  Filtrat  giebt  feine  glänzende  Pris- 
men, im  leeren  Räume  getrocknet  CsH^NjOs,  CdO.  Bei  dem 
Erkalten  einer  Lösung  von  gleichen  Aequivalenten  Aspara- 
gin und  schwefeis.  Kupferoxyd  bilden  sich  seideartige  Na- 
deln von  Asparagin-Kupferoxyd,  und  die  überstehende 
blaue ,  sehr  saure ,  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringende 
Flüssigkeit  enthält  Asparagin ,  Schwefelsäure  und  Kupfer- 
oxyd (2  CgHsNaOe  +  2  [CuO,  SO,]  =  CgH^NaOs,  CuO 
+  CgHsN^O«,  SO3,  HO  +  CuO,  SO3).  Bei  dem  Erkalten 
einer  Lösung  von  1  Aeq.  Asparagin  auf  2  Aeq.  Queck- 
silberchlorid bilden  sich  neben  feinen  Prismen  grofse  Kry- 
stalle  von  Asparagin;  eine  Lösung  von  1  Aeq.  Asparagin 
auf  4  Aeq.  Quecksilberchlorid  giebt  nur  feine  Prismen,  im 
leeren  Räume  getrocknet  CsHsNjOe,  4  HgCl.  Die  durch 
andauernde  Einwirkung  eines  Stroms  von  trockenem  salzs. 
Gas  auf  wasserhaltiges  Asparagin  erhaltenen  Substanzen 
enthielten  10,02  und  10,98  pC.  Chlorwasserstoff;  der  For- 
mel 2  CgHsNaOe,  HCl  entsprechen  12,11  pC.  Bei  Einwir- 
kung  von  trockenem  salzs.  Gas  auf  wasserfreies  Asparagin 
nahm  das  Gewicht  des  letzteren  um  23,19  pC.  zu ;  die  ent- 
stehende Verbindung  entwickelte  an  feuchter  Luft  saure 
Dämpfe;  die  nach  beendigter  Entwickelung  von  Dämpfen 
zurückbleibende  Substanz  gab  beim  Erkalten  der  Lösung 
in  heifsem  Wasser  grofse  Krystalle,  welche,  rasch  gewaschen 

Jalirevbcrlcht  f.  1859.  34 
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Terbindun-  und  getTocluiet .   nicht  zerfliefslich  waren  und  (im   leeren 

gen  vertclile-  o  *^  \ 

dener  Amide.  jji^yjjjß  getfocknct)  dic  Zusammensctzung  CaHgNgOe,  HCl 
besafsen;  dieselbe  krystallisirte  Verbindung  kann  auch 
durch  Auflösen  von  1  Aeq.  Asparagin  in  1  Aeq.  verdünnter 
Salzsäure,  Concentriren  der  Lösung  in  gelinder  Wärme 
und  Zusatz  von  Alkohol  erhalten  werden.  Auch  Salpeters. 
Asparagin  läfst  sich  leicht  darstellen  durch  Auflösen  von 
1  Aeq.  Asparagin  in  1  Aeq.  verdünnter  Salpetersäure»  und 
Eindampfen  im  leeren  Räume  bis  zu  Syrupconsistenz ;  in 
einem  gelinde  erwärmten  Trockenraume  wird  der  Rückstand 
fast  gänzlich  zu  grofsen,  nicht  zerfliefslichen  Krystallen, 
die  nur  Asparagin  und  Salpetersäure  enthalten.  Aus  einer 
im  leeren  Räume  concentrirten  Lösung  von  1  Aeq.  Aspa- 
ragin in  weniger  als  2  Aeq.  verdünnter  Schwefelsäure  kry- 
stallisirt  nur  Asparagin ;  eine  Lösung  von  1  Aeq.  Aspa* 
ragin  in  2  Aeq.  Schwefelsäure  giebt  keine  Asparaginkrystalle, 
ist  aber  überhaupt  nicht,  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Alkohol, 
zum  Krystallisiren  zu  bringen. 

üebcrdie  Schlofsberger  (1)   hat  die  Ansicht  entwickelt,  die 

Constitution  O  \    / 

jdo!'  ^'  8-  Iniide  (zweifach-saure  Ammoniumoxydsalze  —  4  HO) 
seien  als  Nitrylsäuren  zu  betrachten,  als  in  derselben  Be- 
ziehung stehend  zu  den  Nitrylen  (einfach-sauren  Ammonium- 
oxydsalzen —  4  HO),  wie  die  Aminsäuren  (zweifach-saure 
Ammoniumoxydsalze  —  2  HO)  zu  den  Amiden  (einfach- 
sauren Ammoniumoxydsalzen  —  2  HO). 


der 
Imido 


•  che 
Baa  en. 

Conlin. 


or»»ni.  E.   Barruel  (2)    hat    —    vorzugsweise    zum    Zweck 

der  Festsetzung  des  Gehaltes  pharmaceutischer  Schierlings- 
präparate  —  ein  Verfahren  zur  Darstellung  und  Bestim- 
mung des,  indessen  noch  mit  anderen  Materien  gemengten, 
Coniins  in  den  Früchten  des  Schierlings  beschrieben.  — 
Man  erschöpft  die  fein  gepulverten  Samen  in  einem  Ver- 
drängungsapparat mit  dem  4  fachen  Gewicht  33  grädigen 
Alkohols,    destillirt    sodann    den    Alkohol    im  Wasserbade 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  65.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  VUI,  516. 
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bis  auf  %  ftb  (wobei  sich  eine  merkliche  Quantität  Coniin  coniin. 
mit  verflüchtigt),  und  behandelt  die  rückständige  ölartige»  so 
wie  auch  die  untere  wässerige  Schichte  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht Kalihydrat,  das  in  1  Vs  Th.  Wasser  gelöst  ist.  Durch 
drei-  bis  viermaliges  Schütteln  mit  Aether  entzieht  man 
dem  alkalischen  Gemenge  das  Coniin ;  der  decantirte  Aether 
wird  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  entwässert  und  nach 
48  stündigem  Stehen  aus  dem  abgeschiedenen  Aether  durch 
Verdunstung  das  unreine,  4  pC.  des  Samens  betragende, 
Coniin  gewonnen.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  woraus  das 
Conün  durch  Aether  entfernt  ist,  entwickelt,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Verdampfen,  eine  ent- 
schieden nach  Sellerie  riechende  Substanz. 

Nach  Versuchen  von  Lenoble(l)  enthalten  die  vier  Nicoun. 
verschiedenen  Sorten  von  Paraguay -Tabak  1,8,  2,  5,5  und 
6  pC.  Nicotin.  Die  Abscheidung  der  Base  geschah  nach 
einem  Verfahren,  das  von  dem  von  Schloesing(2)  an- 
gegebenen nur  wenig  abweicht.  100  Grm.  getrockneter  und 
gepulverter  Tabak  wurden  mit  500  Grm.  36  grädigen  Alko- 
hols im  Verdrängungsapparat  extrahirt  und  der  zur  Extract«* 
dicke  verdampfte  Auszug  mit  concentrirter  Kalilauge  und 
Aether  geschüttelt.  Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde 
das  Nicotin  durch  Oxalsäure  ausgefällt,  die  syrupartige 
Schichte  von  Neuem  mit  ICali  und  Aether  behandelt,  die 
ätherische  Lösung  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Chlor- 
calcium destillirt,  wo  das  Nicotin  überging.  —  Nach  einer  * 
Angabe  von  F.  L.  Win  ekler  (3),  der  aber  keine  bewei- 
sende Versuche  zu  Grunde  liegen,  entwickelt  die  trockene 
Substanz  der  faulen  Kartoffeln  bei  der  Destillation  mit 
Aetzkalk  Nicotin. 

W.  B.  Herapath  (4)  giebt  zur  Darstellung  des  hin-    chiaiü. 
sichtlich  seiner  merkwürdigen  optischen  Eigenschaften  schon 

(1)  J.  phann.  [8]  XXII,  80.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  612.— 
(3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  82.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  IH,  161;  IV,  186; 
Chem.  Soc.  Qn.  J.  V,  182;  Pharm.  J.  Trans.  XII,  6;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  149;  Pharm.  Centr.  1853,  9. 

34» 
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S.  147  dieses  Berichtes  erwähnten  schcefeb,  Jodckmins  das 
nachstehende  Verfahren  an.  Man  löst  100  Gran  saures 
schwefeis.  Chinin  in  3  Unzen  Essigsäure  und  2  Drachmen 
verdünnter  (etwa  12  Gran  trockner  Säure  haltender)  Schwe- 
felsäure unter  Erwärmung  auf  80^  und  fügt  sodann  nach 
und  nach  eine  Auflösung  von  30  Gran  Jod  in  1150  Gran 
Alkohol  zu.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man  prachtvoll  sma- 
ragdgrüne, metallglänzende  Krystalle,  die  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Essigsäure  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
aus  kochendem  Alkohol  von  0,838  spec.  Gew.  etwa  Vs  des' 
angewendeten  Chininsalzes  betragen.  Die  Krystalle  dieser 
Verbindung  schiefsen  in  länglich  rechteckigen,  quadrati- 
schen, octogonalen  und  rhombischen  Blättchen  an,  die 
bei  langsamer  Abkühlung  oft  sternförmig  zusammengefugt 
sind.  Ihre  Grundform  scheint  das  rhombische  Prisma  zu 
sein.  Sie  lösen  sich  leicht  in  der  Mutterlauge  beim  Er- 
wärmen auf  80®  und  setzen  sich  beim  Erkalten  wieder  ab. 
Auch  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  heifsem  Alkohol 
sind  sie  leicht  löslich;  Aether  und  Chloroform  wirken 
nicht  lösend  darauf  ein;  von  Ammoniak  werden  sie  so- 
gleich zersetzt,  indem  sie  opak  und  orangegelb  werden. 
Herapath  erhielt  bei  der  Analyse  des  Salzes  Zahlen, 
welche  nahe  mit  der  Formel  C20H12NO2  +  J  +  SO, 
+  6  HO  übereinstimmen.  Dafs  das  Jod  in  der  Verbin- 
dung nicht  den  Wasserstoff  substituirt,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  ihre  Auflösung  in  heifsem  verdünntem  Alkohol  oder 
Essigsäure  auf  Zusatz  von  Stärkekleister  sogleich  alles 
Jod  als  blaue  Jodstärke  fallen  läfst.  Durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  die  heifse  essigs.  Lösung  geht  der 
ganze  Jodgehalt  in  Jodwasserstoffsäure  über,  welches  Ver- 
halten zur  Bestimmung  des  Jods  als  Jodsilber  benutzt 
wurde.  Der  Wassergehalt  wurde  direct  ermittelt  durch 
Erhitzen  des  mit  einem  Ueberschufs  von  reinem  (durch 
Wasserstoff  reducirtem)  metallischem  Eisen  gemengten 
Salzes  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  und  Auffan- 
gen des  Wassers  in  einer  Chlorcalciumröhre.    Der  ganze 
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Jodgehalt  ging  hierbei  in  Eisenjodür  über.  —  Zerreibt  ^'•*"*»- 
man  das  schwefeis.  Jodchinin  mit  starkem  Ammoniak  >  fil- 
trirt  und  wascht  mit  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine 
röthlichgelbe  Masse,  die  nahezu  noch  alles  Jod  und  Chinin 
enthält;  in  der  Lösung  findet  sich  schwefeis.  Ammoniak 
und  eine  harzartige  Materie.  —  Die  (nach  Ausfallung  des 
Jods  mittelst  Silberlösung)  durch  Ammoniak  gefällte  Base 
hat  nach  Herapath  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  / 
Chinin  van  Heijningen's  (1);  sie  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen  nur  schwie- 
rig; ihr  in  strahligen  Büscheln  krystallisirendes  schwefeis. 
Salz  löst  sich  schon  in  3  Th.  kochendem  Wasser  und  lie- 
fert in  essigs.  Lösung  mit  Jod  sehr  leicht  wieder  die  pola- 
risirende  Verbindung,  welche  letztere  sowohl  in  Betreff 
ihrer  Constitution  wie  ihres  optischen  Verhaltens  mit  dem 
von  Anderson  beschriebenen  Trijodcodein  (2)  verwandt 
zu  sein  scheint. 

Landerer  (3)  stellte  einige  Versuche  über  die  Dar- 
stellung des  Ferrocyanchinins  an.  Er  erhielt  aus  der  Mi- 
schung von  schwefeis.  Chinin  und  Ferrocyankalium  einen 
gelblichen  Niederschlag  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure.  — 
Nach  Dollfus(4)  erhält  man  die  fragliche  Verbindung 
am  Geeignetsten  durch  Vermischung  alkoholischer  Lösun- 
gen von  Ferrocyanwasserstoffsäure  und  von  Chinin. 

H.  G.  Leers(5)  hat  das  von  F.  L.  Winckler(6)  Chinidin, 
aufgefundene  Chinidin  einer  näheren  analytischen  Untersu- 
chung unterworfen.  Diese  Base  wird  gegenwärtig  aus 
einer  billigeren  Chinarinde,  der  Ji China  Boffota<^,  welche 
vorzugsweise  Chinidin  neben  wenig  Chinin  (etwa  2,6  pC.) 
enthält,  in  gröfserem  Mafsstabe  zum  Zweck  der  Vermi- 
schung mit  Chinin  dargestellt.    —    Das   rohe,  Chinin   und 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  874.  —  (2)  Jahresber.  f.  1860,  429.  — 
(3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  282.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  616.  — 
(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  147;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  21; 
Pharm.  Centr.  1853,  65;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  112;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  239;  Chem.  Qaz.  1853,  161.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  620. 
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Chinidin,  einen  gelbgrünen  harzartigen  Körper  enthaltende,  Chinidin 
wird  durch  5-  bis  6 maliges  ümkrystallisiren  aus  Alkohol 
und  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aether  gereinigt. 
Aus  Alkohol  durch  freiwillige  Verdunstung  kiystallisirt 
bildet  die  reine  Base  farblose  glasglänzende,  stark  ge* 
streifte,  harte  Prismen  von  86®  und  94^  an  den  Enden 
mit  Zuschärfungsflächen,  die  unter  114®  SO'  zusammen- 
stofsen  und  auf  die  schärferen  Prismakanten  aufgesetzt  sind. 
Beim  Zerreiben  liefern  sie  ein  weifses,  electrisches  Pulver; 
beim  Erhitzen  schmelzen  sie  bei  175®  ohne  Wasserverlust 
zu  einer  weingelben  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrt.  Das  Chinidin  schmeckt  nicht  so  stark 
bitter  als  das  Chinin.  Es  lost  sich  in  2580  Th.  Wasser 
von  17®,  in  1858  Th.  Wasser  von  100®,  und  in  12  Th.  Alko- 
hol  (von  0,835  spec.  Gew.)  von  17®.  100  Th.  Aether  (von 
0,728  spec.  Gew.)  lösen  0,7  Chinidin.  Die  Analyse  des 
reinen  Chinidins  führte  zur  Formel  CsaHaaNaOg.  —  Mit 
Kalihydrat  destillirt  liefert  das  Chinidin  Chinolin.  In  Chlor- 
wasser löst  sich  die  gepulverte  Base  ebenso  wie  Chinin 
und  Cinchonin  ohne  besondere  Erscheinung  auf;  fügt  man 
dieser  Lösung  Ammoniak  zu,  so  tritt  bei  Chinidin  keine 
Veränderung  ein,  die  Chininlösung  färbt  sich  grasgrün  und 
aus  der  Cinchoitlnlösung  wird  die  Base  weifs  ausgefällt. 
Will  man  das  Chinidin  auf  Chinin  prüfen,  so  schüttelt 
man  die  gepulverte  Substanz  mit  Aether  und  vermischt 
letzteren  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak,  wo  bei  der  ge- 
ringsten Spur  von  Chinin  die  Flüssigkeit  grün  gefärbt  wird. 
Die  Salze  des  Chinidins  sind  in  der  Regel  in  Wasser 
leichter  löslich  als  die  Chininsalze.  In  Weingeist  lösen 
sie  sich  sehr  leicht,  in  Aether  fast  nicht ;  die  meisten  liefern 
deutliche  Krystalle.  Ihre  Lösungen  geben  mit  Kali,  Am- 
moniak, einfach-  und  doppelt -kohlens.  Alkalien  weifso 
pulverformige,  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  nicht  lös- 
liche Niederschläge;  auch  durch  phosphors.  Natron,  Queck- 
silberchlorid, Salpeters.  Silberoxyd  und  Schwefelcyanammo- 
nium    werden    sie   weifs    gefallt;     Gerbsäure   giebt    einen 
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schmutziggelben,  Platinchlorid  einen  orangegelben,  Gold-  cbinidra. 
chlorid  einen  hellgelben  und  Palladinmchlorür  einen  braunen 
Niederschlag.  Das  neutrale  schwefeis.  Chinidmy  C^t^^^^O^^^ 
SOg»  HO  bildet  sternförmig  gruppirte,  lange  seideglänzende 
Nadeln,  die  sich  sehr  leicht  in  Alkohol,  fast  gar  nicht  in 
Aether,  in  130  Th.  Wasser  von  17«  und  in  16  Th.  Wasser 
von  100«  lösen.  —  Das  saure  sckupefels,  Chinidin  krystallisirt 
unter  der  Luftpumpe  schwierig  in  glänzenden  asbestartigen 
Nadeln.  Das  neutrale  salzs,  Chinidin^  durch  Sättigen  der 
Base  mit  Salzsäure  in  der  Wärme  bereitet,  kiystallisirt  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  grofsen,  glasglänzenden  rhom- 
bischen Prismen,  welche  sich  in  27  Th.  Wasser  von  17« 
auflösen.  In  Alkohol  sind  sie  sehr  leicht,  in  Aether  fast 
gar  nicht  löslich.  Ihre  Analyse  entspricht  der  Formel 
C$eH22N202,  HCl,  2  HO.  —  Das  sattre  salzs.  Chinidin  hat 
die  Formel  C3eH22N2  02,  2  HCl  +  2  HO;  seine  Kry- 
stalle  haben  glasglänzende,  gewölbt  ausgebildete  Flächen, 
sie  sind  mönoklinometrisch  und  zeigen  oo  P  .  0  P  .  -f-  P  ^^o 
(cx)  P :  cx)  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt = 95« ;  0  P :  oo  P 
=  98«;  +  P  oo  :  CX)  P  =  116«;  +  P  oo  :  0  P  ungefähr 
=  127«);  die  Flächen  0  P  und  +  P  oo  sind  vorzugsweise 
ausgebildet.  —  Das  ChxmdinpkUmchlorid  ist  =  C3eH22N202, 
2  HCl  +  2  PtClj  +  4  HO;  das  Chinidinquecksäberchlarid 
=  C3eH28N208,  2  HCl,  2  HgCl.  -  Salpeters.  Chinidin  kry- 
stallisirt  über  Schwefelsäure  in  grofsen  warzenförmigen  Kru- 
sten von  emailartigem  Ansehen;  chlors.  Chinidin  in  langen, 
seideglänzenden,  büschelförmig  gruppirten  Prismen,  die  in 
der  Wärme  zuerst  schmelzen,  dann  explodiren;  unter- 
schwefligs.  Chinidin  bildet  in  Wasser  schwerlösliche,  asbest- 
artige Nadeln;  flufss.  und  essigs.  Chinidin  leichtlösliche, 
seideglänzende  Nadeln;  die  neutralen  oxals.^  weins.  und 
citrons*  Salze  sind  schwerlöslich,  die  sauren  leicht  löslich. 
Leers  hat  aufserdem  noch  das  ameisens.,  butters.,  vale- 
rians.,  chinas.  und  hippurs.  Chinidin  dargestellt.  —  Nach 
A.  Wurtz  (1)  spricht  die  Zusammensetzung  des  Chinidin* 

(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXYI,  115. 
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chioidia.   platinchlorids  und  Chinidinquecksilberchlorids  für  die  hal* 
birte  Formel  der  Base>  die  dann  =  Ci^HnNO  wäre. 

Bouquet  und  Schäuffele  (1)  sprechen  die  Ver- 
muthung  aus»  das  von  Leers  untersuchte  Chinidin  könne 
auch  das  ß  Chinin  van  Heijningen's  (2)  sein,  sofern 
eine  grofse  Aebnlichkeit  in  den  Löslichkeitsverhähnissen  und 
auch  in  der  Zusammensetzung  des  schwefeis.  Salzes  bestehe. 
Abgesehen  von  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Chinins  und 
des  Chinidins  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak,  wodurch 
beide  Basen  leicht  unterschieden  werden  können,  enthält 
das  bei  l\Q^  getrocknete  schwefeis.  Chinin  10,7  pC.  Schwe- 
felsäure, das  schwefeis.  Chinidin  bei  100^  aber  12,0  pC, 
eine  Differenz,  die  nicht  einem  Fehler  der  Analyse  zu- 
zuschreiben ist. 

» 

Paricia.  F.  L.  Wiuklcr  (3)  hat  nähere  Angaben  über  die  Dar- 

stellung und  die  Eigenschaften  der  von  ihm  schon  vor 
einigen  Jahren  (4)  in  der  China  de  Para  {China  Jaenfuscä) 
aufgefundenen  und  Paricin  genannten  organischen  Base 
mitgetheilt.  In  der,  Chinasäure  aber  keine  Chinovasäure 
enthaltenden.  Binde  soll  das  Paricin  an  eine  dem  Chinaroth 
ähnliche  Säure  gebunden  sein.  Zur  Darstellung  des  Pari- 
cins  extrahirt  man  die  fein  gepulverte  Rinde  mit  kochendem 
Alkohol  von  80  pC,  destillirt  den  Weingeist  von  den  ver- 
einigten Auszügen  ab  und  behandelt  den  eingetrockneten 
Rückstand  in  gelinder  Wärme  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Th. 
concentrirte  Säure  auf  30  Th.  Wasser).  Das  Fihrat  wird 
mit  kohlens.  Natron  gefallt  und  das  ausgeschiedene  ziem- 
lich reine  Paricinhydrat  ausgewaschen  und  getrocknete  Der 
von  der  Säure  nicht  gelöste  Theil  wird  mit  einer  Auflösung 
von  kohlens.  Natron  erwärmt  und  nach  12  stündigem  Stehen 
die  dunkle  Lösung  von  dem  bräunlichgelben  Sediment  ab- 
gegossen, letzteres  auf  ein  Filter  gebracht,   ausgewaschen, 

(1)  J.  chim.  mdd.  [8]  VIII,  709.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  871.  — 
(8)  N.  Repert  Phann.  I,  11.  ^  (4)  Repert  Pharm.  [2]  XLII,  29;  Ber- 
zelins'  Jahresber.  XXVII,  888. 
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godann  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  nnd  mit  kohlens«  ^^'**^"- 
Natron  gefallt.  Die  noch  unreine  Base  wird  in  Aether 
gelöst  und  die  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurück- 
bleibende terpentinartige  gelbrothe  Masse  in  möglichst  wenig 
verdünnter  Salzsäure  gelöst »  mit  Thierkohle  entfärbt  und 
mit  kohlens.  Natron  ausgefallt.  Das  so  erhaltene  Paricin 
ist  ein  lockeres^  blafsgelbes,  beim  Reiben  nur  wenig  elec- 
trisch  werdendes,  amorphes  Pulver,  kaum  merklich  in  Was- 
ser, sehr  leicht  in  Wasser  und  in  Aether  löslich.  Seine 
Salze  sind  nicht  krystallisirbar  und  in  verdünnten  Säuren 
schwerer  löslich  als  in  Wasser,  wefshalb  die  neutralen 
wässerigen  Lösungen  des  schwefeis.  oder  salzs.  Salzes  auf 
Zusatz  von  Säuren  gefällt  werden.  Nach  einigen  von 
Weidenbusch  angestellten  und  von  ihm  selbst  als  unge- 
nügend zur  Feststellung  der  Formel  der  Base  bezeichneten 
Analysen  wäre  das  Hydrat  =  C45H25N20e,  HO.  Das 
Platindoppelsalz  gab  15,5  bis  16,2  pC.  Platin;  das  chroms. 
Salz  16,1  pC.  Säure. 

Th.    Anderson  (1)   hat   eine    verdienstvolle    Unter-  i»  opin« 

enthaltene 

suchung  über  die  krystallinischen  Bestandtheile  des  Opiums  **•*»  »•  •• 
ausgeführt.  Den  Ausgangspunkt  hierzu  bildete  die  ihm  in 
grofsen  Massen  zu  Gebot  stehende  Mutterlauge  von  der 
Fabrikation  des  salzs.  Morphins  nach  dem  Verfahren  von 
Robertson  und  Gregory.  Bekanntlich  besteht  dieses 
darin,  den  wässerigen  Opiumauszug  mit  Chlorcalcium  zu 
fallen  und  das  Filtrat  wiederholt  zu  verdampfen,  wo  nach 
dem  Abpressen  der  Erystalle  von  salzs.  Morphin  eine 
schwarze,  dicke  Masse  von  der  Consistenz  des  Theers  er- 
halten wird.  Aus  dieser  stellte  Anderson  die  noch  darin 
enthaltenen  Basen  in  folgender  Weise  dar.  Sie  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  durch  ein  Tuch  colirt,  mit  Ammoniak 
vollkommen  ausgefällt  und  der  auf  einem  Tuchfilter  ge- 
sammelte Niederschlag  stark  ausgeprefst,  und  dieses  unter 

(1)  Trans,  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  XX,  part  III,  347;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  V,  257;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  179;  J.  pr.  Chem. 
LVn,  868. 
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Im  Opium  Anfeachten  mit  Wasser  mehrmals  wiederholt,  bis  die  ab- 
BMea  u.  a.  nnDeiide  Flüssigkeit  nicht  mehr  dunkel  gefärbt  ist.  Dieser 
Niederschlag  besteht  hauptsächlich  aus  Narcotin,  welchem 
viel  Harz  und  eine  geringe  Menge  Thebain  beigemischt 
ist ;  das  Filtrat  enthält  Narcein.  —  Eine  Portion  des  Nieder- 
schlags wird  mit  rectifidrtem  Weingeist  gekocht  und  heifs 
filtrirt,  wo  beim  Erkalten  unreines  Narcotin  sich  absetzt, 
das  auf  einem  Tuch  gesammelt,  mit  wenig  kaltem  Alkohol 
gewaschen  und  ausgeprefst  wird.  Man  zerreibt  es  mit  con- 
centiirter  Kalilauge  zu  einem  'Teig,  läfst  es  einige  Zeit 
stehen,  fugt  dann  Wasser  zu,  und  krystallisirt  das  sich 
absetzende  weniger  gefärbte  Narcotin  nach  dem  Waschen 
mit  Wasser  wiederholt  aus  kochendem  Alkohol  um.  Die 
Mutterlauge  der  ersten  gefärbten  Erystalle  wird  zur  Auflö- 
sung neuer  Quantitäten  des  Niederschlags  angewendet.  Destil- 
lirt  man  endlich  den  Alkohol  aus  der  Mutterlauge  ab,  so  bleibt 
eine  dunkle,  amorphe  Masse,  die  viel,  mit  wenig  Narcotin  ge- 
mengtes Harz  und  alles  Thebain  des  ursprünglichen  Nieder- 
schlags enthält. '  Sie  wird  mit  heifser  verdünnter  Essigsäure 
behandelt,  und  die  Auflösung,  welche  die  Basen  und  wenig 
Harz  enthält,  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaction  versetzt,  wodurch  alles  Narcotin  und 
Harz  gefallt  wird,  während  das  Thebain  in  Lösung  bleibt» 
Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  vom  Bleiüberschufs 
befreit,  und  das  Thebain  mit  Ammoniak  geföllt  Der  ge- 
waschene Niederschlag  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  unter  Zusatz  von  Thierkohle  gereinigt.  --  Zu  dem 
Filtrat  von  der  ersten  Fällung  durch  Ammoniak  (S.  537  f.), 
welches  Narcein  enthält,  setzt  man  essigs.  Bleioxyd,  filtrirt 
den  schmutzigbraunen  Niederschlag  ab,  entfernt  aus  dem 
Filtrat  den  Bleiüberschufs  mittelst  Schwefelsäure,  sättigt 
die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  überläfst  sie  in  mäfsiger 
Wärme  der  Verdunstung.  Bei  einer  gewissen  Concentration 
erscheint  ein  dünnes  Häutchen  auf  der  Oberfläche  und 
beim  Erkalten  setzen  sich  nach  einigen  Tagen  krystaJlini- 
sche,  meist  etwas  braun  gefärbte  Massen  ab.    Sie  werden 
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in  viel  kochendem   Wasser  gelöst:    das  Filtrat  füllt  sich  »«op*»« 

^  '  enthRltene 

beim  Erkalten  mit  seideglänzenden  Krystallen  von  Narcein,  '*••*"  "•  *• 
die  zur  Entfernung   von  Gyps   in  Alkohol  gelöst  und  end- 
lich aus  Wasser  unter  Zusatz   von  Thierkohle  umkrjstalli- 
sirt  werden. 

Das  schon  früher  von  Pelletier  (1)  und  auch  von 
Co u erbe  (2)  analysirte  Narcein  hat  nach  Anderson's 
jetziger  genauerer  Analyse  die  Formel  C46H2oNOi{,.  Sie 
wurde  durch  die  Analyse  des  14,56  pO.  Platin  enthaltenden 
Platindoppel  Salzes  controlirt.  Das  Narcein  krystallisirt  in 
weifsen,  seideglänzenden,  mit  einander  verfilzten  Nadeln. 
Es  ist  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  in  heifsem  Wasser 
und  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Ammo- 
niak und  verdünnte  Auflösungen  von  Kali  oder  Natron 
lösen  es  leichter  als  Wasser;  durch  Zusatz  von  viel  con- 
centrirter  Kalilauge  wird  es  aber,  selbst  aus  heifser  Lösung, 
als  ölige,  einige  Zeil  flüssig  bleibende  Masse  ausgeschieden. 
Wird  es  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  an  und  mit  Kali  entwickelt 
sich  sodann  der  Geruch  einer  flüchtigen  Base.  Mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  intensiv  rother,  beim  Erwär- 
men grüner  Farbe.  Starke  Salzsäure  löst  es,  giebt  aber  mit 
reinem  Narcein  nicht  die  von  Pelletier  als  characteristi- 
sches  Merkmal  angegebene  blaue  Farbe.  —  Das  salz s.  Narcein 
erhält  man  bald  in  strahligen  Nadeln,  bald  in  kurzen,  dicken, 
unregelmäfsigen  Prismen.  Sie  sind  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  reagiren  sauer  und  haben,  bei  100®  getrocknet, 
die  Formel  C4eH29NOi8,  HQ.  —  Das  schwefeis.  Narcem 
setzt  sich  in  büschelförmig  vereinigten,  der  Base  selbst 
ähnlichen  Nadeln  ab,  die  schwerlöslich  in  kaltem,  leicht- 
löslich in  heifsem  Wasser  sind.  Salpeters.  Narcein  bildet 
strahlige,  in  kaltem  Wasser  schwerlösliche  Krystallgruppen. 
Das  Platindoppelsalz  hat  die  Formel  CAaHagNOig,  HCl,  PtCl». 

(1)  Ann.  eh.  phyg.  [2]  L,  262;    Berzelins'  Jahresber.  XIII,  261.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIX,  151 ;  Berzclias'  Jfthresber.  XVI,  272. 
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Im  Opium  Anderson  fand  durch  die  Analyse  des  ThebcSm  keine 

enthaltene 

Basen  u.  a.  (jgj.  früher  von  anderen  Chemikern  dafür  aufgestellten  For- 
meln (von  Pelletier  (1)  CsaHisNO«,  von  Couerbe  (2) 
C25H|8,5N04,  von'Kane  (3)  Cg^HuNOs)  bestätigt  Nach 
ihm  enthält  das  Thebam  2  At.  Kohlenstoff  mehr  als  das 
Codein  und  ist  =  CssHgiNOe,  welche  Formel  durch  die 
Analyse  des  salzs.  Thebains  und  des  Platindoppelsalzes 
controlirt  wurde.  —  Das  Thebam  krystallisirt  aus  der  alko- 
holischen oder  ätherischen  Lösung  in  silberglänzenden  qua- 
dratischen Tafeln.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Kali  und 
Ammoniak,  aber  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Seine 
Salze  können  aus  wässerigen  Lösungen  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  tief  roth ;  mit  Salpetersäure  bildet  es ,  unter  heftiger 
Entwickelung  rother  Dämpfe,  eine  gelbe  Lösung,  die  mit 
Kali  eine  flüchtige  Base  entwickelt.  Die  salzs.  Lösung 
wird  beim  Verdampfen  dunkel,  unter  Bildung  eines  harzigen, 
nur  theilweise  in  Wasser  löslichen  Körpers.  Das  salzs. 
thebain,  C38H2iNOe,  HCl,  2  HO,  scheidet  sich  in  feinen 
rhombischen  Krystallen  aus,  wenn  man  die  mit  wenig 
starkem  Alkohol  vermischte  Base  mit  einer  alkoholischen 
Auflösung  von  Salzsäure  sättigt  Das  Salz  ist  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser,  in  starkem  Alkohol  schwerlöslich  und  in 
Aether  unlöslich.  Das  Thebamplatinchlorid,  CjsHjiNOe, 
HCl,  PtCla  +  2  HO  ist  ein  gelbes  krystallinisches  Pulver. 
Schwefels.  Thebain  erhält  man  theils  krystallinisch,  theils 
harzartig,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  einer  ätheri- 
schen Lösung  der  Base.  Mit  Quecksilberchlorid  entsteht 
in  dem  salzs.  Salz  ein  weifser,  mit  Goldchlorid  ein  orange- 
gelber Niederschlag. 

Anderson  untersuchte  ferner  verschiedene Zersetzimgs^ 
producte  des  Narcotins.  Mit  concentrirter  Salpetersäure  liefert 
das  Narcotin,  unter  reichlicher  Entwickelung  rother  Dämpfe, 

(1)  J.  pharm.  [2]  XXI,  569;  Berzelius'  Jahresber.  XVI,  205.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIX,  165;  Berzelius'  Jahresber.  XVI,  205.  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XIX,  9;  BerzeUna'  Jahresber.  XVII,  264. 
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nur  harzartige  rothe  oder  orangegelbe  amorphe  Producte;  i«nopinm 
erwärmt  man  aber  600  Gran  Narcotin  mit  2^»  Unzen  Salpeter*  *'••"  °-  •• 
säure  von  1,40  spec.  Gew.,  die  mit  dem  lOfachen  Gewicht 
Wasser  verdünnt  ist,  im  Wasserbad  auf  49®,  so  schmilzt  die 
Base  zu  einer  gelblichen  Masse,  die  sich  nach  und  nach 
ohne  Entwickelung  rother  Dämpfe  auflöst.  Wenn  die  Lö- 
sung nahezu  vollendet  ist,  so  scheiden  sich  weifse  krystal* 
linische  Flocken  ab ,  die  nach  und  nach  die  ganze  Flüs- 
sigkeit anfüllen,  immer  aber  in  sehr  geringer  Menge  im 
Verhältnifs  zum  angewendeten  Narcotin.  Durch  Asbest 
abfiltiirt,  mit  Wasser  gewaschen  und  aus  kochendem  Alko- 
hol umkrystalHsirt  geben  diese  Flocken  farblose  Nadeln  einer 
Substanz,  welche  Anderson  Teropiammon  nennt  Sie  ist  in 
Wasser  unlöslich,  wenig  löslich  in  Aether  und  in  kaltem 
Alkohol,  leichter  in  kochendem.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  sie  in  der  Kälte  mit  gelber,  in  der  Wärme 
mit  schön  carmoisinrother  Farbe ;  durch  Salpetersäure 
wird  sie  zersetzt;  Salzsäure  und  Ammoniak  wirken  nicht 
darauf  ein.  Beim  Kochen  mit  Kali  entwickelt  sich 
Ammoniak,  indem  sich  Opiansäure,  aber  keine  Xan- 
thopönsäure  erzeugt.  Die  Analyse  ergab  die  Formel 
C00H29NO269  wonach  es  sich  also  von  Wöhler's  Opiam- 
mon  =  C4oHi»NO,e  dadurch  unterscheidet,  dafs  letzteres 
aus  2  Aeq.  Opiansäure  und  1  Aeq.  Ammoniak  unter  Aus- 
treten von  4  Aeq.  Wasser  entstanden  ist,  während  das 
Teropiammon  aus  3  Aeq.  Opiansäure  und  1  Aeq.  Ammo- 
niak, und  zwar  ebenfalls  unter  Austreten  von  4  Aeq.  Was- 
ser, sich  erzeugt  hat.  Anderson  schlägt  defshalb  für 
die  Wöhler'sche  Verbindung  die  Bezeichnung  Binapiam- 
mon  vor.  —  Die  gelbe  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Tero- 
piammon abgeschieden  hat ,  liefert  beim  Uebersättigen  mit 
Kali  Cotamin  als  krystallinisches  Pulver,  während  in  der 
alkalischen  Flüssigkeit  aufser  Opian-  und  Hemipinsäure 
noch  eine  andere  Verbindung  enthalten  ist,  welche  Ander- 
son Opianyl  nennt.  Um  diese  zu  gewinnen,  wird  die  Lö- 
sung  verdampft  und    die  von    dem  Salpeter  abgegossene 
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Im  Opium  beim  Verdampfen  der  zur  Hälfte  mit  Kali  gesättigten  Säure 
in  dicken  sechsseitigen  Tafeln  ab^  ist  leichtlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  es  ist  =  KO,  HO, 
C2oHbOio  +  6  HO-  Das  neutrale  Salz  krystallisirt  schwierig. 
Hemipins.  Silberoxyd,  2  AgO,  C20H8O10  ist  ein  weifser  Nie- 
derschlag. —  Leitet  man  durch  eine  Auflösung  von  Hemi- 
pinsäure  in  absolutem  Alkohol  salzs.  Gas,  so  erhält  man, 
nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne  und  Umkrystallisiren 
des  Rückstandes  aus  Wasser  oder  Alkohol,  büschelförmige 
Nadeln  von  Aetherhemqmisäure,  die  bei  132^,2.  schmelzen  und 
sich  leicht  in  heifsem  Wasser  lösen.  Ihre  Auflösung  in 
Kali  entwickelt  beim  Kochen  Alkohol.  Die  krystallisirte 
Säure  hat  die  Formel  C4H5O,  HO,  CgoHgOio  +  3  HO.  Sie 
fallt  weder  Blei-  noch  Silbersalze,  mit  Eisenchlorid  giebt 
sie  aber  einen  bräunlich-gelben  Niederschlag. 

Behandelt  man  Cotamm  mit  concentrirter  Salpetersäure, 
80  entsteht  Oxalsäure;  mit  verdünnterer  und  nicht  über- 
schüssig angewendeter  Säure  entsteht  aber  Apopht/Üensäure, 
die  nämliche  Säure,  welche  Wohl  er  (1)  als  Zersetzungs- 
product  des  Cotamins  mittelst  Platinchlorid  erhalten  hat. 
Am  besten  gelingt  die  Darstellung,  wenn  man  das  Cotamin 
in  Salpetersäure  löst,  die  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser 
verdünnt  ist,  und  dann  starke  Salpetersäure  zufiigt  und 
die  Mischung  ins  Kochen  bringt,  wo  sich  reichlich  rothe 
Dämpfe  entwickeln.  Nach  einiger  Zeit  prüft  man,  ob  eine 
Probe  der  Flüssigkeit  ^luf  Zusatz  von  viel  Alkohol  und 
Aether  Krystalle  absetzt,  worauf  man  das  Ganze  so  behandelt ; 
andernfalls  fahrt  man  mit  der  Digestion  fort.  Die  durch 
wiederholte  Krystallisation  gereinigte  Apophyllensäure  ist 
löslich  in  Wasser  und  in  concentrirter  Schwefelsäure,  aber 
nicht  in  Alkohol  oder  Aether.  Sie  schmilzt  bei  205®  und 
erstarrt  wieder  krystallinisch.  Alle  ihre  Salze  sind  leicht 
löslich.  Ihre  Analyse,  durch  die  des  Silbersalzes  controlirt, 
ergab  die  Formel  CicHtNOs,  welche,  da  die  Nebenproducte 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  24;  Berzelios'  Jahresber.  XXIV,  439. 
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noch  unbekannt  sind,   noch   nicht  in  Zusammenhanor   mit  <»  opimn 

°  enthalten« 

der  des  Cotarnins  gebracht  werden  kann.  Von  der  An-  "•■«  *•  •• 
thranilsäure  Ci4H,N04  unterscheidet  sich  die  Apophyllen- 
säure  durch  die  Elemente  von  2  CO«,  welche  letztere  mehr 
enthält  Nach  Wo  hl  er  liefert  die  Apophyllensäure  bei 
der  Destillation  Chinolin.  Anderson  erhielt  daraus,  neben 
einem  nicht  basischen  Oel,  eine  Base,  welche  er  nicht  für 
Chinolin  hält,  die  aber,  ihrem  Verhalten  zu  Chlorkalk  nach, 
auch  kein  Anilin  war.  Apophyllens.  Silberoxyd,  AgO, 
CieHeNG^,  erhält  man  als  krystallinisches  Pulver  durch 
Digestion  der  Säure  mit  kohlens.  Silberoxyd  und  Fällung 
mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether.  Es  explodirt 
nicht.  Fällt  man  eine  Auflösung  eines  apophyllens.  Alkalis 
mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  erhält  man  ein  schwerlösliches 
krystallinisches,  sehr  heftig  explodirendes  Doppelsalz  =  AgO, 
CieH^NO,  +  AgO,  NO5.  Das  Ammoniaksalz  bildet  kleine 
prismatische,  leicht  lösliche  Nadeln;  das  Barytsalz  warzen- 
förmige Kry stalle.  —  Einmal  erhielt  Anderson  neben 
Apophyllensäure  eine  andere  Substanz  in  gelben  nadelför- 
migen  Krystallen,  deren  Analyse  der  Formel  Cs6Hi8NOi4 
entsprach,  die  aber  aus  Mangel  an  Material  nicht  weiter 
untersucht  werden  konnte.  —  Die  Mutterlauge,  aus  wel- 
cher die  Apophyllensäure  gewonnen  wurde,  liefert  beim 
Verdunsten  einen  dunkelgefarbten  Syrup,  aus  welchem 
durch  Destillation  mit  Kali  neben  Ammoniak  auch  Methyl- 
amin, Aethylamin  und  noch  eine  dritte  Base  von  höherem 
Atomgewicht  entwickelt  wird. 

Im  Jahresbericht  für  1850,  431  wurde  nach  einer  vorläu-  p^p^^'S«. 
figen  Mittheilung  Anderson's  schon  angegeben,  dafs  dieser 
Chemiker  durch  Behandlung  mehrerer  organischer  Basen, 
wie  namentlich  Morphin,  Strychnin,  Piperin  und  Nicotin, 
mit  Salpetersäure  und  dann  mit  Kali  flüchtige  Basen  erhalten 
habe.  Für  die  aus  Piperin  auf  diese  Weise  dargestellte 
Base  hat  Anderson  (1)  später  auch  die  durch  Analyse  des 

(1)  Rep.  of  the  20.  Brit.  Assoc.  f.  1860,  Notic.  and  Abstr.  47;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  845. 

JahrMberlelit  f.  IMI.  35 


546  Organische  Chemie. 

Piperin;  Platindoppelsalzcs  ermittelte  Zusammensetzung  mitgetheilt. 
Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  entsteht^  unter  Ent- 
wickelung  rother  Dämpfe  und  einer  nach  ßittermandelöl 
riechenden  Substanz,  ein  braunes  Harz,  welches  sich  in 
Kali  mit  blutrother  Farbe  löst  und  beim  Kochen  damit 
eine  flüchtige,  eigenthümlich  aromatisch  riechencle  organi- 
sche Base  entwickelt  Das  salzs.  Salz  dieser  Base  krystal« 
lisirt  leicht  aus  Alkohol  in  zolllangen  Nadeln;  das  Pla- 
tindoppelsalz hat  nach  der  Analyse  die  Formel  CioHnN, 
HCl,  PtCls,  wonach  also  die  Base  Ton  dem  Amylamin  sich 
nur  durch  einen  Mindergehalt  von  2  At.  Wasserstoff  un- 
terscheidet. —  Nach  der  Angabe  von  Th.  Wertheim(l) 
entsteht  durch  Zersetzung  des  Piperins  mit  Natronkalk 
Picolin,  CiaH^N;  Cahours(2)  hat  nun  später,  aber  un- 
abhängig (3)  von  Anderson,  gefunden,  dafs  durch  Destil- 
lation von  Piperin  mit  2  bis  3  Th.  Natronkalk,  neben  Was- 
ser und  einer  geringen  Menge  einer  neutralen,  aromatisch 
riechenden  Substanz,  zwei  flüchtige  Basen  erhalten  werden, 
von  denen  die  eine,  flüchtigere  und  Vio  des  Destillats  be- 
tragende, die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt,  welche 
Anderson  für  das  Product  der  Einwirkung  von  Salpe- 
tersäure und  Kali  auf  Piperin  ermittelte.  Versetzt  man 
das  rohe  Destillat  mit  Stücken  von  Kalihjdrat,  so  scheidet 
sich  ein  leichtes,  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  lösliches 
Oel  ab,  das  bei  der  Destillation  fast  ganz  bei  105  bis  108^ 
übergeht;  zuletzt  steigt  das  Thermometer  auf  110*^,  wo  es 
constant  bleibt.  Das  flüchtigere,,  '/lo  des  ganzen  Destillats 
betragende  Product  geht  bei  der  Rectification  bei  106®  über, 
und  ist  die  von  Cahours  JPqieridm  genannte  und  näher 
untersuchte  Base.  Diese  ist  ein  farloses,  stark  ammoniaka- 
lisch,  zugleich  pfefferartig  riechendes  Liquidum,  das  stark 

(1)  Jahresbcr.  f.  1849,  878.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  481; 
Instit.  1852,  98;  Arch.  ph.  nat  XX,  66;  J.  pr.  Chem.  LVI,  203;  Ann. 
Cb.  Phann.  LXXXIV,  342;  Pharm.  Oentr.  1852,  326;  Chem.  Gas.  1852, 
167;  ausführlich  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVIII,  76.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXXIV,  564.  696. 
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alkalisch  reagirt,  die  stärksten  Säuren  sättigt  und  sehr  ^iv^nm 
ätzend  schmeckt  Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  ge- 
gen Salzlösungen  wie  Ammoniak,  nur  scheint  sie  weder 
£upfer-  noch  Zinkoxyd  aufzulösen.  Mit  Chlor-,  Brom- 
und  Jodwasserstofifsäure,  sowie  mit  Schwefel-,  Salpeter-  und 
Oxalsäure  bildet  die  Base  krystallisirbare  Verbindungen«  Das 
salzs«  Salz  liefert  mit  Goldchlorid  ein  aus  goldgelben  Nadeln 
bestehendes  Pulyer,  mit  Platinchlorid  oft  zolllange  Nadeln  des 
Doppelsalzes.  Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
CjoHiiN,  und  diese  4  Vol.  Dampf  (die  Dampfdichte  wurde 
gefunden  =  2,98  u.  2,96).  Cahours  versuchte,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dafs  das  Piperidin  der  Amylreihe  ange- 
hören möchte,  die  Bildung  desselben  durch  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  Bromamylen  CioHioBr^  oder  auf  die  Ver- 
bindung CioHeBr,  in  alkoholischer  Lösung,  jedoch  ohne 
Erfolg;  eben  so  wenig  zeigten  die  Verbindungen  G4HsBr, 
CaHsBr  und  CgUiBr  eine  Einwirkung.  Bringt  man  aber 
das  Piperidin  mit  Jodäthyl  zusammen,  so  tritt  so  hef- 
tige Zersetzung  ein,  dafs  ein  Theil  der  Substanz  —  wenn 
nicht  gut  abgekühlt  wird  —  aus  dem  Gefafse  geschleudert 
wird.  Beim  Erhitzen  des  Gemenges  im  Wasserbade  in 
verschlossenen  Röhren  erhält  man  eine  weifse  Krystall- 
masse,  die  mit  Kali  zersetzt  ein  dem  Piperidin  ähnliches,  aber 
Weniger  ammoniakalisch  riechendes  Oel  abscheidet,  das  bei 
128«  siedet  und  nach  der  Formel  Ci4H,4N=  CioHio(C4H5)N 
zusanunengesetzt  ist.  Das  Piperidin  hat  demnach,  in  Be- 
rührung mit  Jodäthyl,  1  Aeq.  Wasserstoff  gegen  1  Aeq. 
des  Alkoholradikals  C4H5  ausgetauscht,  unter  Bildung  von 
Aethylpiperidin.  Mt  Jodmethyl  und  Jodamyl  entstehen  in 
gleicher  Weise  Methylpiperidin  Ci2Hi3N  =  CioHio(C2Hs)N, 
bei  117»  siedend,  und  Amylpiperidin  CgoHgiN  =  C,oHio 
(CioHi,)N,  bei  186<>  siedend.  —  Erwärmt  man  das  Aethyl- 
piperidin von  Neuem  mit  Jodäthyl  einige  Tage  auf  100®, 
so  erhält  man  eine  harte,  aus  Alkohol  leicht  krystallisirbare 
Ery  Stallmasse,  die  mit  Kali  erhitzt  sich  in  Jodäthyl  und 
Aethylpiperidin    spaltet,    sich    also    dem    Teträthylammo- 

35* 
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piperin;  niumjodid  entsprechend  verhält.  Mit  Jodamyl  erhält  man 
ähnliche  Resultate.  Hieraus  geht  hervor ,  dafs  das  Piperi- 
din  eine  Imidbase  ist,  worin  also  2  Aeq.  Wasserstoff  durch 
2  Radicaläquivalente  ersetzt  sind.  Cahours  vermuthet, 
die  Formel  der  Base  sei  =  N,  H,  C4HÄ,  CaH«,  also  Aethyl- 
allylaminy  was  aber  durch  directe  Versuche  festzustellen 
wäre.  —  Das.Piperidin  verbindet  sich,  unter  Wärmeent- 
wickelung, dir^t  mit  Schwefelkohlenstoff  zu  einer  aus  Al- 
kohol in  oft  sehr  grofsen  monoklinometrischen  Prismen  (1) 
krystallisirenden  Verbindung  CuHnNS«.  Von  salpetriger 
Säure  wird  das  Piperidin  unter  Bildung  eines  aromatisch 
riechenden,  schweren  Liquidums  zersetzt,  dessen  Zusam- 
mensetzung nocht  nicht  festgestellt  ist  Kocht  man  äqui- 
valente Mengen  von  schwefeis.  Piperidin  und  cjans.  Kali 
in  wässeriger  Losung,  so  entsteht  neben  schwefeis.  Kali 
Piperidinharnstoff,  Ci2Hi2N20j,  der  in  langen  Nadeln  kry- 
stallisirt;  die  nämliche  Verbindung  scheint  sich  auch  zu 
bilden  beim  Einleiten  von  Cyansäuredampf  in  Piperidin. 
—  Mit  cyans.  Methyl-  und  Aethyloxyd  bildet  das  Pipe- 
ridin die  Harnstoffe  O14H14N2O2  und  CieHiaNgOa,  die  sich 
zum  Piperidinharnstoff  verhalten,  wie  Methyl-  und  Aethyl- 
harnstoff  zum  gewöhnlichen  Harnstoff.  —  Durch  Einwir- 
kung von  Chlorbenzoyl  auf  Piperidin  erhält  man  einen 
anfangs  ölartigen,  dann  erstarrenden,  aus  Alkohol  in  farb- 
losen, dem  Benzamid  ähnlichen  Prismen  krystallisirenden 
Körper,  das  Benzopiperid,  C24H,5N02.  Mit  Chlorcumyl 
entsteht  in  derselben  Weise  der  Körper  CS0H21NO2. 

Btrrehnin.  G.  Kohl  uud  A.  Swoboda(2)  haben  gefunden  — 

wie  schon  vor  ihnen  Nicholson  und  Abel  (3),  —  daüs 
aus  einem  Gemische  heifser  Lösungen  von  neutralem  salzs. 
Strychnin  und  Cyanquecksüber  eine  Doppelverbindung  von 
der  Formel  C44H22N2O4,  HCl,  HgCy  herauskrystallisirt. 

(1)  S^narmont  fand  im  klinodiagonalen  Hanptschnitt  00 P : 00 p 
t=  116»4',  OOP  :  —  P  =  141«6';  0  P  :  ooP  =  96»62'.  —  (2)  Wien, 
Acad.  Ber.  IX,  252;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIIJ,  8S9;  J.  j>r.  Chem. 
LVIII,  267;  Pbann.  Centr.  1852,  953.  —  (8)  Jabresber.  f.  1849,  881. 
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Bardet(l)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Anwen-  ?»trychnui. 
duDg  des  Chlors  als  Gegengift  bei  Strychnin- Vergiftungen. 
Von  20  mit  Nux  vomica  vergifteten  Hunden  wurden  16  bei 
folgender  Behandlung  wieder  gerettet.  Sie  erhielten  6  Grm. 
flüssiges  Chlor  (Chlorwasser?)  in  250  Grm.  Wasser,  und 
nach  10  Minuten  0,05  Grm.  Brechweinstein  in  lauem  Was- 
ser gelöst;  nach  dem  ersten  Erbrechen  nochmals  4  Grm. 
Chlor  in  derselben  Wassermenge  und  in  10  Minuten  wieder 
0,05  Brechweinstein.  Bei  3  der  nicht  geretteten  Hunde 
trat  kein  Erbrechen  ein. 

Riegel  (2)  hat,  mit  Bezug  auf  eine  Angabe  von 
Thorel  (3)  —  wonach  Kermes  ein  wirksames  Gegen- 
mittel gegen  Strychninvergiftnngen  sein  soll  —  nachge- 
wiesen, dafs  aus  einer  Mischung  von  Strychnin  und  Ker- 
mes das  erstere  unverändert  wieder  abgeschieden  werden 
könne. 

Vermischt  man,  nach  G.  Kohl  und  A.  Swoboda  (4),  cairein. 
eine  heifse  Lösung  von  Caffein  in  85procentigem  Weingeist 
mit  einer  heifsen  wässerigen  Lösung  von  Cyanquecksilber, 
80  scheiden  sich  beim  Erkalten  farblose,  nadeiförmige  Kry- 
stalle  ab,  die  in  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C,eHioN40„  2  HgCy. 

J.  D.  Perrins  (5)  hat  auch 'in  dem  Columboholz  Berberin. 
von  Ceylon  (von  Memspermum  fenestratum)  das  von  Bö  de- 
ker(6)  schon  in  der  officinellen  Columbowurzel  (von  Cbe- 
cubis  palmatus)  nachgewiesene  Berberin  aufgefunden.  Er 
digerirte  das  wässerige  Extract  des  Holzes  in  der  Siede- 
hitze wiederholt  mit  Alkohol  und  destillirte  vom  Filtrat  den 
letzteren  wieder  ab.  Der  fast  syrupartige  Rückstand  lie- 
ferte durch  Krystallisation  nach  einigen  Tagen  viel  un- 
reines Berberin,   das   durch  wiederholtes   ümkrystallisiren 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXV,  464.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV, 
846.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XVII,  185.  —  (4)  In  der  S.  548  angef.  Ab- 
handl.  ~  (5)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  99;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXIII,  276. 
—  (6)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  635. 
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Berberil»,  uiiter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  gereinigt  wurde.  Die 
Analyse  des  salzs.  Salzes  sowie  des  Platindoppelsalzes 
ergab  Zahlen,  welche  mit  der  von  Fleitmann  für  das 
Berberin  Aufgestellten  Formel  C42H18NO9  übereinstimmten. 
G.  Kohl  und  A.  Swoboda(l)  haben  eine  Verbin- 
düng  von  salzs.  Berberin  mit  Cyanquecksilber  dargestellt 
und  analjsirt  Sie  scheidet  sich  beim  Vermischen  heifser 
wässeriger  Lösungen  beider  Salze  in  gelben  Erystallnadeln 
aus,  die  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  unlöslich  sind. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  CajHisNO«,  HCl,  HgCy. 

Fummrin.  Nach  H auuo u  (2)  enthält  die  Fumaria  officmaJisy  und 

zwar  die  *  in  voller  Blüthe  im  Juni  oder  Juli  gesammelte, 
und  in  feuchtem,  gut  gedüngtem  Boden  gewachsene  Pflanze 
5  bis  6  pC.  einer  organischen  Base,  welche  er  Fkanarin 
nennt.  Um  diese  Base  zu  gewinnen,  zerstampft  Hannen 
das  Kraut  mit  gleichviel  Wasser  zu  einem  Brei,  erwärmt 
diesen  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure  (oder  Salzsäure) 
einige  Stunden  im  Wasserbade,  und  filtrirt.  Das  zum  Sy- 
rup  verdampfte  Filtrat  wird  mit  kochendem  Alkohol  be- 
handelt, der  das  essigs.  (oder  salzs.)  Fumarin  auflöst  und 
dasselbe  nach  dem  Verdampfen  und  Entfärben  mit  Thier- 
kohle in  feinen  Nadeln  absetzt.  —  Oder  man  vermischt 
den  abgeprefsten  und  filtrirten  Saft  der  Pflanze  mit  dem 
doppelten  Volum  Wasser,  föUt  mit  Bleizucker,  entfernt  aus 
dem  Filtrat  den  Bleiüberschufs  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, und  verdampft  die  Flüssigkeit,  wo  sich  das  Fumarin- 
salz  krystallinisch  absetzt  ~  Das  Fumarin  wird  aus  seinen 
Salzen  durch  ätzende  oder  kohlens.  Alkalien  als  käsiger 
Niederschlag  abgeschieden.  Es  läfst  sich  durch  freiwillige 
Verdunstung  seiner  Lösung  in  heifsem  Alhohol  —  nicht 
durch  Verdampfen  in  der  Wärme  — .  krystallisirt  erhalten. 
Die  Salze  des  Fumarins  schmecken  bitter.  Nach  Han- 
nen verdankt  die  Pflanze  demselben  ihre  eigenthümUche 


(1)  In  der  S.  548  angef.  Abhandl.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  VIIl, 
705. 
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Wirkung.   —  Schon  Peschier  (1)  will  übrigens  in  dem 
Erdrauch  eine  Base  gefunden  haben. 

Berthelot  (2)  hat  gefunden,  dafs  bei  der  Einwu-kung  BUduug  ron 
von  Salmiak  auf  Alkohol ,  bei  höherer  Temperatur  und  in  MtthyibMeu. 
verschlossenen  Röhren,  neben  Aether  auch  Aethylbasen 
erzeugt  werden.  —  Erhitzt  man  Salmiak  mit  absolutem 
Alkohol  in  verschlossenen  Röhren,  so  beginnt  die  Aether- 
bildung  bei  260®;  bei  400®,  wo  die  Zersetzung  des  Alkohols 
fast  vollständig  ist,  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  wäs- 
serige und  eine  ätherische  Schicht,  unter  Bildung  von  nur 
wenig  ölbildendem  Gas.  Jodammonium  bewirkt  diese  Zer- 
setzung noch  vollständiger  über  360®.  Die  untere,  wäs- 
serige Schichte  enthält  ein  Gemenge  der  salzs.  (oder  Jod- 
wasserstoffs.) Salze  der  Aethylbasen,  mit  vorherrschendem 
Aethylamin.  Auch  beim  Erhitzen  von  Aether  mit  Jodam- 
monium auf  400®  entstehen  diese  Basen,  wahrscheinlich 
auch  Teträthylammonium.  Oelbildendes  Gas  wird,  in  ver- 
schlossenem Gefafs  mit  Jodammonium  erhitzt,  nicht  absor- 
birt.  —  Methylbasen  entstehen  aus  Holzgeist  und  Salmiak 
bei  300®;  aus  Holzgeist  und  Jodammonium,  wie  es  scheint, 
schon  bei  100®  und  vor  der  Bildung  des  Aethers. 

T.  S.  Hunt  (3)  hat,  Gerhardt*s  Ansichten  folgend, 
Betrachtungen  mitgetheilt  über  die  Beziehungen  in  der 
Constitution  der  Wurtz- Hof  manischen  Basen,  der  Bun- 
sen'schen  Kakodylreihe  und  der  Löwig'schen  Stibäthyl- 
verbindungen. 

Verdampft  man  nach  M.  R  e  c  ke  n  s  c  h u  f  s  (4)  eine  was-  Aeihyumin. 
serige  Lösung  von  salzs.  Aethylamin  mit  überschüssigem 
Palladiumchlorür  im  Wasserbade,  so  erhält  man   grofse, 
schwarze,  im  durchfallenden  Lichte  sehr  schön  rothe  Kry- 
stalle,  die  federfahnenartig  gruppirt   sind.     Sie  enthalten, 

(1)  Handb.  d.  organ.  Chem.  von  J.  Liebig,  688.  ^  (2)  Compt.  rend. 
XXXIV,  801;  Instit.  1852, 162;  J.  pbann.  [8]  XXII,  84;  Ann.  Ch.  Pbann. 
LXXXm,  109;  J.  pr.  Chem.  LYI,  466;  ansföhrlieh  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXX Vm,  63.  —  (8)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIH,  206;  Phil.  Biag.  [4]  Hl,  892; 
Pharm.  Centr.  1862,  787.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  266;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXm,;43;  J.  pr.  Chem.  LVIU,  271 ;  Pharm.  Centr.  1852, 952. 


R52  Organiflohe  Chemie. 

Aeth^uHnia.  nach  Reckenschtifs,  31,26  pC.  Palladiam,  and  sind 
=  C4H,N,  HCl,  PdCl.  -  Auch  salzs.  Trimethylamin  bil- 
det mit  Palladiamchlorür   ein   krystallisirbares  Doppelsalz. 

Verdampft  man  nach  G.  Kohl  and  A.  Swoboda(l) 
eine  Lösung  von  neutralem  salzs.  Aethylamin  mit  Cyan- 
quecksilber  im  Wasserbade,  so  erhält  man  blätterige  Kry- 
stalle,  die  leicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem  Weingeist 
löslich  sind.  Ihre  Analyse  ergab  die  Formel  CaHvN,  HCl, 
2  HgCy. 

Mit  Chinin,  Piperin  und  Solanin  konnten  Kohl  und 
Swoboda  keine  krystallinischen  Verbindungen  mit  Oyan- 
quecksilber  hervorbringen. 
TrioMrtüyi-  Schon  in  dem  vorigen  Jahresbericht  (für  1851,  481) 

propyiamin.  ^urJe ,  bci  Gelegenheit  des  Berichts  über  die  Entdeckung 
von  Propylamin  in  der  Häringslake  durch  Wertheim, 
erwähnt,  dafs  sich  die  Vermuthung  von  Hofmann,  diese 
Base  sei  kein  Propylamin,  sondern  Trimethylamin,  bestätigt 
habe.  Nach  Versuchen  von  H.  Winkles,  vorläufig  mit- 
getheilt  von  A.  W.  Hof  mann  (2),  ist  der  Hauptbestand- 
theil  eines  Gemenges  verschiedener,  in  der  Häringslake 
enthaltener  Basen  Trimethylamin,  sofern  dasselbe  mit  Jod- 
methyl sogleich  zu  einer  Krystallmasse  von  Tetramethyl- 
ammoniumjodid  erstarrt  und  alle  Eigenschaften  des  synthe- 
tisch dargestellten  Trimethylamins  besitzt.  —  Demnach  ist 
es  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewils,  dafs  auch  die  nach- 
stehend mitgetheilten  Angaben  sich  nicht  auf  Propylamin, 
sondern  auf  Trimethylamin  beziehen. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Walz  (3)  er- 
hält man  durch  Digestion  von  Mutterkorn  {ßecale  cormdum) 
mit  Vs  Kalkhydrat  und  Dampfdestillation  ein  an  Propyl- 
amin reiches  Destillat.  —  Walz  (4)  bestätigt  auch  die 
Entdeckung  von  Dessaignes  (5),  sofern  er  durch  DestQ- 

(1)  In  der  S.  648  angef.  AbhandL  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXXni, 
116;  Compt  rend.  XXXY,  62;  Instit  1862,  228;  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XXXVII,  68;  Phann.  Centr.  1862,  786.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIY, 
242.  —  (4)  Ebendaa.  XXIY,  227.  —  (6)  Jahresber.  t  1861,  481. 
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lation   des  getrockneten  Krantes.von  Chenapodium  vtdvaria  TrimechTi- 

smln  und 

mit  Kalkhydrat   ein  alkalisches  Destillat  erhielt,  das  nach  ^"p^**^"- 
dem  Sättigen  mit  Salzsäure,  Verdampfen,  Fällen  des  alko- 
holischen  Auszugs  mit  Platinchlorid  und  Umkrystallisiren 
ein  Salz  von  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Pro- 
pylaminplatinchlorids  erhielt. 

F.  L.  Winckler  (1)  hat  ebenfalls  aus  Mutterkorn  durch 
Destillation  mit  Kali  neben  Ammoniak  Propylamin  erhalten; 
er  behauptet  (2),  den  Beweis  nicht  schuldig  bleiben  zu  wol- 
len, dafs  Blutroth  und  die  im  Mutterkorn  enthaltene  Propyl- 
amin- oder  Secalin-Verbindung  nicht  verschieden  seien,  soferne 
beide  Eisen  enthalten  und  man  durch  Destillation  von  ein- 
getrocknetem Ochsenblut  mit  Aetzkalk  und  wässerigem 
Aetzkali  Propylamin  als  Destillat  erhalte.  Die  Farbe  des 
Bluts  —  und  hierin  scheint  die  Stärke  der  Beweisführung 
zu  liegen  —  gehe  dabei  wie  die  des  Mutterkorns  in  Grün 
über.  Auch  aus  Leberlhran  (und  Harn)  will  Winckler 
Propylamin  dargestellt  haben,  und  zwar  in  folgender  Weise, 
die  auf  umständlichem  Wege  nur  ein  gewöhnliches  Am- 
moniaksalz liefert,  das  einen  Thran-  oder  Harngeruch  be- 
sitzt Er  verseift  mit  etwa  1  pC.  Salmiak  vermischten 
Leberthran  in  einer  verschlossenen  Flasche  mit  %  des  Ge- 
wichts starker  Kalilauge,  und  destillirt  die  Seife  nach  einigen 
Tagen  mit  viel  Wasser.  Das  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gesättigte  Destillat  liefert  durch  Verdampfen  und  Krystal- 
lisiren  nahezu  die  gleiche  Menge  des  angewendeten  Sal- 
miaks an  schwefeis.  Salz,  das  nach  Winckler  keine  Spur 
von  Ammoniak,  wohl  aber  etwas  noch  unverändertes  Pro- 
pyloxyd  (?)  zu  enthalten  scheine;  durch  Destillation  des 
Harns  mit  Aetzkalk  erhielt  er  eine  alkalische  Flüssigkeit,  die 
sich  gegen  Jod  wie  Ammoniak  verhielt.  —  In  der  Härings- 
lacke  soll  (3)  das  Propylamin  an  Quellsatzsäure  gebun- 
den sein. 

(1)  N.  Repert.  Phann.  I,  116.  —  (2)  Jahrb.  pr.  j^harm.  XXV,  176; 
N.  Repert.  Pharm.  I,  220.  —  (8)  N.  Repert  Pharm.  I,  171;  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XXV,  118. 
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Trimetiiyi.  M.  ReckeDSchufs  (1)  hat  den  Alaun  des  Trimethyl- 

propyiamin.  ^iTnuis  dargestellt.  Die  (von  ihm  noch  nir  Propylamin  ge- 
haltene) Base  hereitete  er  aus  Häringslake.  Das  schwefeis. 
Salz  derselben  liefert,  mit  schwefeis.  Thonerde  gemischt, 
bei  längerem  Stehen  grofse,  dem  gewöhnlichen  Alaun  ganz 
ähnliche  Krystalle ,  die  penetrant  nach  Häringen  riechen 
und  süfslich  zusammenziehend  schmecken.  Sie  schmelzen 
bei  100®  und  blähen  sich  über  120®  unter  Verlust  des 
Krystallwassers  bedeutend  auf.  Sie  enthielten  44^83  pC. 
Wasser  und  32,38  Schwefelsäure.  Die  Formel  C«H9N, 
SOs  +  AlgOs,  3  SOs  +  24  HO  verlangt  44,4  pC.  HO  und 
32,8  SO3  (2). 
DiiüirftiiiiiB.  Gottlieb    (3)    hat    das    aus    Citracondinitranil   (vgl. 

.  S.  473  f.)  dargestellte  Dinitranilin  Ci2H5(N04)2N  weiter  unter- 
sucht. Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Weingeist  gereinigt  bildet  es  kleine,  unregelmäfsig  blättrige, 
grüngelbe  Krystalle;  aus  einer  Lösung  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Weingeist  erhält  man  es  in  gröfseren, 
deutlichen,  tafelförmigen  Erystallen,  deren  schmale  Seiten- 
flächen bläulich  schimmern.  Es  ist  geruchlos,  in  kaltem 
Wasser  sehr  wenig,  in  heifsem  ziemlich  leicht  löslich.  Es 
verhält  sich  völlig  indifferent,  so  dafs  der  basische  Cha- 
racter  des  Anilins  durch  Substituirung  von  2  Aeq.  ünter- 
salpetersäure  an  die  Stelle  von  2  Aeq.  Wasserstoff  ganz 
aufgehoben  erscheint.  Es  schmUzt  bei  185®  und  bildet 
dabei  gelbe,  sich  zu  einem  hellgelben  Sublimat  verdich- 
tende Dämpfe;  die  geschmolzene  Substanz  erstarrt  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  dunkelgelben  Masse. 
Bei  raschem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ^eten  Schwärzung 
und  ein  leichtes  Verpuffen  ein. 

Wird  das  Dinitranilin  mit  einem  grofsen  üeberschufs 
von  Schwefelammonium  etwa  2  Stunden  lang  gekocht,  so 
wird    es    vollständig   zersetzt;    die   Flüssigkeit   färbt    sich 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  266;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  843; 
J.  pr.  Cfaem.  LVIII,  271;  PhAim.  Gentr.  1852,  952.  —  (2)  Für  das  Schwe- 
fels. Trimethylamin  wäre  G«H,N,  HO,  SOj  zu  setsen.  ~  (3)  In  der  ß.  478 
Angef.  Abbandl. 
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gleich  anfangs  dunkelroth,  die  Krystalle  des  Dinitranllins  Dinitr*niHn. 
verschwinden  und  an  ihrer  Stelle  zeigen  sich  bald  feine 
glänzende  dunkelrothe  Nadeln.  Diese  sind  eine  Base^ 
Azophenylamm 9  C12H7N3O4,  welche  Gottlieb  als  H,  H, 
Cj2H4(N04)N,  N  betrachtet,  als  Anilin,  in  welchem  das 
Phenyl  C12H5  durch  die  Gruppe  Ci2H4(N04)N  ersetzt  ist. 
Die  Reinigung  des  Azophenylamins  gelingt  am  besten  so, 
dafs  man  damit  das  oxals.  oder  salzs.  Salz  darstellt  und 
mehrmals  umkrystallisirt,  die  Base  aus  der  heifsen  Lösung 
des  Salzes  mittelst  Ammoniak  ausfallt,  und  sie  mehrmals 
aus  heifsem  Weingeist  umkrystallisirt.  So  dargestellt  bil- 
det es  feine,  lange,  zu  Gruppen  vereinigte  Nadeln,  die  in 
der  Flüssigkeit  dunkelroth,  trocken  lichtroth  erscheinen  und 
deren  breitere  Flächen  goldgelb  schimmern.  Aus  concen- 
trirteren  Lösungen  seiner  Salze  wird  es  durch  Ammoniak 
als  ziegelrothes  mattes  Pulver,  aus  verdünnteren  in  roth- 
gelben glänzenden  Schüppchen  abgeschieden.  Auch  in 
Wasser  und  in  Aether  löst  es  sich  ziemlich  leicht;  aus  er- 
sterem  krystallisirt  es  in  deutlicheren  Nadeln,  welche  auf 
einigen  Flächen  das  Licht  mit  blauer  Farbe  reflectiren.  Alle 
seine  concentrirteren  Lösungen  sind  dunkelroth.  Erhitzt 
schmilzt  es  und  verflüchtigt  es  sich  anscheinend  unverän- 
dert zu  einem  feinen  wolligen,  krystallinischen  Sublimat;  bei 
raschem  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  schwacher  Verpuf- 
fang  und  hinterläfst  es  eine  kohlige  Masse.  Es  ist  eine 
schwache  Base,  und  alle  seine  Salze  werden  schon  durch 
Wasser  theilweise  in  freie  Säure  und  Base  oder  vielleicht 
eine  basische  Verbindung  zerlegt,  so  dafs  man  zu  ihrer 
Darstellung  einen  Ueberschufs  von  Säure  anwenden  mufs. 
Weingeist  wirkt  ähnlich,  wie  Wasser.  —  Wird  rohes  Azo- 
phenylamin,  wie  oben  angegeben  dargestellt,  mit  überschüs- 
siger verdünnter  Salzsäure  gekocht,  so  löst  es  sich  bis  auf 
etwas  anhängenden  Schwefel  und  einen  das  Azophenylamin 
hartnäckig  begleitenden  schmutziggrünen  krystallinischen 
Körper,  welcher  letztere  theilweise  in  Lösung  geht,  und  sich 
aus  dem  Filtrat  früher  als  das  salzs.  Azophenylamin  aus- 
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Diniftraanin.  scheidet.  Das  salzs.  Azophenylamm  büdet,  durch  mehrma- 
liges Umkrystallisiren  aus  heifser  verdünnter  Salzsäure  gerei- 
nigt, beim  Abscheiden  aus  sehr  concentrirten  heifsen,  viele 
freie  Säure  enthaltenden  Lösungen  feine  gelbbraune  Nadeln, 
beim  Erkalten  verdünnterer  Lösungen  deutlichere,  dunkelge- 
förbte  £[rystalle,  beim  langsamen  Verdunsten  verdünnter  sau- 
rer Lösungen  4  bis  5"*"  lange  schiefe  Prismen,  die  im  durch- 
gelassenen Lichte  hell-braungrün,  im  refiectirten  Licht  auf 
einzelnen  Flächen  blau,  bei  schwächerem  zerstreutem  Lichte 
dunkelbraun,  und  beim  Durchsehen  durch  eine  dickere 
Schichte  intensiv  roth  erscheinen;  die  sauren  Lösungen  des 
Salzes  sind  braungrün.  Das  lufttrockene  salzs.  Azophenyl- 
amin  ist  C12H7NSO4,  HCl- 4~  ^  G.0;  über  Schwefelsäure 
wird  es  wasserfrei  und  lichtbraun;  bei  100^^  entweicht  auch 
Salzsäure.  —  Oxals.  Azophenylamin  läfst  sich  wegen  seiner 
gröfseren  SchwerlösUchkeit  in  Wasser  leichter  rein  dar- 
stellen. Aus  der  heifsen,  überschüssige  Oxalsäure  ent- 
haltenden braungrünen  Lösung  scheidet  es  sich  in  feinen 
gelben  Nadeln,  aus  verdünnteren  Lösungen  in  langen  braun- 
gelben Prismen  ab,  welche  Ci2H,N304,  HO,  CgO,  sind.  — 
Aus  einer  Lösung  des  Azophenjiamins  in  warmer  ver- 
dünnter Salpetersäure  läfst  sich  kein  reines  Salpeters.  Salz 
erhalten,  sondern  es  scheiden  sich  nur  mifsfarbige  Flocken 
ab  und  die  Base  scheint  allmälig  zersetzt  zu  werden;  mit 
Wasser  befeuchtetes  Azophenylamin  wird  hingegen  beim 
Anrühren  mit  verdünnter  Salpetersäure  sogleich  zu  einem 
Brei  glänzender,  grün,  gelb  imd  bläulich  schillernder  Blätt- 
chen, die  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  C12H7NSO4, 
HO,  NOj  sind.  —  Schwefels.  Azophenylamin  wird  leicht 
erhalten  durch  Auflösen  der  Base  in  warmer  verdünnter 
Schwefelsäure;  es  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Lösung 
in  grofsen  fettglänzenden  gelblichen  Schuppen,  beim  lang- 
samen Verdunsten  derselben  in  grofsen  gelben  Drusen  ab, 
und  ist  C13H7NSO4,  HO,  SO3 ;  ein  Doppelsalz  desselben  mit 
schwefeis*  Thonerde  war  nicht  darzustellen.  —  Bei  Mi- 
schung   von  Platinchlorid    mit.  angesäuertem   salzs.   Azo- 
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phenylamin  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bald  dunkel  und  das  »»*J*»*™«- 
Platinsalz  wird  allmäUg  reducirt.  Wird  eine  wässerige»  bis 
zum  Sieden  erhitzte  Lösung  von  Magnesiumplatincyanür 
mit  krystallisirtem  salzs.  Azophenylamin  versetzt,  so  löst 
sich  dieses  unter  Zurücklassung  eines  geringen  dunkelge- 
färbten Rückstands,  und  aus  dem  erkaltenden  Filtrat  schei- 
det sich  ein  Gemenge  eines  Doppelsalzes  von  Cyanwasser- 
stoffs. Azophenylamin  mit  Platincyanür  und  freier  Base 
aus;  letztere  tritt  in  Folge  einer  secundären  Zersetzung 
der  Platinverbindung  auf,  welche  durch  Wasser  etwas  zu 
freier  Base  und  Platincyanwasserstoffsäure  zersetzt  wird, 
so  dafs  sie  auch  nicht  wohl  durch  Umkrystallisiren  gerei- 
nigt werden  kann.  Die  gleichzeitige  Ausscheidung  von 
freier  Base  kann  durch  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salz- 
säure zu  der  Flüssigkeit  verhindert  werden;  die  mit  dieser 
Vorsichtsmafsregel  dargestellten,  zwischen  Fliefspapier  aus- 
geprefsten  Krystalle  der  Platinverbindung  sind  lichtbraun- 
gelbe,  stark  glänzende  Prismen  2  (C18H7NSO4,  C^NH  + 
Pt,  C2N)  +  5HO  (bei  100<>  entweichen  3  Aeq.,  bei  120« 
alles  Wasser). 

Zur  Prüfung  der  Ansicht,  dafs  das  Azophenylamin 
die  oben  angegebene  rationelle  Zusammensetzung  besitze, 
nach  welcher  in  ihm  noch  2  durch  Säurerestc  ersetzbare 
Aeq.  Wasserstoff  enthalten  sind,  untersuchte  Gottlieb  das 
Verhalten  desselben  zu  einigen  zweibasischen  Säuren,  wel- 
che nach  jener  Ansicht  damit  Imide  und  Aminsäuren  her- 
vorbringen müssen.  —  Wird  die  Base  in  einem  Ueber- 
schufs  von  wässeriger  Citraconsäure  gelöst  und  die  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbad  abgedampft,  so  scheidet  sich  CStracan" 
azophenyUnnd  krystallinisch  aus,  welches  in  Wasser  schwer 
löslich  ist  und  dadurch  von  anhängender  Qtraconsäure  be- 
freit werden  kann;  verdünntes  Ammoniak  entzieht  dem- 
selben dann  eine  geringe  Menge  einer  andern,  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  zu  der  Lösung  in  langen  feinen  Nadeln  sich 
abscheidenden  Säure,  welche  wohl  als  Citraconazophenyl- 
aminsäure  zu  bezeichnen  ist.    Aus  der  Lösung  des  Rück- 
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Dinitraniun.  staods  IQ  heifsem  Weingeist  scheidet  sich  beim  Erkalten  das 
Citraconazophenylimid  in  feinen ,  lockeren^  schwefelgelben 
Nadeln  ab;  es  ist  (bei  100®  getrocknet)  C2»HoNs08,  saures 
citracons..Azophenylainin  rmnus  4  Aeq.  Wasser  (CijHyN304, 
HO;  HO;  C,oH40e  -  4  HO  =  CajHgNsOs);  beim  Erhitzen 
schmilzt  es^  und  zersetzt  es  sich  wenige  Grade  über  dem 
Schmelzpunkt  rasch  unter  Entwickelung  saurer  Dämpfe  und 
Zurücklassung  einer  kohligen  Masse;  durch  Alkalien  wird 
es  langsam  zerlegt,  durch  kochendes  Ammoniak  wird  es 
gelöst  und  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  scheiden  sich 
erst  auf  Zusatz  von  Säuren  Ejystalle  ab^  die  jedoch  wieder 
das  Imid  zu  sein  scheinen*  —  Eine  Lösung  von  Azophenyl- 
amin  in  überschüssiger  wässeriger  Oxalsäure  hinterläfst 
beim  Abdampfen  im  Wasserbad  einen  braungrünen  Rück- 
stand,  welcher  bei  längerem  Erhitzen  auf  lOO'^  fast  voll- 
ständig zu  Oxalazophenylimid  wird.  Wird  dieser  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst  zur  Beseitigung  einer  verunreini- 
genden braunen  Substanz  wiederholt  mit  Thierkohle  ge- 
kocht,  so  scheiden  sich  dann  aus  der  heifsen  wässerigen 
Lösung  kleine  blafsgelbe  kömige  £[rystalle  aus,  welche 
Gottlieb  für  Oxalcui^henylandnsäure  CieH^NsOio  hält, 
die  bei  IQQ^  allmälig  zu  OxalazophenyJindd  CieH^NaOg 
(=  CiaH,N304,  HO;  HO;  GS>^  —  4  HO)  werde. 


Alkohole  R.  Phillips  (1)  fand  in  rohem  Holzgeist  Schwefel ;  bei 
&ehBriKet.yerbrenntmg  des  Holzgeists  in  einer  Lampe,  so  dafs  die 
HoLgeiat.  pjj^jjjjjjg  £jj  eincu  innen  mit  geschmolzenem  Natronhydrat  über- 
zogenen Silbertiegel  schlug,  wurde  dieses  schwefelsäurehaltig. 
Der  Schwefelgehalt  wurde  nicht  beseitigt  dorch  Ausscheiden 
des  im  rohen  Holzgeist  noch  enthaltenen  flüchtigen  Oels 
mittelst  Wasser;  als  der  so  von  Oel  freiere  Holzgeist  mit 
Chlorcalcium  versetzt  und  auf  100®  erhitzt  wurde,  fand 
sich  der  Schwefelgehalt  im   Destillat.  —  Zur  Darstellung 

(])  Chem.  Gaz.  1852,  252. 
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von  reinem  Methylalkohol  schlägt  Wöhler  (1)  vor,  erst  ««>»««•>■*• 
oxals.  Methyloxyd  darzustellen,  welches  kiystallisirbar  und 
leichter  rein  zu  erhalten  ist  Man  vermischt  den  Holzgeist 
allmälig  und  unter  Vermeidung  von  Erhitzung  ndt  dem 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure,  und  destillirt 
die  braune  Mischung  über  2  Gewichtsth.  saures  oxals.  Kali 
(\ielleicht  zweckmäfsig  erst  nach  24 stündigem  Stehen),  wo 
zuerst  eine  brennbare  Flüssigkeit  (2),  dann  im  Halse  der 
Retorte  erstarrendes  oxals.  Methyloxyd  übergeht,  welches 
letztere  besonders  aufgefangen  und  durch  Pressen  zwischen 
Fliefspapier  und  längeres  Stehen  über  Schwefelsäure  oder 
längeres  Schmelzen  gereinigt  wird.  Zur  Darstellung  von 
reinem  Methylalkohol  findet  es  Wöhler  am  zweckmäfsig. 
sten,  das  oxals.  Methyloxyd  durch  blofse  Destillation  mit 
Wasser  zu  zersetzen ;  bei  Destillation  desselben  mit  trocke- 
nem Kalkhydrat  tritt  keine,  bei  Destillation  mit  concen- 
trirter Kalilauge  nur  partieUe  Zersetzung  ein. 

Nach  Berthelot  (3)  ist  blofse  Temperaturerhöhung,  =J;:*är.7 
allmälig  bis  zur  Rothglühhitze  gesteigert,  anscheinend  ohnö  ""«euneT 
Einwirkung   auf  Alkohol ,   und  die   dann   hervorgebrachte  "»eilt  und 
Zersetzung  ist  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  verwickelter 
Art  und  immer  von  der  Bildung  von  ölerzeugendem  Gas 
begleitet  (4).    Bei  Anstellung  des  Versuchs  in  verschlosse- 
nen Gefäfsen  schied  sich  bei  der  Zersetzung  keine  Kohle 
ab ;  Aether  liefs  sich  unter  den  Zersetzungsproducten  nicht 
auffinden.      Als    wasserfreier  Alkohol   in    verschlossenem 
Gefäfse  mit  krystallisirtem  Chlorcalcium  erhitzt  wurde,   be- 
gann sich  bei  SOO'^  Aether  zu  bilden,  und  bei  360®  bildeten 
sich  Aether  und   ölbüdendes  Gas,   ohne   dafs   das   Chlor- 
calcium dabei  zersetzt  wurde ;  Chlorstrontium  wirkte  ebenso, 
doch  weniger  kräftig;  Wasser,  die  Chlorverbindungen  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  S76;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1862, 
368.  —  (2)  Das  darin  enthaltene  oxals.  Methyloxyd  kann  durch  Ver- 
dunsten krystallisirt  erhalten  werden.  —  (3)  Compt  rend.  XXXIV,  799; 
Instit  1852,  162;  J.  pharm.  [3]  XXII,  31;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
104;  J.  pr.  Chem.  LVI,  463;  ausführlicher  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVUIy 
88.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  504. 
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Barytun  imd  den  Alkalimetallen ,  Jodkalinm,  Bromkalimn, 
riuorcalcmm  schienen  selbst  bei  360®  ohne  Einwirkung  zu 
sein.  —  Wird  reiner  Holzgeist  auf  360®  erhitzt,  so  trübt 
er  sich  dann  auf  Zusatz  von  Wasser  schwach.  Wird  reiner 
Holzgeist  mit  Chlorcalcium  über  250®  erhitzt,  so  bildet  sich 
Methyläther ;  über  300®  entstehen  zugleich  ölartige  Flüssig- 
keiten, ohne  Zweifel  Kohlenwasserstoffe.  —  Chlorcalcium 
wirkt  bei  360®  w^eder  auf  den  Aether,  noch  auf  eine  wäs- 
serige Lösung  des  Methyläthers  ein.  —  Ueber  die  Einwir- 
kung von  Chlor-  und  Jodammonium  auf  Weingeist  und 
Holzgeist  vgl.  S.  551. 
chioroibnii.  A.  Loir  (1)  giobt  an,  dafs  sich  durch  Einwirkung  von 
Wasser  und  Schwefelwasserstoff  auf  mehrere  Aetherarten, 
die  ein  salzbildendes  Element  enthalten,  und  auf  Substitu- 
tionsproducte  derselben  krystallisirbare  Verbindungen  bilden. 
Etwas  genauere  Angaben  macht  er  über  die  auf  diese  Art 
aus  Chloroform  entstehende  Verbindung.  Mit  trockenem 
Schwefelwasserstoff  gesättigtes  Chloroform  giebt  in  einer 
Kältemischung  nur  unerhebliche  Mengen  einer  Verbindung, 
in  die  es  sich  hingegen  vollständig  verwandelt,  wenn  man 
in  unter  Wasser  befindliches  Chloroform  Schwefelwasserstoff 
einleitet.  Diese  Verbindung  ist  weifs,  krystallinisch  (vier- 
seitige Prismen  mit  schiefer  Endfläche),  unangenehm  knob- 
lauchartig riechend,  verflüchtigt  sich  schon  in  kalter  Luft  und 
bildet  in  einer  Flasche  aufbewahrt  an  den  oberen  Thei- 
len  der  Wandungen  ein  dendritenformiges  Sublimat;  sie 
schmeckt  erfiischend  und  dann  brennend,  ist  schwerer  als 
Wasser,  reagirt  neutral,  schmilzt  bei  der  Wärme  der  Hand 
und  erstarrt  wieder  in  Wasser  von  einigen  Graden  über  0®; 
sie  ist  leichter  entzündlich  als  Chloroform/-  Sie  zersetzt  sich 
beim  Trocknen  leicht,  und  ist  nur  schwer  bei  wiederholter 
Darstellung  gleich  zusammengesetzt  zu  erhalten;  nach  Loir 
besteht  sie  aus  gleichen  Aequivalenten  Chloroform  und 
Schwefelwasserstoff  und  einer  unbestimmten  Menge  Wasser. 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  647;    Instit.   1852,    107;   J.  pharm.   [3] 
XXI,  416;  J.  pr.  Chem.  LVI,  240. 
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—  SelenwasserstofF  bildet  mit  Chloroform  eine  der  vorher- 
gehenden ganz  entsprechende  Verbindung. 

Zur  Hervorbringung  localer  Gefühllosigkeit  hatten  Aran  »loMproducu 
und  Mialhe  (1)  gechlortes  Chloräthyl  empfohlen,  nach  des  ^Vthyulr"^' 
Letzteren  Angabe  eine  bei  110  bis  130^  siedende  Mischung 
von  C4H2CI4  und  C4HG5.  Wiggers  (2)  giebt  folgende 
Anleitung  zur  Darstellung  dieses  Mittels,  welches  er  als 
Aether  anaestheticus  bezeichnet  Zur  Entwicklung  von  Chlor- 
äthyl vermischt  man  10  Theile  90procentigen  Weingeists 
mit  20  Theilen  Schwefelsäure  (möglichst  nahe  SOj,  HO) 
unter  Vermeidung  stärkerer  Erhitzung,  giefst  die  Mischung 
nach  5  bis  8  Tagen  auf  12  Theile  fein  zerriebenes  Chlor- 
natrium, .und  destillirt,  nach  24  stündigem  Stehen  des  Ge- 
misches, mit  gelindem  Feuer,  wo  sich  das  Chloräthyl  lang- 
sam und  regelmäfsjg  entwickelt;  zur  Befreiung  von  etwas 
Weingeist  läfst  man  das  Chloräthylgas  durch  eine  etwa  1  Fufs 
hohe  Schichte  40  bis  50®  warmen  Wassers  streichen.  Zur 
Entwicklung  von  Chlorgas  mischt  man  einerseits  18  Theile 
Chlornatrium  mit  15  Theilen  guten  Braunsteins,  beide  fein 
zerrieben,  andererseits  45  Theile  englischer  Schwefelsäure 
mit  21  Theilen  Wasser,  und  giefst  das  letztere  Gemisch 
nach  völligem  Erkalten  auf  das  erstere,  wo  nach  dem  Durch- 
schütteln eine  regelmäfsige  Chlorentwickelung  andauernd 
stattfindet,  die  durch  gelinde  Erwärmung  beliebig  gesteigert 
werden  kann.  Das  Chloräthylgas  und  das  Chlorgas  läfst 
man  gleichzeitig  in  einen  Ballon  oder  eine  grofse  und  hohe 
Flasche  strömen,  deren  Boden  eine  Wasserschichte  von 
etwa  2  Zoll  Höhe  bedeckt;  für  die  Einleitung  der  Ein- 
wirkung beider  Gase  auf  einander  ist  der  Einflufs  directen 
Sonnenlichts  nöthig,  nicht  für  den  Fortgang  derselben,  der 
dann  auch  im  diffusen  Licht  und  selbst  im  Dunklen  vor- 
schreitet; das  Sonnenlicht  ist  abzuhalten,  sobald  man  die 
Bildung  der  Krystalle  von  Chlorkohlenstoff  C4Cle  bemerkt 
Man  reguHrt  die  Entwicklung  der  Gase  so,  dafs  das  Chlor- 

(1)  JahreBber.  f.  1860,  465.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  217; 
Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  535. 

Jahretb«richt  f.  ISftS.  36 
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Bubitita.    äthyl  stets  im  Ueberschufs  vorhanden  ist  und  durch  Chlor 

tlonaprodnct«  '' 

'VthJSir"  "^^  schwach  gefärbt  erscheint  Das  austretende  Gas  (über- 
schüssiges Chloräthyl  mit  Chlor)  leitet  man  durch  eine 
Röhre,  die  neben  den  zwei  Zuleitungsröhren  in  dem  die 
Flasche  schliefsenden  Kork  befestigt  ist,  in  ein  anderes 
Gefafs,  dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  ist,  um  noch 
etwas  von  dem  Product  zu  condensiren.  'Das  im  Wasser 
allmälig  untersinkende  Product  wd  nach  beendigter  Opera- 
tion (die,  wenn  die  Gewichtstheile  Unzen  bedeuten,  6  bis  8 
Stunden  in  Anspruch  nimmt)  einige  Male  mit  Wasser  ge- 
waschen, in  einer  hohen  schmalen  Flasche  mit  einer  2  bis 
3  Zoll  hohen  Wasserschichte  überdeckt,  und  nun  mehrere 
Tage  lang,  unter  Abhaltung  des  Sonnenlichts,  so  langsam 
Chlor  eingeleitet,  dafs  dieses  ganz  absorbirt  wird,  bis  sich 
krystallisurter  Chlorkohlenstoff  zu  bilden  beginnt.  Dann 
wird  das  Product  gewaschen,  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
und  rectificirt,  wobei  das  über  110<^  Uebergehende  für  sich 
als  das  gewünschte  Präparat  aufgefangen  wird,  bis  nur 
etwa  gebildeter  Chlorkohlenstoff  zurückbleibt  Das  rectifi- 
cirte  Präparat  riecht  etwas  nach  beigemischtem  Chlor- 
kohlenstoff, sonst  aromatisch -ätherisch,  ist  farblos,  von 
brennendem  Geschmack,  leichtlöslich  in  Alkohol,  Aether 
und  Gelen,  unlöslich  in  Wasser,  nicht  entzündlich  und 
völlig  neutral.  Was  bei  der  Rectification  unter  11(P  über- 
geht, ist  ein  Gemenge  niederer  Substitutionsproducte,  das 
sich  sogleich  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Chlor  zu 
Aether  anaestheäcus  machen  oder  bei  einer  späteren  Operation 
mit  verwenden  läfst  —  Der  Einflufs  des  Sonnenlichts  zur 
Einleitung  der  Einwirkung  von  Chloräthyl  und  Chlor  kann 
ganz  entbehrlich  gemacht  werden,  wenn  man  das  Chlor  im 
Entstehungszustand  dem  Chloräthyl  darbietet  In  die  in 
dnem  schmalen  hohen  Kolben,  oder  zwei  mit  einander  com- 
municirenden  Kolben,  befindliche  Chlormischung  leitet  man 
das  CSiloräthylgas ;  das  Product  bleibt  bei  der  Mischung 
zurück,  wird  später  davon  abdestUlirt  und  wie  oben  ange- 
geben weiter  behandelt 
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H.  Becker  (1)  hat  weitere  Mittheilungen  über  die  ^,,^"|f; -^ 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Essigäthers,  nament- 
lich das  spec  Gew.  und  die  Löslichkeit  des  auf  verschiedene 
Art  dargestellten  Präparats ,  gemacht  Für  reinen  Essig- 
äther  giebt  er  das  spec.  Gew.  0,903  bei  17^  und  den  Siede- 
punkt (in  dnem  sUbemen  Gefäfse;  der  reine  Essigäther 
zeige  leicht  Erhitzung  bis  über  den  eigentlichen  Siedepunkt) 
=  77«,5  bei  27"10"'  Barometerstand ;  derselbe  löse  sich 
bei  mittlerer  Temperatur  in  etwa  12  Theilen  Wasser  und 
löse  Vso  his  Vss  Wasser.  Nach  einer  späteren  Mittheilung 
Becker's  (2)  fand  Göfsmann  die  Zusammensetzung  dieses 
Präparats  der  Formel  C^H804  sehr  genügend  entsprechend, 
das  spec  Gew.  aber  =  0,932  bei  20<>  und  den  Siedepunkt 
(in  einem  Glasgefafse)  «=  83^ 

Debus(3)  hat  Untersuchungen  über  einige  Zersetznngs-  zor«et>nngt. 
producte  des  Aethyl-Bioxysulfocarbonats  mitgetheüt.  Biox*lluifo- 

Er.  hatte  früher  (4)  die  Einwirkung  des  Ammom'aks  auf  "'^°"•*■• 
das  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  CeH«S40g  (von  ihm  als 
C4H5O,  C2S4O  betrachtet)  untersucht;  er  stellte  jetzt  Ver* 
suche  an  über  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die 
correspondirende  Verbindung  O6H5S8O4  =  C4H5O,  C2S2OS, 
s.  g.  saures  kohlens.  Zweifach-Schwefeläthyl  (5).  Bei  dem 
üebergiefsen  der  letzteren  mit  concentrirtem  Ammoniak 
tritt  sogleich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  Zersetzung 
ein.  Die  nach  Zusatz  von  hinreichend  viel  Ammoniak  vom 
Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt,  im  Wasserbad  und 
dann  über  Schwefelsäure  concentrirt,  fast  gleichzeitig  Kry- 
stalle  von  2  oder  3  verschiedenen  Substanzen  neben  einem 
weifsen  flockigen  Körper,  deren  Menge  für  eine  genauere 
Untersuchung  nicht  ausreichte  (die  eine  Substanz  zeigte 
die  Form  und  das  Verhalten  des  Urethans ;  eine  andere  in 
Prismen  krystallisirte  war    in  Wasser    und    in   Weingeist 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXXII,  16.  147.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2] 
LXXIIT,  3.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  253;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1853,  81}  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVI,  237;  J.  pharm.  [3]  XXII, 
811.  —  (4)  Jahrcsber.  f.  1849,  421.  —  (6)  Jahresber.  f.  1850,  466. 
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ze»et*uiiir«-  leicht  löslich ,  readrie  neutral ,  wurde  durch  Flatinchlorid, 

I>ro<lucte  de«  '  o  ,  •  . 

Biox'iii'fo.  s<?twefels«  Kupferoxyd  und  essigs.  Bleioxyd  nicht  verändert, 
carbonftt*.  entwickclte  mit  Kalilösung  erwärmt  kein  Ammoniak,  schmolz 
beim  Erhitzen   und    zersetzte  sich  dann  in  eine  flüchtige 
Flüssigkeit  und  einen  sublimirbaren  weifsen  festen  Körper). 
—  Mit  Ammoniakgas  in  weingeistlger  Lösung  zusammen* 
gebracht  gab  die  Verbindung  CeH5S204  gleichfalls  geringe 
Mengen  ähnlicher  krystallisirbarer  Zersetzungsproducte.  De- 
b  u  s  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  bei  diesen  Zersetzungen, 
namentlich  bei  Gegenwart  von  Wasser,   die    Verbindung 
OeH4S204    gröfstentheils    zu    Alkohol,    Kohlensäure*  und 
Schwefel  wird.    —   Bei   dem  Einleiten  von  trockenem  Am- 
moniakgas in  eine  Lösung  der  Verbindung  CeHsS204   in 
der  4-  bis  5  fachen  Mengö  Aether  erwärmte  und  trübte 
sich  die  "Flüssigkeit  plötzlich,  unter  Verschwinden  des  Ge- 
ruchs   nach  Ammoniak  und  Ausscheidung   von  Schwefel, 
und  dieser  Vorgang  wiederholte   sich  mehrmals.    Die  nach 
vollständiger  Zersetzung    abfiltrirte   Flüssigkeit   schied    bei 
dem   Austreiben    des    Aethers,  des   Ammoniaks    und  des 
Schwefelammoniums   durch  Erwärmen  auf  100®   ein  gelbes 
Oel  und  kleine  weifse  Krystalle  aus ;  ersteres  war  in  Aether 
leicht  löslich,  letztere   sehr  schwer  löslich.    Die  Krystalle 
erwiesen  sich,  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wein- 
geist gereinigt,  als  das  von  Liebig  und  Wohl  er  (1)  ent- 
deckte aUophans.  Aeihyhxyd  C8H8N20e  =  C4H5O,  C4H3N2OÄ ; 
in  der  Mutterlauge  war  noch  ein  neutraler,  in  Nadeln  kry- 
stallisirbarer und  ein  amorpher  Körper  enthalten.  Das  gelbe, 
leicht  in  Aether  lösliche  Oel  roch  unangenehm,  war  schwerer 
als  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser, 
neutral  reagirend,  schied  bei  längerem  Aufbewaliren  kry- 
stallisirten  Schwefel   ab,  und  gab   bei  der  Destillation  ein 
flüchtiges  stinkendes  Oel,  während  Schwefel   abgeschieden 
wurde  und  eine  schwarze  kohlige  Masse  zurückblieb;  De- 
bus  betrachtet  es  als  eine  Schwefelungsstufe  des  Aethyls. 

(])  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  291. 
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Für  die   Zersetzung   der  Verbindung  C6H«S804  in  ätheri-  2er.et.Mg.. 
scher  Lösung   durch  Ammoniak  giebt  er  die  Gleichung  :  b,^,^Jj}'^ 
2  CaH5S204  +  2  NH,  »=  CöHsNaOe  +  C^S  +  2  S  +  HS  ^'^'^-•»•" 
+  2H0. 

Debus  untersuchte  femer  das  von  ihm  schon  früher  (I) 
beschriebene  Xomüiogenanüd  CaH^NSgOs  genauer.  Zur  Dar- 
stellung gröfserer  Mengen  desselben  wendete  er  folgendes 
Verfahren  an.  Eine  weingeistige  Kalilösung  wird  mit  Schwefel- 
kohlenstoff versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  neutral  ist,  diese 
dann  mit  dem  zweifachen  Volum  Wasser  verdünnt  und 
Chlorgas  hinein  geleitet;  das  entstehende  Chlorkalium 
bleibt  gelöst  und  Aethyl-Bioxysulfocarbonat  scheidet  sich 
als  gelbes  Oel  aus  (KO,  C4H5O,  2  CSg  +  Cl  =  KQ 
4-  CeH5S402).  Damit  das  Chlor  nicht  allzulange,  unter 
Wiederzersetzung  der  letzteren  Verbindung,  einwirke,  fügt 
man  etwas  Jodkalium  zu  und  unterbricht  das  Einleiten  des 
Chlors,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  durch  frei  werdendes 
Jod  bräunt.  Das  so  erhaltene  Aethyl-Bioxysulfocarbonat 
wird  mit  Wasser  gewaschen,  in  einer  Mischung  von  1  Th. 
Aether  und  2  Th.  Weingeist  gelöst,  und  nach  dem  früher 
beschriebenen  Verfahren  in  Xanthogenamid  verwandelt.  — 
Bei  Zusatz  von  neutralem  Kupferchlorid  zu  einer  weingei-  / 

stigen  Lösung  von  Xanthogenamid  wird  die  Flüssigkeit 
blutroth,  dann  farblos  und  sauer;  nach  vollständiger  Zer- 
setzung giebt  die  von  ausgescliiedenem  (amorphem)  Schwe- 
fel getrennte  Flüssigkeit  bei  freiwilliger  Verdunstung  erst 
Krystalle  von  Xanthogenamid -Kupferchlorür  CeH^NSjOs, 
CU2CI,  dann  lange  weifse  prismatische  Nadeln  einer  Ver- 
bindung CeH5NS02  (vgl.  S.  568) ,  und  in  der  Mutterlauge 
bleibt  nur  Salzsäure  und  überschüssig  angewendetes  Kupfer- 
chlorid (3  C^H^NSgOa  +  4  OnQ  =  2  [CeH^NS^O«,  CujCl] 
+  2  HCl  +  CeHsNSOa  +  S).  Die  Verbindung  CeHNSjO«, 
CU2CI  entsteht  auch,  wenn  man  zu  einer  wässerigen  Lösung 
von  Xanthogenamid   überschüssiges   schwefeis.  Kupferoxyd 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  423. 
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zer«etsiiasi.  und  dann  Salzsäure  zusetzt^  wo  alsbald  ein  weifser  krystaU 

prodncte   des  ^  ^  ^ 

Bitx^^ulfb-  fi"ischer  Niederschlag  entsteht,  der  aus  heifsem  Weingeist 
c«rboiiau.  umtrystallisirt  wird ;  jene  Verbindung  krystallislrt  in  glän- 
zenden kleinen  weifsen  rhomboedrischen  (einem  Würfel 
ähnlichen)  Krystallen,  ist  in  Wasser  und  in  kaltem  Wein- 
geist fast  unlöslich  9  in  heifsem  Weingeist  unter  brauner 
Färbung  ziemlich  leicht  löslich  (beim  Kochen  der  Lösung 
tritt  partielle  Zersetzung  unter  Ausscheidung  von  Schwefel- 
kupfer ein)y  in  salzsäurehaltiger  Flüssigkeit  reichlich  löslich, 
und  giebt  beim  Erhitzen  nach  dem  Schmelzen  Mercaptan, 
Schwefelkupfer  u.  a.— Wird  lAeq.dieserVerbindung  in  Wein- 
geist gelöst  und  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Xanthogenamid  zuge- 
setzt, so  bilden  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Flüssig- 
keit Krystalle  von  2  CäH^NS^O»  ,  CusCl.  Diese  Verbindung 
bildet  sich  auch  bei  allmäligem  Zusatz  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Eupferchlorid  zu  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Xanthogenamid,  bis  ein  weiter  zugesetzter  Tropfen 
der  ersteren  eine  schwach  röthliche,  langsam  verschwin- 
dende Färbung  hervorbringt,  und  krystallisirt  aus  der  vom 
ausgeschiedenen  Schwefel  getrennten  Flüssigkeit  beim  lang- 
samen Verdunsten  demselben  (5  CiH7NS20a  +  ^  CuCl 
=  2  [2  C,H,NSa08,  CU3OI]  +  2  HCl  +  S  +  CeH^NSO»). 
Sie  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  man  4  Aeq.  schwe- 
feis, Kupferoxyd  und  ungeföhr  5  Aeq.  Xanthogenamid  in 
Wasser  löst  und  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  wo 
ein  kristallinischer  Niederschlag  entsteht,  aus  dessen  Lösung 
in  Weingeist  bei  langsamem  Verdunsten  zuerst  2  CeH^NSsOs, 
CU2CI,  dann  3  0«H,NSaOj,  CujCl  und  zuletzt  4  CeH^NSjO«, 
OU9OI  krystallisirt  Die  Verbindung  2  CeH^NSjOs,  Cu,Cl 
krystallisirt  in  weifsen  glänzenden  schiefen  rhombischen  Ta- 
feln (beim  Verdunsten  sehr  concentrirter  weingebtiger  Lö- 
sungen in  grofsen  sechsseitigen  Säulen),  die  bei  dem  Auf- 
bewahren emailartig  werden,  in  Wasser  unlöslich,  in  heifsem 
Weingeist  leicht  löslich  sind  (beim  Kochen  der  Lösung 
scheidet  sich  Schwefelkupfer  aus);  sie  schmilzt  beim  Er- 
hit/.en   zu    einer  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden 
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gelben  FlüMi^rkeit.  und  wird  in  stärkerer  Hitze  unter  Ent-  ^r,^»^ngm. 

O  o  '  producl«  de« 

Wickelung   von   Mercaptan    zersetzt.    —   Die    Verbindung  Bto^ViaVo, 

3  CeHrNSjOa,  CuaCl'  krystallisirt  aus  einer  Lösung  von  '^•'*^"**^ 
einer  der  vorhergehenden  Verbindungen  und  einer  ange« 
messenen  Menge  Xanthogenamid  in  grofsen  zusammenge- 
wachsenen Erystallen^  die  sich  von  einer  schiefen  rhombischen 
Pyramide  ableiten  und  sich  ähnlich  wie  die  vorhergehende 
Verbindung  verhalten.    Gleiches  gut  von   der  Verbindung 

4  C«H7NS202,  CujCl.  —  Diese  verschiedenen  Verbindungen 
sind  um  so  leichter  schmelzbar  und  um  so  löslicher  in  Wein« 
geist,  je  mehr  Xanthogenamid  sie  enthalten;  in  den  Auf- 
lösungen In  sehr  viel  Weingeist  werden  sie  theilweise  zer« 
setzt,  unter  Bildung  einer  Verbindung  mit  mehr  und  einer 
Verbindung  mit  weniger  Xanthogenamid*  Alle  werden 
bei  längerem  Aufbewahren  i  auch  bei  Abschlufs  von  Luft 
und  Licht,  matt  und  dann  von  ausgeschiedenem  Schwe- 
felkupfer geschwärzt.  ^  Aehnliche  Verbindungen  exisü- 
reu  zwischen  Xanthogenamid  und  Eapferjodür;  aus  einer 
Mischung  der  Lösung  von  3  CeH,NS2039  CuaCl  in  hei- 
fsem  Weingeist  und  warmer  Jodkaliumlösung  krystalli- 
sirte  2  CeH^NSsOs»  CuaJ  in  breiten  weifsen  Nadeln,  später 
3  CeHfNSaOs,  CugJ  in  grofsen  blätterigen  Ery  stallen,  und 
endlich  Xanthogenamid  und  Chlorkalium.  Die  erstere  Ku- 
pfeijodürverbindang  wird  beim  Kochen  der  Lösung  in 
Weingeist  in  ihre  Bestandtheile  zersetzt,  die  nach  dem  Er- 
kalten sich  wieder  vereinigen;  in  luftdicht  verschlossenen 
Gefafsen  aufbewahrt  wird  sie  grün  unter  Mercaptanent- 
Wickelung;  im  Uebrigen  verhält  sie  sich  ähnlich  wie  die 
Kupferchlorürverbindungen.  -*  Schwefelcyankalium  fallt  aus 
einer  weingeistigen  Lösung  von  CeHfNSsO^ ,  CuaCl  Halb- 
Schwefelcyankupfer,  aus  der  Lösung  von  2  CeHfNSaOa,  CuaCl 
einen  kiystallinischen  Niederschlag  CeH,  NSsOa,  10  CusCaNSg, 
welcher  bei  längerem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  mehr  Xan- 
thogenamid aufnimmt.  Schwefelcyankalium  giebt  in  verdünn- 
ten kalten  weingeistigen  Lösungen  von  3  C^H^NSaOajCuaCl 
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z«r.M>iiii9«. keinen  Niederschlag,   aber  aus   concentrirten  warmen  Lö- 
A«thyi.    sungen   fallt   es    kleine    weifse    Tafeln    einer   Verbindung^ 

c«rb<m«u.  2  OeH7NS802,  3  CU2C2NS8,  welche  bei  längerem  Verweilen 
in  der  Flüssigkeit  unter  gelblicher  Färbung  zu  CeH^NSsOs, 
CusCsNSfi  werden.  Diese  Verbindungen  sind  schmelzbar 
und  zersetzen  sich  bei  dem  Aufbewahren  unter  grüner 
Färbung. 

£ei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  in  Wasser 
vertheiltes  Xanthogenamid  schmilzt  dasselbe  zuerst  zu  farb- 
loser Flüssigkeit ,  die  dann  gelb  wird  und  in  welcher  sich 
eine  Menge  kleiner  Krystalle  aussondern;  ein  farbloses 
Gas  wird  dabei  entwickelt.  Nach  beendeter  Zersetzung 
wurde  das  mit  Wasser  gewaschene  Product  mit  Weingeist 
digerirt)  wo  sich  die  Krystalle  lösten  und  ein  gelbes  Oel 
zurückblieb,  welches  erst  nach  mehreren  Monaten  erstarrte 
und  sich  als  fast  reiner  Schwefel  erwies.  Aus  der  wein- 
geistigen Lösung  krystallisirte  in  der  Form  des  Harnstoffs 
eine  Verbindung  CeHsNSOs,  deren  Bildung  bei  einer  an- 
deren Reaction  schon  oben  (S.  565)  erwähnt  wurde,  und 
welche  Debus  als  O4H5O,  C2NSO  betrachtet  und  als  oxy^ 
guäfocyam.  Aeüiyhxyd  bezeichnet;  die  Zersetzung  des  Xan- 
thogenamids  durch  salpetrige  Säure  erklärt  er  durch  das 
Schema  CeH,NSa02  +  NO,  =  CeH^NSOa  +  2  HO  +  S 
'\-  NO.  Das  oxysulfocyans.  Aethylozyd  krystallisirt  m 
weifsen  dünnen  Prismen  oder  dendritenförmig  gruppirten 
Nadeln,  verflüchtigt  sich  beim  Kochen  der  wässerigen  oder 
weingeistigen  Lösung  mit  den  Dämpfen  des  Lösungsmittels 
gröfstentheUs  unzersetzt,  schmilzt  unter  100^  zu  einer 
strahlig-krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  wird  bei  stär- 
kerem Erhitzen  theUweise  unzersetzt  verflüchtigt,  theilweise 
zersetzt,  reagirt  neutral.  Beim  Kochen  mit  Barytwasser 
wird  es  zersetzt,  nach  Debus  entsprechend  der  Gleichung 
CeH^NSO,  +  2  BaO  +  4  HO  =  NH,  +  S  +  C4H.0a 
+  2  (BaO,  CO2). 


9*B  Ton 
.Ikoholrftd 
CAlen  mit 
M«talleti. 


Alkohole  nod  dahin  Gehdriges.  569 

Ausgedehnte  Untersuchungen  über  Verbindungen  or-  v«Ataid«ii. 
ganischer  Radicale  mit  Metallen  hat  Frankland  (1)  ange-  ^^^^^f^ 
stellt  'Er  erinnert  an  seine  firüheren  Untersuchungen  über 
Zinkäthjl  und  Zinkmethyl  (2),  und  an  die  seither  gemachte 
Entdeckung  mehrerer  Verbindungen  von  Me£allen  mit  Ra- 
dicalen,  deren  Existenz  er  bereits  früher  voraussah  und 
welche  er  übersichtlich  zusammenstellte  (3).  —  Für  die 
Bildung  der  von  ihm  jetzt  beschriebenen  Verbindungen 
benutzte  Frankland  die  chemischen  Wirkungen  der 
Wärme  oder  des  Lichts;  erstere,  indem  er  die  Substanzen 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  erhitzte  (4);  letztere  ^  in- 
dein  er  die  in  Glasröhren  eingeschmolzenen  Substanzen  den 
durch  einen  18  zölligen  parabolischen  Hohlspiegel  concen- 
trirten  Sonnenstrahlen  aussetzte  (sollten  die  Wärmestrahlen 
abgehalten  werden ,  so  wurden  die  Röhren  mit  einer  Lö- 
sung von  schwefeis.  Kupferoxyd  umgeben). 

Werden  Jodäthyl  und  Zinn  in  zugeschmolzenen  Röh- 
ren der  Einwirkung  der  Wärme  oder  der  des  Sonnenlichts 
ausgesetzt,  so  löst  sich  das  Zinn  allmälig  und  die  Flüssig- 
keit wird  zuletzt  zu  einer  Masse  beinahe  farbloser  Erystalle. 
Die  Reaction  wird  am  besten  durch  Licht  eingeleitet,  und 
überschüssiges  Zinn  (fein  zerschnittene  Zinnfolie)  angewen* 
det;  es  ist  nöthig,  das  Sonnenlicht  durch  einen  Hohlspiegel 
verstärkt  einwirken  zu  lassen  (durch  gewöhnliches  Sonnen- 
licht wird  die  Bildung  von  üjystallen  nicht  bewirkt),  und 
allzustarke  Temperaturerhöhung  ist  durch  Eintauchen  der 
Röhre  in  Wasser  oder  eine  Lösung  von  schwefeis.  Eupfer- 
oxyd  zu  vermeiden;  zweckmäfsig  ist  es,  dies  Erscheinen  des 
krystallinischen  Körpers  möglichst  lange  zu  verhindern, 
indem  man  die  Temperatur  der  Röhre  steigen  und  um  20 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1862;  Phil.  Mag.  [4]  V,  159.  289;  Ann.^Ch. 
Pbann.  LXXXV,  829;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  421;  im  Ausz.  Chem.  Soc. 
Qn.  J.  VI,  67;  Pharm.  Centr.  1853,  226;  Anzeige  der  Resultate  Phil. 
Mag.  [4]  V,  60;  Chem.  Gaz.  1858,  38;  Instit  1863,  142.  —  (2)  Jahres- 
bcr.  f.  1849,  418.  —  (8)  Daselbst,  419.  —  (4)  Ueber  sein  Verfahren  vgl. 
Jahresber.  f.  1849,  412. 
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Y«rbinte«.  big  30«  höher  werden  lafst,  als  die  der  umgebenden  Luft 

gen  Ton  '^ 

^«?en** ^t*' Soll  die  Einwirkung  durch  Erwärmung  bewerkstelligt  wer- 
den, so  darf  man  nur  Röhren  von  geringer  Weite  (höch- 
stens %  Zoll  im  Durchmesser)  nehmen  und  sie»  um  Ex- 
plosionen zu  Verhüten,  nur  zum  vierten  Theile  füllen;  die 
Einwirkung  geht  bei  etwa  180<*  vor  sich.  Das  Resultat  der 
Einwirkung  ist  in  beiden  FäUen  dasselbe;  Jodäthyl  und 
Zinn  vereinigen  sich  zu  einer  Verbindung  SnC4H5J;  ein 
kleiner  Theil  des  Jodäthyls  wird  durch  das  Zinn  zerlegt, 
unter  Bildung  von  Zinnjodür  und  Aethyl,  welches  letztere 
im  Moment  des  Freiwerdens  zu  Aethylwasserstoff  und  öl* 
büdendem  Gas  zerfällt  (2  C^H  J  +  2  Sn  =  C4H«  +  C4H4 
-|-  2  SnJ);  die  Menge  des  Aethylwasserstoffs  erscheint  im 
freiwerdenden  Gas  dadurch  vermehrt,  dafs  das  ölbildende 
Gas  in  Jodäthyl  löslicher  ist,  und  dafs  die  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  zur  Bildung  von  Zmnoxyjodid  und  Aethyl- 
wasserstofi  Anlafs  geben  mufs  (C4H5J  +  HO  +  2  Sn 
==  O4H«  +  SnO,  SnJ),  —  Nach  vollendeter  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  wurden  die  Röhren  unter  schwefelkalium- 
haltigem  (damit  sich  dem  Gas  nicht  durch  Diffusion  Sauer- 
stoff beunische)  Wasser  geöffnet,  wo  Gas  entwich;  nach 
12  stündigem  Stehen  über  der  Sperrflüssigkeit  zeigte  sich  die- 
ses zusammengesetzt  nach  Volumen  aus  81,6  pC.  Aethyl- 
wasserstoff C4  Ho ,  16,8  pC.  ölbüdendem  Gas  C4  H4  und 
1,6  pC.  Stickstoff  (durch  Diffusion  hinzugekommen).  Das 
in  den  Röhren  enthaltene  krystallinische  Product  wurde 
herausgenommen,  zum  Zweck  des  Austreibens  des  unver- 
bunden  gebliebenen  Jodäthyls  während  weniger  Minuten 
schwach  erwärmt  und  in  heüsem  Alkohol  gelöst,  wobei 
nur  ein  geringer  Rückstand  von  Zinnjodür  blieb;  aus  der 
alkoholischen  Lösung  schieden  sich  beim  Verdunsten  im 
leeren  Räume  über  Schwefelsäure  lange  nadeiförmige  Kry- 
stalle  aus,  SnC4HsJ,  deren  mit  Jod  verbundenen  Bestand- 
theü  Frankland  als  Stannäthyl (!)  bezeichnet.    Das  Jod- 

(1)  Ueber  Stannäthyl  vgl.  auch  B.  676  und  584. 
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Sitmnää^l  bildet  lange»  nadelförmigey  durchsichtige»  bell-  ▼•rbtedM. 
strohgelbe  rectanguläre  Prismen»  welche  sich  leicht  in  ^^^^^' 
Aether  und  in  siedendem  Alkohol»  weniger  in  kaltem  ^***"«** 
Alkohol  und  in  Wasser  lösen  (beim  Sieden  der  wässeri- 
gen Lösung  wird  Jodwassersto£f  gebildet  und  Stannätbyl- 
Oxyd  niedergeschlagen) ;  es  schmilzt  bei  42^  und  siedet  bei 
240^  unter  theilweiser  Zersetzung;  es  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  sehr  wem'g  flüchtig»  stöist  jedoch  einen 
eigenthümlichen  stechenden»  an  den  des  flüchtigen  Senföls 
erinnernden»  die  Augen  und  die  Nase  empfindlich  reizenden 
Dampf  aus;  durch  Alkalien  wird  es  zu  Stannäthyl-Oxyd 
und  einem  Jod-Alkalimetall  zersetzt  Das  StannaäiyUOxyd 
SnC^HfiO  ist  ein  weifses»  dem  Zinnozyd  ähnliches  aber 
specifisch  leichteres  amorphes  Pulver»  welches  eigenthüm- 
lich»  schwach  ätherartig  riecht  und  bitter  schmeckt;  es  ist 
unlöslich  in  Wasser»  Alkohol  und  Aether»  leicht  löslich  in 
verdünnten  Säuren  und  in  fixen  Alkalien  (nicht  in  Ammo- 
niak) ;  mit  Säuren  bildet  es  Salze»  die  meistens  nur  schwie- 
rig krystallisirbar  sind  und  sich  gegen  Reagentien  den  Zinn- 
oxyd-Salzen sehr  ähnlich  verhalten  (die  mit  starken  Säuren 
gebildeten  Salze  reagiren  sauer;  das  Salpeters,  Salz  brennt 
bei  etwa  120^  ab  und  wird  bei  höherer  Temperatur  zu 
reinem  Zinnoxyd).  Aus  einer  sauren  Lösung  eines  Salzes 
von  StannäthyUOxyd  fallt  Schwefelwasserstoff  ein  weifses 
amorphes  Pulver»  welches  stechend  und  ekelhaft»  faulem 
Meerrettig  ähnlich  riecht»  in  verdünnten  Säuren  und  Am- 
moniak unlöslich»  in  concentrirter  Salzsäure  und  in  Lö- 
sungen der  fixen  Alkalien  und  Schwefel  -  Alkalimetalle 
aber  löslich  ist  (aus  den  Lösungen  in  den  beiden  letzteren 
Lösungsmitteln  wird  es  durch  Säuren  unverändert  wieder 
gefallt)»  beim  Erhitzen  aufschäumt  und  sich  unter  Aus- 
stofsen  imerträglich  riechender  Dämpfe  zersetzt»  und  beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Zinnoxyd 
zersetzt  wird ;  ohne  Zweifel  ist  es  Schwefel  -  SUmnäihfl 
SnC4H5S.  ChlarStanneUhi/l  krystallisirt  aus  der  Lösung  des 
Stannäthyl  -  Oxyds  in  verdünnter  Salzsäure  nach  dem  Ab- 
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▼erbtedan.  dampfen  bei  gelinder  Wärme  oder  im  leeren  Räume  in 
AikohoiMdi.  langen  farblosen  Nadeln ;  es  ist  mit  der  Jodverbindang  iso- 
morph und  ihr  in  allen  Beziehungen  sehr  ähnlich^  doch  flüch- 
tiger und  defshalb  stärker  riechend.  Wird  ein  Zinkstreifen 
in  die  Lösung  eines  Stannäthyl- Salzes  (am  besten  in  die 
des  Chlor -Stannäthyls)  eingetaucht ,  so  bilden  sich  an  ihm 
bald  Tropfen  von  Stannäthyl  SuGJIs ;  dieses  ist  eine  dicke 
schwere  ölige,  gelbe  oder  bräunlich-gelbe,  aufserordentlich 
stechend  riechende  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  kommt  bei  etwa  150<^  ins  Sieden 
und  zersetzt  sich  dabei  unter  Abscheidung  von  metalli- 
schem Zinn  und  üeberdestilliren  einer  farblosen,  eigen- 
thümlich  riechenden,  viel  Zinn  enthaltenden  Flüssigkeit, 
die  keine  Neigung  zeigt,  sich  mit  Jod  oder  Brom  zu 
verbinden;  das  Stannäthyl  oxydirt  sich  an  der« Luft  rasch 
zu  Stannäthyl -Oxyd,  bildet  mit  Jod,  Chlor  und  Brom 
oder  den  Wasserstoffverbindungen  derselben  sogleich  Jod-, 
Chlor-  oder  Brom -Stannäthyl  (letzteres,  SnC4H5Br  bildet 
Erystalle,  die  dann  der  Chlor-  und  der  Jodverbindung  ganz 
ähnlich  sind). 

Li  entsprechender  Weise  bilden  sich  Stannmeth/l  und 
Stannamyli  wenn  Jodmethyl  oder  Jodamyl  in  Berührung 
mit  Zinn  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird; 
ihre  Salze  sind  mit  denen  des  Stannäthyls  isomorph,  die 
Untersuchung  derselben  durch  Frank land  ist  indefs  noch 
nicht  vollendet. 

Werden  Jodmethyl  und  Zink  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  anhaltend  auf  etwa  150^  erhitzt,  so  löst  sich  das 
Zink  und  es  bilden  sich  ein  gasförmiger  Körper,  eine 
Masse  weifser  Krystalle  und  eine  farblose  Flüssigkeit;  es 
bilden  sich  nämlich  einerseits  Jodzink  und  Methyl  (C^HsJ 
+  Zn  =  ZnJ  +  C2H3),  andererseits  Jodzink  und  Znkmethyl 
(CgHs J  +  2  Zn  =  ZnJ  +  ZnCaHs)-  Das  beim  Oefihen  der 
Röhre  entweichende  Methylgas  war  durch  Beimischung  der 
Dämpfe  von  Zinkmethyl  unerträglich  riechend,  und  brannte 
in  Berührung  mit  Sauerstoff  mit  grünlich-blauer  Flamme  und 
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Entwickelang  dichter  weilser  Dämpfe.    Das  bei  dem  Oeff-  verwadim. 

gVa   TOB 

nen  der  Röhre  unter  schwefelkaliamhaltigem  Wasser  ent-  ^JI[JJ'„"*'"'^'' 
wichene  und  längere  Zeit  mit  der  Sperrflüssigkeit  in  Be-  **•*•"•»• 
rührung  gelassene  Gas  erwies  sich  als  bestehend  aus  nahezu 
gleichen  Volumen  Methyl  C2H3  und  Methylwasserstoff  C2H4, 
welcher  letztere  durch  Zersetzung  des  Dampfs  vom  Zink- 
methyl durch  Wasser  entstanden  war  (ZnC2H3  +  HO 
=  C2H4  +  ZnO);  als  nach  der  Entwickelung  dieses  Gas- 
gemenges kaltes  Wasser  zu  dem  rückständigen  Inhalt  der 
Röhre  gesetzt  wurde ,  trat  zuerst  heftige  Einwirkung  ein 
und  eine  mehrere  Fufs  hohe  Flammensäule  erhob  sich  von 
der  Mündung  der  Röhre,  und  das  bei  der  späteren  ruhi- 
geren Einwirkung  sich  entwickelnde  Gas  erwies  sich  als 
reiner  Methylwasserstoff,  entstanden  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  das  Zinkmethyl ,  mit  welchem  der  krj- 
stallinische  Rückstand  von  Jodzink  gesättigt  war.  •—  Zur 
Reindarstellung  des  Zinkmethyls  ZnC2Hs  wurde  der  Inhalt 
einer  anderen  Zersetzungsröhre,  nach  dem  Herauslassen 
des  in  ihr  enthaltenen  Gases,  bei  gelinder  Wärme  in  einer 
Atmosphäre  von  trockenem  Wasserstoffgas  der  Destillation 
unterworfen,  und  der  Apparat  in  besonderer  Art  so  ein- 
gerichtet, dafs  das  flüssige  Destillat  in  Glaskugeln,  die  in 
Haarröhrchen  endigten,  eingefüllt  werden  konnte,  ohne  mit 
der  Luft  in  Berührung  zu  kommen.  Das  so  erhaltene 
Zinkmethyl  ist  eine  farblose,  sehr  leicht  bewegliche,  sehr 
flüchtige  Flüssigkeit,  die  das  Licht  sehr  stark  bricht  und 
eigenthümlich  durchdringend  und  unerträglich  riecht;  es 
vereinigt  sich  direct  mit  Sauerstoff',  Chlor,  Jod  u.  a.  und 
büdet  Verbindungen,  die  nicht  sehr  beständig  sind;  in  Be- 
rührung mit  atmosphärischer  Luft  entzündet  es  sich  so- 
gleich, brennt  mit  grünlich-blauer  Flamme  und  bildet  weifse 
Wolken  von  Zinkoxyd;  mit  Sauerstoffgas  in  Berührung 
brennt  es  mit  Explosion;  in  kleiner  Menge  entzündlichen 
Gasen  beigemischt  theilt  es  diesen  die  Eigenschaft  mit,  sich 
in  Sauerstoffgas  von  selbst  zu  entzünden;  mit  Wasser  zer- 
setzt  es    sich    mit    explosionsartiger  Heftigkeit    und   Ent- 
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varbiadim.  ^ckeloiii?  voii  Hitze  uod  Lidit.  bei  Verhütung  Bt&rkerer 
■  Temperaturerhöhung  bilden  sich  nur  Zinkoxyd  und  Methyl- 
Wasserstoff« 

Das  Zinkäthyl  bildet  sich  unter  denselben  umständen, 
wie  das  Zinkmethyl »  bei  Anwendung  von  Jodäthyl  an  der 
Stelle  von  Jodmethyl.  Es  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark 
brechende,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit,  weniger 
flüchtig  als  Zinkmethyl,  weniger  leicht  rein  darzustellen, 
da  es  eine  kleine  Quantität  Aethylgas  gelöst  zurückhält, 
und  mit  schwächeren  Affinitäten  begabt  (an  der  Luft  ent- 
zündet es  sich  nur  beim  Einwirken  derselben  auf  gröfsere 
Mengen).  Bei  langsamer  Absorption  des  Sauerstoffs  bildet 
es  ein  weifses  amorphes  Oxyd;  es  verbindet  sich  auch 
direct  mit  Chlor,  Brom  und  Jod;  durch  Wasser  wird  es 
sogleich  zu  Zinkoxyd  und  Aethylwasserstoff  zersetzt. 

Zinkcamyl  Uldet  sich  aus  Jodamyl  und  Zink  bei  180^; 
es  ist  eine  farblose  durchsichtige  Flüssigkeit,  die  an  der 
Luft  raucht  ohne  sich  von  selbst  zu  entzünden,  und  durch 
Wasser  zu  Ziakoxyd  und  Amylwasserstoff  zersetzt  wird. 

Wird  Jodmetbyl  mit  metallischem  Quecksilber  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts  ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  durch 
ausgeschiedenes  Jod  roth;  nach  einigen  Stunden  verschwin- 
det diese  Färbung  und  etwas  gelbes  Jodquecksilber  schadet 
Bioh  ab.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung  zeigt  sich  das 
Volum  des  QuecksUbers  vermindert  und  weifse  Krystalle 
beginnen  sich  abzuscheiden,  und  nach  etwa  einer  Woche 
wird  die  Flüssigkeit  zu  einer  farblosen  krystallinischen 
Masse,  aus  welcher  mittelst  Aether  Jod-Q^ecksübermethyl 
ausgezogen  werden  kann;  während  der  Bildung  der  kry- 
stallinischen Verbindung  wird  nur  sehr  wenig  Gas  ent- 
wickelt. Die  ätherische  Lösung  gesteht  beim  freiwilligen 
Verdunsten  zu  einer  Masse  kleiner  farbloser  krystallinischer 
Blättchen  von  Jod- Quecksilbermethyl  üf^^C^^Zy  welches 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  ziemlich  löslich,  in  Aether 
und  in  Jodmethyl  leicht  löslich  ist;  es  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  wenig  flüchtig  und  stöfst  einen  schwachen 
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aber  dgenthümlich  UBangenehmen  Greruch  aus,  welcher  ^*^^^^"^' 
eingeathmet  laiige  einen  ekelerregenden  Geschmack  hinter-  ^^°^!!^*' 
läfst;  bei  100*  einem  Luftatrom  ausgesetzt  verschwindet  es  **'^"'"- 
schnell;  bei  143<*  schmilzt  es  und  sublimirt  es  ohne  Zer- 
setzong  zu  glänzaiden  dünnen  kryatallinischen  Blätteben. 
Durch  fixe  Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  zu  Queck« 
silbermethyl-Oxyd,  welches  sich  im  üeberschufs  jener  Rea- 
gentien  löst;  aus  den  Lösungen  fallt  Schwefelammonium 
Schwefel -Quecksilbermethyl  als  schwach  gelblichen,  imer- 
träglich  riechenden  flockigen  JS^ederschlag.  —  Eine  ent- 
sprechende, Amyl  enthaltende  Verbindung  wird,  obwohl 
schwierig,  unter  ähnlichen  Umständen  erhalten;  eine  ent- 
sprechende Aethyl Verbindung  liefs  sich  nicht  darstellen  (1). 
Frankland  theilt  weiter  mit,  dafs  nach  einigen  vor- 
läufigen Versuchen  mit  andern  Metallen  die  meisten  von 
ihnen  fähig  sind,  mit  Methyl,  Aethyl  und  Amyl  Verbin- 
dungen zu  geben,  und  er  nennt  als  solche,  die  unter  dem 
Einfiufs  des  Lichts  vorzugsweise  leicht  solche  Verbindungen 
eingehen,  Arsen,  Antimon,  Chrom,  Eisen,  Mangan  tmd 
Cadmium.  —  Er  erörtert  ferner  ausführlich,  welche  ratio- 
nelle Constitution  man  solchen  Verbindungen  aus  Metallen 
und  Alkoholradicalen  beizulegen  habe;,  und  spricht  sich  für 
die  Ansicht  aus,  sie  seien  unorganischen  Verbindungen 
(Oxyden,  Schwefel-  oder  Jodmetallen)  vergleichbar,  in 
welchen  der  electronegative  Bestandtheil  ganz  oder  theil* 
weise  durch   ein  Radical  ersetzt  sei.    Er  vergleicht  z.  B.  : 

^s|S  mit  Asl^»^*  Kakodyl  Sb{0  mit  Sb^C.H,  Stibathyl 

IS  iCjH,  ^0  IC4H» 

As  I O  mit  As  I  C,h|  Kakodyloxyd  [^  f ^* j^» 

0^.0    L^    CS  ,   •  SbJO    mit    Jc!hI  Stibathyl  Oxyd 

SnO  mit  Sn  C.H,  Stannäthyl  °^jo  |    O 

Sni^  mit    Sni^J^*  Stannäthyl-Oxyd     l^  l  ^ 

Er  schlägt  eine  auf  diese  Betrachtungsweise  gegrün- 
dete Nomenclatur  dieser  Verbindungen  vor. 

(1)  Ueber  die  Einwirkung  von  Sonnenlicht  auf  Jodäthyl  bei  Gegen- 
wart von  Quecksilber  vgl  Jahresber.  f.  18^0,  460. 
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stannithyi.  Ohne  mit  Frank land's   Resultaten  über  das  Stann- 

äthyl  bekannt  zu  sein,  aber  den  früheren  Angaben  desselben 
über  die  Einwirkung  der  Metalle  auf  die  Verbindungen  von 
Jod  und  Älkoholradicalen  folgend,  haben  auch  Cahours 
und  R  i  c  h  e  (1)  verschiedene  Verbindungen  des  SUmncttfa/h  (2) 
untersucht.  Wird  Jodäthyl  mit  Zinnfeile  in  Glasröhren  ein- 
geschmolzen anhaltend  auf  160  bis  180<*  erhitzt,  so  nimmt 
das  Volum  der  Flüssigkeit  allmälig  ab  und  nach  20  bis  24 
Stunden  gesteht  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse,  die  ein  Gemenge  von  unverändertem 
Zinn,  gelbem  und  rothem  Jodzinn  .und  einem  Körper  ist, 
welcher  mittelst  starken  Weingeists  ausgezogen  werden 
kann  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  sich 
in  langen,  glänzenden,  stark  riechenden  Nadeln  ausscheidet; 
die  Nadeln  sind  oberflächlich,  namentlich  nach  Einwirkung 
von  Sonnenlicht,  gelblich,  durch  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
papier  erhält  man  sie  farblos  und  fast  ganz  geruchlos.  Sie 
sind  Jod'Stannäihyl  SnC4H5J;  dieses  schmilzt  bei  38<*  zu 
einem  farblosen  Oel  und  sublimirt  stärker  erhitzt,  unter 
Bildung  farbloser  Dämpfe,  gröfstentheUs  unzersetzt  zu 
langen  farblosen  Nadeln ;  es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser 
und  schmilzt  bei  dem  Erwärmen  mit  diesem  zu  einem 
schweren  farblosen,  sich  allmälig  lösenden  Oel;  in  Wein- 
geist löst  es  sich  reichlicher ,  und  noch  leichter  in  Aether. 
Seine  Lösung  verhält  sich  zu  Metallsalzen  wie  die  Lösung 
eines  Jodmetalls.  Durch  genaue  Zersetzung  desselben  mit- 
telst Salpeters.  Silberoxyds  und  Eindampfen  der  vom  Jod- 
silber getrennten  Flüssigkeit  erhält  man  weifses  krystalli- 
nisches  Salpeters.  SUmnäthyUOxyd  SnCiHsO,  NO*;  durch 
Anwendung  von  schwefeis.  Silberoxyd  in  derselben  Weise 
schwefeis.  Stannäihyl-Oxyd  SnC4H40,  SOj  in  kleinen  perl- 
mutterartigen Schuppen.  Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  fallt 


(1)  Compt  rend.  XXXY,  91;  Instit.  1852,  229;  Arch.  ph.  nat  XX, 
314;  J.  pr.  Chem.  LVII,  149;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV» 
333;  Pharm.  Centr.  1862,  606.  —  (2)  Vgl,  S.  670  und  684. 
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Ammoniak  StanTuxihyUOxyd  Sn04H5O  als  weifsen  schweren  stMnxtiiyi. 
amorphen  Niederschlag,  der  mit  Salpetersäure  oder  Schwe« 
feisäure  die  vorhergehenden  Salze ,  auch  mit  Essigsäure 
eine  lösliche  krjstaUisirbare  Verbindung  bildet;  in  Salzsäure 
löst  sich  derselbe  unter  Bildung  von  CUorJStannäthyl  SnC4H5Cl, 
welches  aus  der  concentrirten  Lösung  in  schönen  weifsen 
Nadeln  krystallisirt,  —  Cahours  betrachtet  das  Stannäthyl 
als  den  Aetherarten  vergleichbar ,  die  ein  salzbildendes 
Element  in  sich  enthalten;  als  Jodäthyl ,  in  welchem  das 
Jod  durch  Zinn  vertreten  seL  Der  electropositivere  Cha- 
racter  des  Zinns  sei  die  Ursache,  dafs  das  Stannäthyl  selbst 
sich  mit  electronegativeren  Substanzen  vereinigen  könne 
(vgl.  S.  589). 

Aus  Jodmethyl  erhielt  Cahours  in  gleicher  Weise, 
doch  weniger  leicht,  Jod-Stannmethyl  SnC2H3J;  Jodamyl 
zeigte  selbst  bei  10-  bis  12tägiger  Einwirkung  auf  Zinn 
keine  merkbare  Veränderung. 

Unabhängig  von  Frankland  und  von  Cahours  und  ziM»ftyi«. 
Riebe  hat  auch  Low  ig  (1)  das  Stannäthyl  und  aufserdem 
noch  mehrere  aus  Zinn  und  Aethyl  bestehende  Kadicale 
dargestellt,  die  er  allgemein  als  Zmnäthyle  bezeichnet.  Es 
bilden  sich  diese  bei  der  Einwirkung  des  Jodäthyls  auf 
eine  Legirung  von  Zinn  mit  Kalium  oder  Natrium,  und  die 
Natur  der  entstehenden  Radicale  wechselt  je  nachdem  Mengen- 
verhältnifs  zwischen  Jodäthyl  und  der  Legirung,  nach  dem 
Zusammensetzungsverhältnifs  der  Legirung  selbst,  und  nach 
der  Menge  Quarzsand,  die  der  Legirung  zur  Mäfsigung 
der  Einwirkung  zugesetzt  wird. 

Die  Anwendung  von  Zinnnatrium  ist  der  von  Zinn- 
kalium vorzuziehen,  weil  ersteres  leichter    darstellbar  (2) 

(1)  Mittheil.  d.  natnrforsch.  Gesellsch.  in  Zürich,  October  1852;  J. 
pr.  Chexn.  LYII,  885;  Pharm.  Centr.  1852,  849.  865.  889;  Chem.  Gaz. 
1853,  101.  126.  149.  170;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  808; 
Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVII,  343;  J.  pharm.  [8]  XXHI,  234;  Arch.  ph. 
nat.  XXI,  319.  —  (2^  Zur  Darstellung  von  Zinnnatrinm  wird  das  mit 
Steinöl  noch  befeuchtete  Natrium  dem  in  einem  irdenen  Tiegel  geschmol- 

Jafar«*herlcht  t,  186t.  37 
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ztonKtb^ie.  und  zu  pulvern  ist  und  sich  beim  Reiben  nicht  entzündet 
In  Glaskölbchen  von  3  bis  4  Unzen  Inhalt  bringt  man 
rasch  ein  Gemenge  von  etwa  1  Loth  der  gepulverten  Le- 
girung  und  1  bis  IVa  Loth  Quarzsand ,  dann  unter  um- 
schütteln  so  viel  Jodäthyl,  dafs  ein  dicker  Brei  entsteht; 
es  wird  schnell  eine  Destillationsröhre  aufgesetzt,  und  durch 
die  bei  der  Einwirkung  frei  werdende  Wärme  destillirt  das 
überschüssige  Jodäthyl  ab,  worauf  der  Kolben  noch  warm 
luftdicht  verschlossen  wird;  nach  dem  Erkalten  wiederholt 
man  in  derselben  Weise  die  Behandlung  mit  Jodäthyl,  bis 
eine.  Probe  des  Inhalts  mit  Wasser  nicht  mehr  Wasserstoff 
entwickelt.  Die  so  zuletzt  erhaltene  staubig-trockene,  gelb- 
liche, unerträglich  riechende  Masse  aus  mehreren  Kolben 
wird  in  eine  mit  Aether  {^%  bis  5  Pfund  auf  den  Inhalt 
von  16  Kolben)  gefüllte  Flasche  gebracht  und  damit  1  bis 
2  Stunden  unter  öfterem  ümschütteln  stehen  gelassen;  die 
dunkel  -  gelbbraune  ätherische  Lösung  wird  in  eine  mit 
Kohlensäure  gefüllte  Flasche  gegossen  und  darin  Vs 
bis  1  Stunde  gelassen,  wo  sich,  besonders  wenn  noch 
etwas  Luft  in  der  Flasche  enthalten  war,  ein  brauner,  an 
der  Luft  zu  einer  weifsen  geruchlosen  Masse  eintrocknen- 
der Körper  ausscheidet  —  Die  ätherische  Lösung  enthält 
nun  5  bis  6  organische  Radicale  und  eine  Anzahl  Jodver- 
bindungen (letztere  in  gröfserer  Menge,  wenn  das  Zinn- 
natrium vollständig  zersetzt  wurde).  Die  Radicale  lösen 
sich  in  Weingeist  nicht»  oder  nur  schwierig,  die  Jodverbin- 


zenen  Zinn  bei  möglichster  Abhaltan^  der  Laft  in  kleinen  Portionen  zn- 
gesetzt;  beim  Umrühren  mit  einem  eisernen  Stabe  findet  die  Yereinignng 
sogleich  nnd  ohne  Fenererscheinong  statt;  nach  dem  Eintragen  der  ganzen 
Menge  des  Natriums  (die  Operation  ist  möglichst  schnell  zu  beenden) 
schliefst  man  Tiegel  nnd  Ofen  nnd  lälst  langsam  erkalten.  Eine  Legi- 
mng  ans  1  Th.  Natrium  anf  3  bis  4  Th.  Zinn  dehnt  sich  beim  Erstarren 
ans  nnd  zersprengt  den  Tiegel,  eine  Legirung  ans  1  Natrium  anf  6  Zinn 
nicht.  Letztere  Legirung,  deren  Anwendung  in  dem  oben  Angegebenen 
vorausgesetzt  ist,  ist  kr^rstallinisch  nnd  silberweifs,  und  läfst  sich  in  dicken 
Stücken  mit  Qnarzsand  bedeckt  in  einem  verschlossenen  Glase  lange  auf- 
bewahren. 
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düngen  selbst  in  wasserhaltigem  Weingeist  leicht.  Die  z«»>^t*yt«- 
ätherische  Lösang  der  ersteren  fallt  aus  einer  mit  Wein- 
geist versetzten  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  sogleich 
schwarzes  metallisches  Silber,  die  letzteren  Jodsilber.  Die 
Radicale  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssig;  sie 
sind  unlöslich  in  Wasser  und  adhäriren  demselben  nicht; 
sie  riechen  schwach,  an  faulende  Früchte  erinnernd,  und 
theilen  den  Fingern  den  Geruch  des  Zinns  auffallend  stark 
mit;  sie  schmecken  scharf  brennend;  sie  rauchen  nicht 
und  entzünden  sich  nicht  an  der  Luft;  angezündet  ver- 
brennen sie  mit  leuchtender  Flamme,  Funkensprühen  und 
Verbreitung  eines  weifsen  Rauchs  von  Zinnoxyd.  Die  Ra- 
dicale oxydiren  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  ihrer 
ätherischen  Lösung  an  der  Luft  theils  zu  weifsen  amorphen, 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslichen  Pulvern 
(diese  Oxyde  werden  aus  ihren  Salzen  durch  Ammoniak 
gefällt,  sind  fast  geruchlos  und  geben  krystallisirbare 
Sauerstoff-  und  Haloidsalze),  theils  zu  syrupdicken,  nach 
einiger  Zeit  krystall isir enden ,  in  Wasser  schwer,  in  Wein- 
geist leicht  und  auch  in  Aether  löslichen  Massen  (diese 
Oxyde  scheiden  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus, 
riechen  intensiv  und  dem  Senföl  ähnlich,  und  bilden  flüs- 
sige Haloidverbindungen).  Alle  Radicale  entzünden  sich, 
mit  etwas  rauchender  Salpetersäure  übergössen,  unter  Ex- 
plosion, mit  verdünnter  Salpetersäure  bilden  sie  unter  Ent- 
wickeln ng  von  Stickoxydgas  Salpeters.  Salze.  Mit  Chlor 
und  Brom  vereinigen  sie  sich  unter  momentaner  Entzün- 
dung; mit  Wasserstoffsäuren  bilden  sie  unter  Wasserstoff- 
entwickelung Haloidsalze.  Beim  Glühen  dieser  Radicale 
verflüchtigen  sich  zinnhaltige  Verbindungen;  durch  Ab- 
dampfen mit  Salpetersäure  und  Glühen  läfst  sich  nur  sehr 
schwierig  der  Zinngehalt  vollständig  in  Zinnoxyd  verwan- 
deln, am  sichersten  liefs  er  sich  aus  dem  Rückstand  nach 
der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  bestimmen. 

Die    ätherische  Lösung    der  Radicale   und  Jodverbin- 
dungen wurde  mit  Vio  bis  Vi  2  wasserfreiem  Weingeist  ver- 

37» 
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zinnithyi«.  mischt  und  der  Aether  auf  dem  Wasserbade  abdestillirt. 
In  der  Retorte  blieb  eine  dunkle  terpentinartige  Masse  A; 
die  davon  noch  heifs  in  ein  mit  Kohlensäure  gefülltes  Ge- 
fäfs  abgegossene  .weingeistige  Lösung  schied  hier  bei  24  stün- 
digem ruhigem  Stehen  ein  gelb  gefärbtes  Oel  B  aus;  aus 
der  hiervon  getrennten  Flüssigkeit  fällte  Wasser  (tropfen- 
weise zugesetzt  9  bis  eine  Probe  aus  einer  mit  Weingeist 
versetzten  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  mehr 
metallisches  Silber  sondern  reines  Jodsilber  fällte)  eine  fast 
farblose  ölartige  Flüssigkeit  C,  und  in  Lösung  D  blieben 
die  vorhandenen  Jodverbindungen.  -^  Die  Masse  A  löste 
sich  selbst  in  kochendem  Weingeist  nur  wenig  und  schied 
sich  beim  Erkalten  wieder  vollständig  ab.  Bei  Zusatz  kleiner 
Mengen  Weingeist  zu  der  dunkelrothen  ätherischen  Lö- 
sung wurde  diese  unter  Ausfallung  einer  fast  schwarzen 
schmierigen  Masse  entfärbt,  die  wahrscheinlich  ein  Radical 
Sn«  (04115)4  enthielt  (bei  freiwilligem  Verdunsten  der  ätheri- 
schen Lösung  schied  sich  das  Oxyd  dieses  Radicals  Sn«  (04115)40 
als  weifses,  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  eintrock- 
nendes Pulver  aus,  aus  welchem  sich  auch  eine  entspre- 
chende Chlorverbindung  darstellen  liefs;  Löwig  erhielt 
zu  wenig  von  diesen  Substanzen,  um  die  Formeln  definitiv 
feststellen  zu  können).  Die  auf  diese  Art  entfärbte  ätheri- 
sche Lösung  hinterliefs,  bei  abgehaltener  Luft  verdunstet, 
eine  fast  farblose  dickölige  Flüssigkeit  von  1,654  spec.  Gew., 
die  sich  in  Aether  leicht  löste  und  durch  Zusatz  von  viel 
Weingeist  allmälig  aber  nicht  vollständig  gefällt  wurde; 
das  so  Gefällte  war  Starmäthyl  Sn(C4H5),  —  Das  gelbe  Oel 
B  schied  sich  nach  einiger  Zeit  in  zwei  Schichten,  deren 
untere  gröfstentheils  aus  Stannäthyl  bestand.  Die  obere 
grünlichgelbe ,  dickölige  Schichte  wurde  in  Aether  gelöst 
mit  concentrirtem  Kali  geschüttelt,  wo  sich  eine  dicke 
schwachgefarbte  Masse  ausschied,  welche  Stannäthyl  und 
AceUiannäthyl  Sn4(C4H5)9  enthielt  (nach  dem  Umwandeln 
derselben  in  Jodverbindüngen  und  Lösen  derselben  in  Wein- 
geist krystallisirte  beim  freiwUligen  Verdunsten  zuerst  das 


Alkohole  und  dabin  Gehöriges.  5g  | 

Jod-Acetstannäthyl ,  dann  das  Jod-Stannäthyl),  und  die  «»»««»y»«- 
ätherische  Lösung  enthielt  dann  noch  dieselben  beiden  Ra- 
dicale,  die  beim  Verdunsten  derselben  als  farblose  ölige 
Flüssigkeit  zurückblieben.  —  Die  verschiedenen  Portionen 
der  Flüssigkeit  C  waren  um  so  dünnflüssiger  und  flüch- 
tiger ,  um  je  später  sie  bei  dem  tropfenweisen  Zusatz  von 
Wasser  sich  ausschieden.  Die  zuerst  sich  ausscheidenden 
Portionen  bestanden  gröfstentheils  ausStannäthyl;  die  später 
sich  ausscheidenden  gaben  syrupdicke,  furchtbar  riechende 
Jod  Verbindungen,  in  denen  sich  nach  längerem  Stehen  rhom- 
bische, nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Aether  fast  geruch- 
lose Tafeln  der  Jodverbindung  von  Elaylstannäih/l  Sn4(C4H4)4 
ausschieden.  Die  von  diesen  Krystallen  getrennte,  stark 
senfolartig  riechende,  syrupdicke  Flüssigkeit  enthielt  mehrere 
flüchtige  Jodverbindungen,  deren  Trennung  durch  fractio- 
nirte  Destillation  mit  Wasser  nicht  genügend  gelang.  Die 
bei  der*  Destillation  zuerst  übergehende  dünnflüssigere 
Portion  wurde  mittelst  frisch  gefällten  Silberoxyds  zersetzt, 
und  die  vom  Jodsilber  abfiltrirte  stark  alkalisch  reagirende 
weingeistige  Flüssigkeit  verdunstet,  wo  sie  neben  wenigen 
drusenförmigen  viele  säulenförmige  Krystalle  hinterliefs, 
deren  Lösung  in  Weingeist  nach  genauem  Neutralisiren 
mit  Schwefelsäure  beim  freiwilligen  Verdunsten  glänzende 
luftbeständige  9  in  Weingeist  leicht  lösliche,  säulenförmige 
Krystalle  eines  schwefeis.  Salzes  gab,  dessen  Kadical 
Sn2  (04115)3  Löwig  als  MeiÄstannäihyl  bezeichnet.  Die  bei 
der  Destillation  später  übergehende  dickflüssigere  Portion 
gab  in  derselben  Weise  mittelst  Silberoxyds  zersetzt  neben 
wenigen  säulenförmigen  viele  drusenformige  Krystalle,  und 
diese  gaben  mit  Schwefelsäure  verbunden  kleine  spiefsige, 
an  der  Luft  bald  undurchsichtig  werdende,  in  Weingeist 
schwerer  lösliche  Krystalle  eines  schwefeis.  Salzes,  dessen 
Radical  Sn4(C4H5)5  Low  ig  AeOistannääiyl  nennt.  —  Die 
Lösung  D  enthielt  die  vorhandenen  Jodverbindungen.  Wurde 
die  Legirung  aus  1  Th.  Natrium  auf  6  Th.  Zinn  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Sand  gemischt  und  im  Ueberschufs  an- 
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sinaAthyu.  gewondct,  SO  bildeten  sich  keine  Jodverbindungen,  scmdern 
nur  die  Radicale;  wurden  Legirungen  mit  gröfserem  Na« 
triamgehalt  und  überschüssiges  Jodätbyl  angewendet ,  so 
bildeten  sich  stets  auch  Jodverbindungen.  Letztere  waren 
theils  krystallisirbar  und  im  reinen  Zustand  nach  längerem 
Verweilen  an  der  Luft  fast  geruchlos,  theils  flüssig  und 
heftig  riechend.  Die  ersteren  bUdeten  sich  manchmal  so 
reichlich,  dafs  sie  sich  zum  Theil  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  aus  der  Init  Weingeist  versetzten  ätherischen 
Lösung  (S.  579  f.)  krystallinisch  ausschieden  und  den  Radi- 
calen  beimengten,  von  welchen  sie  sich  durch  ihre  Lös- 
lichkeit in  kaltem  Weingeist  trennen  Uefsen.  Meistens  indefs 
blieben  sie  gelöst  und  waren  sie  dann  in  der  Flüssigkeit  D 
enthalten.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Flüssig- 
keit schieden  sich  manchmal  zuerst  kleine  harte,  in  Wein- 
geist schwer  lösliche  und  aus  der  Lösung  in  siedendem 
Weingeist  tafelförmig  anschiefsende  Erystalle  einer»  Jodver- 
bindung aus,  deren  Radical  Sn2(C4H<)2  Löwig  Metylen- 
stamuUhyl  nennt ;  später  bildete  sich  gewöhnlich  eine  reich- 
liche Erystallisation  sternförmig  gruppirter  Nadeln  von 
Jod-Acetstannäthyl ,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit 
hinterliefs  beim  vollständigen  Verdunsten  eine  flüssige  Masse, 
die  noch  die  Jodverbindungen  von  Elaylstannäthyl,  Meth- 
stannäthy],  Aethstannäthyl  und  Stannäthyl  enthielt 

Löwig  theilt  noch  folgende  Methoden  mit,  Verbindungen 
dieser  verschiedenen  Radicale  leichter  und  reiner  darzu- 
stellen. —  Erste  Methode.  Der  nach  S.  578  dargestellten 
ätherischen  Lösung  der  Producte  von  der  Einwirkung  des 
Jodäthyls  auf  Zinnnatrium  wird  Jod  zugesetzt,  so  lange 
dieses  unter  Verschwinden  seiner  Farbe  aufgenommen 
wird;  aus  der  mit  Weingeist  vermischten  Flüssigkeit  wird 
der  Aether  vollständig  abdestUlirt;  die  Jodverbindungea 
werden  mittelst  frisch  gefällten,  mit  Weingeist  ausgewa- 
schenen Silberoxyds  in  Oxyde  verwandelt.  In  weingeistiger 
Lösung  bleiben  hierbei  die  Oxyde  von  Methstannäthyl  und 
Aethstannäthyl;  die  in  Weingeist  unlöslichen  Oxyde   der 
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anderen  Radicale  schlagen  sich  mit  dem  Jodsilber  nieder,  zi-n^thyi«. 
Das  weingeistige  Filtrat  wird  mittelst  Schwefelsäure»  die 
mit  Weingeist  verdünnt  ist,  genau  neutralisirt,  und  die  bei 
freiwilligem  Verdunsten  auskrjstallisirend^i  schwefeis.  Salze 
von  Methstannäthyl  und  Aethstannäthyl  werden  durch  üra- 
krystallisiren  von  einander  getrennt;  die  Lösungen  dieser 
Salze  in  Weingeist  geben  nach  dem  Zersetzen  mittelst 
Barytwasser  Lösungen  der  reinen  Oxyde.  Der  Filterrück- 
stand, welcher  neben  dem  überschüssig  angewendeten  Sil- 
beroxyd Jodsilber  und  unlösliche  Oxyde  von  Radicalen 
enthält,  wird  mit  Weingeist  angerührt  und  mit  einem 
schwachen  Ueberschufs  von  starker,  mit  Weingeist  ver- 
mischter Salzsäure  versetzt;  die  weingeistige  Lösung  der 
Chlorverbindungen  der  Radicale  scheidet  beim  freiwilligen 
Verdunsten  nach  einander  Ghlor-Metylenstannäthyl,  Chlor- 
Acetstannäthyl  und  Chlor-Elaylstannäthyl  aus,  aus  welchen 
durch  Ammoniak  (nicht  durch  Kali)  die  reinen  Oxyde  ab- 
geschieden werden  können.  —  Oder  man  föUt  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  sämmtlicher  Jod  Verbindungen  durch  con- 
centrirtes  Ammoniak  alle  Oxyde,  aufser  die  von  Methstann- 
äthyl und  Aethstannäthyl;  das  Filtrat  enthält  die  Jodver- 
bindungen dieser  beiden  Radicale ,  die  man  durch  Mischen 
der  weingeistigen  Flüssigkeit  mit  Wasser  und  Schütteln  mit 
Aether  in  ätherische  Lösung  bringt,  und  darin  mittelst 
Silberoxyd  zersetzt  und  dann  trennt;  den  weifsen  Filter- 
rückstand löst  man  nach  dem  Waschen  mit  Weingeist  in 
(mit  Weingeist  versetzter)  Salzsäure  oder  anderer  Säure, 
und  gewinnt  die  einzelnen  entstehenden  Salze  durch  fractio- 
nirte  Erystallisation.  —  2ko€ite  Methode.  Die  ätherische 
Lösung  der  Radicale  und  der  Jodverbindungen  wird  bis 
zur  beginnenden  Ausscheidung  der  Radicale  mit  Weingeist 
vermischt  und  dann  mit  Lösung  von  Salpeters.  SUberoxyd 
(die  nut  Weingeist  vermischt  ist)  versetzt,  so  lange  noch 
durch  letzteres  eine  Fällung  hervorgebracht  wird.  Wenn 
der  Aether  an  einem  mäfsig  warmen  Orte  sich  vollständig 
verflüchtigt  hat  (wo  sich  die  Salpeters.  Salze  einiger  Ra- 
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zinnitiijrie.  dicale  wiedeF  losen),  filtrirt  man,  dampft  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbad  langsam  zur  Trockne  ein  und  behandelt 
den  Bückstand  mit  Aether;  der  Aetber  läfst  kleine  weifse 
Erystalle  ungelöst,  deren  Lösung  in  wasserhaltigem  Wein- 
geist bei  langsamem  Verdunsten  erst  Erystalle  von  Sal- 
peters. Acetstannäthyl-Oxyd,  dann  von  Salpeters.  Stannäthyl- 
Oxyd  giebt ;  die  ätherische  Lösung  hinterläfst  beim  Verdunsten 
eine  krystallinische  Masse  (ein  Gemenge  von  Salpeters.  Elayl- 
stannäthyl-Oxyd,  Salpeters.  Acetstannäthyl-Oxyd  und  wenig 
Salpeters.  Stannäthyl-Oxyd)  und  eine  ölige  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  Erkalten  durchsichtig  fest  wird  (sie  besteht  aus 
Salpeters.  Methstannäthyl-Oxyd  und  Salpeters.  Aethstann- 
äthyl-Oxyd;  wird  sie  in  wasserfreiem  Weingeist  gelöst  und 
mit  kohlens.  Baryt  digerirt,  so  bleiben  die  Basen  in  Lösung 
und  können  durch  Verdunsten  derselben  in  Erystallen  er- 
halten werden).  —  Dritte  Meßkode*  Die  ätherische  Lösung 
der  Radicale  und  Jodverbindungen  wird  mit  Weingeist  ge- 
mischt in  einem  weiten  Glase  der  freiwilh'gen  Verdunstung 
überlassen;  die  Radicale  oxydiren  sich  langsam  und  die  in 
Weingeist  unlöslichen  Oxyde  scheiden  sich  als  weifses  Pul- 
ver aus,  während  die  Jodverbindungen  und  die  Oxyde  von 
Methstannäthyl  und  Aethstannäthyl  gelöst  bleiben.  Die 
ausgeschiedenen  Oxyde  werden  in  Chlorverbindungen  um- 
gewandelt und  diese  durch  Krystallisation  getrennt;  die 
Trennung  der  gelöst  bleibenden  Verbindungen  versucht 
man  nach  dem  im  Vorhergehenden  Angegebenen. 
Die  specielleren  Resultate  Löwig's  sind  folgende. 
,  Siannäti^l{l)  Sn(C4H5)  ist  eine  dicköh'ge,  im  reinen  Zu- 
stand wahrscheinlich  farblose  Flüssigkeit  von  1,558  spec. 
Gew.  bei  15*,  die  bei  —  12®  noch  nicht  fest  wird.  —  Stann- 
äthyl-Oxyd Sn(C4H5)0  scheidet  sich  bei  dem  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  des  Stannäthyls  an  der  Luft  als 
weifses,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver  aus,  ist 
nicht  flüchtig,  und  entzündet  sich  beim  Erhitzen  an  der 
Luft    Aus  seinen  Verbindungen  wird  es  durch  Ammoniak 

(1)  Vgl.  S.  570  irnd  676. 
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gefallt,  ebenso  dnrch  Kali»  welches  im  Ueberschnfs  ange-  «>»>tt>7i*- 
wendet  es  wieder  löst.  Die  Salze  des  Stannäthylosyds 
sind  krystallisirbar  und  geruchlos,  schwer  löslich  in  Aether, 
löslich  in  Weingeist  und  in  Wasser.  Sn(C4H5)0,  NO5  bildet 
ziemlich  grofse  Erjstalle,  die  beim  Erhitzen  schmelzen  und 
unter  schwachem  Verpuffen  abbrennen;  Sn(C4H5)0,  SOs 
wurde  gleichfalls  krystallisirt  erhalten.  —  Die  Haloidsalze 
des  Stannäthyls  krjstallisiren  in  langen,  farblosen  oder  sil- 
berweifsen  Nadeln ;  sie  sind  schwerlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Weingeist  und  in  Aether.  Sn(C4H5)J  schmilzt 
auf  dem  Wasserbad  zu  einer  farblosen  öligen  Flüssigkeit; 
bei  langsamem  Erhitzen  sublimirt  es  zu  Nadeln.  Sn(C4H5)Cl 
schmilzt  schon  etwas  über  30^  und  erstarrt  bei  raschem 
Abkühlen  zu  einer  amorphen  Masse;,  es  sublimirt  noch 
unter  seinem  Schmelzpunkt. 

Das  mit  dem  Stannätbyl  polymere  Mefylenstannäthyl 
Sn^iCJIsh  fand  sich  unter  den  Producten  der  Einwirkung 
des  Jodäthyls  auf  Zinnnatrium  nie  als  freies  Radical,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  Jod  (S.  582).  Sein  Oxyd 
wird  aus  seinen  Salzen  durch  Ammoniak  gefüllt;  es  gleicht 
ganz  dem  Stannäthyl-Oxyd.  Sn2(C4H5)2J  ist  in  Weingeist 
schwer  löslich;  ebenso  Sn2(C4H5)2Cl,  das  sich  aus  der  Lö- 
sung in  heifsem  Weingeist  in  glänzend  weifsen  Blättchen 
ausscheidet. 

Mit  den  vorhergehenden  Radicalen  ist  auch  das  JSlayl- 
slannathyl  Sn4(C4H5)4  polymer.  Bei  der  fractionirten  Fäl- 
lung der  Flüssigkeit  C  (S.  580)  wurde  einmal  eine  Portion 
erhalten,  die  wesentlich  aus  Elaylstannäthyl  bestand;  sie  war 
ein  farbloses  Oel  von  1,410  spec.  Gew.  —  Das  Elaylstann- 
äthyl-Oxyd  ist  ein  weifses  amorphes  Pulver;  es  wird  aus 
seinen  Verbindungen  durch  Ammoniak  und  durch  Eali  ge- 
fallt, und  durch  einen  Ueberschufs  des  letzteren  gelöst. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  siedendem 
Weingeist,  reichlicher  in  Aether;  aus  den  Lösungen  schei- 
det es  sich  als  amorphes  Pulver  ab.  Seine  Salze  sind  farb- 
los, in  Weingeist  und  in  Aether  löslich,  und  werden  aus 


*    586  Organische  Chemie» 

ziuithrie.  der  ersteren  Lösung  durch  Zusatz  von  vielem  Wasser  ge- 
fallt (Unterschied  von  den  Salzen  des  Stannäthyl- Oxyds); 
sie  fühlen  sich  im  trockenen  Zustande  fettig  und  cam- 
pherartig  an,  und  riechen  schwach  und  eigenthümlich. 
Sn4(C4H5)40,  NO5  wird  erhalten,  indem  man  die  bei  Fäl- 
lung der  Flüssigkeit  C  (S.  580)  zuletzt  niederfallenden  Por- 
tionen in  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether  löst, 
die  Lösung  mit  der  genau  nothwendigen  Menge  Salpeters. 
SUberoxyds  versetzt,  die  vom  Sübemiederschlag  abfiltrirte 
Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  und  die  in  dem 
öligen  Rückstand  nach  einiger  Zeit  sich  bildenden  Krystalle 
mit  Aether  behandelt,  wo  sie  sich  theil weise  lösen;  die  aus 
der  ätherischen  Lösung  zuletzt  sich  abscheidenden  Elrystalle 
sind  reines  Salpeters.  Elaylstannäthyl-Oxyd.  —  Die  Haloid- 
verbindungen  des  Elaylstannäthyls  lösen  sich  nicht  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  namentlich  in  Aether. 
Sn4(C4H5)4J  krystallisirt  gewöhnlich  in  rhombischen  Ta- 
feln (S.  581),  manchmal  auch  in  schuppigen  und  in  nadel- 
formigen  Ery  stallen;  die  Brom-  und  die  Chlorverbindung 
sind  ähnlich;  sie  krystallisiren  aus  der  weingeistig -ätheri- 
schen Lösung  der  Verbindungen,  in  welche  man  die  in  der 
Flüssigkeit  C  (S.  580)  enthaltenen  Radicale  überfahrt,  zu- 
letzt heraus. 

Acdstannäthyl  Sn4(C4H5)s  (vgl.  S.  580)  bildet  haupt- 
sächlich  die  zuerst  niederfallenden  Portionen  des  Radical- 
gemenges  C  (S.  580);  im  reineren  Zustande  wurde  es  nicht 
erhalten.  —  Sein  Oxyd  wird  auch  aus  der  Jodverbindung 
durch  Ammoniak  als  ein  weifses  amorphes  Pulver  abge- 
schieden, welches  in  wässerigem  Kali  löslich  ist  und  sich 
dem  Elaylstannäthyl-Oxyd  am  ähnlichsten  verhält.  Seine 
Salze  sind  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  leichter  in  Wein- 
geist löslich.  Sn4(C4H5)80,  NO,  (kleine,  glänzende,  ziem- 
lich harte,  beim  Erhitzen  ohne  Verpufiung  abbrennende 
Krystalle)  löst  sich  auch  etwas  in  Aether.  —  Sn4(C4H5)sJ 
und   Sn4CC4H5)sBr    krystallisiren    in  Nadeln;    ersteres  ist 
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unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  «^»äthju 
Aether»  fast  geruchlos* 

Meihstannäthyl  Sn2(C4H5)s  bildet  zusammen  mit  Aeth- 
stannäthyl  den  Hauptbestandtheil  der  zuletzt  niederfallen- 
den Portionen  des  Radicalgemenges  C  (S.  580).  Sein  Oxyd 
i?eird  erhalten  durch  Zersetzung  des  in  Weingeist  gelösten 
schwefeis.  Salzes  (S.  581)  mittelst  Barytwasser,  Verdunsten 
zur  Trockne  (bei  etwa  80^),  Schütteln  des  Rückstands  mit 
wasserfreiem  Weingeist,  Verdunsten  des  Filtrats  unter 
einer  Glocke  über  Schwefelsäure.  Es  bilden  sich  schöne 
durchsichtige  säulenförmige  Krystalle,  die  das  Oxydhydrat, 
wahrscheinlich  noch  mit Krystallwasser,  sind;  sie  schmelzen 
schon  unter  100®  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  und  verflüch- 
tigen sich  allmälig,  doch  sehr  langsam  (an  einem  mit  Salz- 
säure befeuchteten',  über  die  geschmolzene  Masse  gehalte- 
nen Glasstab  bilden  sich  weifse  Nebel);  unter  einer  Glocke 
über  Schwefelsäure  nehmen  sie,  ohne  undurchsichtig  zu 
werden,  fortwährend  an  Gewicht  ab;  sie  sind  schwer  lös- 
lich in  Wasser,  ziemlich  leicht  löslich  in  wasserhaltigem 
Weingeist  und  in  Aether.  Diese  Base  scheidet  das  Am- 
moniak, die  Magnesia  und  alle  Oxyde  schwerer  Metalle 
aus  ihren  Salzen  ab,  bläut  geröthetes  Lackmuspapier, 
schmeckt  ätzend,  penetrant  und  nachhaltig;  sie  absorbirt 
an  der  Luft  rasch  Kohlensäure,  die  ihr  durch  Aetzkalk 
wieder  entzogen  werden  kann.  Ihre  Salze  lösen  sich  alle  in 
Weingeist  und  auch  in  Aether,  und  sind,  mit  Ausnahme  des 
Salpeters.  Salzes,  krystallisirbar.  Sn2(C4H5)50,  SOj  (darge- 
stellt wie  S.  581  angegeben)  krystallisirt  aus  der  weingei- 
stigen Lösung  in  schönen  luftbeständigen,  in  Wasser  sehr 
schwer  lösliehen,  säulenförmigen  Krystallen.  Sd2(C4H5)sO, 
NO5  ist  ein  farbloser  firnifsartiger,  in  Weingeist  und  in 
Aether  leicht  löslicher,  beim  Erhitzen  ohne  VerpuQung 
mit  matter  Lichtentwickelung  abbrennender  Körper.  Setzt 
man  Jod  oder  Brom  zu  der  weingeistigen  Lösung  des 
Methstannäthyl- Oxyds,  so  lange  die  Farbe  verschwindet, 
so  scheiden  sich  kleine  glänzende  Krystalle  von  jods.  oder 
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xinnKthju.  broms«  Methstannäthyl  •  Oxyd  ans,  die  beim  Erhitzen 
schwach  verpuffen,  und  in  Lösung  bleibt  Jod-  oder  Brom- 
Methstannäthy].  —  Die  Haloidverbindungen  des  Methstann- 
athyls  sind  dünne,  wasserhelle,  das  Licht  stark  brechende 
Flüssigkeiten  von  durchdringendem,  Augen  und  Nase  hef- 
tig reizendem  Geruch  nach  Senföl;  sie  mischen  sich  in  allen 
Verhältnissen  mit  Weingeist  und  mit  Aether.  Sn2(C4H5)sJ 
hat  1,850  spec.  Gew.,  siedet  erst  bei  180  bis  200«,  ver- 
flüchtigt  sich  indefs  schon  auf  dem  Wasserbade  allmalig; 
es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  wasserhal- 
tigem Weingeist.  Sn2(C4H5)3Br  hat  1,630  spec.  Gew., 
Sn2(04H5)sCl  (die  flüchtigste  dieser  Verbindungen)  1,320 
spec«  Gew. 

Das  Vorkommen  des  Aeihstannäth/b  Sn4(C4H5)5  wurde 
S.  581  u.  587  angegeben.  Sein  Oxyd,  in  derselben  Weise  wie 
das  des  Methstannäthyls  dargestellt,  krystallisirt  als  Hydrat 
aus  der  weingeistigen  Lösung  in  warzenförmigen  Drusen ;  es 
verhält  sich  dem  Methstannäthyl-Oxyd  ganz  ähnlich,  scheint 
indefs  eine  etwas  schwächere  Base  zu  sein.  Sn4(C4H5)jO, 
SO3  (die  Darstellung  vgl.  S.  581)  krystallisirt  aus  der 
weingeistigen  Lösung  in  kleinen  Kry stallen,  die  an  der 
Luft  schnell  undurchsichtig  werden,  in  Wasser  fast  gar 
nicht,  in  Weingeist  schwerer  löslich  als  das  schwefeis. 
Methstannäthyl-Oxyd.  Das  Salpeters.,  das  jods.  und  das 
broms.  Salz  verhalten  sich  den  entsprechenden  Salzen  der 
vorhergehenden  Base  ähnlich.  Ebenso  sind  die  Haloidver- 
bindungen denen  des  Methstannäthyls  sehr  ähnlich  und 
unterscheiden  sich  von  diesen  nur  dadurch,  dafs  sie  dick- 
flüssig sind  und  ein  geringeres  spec.  Gew.  haben;  das 
spec.  Gewicht  von  Sn4(C4H5)sJ  ist  =  1,724,  das  von 
Sn4(C4H5)5Br  =  1,48  und  das  von  Sn4(C4H5)5Cl  =  1,30. 
—  Die  Haloidverbindungen  werden  durch  Kalium  oder 
Natrium  reducirt;  nach  vollendeter  Einwirkung  kann  das 
Radical  durch  Aether  ausgezogen  werden.  Für  die  Isoli- 
rung  der  Radicale  aus  den  festen  Haloidverbindungen  er- 
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wartet  indefs  Löwig  anf  diesem  Wege  keine  genügenden  ziaBxti>7i«. 
Resultate. 

Hinsichtlich  der  gleichzeitigen  Bildung  von  freien  Ea- 
dicalen,  z.  B.  Stannäthyl,  und  den  Jodverbindungen  der- 
selben schwankt  Low  ig  zwischen  folgenden  beiden  An- 
sichten. Nach  der  einen  wäre  anzunehmen,  Jodäthyl  und 
Zinnnatrium  bilden  zunächst  Stannäthyl  und  Jodnatrium 
(nach  Löwig  bildet  sich  bei  dieser  Einwirkung  kein  Jod- 
zinn); das  Stannäthyl  wirke  dann  auf  weiteres  Jodäthyl 
ein,  unter  Bildung  von  Jod-Stannäthyl  und  Vereinigung  des 
freiwerdenden  Aethyls  mit  dem  überschüssig  vorhandenen 
Zinn  zu  Stannäthyl,  wo  es  von  der  Menge  des  noch  vor- 
handenen Natriums  abhänge,  ob  Jod-Stannäthyl  bestehen 
bleibt  oder  reducirt  wird.  Nach  der  anderen  Ansicht 
wäre  die  Reaction  :  2  O4H5J  +  2  Sn  +  Na  =  Sn(C4H5) 
+  Sn(C4H5)J  +  NaJ,  wo  dann  das  gebildete  Jod-Stann- 
äthyl ganz  oder  theilweise  durch  noch  vorhandenes  Natrium 
reducirt  werde.  Je  nach  dem  Mengenverhältnifs  der  ein- 
wirkenden Substanzen  und  der  Heftigkeit  der  Einwirkung 
bilden  sich  aufser  Stannäthyl  auch  die  anderen  Radicale. 
—  Die  Radicale  selbst  betrachtet  Low  ig  als  Kohlenwasser- 
stoffen in  der  Art  vergleichbar,  .dafs  man  sich  in  diesen 
den  Kohlenstoff  durch  Zinn,  den  Wasserstoff  durch  Aethyl 
vertreten  zu  denken  habe.  Wie  schon  die  von  ihm  ge- 
wählte Nomenclatur  andeutet,  vergleicht  er  : 

dos  Metjlenstannäthyl  Sni(C4Hj),  dem  Metylen  CaH, 

>     Elaylstannäthyl       ßn4{C4H4)4  »     Elayl       C^H* 

n    Acetstannäthyl        Sn^CC^H»),  »    Acetyl     C^H, 

»    Methstannäthyl       SnsCC^H»),  »    Methyl    C,H, 

fi    Aethstannäthyl       6n4(C4H«)4  1»    Aethyl     C4H». 

Er  verwirft  Cahours'  Ansicht  über  das  Stannäthyl 
(S.  577),  und  glaubt,  dafs  auch  bei  der  Einwirkung  von 
Zinn  auf  Jodäthyl  sich  freies  Stannäthyl  bilde,  welches, 
als  in  Weingeist  unlöslich,  bei  Cahours'  Darstellung  im 
Filterrückstand  geblieben  sei.  —  Löwig  hält  es  für  er- 
reichbar, aus  Zinn  und  Wasserstoff  bestehende,  den  Koh- 
lenwasserstoffen vergleichbare  Radicale  darzustellen. 
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T«uurtthyi.  Versuchc  von  Mall  et  (1)  über  das  TeÜuräthyl  hatten 
ergeben,  dafs  sic)i  diese  Verbindung  wie  ein  Radical  ver- 
hält. Wo  hl  er  (2)  hat  das  TellurSthyl  in  dieser  Richtung 
genauer  untersucht.  —  Tellurät/a/l  ^  Oxychbrür  TeC4H50 
+  TeC4H5Cl  bildet  sich,  wenn  man  Ohlor-Telluräthyl  in 
caustischem  Kali  oder  besser  in  Ammoniak  löst  (bei  der 
Lösung  entwickelt  sich  Wärme  ^  zur  vollständigen  Lösung 
mufs  man  indefs  noch  von  aufsen  erwärmen)  und  zur 
Eiystallisation  verdunstet  In  der  Mutterlauge  bleibt  Chlor* 
kalium  oder  Chlorammonium;  das  sich  ausscheidende  Oxy- 
chlorür  (3)  bildet  farblose  glänzende  sechsseitige  Prismen 
mit  vielen  Flächen  an  den  Enden,  wird  durch  Wasser  nur 
schwer  benetzt  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig, 
löst  sich  in  heifsem  Weingeist  und  scheidet  sich  daraus 
beim  Erkalten  in  schönen  Erystallen  ab.  Li  einer  Röhre 
erhitzt  schmilzt  es  unter  Zersetzung  und  heftigem  Kochen, 
indem  es  ein  stinkendes,  mit  Tellurflamme  brennendes  Gas 
und  rothgelbe  Tropfen  von  Telluräthyl  entwickelt  und 
metallisches  Tellur  hinterläfst.  Salzsäure  fällt  aus  seiner 
Lösung  Chlor- Telluräthyl;  die  Flüssigkeit  enthält  dann 
aufser  der  überschüssigen  Säure  nur  etwas  Chlor-Tellur- 
äthyl. Schwefelsäure  fallt  aus  der  Lösung  gleichfalls  Chlor- 
Telluräthyl  ;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  schwefeis.  Telluräthyl- 
Oxyd.  Schweflige  Säure  föllt  aus  der  Lösung  ein  Gemenge 
von  Chlor-Telluräthyl  und  Telluräthyl  als  schwere  dunkel- 
gelbe Flüssigkeit.  —  Brom-Telbiräthyl  TeC4H5Br  scheidet 
sich  als  blafsgelbes,  geruchloses,  in  Wasser  untersinkendes 
Oel  von  anscheinend  sehr  hohem  Siedepunkt  ab,  wenn 
man  der  Lösung  der  Vorhergehenden  Verbindung  oder  des 
Salpeters.  Telluräthyl-Oxydes  BromwasserstofFsäure  zusetzt. 

(1)  Jahre«ber.  f.  1851,  609.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXTV,  69; 
im  Aius.  J.  pr.  Chem.  LVII,  847;  Pharm.  Centr.  1852,  753;  Instlt. 
1858,  16;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVin,  197;  Chem.  Qas.  1858,  49; 
Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  40.  —  (3)  Wohl  er  glaubt,  da£B  aach  die  von 
Mall  et  durch  Einwirkung  von  Tellurathyl-Oxyd  auf  Chlorammonium 
erhaltene  Substanz  diese  Verbindung  gewesen  sei. 
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TeUx&äihyUOxybrormir  Te04H5O  +  TeC^HiBr  wird  durch  Titantuyi. 
Auflösen  des  Brom-Telluräthyls  in  Aetzammoniak  erhalten; 
nach  Erystallform  und  den  andern  Eigenschaften  verhält 
es  sich  der  entsprechenden  Chlorverbindung  analog.  — 
JodrTeUuräthyl  TeCiHsJ  wird  gebildet  durch  Vermischung 
der  Lösung  des  Oxychlorürs  oder  Oxybromürs  oder  des 
Salpeters.  Telluräthyl-Oxjds  mit  Jodwasserstoffsäure,  oder 
durch  Zusatz  der  letzteren  zu  freiem  Chlor -Telluräthyl. 
Es  ist  ein  orangegelbes  Pulver,  schmilzt  unter  Wasser  bei 
50<^  zu  einer  schweren  gelbrothen  Flüssigkeit,  die  zu  einer 
rothgelben  undurchsichtigen,  grofsblättrig  kiystallinischen, 
nach  Einer  Richtung  leicht  theilbaren  Masse  erstarrt*  Es 
löst  sich  in  heifsem  Weingeist  mit  gelbrother  Färbung  und 
krystallisirt  daraus  in  langen  dünnen  orangerothen  Prismen; 
aus  der  siedend  gesättigten  Lösung  scheidet  es  sich  zuerst 
in  Tropfen  aus.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Ueber 
seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich  zu  rothgdbem 
Oel,  schwarzem  Sublimat  und  zurückbleibendem  geschmol- 
zenem Tellur.  Bei  der  Darstellung  dieser  Verbindung  mit 
braun  gewordener  Jodwasserstoffsäure  entsteht  ein  fast  blut- 
rother  Niederschlag,  der  nach  dem  Schmelzen  zu  einer 
schwarzrothen  grofsblätterigen  Masse  erstarrt  und  wohl 
eine  höhere  Jodverbindung  eingemengt  enthält.  —  Aus  der 
Lösung  dieser  Verbindung  in  Ammoniak  scheidet  sich  bei 
der  freiwilligen  Verdunstung  das  Telluräthyl' Oxyjodür  in 
blafsgelben  durchsichtigen,  mit  der  Chlor-  und  Bromver- 
bindung isomorphen  Prismen  aus.  Es  löst  sich  wenig  in 
Wasser;  aus  der  Lösung  fällt  Salzsäure  ein  Gemenge  von 
Chlor-  und  Jod-Telluräthyl  als  rothgelbe  schwere  Flüssig- 
keit, Schwefelsäure  Jod-Telluräthyl,  schweflige  Säure  ein 
sehr  leicht  schmelzbares  Gemenge  von  Jod-Telluräthyl  und 
Telluräthyl.  —  Cyanwasserstoffsäure  wirkt  auf  das  Oxy- 
chlorür  nicht  verändernd  ein,  und  verbindet  sich  auch  mit 
dem  freien  Telluräthyl-Oxyd  nicht.  —  Flufssäure  fällt  aus 
der  Lösung  des  Oxychlorürs  Chlor-Telluräthyl,  und  eine 
fluorhaltige  Verbindung  bleibt  in  der  Lösung,  aus  welcher 
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Taj2iiriu.yL  durch  Salzsäurc  Chlor-Telluräthyl  gefallt  wird.  Flufssäure 
giebt  keinen  Niederschlag  mit  der  Lösang  des  Salpeters* 
Telluräthyl-Oxyds,  und  mit  dem  freien  Oxyd  bildet  sie 
eine  krystallisirbare,  leichtlösliche  Verbindung, 

Schwefek.  TeüuräthyUOxyd  TeC4H50,  HO  +  TeC^HjO, 
SO3  wurde  erhalten  durch  Zusatz  einer  heifs  gesättigten 
Lösung  von  neutralem  schwefeis.  Silberoxyd  zu  einer  Lö- 
sung von  krystallisirtem  Telluräthyl -Oxychlorür,  so  lange 
sich  Chlorsilber  ausschied;  aus  dem  Filtrat  krystallisirte 
das  neue  Salz  in  kleinen  kurzen  farblosen  Prismen.  Es 
ist  leichtlöslich  in  Wasser;  schweflige  Säure  fällt  aus  der 
Lösung  ölformiges  Telluräthyl.  Bei  dem  Erhitzen  ent- 
wickeln sich  ein  Gas  und  Telluräthyl,  und  es  bleibt  metal- 
lisches Tellur  zurück.  —  Oxals.  TelbcräViyUOxyd  TeCJlfi, 
HO  +  TeC4H50,  CgO,  wurde  erhalten  durch  Digeriren 
des  Oxychlorürs  mit  Wasser  und  überschüssigem  oxals. 
Silberoxyd ;  aus  dem  Filtrat  krystallisirte  es  in  kurzen  klaren 
Prismen.  Es  ist  schwer  löslich  in  Wasser ;  erhitzt  schmilzt 
und  kocht  es,  viel  Telluräthyl  entwickelt  sich,  ein  krystal- 
linisches  Sublimat  bildet  sich  und  metallisches  Tellur  bleibt 
zurück.  —  Die  beiden  vorhergehenden  Salze  reagiren  sauer. 
Die  Identität  der  darin  enthaltenen  Base  mit  der  durch 
Mall  et  erhaltenen  läfst  Wo  hl  er  dahin  gestellt  sein.  Die 
Base  ohne  Zersetzung  zu  isoliren,  gelang  nicht,  weder 
durch  Behandlung  des  Oxychlorürs  mit  frisch  gefälltem 
Silberoxyd,  noch  durch  Zersetzung  des  schwefeis.  Salzes 
mittelst  Baryt;  das  Telluräthyloxyd  scheint  nach  den  in 
dieser  Bichtung  angestellten  Versuchen  halb-flüssig,  alkalisch 
reagirend  und  leicht  zersetzbar  zu  sein. 

Wo  hl  er  theilt  noch  Einiges  hinsichtlich  der  Dar- 
stellung des  Telluräthyls  mit.  Tellurkalium  bereitet  man 
am  Besten  durch  Rothglühen  von  1  Th.  Tellurpulver  mit 
der  Kohle  von  10  Th.  Weinstein  in  einer  mit  einem  langen 
rechtwinklig  gebogenen  Gasrohr  versehenen  Porcellanretorte, 
so  lange  sich  Kohlenoxyd  entwickelt;  das  Gasrohr  senkt 
man  dann,  zur  Abhaltung  der  Luft,  in  einen  grofsen,  mit 
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trockener  Kohlensäure  gefüllten  Kolben.  Zu  dem  erkalte-  Teiiurithyi. 
ten  Tellnrkalium  giefst  man  den  gröfsten  Theil  der  nöthigen 
(mit  luftfreiem  Wasser  bereiteten)  concentrirten  Lösung  von 
ätherschwefels.  Kali  (3  bis  4  Tb.  des  letzteren  Salzes  im 
festen  Zustand  nimmt  man  auf  je  1  Tb.  des  angewendeten 
Tellurs),  und  verschliefst  die  Retorte  sogleich  wieder,  die 
man  dann  längere  Zeit  auf  40  bis  50*>  erwärmt.  Die  ent- 
stehende purpurrothe  Flüssigkeit  sammt  dem  Ungelösten 
giefst  man  dann  möglichst  rasch  in  einen  vorher  mit  Koh- 
lensäure gefüllten  Kolben,  füllt  die  Retorte  rasch  mit  Koh- 
lensäure und  spült  ihren  übrigen  Inhalt  mittelst  des  Restes 
der  Lösung  von  ätherschwefels.  Kali  in  den  Kolben.  Letz- 
tere erhitzt  man  dann,  nach  aufgestecktem  Kühlrohr,  zu 
schwachem  Sieden;  mit  dem  Wasser  destillirt  in  Tropfen 
untersinkendes  Telluräthyl  über,  zuletzt  noch  etwas  Zwei- 
fach-Telluräthyl.  Zur  Umwandlung  des  Telluräthyls  in 
Chlor-Telluräthyl  trennt  man  ersteres  vom  meisten  Wasser, 
und  löst  es  in  einem  langhalslgen  Kolben  unter  gelindem 
Erwärmen  in  mäfsig  starker  Salpetersäure  (bei  unzureichen- 
der Säure  ist  die  Lösung  gelb;  die  Lösung  giebt  beim 
Eindampfen  im  Wasserbad  krystallinisches  Salpeters.  Tellur- 
äthyl-Oxyd),, und  versetzt  die,  nicht  zuviel  freie  Salpeter- 
säure enthaltende,  Lösung  mit  concentrirter  Salzsäure,  wo 
sich  das  Chlor-Telluräthyl  als  farbloses  schweres  Oel  ab- 
scheidet, das  mit  Wasser  (in  diesem  und  in  concentrirter 
Salzsäure  ist  es  etwas  löslich)  gewaschen  wird.  —  Zur 
Wiedergewinnung  des  Tellurs  ans  tellurhaltigen  Flüssig- 
keiten empfiehlt  Wohl  er,  Chlorgas  hineinzuleiten,  oder 
die  Masse  mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  zu  behandeln, 
aus  dem  abgedampften  Filtrat  das  Tellur  durch  schweflige 
Säure  zu  fällen,  und  die  von  diesem  abfiltrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Eindampfen  nochmals  mit  schwefliger  Säure  zu 
behandeln,  da  gewöhnlich  beim  ersten  Mal  nicht  alles  Tellur 
gefällt  wird. 

Jahresbericht  f.  1851.  38 
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■**J»«^-  Landolt  hatte  in  einer  früheren   Untersuchung   (1) 

gezeigt,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Anti- 
monkalium nicht  allein  das  Stibmethjl  Sb(CsHs)s  gebildet 
wirdy  sondern  auch  noch  eine  als  StSbrnethyUam  bezeichnete 
Verbindung  Sb(C2H,)4,  welche  sich  wie  ein  organisches 
Radical  verhält  Er  hat  jetzt  (2)  über  die  letztere  Ver- 
bindung ausfuhrlichere  Untersuchungen  angestellt.  —  Der 
Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  der  Stibmethylium- 
verbindungen  ist  das  Jod-Stibmethylium.  Zu  seiner  Dar- 
stellung bringt  man  ein  Gemenge  von  fein  gepulvertem 
Antimonkalium  und  Quarzsand  in  kleine  Kolben  und  setzt 
so  viel  Jodmethyl  (3)  zu,  um  die  Masse  zu  durchfeuchten; 
jeder  Kolben  wird  mit  mem  mit  Kohlensäure  gefüllten 
Apparat,  wie  ihn  Löwig  und  Schweizer  (4)  zur  Dar- 
stellung des  Stibäthyls  anwendeten,  in  Verbindung  gebracht, 
wo  bei  der  durch  die  Einwirkung  hervorgebrachten  Er- 
wärmung zuerst  überschüssiges  Jodmethyl  QiHaJ,  dann 
beim  Erhitzen  Stibmethyl  Sb(C2H3)3  übergeht,  welche  beide 
in  der  Vorlage  zuerst  gesonderte  Schichten  bilden ,  sich 
aber  bald  zu  weifscm  krystallinischem  Jod-Stibmethylium 
Sb(08Hs)4J  vereinigen.  Dieses  wird  in  warmem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  von  beigemengtem  überschüssigem  Jod- 
methyl getrennt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 
wobei  das  Jod-Stibmethylium  in  grofsen  Krystallen  sich 
ausscheidet. 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  501.  —  (2)  Mittheil,  der  natnrf.  Gesellsch. 
in  Zürich,  Nr.  72.  78  n.  74;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  44;  J.  pr. 
Chexn.  LYII,  129;  Pharm.  Centr.  1852,  625;  Chem.  Gaz.  1852,  881. 
404;  Instit.  1852,  874;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVn,  60.  —  (8)  Zur  Dar- 
stellang  des  Jodmethjls,  dnrch  Einwirkung  von  Jod  nnd  Phosphor  auf 
Holtgeist,  empfiehlt  Landolt,  den  Hohgeist  etwas  wasserhaltig  anzu- 
wenden, indem  sonst  durch  die  starke  Erhitzung  viel  Jodmethyl  verloren 
geht  Das  Jodmethyl  sammelt  sich  als  untere  Schichte;  man  destiUirt 
n^it  Wasser,  nnd  setzt  zu  dem  Destillat  so  lange  Jod  als  noch  Entfär- 
bung eintritt,  und  reinigt  das  Jodmethyl  durch  Waschen  mit  Wasser  und 
Rectification  über  Chlorcalcium.  Eine  geringe  Menge  Xylit,  Aceton  u.  a. 
im  Holzgeist  beeinträchtigt  nicht  die  Reinheit  des  damit  dargestellten 
Jodmethyls.  »  (4)  Jahresber.  f.  1850,  470. 
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Reines  StibmeihyUum  konnte  Landojt  nicht  mit  Ge-  submetby. 
wifsheit  erhalten.  Er  versuchte  es  darzustellen  durch  Schüt- 
teln von  gepulvertem  Jodstibmethylium  und  überschüssigem^ 
mit  Quarzsand  vermischtem  Antimonkalium  bei  abgehal- 
tener Luft  und  Destillation  in  einer  Kohlensäureatmosphäre, 
wo  zuerst  vom  Antimonkalium  angezogenes  Wasser  über- 
ging und  dann  eine  schwere  ölige,  schwach  gelbliche,  dem 
Stibmethyl  sehr  ähnliche  Flüssigkeit,  die  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft  sogleich  entzündete,  unter  Abscheidung  eines 
weifsen  Rauchs,  welcher  sich  zu  einem  weifsen,  in  Wasser 
theilweise  zu  schwach  alkalisch  reagirender  Flüssigkeit  lös- 
lichen Pulver  verdichtete.  —  Das  Stibmethylium  verhält 
sich  in  seinen  Verbindungen  dem  Kalium  und  Ammonium 
vollkommen  ähnlich,  und  die  Salze  seines  Oxjds  scheinen 
nach  Landolt  mit  den  entsprechenden  Kali-  oder  Ammo- 
niaksalzen isomorph  zu  sein.  Alle  Verbindungen  des  Stib- 
methyliums,  mit  Ausnahme  der  Schwefel  Verbindung,  sind 
geruchlos;  sie  lösen  sich  im  Allgemeinen  leicht  in  Wasser, 
etwas  schwerer  in  Weingeist,  fast  gar  nicht  in  Aether. 
Aus  den  Salzen  kann  die  Basis  nur  durch  Kali  oder  Natron 
ausgeschieden  werden  (Stibmethylium- Oxyd,  welches  etwas 
flüchtig  ist,  wird  dadurch  ausgetrieben  und  bringt  an  einem 
darüber  gehaltenen,  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab 
weifee  Nebel  hervor).  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die 
Stibmethyliumverbindungen  ganz  wie  die  Kaliumverbin- 
dungen; in  keiner  derselben  läfst  sich  vor  der  gänzlichen 
Zerstörung  das  Antimon  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
nachweisen  (Schwefelwasserstoff  fallt  bei  sehr  lange  dau- 
ernder Einwirkung  nur  sehr  wenig  Schwefelantimon;  das 
durch  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure  bei  Zusatz  von 
etwas  Stibmethyliumsalz  entwickelte  Wasserstoffgas  giebt 
angezündet  an  einer  Porcellanfläche  nur  einen  schwachen 
Antimonspiegel).  Die  Stibmethyliumsalze  können  längere 
Zeit  bei  100  bis  140®  verweilen,  ehe  sie  anfangen  sich  zu 
zersetzen;  auf  180  bis  200<^  erhitzt  stofsen  sie  Rauch  aus 
und  entzünden   sie   sich   dann  unter  Bildung  einer  grofsen 
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»»ij-cü'y-  weifsen  Flamme.  Die  Wirkungen  des  Antimons  auf  den 
Thierorganismns  sind  in  den  Stibmethylium-Verbindnngen 
vollkommen  verschwunden;  diese  wirken  selbst  in  gröfserer 
Dosis  nicht  brechenerregend. 

StibmeihyUum^Oxyd  erhält  man  in  wässeriger  Lösung 
durch  Behandeln  von  wässerigem  Jod-Stibmethylium  mit 
überschüssigem  frisch  gefälltem  Silberoxyd;  beim  Verdunsten 
des  Filtrats  über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum  bleibt 
eine  weifse  krystallinische  Masse ,  die  sich  dem  Kalihydrat 
ähnlich  verhält  ^  ätzend  wirkt  und  stark  alkalisch  reagirt. 
An  der  Luft  zerfliefst  dieselbe  unter  Anziehung  von  Wasser 
und  Kohlensäure;  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  zu  der  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  kohlens.  Kalk  ab  und  die  reine  Base 
bleibt  gelöst.  Das  Stibmethylium-Oxyd  scheint  in  sehr 
geringem  Grade  flüchtig  zu  sein.  In  einer  Probirröhre  er- 
hitzt entwickelt  es  Dämpfe,  die  sich  an  der  Luft  unter  Ab- 
scheidung von  Antimonoxyd  und  metallischem  Antimon 
entzünden;  bei  sehr  vorsichtigem  Erhitzen  ist  es  theilweise 
ohne  Zersetzung  sublimirbar.  Seme  wässerige  Lösung  treibt 
aus  Ammoniaksalzen  schon  in  der  Kälte  Ammoniak  aus; 
sie  fallt  Baryt,  Strontian  und  Kalk  aus  ihren  Lösungen; 
sie  giebt  mit  Magnesia-  und  Thonerdesalzen  einen  weifsen 
flockigen ,  mit  Chromoxydsalzen  einen  grünen ,  im  Ueber- 
schufs  von  Stibmethyliumoxyd  löslichen  und  aus  dieser 
Lösung  beim  Kochen  sich  wieder  abscheidenden  Nieder- 
schlag; sie  fallt  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Blei- 
oxyd und  Zinkoxyd,  welches  letztere  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  löslich  ist;  sie  giebt  mit  Kobaltoxydulsalzen 
einen  blauen,  sich  dann  grün  färbenden  und  beim  Kochen 
sich  nicht  mehr  verändernden  Niederschlag,  mit  Zinnoxy- 
dulsalz einen  weifsen,  sich  beim  Erhitzen  bräunenden  Nie- 
derschlag; mit  Platinchlorid  einen  gelben,  schwer  löslichen 
Niederschlag;  aus  Kupfersalzen  fallt  sie  Kupferoxydhydrat, 
das  sich  im  ueberschufs  des  Fällungsmittels  nicht  löst;  sie 
fällt  Quecksilberoxydulsalze  schwarz,  Quecksilberoxydsalze 
gelb,  Silbersalze  braun.  Bei  allmäligem  Zusatz  von  Jod  zu 
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wässerigem  Stibmethylium-Oxyd  und  Schuttein  verschwin-  ^''|^<^>'^- 
det  das  Jod;  die  farblose  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdam- 
pfen aufser  Erystallen  von  Jod-Stibmethyliam  eine  kleine 
Menge  eines  schwarzen  undurchsichtigen  schwerflüssigen 
Eörpersy  welcher  m  Wasser  unlöslich  ist,  sich  in  Kalilauge 
nur  langsam  löst,  beim  Erhitzen  Joddämpfe  ausstöfst  und 
sich  dann  unter  Hinterlassung  von  Jodantimon  entzündet;^ 
Landolt  hält  es  für  möglich,  dafs  letzterer  Körper  jods. 
Stibmethyliumoxjd  seL  —  Sdaoefel'StibmethyUum  wird  er- 
halten, indem  man  die  eine  Hälfte  einer  weingeistigen  oder 
wässerigen  Lösung  von  Stibmethylium-Oxyd  mit  Schwefel- 
wasserstoff sättigt,  die  andere  Hälfte  zusetzt  und  bei  ab* 
gehaltener  Luft  rasch  eindampft;  es  bleibt  ein  grünes, 
mercaptanähnlich  riechendes,  in  Wasser  und  in  Weingeist 
leichtlösliches,  in  Aether  unlösliches  Pulver,  dessen  Schwe- 
felgehalt (8,86  pC.)  annähernd  der  Formel  Sb(C2Hs)4S  ent- 
sprach. Seine  farblosen  Lösungen  iailen  Salpeters.  Silberoxyd 
schwarz;  beim  Destilliren  derselben  geht  ziemlich  viel  Schwe- 
fel-Stibmethjlium  mit  über.  Letzteres  schmilzt  beim  Er- 
hitzen und  wird  dann  unter  Bildung  sich  entzündender 
Dämpfe  und  Zurücklassung  von  Schwefelantimon  zersetzt. 
An  der  Luft  oxydirt  es  sich  rasch  und  wird  es  zu  einem 
gelben,  dann  weifsen  Pulver.  Beim  Kochen  einer  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  von  Stibmethylium-Oxyd  mit 
Schwefel  erhält  man  eine  gelbe  Flüssigkeit,  aus  welcher 
verdünnte  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickeln  und  Schwe- 
felmilch fallen. 

Das  Jod'St&meAyUum  Sb(C2Hs)4J ,  dessen  Darstellung 
oben  (S.  594)  angegeben  wurde,  bildet  hexagonale  Tafeln; 
es  löst  sich  in  3,3  Wasser  von  23^,  leicht  auch  in  Wein- 
geist, schwer  in  Aether,  schmeckt  salzig  und  dann  bitter. 
In  einer  Glasröhre  erhitzt  zerfallt  es  zu  Pulver  und  bei 
200<^  beginnt  es  sich  zu  zersetzen,  wobei  es  allmälig  ver- 
schwindet, unter  Bildung  weifser,  nach  Stibmethyl  riechen- 
der Dämpfe,  die  sich  zu  weifsem  Sublimat  condensiren 
oder  an  der  Luft  entzünden.    Sonst  verhält  es  sich  dem 
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submethy-  Jodkaliuni  entsprechend.  Seine  wässerige  Losung  löst  gelbes 
Jodquecksilber  in  sdemlicher  Menge ,  rothes  wird  beim  Ko- 
chen vor  dem  Lösen  erst  in  die  gelbe  Modification  ver- 
wandelt; aus  der  heifsen  Lösung  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten viel  Jodquecksilber  in  der  gelben  Modification  ab ; 
bei  Zusatz  von  heifser  Quecksilberchloridlösung  zu  kalter 
Lösung  von  Jod-Stibmethylium  scheidet  sich  oft  gelbes  Jod- 
quecksilber ab,  welches  sich  nur  sehr  schwer  in  die  rothe 
Modification  überfuhren  läfst.  In  einer  wässerigen  Lösung 
des  Jodstibmethyliums  scheidet  sich  bei  der  Electrolyse» 
während  die  Flüssigkeit  milchig  und  alkalisch  reagirend  wird, 
am  positiven  Pole  Jod  und  etwas  Sauerstoffgas  ab,  am 
negativen  Pole  reichlich  ein  antimonhaltiges  Gas,  welches 
stark  nach  Stibmethyl  riecht,  sich  unter  Abscheidung  eines 
weifsen  Rauchs  leicht  entzünden  läfst  und  mit  alkoholischer 
Jodlösung  geschüttelt  dieselbe  entfärbt  und  dabei  an  Volum 
abnimmt.  Bei  wiederholtem  Abdampfen  einer  wässerigen 
Lösung  von  Jod-Stibmethylium  wird  dieses  allmälig  zersetzt, 
unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach  Stibmethyl  und  Bil- 
dung einer  kleinen  Menge  eines  gelben,  in  Wasser  unlös- 
lichen Körpers,  welcher  auch  manchmal  bei  Einwirkung 
von  Sonnenlicht  auf  festes  Jod-Stibmethylium  entsteht  und 

* 

wahrscheinlich  Jod -Stibmethyl  ist.  —  Brom-Si&meth/latm 
Sb(C2Hs)4Br  wird  am  leichtesten  durch  Zersetzung  Von 
Jod-Stibmethylium  mit  einer  heifsen  Lösung  von  Queck- 
silberbromid  erhalten;  beim  Abdampfen  des  Filtrats  bleibt 
es  als  schönes,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leichtlösliches, 
in  Aether  unlösliches  Salz  von  salzig  bitterem  Geschmack. 
—  Chlor -SUbmethylium  wird  ebenso  mit  Anwendung  von 
Quecksilberchlorid  erhalten;  es  bildet  weifse  hexagonale 
Krystalle,  die  hinsichtlich  der  Zusammensetzung,  des  Ge- 
schmacks und  der  Löslichkeitsverhältnisse  sich  wie  das  vor- 
hergehende Salz  verhalten;  beim  Erhitzen  verschwindet  es 
unter  Entwickelung  sich  an  der  Luft  entzündender  Dämpfe 
und  Verflüchtigung  von  Chlorantimon.  Mit  den  Chlorver- 
bindungen der  Metalle  aus  der  Magnesiumgruppe  scheint 


II  um. 
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es  keine  Doppelsalze  za  bilden.  Mit  Platinchlorid  bildet  "^^.^l***^' 
es  einen  gelben  krjstallinischen  Niederschlag,  der  ans  der 
Lösung  in  siedendem  Wasser  sich  in  kleinen  orangegelben 
Krystallen,  Sb(C2Hs)4Cl+PtCl2,  ausscheidet,  die  in  Wasser 
schwer  löslich,  in  Weingeist  und  in  Aether  unlöslich,  in 
Alkalien  schwer  löslich,  in  Salzsäure  leichter  löslich  sind. 

—  Aus  einer  Mischung  der  Lösungen  von  Jod-Stibmetby- 
lium  und  Cyanquecksilber  scheidet  sich  zuerst  ein  gelb- 
licher Niederschlag  (wohl  Jodquecksilber)  aus,  der  sich 
wieder  löst,  wobei  ein  schwacher  Geruch  nach  Blausäure 
auftritt ;  beim  Abdampfen  bilden  sich  harte  glänzende  Kry- 
stalle,  wohl  ein  Doppelsalz  von  Jod-Quecksilber  und  Cyan- 
Stibmethjlium. 

JSSnfach^schwefeh.  StibmethyUutn^Oxyd  wird  am  besten 
erhalten  durch  genaue  Zersetzung  von  wässerigem  Jod- 
Stibmethylium  mittelst  emer  heifsen  Lösung  von  schwefeis. 
Silberoxyd;  aus  dem  eingedampften  Filtrat  erhält  man  farb- 
lose, anscheinend  rhombische  Erystalle  Sb(G2Hs)40,  SOs 
-f-  5  HO,  welche  luftbeständig  sind,  aber  in  einem  vollkom- 
men trockenen  Räume  Wasser  verlieren  (den  Rest  des  Was- 
sers erst  bei  100^).  Das  Salz  zersetzt  sich  langsam  bei  120 
bis  130^  schmilzt  bei  150<>  und  zerlegt  sich  bei  180<^  vollstän- 
dig unter  Feuererscheinung.  Das  wasserfreie  und  das  was- 
serhaltige Salz  sind  leicht  löslich  in  Wasser  (ersteres  erhitzt 
sich  stark  in  Berührung  mit  Wasser)  und  in  Weingeist, 
unlöslich  in  Aether;  der  Geschmack  ist  bitter  salzig.  Elin 
Doppelsalz  mit  schwefeis.  Thonerde  war  nicht  zu  erhalten. 

—  Aus  einer  wässerigen  Lösung  von  1  Aeq.  des  vorher- 
gehenden Salzes,  die  mit  1  Aeq.  Schwefelsäure  versetzt 
ist,  erhält  man  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  schöne 
harte  durchsichtige  £rystalle  (vierseitige  Tafeln  mit  schief 
abgestumpften  Ecken)  von  zweifach  -  schtoefeb*  l^methy* 
Uum-Oxyd  Sb(C2H3)40,  SO,  +  HO,  SO,,  die  in  Wasser 
leicht,  in  Weingeist  schwerer,  in  Aether  gar  nicht  löslich 
sind,  stark  sauer  und  dann  bitter  schmecken,  und  sich 
beim  Erhitzen  wie  das  vorhergehende  Salz  verhalten;  in 
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^^ulTm^'^'  ^^^^^^^  gehen  sie  durch  Lösen  in  wenig  Wasser,  Zusatz 
von  Weingeist  und  Ausfallen  mittelst  Aether  und  mehr- 
malige Wiederholung  dieser  Operationen  über«  -—  Salpeters. 
StibmdhyTiumrOzydy  durch  Zersetzung  von  Salpeters.  Silber* 
ozyd  mittelst  Jod  -  Stibmethylium  dargestellt,  scheidet  sich 
aus  dem  Filtrat  in  wasserfreien  undeutlichen  Eiystallen 
Sb(C2Hs)40,  NOs  ab  (Erystallisationen  unter  dem  Mikro- 
scop  schienen  denen  des  Salpeters  ähnlich  zu  sein),  die 
leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist  und  in 
Aether  sind,  bitter  und  herb  schmecken,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  gekocht  werden  können, 
beim  Erhitzen  weifse  Dämpfe,  die  sich  bald  entzünden, 
ausstofsen  und  dann  mit  weifser  Flamme  verpuffen.  —  JSm- 
fach'hohlens.  SlibmeOylmn^Oxyd  erhält  man  durch  Zersetzung 
von  wässerigem  Jod -Stibmethylium  mittelst  frisch  gefällten 
kohlens.  Silberoxyds  und  Eindampfen  des  Filtrats  auf  dem 
Wasserbad,  wo  eine  undeutlich  krystallisirte  gelbliche,  an 
der  Luft  leicht  zerfliefsliche,  in  Weingeist  leicht,  in  Aether 
schwer  lösliche,  alkalische  Masse  zurückbleibt ,  die  bald 
nach  Stibmethyl  zu  riechen  beginnt.  Durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  die  Lösung  dieses  Salzes  und  Abdampfen 
erhält  man  das  zweifach-kohlens.  Salz,  welches  in  kleinen, 
sternförmig  gruppirten,  zerfliefslichen  Nadeln  kiystallisirt, 
alkalisch  reagirt  und  bitter  schmeckt;  im  festen  Zustand 
aufbewahrt  zersetzt  es  sich  bald;  die  wässerige  Lösung 
giebt  mit  neutralen  Magnesiasalzen  keine  Fällung,  sie  ent- 
wickelt beim  Erhitzen  Kohlensäure.  —  Das  twgs*  Stänne- 
thyüum-Oxyd  ist  noch  unbeständiger;  beim  Eindampfen  der 
wässerigen  Lösung  bleibt  eine  dunkle  sympdicke,  nach 
Stibmethyl  riechende  Masse,  die  nicht  vollständig  zum 
Krystallisiren  gebracht  werden  kann.  Das  saure  wems. 
Salz  ist  viel  leichter  löslich  in  Wasser  als  das  saure  weins. 
Kali.  <—  Das  oxals.  Sah  ist  deutlich  krystallinisch,  bestan- 
dig, aber  an  der  Luft  allmälig  zerfliefsend,  und  enthält  viel 
Krystallwasser. 
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Low  ig  und  Schweizer  (1)  hatten  bei  ihrer  Unter-  winnuth. 
Buchung  des  Stibäthyls  angegeben,  bei  der  Einwirkung 
von  Jodäthyl  auf  Wismuthkalium  bilde  sich  eine  dem 
Stibäthyl  ganz  ähnliche  Wismuthverbindung.  Ueber  die 
letztere ,  das  WisnmAäthyl  (Bismsithjl)^  hatBreed(2)  ei- 
nige speciellere  Angaben  gemacht  Da  das  Wismuthäthyl 
für  sich  nicht  j9üchtig  ist,  sondern  sich  beim  Erhitzen  un« 
ter  starker  Explosion  zersetzt,  kann  es  nicht  durch  Destil- 
lation von  Jodäthyl  mit  Wismuthkalium  bereitet  werden. 
Zu  seiner  Darstellung  bringt  man  fein  gepulvertes  Wis- 
muthkalium (3),  ohne  Zusatz  von  Sand,  in  einen  kleinen 
Kolben,  setzt  einen  Ueberschuls  von  Jodäthyl  zu  und  ver- 
schliefst den  Kolben  mit  einer  langen  engen  Destillationsröhre, 
die  in  eine  mit  Eis  umgebene  Vorlage  mündet;  Alles  diefs 
mufs  möglichst  rasch  geschehen.  Nach  wenigen  Minuten 
beginnt  die  Einwirkung  unter  Erwärmung,  so  dafs  das  über- 
schüssige Jodäthyl  abdestillirt.  In  den  Kolben  bringt  man 
dann  luftfreies  Wasser,  verschliefst  ihn,  und  erwärmt  im 
Wasserbad  bis  die  Masse  aufgeweicht  und  das  gebildete  Jod- 
kalium gelöst  ist.  Dieselben  Operationen  wiederholt  man  mit 
einer  gröfseren  Zahl  von  Kolben,  bringt  den  aufgeweichten 
Inhalt  derselben  möglichst  rasch  in  einen  grofsen,  mit  Koh- 
lensäure gefüllten  Kolben,  schüttelt  ihn  mehrmals  mit  einer 

(1)  Jahresbcr.  f.  1850,  477.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  106; 
Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  404;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  341;  Pharm. 
Centr.  1852,  445;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXV,  479.  —  (3)  Die  Darstel- 
lung des  Wismathkaliams  geschah  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Anti- 
monkaliams  (Jahresber.  f.  1850,  471);  nur  ist,  da  das  Wismnth  leichter 
schmilzt,  der  Procefs  rascher  darchzuftihren.  Ein  Gemenge  von  20  Un- 
zen feinem  Wismathpnlver  und  16  Unzen  feingepulvertem  Weinstein  wird 
in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel  langsam  verkohlt  und  dann  in  läng- 
stens einer  halben  Stunde  zum  anfangenden  Weifsglühen  erhitzt;  der 
Ofen  wird  dann  geschlossen  und  langsam  erkalten  gelassen.  Am  Boden 
des  Tiegels  findet  sich  das  Wismuthkalium  als  eine  fast  silberweifse  blät- 
terig-krystallinische  Masse,  die  leicht  schmelzbar  ist,  auch  erkaltet  oft 
noch  flüssig  oder  weich  bleibt,  sonst  spröde  ist,  mit  Wasser  in  Berührung 
rasch  Wasserstoffgas  entwickelt,  stark  alkalisch  schmeckt,  und  sich  in 
verschlossenen  Geföfsen  und  in  dicken  Stücken  lange  hält. 
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wtoaoth-  grofsen  Menge  Aether,  versetzt  die  ätherische  Lösung  mit 
Inftfreiem  Wasser,  und  destillirt  den  Aether  im  Wasser- 
bade vollständig  ab.  Das  Wismutbäthjl  bldbt  unter  dem 
Wasser  zurück,  und  wird  zur  Reinigung  mit  Wasser  de- 
stillirty  dann  durch  Schütteln  mit  einer  kleinen  Menge  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  von  gebildetem  Oxyd  befreit  und 
über  Chlorcaicium  getrocknet;  Alles  diefs  bei  Abschlufs 
der  Luft.  *-^  Das  Wismuthäthyl  ist  eine  wasserhelle,  manch- 
mal schwach  gelb  gefärbte,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit 
von  1,82  spec.  Gew.,  deren  Analyse  der  Formel  Bj(C4H5)a 
entsprach;  es  riecht  unangenehm,  dem  Stibäthyl  ähnlich, 
und  verursacht  beim  Einathmen  selbst  geringer  Mengen 
Brennen  auf  der  Zunge.  An  der  Luft  bildet  es  dicke 
gelbe  Dämpfe  und  entzündet  es  sich  (namentlich  auf  Fliefs- 
papier)  unter  schwacher  Explosion  und  Bildung  eines  gelben 
Rauchs  von  Wismuthoxyd.  Rauchende  Salpetersäure  zer- 
setzt es  unter  Feuererscheinung  und  Explosion.  Das  Wis- 
muthäthyl verbrennt  in  Chlorgas  unter  Abscheidung  von 
Kohle;  in  Berührung  mit  Brom  entzündet  es  sich.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether,  leicht  lös- 
lich in  wasserfreiem  Weingeist.  Für  sich  in  einer  Retorte 
erhitzt  kommt  es  schon  unter  50^  ins  Sieden,  wobei  ein 
wismuthfreies,  mit  heller  Flamme  brennendes  Gas  entweicht 
und  in  der  Flüssigkeit  sich  Wismuth  ausscheidet;  bei  wei- 
terem Erhitzen,  über  160^,  explodirt  es  mit  Heftigkeit.  Es 
verhält  sich  wie  ein  organisches  Radical.  Bei  Zusatz  von 
Brom-  oder  Jodlosung  zu  seiner  weingeistigen  Lösung 
verschwindet  die  Färbung  der  ersteren  unter  Wärmeent- 
wickelung und  Bildung  von  Jod-  oder  Brom- Wismuthäthyl, 
welche  Verbindungen  indefs  weniger  beständig  sind,  als 
die  entsprechenden  des  Stibäthyls;  aus  einer  weingeistigen 
Lösung  von  Jod -Wismuthäthyl  scheidet  sich  bald  Jodwis- 
muth  ab.  Das  Wismuthäthyl  löst  sich  leicht  in  verdünnter 
Salpetersäure;  beim  Abdampfen  der  Lösung  bleibt  reines 
Salpeters.  Wismuthoxyd. 
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L.  Gmelin(l)  warf  die  Frage  auf,  ob  nicht  das  Zi-  «»"»»«»yi- 
sehen  manchen  Platinmohrs  beim  Erhitzen  auf  dem  Gehalt 
an  einer  Kohlenstoffverbindung  beruhe.  W.  Knop  (2),  in 
der  Vermuthung,  dafs  eine  Platinäthylverbindung  ezistire, 
stellte  folgenden  Versuch  an  :  Durch  allmäligen  Zusatz  von 
Kalium  oder  Natrium  zu  einer  Lösung  von  trockenem  Pla- 
tinchlorid in  Alkohol  wurde  ein  äufserst  feiner  Platinmohr 
erhalten,  der  bei  mäfsigem  Erhitzen  wie  Schiefspulver  ab- 
brannte und  in  eine  Flamme  geworfen  stark  funkelte;  er 
zersetzte  sich  langsam  beim  Trocknen  und  entwickelte  im 
Verlauf  von  8  bis  10  Tagen,  besonders  mit  Wasser  be- 
feuchtet im  Sonnenlicht,  deutlichen  Geruch  nach  Essig- 
säure; Knop  hält  ihn  für  eine  Platinäthylverbindung.  — 
Mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  über  Quecksilberäthylver* 
bindungen  (3)  behandelte  Knop  eine  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid in  wasserfreiem  Alkohol  in  derselben  Weise, 
erhielt  aber  nur  Qiiecksilberoxychlorid  mit  Ghlorkalium. 

A,  Wurtz  (4)  hat  in  Kartoffelfuselöl  neben  dem  Butyiaikohoi. 
Amylalkohol  C10H12O8  und  dem  Weingeist  C4H(,0a  auch 
den  der  Buttersäure  correspondirenden  Alkohol  C8H,o02, 
den  Bub/lalkohol  9  gefunden  (5).  Das  bei  der  Rectification 
des  Kartoffelftiselöls  bis  zu  130®  Uebergegangene  bildete 
gewöhnlich  zwei  Schichten,  eine  untere  wässerige  und  eine 
obere,  welche  Weingeist,  etwas  Amylalkohol  und  Butyl- 
alkohol  enthielt.  Wurtz  trennte  diese  Bestandtheile  durch 
fractionirte  Destillation    und  erleichterte    diese  Operation, 

(1)  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  III,  722.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI, 
812;  Pharm.  Centn  1852,  481;  Chem.  6az.  1852,  813.  —  (S)  Jahresber. 
f.  1851,  606  ff.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV,  310;  Instit  1852,  277; 
Arch.  ph.  Tiat.  XXI,  147;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  197;  J.  pr.  Chem. 
LVII,  805;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  798.  —  (5)  Das  Getreide- 
fnselöl  untersuchte  schon  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  217)  auf 
A.  W.  Hofmann's  Veranlassung  MedlociL  in  der  Richtung,  ob  nieht 
aufser  Weingeist  und  Amylalkohol  auch  intermediäre  Alkohole  darin  ent- 
halten seien,  aber  mit  negativem  Resultat.  Auch  ist,  wie  im  Laborato- 
rium zu  Giefsen  angestellte  Versuche  gezeigt  haben,  keineswegs  in  jeder 
Art  Yon  Eartoffelfuselöl  Butjlalkohol  enthalten. 
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Botyiaikoiioi. indem  er  über  dem  Kolben,  in  welchem  er  die  Flüssigkeit 
erhitzte,  einen  kleinen  Kugelapparat  anbrachte,  welcher  die 
Dämpfe  der  weniger  flüchtigen  Flüssigkeiten  sich  condensiren 
und  in  den  Kolben  zurückfliefsen  liefs.  Bei  der  Destillation 
.  hielt  sich  das  Thermometer  längere  Zeit  zwischen  108  und 
118^  stationär,  und  aus  der  zwischen  diesen  Temperatur- 
grenzen  übergegangenen  Flüssigkeit  wurde,  nach  zweitägigem 
Zusammenstehen  derselben  mit  Aetzkali  behufs  der  Zer- 
setzung etwa  beigemischter  Aetherarten,  durch  wiederholte 
Kectificationen  das  bei  112^  Uebergehende  besonders  ge- 
wonnen. Dieses  war  Butylalkohol  C8Hiq02 ,  eine  farblose, 
das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit,  specifisch  leichter 
als  Wasser,  dem  Amylalkohol  ähnlich,  aber  weniger  unan- 
genehm und  mehr  weinartig  riechend.  Durch  schmelzen- 
des Kali  wird  der  Butylalkohol,  unter  WasserstojBTgasent- 
Wickelung,  zu  Buttersäure,  durch  Phosphorchlorid  zu  Chlor- 
*  butyl-Aether.  Mischt  man  ihn  mit  einem  gleichen  Volum 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  von  Tem- 
peraturerhöhung ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  kaum ,  und 
nach  24  Stunden  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser 
keine  ölige  Schichte  mehr  ab;  nach  dem  Sättigen  der  Flüs- 
sigkeit mittelst  kohlens.  Kalis  und  Abdampfen  kann  man 
aus  dem  Rückstand  durch  siedenden  wasserfreien  Weingeist 
bufylätherschwefels.  Kali  ausziehen,  welches  in  perlmutter- 
glänzenden, sich  fettig  anfühlenden  Blättchen,  KO,  GsHgO, 
2  SOs  krystallisirt.  Bei  der  Destülation  dieses  Salzes  mit 
cyans.  Kali  geht  eine  Flüssigkeit  über,  welche  cyans.  und 
cyanurs.  Butyloxyd  enthält  und  mittelst  Kali  zersetzt  ein 
Destülat  giebt,  in  welchem  Bub/hmdn  enthalten  ist.  Das 
Platindoppelsalz  der  letzteren  Base,  CsHuN,  HCl,  PtCl, 
bildet  schöne  goldgelbe,  in  wasserfreiem  Weingeist  lösliche 
Blättchen.  Wurtz  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  durch 
Vergleichung  dieser  Base  mit  Anderson 's  Petinin  ent- 
schieden werden  kann ,  ob  letzteres  das  wahre  Butylamin 
oder  vielleicht  nur  das  isomere  Biäthylamin  ist  (1). 

(1)  Tgl.  Jahresber.  f.  1849,  892.  897. 
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Nach  der  Beobachtung  von  J.  A.  Bruce  (1)  tritt  bei  «•"•»•• 
der  Einwirkung  von  Kalium  oder  Natrium  auf  trockenes 
ozals.  Amyloxyd  Erwärmung  ein,  eine  braune  Masse  bildet 
sich  um  die  Metallkugeln  und  ein  farbloses  entzündliches 
Gas  entwickelt  sich.  Andauernde  Einwirkung  tritt  erst  bei 
Erwärmung  ein.  Bei  der  Destillation  der  Flüssigkeit  bleibt 
ein  brauner  Rückstand;  aus  dem  blafsgelben  Destillat  geht 
bei  der  Kectification  bei  130®  hauptsächlich  Amylalkohol 
über,  dann  bei  225®  (wo  der  Siedepunkt  längere  Zeit  con« 
stant  bleibt)  kohlens.  Amyloxyd,  endlich  bei  260®  wahr- 
scheinlich unzersetztes  oxals.  Amyloxyd,  und  zuletzt  bleibt 
ein  zäher,  etwas  dunkel  gefärbter,  stark' riechender  Bück- 
stand.  Das  bei  223  bis  226®  üebergegangene  giebt  bei  wie- 
derholter Kectification  reines  kohlens.  Amyloxyd  CnHuOs 
oder  C22H22O6  als  eine  bei  226®  siedende  Flüssigkeit  von 
0,9065  spec.  Gew.  bei  15®,5. 

Eine  dem   Aethyl-Bioxysulfocarbonat  C6H5S4O2   ent-  Biowirkan» 
sprechende  Amyl Verbindung  C,2HiiS402  hatte  bereits  De-  "^y}*Bi"/- 
sains  (2)  erhalten.    Die    erstere   Verbindung   giebt  nach    eibowt. 
Debus'  Beobachtung  (3)   durch  die  Einwirkung  von  Am- 
moniak Xanthogenamid  C6H7NS2O2  und  xanthons.  Ammo- 
niak; die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die  letztere  Ver- 
bindung,   das  Amyl-Bioxysulfocarbonat,  wurde   jetzt  von 
M.  W.  Johnson  (4)  untersucht. 

Das  Amyl-Biöxysulfocarbonat  wurde  im  Wesentlichen 
nach  De  sains'  Verfahren  dargestellt.  Durch  Zusammen- 
reiben von  Kalihydrat  mit  Amylalkohol  und  überschüssigem 
wasserfreiem  Schwefelkohlenstoff  bis  zur  Bildung  einer  wei- 
chen gelben  Masse  wurde  amylxanthons.  Kali  gebildet, 
dieses  mit  Schwefelkohlenstoff*  versetzt  so  dafs  ein  dünner 
Teig  entstand,  und  Jod  zugesetzt;  die  entstehende  gelbe 
Flüssigkeit  wurde  vom  ausgeschiedenen  Jodkalium  getrennt 

(1)  Chem.  80c.  Qu.  J.  V,  131 ;  Im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm,  LXXXV, 
16.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  700.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849, 
421  f.  —  (4)  Chem.  Soc  Qu.  J.  V,  142;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIV,  836;  Ann.   ch.  phys.  [8]  XXXVI,  861. 
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EiawirkuiKg  ußd  (Ueses  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgewaschen»  und  nach 

▼on  Am- 

ÄI^tBio'"^  dem  Abdestüliren  des  Schwefelkohlenstoflfe  aus  der  Flüssig- 
carbonat.  tcit  bUcb  das  Amyl-Bioxysulfocarbonat  als  gelbe  ölige 
Flüssigkeit  zurück.  —  Das  für  die  Zersetaung  des  Aethyl- 
Bioxysulfocarbonals  durch  Ammoniak  mit  Vortheil  ange- 
wendete Verfahren«  in  die  alkoholische  Lösung  trockenes 
Ammoniakgas  einzuleiten  und  das  in  dem  Abdampfrück- 
stand enthaltene  Amid  von  dem  zugleich  gebildeten  Am- 
moniaksalz mittelst  Aether  zu  trennen  >  liefs  sich  bei  dem 
Amyl-Bioxysulfocarbonat  wegen  der  nahezu  gleichen  Lös- 
lichkeit der  beiden  Zersetzungsproducte  in  Aether  nicht 
mit  Erfolg  einschlagen.  Mit  mehr  Erfolg  wurde  das  Amyl- 
Bioxysulfocarbonat  mit  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak 
in  gelinder  Wärme  digerirt,  wo  sich  bald  Schwefel  ab- 
scheidet und  eine  gelbe  Flüssigkeit,  in  welcher  ölige  Theil- 
chen  suspendirt  sind,  entsteht  Durch  ein  nasses  Filter 
wird  die  entstandene  Lösung  von  amylxanthons.  Ammoniak 
durchgelassen  und  die  gebildete  ölige  Flüssigkeit  nebst 
dem  Schwefel  zurückgehalten.  Die  ölige  Flüssigkeit  trennt 
man  dann  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  von  dem  Schwefel 
mittelst  eines  trockenen  Filters,  und  trocknet  sie  im  leeren 
Raum  über  Schwefelsäure  und  vollständiger  durch  Durch- 
leiten von  trockenem  Eohlensäuregas  bei  schwacher  Er- 
wärmung. Sie  ist  XanÜiamyhmid  C12H13NS2O2,  unlöslich 
in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Das 
Xanthamylamid  wird  bei  der  Destillation  (wobei  es  bei 
184®  zum  Kochen  kommt)  zu  Amylmercaptan  und  Cyanur- 
säurehydrat  zersetzt  (aCsHisNSgOa =3  doHigSs  +  C^NjOs, 
3  HO),  stöfst  auf  Platinblech  erhitzt  weifse  Dämpfe  aus 
und  verbrennt  mit  leuchtender  gelber  Flamme.  Es  wird 
beim  Kochen  mit  Barythydrat  zu  Amylalkohol  und  Sciiwefel- 
cyanbaryum  zersetzt  (CißHiaNSaOa  +  BaO,  HO=C,oHi202 
-}- BaCaNSa  +  2  HO) ,  wobei  Ammoniak  entwickelt  wird; 
Kali  bewirkt  dieselbe  Zersetzung.  Es  löst  sich  in  kalter 
Schwefelsäure  und  auf  Zusatz  von  Wasser  scheiden  sich 
ölartige  Theilchen  aus;  rauchende  Salpetersäure  entwickelt 
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damit  rothe  Dämpfe  und  Wasser  scheidet  ans  der  Liösunfi  sinwirkuBg 
Oeltröpfchen  aus ;  concentrirte  Salzsäure  scheint  selbst  beim  ^i^i^iy' 
Kochen  nicht  einzuwirken*  Durch  die  Einwirkung  von 
Chlorwasser  wird  Schwefel  abgeschieden  und  ein  flüchtiges 
Oel  gebildet;  Jod  löst  sich  in  kaltem  Xanthamylamid  unter 
rother  Färbung  und  beim  Erhitzen  wird  die  Lösung  unter 
Abscheidung  eines  farblosen  Oels  entfärbt;  Brom  giebt  da- 
mit eine  weifse  feste  Masse,  die  mit  Alkohol  eine  milchige 
Flüssigkeit  bildet,  aus  welcher  Wasser  ein  farbloses  Oel 
abscheidet.  Eine  alkoholische  Lösung  von  Xanthamylamid 
fallt  nicht  alkoholische  Lösungen  von  essigs.  Bleioxyd, 
Kupferchlorid,  Salpeters.  Silberoxyd  und  Platinchlorid;  mit 
wässerigem  Platinchlorid  giebt  sie  einen  eigenthümlich- 
riechenden  Niederschlag  und  aus  der  abgedampften  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  eine  gelbe  krystalliniscbe  Verbin- 
dung aus;  mit  alkoholischer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid giebt  sie  einen  reichlichen  Niederschlag  weifser 
federiger  Krystalle  CiaHuNSaOg  +  ^  HgCl,  die  sich 
in  Wasser  nicht  lösen,  aber  in  Berührung  damit  unter  Ent- 
wickelung  des  Geruchs  nach  Amylalkohol  zersetzt  werden, 
auch  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  nur  wenig  löslich  sind. 
Neben  dem  Xanthamylamid  entsteht  aus  dem  Amyl- 
Bioxysulfocarbonat  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  noch 
amt/lxanthons.  Ammoniak  NH4O,  CioHuO,  2  CS2  (nach  der 
Gleichung  :  2  C,«H,xS4  02  +  2  NH,  =  CuH.sNSjO» 
+  NH4O,  C,oH„0,  2  CSa  +  2  S),  welches  in  dem  vom 
Xanthamylamid  und  Schwefel  getrennten  Filtrat  enthalten 
ist  und  aus  der  Lösung  in  Alkohol  oder  in  Aether  in  langen 
farblosen  Prismen  krystallisirt.  Es  verflüchtigt  sich  beim 
Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  im  Wasserbad  mit  den 
Wasserdämpfen,  krystallisirt  aus  einer  kalten,  im  leeren 
Baume  verdunstenden  wässerigen  Lösung,  wird  aber  durch 
Wasser  allmälig  unter  Bildung  einer  öligen  Flüssigkeit  zer- 
setzt. Auch  die  trockenen  Krystalle  zersetzen  sich  beim 
Verweilen  an  der  Lufl;,  unter  Bildung  von  Schwefelcyan- 
ammonium  und  eines  gelben,  vom  Xanthamylamid  verschie- 
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Einwiricung  deneti  Oels.  Das  Salz  läfst  sich  bei  yorsichtigem  Erwärmen 

von  Am-  ° 

monuk  «nf  gublimiren ,  bei  rascherem  wird  es  zersetzt  und  zuletzt 
cwboa'aL  plötzlich  uHtcr  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  Schwefel- 
ammonium zu  einer  trüben  gelben  Flüssigkeit,  die  an  Was- 
ser, unter  Ausscheidung  von  Amylalkohol,  Schwefelcyan- 
ammonium  abgiebt  Salzsäure  scheidet  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Salzes  eine  flüchtige,  in  Wasser  unlösliche, 
erstickend  riechende  ölige  Säure.  Die  mit  Alkohol  ver- 
mischte wässerige  Lösung  des  Salzes  giebt  mit  alkoholischem 
essigs.  Bleioxyd  versetzt  amylxanthons.  Bleioxyd,  welches 
in  zarten  Blättchen  auskrystaUisirt;  durch  Zersetzen  des 
letzteren,  frisch  bereiteten  und  in  Alkohol  suspendirten 
Salzes  mittelst  Schwefelwasserstoflfgas  wurde  eine  sauer  rea- 
girende,  alkoholisches  essigs.  Bleioxyd  gelblich -weifs  fal- 
lende Flüssigkeit  erhalten,  die  mit  Kali  ein  krystallinisches 
Salz  gab. 

Durch  Destillation  von  amylxanthons.  Kali  mit  äther- 
schwefels.  Kali  entstand  schwefelkohlens.  Aethyloxyd-Amyl- 
oxyd  (KO,  C.oHuO,  2  CS2+  KO,  C4H5O,  2  SO,  =  C4H5O, 
CioHnO,  2  CS2  +  2  [KO,  SOg]);  das  aus  einer  oberen  gel- 
ben aromatischen  und  einer  unteren  farblosen  Schichte  be- 
stehende Destillat  gab  nach  mehrtägigem  Digeriren  mit 
concentrirtem  Ammoniak  eine  gelbgefärbte,  nach  Amyl- 
mercaptan  riechende  Mischung,  in  welcher  sich  Xanthamyl- 
amid  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  liefs.  Das  in  ähn- 
licher Weise  dargestellte  schwefelkohlens.  Methyloxyd- 
Amyloxyd  gab  aber  mit  trockenem  Ammoniakgas  erhitzt  und 
mehrere  Monate  lang  damit  digerirt  unzweifelhaft  Xanth- 
amylamid  (CsHaO,  CioHnO,  208»  +  NH,  =  CigHigNSjO, 
+  C2H4S2). 

cetyiver.  Fridau  hat  seine  Untersuchungen  über  Cetylverbin- 

düngen,  von  welchen  schon  im  vorhergehenden  Bericht  (1) 
nach  einer  früher  erschienenen  kurzen  Notiz  die  Rede  war, 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  516. 
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vollständiger  mitgetheilt  (I).  -:  Er  findet  es  zweckmäfsig»  c.tyir.r. 
den  Wallrath  (den  man  vorher  noch  durch  Aaskochen  mit 
Weingeist  von  anderen  beigemischten  Fetten  gereinigt)  mit 
so  concentrirter  Kalilösung^  da&  diese  beim  Erkalten  eben 
erstarrt,  bei  110  bis  120®  zn  verseifen;  bei  höherer  Tem- 
peratur verliert  man  an  Aethal  durch  Bildung  von  Aethal- 
säure  aus  demselben»  und  aufserdem  scheint  sich  dann  eine 
leichter  schmelzbare  fette  Säure  zu  bilden,  welche  die 
Aethalsänre,  wenn  man  diese  darstellen  will,  verunreinigt. 
Durch  diese  Seifenbildung  wird  die  Masse  breiartig  und 
erkaltet  ist  sie  fest  und  gelblichgrau.  Sie  wird  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  vertheilt,  mit  Chlornatrium  ans- 
gesalzen,  das  Ausgeschiedene  gewaschen  und  auf  Papier 
getrocknet,  und  mit  Schwefelsäure  zerlegt;  das  hier  sich 
ausscheidende  Gemenge  wird  zweckmäfsig  nochmals  in  der- 
selben Weise  mit  Kali  behandelt,  und  das  dann  durch  die 

_  « 

angegebenen  Operationen  erhaltene  Product  mit  kochender 
Kalkmilch  verseift,  die  gebildete  Kalkseife  getrocknet  und 
mit  starkem  Weingeist  ausgekocht,  in  welchem  sich  das 
Aethal  löst,  während  äthals.  Kalk  zurückbleibt.  Das  aus 
der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  Aeihcd  besitzt  die  schon 
flüher  für  dasselbe  angegebenen  Eigenschaften.  Dumas' 
Angaben  über  die  Cetylschwefelsäure  (die  Fridau  übri- 
gens nicht  im  reinen  Zustande  ausscheiden  konnte)  und 
über  das  Chlorcetyl  fand  Fridau  bestätigt;  letzteres 
scheint  sich  nach  seiner  Beobachtung  bei  höherer  Tem- 
peratur theüweise  zu  zersetzen.  —  In  ätherischer  Lösung 
wirken  Aethal,  Phosphor  und  Jod  auch  beim  Erwärmen 
nur  langsam  auf  einander  ein.  Zweckmäfsiger  erhält  man 
das  Jodcetyly  indem  man  zu  geschmolzenem  Aethal  Phos- 
phor setzt  und  dann  Jod,  unter  Erhaltung  der  Temperatur 
auf  100  bis  120<^,  in  kleinen  Mengen  einträgt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit dunkel  gefärbt  ist  und  Joddämpfe  entweichen.    Es 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  1;  im  Au«.  J.  pr.  Chem.  LVII, 
467 ;  Ann.  ch.  phyi.  [3]  XXX VI,  366 ;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  78.  Uehcr 
die  Yerseifnng  des  Wallraths  nnd  das  Aethal  vgl.  auch  S.  608  f. 

Jahr««berioht  f.  186i.  39 
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cetyiver.  eotwickelii  sich  Jodwasserstoff  und  phosphorige  Säure,  und 
es  bilden  sich  iheils  dunkle ,  theils  rothe  Körper,  die  mit 
den  von  Corenwinder(l)  beschriebenen  identisch  zu  sein 
scheinen  und  sich  aus  der  erkaltenden  Masse  in  roth-gold- 
glänzenden  Erystallen  ausscheiden.  Der  Procefs  ist  been- 
digt, wenn  bei  Zusatz  von  noch  mehr  Jod  zu  der  phos- 
phorhaltigen  Flüssigkeit  diese  hellroth  und  von  den  ent- 
standenen Phosphorverbindungen  undurchsichtig  wird.  Die 
vollständig  erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  diesen  Verbin- 
dungen abgegossen  und  mit  kaltem,  dann  mit  warmem 
Wasser  gewaschen,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  reagirt, 
und  das  Jodcetjl  aus  kochendem  Weingeist  krystallisirt. 
Es  ist  ein  fester  weifser  Körper,  Cs^HssJ,  unlösUch  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Aether;  aus  der  Lösung  in  sie- 
dendem Weingeist  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  ver- 
worrenen blättrigen  Krystallen  ab;  es  schmilzt  bei  22<>  und 
erstarrt  zu  fettigen  Krystallrosen;  es  verbrennt  unter  Aus- 
scheidung von  Jod  mit  heller  Flamme.  Bei  250^  tritt  un- 
ter reichlicher  Ausscheidung  von  Jod  eine  plötzliche  Zer- 
setzung ein;  mit  Dämpfen  von  Jod  und  Jodwasserstoff  geht 
ein  ölartiges  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen  über.  Durch 
die  Oxyde  der  leicht  reducirbaren  Metalle  wird  das  Jod- 
cetyl  zersetzt  Quecksilberoxyd  läfst  sich  in  der  Kälte  mit 
Jodcetyl  befeuchten,  ohne  dafs  dieses  verändert  wird»  aber 
gegen  200<^  erfolgt  die  Zersetzung  mit  explosionsartiger 
Heftigkeit,  wobei  Quecksilber,  Jodverbindungen  desselben 
und  ein  ölarjtiger  Körper  übergehen,  und  ein  fester,  aus 
Weingeist  und  Aether  krystallisirender,  bei  50®  schmel- 
zender und  bei  49®  erstarrender  Körper  zurückbleibt.  Ein 
eben  solcher  blieb,  mit  Silberverbindungen  gemengt,  als 
Jodcetyl  mit  noch  feuchtem  Silberoxyd  (trockenes  zeigt 
keine  Einwü'kung)  auf  100  bis  150®  erwärmt  wurde;  bei 
der  Analyse  ergab  sich,  dafs  es  Aethal  war.  Bleioxyd 
wirkt  auf  Jodcetyl  nur  langsam  ein.  —  In  entsprechender 

(1)  Jahretber.  f.  1850,  271. 
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Weise,  wie  das  Jodcetyl,  wurde  auch  dtta  BramcefylC^^'üsiBr  ^^^^^^l'^ 
dargestellt  (zu    seiner  Bereitung    genügt  Erwärmung   auf 
100^);  es  verhält  sich  dem  ersteren  ähnlich,   schmilzt  aber 
schon  bei  15^ 

Eine  weingeistige  Lösung  von  Einfach-Schwefelkalium 
zersetzt  das  Chlorcetyl  beim  Kochen ,  indem  sich  Schwefel'^ 
cefyl  bildet  und  Chlorkalium  sich  ausscheidet.  Die  oben  auf- 
schwimmende ölige  Schichte  wird  mit  kaltem  Wasser  ab- 
gewaschen,  in  kochendem  Wasser  wiederholt  geschmolzen, 
und  aus  siedendem,  erst  schwächerem,  dann  starkem  Wein- 
geist, oder  aus  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Aether 
krystallisirt.  Das  so  gereinigte  Schwefelcetyl  krystallisirt 
in  kleinen  silberglänzenden  Blättchen,  hat  die  Zusammen- 
setzung CssHssS,  löst  sich  leicht  in  Aether,  weniger  in 
siedendem  und  kaum  in  kaltem  Weingeist;  es  schmilzt  bei 
57^,5  und  erstarrt  bei  etwa  54^  blätterig- strahlig.  Seine 
weingeistige  Lösung  giebt  mit  weingeistigem  einfach-essigs. 
Bleioxyd  einen  weifsen  flockigen,  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  unlöslichen  Niederschlag.  Durch  Salpetersäure  wird 
es  selbst  beim  Kochen  nur  sehr  langsam  verändert*  — 
Cetylmercaptan  (Schwefelcetyl-SchwefelwasserstoflF)  Cs2Hs4S8 
wurde  in  derselben  Art  wie  die  vorhergehende  Verbindung 
erhalten,  unter  Anwendung  von  Schwefelkalium -Schwefel- 
wasserstoff an  der  Stelle  von  Einfach -Schwefelkalium  in 
weingeistiger  Lösung.  Seine  Reinigung  geschieht  in  dersel- 
ben Weise;  von  zugleich  gebildetem  Schwefelcetyl  trennt 
man  es,  indem  man  die  heifse  weingeistige  Lösung  mit 
einfach-essigs.  Bleioxyd  und  dann  mit  Wasser  versetzt, 
das  Ausgeschiedene  mit  Wasser  auswascht  und  dann  mit 
Aether  behandelt,  wo  die  Blei  Verbindung  des  Schwefel- 
cetyls  ungelöst  bleibt  und  das  Cetylmercaptan  aus  der  Lö- 
sung erhalten  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden 
kann.  Im  Aussehen  und  den  Löslichkeitsverhältnissen  ist 
es  dem  Schwefelcetyl  ähnlich ;  es  schmilzt  bei  50^5  und  er- 
starrt unter  44®  zu  einer  dendritenformig  verworrenen  Masse. 
Mit  Wasser  gekocht  entwickelt  es  einen  schwachen  eigen- 
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cetyiTcr.  thümlicheii  Geruch.  Seine  kalte  welncceistise  Lösung  sriebt 
mit  Blei-,  Platin-  und  Goldsalzen  keine  Fällung,  mit  wein- 
geistigen Lö&ungen  von  Silbersalzen  und  Quecksilberchlorid 
nach  einiger  Zeit  weifse  flockige  Niederschläge;  Queck- 
silberoxyd  wirkt  auf  das  Cetylmercaptan  selbst  bei  höherer 
Temperatur  nicht  oder  nur  unmerklich  ein.  Fridau  er- 
örtert, ob  die  von  ihm  untersuchte  Verbindung  nicht  viel- 
leicht Zweifach-Schwefelcetyl  C92HS9S2  sei,  entscheidet  sich 
indefs  dafür  >  sie  als  das  Mercaptan  der  Cetjlreihe  zu  be- 
trachten. 

Natrium  wirkt  gleich  Kalium  auf  das  Aetlial  ein;  bei 
100®  beginnt  eine  schwache  Wasserstoffentwickelung,  die 
bei  11 O^'  lebhafter  wird;  bei  letzterer  Temperatur  entsteht 
auf  genügenden  Zusatz  von  Natrium  Aethabiatrium  y  ein 
gelblich-grauer  Körper,  der  bei  100^  zu  schmelzen  beginnt 
aber  erst  bei  110®  klar  geschmolzen  ist,  durch  kochendes 
Wasser  nicht  verändert  wird,  aber  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure Aethal  giebt.  Mit  Jodwasserstoffs.  Anilin  zerlegt 
sich  das  Aethalnatrium  bei  etwa  120<'  rasch,  unter  Bil- 
dung von  Jodnatrium  und  einem  Körper,  der  weniger 
schmelzbar  und  in  Weingeist  löslicher  ist,  als  Aethal.  -~ 
Bei  Behandlung  des  Aethalnatriums  mit  Jodcetyl  bei  110® 
scheidet  sich  bald  Jodnatrium  aus  und  Cetyhxyd  bildet  sich, 
welches  durch  Lösen  in  Aether  und  Auskochen  mit  Was- 
ser gereinigt  wird.  Es  krystaUisirt  aus  Aether  und  Wein- 
geist in  glänzenden  Blättchen,  schmilzt  nahe  bei  55®  und 
erstarrt  zwischen  53  und  54®  zu  einer  grofsstrahligen  Masse. 
Die  Zusammensetzung  ist  CssHssO  oder  C64H«602.  Salpe- 
tersäure und  Salzsäure  wirken  auch  beim  Kochen  nicht 
darauf  ein;  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  zersetzend. 
Bei  lÖO®  bräunt  sich  das  Cetyloxyd  unter  Entwickelung 
eines  schwachen  fettigen  Geruchs,  gegen  300®  destillirt  es 
unverändert  über. 

Bei  dem  Erwärmen  von  Aethal  und  einer  gleichen  Ge- 
wichtsmenge zweifach-chroms.  Kali  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure tritt,   sowie  das  Aethal  geschmolzen  ist,   lebhafte 
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Einwirkung  ein;  die  Masse  schwärzt  sich  und  schäumt  zu-  cct^irer- 
erst  stark*  War  die  anfanglich  angewendete  Temparatur 
nicht  zu  hoch  und  die  Schwefelsäure  nicht  zu  concentrirt 
(in  welchen  Fallen  eine  dunkle  harzige  Masse  entsteht),  so 
erhält  man  ane  Fettmasse»  die  nach  dem  Auskochen  mit 
Wasser,  ümkrystallisiren  aus  schwächerem  und  dann  stär- 
kerem Weingeist,  aus  einer  Mischung  von  Aether  und 
Weingeist  und  dann  aus  siedendem  Weingeist  das  Cetyl- 
Aldehyd  giebt,  welches  sich  nur  schwierig  rein  darstellen 
läfst.  Es  schmilzt  bei  62^  und  erstarrt  bei  50®  strahlig. 
Bei  160®  bräunt  es  sich;  es  scheint  sehr  schwer  flüchtig 
zu  sein.  Seine  Zusammensetzung  ist  CS2HS2O2.  Verbin- 
dungen desselben  mit  Ammoniak  oder  Anilin  liefsen  sich 
nicht  darstellen. 

Jodcetyl  wird  durch  wässeriges  Ammoniak,  oder  in 
ätherischer  oder  weingeistiger  Lösung  durch  trockenes  Am- 
moniakgas nicht  verändert.  Wird  Ammoniakgas  dnrch  auf 
150®  erhitztes  Jodcetyl  geleitet,  so  scheidet  sich,  nament- 
lich bei  Steigerung  der  Temperatur  auf  etwa  180®,  allmä- 
lig  Jodammonium  ab  und  IVicetylamm  Cg^HtftN  (Ammo- 
niak, worin  3  H  durch  3  Cs^Hj,  vertreten  sind)  bildet  sich, 
welches  wie  die  vorhergehenden  Verbindungen  gereinigt 
wird.  Es  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  siedendem  Wein- 
geist in  feinen  weifsen  Nadeln,  schmilzt  bei  39®  und  er- 
starrt bei  33®  langsam  zu  einer  porösen  krystallinischen 
Masse.  Mit  Säuren  bildet  es  Verbindungen,  die  in  Aether 
und  Alkohol  löslich,  in  Wasser  unlöslich  sind  (1).  Das 
salzs«  Salz  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  heifsem  Wein- 
geist in  glänzenden  Nadeln,  die  schwerer  schmelzbar  aber 
leichter  löslich  als  die  reine  Base  sind,  und  deren  Lösung 
mit  weingeistigem  Platinchlorid  einen  isabellgelben ,  fast 
pulverigen  Niederschlag  O90H9eN,  HCl  +  PtClj  glebf. 
Basen,  in  welchen  weniger  Wasserstoff  des  Ammoniaks 
dnrch  Cetyl  ersetzt  wäre,  wurden  nicht  erhalten.  -~  Anilin 

(I)  Irrthämlich  hatte  Fridau   früher  angegeben,  das  Trieetylamin 
verhalte  sich  indifferent. 
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c.tjirer.  "v^irkt  auf  Jodceiyl  schon  bei  niedrigerer  Temperatnr  and 
rascher  ein ;  bei  überschüssigem  J odcetyl  entstehen  Cetylo- 
phenjlamin  und  Dicetjrlophenylamin,  bei  überschüssigem 
Anilin  nnr  die  erstere  Base.  Aus  Jodcetyl  mit  etwas 
mehr  als  einem  Aequivalent  Anilin  scheiden  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen  Tagen^  schnel- 
ler im  Wasserbady  Erystalle  von  Jodwasserstoffs.  Anilin  ab; 
das  Anilinsalz  wird  durch  Aether  und  Wasser  abgeschieden 
und  das  entstandene  Cefylophent/lamin  durch  Umwandlung 
in  salzs.  Salz,  Zerlegung  desselben  mittelst  Kali  und  Um* 
krystallisiren  der  Base  aus  siedendem  Weingeist  gereinigt. 
Es  ist  C44HS9N  =  C12H5,  CagHss,  H,  N.  Es  krystallisirt  in 
silberglänzenden  Schuppen,  die  bei  Ai^  schmelzen  und  bei  28* 
zu  einer  gelblich-weifsen,  aus  Krystallrosen  gefugten  Masse 
erstarren;  es  löst  sich  nicht  in  Wasser»  leicht  in  Aether 
und  in  Weingeist»  fallt  die  Metallsalze  nicht  und  reagirt 
nicht  auf  Pfianzenfarben.  Das  salzs.  und  das  Salpeters. 
Salz  krystallisiren  in  weifsen  Nadeln;  letzteres  zersetzt 
sich  leicht.  Das  oxals.  Salz  bildet  weifse  verworrene  Na- 
deln; das  schwefeis.  Salz  ist  das  löslichste.  Weingeistige 
Lösungen  des  salzs.  Salzes  und  von  Platinchlorid  geben 
erst  bei  Zusatz  von  Wasser  einen  Niederschlag»  röthlich- 
gelbe  krystallinische  Flocken  C44HS9N,  HCl  +  PtClj.  — 
Mit  einem  Aequivalent  Jodcetyl  giebt  diese  Base  bei  etwa 
110*  rasch  Jodwasserstoffs.  Dicefylaphenylamm,  Die  Reini- 
gung dieses  Salzes  und  der  darfn  enthaltenen  Base  ist 
schwierig;  letztere  ist  dem  Cetylophenylamin  ähnlich»  aber 
leichter  schmelzbar  und  selbst  in  siedendem  Weingeist 
schwerlöslich.  Ihr  salzs.  Salz  ist  körnig;  die  Lösung  des- 
selben giebt  mit  Platinchlorid  einen  weifslichen  Nieder* 
schlag»  der  beim  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  sich  zer- 
setzt» durch  umkrystallisiren  aus  Aether  gereinigt  werden 
kann  und  dann  C70H71N»  HCl  -f-  PtCl^  ist.  Die  Base 
selbst  ist  C12H5»  CjsHss»  CseHj,,  N. 

Frida u  knüpft  an    die  Mittheilung   dieser  Resultate 
noch   Betrachtungen    darüber»    wie    die  Eigenschaften  bei 
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entfernteren  Gliedern  derselben  Reihen»  Methyl  Verbindun- 
gen z.  B.  verglichen  mit  Cetylverbindangen ,  verschieden 
sind;  wir  müssen  in  Beziehung  hierauf  auf  die  Abhandlung 
verweisen. 


Zeller  (1)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  rwchng* 
ätherische  Oele  (2)  fortgesetzt. 

Bertagnini  hatte  früher  (3)  gefunden,  dafs  die  aus  verbindun- 
dem  Bittermandelöl  durch  Substitution  sich  ableitende  Nitro-   «weifkch- 

■ehwefligB. 

Verbindung  Ci4H5(N04)02  sich  mit  schweffigs.  Ammoniak  •^''•*«»- 
zu  einer  krjstallisirbaren  Verbindung  vereinigen  kann.  Er 
hat  jetzt  (4)  untersucht,  inwiefern  das  Bittermandelöl  selbst 
und  andere  flüchtige  Oele  mit  schwefligs.  Alkalien  Ver- 
bindungen eingehen,  und  gefunden,  dafs  dies  mit  allen 
solchen,  flüchtigen  Oelen  der  Fall  ist,  deren  chetnischer 
Charakter  dem  des  Aldehyds  analog  ist,  namentlich  in  so 
fern ,  dafs  sie  durch  Aufnahme  von  2  Aeq.  Sauerstoff  in 
eine  Säure  übergehen;  andere  flüchtige  Oele  und  diesen 
ähnliche  Substanzen  bilden  hingegen  solche  Verbindungen 
nicht.  Hinsichtlich  des  gewöhnlichen  Aldehyds  erinnert 
Bertagnini  an  die  von  Redtenbacher  (5)  aus  Aldehyd- 
Ammoniak  und  schwefliger  Säure  erhaltene  Verbindung 
als  hierher  gehörig.  Die  von  Bertagnini  zur  Darstel- 
lung dieser  Verbindungen  verwendeten  schwefligs.  Alkalien 
waren  mit  einem  Ueberschufs  von  schwefliger  Säure  gesät- 
tigt, und  die  angewendeten  Lösungen  zeigten  27  bis  30^ 
Baum^.  Mit  den  schwefligs.  Salzen  der  Erden  und  den 
Salzen  anderer  Säuren  lieisen  sich  solche  Verbindungen 
nicht  darstellen.  —  Die  Verbindungen   der  aldehydartigen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  IS.  72.  142.  220.  279.  847;  XXV,  10. 
84.  187.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  482;  f.  1861,  617.  —  (8)  Jahresber. 
f.  1861 ,  520.  —  (4)  Aus  den  Annali  delF  üniversiOk  Toskana,  III  in 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  179.  268;  Anzeige  der  Resultate  Compt. 
rend.  XXXV,  800;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  222;  Pharm.  Centr.  1853,  57; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  817.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  919. 
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Yerbindaa.  flüchtiiren  Ocle  mit  den  zweifach-schweflk^s..  Alkalien  bilden 
'"wefftTch^*  sich  meist  schon  in  der  Kälte  nnd  rasch,  ijnd  scheiden  sich 
'AikiSISI*  meist  krystallinisch  aus.  Sie  sind  leichtlöslich  in  Wasser 
(Gegenwart  von  schweffigs.  Alkali  vermindert  die  Löslich- 
keit),  und  das  darin  enthaltene  flüchtige  Oel  scheidet  sich 
beim  Kochen  der  Lösung  (rascher  bei  Zusatz  einer  Säure) 
ab;  diese  Abscheidung  tritt  auch  ein  bei  Zusatz  von  Alkali 
in  der  Kälte  ^  oder  bei  Einwirkung  oxydirender  Mittel^ 
welche  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  verwandeln. 
Für  sich  erhitzt  entwickeln  sie  schweflige  Säure  und  das 
flüchtige  Oel|  und  schwefligs.  Salz  bleibt  zurück»  welches 
dann  zu  schwefeis.  wird.  —  BiüermandelSl  zeigt  mit  trocke- 
ner schwefliger  Säure  keine  Einwirkung;  bei  Gegenwart 
von  etwas  Wasser  löst  es  sich  allmälig  auf,  aber  aus  der 
Flüssigkeit  kann  keine  krystallisirte  Verbindung  erhalten 
werden^  und  beim  Erwärmen  scheidet  sich  unter  Entwicke- 
lung  der  schwefligen  Säure  das  Bittermandelöl  wieder  aus. 
Bei  Zusatz  von  3  bis  4  Volumen  der  Lösung  von  zweifach- 
schwefligs.  Natron  zu  1  Vol.  Bittermandelöl  und  Schütteln 
bildet  sich  bald  eine  krystallinische  Masse;  man  reinigt  die 
Verbindung  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  50pro- 
centigem  Wemgeist  Sie  bildet  kleine  weifse  Prismen 
NaO,  2  SOs  +  Ci4HeO»  +  2  HO,  die  sich,  namentlich  in 
verschlossenen  Gefafsen,  lange  erhalten.  Bertagnini 
empfiehlt,  die  Bildung  dieser  Verbindung  zur  Reinigung 
des  rohen  Bittermandelöls  zu  benutzen,  indem  man  die  mit 
diesem  dargestellte  Verbindung  von  der  Mutterlauge  (die 
fast  alle  vorhandene  Blausäure  und  Benzoesäure  enthält) 
trennt,  sie  auf  einem  porösen  Stein  trocknet,  in  einem  Ver- 
drängungsapparat mit  kaltem  Weingeist  (in  kaltem  gewöhn- 
lichem Weingeist  ist  sie  unlöslich)  auswascht,  sie  dann  nach 
abermaligem  Trocknen  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser 
löst,  und  durch  Zusatz  von  concentrirtem  wässerigem  koh- 
lens.  Kali  das  reine  Bittermandelöl  ausscheidet  In  ent- 
sprechender Weise  erhält  man  eine  krystallisirbare  Ver- 
bindung  von  Bittermandelöl  mit  zweifach -schwefligs.  Kali 
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VQD  äholichen  Eürenschaften.  Bittermandelöl  löst  sich  zwar  ▼•rbindu. 
in  wässerigem  zweifach-schwefligs.  Ammoniak  unter  Wärme-  ••{[^^•iJIeil^' 
entwicklung,  aber  es  gelang  nicht,  die  entstehende  Ver-  'Sj^f«'' 
bindung  krystaUisirt  zu  erhalten ;  Bertagnini  glaubt,  dafs 
diese  Verbindung  bei  einem  gewissen  Concentrationsgrad 
Bittermandelöl  in  jedem  Verhältnifs  auflösen  könne;  die 
Lösung  trübt  sich  in  Berührung  mit  überschüssigem  Am- 
moniak und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  Hydrobenzamid 
ab*  —  Nttrobenzojfhoasserstoff  löst  sich  in  kaltem  Wasser 
leicht  bei  Gegenwart  von  schwefligs.  Ammoniak,  reichlicher 
beim  Erwärmen,  und  beim  Abkühlen  scheidet  sich  eine 
krystallinische  Verbindung  aus,  die  aus  siedendem  Wein- 
geist nmkrystallisirt  kleine  farblose  durchsichtige  Prismen 
darstellt;  diese  sind  NH4O,  2  SOs  +  Ci4H,(N04)Os  +  2  HO, 
schmecken  bitter  und  schweflig,  bleiben  an  der  Luft  unzer- 
setzt,  nehmen  jedoch  eine  schwach -violette  Färbung  an. 
Die  eben  so  darzustellende  Natronverbindung  erhält  man 
als  glänzende  gelbe  Blätter,  die.  man  aus  wenig  siedendem 
Wasser  nmkrystallisiren  kann;  sie  sind  dann  beinahe  farb- 
los, NaO,  2  SOs  +  Ci4H5(N04)0«  +  H  HO;  10  HO  ent- 
weichen  bei  70  bis  75® ;  zwischen  90  und  100<>  tritt  Zer- 
setzung der  Verbindung  ein.  —  SaUcykocuserstoff  {saUcyUffe 
Säure)  giebt  in  derselben  Weise  krystallisirbare  Verbindun- 
gen. Die  Kaliverbindung  erhält  man  am  leichtesten,  indem 
man  das  s.  g.  salicjligs.  Kali  in  der  Kälte  in  gewöhnlichem 
Weingeist  löst,  und  in  die  auf  40  bis  50^^  erwärmte  gelbe 
Lösung  schweflige  Säure  bis  zur  Entfärbung  einleitet,  wo 
sich  dann  bei  ruhigem  Stehen  bald  zarte  kugelförmig  grup- 
pirte  weifse  Nadeln  abscheiden,  welche  KO,  2  SO2  +  Ci4Ha04 
-j-  HO  sind  und  schwach  nach  Salicylwasserstoff  riechen. 
Die  Verbindung  mit  zweifach-schwefligs.  Natron  bildet 
schöne  glänzende  Krystalle;  die  Verbindung  mit  zweifach- 
schwefligs.  Ammoniak  krystaUisirt  in  glänzenden  schwach- 
gelblichen Nadeln,  die  an  der  Luft  zu  einer  gelben  zähen 
Substanz  werden.  Auch  die  Substitutionsproducte  des  Sali- 
cylwasserstoffs,    das  Chlorsalicyl ,   Bromsalicyl  und  Nitro- 
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Terbisdan.  gaHcicl,  fteheu  mit  zweifach-schwefikrs.  Alkalien  solche  Ver- 
**«weS5^T"  bindungen.  —  Amsyhöasserstoff  (omsyHge  Säure)  bildet  beim 

'Aik**w*  Schütteln  mit  wässerigem  zweifach-schwefligs.  Natron  eine 
erst  bntterartige  und  dann  krystallinische  Masse;  die  aus 
siedendem  Weingeist  nmkrystallisirte  Verbindung  (bei  dem 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  und  aus  Weingeist  tritt  theil- 
weise  Zersetzung  ein)  NaO,  2  SO2  +  CieHsO^  +  H0  zeigt 
sich  in  zarten  weifsen  Blättchen;  sie  wird  in  wässeriger 
Lösung  schon  bei  gelinder  Erwärmung  zersetzt  (weniger 
leicht  bei  Gegenwart  von  etwas  schwefligs.  Natron);  durch 
Ammoniakflüssigkeit  wird  sie  gelöst,  und  Anishjdramid 
gebildet.  Man  kann  diese  Verbindung  auch  erhalten»  indem 
man  direct  die  schwere  röthliche  Flüssigkeit,  die  bei  Ein« 
Wirkung  verdünnter  Salpetersäure  auf  käufliches  Anisöl 
entsteht,  mit  verdünntem  schwefligs.  Natron  in  der  Wärme 
digerirt,  wo  sie  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  auskrystalli- 
sirt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigt 
werden  kann.  Mit  den  zweifach-schwefligs.  Salzen  von  Kali 
und  von  Ammoniak  bildet  der  Anisylwasserstoff  ähnliche 
krjstallisirbare  Verbindungen.  —  Die  verschiedenen  Arten 
käuflichen  Zimmtöls  geben  mit  schwefligs.  Alkalien  feste 
Producte,  wegen  ihres  Gehalts  an  Grmamylwasserstoff.  Die 
mit  zweifach-schwefligs.  ICali  gebildete  Verbindung  trennt 
man  von  der  Flüssigkeit,  befreit  sie  durch  Waschen  mit 
Weingeist  von  dem  in  dem  Zimmtöl  neben  Cinnamylwas- 
serstofi^  enthaltenen  Kohlenwasserstoff,  und  reinigt  sie  vol- 
lends durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist,  aus 
welchem  sie  sich  in  fast  geruchlosen,  silberglänzenden 
Schuppen  abscheidet«  Bertagnini  benutzt  diese  Verbin- 
dung zur  Darstellung  reinen  Cinnamylwasserstoffs  (der  sich 
daraus  durch  verdünnte  Schwefelsäure  bei  gelinder  Erwär- 
mung ausscheiden  läfst)  aus  dem  Zimmtöl ;  die  sonst  noch 
darin  enthaltenen  Substanzen  sind  in  dem  Weingeist  gelöst, 
mit  welchem  die  Verbindung  gewaschen  wurde.  Auf 
schwefligs.  Natron  wirkt  das  Zimmtöl  unter  Wärmeent- 
wickelung ein,  und  es  bildet  sich  eine  faserig-krystallinische 
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Masse,  die  aber  nach  einiger  Zeit  von  selbst  wieder  fliissiff  verDind«». 

^  °    gen  flflrhti- 

wird.  Ueber  diese  Cinnamylwasserstoff-YerbindaDgen,  ^^^^*lJ*^}^^^* 
auch  die  mit  schwefligs.  Ammoniak  entstehende  krjstalli-  '^{',^tfef'' 
nische,  will  Bertagnini  später  Genaueres  mittbeilen,  — 
Ckmdnol  (Cwrnyhoanerstoff)  bildet  gleichfalls  solche  Verbin- 
dungen. Wird  Kümmelöl  mit  nicht  allzu  concentrirtem 
schwefligs.  Kali  gelinde  erwärmt^  so  lost  sich  der  gröfste 
Theil  des  darin  enthaltenen  Cuminols»  und  scheidet  sich 
beim  Erkalten  in  einer  in  glänzenden  Blättchen  kry* 
stallisirenden  Verbindung  ab;  das  aufserdem  im  Eüm« 
melöl  enthaltene  Cjmol  kann  durch  wiederholte  Behand- 
lung mit  schwefligs.  Kali  von  allem  Cuminol  befreit 
werden.  Die  in  Blättchen  krystallisirte  Verbindung  von 
Cuminol  und  zweifach-schwefligs.  Kali  läfst  sich  in  Wasser 
nicht  ohne  Zersetzung  lösen,  aufser  wenn  noch  etwas 
schwefligs.  Salz  zugegen  ist  Mit  schwefligs.  Natron  wird 
in  gleicher  Weise  eine  durch  Umkrystallisiren  aus  sieden- 
dem sehr  verdünntem  Weingeist  zu  reinigende  Verbindung 
NaO,  2  SOa  +  CjoHigOs  +  3  HO  erhalten,  welche  in  wei- 
fsen  geruchlosen  Nadeln  krystallisirt  und  bei  längerem  Auf- 
bewahren sich  gelblich  färbt.  Auch  die  Verbindung  des 
Cuminols  mit  zweifach-schwefligs.  Ammoniak  krystallisirt 
nadelförmig.  —  Das  Oenarähol  (Oenantkyl"  Aldehyd)  bildet 
solche  Verbindungen  durch  directe  Einwirkung  der  Lösung 
von  zweifach-schwefligs.  Alkalien,  oder  auch  durch  die 
Einwirkung  von  schwefligs.  Gas  auf  das  in  weingeistigem 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gelöste  Oenanthol,  Namentlich 
die  Natronverbindung  krystallisirt  leicht.  Zu  ihrer  Dar- 
stellung schüttelt  man  in  der  Kälte  das  rohe  Product  von 
der  Destillation  des  Ricinusöls  mit  concentrirtem  wässerigem 
zweifach-schwefligs.  Natron,  wo  sich  sogleich  eine  krystal- 
linische  Masse  ausscheidet,  oder  man  löst  jenes  Product 
in  der  erwärmten  verdünnteren  Lösung  des  schwefligs.  Sal- 
zes, wo  die  Verbindung  beim  Erkalten  auskrystallisirt;  die 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  erhaltene  Verbindung 
wird  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist,  Aus- 
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verMndan-  woscheD  mit  kaltem  Weingeist  und  Umkrystallisiren  aas 
'".wriirt""  ^*sser  gereinigt;  sie  bildet  glänzende  Blättchen,  NaO,  2  80« 

•iSuiIU?'  +  C14H14O,  +  3  HO,  deren  wässerige  Lösung  mit  Baryt-, 
Bleiozyd-  und  Silberoxydsalzen  Niederschläge  giebt,  diö 
Oenanthol  in  chemischer  Verbindung  enthalten.  Bertag- 
nini  giebt  den  Rath,  behufs  der  Darstellung  von  reinem 
Oenanthol  diese  Verbindung  aus  dem  (vorher  mit  einer 
Lösung  von  kohlens.  Kali  geschüttelten  und  durch  Er- 
hitzung bis  zum  Sieden  wieder  ausgeschiedenen)  DestUlations- 
product  des  Ricinusöls  zu  bereiten  und  sie  durch  Lösen 
in  warmem,  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetztem 
Wasser  zu  zerlegen.  Diese  Verbindang  eignet  sich  glei- 
cher Weise  zur  Erkennung  des  Oenanthols,  wenn  es  mit 
anderen  Substanzen  gemengt  ist;  Bertagnini  erkannte 
z.  B.  auf  diese  Art,  dafs  das  Umwandlungsproduct  des 
Ricinusöls  durch  salpetrige  Säure,  das  Palmin,  bei  der  De- 
stillation Oenanthol  giebt.  Die  Verbindung  von  Oenanthol 
mit  zweifach-schwefligs.  Kali  krystallisirt  in  kleinen  Nadeln ; 
die  Ammoniakverbindung  war  bereits  durch  Tilley  (1) 
dargestellt  worden,  ist  weniger  deutlich  krystallinisch  und 
in  Wasser  wenig  löslich.  —  Das  Rautenöl,  welches  das 
Aldehyd  der  Caprinsäure  (Caprinyl-Aldehyd)  ist  (2),  bildet 
beim  Schütteln  mit  zweifach-schwefligs.  Ammoniak  zuerst 
eine  Art  Emulsion,  und  dann  scheidet  sich  eine  butterartige, 
allmälig  fest  werdende  und  getrocknet  wachsartig  aussehende 
Masse  aus,  die  aus  warmem  Weingeist  umkrystallisirt 
durchsichtige  glänzende  Schuppen  (3)  giebt ,  NH40,  2  SO9 
-f-  C2oHso02  +  3  HO.  Auch  mit  zweifach-schwefligs.  Kali 
und  Natron  giebt  das  Rautenöl  in  Blättchen  oder  Schuppen 
krystallisirende  Verbindungen.  —  Bertagnini  bespricht 
noch,  dafs  sich  diese  Verbindungen,  aufser  nach  der  durch 
die  im  Vorstehenden  gegebenen  Formeln  ausgedrückten 
Anschauungsweise,  auch  betrachten  lassen  als   Salze  ge- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  667.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  720.  —  (8)  Wohl  dieselbe  Verbindung,  welche  R.  Wagner 
(Jahreaber.  f.  1851,  518)  erhielt. 
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paarter  Säuren»  welche  aus  schwefliger  Säure  und  aldehyd- 
artigen Körpern  bestehen. 

Chautard  (1)  hat  an  die  von  ihm  schon  früher  (2)  ^"^cwJJf 
beschriebene  Bildung  von  Chloroform  bei  Einwirkung  von  ^1!*"^^*"?' 
Chlorkalk  auf  Terpentinöl  und  ähnliche  Oele  erinnert,  und  **o?u.*' 
angegeben,  dafs  sich  namentlich  Pfeffermünzöl,  Wachholderöl, 
Copaivaöl ,  Lavendelöl,  Citronenöl,  Thymianöl,  Rautenöl, 
Sadebaumöl,  Stemanisöl,  Esdragonöl,  Rosmarinöl  und  Ber- 
gamotöl  ebenso  verhalten.  —  Werden  100  Salzsäure,  26 
Braunstein  und  6  Terpentinöl  in  einem  DestiUationsapparat 
bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt,  so  erhält  man  nach 
ihm  eine  zähe  gelbe  Flüssigkeit,  die  schwerer  ist  als  Was- 
ser, schwach  aromatisch  riecht,  und  bei  der  Destillation 
sich  unter  Entwickelung  salzs.  Dämpfe  und  dunkler  Fär- 
bung zersetzt;  Chautard  betrachtet  sie  als  identisch  mit 
der  von  Deville  (3)  erhaltenen  Verbindung  C20H12CI4. 
—  Dem  Chlorkalk  entsprechend  wirke  der  Bromkalk  auf 
das  Terpentinöl  und  andere  flüchtige  Oele  ein,  unter  Bil- 
dung von  Bromoform. 

Von  dem  Terpentinöl  war  bisher  die  Chlorwasserstoff-  Terpontinai 
Verbindung  CgoHi«,  HCl,  von  dem  isomeren  Citronenöl  die 
Verbindung  C20H10,  2  HCl  dargestellt  worden.  Nach  Ber- 
the 1  ot  (4)  erhält  man  aus  Terpentinöl  eine  krystallisirte  Ver- 
bindung von  letzterer  Zusammensetzung  und  allen  Eigen- 
schaften des  mittelst  Citronenöls  bereiteten  Präparats,  wenn 
man  einen  Monat  lang   eine  Schichte  Terpentinöl  mit  der 

(1)  Gompt  rend.  XXXIV,  485;  J.  pr.  Ghem.  LVI,  238;  im  Aasz. 
Pharm.  Centr.  1852,  828.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  501.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [2]  LXXV,  87;  Berzelins'  Jahresber.  XXI,  840  f.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXV,  736;  Instit.  1852,  369;  J.  pr.  Chem.  LVm,  224;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXIV,  350;  ausführlicher  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII, 
223.  Am  letzteren  Ort  giebt  Berthelot  an,  bei  Einwirkung  von  Chlor- 
wasserstoff auf  Citronenöl  bilde  sich  neben  der  Verbindung  CsoH,«,  2HC1 
auch  etwas  von  der  Verbindung  C^oH,«,  HCl  mit  allen  Eigenschaften  der 
so  zusammengesetzten,  ans  Terpentinöl  entstehenden  Verbindung;  die  letz- 
tere bilde  sich  sehr  bald  bei  Einwirkung  conccntrirter  Salzsäure  auf 
Camphen. 
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Terp«iiiu0i.  Stärksten  wässerigen  Salzsäure  in  Berührung  läfst»  oder 
auch  durch  Sättigen  einer  Auflösung  von  Terpentinöl  in 
Alkohol  9  Aether  oder  Essigsäure  mit  Chlorwasserstofigas, 
in  welchem  letzteren  Fall  eine  flüssige  Substanz  entsteht, 
die  an  der  Luft  innerhalb  einiger  Stunden  zu  Eiystallen 
wird.  Diese  flüssige  Substanz  betrachtet  Berthelot  als 
eine  Verbindung  in  bestimmten  Verhältnissen,  C2oHiej2HGl 
-|-  2  (C2oH,e,  HCl).  —  Er  ist  der  Ansicht,  das  Terpentinöl 
verbinde  sich  mit  um  so  mehr  Chlorwasserstoff,  je  mehr 
die  Einwirkung  des  letzteren  verlangsamt  werde. 

Berthelot  (1)  hat  ferner  die  Einwirkung  von 
Hitze,  Säuren,  verschiedenen  Chlormetallen  n.  a.  auf 
Terpentinöl  und  auf  das  s.  g.  Terpentinölhydrat  unter- 
sucht. —  Dem  über  die  Veränderung  des  Terpentinöls 
durch  verschiedene  Agentien,  namentlich  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff,  bereits  Bekannten  fügt 
er  noch  folgende  Angaben  hinzu.  100  Gewichtstheile  Ter- 
pentinöl absorbiren  bei  20^  6  bis  8  Gewichtstheile  Fluor- 
borongas  unter  Köthung,  Annahme  des  Geruchs  nach 
Tereben  und  Verdickung,  und  Wärmeentwickelung;  wird 
1  Vol.  Terpentinöl  mit  2  Vol.  Fluorborongas  zusammenge- 
bracht, so  treten  diese  Erschemungen  unter  so  beträcht- 
licher Wärmeentwickelung  ein,  dafs  die  ganze  Masse  des 
Oels  ins  Sieden  kommt.  Die  verdickte  Masse  zeigt  Di- 
chroismus,  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nicht  mehr 
und  verflüchtigt  sich  erst  bei  300®  und  darüber.  —  Bei 
100®  wandeln  die  schwachen  Mineralsäuren  (wie  Borsäure), 
die  organischen  Säuren  (z.  B.  Oxalsäure,  Citronsäure, 
Essigsäure,  Weinsäure)  und  das  Chlorzink,  welche  Körper 
sämmtlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  das  Terpen- 
tinöl nicht  einwirken,  dasselbe  zu  damit  isomeren  Substanzen 
um,  welche  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  in  anderer 
Weise  ablenken,  als  das  ursprüngliche  Terpentinöl,  und  mit 
Chlorwasserstoff  gar  nicht  oder   langsamer  eine  feste  Ver- 

(1)  In  der  S.  669  angef.  Abhandl. 
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bindung  bilden.  Der  Erfolg  der  Einwirkung  war  hinsieht-  Terpenuasi. 
lieh  der  Art  und  der  Intensität  bei  Anwendung  der  ver- 
schiedenen Substanzen  verschieden;  bei  allen  Versuchen 
wurde  das  Terpentinöl  mit  der  anderen  Substanz  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  erwärmt  Berthelot  nimmt  an>  dafs 
die  hier  erhaltenen  Resultate  auf  Contactwirkung  beruhen, 
da  die  angewendeten  Säuren  oder  das  Cblorzink  während 
der  ganzen  Operation  sich  mit  dem  Terpentinöl  nicht  ver- 
einigen (bei  Anwendung  des  Chlorzinks  wurde  etwas  Was- 
serstoff frei,  welche  Erscheinung  Berthelot  indefs  nicht 
als  wesentlich  betrachtet).  •—  Bis  gegen  240^  schien  keine 
andere  Substanz  auf  das  Terpentinöl  Einwirkung  auszuüben. 
Bei  240  bis  2o0^  beginnt  das  Terpentinöl  sich  langsam 
isomerisch  umzuwandeln  und  sein  Rotationsvermögen  ein 
anderes  zu  werden;  auf  die  Resultate  dieser  Umwandlung 
will  Berthelot  später  zurückkommen.  Die  Gegenwart 
von  Wasser,  Chlorcalcium,  Chlorstrontium,  Chlorammonium 
oder  Fluorcalcium,  welche  alle  in  Terpentinöl  bei  jeder 
Temperatur  unlöslich  sind,  beschleunigt  die  Umwandlung 
sehr  deutlich;  die  von  Chlorkalium,  Chlornatrium  oder  Chlor- 
baryum  nur  sehr  wenig. 

Das  Terpentinölhydrat  (Terpin),  welches  durch  Ein- 
wirkung von  Säuren  in  der  Wärme  zu  Wasser  und  Ter- 
pinol  zerfallt  (1),  erleidet  dieselbe  UiQwandlung  bei  Gegen- 
wart von  Cblorzink  schon  bei  100®,  für  sich  bei  einer  über 
200*^  liegenden  Temperatur,  bei  Gegenwart  von  Chlorcalcium, 
Chlorstrontium,  Fluorcalcium  oder  Chlorammonium  bei  160 
bis  180®  (bei  der  letzteren  Temperatur  schienen  Wasser, 
Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Chlorbaryum  ohne  Einwir- 
kung zu  sein).  Es  kann  sogar  unter  diesen  Umständen 
noch  mehr  Wasser  austreten,  als  behufs  der  Bildung  von 
Terpinol  aus  dem  Terpentinölhydrat  nöthig  ist. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Chlorkalk,  Chlor, 
Bromkalk  auf  Terpentinöl  vgl.  S.  621. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  726. 
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coriand«r«.  Kawalicr  (1)  hat  das  Corianderöl  nntersucht.  Das 
bei  Destillation  der  zerstofsenen  Früchte  von  Cbrümdrum 
sativum  mit  Wasser  übergehende  Oel  war  bei  Einer  Dar- 
stellung blafsgelblich,  stark  nach  Coriander  riechend  und 
schmeckend,  von  0,871  spec.  Gew.  bei  14®  und  160*  Siede- 
punkt. Die  Zusammensetzung  des  mit  Chlorcalcium  ge- 
trockneten und  dann  rectificirten  Oels,  wie  auch  des  in 
einer  Kohlensäureatmosphäre  schon  vor  dem  Sieden  abdun- 
stenden drückt  Eawalier  aus  durch  CioH90=CioHe,  HO, 
und  betrachtet  dasselbe  als  das  Hydrat  eines  dem  Terpen- 
tinöl isomeren  Oels;  eine  der  der  Formel  CjoHg  ent- 
sprechende Zusammensetzung  zeigte  das  durch  wiederholte 
Destillation  des  Corianderöls  über  wasserfreie  Phosphor- 
säure erhaltene,  gelbliche,  widerlich  riechende  Destillat 
Beim  Einleiten  von  salzs.  Gas  in  mit  Eis  abgekühltes  Co- 
.  rianderöl  bildete  sich  keine  krystallisirbare  Verbindung; 
dem  mit  sodahaltigem  Wasser  gewaschenen  und  über  Chlor- 
calcium getrockneten  Einwirkungsproduct  giebt  Eawalier 
die  Formel  C4oH„ClaO  =  (CjoHie,  HO,  HCl)  +  (C,oH,., 
HCl).  —  Bei  einer  andern  Darstellung  wurde  ein  dem  vor- 
hergehenden ähnliches  Oel  erhalten;  die  Zusammensetzung 
des  aus  demselben  vor  dem  Sieden  Abdunstenden  drückt 
Kawalier  aus  durch  die  Formel  CeoHeeOg  =  4  (C^oHio) 
+  2  HO  =  2  (CjoH.e)  +  2  (OgoHie,  HO). 

ingwersi.  Papousek(2)  untersuchte  das  bei  der  Destillation  des 

Ingwers  mit  Wasser  übergehende  Oel.  Es  war  gelb,  in- 
tensiv nach  Ingwer  riechend,  brennend  und  gewürzhaft 
schmeckend,  bei  246®  siedend,  von  0,893  spec.  Gew.  Dem 
nach  dem  Entwässern  mittelst  Chlorcalcium  bei  150®  daraus 
abdunstenden  farblosen  Oel  giebt  Papousek  die  Formel 
OsoHesO«  =  CsoHe«,  5  HO,  und  betrachtet  es  als  ein  Ge- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  313;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  226;  im  Ansz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  361;  Pharm.  Centr.  1852,  746;  J.  pharm. 
[3]  XXm,  479.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  816;  J.  pr.  Chem.  LVIU, 
228;  im  Aosz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  352;  Pharm.  Contr.  1852, 
766;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  465. 
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menge  von  Hydraten  eines  dem  Terpentinöl  isomeren  Oels ;  i-rr*'»»- 
bei  stärkerem  Erhitzen  färbte  sich  das  Oel  dunkler  und 
Wasser  bildete  sich.  Durch  wiederholte  DestOlation  des 
rohen  Oels  über  wasserfreie  Phosphorsäure  wurde  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  von  der  Zusanmiensetzung  CioHe  er- 
halten. Rohes  Ingweröl  wurde  durch  eingeleitetes  salzs. 
Gas  auch  bei  guter  Abkühlung  gebräunt;  dem  mit  Wasser 
gewaschenen  I  mit  Wasser  destillirten  und  mittelst  Chlor- 
calcium  getrockneten  Product  giebt  Paponsek  die  Formel 
C8oH.,Cls  =  3  (C20H1.,  ClH)  +  C,oH,.;  der  Chlorgehalt 
wurde  indefs  nicht  direct  bestinmit. 

Nach  Redwood  (1)  läfst  sich  die  Verfälschung  des  BitteTuuw. 
Bittermandelöls  mit  Weingeist  nicht  wohl  durch  das  spec.  ^J'Xiij*,. 
Gew.,  gut  aber  mittelst  Salpetersäure  erkennen.  Reines 
Bittermandelöl  zeigt  mit  dem  2  fachen  Volume  Salpeter- 
säure von  1,42  spec.  Gew.  gemischt  ruhige  Einwirkung^ 
während  bei  Gehalt  des  Oels  an  8  bis  10  pC.  Weingeist 
sich  bald  unter  heftigem  Aufbrausen  rothe  Dämpfe  ent- 
wickeln. In  derselben  Weise  läfst  sich  mittelst  Salpeter- 
säure von  1,5  spec.  Gew.  noch  eine  Beimengung  von  2  bis 
3  pC.  Weingeist  im  Bittermandelöl  erkennen. 

Laurent  hatte  früher  (2)  unter  der  Bezeichnung 
Hydrure  de  sulfazobenzoyle  eine  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelammonium  auf  eine  weingeistige  Lösung  von  Bit- 
termandelöl sich  bildende  Substanz  beschrieben»  deren  Zu- 
sammensetzung er  als  durch  die  Formel  Ci2eHs4N2Sis 
ausgedrückt  betrachtete.  Nach  einer  neuen  Bestimmung 
des  Gehalts  an  Stickstoff  giebt  Laurent  (3)  dieser  Ver- 
bindung die  Formel  C42H19NS4  und  erklärt  sie  für  das 
Product  von  zwei  auf  einander  folgenden  Reactionen  : 

C„H,0,  +  2H8  =  CuHcS,  +  2  HO; 
8  C,4H,8,  +  NH,  =  C4,H„N84  +  2  HS. 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  486 ;  Pharm.  Centr.  1862,  496.  —  (2)  Instit. 
1840,  862;  Benelius'  Jahresber.  XXI,  869.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXVI,  842. 

J»brccberlcbt  f.  lS5t.  40 
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Er  vergleicht  die  Bildung  dieser  Verbindung  der  des 
Thialdinsy  und  schlägt  defshalb  für  die  erstere  die  Bezeich- 
nung Thiobrnzaldin  vor. 

zimiatfii.  Mittheilungen  über  einen  krystallinischen  Niederschlag, 

welcher  sich  aus  einer  Auflösung  von  Jod  und  Jodkalium 
in  Zimmtwasser  absonderte,  machte  Oswald  (i). 

Kaikensi.  Q.  yau  Hoes  (2)  erhielt  im  Mittel  mehrerer,  meist 

mit  Amboina- Nelken  angestellter  Versuche  von  1  Pfund 
Nelken  2%  Unzen  Oel,  vom  mittleren  spec.  Gew.  1,0375. 
y4  Centner  Stipü.  CaryophyU.  gab  nur  16  Unzen  Oel  von 
1,049  spec.  Gew.  und  in  Geruch  und  Farbe  vom  ächten 
Oel  abweichend. 

Furftiroi.  Nach  Babo  (3)  bewirkt  Chlorzink  ebenso  wie  Schwe- 

felsäure oder  Salzsäure  die  Bildung  von  Furftirol  aus  Kleie, 
und  giebt  ersteres  eine  reichlichere  Ausbeute,  da  es  auf  das 
Furfurol  weniger  leicht  zersetzend  einwirkt.  Er  empfiehlt, 
Kleie  und  Chlorzink  (im  Verhältnifs  3  bis  2%  zu  1)  in  so 
concentrirter  Lösung,  daüs  eine  feuchte,  sich  ballende  Masse 
entsteht,  zu  destilliren,  wo  zuerst  Wasser,  dann  Furfurol, 
später  Salzsäure  und  eine  feste  Fettmasse  (ein  Gemenge 
von  Margarinsäure  mit  einer  geringen  Menge  eines  Koh- 
lenwasserstoffs) übergehen.  Das  durch  Leinwand  geseihte 
Destillat  wird  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  Kochsalz  ge- 
sättigt rectificirt,  und  das  vom  zugleich  übergegangenen 
Wasser  getrennte  Furfurol  über  Chlorcalcium  getrocknet 
und  nochmals  rectificirt;  in  dem  abgeschiedenen  Wasser 
ist  noch  etwas  Fiyfiirol  enthalten,  welches  in  Furfuramid 
verwandelt  und  in  dieser  Form  zu  Gute  gemacht  werden 
kann.  6  Pfund  Kleie  lieferten  so  1  bis  2  Unzen  und  mehr 
Furfurol;  stärkmehlreichere  Kleie  gab  weniger;  reines  Stärk- 
mehl und  Pectin  gaben  auch  mit  Chlorzink  kein  Furfurol. 
Beim  Erhitzen  von  Kleie  mit  Chlorcalcium  bildete  sich  kein 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  149;  Pharm.  Centr.  1852,  924.  ^ 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  41 ;  Pharm.  Centr.  1862,  271.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXV,  100. 
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Furfurol;  doch  hält  es  Babo  für  wahrscheinlich,  dafs  beim 
Erhitzen  unter  höherem  Drack  es  sich  doch  bilde. 

Zinin  (1)  theilt  mit,  dafs  das  Azolenzid  (2)  sich  leicht  j.";"**J,;,^ 
in  Benzidin  (3)  .verwandelt,  wenn  man  seine  weingeistige  a*»»*""«*"- 
Lösung  mit  schwefliger  Säure  behandelt;  es  schlägt  sich 
dabei  sogleich  das  schwefeis.  Salz  dieser  Base  nieder.  Das 
Azoxyhevizid  (4)  verwandelt  sich  leicht  in  Benzidin  bei  der 
Behandlung  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  reducirenden 
Mitteln. 

Versuche  über  das   Verhalten   des  flüchtigen   Senfols    ■•""**• 
zu  organischen  Basen  sind  von  Zinin  und  von  Hinter- 
b erger  angestellt  worden. 

Zinin  (5)  erhielt  bei  der  Untersuchung  der  Einwir- 
kung des  Naphtalidins  und  des  Anilins  Verbindungen,  die 
nicht  basischer  Natur  zu  sein  scheinen*  —  Auf  Zusatz  von 
Senfol  zu  weingeistiger  Lösung  von  Naphtalidin  (am  besten 
aus  1  Th.  Naphtalidin  auf  8  Th.  90procentigen  Weingeists) 
scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  weifse  flachnadelige,  zu 
Halbkugeln  strahlenförmig  gruppirte  Krystalle  aus,  welche 
CssHiiNjSj  =  C20H9N  +  CgHÄNSg  sind.  Diese  Verbindung 
ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in 
siedendem  starkem  Weingeist,  schwerlöslich  in  Aether;  bei 
130<^  schmilzt  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  zu  einer 
weifsen  körnig-krystallinischen  Masse  erstarrt;  bei  vorsichti- 
ger Destillation  geht  ein  grofser  Theil  der  Verbindung  unzer- 
setzt  als  farbloses  oder  schwachgefarbtes  Oel  über,  welches 
erst  nach  längerer  Zeit  körnig-krystallinisch  erstarrt.  Aus 
der  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  versetzten  weingeisti- 
gen Lösung  krystallisirt  die  Verbindung  unverändert;  in 
heifser  concentrirter  Salzsäure  löst  sie  sich  nicht  reichlicher 

(])  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  348;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXY,  828; 
J.  pr.  Chcm.  LVII,  177;  Pharm.  Centr.  1862,  703.  —  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  442.  —  (8)  Vgl.  J.  pr.  Chenu  XXXV,  98;  Berzelins*  Jahres- 
ber. XXVI,  693  f.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  442.  —  (5)  Petersb. 
Acad.  Bnll.  X,  346;  J.  pr.  Chem.  LVII,  173;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
846;  Pharm.  Centr.  1852,  689;  Chem.  Gaz.  1852,  441. 
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Benfsi.  als  in  Wasser.  Darch  Salpetersäure  wird  sie  beim  Er- 
wärmen zuerst  ohne  Färbung  gelöst ,  bald  aber  unter  Ent- 
wickelung  rother  Dämpfe  zersetzt^  und  Wasser  scheidet 
dann  aus  der  Flüssigkeit  ein  gelbes  Harz  (wenn  die  saure 
Lösung  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Dämpfe  gekocht 
worden  war,  ein  orangegelbes  Pulver).  Bleioxydhydrat  ent- 
zieht der  Verbindung  den  Schwefelgehalt;  aus  der  heiisen 
weingeistigen  Losung  des  entstehenden  Products  krystalli- 
sirt  feinkörnig  ein  weifser  seideglänzender  Körper ,  und 
aus  der  rückständigen  Lösung  scheidet  Wasser  eine  ge- 
ringe Menge  einer  salbenartigen  Substanz  aus.  —  Bei  Mi- 
schung äquivalenter  Gewichtsmengen  von  Senföl  und  Anilin 
in  weingeistiger  Lösung  (l  Th.  Anilin  auf  4  Th.  90procenti- 
gen  Weingeist)  tritt  bald  Erwärmung  ein,  der  Geruch  des 
Senföls  wird  kaum  bemerkbar^  und  beim  Abkühlen  schei- 
den sich  feine  blättrige  Krystalle  aus;  bei  Anwendung 
verdünnterer  Anilinlösung  werden  die  Krystalle,  vier- 
und  sechsseitige  Tafeln ,  gröfser.  Diese  Verbindung  ist 
C2oHi2N2Sa  =  C12H7N  +  C8HaNS2.  Sie  ist  geschmacklos, 
geruchlos  und  farblos,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in 
Weingeist  und  in  Aether;  sie  schmilzt  bei  95^  zu  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  strahlig  -  krystallinisch  er- 
starrt. Beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  entwickelt  sich  ein 
lauchartiger  Geruch  und  die  Flüssigkeit  bleibt  dann  beim 
Abkühlen  lange  zähe;  bei  der  Destillation  geht  ein  lauch- 
artig riechendes,  nicht  erstarrendes  Oel  über.  Aus  der 
Lösung  der  Verbindung  in  erwärmter  concentrirter  Salz- 
säure wird  sie  durch  Wasser  unverändert  abgeschieden; 
aus  weingeistiger,  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzter Lösung  krystallisirt  sie  unverändert  Kalte  Salpe- 
tersäure von  1,36  spec.  Gew.  wirkt  nicht  darauf  ein;  beim 
Erwärmen  erfolgt  Lösung  und  dann  heftige  Emwirkung, 
und  aus  der  gelben  Flüssigkeit  wird  nun  durch  Wasser 
eine  gelbe  harzige  Substanz  gefallt.  Bleiozydhydrat  ent* 
zieht  der  Verbindung  den  Schwefelgehalt;  aus  der  wein- 
geistigen, mit  Wasser  bis  zur  selbst  beim  Kochen  dauern- 
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den  Trübung  versetzten  I<ösung  des  Products  scheiden  sich  »«""^• 
beim  Erkalten  seideglänzende  Nadeln  aus,  und  aus  der  da- 
von getrennten  Flüssigkeit  fallt  Wasser  einen  zähen  harzigen 
Körper.  —  Ueber  die  Einwirkung  des  Senföls  auf  andere 
organische  Basen  bemerkt  Zinin  vorerst  noch^  dafs  sich 
mit  Harnstoffen  und  mit  natürlichen  nicht  flüchtigen  Basen 
keine  Senföl-Verbindungen,  durch  Zusammengiefsen  wein- 
geistiger Lösungen  und  Erwärmen ,  erhalten  liefsen;  auch 
Schwefelkohlenstoff  scheint  auf  diese  Basen  nicht  einzu- 
wirken. 

H in ter be rger  (1)  untersuchte  die  Einwirkung  des 
Senföls  auf  die  organischen  Basen,  welche  sich  von  dem 
Ammoniak  durch  Vertretung  von  Wasserstoff  durch  Alko- 
holradicale  ableiten.  —  Senföl  absorbirt  Aethjlamingas  un- 
ter bedeutender  Erwärmung;  flüssiges  Aethylamin  fallt  un- 
ter Zischen  in  SenfoI;  bei  Zusatz  von  Senföl  zu  flüssigem 
Aethylamin  wird  ersteres  durch  die  Heftigkeit  der  Einwir- 
kung wieder  herausgeschleudert.  Bei  Zuleiten  von  über- 
schüssigem Aethylamin  zu  mittelst  Eis  abgekühltem  Senföl 
entstand  eine  Flüssigkeit  von  dünner  Syrupconsistenz,  dem 
Geruch  nach  Aethylamin  und  gewürzhaftem  und  bitterem 
Geschmack;  dieselbe  wurde  bei  längerem  Stehen  rothbraun, 
schied  keine  Krystalle  ab,  gab  mit  Säuren  keine  krystalli- 
sirbaren  Salze,  entwickelte  bei  «dem  Erhitzen  weifse  Nebel, 
die  sich  zu  ölartigen,  alkalisch  reagirenden,  mit  Eisen- 
chlorid blutrothe  Färbung  gebenden  Tropfen  condensirtenl 
Nach  dem  Sättigen  der  syrupdicken  Flüssigkeit  mittelst 
eingeleiteten  trockenen  Chlorwasserstoffgases,  Auflösen  der 
noch  dickflüssiger  gewordenen  Masse  in  wasserfreiem  Wein- 
geist und  Zusatz  von  weingeistigem  Platinchlorid  schieden 
sich  bald  gelbe  nadelformige  Krystalle  ab,  und  besser  aus- 
gebildete setzten  sich  noch  bei  längerem  Stehen  der  Mutter- 


(1)  V^ien.  Acad.  Ber.  IX,  249;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIH,  846; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  268;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  956;  Ann.  ch. 
phy».  [3]  XXXVni,  107. 
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seafl».  lange  ab;  der  Platingehalt  dieser  luftbeständigen,  in  Was- 
ser und  in  Weingeist  schwer  löslichen  Verbindung  ent- 
sprach der  Formel  CiaHisNjSj,  HCl  +  PtCl,,  und  Hin- 
terberger  bezeichnet  die  darin  enthaltene»  dem  Tbiosin« 
amin  homologe  Base  Ci2Hi2N2S2>  deren  Reindarstellung 
ihm  nicht  gelang ,  als  TMosmäthyJamm,  —  Zur  Darstellung 
des  dem  Sinamin  homologen  SinäÜiylamms  erhitzte  Hin- 
terberger  Thiosinäthylamin  mit  Bleioxydhydrat,  bis  eine 
filtrirte  Probe  auf  Zusatz  von  Bleioxydhydrat  und  Kali 
nicht  mehr  schwarz  wurde ,  kochte  die  erhaltene  Masse 
mit  Wasser  und  dann  mit  Weingeist  aus  und  verdampfte 
die  erhaltenen  Lösungen;  der  dunkelgelbe  syrupartige 
Rückstand  wurde  nach  einigen  Monaten  fast  ganz  krystaU 
linisch  und  gab  nach  dem  Auspressen  zwischep  Fliefspapier 
und  Umkrystallisiren  aus  Aether  das  Sinäthylamin  rein. 
Dieses  krystallisirt  in  dendritenartig  gruppirten  Nadeln, 
schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  in  Weingeist  und  in  Aether 
(die  Lösungen  reagiren  alkalisch),  nicht  in  Wasser;  es 
schmilzt  bei  100^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  mit 
einem  kalten  Körper  berührt  von  der  Berührungstelle  aus 
rasch  krystallinisch  erstarrt.  Aus  der  salzs.  Lösung  schie- 
den sich  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  rothgelbe  federformige 
Krystalle  ab,  deren  Platingebalt  der  Formel  O12H10N2,  HCl 
-}-  PtCl2  entsprach.  Eine  Lösung  von  Sinäthylamin  giebt 
mit  wässerigem  QuecksQberchlorid  einen  weifsen  flockigen 
Niederschlag  C12H10N2  -^  3  HgCl,  der  im  Wasserbade  zu 
einer  gelben  harzartigen,  krystallinisch  erstarrenden  Masse 
schmilzt.  —  Bei  Versuchen,  Verbindungen  des  Senfols  mit 
Methylamin,  Propylamin  und  Amylamin  darzustellen,  er- 
hielt Hinterberger  nur  braune  syrnpdicke Flüssigkeiten; 
doch  schienen  ihm  die  Platindoppelsalze  dieser  Verbindun- 
gen krystallinisch  dargestellt  werden  zu  können« 

bX!m*'  Guibourt(l)  hat  viele  Sorten  Copaivabalsam  unter- 

sucht, um  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der   Reinheit 
dieser  Substanz  zu  gewinnen. 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXTT,  321. 
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üeber  das  Gaajakharz  und  die  von  demselben  gezeig-  GmoakhMB. 
ten  Farbenwandlangen  hat  L«  E«  Jonas(l)  Mittheilangen 
gemacht,  denen  sich  indefs  wenig  Bestimmtes  entnehmen 
läfst  Er  betrachtet  die  Farbenveränderungen  als  auf  der 
Bildung  von  3  Ozydationsstufen  beruhend;  durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  die  weingeistige  Lösung  von  Gua- 
jakharz  bilde  sich  ein  in  warzenförmigen  Krystallen  aus- 
scheidender Körper j  welchen  Jonas  als  Guqfakharzsäure 
bezeichnet. 

W.  Mayer  (2)  hat  das  Jalappaharz  (aus  den  Wurzeln  J*»"pp*J»*»»-. 
von  Canvobmbis  Schiedeanus  oder  Ipamoea  Scldedeana)  unter- 
sucht, über  welches  in  neuerer  Zeit  Kays  er  (3)  undSand- 
rock  (4)  Resultate  mitgetheilt  hatten,  die  unter  sich  nicht 
übereinstimmten«  Die  von  Mayer,  zunächst  in  Beziehung 
auf  den  in  Aether  unlöslichen  Bestandtheil ,  gefundenen 
Ergebnisse  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  von  Kayser 
angegebenen  überein. 

Mayer  bereitete  den  von  Kayser  als  Bhodeoretin  (5) 
bezeichneten  und  als  C49H35O20  betrachteten  in  Aether 
unlöslichen  Bestandtheil  durch  dreimaliges  Ausziehen  der 
mit  kochendem  Wasser  erschöpften,  getrockneten  und  gröb- 
lich gepulverten  Jalappawurzel  mit  dem  zweifachen  Gewicht 
90  procentigen  Weingeists,  Versetzen  des  weingeistigen  Aus- 
zugs mit  Wasser  bis  zu  beginnender  Trübung,  zweimalige 
Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Knochenkohle,  Abdestilliren 
des  Weingeists  aus  dem  Filtrat,  wiederholtes  Behandeln 
des  gepulverten  zurückbleibenden  (10  bis  16  pC.  vom  Ge- 
wicht der  Wurzel  betragenden)  gelblichen  Harzes  mit  Aether, 
Lösung  des  Rückstandes  in  möglichst  wenig  wasserfreiem 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  20;  Pharm.  Centr.  1852,  460.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  121;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYII, 
454;  Pharm.  Centr.  1862,  897;  Chem.  Gas.  1853,  21;  Ann.  ch.  phys. 
[8]  XXXYI,  495 ;  J.  pharm.  [8]  XXII,  463.  ~  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LI,  81;  ficrzelios'  Jahresber.  XXV,  663.  —  (4)  Jahresber.  f.  1850,  518. 
—  (5)  Mayer  bemerkt,  dafs  das  Rhodeoretin  mit  dem  Jalapin  von 
Buchner  nnd  Herberger  nnd  dem  Betaharz  von  Sandrock  iden- 
tisch ist 
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jai«ppab«r>.  Wciiigeist  uncL  Fällen  durch  Zusatz  von  Aether,  und  mehr- 
maliges Wiederholen  dieser  Lösung  und  Fällung  zur  voll- 
ständigen Befreiung  von  dem  in  Aetber  löslichen  Harz* 
Das  so  erhaltene  Rhodeoretin  ist  bei  100^  getrocknet  spröde, 
in  dünnen  Schichten  farblos,  gepulvert  rein  weifs;  bei  ge- 
ringem Wassergehalt  ist  es  schon  unter  100^  weich  und  zu 
dünnen  Fäden  ausziehbar;  getrocknet  erweicht  es  bei  14P  und 
schmilzt  es  bei  150^  zu  gelblicher  klarer  Flüssigkeit,  die  bei 
155®  sich  zu  zersetzen  beginnt.  Auf  Platinblech  erhitzt  brennt 
es  mit  heller  Flamme  und  läfst  es  glänzende  Kohle  zurück. 
Es  ist  geruchlos  und  geschmacklos  und  reagirt  in  wein- 
geistiger Lösung  schwach  sauer;  es  scheint  der  wirksame 
Bestandtheil  der  Jalappawurzel  zu  sein.  Die  Zusanmien- 
setzung  des  bei  100®  getrockneten  (vollständige  Verbrennung 
liefs  sich  mittelst  eines  Gemenges  von  9  chroms.  Bleioxyd  auf 
1  chroms.  Kali  erhalten)  entsprach  der  Formel  CisHeoOse 
4-  HO ;  das  Eine  Aeq.  Wasser  entweicht  beim  Schmelzen. 
Das  Rhodeoretin  löst  sich  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Wein- 
geist in  allen  Verhältnissen,  nicht  in  Aether.  Es  löst  sich 
in  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Barytwasser,  und  wird 
aus  diesen  Lösungen  durch  Säuren  nicht  mehr  abgeschie- 
den. In  kohlens.  Natron  und  kohlens.  Kali  löst  es  sich  in 
der  Kälte  wenig,  leichter  beim  Kochen,  und  wird  dabei  nur 
langsam  zu  d^  in  Wasser  löslichen  Rhodeoretinsäure.  In 
Essigsäure  löst  es  sich  leicht,  in  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rascher,  unter  Zer- 
setzung; concentrirte  Salpetersäure  zersetzt  es  lebhaft 
Ueber  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  vgl.  S.  634« 

Bei  der  Lösung  in  starken  Basen  nimmt  das  Rhodeo- 
Teün  3  Aeq.  Wasser  auf  und  whrd  es  zu  Rhodeoretinsäure. 
Zur  Darstellung  derselben  löste  Mayer  100  Grm.  Rho- 
deoretin in  1  Pfund  Barytwasser  unter  Erhitzen,  fällte  aus 
der  erkalteten  Lösung  den  Baryt  mittelst  Schwefelsäure 
und  die  überschüssige  Schwefelsäure  mittelst  kohlens.  Blei- 
oxyds, entfernte  aus  dem  Filtrat  das  Bleioxyd  mittelst 
Schwefelwasserstoffs,  und  dampfte  die  farblose  Flüssigkeit 
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im  Wasserbade  zur  Trockne  ein.  Die  Rhodeoretinsaure  j^j-pp«!»*«. 
hat  das  Ansehen  des  Khodeoretins;  sie  ist  stark  hjgro- 
scopisch,  sintert  bei  100®  etwas  zusammen ,  schmilzt  zwi- 
schen 100  und  120®  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Tem- 
peratur. Sie  ist  geruchlos,  riecht  in  Wasser  gelöst  schwach 
quittenartig  und  reagirt  stark  sauer.  Bei  100  bis  120®  ge- 
trocknet ergab  sie  die  Zusammensetzung  C72Ho20s8-f'^^^* 
Sie  löst  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  in  jedem  Ver- 
hältnifsy  nicht  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure, 
wie  auch  die  des  neutralen  Ammoniaksalzes,  wird  durch 
kein  neutrales  Metallsalz  gefallt;  basisch-essigs.  Bleioxyd 
fällt  weifse  voluminöse  Flocken.  Die  Säure  treibt  aus 
kohlens.  Salzen,  namentlich  beim  Kochen,  die  Eoldensäure 
aus.  Gegen  Essigsäure,  Salpetersäure  und  concentrirte 
Schwefelsäure,  wie  auch  beim  Erhitzen  für  sich,  verhält 
sie  sich  wie  das  Rhodeoretin.  Durch  genaues  Neutralisiren 
der  wässerigen  Säure  mit  kohlens.  Kali ,  Abdampfen ,  und 
Ausziehen  des  Rückstands  mit  Weingeist  wurde  das  ICali- 
salz  erhalten;  es  ist  C72He20s8>  KO,  HO,  gelblich,  amorph, 
zwischen  100  und'  110®  schmelzend,  leicht  löslich  in  Wasser 
zu  quittenartig  riechender  und  bitterlich  schmeckender 
Flüssigkeit,  schwer  löslich  in  Weingeist.  Durch  Kochen 
von  Barytwasser  mit  überschüssigem  Rhodeoretin,  Versetzen 
des  erkalteten  Filtrats  mit  Barytwasser  bis  zu  schwach 
alkalischer  Reaction,  Einleiten  von  Kohlensäure  bis  zur 
Neutralisation,  Erwärmen,  Filtriren  und  Abdampfen  des 
Filtrats  im  Wasserbad  wurde  ein  saures  Salz  C72H02OS8, 
BaO,  HO  erhalten,  welches  eine  schwach-gelbliche,  spröde, 
durchscheinende,  amorphe,  bitter  schmeckende  und  quitten- 
artig riechende  Masse  ist,  die  zwischen  100  und  110®  schmilzt, 
und  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  löst;  durch 
Einwirkung  von  überschüssigem  Barytwasser  auf  Rhodeo- 
retin wurde  in  derselben  Weise  das  neutrale  Salz  C72He20s8» 
2  BaO  mit  sonst  ähnlichen  Eigenschaften  erhalten.  Durch 
Kochen  von  Rhodeoretinsaure  mit  Kalkmilch,  Einleiten  von 
Kohlensäure  in   das  noch  heifse  Filtrat,  und  Abdampfen 
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jauppahara.  ^Qg  FUtTats  bei  100^  wurdo  das  Kalksalz  O^^Jl^iOg^,  2  CaO 
als  amorphe,  gummiartige,  schwach  gelbliche  Masse  erhalten. 
Kays  er  hatte  gefunden,  dafs  das  Rhodeoretin  in  was- 
serfreiem Weingeist  gelöst  bei  längerer  Einwirkung  von 
Chlorwasserstoff  zu  einem  ölartigen  Körper,  Rhodearetinoly 
und  Zucker  zerfällt.  Mayer  erhielt  den  als  Rhodeoretinol 
bezeichneten  Körper  reiner,  indem  er  30  Grm.  Rhodeoretin- 
säure  in  300  Grm.  Wasser  gelöst  zum  Kochen  erhitzte,  20 
Grm.  Schwefelsäurehydrat,  die  mit  200  Grm.  Wasser  ver- 
dünnt worden  waren,  zusetzte,  und  längere  Zeit  kochte 
oder  bei  100^  digerirte;  es  scheiden  sich  alsbald  schwach- 
gelbliche Oeltropfen  ab,  die  nach  etwa  12  Stunden  unter 
15^  zu  einer  weichen  fettartigen  Masse  erstarren;  beim 
Erkalten  der  sauren  Flüssigkeit  krystallisirt  noch  etwas 
von  derselben  Substanz  in  feinen  weifsen  Nadeln  heraus. 
Für  diese  Substanz  schlägt  Mayer  die  Bezeichnung  Bfuh- 
deoretmobäure  vor,  da  sie  entschieden  saure  Eigenschaften 
besitzt  Dieselbe  krystallisirt  aus  wässeriger  sehr  verdünnter 
Lösung  in  mikroscopischen  garbenformig  vereinigten  Nadeln, 
die  in  Masse  blendend  weifs  erscheinen^  aus  Weingeist 
oder  Aether  krystallisirt  sie  nicht.  Bei  25<^  erweicht  sie; 
bei  40  bis  45^'  schmilzt  sie  zu  einem  gelblichen  Oel,  welches 
undeutlich  krystallinisch  erstarrt  Sie  reagirt  sauer,  schmeckt 
kratzend  und  bitterlich,  ist  für  sich  geruchlos,  in  Wasser 
geschmolzen  der  SSHqua  dulcis  ähnlich  riechend.  Sie  löst 
sich  wenig  in  reinem,  leichter  in  säurehaltendem  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  weniger  in  Aether.  Sie  scheint  unzer- 
setzt  verflüchtigt  werden  zu  können.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  sie  erst  gelblich,  dann  amaranthroth 
gefärbt  (1).  Sie  treibt  aus  kohlens.  Salzen  die  Kohlensäure 
aus,  und  bildet  mit  Basen   Salze  (2).    Die   bei   100^  ge- 

(1)  Das  Rhodeoretin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  nach 
10  bis  16  Minuten  unter  amaranthrother  Färbung  gelöst;  die  Färbung 
geht  nach  einigen  Stunden  in  Braun  über;  es  bilden  sich  dabei  zuerst 
Rhodeoretinolsäure  und  Zucker,  und  die  erstere  bringt  dann  mit  Schwe- 
felsäure die  rothe  Färbung  hervor.  —   (2)  Die  Alkalisalse  der  Rhodeore- 
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trocknete  Rhodeoretinolsäure  ergab  die  Zusammensetzung  J*upp«h«ra. 
CseHsiOio^  Gleichzeitig  mit  ihr  bildet  sich  aus  der  Rhodeoretin- 
säure  auch  Zucker,  welcher  aus  der  von  der  Rhodeoretinol- 
säure getrennten  Flüssigkeit  nach  Entfernung  der  Schwefel- 
säure mittelst  kohlens.  Bleioxyds  und  desBleioxyda  mittelst 
Schwefelwasserstoffs,  endlich  nach  Entfernung  der  noch  vor- 
handenen Rhodeoretinolsäure  durch  Schütteln  mit  Aether,  beim 
Abdampfen  als  syrupdicke,  nicht  krystallisirende,  bräunliche 
Masse  erhalten  wurde,  die  mit  alkalischer  Eupferoxydlösung  die 
Zuckerreaction  gab,  mit  Hefe  zusammengebracht  in  geistige 
Gährung  kam,  und  eine  Barytverbindung  CisHuOn,  BaO 
^ab  (1).  Die  Spaltung  der  Rhodeoretinsäure  geht  vor  sich 
nach  der  Gleichung  :  0,211.4040  +  6  HO  =  Cs«Hs40io 
+  3  Ci2Hi20i2  (die  Menge  der  gebildeten  Rhodeoretinol- 
säure entsprach  dieser  Gleichung);  dieselbe  Spaltung  wird 
durch  die  Einwirkung  von  Salzsäure  oder  Emulsin  hervor- 
gebracht. —  Bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rhodeo- 

tinolsänre  sind  leicht  löslich,  die  Erdsalze  schwerer  löslich  in  Wasser  und 
in  Weingeist.  Die  Salze  mit  Bleioxjd,  Silberoxjd  and  Knpferoxyd  sind 
unlöslich  in  Wasser,  sehr  schwer  löslich  in  Weingeist.  Das  Barjtsalz 
wurde  erhalten  durch  Versetzen  der  weingeistigen  Lösung  der  Säure  mit 
Baiytwasser  bis  zu  schwach  alkalischer  Reaction,  Einleiten  von  Kohlen- 
säure in  die  kochende  Flüssigkeit,  und  heifs  Filtriren ;  das  Filtrat  erstarrt 
beim  Erkalten  su  einem  Brei  von  Erystallen,  die  nach  dem  Auspressen 
und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  mikroscopische  Nadeln  sind,  und  bei 
100^  getrocknet  die  Zusammensetzung  C^^H^jOf,  BaO  haben.  Durch  Fäl- 
lung des  neutralen  Ammoniaksalzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd  wurde  ein 
leicht  zersetzbares,  weifses  voluminöses  Silbersalz  C^aHssO,,  AgO  erhalten; 
durch  Fällung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  durch  rhodeoretinols.  Ammo- 
niak ein  weifser  voluminöser  Niederschlag,  im  leeren  Raum  getrocknet 
eine  gelbliche  homartige  Masse,  2C3«Hj,09,  8PbO;  durch  Fällung  von 
neutralem  rhodeoretinols.  Ammoniak  mittelst  essigs.  Eupferoxyds,  Waschen 
des  Niederschlags  mit  Wasser  und  Trocknen  desselben  über  Schwefelsäure 
und  dann  bei  100®  ein  blaugrünes,  bei  110®  schmelzendes,  amorph  erstar- 
rendes Salz  2C3«H3j09, 8CuO.  —  (1)  Aus  Traubenzucker  erhielt  Mayer 
iii  derselben  Weise  (durch  Lösen  in  Weingeist,  Fällen  mit  einer  unzu- 
reichenden Menge  von  Baxythydrat,  das  in  verdünntem  Weingeist  gelöst 
war,  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  starkem  Weingeist  und  Trocknen 
im  leeren  Raum)  eine  Barytverblndnng,  die  gleichfalls  die  Zusammen- 
setzung Ci^HiiOii,  BaO  ergab. 
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jauppahari.  retinsSure  und  Rhodeoretinolsäure  bildet  sich  Oxalsäure 
und  eine  stickstoffireie,  der  Fettsäure  mindestens  sehr  ahn« 
liehe  Säure,  welche  Mayer  als  Ipomsäure  (1)  bezeichnet. 
Uebergiefst  man  Rhodeoretinsäure  (oder  auch  Bhodeoretinol- 
säure)  mit  Salpetersäure  von  1,30  spec.  Gew.  (2),  so  findet 
schon  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit  ziemlich  lebhafte  Ein- 
wirkung statt,  unter  Wärmeentwickelung  und  Bildung  sal- 
petriger  Dämpfe;  durch  Eb:wärmung  wird  die  Einwirkung 
beschleunigt  und  verstärkt.  Wenn  die  erste  Einwirkung 
vorüber  ist,  erwärmt  man  das  Ganze  6  bis  8  Stunden  in 
unvollkommen  geschlossenen  Gefafsen  im  Wasserbad,  ver- 
dampft dann  die  Salpetersäure  unter  öfterem  Zusatz  von 
Wasser,  und  wascht  den  gelblichen  Rückstand,  der  beim 
Erkalten  krystallinisch  und  beinahe  fest  wird,  mit  kaltem 
Wasser  aus,  wo  sich  Oxalsäure  nebst  einer  geringen  Menge 
einer  gelben  unkrystallisirbaren  Substanz  auflöst  und  Ipom- 
säure als  ein  weifser  flockiger  £örper  zurückbleibt.  Diese 
wird  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,  nochmaliges 
mehrstündiges  Behandeln  mit  Salpetersäure,  Verjagen  der 
letzteren  und  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig  sieden- 
dem Wasser  gereinigt.  Sie  zeigt  dann  weifse  mikroscopisch 
feine  Nadeln,  manchmal  auch  dünne  Blättchen;  sie  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  stechend  sauer,  reagirt  schwach  sauer. 
Sie  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  feinen  Nadeln; 
ihr  Dampf  wirkt  eingeathmet  kratzend  und  riecht  wie  der 
von  fetten  Säuren.  Sie  schmilzt  bei  104^  (die  Fettsäure 
nach  Majer's  Bestimmung  bei  127^)  zu  einem  farblosen, 

(1)  Sandrock  (Jahresber.  f.  1850,519}  brauchte  diese  Bezeichnung 
für  eine  andere  Substans.  —  (2)  Die  Einwirkung  rauchender  Salpeter- 
B'aure  ist  lebhafter,  aber  yon  demselben  Erfolg  begleitet  Bhodeoretinmure 
wird  durch  Salpetersäure  von  1,16  bis  1,18  spec.  Gew.  zu  Rhodeoretinol- 
säure und  Zucker,  welche  Körper  Mayer  überhaupt  als  die  ersten  Zer- 
setzungsproducte  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rhodeoretinräure 
betrachtet  Mayer  giebt  für  die  Zersetzung  der  Rhodeoretinsäure  die 
Gleichung  C^H^^O^o  +  24NOj  ==  8  C„H,0*  +  21  C^HO^  +  16H0  +  24  NO,i 
fUr  die  der  Rhodeoretinolsäure  :  Cj.Hj^Oio  +  6  NO,  ==  8  CjoH^O^  +  8  C^HO* 
+  4H0  4-6NO,. 
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krystallinisch  erstarrenden  Oel.  Die  Zusammensetzung  der  J*upp«iiftr>, 
bei  lOO^'  getrockneten  Ipomsäure  stimmt  mit  der  der  Fett- 
säure, C10H9O4  oder  CsoHisOsy  überein.  Sie  löst  sich 
wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser,  leicht  in 
Weingeist  und  in  Aether.  Salpetersäure  verändert  sie  bei 
mehrtägiger  Einwirkung  bei  100^  nicht  Die  Ipomsäure 
bildet  mit  den  meisten  Basen  in  Wasser  schwer  lösliche 
Salze;  nur  die  ipoms.  Alkalien  sind  leicht  löslich*  Bei  dem 
Abdampfen  oder  Verdunsten  der  Lösung  von  Ipomsäure 
in  Ammoniak  entweicht  fortwährend  Ammoniak,  und  saures 
ipoms.  Ammoniak  scheidet  sich  in  weifsen  blumenkohl- 
artigen Vegetationen  aus.  Die  Lösung  von  ipoms.  Am- 
moniak giebt  mit  Chlorcalcium  einen  erst  nach  längerem 
Stehen  krystallinisch  werdenden  Niederschlag,  mit  Eisen- 
chlorid fleischrothe  Fällung,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen 
weifsen  Niederschlag  CioHgOs,  AgO,  mit  essigs.  Kupfer- 
oxyd einen  blaugriinen  und  mit  essigs.  Bleioxyd  einen 
weifsen  Niederschlag  von  entsprechender  Zusammensetzung, 
mit  Flalinchlorid  einen  gelben,  in  kochendem  Wasser  lös- 
lichen Niederschlag. 

Laurent  (1)  schlägt  fiir  die  meisten  der  von  Mayer 
untersuchten  Substanzen  andere  Formeln  vor;  nach  seiner 
Vermuthnng  ist  : 

Rhodeoretin  (bei  160<^)  C^.H.oO,«  Bhodeoretinolsäare  Cs^H^O« 

Rhodeoretinsäore  C4|H4,0,«  Ipomsäure  C,oH||0( 

Die  Spaltung  des  Rhodeoretins  wäre  : 

C^iH^oO,*  +  6  HO  =  2  C„H.,0„  +  CA.O, ; 

die  Umwandlung  der  Rhodeoretinolsäure  durch   Salpeter- 
säure : 

C,4H„0,  +  20  =  C,oH„0,  +  C4H4 , 
'wo  die  Gruppe  C4H4  zu  Oxalsäure  würde. 

Payen  hat  eine    Reihe  von  Mittheilungen  über  das  c»outchouc. 
Caoutchouc,  das  geschwefelte  Caoutchouc   und  die  Gutta- 
Percha  gemacht. 

(1)  Compt.  read.  XXXV,  370;  Instit.  1852,  803;  J.  pr.  Ghem.  LVIII, 
18;  Pharm.  Centr.  1853,  47. 
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c«ontchonc.  In  clcr  ersten  Mittheilung  (1)  bespricht  er  das  gewöhn- 
liche Caoutchouc.  Er  unterscheidet  nnter  den  Varietäten, 
welche  der  Handel  bietet  :  1)  weifses  undurchsichtiges  in 
Massen  von  verschiedener  Gröfse;  2)  solches  in  unregel- 
mäfsigen,  schwach  -  gelblichen ,  durchscheinenden  Blättern; 
3)  bräunlich  -  graues  undurchsichtiges  in  dicken  Blättern 
oder  kuglichen  (hohlen  oder  massiven)  Massen ;  4)  braunes, 
mehr  oder  weniger  durchscheinendes  in  denselben  Formen, 
welches  in  dünnen  Schichten  fahlgelb  ist.  —  Das  Caout- 
chouc  zeigt  unter  dem  Mikroscop  zahlreiche,  unter  sich 
zusammenhängende,  unregelmäfsig  zugerundete  Poren,  in 
welche  Flüssigkeiten  eindringen  können,  die  das  Caout- 
chouc selbst  nicht  auflösen.  So  zeigten  dünne  Schnittchen 
von  den  zwei  ersten  Varietäten  des  Caoutchoucs  nach 
30tägigem  Liegen  in  Wasser  eine  Gewichtszunahme  von 
18,7  und  von  26,4  pC,  und  die  erstere  Probe  eine  Volum- 
zunahme von  15,8  pC.  Ein  solches  Eindringen  von  Wasser 
kann  selbst  in  dicke  Schichten  vor  sich  gehen;  das  einge- 
drungene Wasser,  welches  das  Caoutchouc  weifs  und  un- 
durchsichtig macht,  entweicht  nur  sehr  langsam,  wobei  das 
Caoutchouc  wieder  gefärbt  und  durchscheinend  wird.  Was- 
serfreier Weingeist  dringt  gleichfalls  leicht,  namentlich  bei 
78^,  in  Caoutchouc  ein;  dünne  Schnittchen  des  letzteren, 
'  während  8  Tagen  in  Weingeist  wiederholt  bis  zum  Kochen 
desselben  erhitzt,  wurden  undurchsichtig,  nahmen  an  Länge 
um  4,6,  an  Volum  um  9,4  pC.  zu,  und  zeigten  sich  (selbst 
in  der  Flüssigkeit  befindlich)  klebrig;  ihr  Gewicht  nahm 
zu  im  Verhältnifs  ==  100:  118,6,  doch  hatten  sie  an  den 
Weingeist  2,1  pC.  einer  fetten,  schmelzbaren,  fahlgelben 
Substanz  abgegeben;  nach  dem  Verdampfen  des  Weingeists 
waren  die  Schnittchen  durchsichtiger  und  unter  sich  stärker 
klebend,  als  ursprünglich.  —  Aether,  Benzol,  Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff  und  Gemenge  dieser  Flüssigkeiten  unter 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  2;  Dingl.   pol.  J.  CXXIII,   883;  J.  pr. 
Chcm.  LV,  273;  Phann.  Centr.  1862,  81;  Chem.  Gaz.  1852,  176. 
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sich  oder  mit  andern  dringen  rasch  in  die  Poren  des  Caont-  CAontchonc. 
choucs  ein,  schwellen  es  auf,  und  bringen  eine  scheinbare 
Auflösung  hervor,  die  aber  nur  ein  Gemenge  der  Lösung 
Eines  Theils  mit  dem  stark  aufgequollenen  andern  Theile 
ist.  Durch  öfteres  Erneuern  der  Flüssigkeit  ohne  Umrüh- 
ren kann  man  den  gelösten  Theil  von  dem  nur  aufge- 
quollenen trennen;  je  nach  der  Varietät  des  Caoutchoucs 
und  der  Art  des  Lösungsmittels  schwankt  die  Menge  des 
gelösten  Theils  zwischen  30  und  70  pO.  Das  Ungelöste 
ist  weniger  klebend,  zäher  und  hält  den  gröfsten  Theü  der 
färbenden  braunen  Substanz  zurück;  das  Gelöste,  nament- 
lich das  zuerst  sich  Lösende,  ist  klebriger,  weicher,  weniger 
elastisch.  Wasserfreier  Aether  entzieht  durchscheinendem 
amberfarbigem  Caoutchouc  66  pC,  weifse  Substanz,  und 
das  Rückständige  ist  fahl  gefärbt.  Wasserfreies  frisch  rec- 
tificirtes  Terpentinöl  entzieht  gewöhnlichem  braunem  Caout- 
chouc 49  pC.  amberfarbige  Substanz,  und  der  Rückstand 
ist  durchscheinend  und  braun;  enthält  das  Terpentinöl 
auch  nur  Spuren  harzartiger  Substanz,  so  wird  das  Gelöste 
und  das  Ungelöste  klebrig  und  das  erstere  bleibt  lange 
Zeit  zähe.  Bei  Einwirkung  von  Terpentinöldampf  auf 
Caoutchouc  wird  letzterem  ein  flüchtiges  Oel  entzogen, 
welches  aus  dem  condensirten  Product  durch  Erhitzen  des- 
selben in  einer  Retorte  im  Wasserbad  dargestellt  werden 
kann,  farblos  ist  und  stark  nach  gewöhnlichem  Caoutchouc 
riecht  —  Das  üngelöstbleibende  schwillt  bei  Einwirkung 
des  Lösungsmittels  stark  auf;  bei  Anwendung  von  Benzol, 
wasserfreiem  Aether  oder  einer  Mischung  von  100  Schwe- 
felkohlenstoft  mit  4  wasserhaltigem  Aether  wurde  das  Volum 
des  Rückstands  zum  27  fachen  von  dem  des  ursprünglich 
angewendeten  Caoutchoucs.  Eine  Mischung  von  6  Volumen 
wasserfreiem  Aether  mit  1  Volum  wasserfreiem  Alkohol 
schwellt  das  Caoutchouc  zum  4  fachen  seines  ursprünglichen 
Volums  auf,  und  es  löst  sich  nur  der  weniger  zähe,  sehr 
klebrige  Theil.  In  rectificirtem  Steinöl  zeigte  das  in  der 
Kälte   Ungelöstbleibende   das    30  fache   Volum    von    dem 
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caoutchouc.  j^  angewendeten  Caoutchoucs.  —  Das  Ungelöstbleibende 
zeigt  unter  dem  Mikroscop  netzförmige  Structor,  und  die 
einzelnen  Fasern  sind  durch  Absorption  der  angewendeten 
Lösungsmittel  angeschwollen  und  ziehen  sich  beim  Ver- 
dampfen der  letzteren  zusammen.  —  Das  beste  Lösungs- 
mittel für  Caoutchouc  ist  eine  Mischung  von  6  bis  8  Thei- 
len  wasserfreien  Alkohols  auf  100  Schwefelkohlenstoff;  setzt 
man  zu  einer  Lösung  von  Caoutchouc  in  dieser  Mischung 
das  zweifache  Volum  an  wasserfreiem  Weingeist,  so  schlägt 
sich  alles  Caoutchouc  nieder  (die  überstehende  Flüssigkeit 
enthält  den  gröfsten  TheU  des  Schwefelkohlenstoffs ,  des 
Weingeists,  der  fetten  und  der  färbenden  Substanzen)  und 
löst  sich  bei  Zusatz  von  Schwefelkohlenstoff  wieder  auf; 
durch  öftere  Wiederholung  dieses  Verfahrens  kann  man 
das  Caoutchouc  reiner  erhalten.  Payen  theilt  mit,  dafs 
man  in  G^rard's  Etablissement  (in  Grenelle),  um  das 
Caoutchouc  in  Fäden  zu  ziehen,  es  mittelst  einer  Mischung 
aus  100  Th.  Schwefelkohlenstoff  auf  5  Th.  gewöhnlichen 
(85  procentigen)  Weingeist  in  Form  eines  Teigs  bringt  (das 
in  dem  Weingeist  enthaltene  Wasser  verhindert  die  voll- 
ständigere Lösung),  und  dafs  G^rard  ein  Mittel,  die  Fäden 
feiner  zu  erhalten,  darin  fand,  dafs  ein  bei  100^  gespannter 
Caoutchoucfaden  die  ihm  gegebene  Extension  dauernd  be- 
hält. -—  Nach  Payen  enthält  das  käufliche  Caoutchouc  in 
wechselnden  Verhältnissen  :  1)  leicht  lösliches,  ductiles, 
klebriges  Caoutchouc;  2)  einen  zähen,  elastischen,  wenig 
löslichen  Bestandtheil ;  3)  fette  Substanzen;  4)  ein  flüchtiges 
Oel;  5)  eine  färbende  Substanz;  6)  stickstoffhaltige  Bestand- 
theile  (einer  derselben  löst  sich  mit  den  Fetten  in  wasser- 
freiem Weingeist,  und  kann  durch  seine  Löslichkeit  in 
Wasser  von  den  Fetten  getrennt  werden);  7)  Wasser, 
dessen  Gehalt  sich  bis  zu  26  pC.  belaufen  kann. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (1)  giebt  Payen  die  Re- 
sultate  seiner  Versuche  über  das    vulkanisirte    oder  ge- 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  453 ;  Instit.  1862,  97;  Dingl.  poK  J.  CXXIV, 
131 ;  J.  pr.  Chem.  LVI,  196;  Pharm.  Centr.  1852, 821 ;  Chem.  Gas.  1852, 198. 
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schwefelte  Caoutchouc  (1),  welches  sich  namentlich  durch  c^outcLouc. 
Beibehaltung  seiner  Elasticität  innerhalb  weiterer  Tempera- 
turgrenzen vor  dem  gewohnlichen  auszeichnet.  —  Läfst  man 
während  2  bis  3  Standen  eine  2  bis  3  Millimeter  dicke 
Caontchoucplatte  in  geschmolzenem  Schwefel  von  112  bis 
116®,  so  dringt  dieser  wie  eine  andere  Flüssigkeit ,  aber 
rascher,  in  das  Caoutchouc  ein,  und  das  Gewicht  desselben 
nimmt  um  10  bis  15  pC.  zu.  Das  Caoutchouc  zeigt  dann 
noch  dieselben  Eigenschaften  wie  gewöhnliches,  nur  ist  es 
weniger  porös;  der  Schwefel  ist  nur  mechanisch  zwischen- 
gelagert. Erwärmt  man  es  nun  auf  135  bis  160®,  so  wird 
es  in  wenigen  Minuten  umgewandelt  und  nimmt  es  die 
ausgezeichnete  Weichheit  und  Elasticität  an ;  bei  zu  langem 
Erwärmen,  oder  durch  Eintauchen  in  geschmolzenen  Schwe- 
fel von  135  bis  160®  verliert  es  diese  Eigenschaften  wieder 
und  wird  es  hart  und  brüchig;  im  letzteren  Fall  kann,  bei 
24  stündigem  Eintauchefi,  der  Schwefelgehalt  des  Products 
48  pC.  betragen.  Während  die  Umwandlung  vor  sich  geht, 
findet  eine  schwache  aber  stetige  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstofigas  statt  (2);  der  flüssige  Schwefel  kann  selbst 
bei  150®  ein  dem  seinen  gleiches  Volum  dieses  Gases  absor- 
biren,  welches  bei  dem  Abkühlen  und  Krystallisiren  frei 
wird  und,  theil weise  in  Blasen  durch  den  Schwefel  einge- 
schlossen, das  Volum  des  Schwefels  vermehrt,  so  dafs 
dieses  nun  nach  dem  Krystallisiren  um  15  bis  20  pC. 
gröfser  ist,  als  ursprünglich.  —  Man  kann  auch  das  Caout- 
chouc mechanisch  mit  10  bis  20  pO.  seines  Gewichts  an 
fein  gepulvertem  Schwefel  mengen,,  und  bei  dem  Erwärmen 
auf  130  bis  160®  tritt  die  Umwandlung  ein.  —  Wurde  der 
richtige  Zeitpunkt  bei  der  Erwärmung  nicht  überschritten, 
so   enthält  das  Product  1    bis  2   pC.   Schwefel  in  inniger 

(1)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  742  f.  —  (2)  Zugleich  trennt 
sich  eine  Iqnivalente  Gewichtomenge  organischer  Substanz,  die  reicher 
an  Kohlenstoff  ist,  als  das  Caontchonc,  und  die  man  mit  heifser  Lösung 
Yon  ätzendem  Kali  oder  Natron  (welche  das  geschwefelte  Caatchonc 
nicht  angreift)  ausziehen  kann. 
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CÄ«>i.tchonc.  Verbindung  mit  der  organischen  Substanz  (1)  und  den 
Ueberschufs  nur  mechanisch  eingemengt;  letzterer  wird 
beim  Gebrauch  des  geschwefelten  Caoutchoucs  allmälig 
daraus  entfernt.  Schneller  geht  diese  Entfernung  des  über- 
schüssigen Schwefels  durch  Lösungsmittel  (2)  vor  sich, 
wobei  das  geschwefelte  Caoutchouc  aufschwillt.  Bei  Ein- 
wirkung von  Aether  wird  der  überschüssige  Schwefel  all- 
mälig an  der  Oberfläche  des  Caoutchoucs  in  rhombischen 
Pyramiden  abgelagert;  bei  Einwirkung  von  Flüssigkeiten, 
die  den  Schwefel  in  gröfserer  Menge  lösen  (3),  findet  diese 
Erscheinung  nicht  statt.  Bei  Einwirkung  von  Aether  oder 
von  Schwefelkohlenstoff  gehen  auch  4  bis  5  pC.  des  Caout- 
choucs in  die  Flüssigkeit  über»  theils  gelöst,  theils  aufge- 
quollen (vgl.  S.  638  f.) ;  dieses  Caoutchouc  stammt  aus  den 
inneren  Schichten,  wo  der  Schwefel  nicht  genügend  ein- 
wirkte. —  Auch  das  geschwefelte  Caoutchouc  besteht  noch 
aus  zwei  Substanzen  von  verschiedener  Cohäsion  und  Lös- 
lichkeit; bei  zweimonatlichem  Einwirken  einer  Mischung 
von  10  Schwefelkohlenstoff  und  1  wasserfreiem  Alkohol  löst 
sich  Schwefel,  der  aus  dem  Abdampfrückstand  der  Lösung 
durch  Aetznatron  ausgezogen  werden  kann,  und  eine  wenig 
zusammenhängende,  gelbliche,  durchscheinende  Substanz; 
das  Ungelöste  ist  fester  zusammenhängend,  dunkler  braun 
und  weniger  durchscheinend.  Eine  Probe  geschwefelten 
Caoutchoucs  enthielt,  abgesehen  von  dem  Gehalt  an  fetter 
Substanz,  65  pC.  des  unlöslichen  Bestandtheils,  25  pC.  des 
löslichen  Bestandtheils  und  10  pC.  überschüssigen  Schwe- 
fel. —  Der  überschüssige  Schwefel  macht,  dafs  geschwefel- 
tes Caoutchouc  auf  damit  in  Berührung  befindliche  Metalle, 
namentlich  bei  höherer  Temperatur,  einwirkt.  —  Bei  ver- 
gleichenden Versuchen  absorbirte  gewöhnliches  Caoutchouc 
während  2  Monaten  20  bis  26  pC.  Wasser,  geschwefeltes  4, 

(1)  Payen  überzeugte  sich,  dafs  die  mit  dem  Schwefel  verbundene 
organische  Substanz  noch  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Aequiva- 
lentverhaltnifs  wie  8  zu  7  enthält.  —  (2)  So  wirken  auch  Lösungen  von 
Aetzkali  und  Aetsnatrou,  namentlich  beifse.  ^  (3)  Vgl.  S.  334. 
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vom  Überschüssigen  Schwefel  befreites  6.  An  mit  Wasser  c»ou4ci.oiic 
gefüllten,  2  Millimeter  starken ,  auf  das  Doppelte  ihres 
Durchmessers  aufgetriebenen  Ballons  verdunsteten  in  24 
Stunden  auf  das  Quadratmeter  23  Grm.  Wasser  bei  ge- 
wöhnlichem Caoutchouc,  4  Grm.  bei  geschwefeltem;  mit 
Luft  gefüllte,  eben  so  stark  aufgetriebene  Ballons  verloren 
während  8  Tagen,  so  viel  sich  wahrnehmen  liefs,  Nichts. 

Parkes'  Verfahren  zur  Schwefelung  des  Caoutchoucs(l) 
ist,  wie  Payen  mittheilt,  von  G6rard  dahin  verbessert 
worden,  dafs  man  das  in  eine  Mischung  von  100  Schwefel- 
kohlenstoff auf  2,5  Halb  -  Chlorschwefel  getauchte  Caout- 
chouc  nach  1  bis  2  Minuten  herausnimmt  und  sogleich  in 
Wasser  taucht,  um  eine  allzustarke  Einwirkung  des  Chlor- 
schwefels auf  die  Oberfläche  des  Caoutchoucs  zu  verhindern. 
Ein  noch  vortheilhafteres  Verfahren  G^rard's  bestehe  darin, 
das  zu  schwefelnde  Caoutchouc  3  Stunden  lang  in  einer 
Ixisung  von  Mehrfach-Schwefelkalium  von  25^  Baum6  in 
einem  verschlossenen  Gefafs  bei  140^  eingetaucht  zu  halten, 
dann  in  alkalischer  Flüssigkeit  und  zuletzt  in  reinem  Was- 
ser zu  waschen;  die  Einmengung  von  überschüssigem  Schwe- 
fel werde  so  vermieden,  und  gleichmäfsige  Schwefelung 
erzielt. 

Eine  dritte  MittheUung  Payen's  endlich  betrifft  die  outt«. 
Gutta-Percha  (2).  —  Die  Gutta-Percha,  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  beginnt  bei  48^  weich  und  teigig  zu  werden. 
Sie  ist  porös;  sind  ihre  Poren  durch  starkes  Zusammen- 
drucken verkleinert  oder  durch  längeres  Eintauchen  in 
Wasser  mit  diesem  angefüllt,  so  sinkt  sie  in  Wasser  unter. 
Lösungen  von  Alkalien,  selbst  concentrirte  Aetzlaugen, 
Ammoniak,  Salzlösungen,  mit  Kohlensäure  beladenes  Was- 
ser, organische  Säuren  und  verdünnte  Mineralsäuren  wir- 
ken  darauf  nicht  ein;  verdünnter  Weingeist  löst  daraus  nur 


(I)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  748.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV, 
109;  J.  pharm.  [3]  XXII,  172;  J.  pr.  Chem.  LVII,  152;  Dingl.  pol.  J. 
CXXVI,  115;  Pharm.  Ccntr.  1862,  780;  Chem.  Gaz.  1862,  363. 
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Qatta-  Spuren;  Olivenöl  löst  nur  in  der  Hitze  geringe  Mengen, 
die  sich  in  der  Kälte  wieder  ausscheiden.  Schwefelsäure- 
hydrat  zersetzt  sie  unter  brauner  Färbung  und  Entwicke- 
lung  schwefliger  Säure;  concentrirte  Salzsäure  greift  sie 
bei  20^  langsam  an,  färbt  sie  dann  dunkler  braun  und 
macht  sie  brüchig;  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  lebhaft 
darauf  ein,  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe,  wobei 
die  Masse  bräunlichroth  und  teigig,  dann  fest  und  zerreib- 
Uch  wird.  Wasserfreier  Weingeist  oder  Aether  löst  selbst 
beim  Erhitzen  nur  15  bis  20  pC;  bei  monatelangem  Einwir- 
ken von  wasserfreiem  Weingeist  auf  fein  zertheilte  Gutta- 
Fercha  setzen  sich  auf  dieser  Eryställchen  der  unten  zu 
beschreibenden  weifsen  harzartigen  Substanz  ab.  Benzol 
und  Terpentinöl  lösen  in  der  Kälte  einen  Theil  der  Gutta- 
Percha,  beim  Erhitzen  fast  die  ganze  Masse.  Schwefel- 
köhlenstofi  und  Chloroform  lösen  die  Gutta -Fercha  schon 
in  der  Kälte,  und  bei  dem  Verdampfen  der  filtrirten  Lö- 
sung bleibt  die  Gutta-Percha  gereinigt  und  weifs,  im  Uebri- 
gen  mit  den  ursprünglichen  Eigenschaften  zurück.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie,  und  kann  sie  ohne  erhebliche  Färbung 
zum  Sieden  konmien;  es  geht  eine  zuerst  beinahe  farblose, 
später  gelblich-braun  gefärbte  Flüssigkeit  über,  und  bleibt 
ein  geringer  kohliger  Rückstand.  -*-  Erhitzt  man  während 
mehrerer  Stunden  in  dünne  Blättchen  zerschnittene  Gutta- 
Percha  mit  dem  15-  bis  20  fachen  Volum  wasserfreien 
Weingeists  bis  zum  Siedepunkt  des  letzteren,  so  scheiden 
sich  aus  der  siedend  filtrirten  und  in  verschlossenem  Ge- 
fäfse  aufbewahrten  Flüssigkeit  nach  12  bis  36  Stunden 
weifse  opalisirende  Körnchen  ab,  die  unter  dem  Mikroscop 
betrachtet  an  der  Oberfläche  krjstallinisch  sind,  und  ausi 
einem  durchscheinenden  gelblichen  Kern  (dem  Fbiovä)  und 
einer  weifsen  Hülle  (dem  Kri/stdlban  oder  Alban)  bestehen; 
wasserfreier  Weingeist  löst  in  der  Kälte  nur  den  gelblichen 
Kern.  Den  bei  wiederholter  Behandlung  der  Gutta-Percha 
mit  siedendem  Weingeist  bleibenden  Rückstand  bezeichnet 
Payen  als  reine  Gutta.     Auch  durch  Behandlung  sehr  fein 
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zertheilter  Gutta -Percha  mit  kaltem  Aether  läfst  sie  sich     o»"»- 

Percha. 

in  reine  Gutta  und  die  beiden  andern  in  Aether  löslichen 
harzartigen  Bestandtheile  zerlegen.  —  Die  reine  Gutta 
macht  75  bis  82  pC.  von  der  ganzen  Gutta -Percha  aus, 
deren  hauptsächlichste  Eigenschaften  sie  besitzt.  Sie  ist 
weifs,  bei  100^  durchscheinend  (bei  welcher  Temperatur 
alle  ihre  Theile  innig  zusammenhängend  werden),  undurch- 
sichtig oder  halb-durchscheinend  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, wenn  Luft  oder  eine  Flüssigkeit  in  die  Poren  eintritt. 
In  dünnen  Schichten  ist  sie  bei  +  10  bis  30®  biegsam, 
zähe,  wenig  elastisch;  über  50®  wird  sie  weich  und  kle- 
bend, bis  sie  bei  100  bis  110®  eine  Art  teigiger  Schmel- 
zung zeigt;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  sie  flüssig,  kommt 
sie  ins  Kochen  und  giebt  sie  ein  brenzliches  Oel  und  Koh- 
lenwasserstoffe. Sind  ihre  Poren  mit  Wasser  gefüllt,  so 
sinkt  sie  in  dieser  Flüssigkeit  unter.  Sie  löst  sich  nicht  in. 
Weingeist  oder  Aether,  in  Benzol  sehr  wenig  bei  0®,  mehr 
bei  höherer  Temperatur  (die  bei  30®  gesättigte  Lösung  in 
Benzol  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  halb  -  durchsichtigen 
Masse;  aus  der  Lösung  in  Benzol  wird  die  Gutta  durch 
Zusatz  von  Weingeist  gefüllt).  Sie  löst  sich  wenig  in  Ter- 
pentinöl von  0®,  leicht  in  heifsem;  sie  löst  sich  in  der 
Kälte  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  —  Nach 
mehrmonatlichem  Aufbewahren  reiner  (vielleicht  etwas 
Aether  in  ihren  Poren  enthaltender)  Gutta  in  einem  ver- 
schlossenen Gefafse  bei  20  bis  28®  zeigte  sich  dieselbe 
verändert,  brüchig,  stechend  riechend,  in  Aether  theilweise 
löslich;  bei  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  löste  sie 
sich  nun  nur  theilweise.  Auch  durch  Einwirkung  von  Son- 
nenlicht auf  Gutta -Percha  bei  feuchter  Luft  wird  dieselbe  * 
entfärbt  und  zum  grofsen  Theil  in  Aether  löslich.  Mine- 
ralsäuren wirken  auf  die  reine  Gutta  in  ähnlicher  Weise  ein, 
wie  auf  die  gewöhnliche  Gutta-Percha.  —  Die  weifse  harz- 
artige Substanz,  das  Krystalban  oder  Alban^  \^i  zu  14  bis 
16  pC.  in  der  Gutta-Percha  enthalten;  wie  oben  angege- 
ben dargestellt  bildet  es  nach  dem  Waschen  mit  Weingeist 
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r^rciT^  ^"^  ^^^  wasserfreiem  Weingeist  umkrystallisirt  sirahlige 
Blättchen.  Zwischen  0  und  100^  verändert  es  sich  nicht 
bemerkbar;  bei  160<^  beginnt  es  zu  schmelzen  und  bei  175 
bis  180®  ist  es  ein  farbloses  Oel,  welches  beim  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen  rissigen  Masse  von  gröfserem  spec.  Gew. 
als  Wasser  erstarrt.  Die  krystallisirte  Substanz  ist  4eicht- 
löslich  in  Terpentinöl,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Aether 
und  Chloroform,  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der 
beiden  letzteren  Lösungen  wieder  kr}'stallinisch  ab:  in 
Weingeist  von  75^  löst  sie  sich  reichlich,  in  Wasser,  Lö- 
sungen von  Alkalien  und  verdünnten  Säuren  gar  nicht 
Concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  darauf 
ähnlich  wie  auf  die  reine  Gutta  ein;  Salzsäure  wirkt  nicht 
darauf  ein.  —  Die  gelbe  harzartige  Substanz,  das  Fbiaxfä, 
beträgt  4  bis  6  pC.  der  Gutta-Percha;  sie  ist  etwas  schwerer 
als  Wasser,  bei  0^  hart  und  brüchig,  bei  höherer  Tempe- 
ratur weich,  bei  50*  teigartig,  bei  100  bis  HO*  flüssig; 
stärker  erhitzt  siedet  sie  und  wird  sie  unter  Bräunung  und 
Entwickelung  von  sauren  Dämpfen  und  Kohlenwasserstof- 
fen zersetzt.  Sie  hält  den  Weingeist,  in  welchem  sie  ge- 
löst war,  hartnäckig  zurück;  sie  löst  sich  in  der  Kälte  in 
Weingeist,  Aether,  Benzol,  Terpentinöl,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform,  und  bleibt  beim  Verdunsten  der  Lösun- 
gen als  amorphe  Masse  zurück.  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wirken  auf  sie  ähnlich  ein,  wie  auf  die  vor- 
hergehenden Substanzen;  Salzsäure  zeigt  selbst  concentrirt 
keine  Einwirkung. 
Kaphtaiin;  Nach  Zinin(l)  läfst  sich  das  Semmiq)hiaUdm  (2)  durch 

Abieitradc«.  wiederholte  abwechselnde  Krystallisation  aus  Weingeist 
und  Wasser  vollkommen  farblos  erhalten;  aus  Weingeist 
krystallisirt  es  in  langen  glänzenden  Nadeln.  Das  schwe- 
feis. Salz  ist  schwerer  löslich  in  Wasser  als  die  reine  Base; 
es  bildet  kleine  weifse  Schuppen,  CjqHsN,  HO,  SOg.  Die 
früher   am   Seminaphtalidin   beobachtete  kupferrothe  Fär- 

(1)  In  der  S.  637  unter  (1)  angef.  Abbandl.  —  (2)  Vgl.  Instit.  1844, 
876 ;  Derzelioa'  Jahresber.  XZY,  641« 
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bung  rührte  von  einem  in  geringer  Menge  beigemischten 
Körper  her,  welcher  in  Weingeist  viel  leichter  löslich  ist 
und  aus  Wasser  in  feinen  Nadeln  krystallisirt,  die  beim  Er- 
hitzen erst  zu  rother  Flüssigkeit  schmelzen  und  dann  unter 
theilweiser  Zersetzung  destilliren,  aber  nicht  verpuffen. 

L.  Brückner(l)  untersuchte  die  wachs-  und  harz- ^['^^•- .'»^* 
artigen  Substanzen,  die  aus  einigen  eigenthümlichen  Arten  t^'ß*««" 
erdiger  Braunkohle  von  Gerstewitz  bei  Weifsenfeis  durch  ^°"*"" 
Aether  ausgezogen  oder  durch  Destillation  erhalten  wer- 
den können.  —  Der  gelblich- braune  Abdampfrückstand  des 
Etherischen  Auszugs  von  einer  gelblich -braunen  Varietät 
wurde  wiederholt  mit  SOprocentigem  Weingeist  behandelt, 
wo  eine  den  Halbharzen  ähnliche,  als  Leukopetrin  bezeich- 
nete Substanz  ungelöst  blieb,  die  in  siedendem  wasser- 
freiem Weingeist  in  geringer  Menge  löslich  war,  daraus 
in  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  krystallisirte,  über  100** 
schmolz,  und  die  Zusammensetzung  C50H48O8  ergab.  Das 
in  SOprocentigem  Weingeist  Gelöste  bestand  aus  wachs- 
artigen Substanzen,  die  sich  beim  Erkalten  der  siedend  heifs 
filtrirten  Flüssigkeit  gallertartig  ausschieden,  und  aus  harz- 
artigen Stoffen,  deren  einer  aus  der  concentrirteren  und 
erkalteten  Flüssigkeit  mittelst  weingeistigen  essigs.  Blei- 
oxyds  ausgefallt  wurde.  Dieser  letztere  harzartige  Stoff 
bildete,  aus  dem  Bleiniederschlag  durch  concentrirte  Essig- 
säure abgeschieden  und  aus  Weingeist  umkrystallisirt, 
kleine  Nadeln;  seine  Lösung  wurde  durch  weingeistiges 
essigs.  Kupferoxyd  schmutzig  grün  gefallt;  beim  Abdam- 
pfen seiner  Lösung  in  weingeistigem  Ammoniak  entwich 
alles  Ammoniak;  Brückner  drückt  die  Zusammensetzung 
des  an  Basen  gebundenen  Stoffs  durch  C24H21O7  aus  und 
bezeichnet  ihn  als  Georetinsäure.  Aufser  der  Georetinsäure 
waren  in  der  kalten  weingeistigen  Flüssigkeit  wenigstens 
noch  zwei  durch  essigs.  Bleioxyd  nicht  fallbare  Harze  ent- 
halten,   deren   eins   sich   beim   allmäligen  Verdunsten   des 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYII,  1 ;  im  Ausz.  J.  ph»rm.  [3]  XXIII,  891. 
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^hürslrtiyif  Weingeists  pulverfSDraiig  ausschied  und  die  Zasammen- 
•n.'Bn«a"  setzung  CssHaoO,  ergabt  während  das  andere  sich  bei 
weiterem  Eindampfen  als  weiche  zähe  durchsichtige  braune 
Masse  ausschied.  —  Bei  der  trockenen  Destillation  der 
gelblich-braunen  Braunkohle  entwickelte  sich  viel  Leucht- 
gas, und  weifse  Dämpfe,  die  sich  anfangs  zu  einer  ölarti- 
gen  Flüssigkeit,  dann  zu  einer  butterartigen  Masse  ver- 
dichteten, gingen  über  (16  Th.  Braunkohle  lieferten  4% 
Th.  butterartige  Masse;  der  Destillationsrückstand  war  zu 
einer  glänzenden  schwarzen  pechartigen  Masse  geschmol« 
zen).  Aus  der  Lösung  der  butterartigen  Masse  in  sieden- 
dem SOprocentigem  Weingeist  schied  sich  beim  Erkalten 
eine  krjstallinische  Substanz  ab,  und  in  der  Flüssigkeit, 
die  im  durchfallenden  Lichte  braun  und  im  reflectirten 
grünlich-schimmernd  war,  blieb  ein  Oel  gelöst  Die  kry- 
stallinische,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigte 
Substanz  zeigte  mikroscopische  sechsseitige  Tafeln,  schmolz 
bei  60^,  war  brennbar,  wurde  durch  wässeriges  Kali  nicht 
verändert,  schien  durch  Chrorasäure  im  Entstehungsznstand 
in  eine  wachsartige  Säure  verwandelt  zu  werden;  Brück« 
I  ner  giebt  für   die  Zusammensetzung   dieser  Substanz  die 

Formel  CnoHnoOs,  und  betrachtet  sie  als  Geocermon^  das 
Aceton  der  Geocerinsäure. 

Aus  einer  dunkelbraunen  Varietät  von  Braunkolile,  aus 
welcher  zuerst  durch  kalten  Weingeist  von  80  pC.  die 
Georetinsäure  und  andere  Harze  ausgezogen  worden  wa- 
ren, erhielt  Brückner  durch  nachheriges  Auskochen  mit 
SOprocentigem  Weingeist  folgende  Substanzen.  —  Aus  der 
siedend  heifs  ültrirten  weingeistigen  Flüssigkeit  schied  sich 
bei  geringer  Abkühlung  ein  pulverförmiger  Körper,  Geo- 
myricaiy  ab;  diese  Substanz  konnte  in  reichlicher  Menge 
aus  Kohle,  die  mit  SOprocentigem  Weingeist  erschöpft 
war,  durch  Auskochen  mit  wasserfreiem  Weingeist  erhal- 
ten werden,  bUdete  nach  öfterem  Umkrystallisiren  weifse 
pulverige,  aus  mikroscopischen  haarförroigen  Krystallen 
bestehende,  bei  80  bis  83®  schmelzende  Massen,  deren  Zu- 
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sammensetzung   der  Formel  C«8He804   entsprach.    —   Die  ^l'^^l^^l^ 

Siibstanaen 
•US  Braun- 
kohlen. 


von  dem  Geomyricin  abfiltrirte,  noch  heifse  weingeistige 
Flüssigkeit  wurde  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  heifsem 
weingeis%em  essigs*  Bleioxyd  versetzt  >  wo  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  eine  Säure,  Geocermsäure ^  nieder- 
schlug, die  aus  dem,  durch  Auskochen  mit  Weingeist 
und  mit  Aether  gereinigten,  Niederschlag  mittelst  concen- 
trirter  Essigsäure  abgeschieden  und  durch  öfteres  Auflösen 
in  Weingeist  gereinigt  wurde.  Auch  durch  Verseifen  der 
in  dem  weingeistigen  Decoct  der  Braunkohle  enthaltenen 
Wachsarten  mittelst  Kali,  Zersetzen  der  Seife  mittelst 
Chlorbaryum  und  Zerlegen  des  gereinigten  Barytsalzes 
mittelst  Essigsäure  liefs  sich  die  Geocerinsäure  darstellen. 
Dieselbe  löste  sich  in  heifsem  Weingeist  leicht  und  schied 
sich  beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder  als  gallert- 
artige Masse  ab;  sie  schmolz  bei  82<^;  för  ihre  Zusammen- 
setzung giebt  Brückner  die  Formel  C5eH5e04.  —  In 
der  von  dem  ausgefällten  geocerins.  Bleioxyd  getrennten 
Flüssigkeit  war  noch  ein  indifferentes  Wachs,  das  Geo- 
cercoTiy  gelöst,  welches  bei  dem  Erkalten  der  heifs  filtrirten 
Flüssigkeit  sich  gallertartig  ausschied,  gereinigt  bei  80^ 
schmolz  und  von  Brückner  als  eine  der  Geocerinsäure 
isomere  Substanz,  gleichfalls  CstH^tO^y  betrachtet  wird.  — 
Bei  der  Destillation  der  dunkelbraunen  Braunkohle  wurde 
gleichfalls  die  als  Geocerinon  bezeichnete  und  als  CjnoHnoOa 
betrachtete  Substanz  (vgl.  S.  648)  erhalten. 

Brückner  vergleicht  die  in  dieser  Braunkohlenart 
enthaltenen  wachsartigen  Körper  den  nach  Brodle  (1) 
in  dem  Bienen  wachs  enthaltenen  Substanzen,  und  macht 
namentlich  auf  mehrere  Aehnlichkeiten  zwischen  der  Geo- 
cerinsäure und  der  Cerotinsäure  (C54H54O4)  aufmerksam, 
wie  er  denn  auch  das  Geocerinon  und  das  Aceton  der 
Cerotinsäure  (durch  vorsichtige  Destillation  von  cerotinsl 
Bleioxyd  bereitet)  sehr  ähnlich  fand.    Doch  betrachtet  er 

(1)  Jahre9ber.  f.  1847  n.  184S,  701. 
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noch  die  Geocerinsäare  und  das  Geocerinon  von  der  Cero- 
tinsäure  und  dem  Cerotinon  als  verschieden^  und  beharrt 
für  erstere  bei  den  oben  angegebenen  Formeln. 
Hircia-Har..  H.  Piddington(l)  beschrieb  ein  eigenthümliches 
Harz,  das  er  als  Htrcin-Harz  bezeichnet  und  dem  er  mine- 
ralischen Ursprung  beilegt,  obgleich  er  über  sein  Vor- 
kommen nichts  Näheres  angeben  kann. 


Zocker.  Fr.  Michaelis  (2)  hat  die  Einwirkung  von  Alkalien 

auf  Zucker  untersucht ,  inwiefern  dabei  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  den  Zucker  verändert  wird.  Aus 
seinen  zahlreichen  Versuchen  können  wir  hier  nur  die  all- 
gemeineren Resultate  berichten.  —  Auf  verdünnte  Zucker- 
lösung wirkt,  bei  überschüssigem  Zucker,  Aetzkalk  in  der 
Art  ein,  dafs  das  Rotationsvermögen  abnimmt,  wie  wenn 
auf  je  1  Theil  Kalk  1,25  Theile  Zucker  optisch  unwirksam 
würden;  durch  Neutralisation  des  Kalks  mittelst  einer 
Säure  wird  das  ursprüngliche  Rotationsvermögen,  auch 
wenn  die  Zuckerlösung  mit  dem  Kalk  bis  auf  117^  einge- 
kocht wurde,  vollkommen  wieder  hergestellt,  aber  bei  119« 
trat  Zersetzung  des  Zuckers  ein.  —  Unter  denselben  Um- 
ständen wird  durch  Aetzkali  das  Rotationsvermögen  des 
Zuckers  vermindert,  wie  wenn  auf  je  1  Th.  Kjfli  0,90  bis 
1,21  Th.  Zucker  optisch  unwirksam  würden,  und  nach 
Erwärmung  auf  87^,5  bleibt  auch  bei  Neutralisation  des 
Kalis  auf  je  1  Th.  Kali  0,40  bis  0,47  Th.  Zucker  und  nach 
stärkerem  Erhitzen  noch  mehr  desselben  optisch  unwirksam. 
—  1  Th.  kohlens.  Kali  zerstört  bei  Erhitzen  auf  100®  das 
Rotationsvermögen  von  0,1  bis  0,25,  bei  119®  das  von  0,4 
bis  0,5  Zucker. 

Bei  Einwirkung  der  Chlorverbindungen  der  Erdmetalle 
auf  Rohrzucker,  bei  Gegenwart  einer  Spur  Wasser,  in  ver- 

(1)  Aus  Journ.  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Nr.  1,  1852,  in 
Chem.  Gftz.  1852,  213;  Pharm.  Gentr.  1858,  28.  —  (2)  Diogl.  pol.  J. 
CXXIV,  298.  358;  J.  pr.  Chem.  LYI,  418;  Pharm.  Centr.  1858,  481.  505. 
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schlossenen  Gefäfeen  bei  100»  wird  derselbe  nach  Berthe-  '""'"• 
lot  (1)  innerhalb  einiger  Stunden  zu  Krümelzncker  (61u- 
cose).  Mit  Ghlorcalcium,  namentlich  aber  mit  Chlor- 
ammonium, geht  diese  Einwirkung  rasch  vor  sich,  bis  zur 
Bräunung  des  Zuckers.  Das  Wasser  für  sich  wirkt  unter 
diesen  Umstanden  nur  äufserst  langsam  auf  den  Zucker 
ein;  Fluorcalcium,  Chlorkalium  und  Chlomatrium  scheinen 
die  Einwirkung  desselben  nicht  zu  beschleunigen. 

Völckel  (2)  hat,  um  über  die  trockene  Destillation 
zusammengesetzterer  organischer  Körper,  wie  z.  B.  die 
des  Holzes,  Aufschlufs  zu  erhalten,  über  die  eines  einfa- 
cheren, des  Zuckers,  Versuche  angestellt.  Der  Bohrzucker 
CijHjuOii  verliert,  über  seine»  Schmelzpunkt  erbitzt,  bei 
210  bis  220^  2  Aeq.  Wasser  und  geht  in  Caramel  über. 
Bei  Erhitzung  auf  250®  destillirt  unter  starkem  Aufblähen 
schwach  saures  Wasser  mit  etwas  (von  Völckel  als  Fur- 
furol  betrachtetem)  Oel  über,  und  der  Rückstand  ist  dann 
nur  noch  theilweise  in  Wasser  löslich.  Das  in  Wasser 
Unlösliche  ist  schwarz,  unlöslich  in  Weingeist,  wenig  lös- 
lich in  Eali;  Völckel  bezeichnet  es  als  Caramelan  und 
giebt  dafür  die  Formel  C24Hi30is.  Bei  Temperaturer- 
höhung auf  300<*  wird  die  Umwandlung  in  Caramelan  voll- 
ständiger, zugleich  aber  beginnt  auch  schon  die  Zersetzung 
desselben.  Bei  langsam  gesteigerter  Erhitzung  bilden  sich 
erst  bei  der  Glühhitze  permanente  Gase.  Bei  der  Destillation 
ist  die  zuerst  übergehende  Flüssigkeit  gelblich,  durchdringend 
und  die  Augen  reizend  riechend  und  schwach  sauer  rea- 
girend,  später  wird  sie  stärker  gefärbt  und  trübe,  und  das 
zuletzt  Uebergehende  ist  dickflüssiger  und  saurer;  das  wäs- 
serige DestUlat  klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen  unter  Aus- 
scheidung eines  schweren  dickflüssigen  dunkelbraunen  Oels. 
Bei  DestiDation  von  2  bis  3  Pfund  Zucker  in  einer  geräumigen 
kupfernen  Blase  erhielt  Völckel  dO  bis  54  pC.  saures  wäs- 

(1)  In  der  S.  559  angef.  Abbandl.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY, 
69;  im  Attiz.  Pharm.  Centr.  1853,  428. 
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znek».  seriges  Destillat,  und  32  bis  34  pC.  aufgeblähte  Kohle  blieben 
zurück.  —  Als  das  wässerige  Destillat  sammt  dem  abgeschie- 
denen Oel  destillirt  wurde,  ging  zuerst,  noch  unter  100®,  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  über,  in  welcher  Völckel  aufser  Ace- 
ton auch  etwas  Aldehyd  vermuthet  (Holzgeist  oder  essigs. 
Methyloxjd  liefs  sich  darin  nicht  auffinden).  Dann  ging 
mit  saurem  Wasser  ein  gelbgefarbtes  Oel  über,  Avelches 
für  sich  den  Siedepunkt  160  bis  180*  und  das  spec.  Gew. 
1,134  bis  1,150  bei  16^  zeigte  und  nach  Völckel  aus 
mehreren  Varietäten  von  Furfurol  besteht,  die  sich  nur 
durch  ungleichen  Siedepunkt  unterscheiden  (bei  der  Recti- 
fication  desselben  ging  schon  bei  100  bis  160®  eine  geringe 
Menge  eines  gelblichen  Oels  von  1,005  spec.  Gew.  über, 
welches  mit  etwas  Ammoniak  vermischt  Salpeters.  Silberoxyd 
beim  Erwärmen  leicht  reducirte  und  durch  concentrirtes 
KaU  unter  heftiger  Einwirkung  zersetzt  wurde,  wobei  ein 
brauner  Körper  und  ein  leichtes  farbloses  Oel  entstanden). 
Die  durch  wiederholte  Destillation  und  dann  noch  durch 
Schütteln  mit  Aether  von  flüchtigem  Oel  befreite  wässerige 
Flüssigkeit  enthält  nach  Völckel  Essigsäure  mit  einer 
Substanz  gepaart,  di^  er  mit  Reichenbach' s  ^jaimzr(l) 
für  identisch  hält ;  und  von  der  Zersetzung  dieser  gepaarten 
Verbindung  rühre  es  her,  dafs  bei  jeder  Destillation  der 
sauren  wässerigen  Flüssigkeit  etwas  tiefbraun  gefärbte, 
dickflüssige  Substanz  zurückbleibt,  und  beim  Abdampfen 
mit  überschüssigem  Alkali  Bräunung  eintritt  und  durch 
Säuren  dann  eine  braune  flockige  Substanz  gefallt  wird. 
Diese  gepaarte  Essigsäure  lasse  sich  eben  so  wenig  rein 
darstellen,  wie  die  Salze  derselben.  —  Zur  Untersuchung 
der  bei  der  Destillation  der  rohen  sauren  wässerigen  Flüs- 
sigkeit zurückbleibenden  theerartigen  Substanz  liefs  Völ- 
ckel, nachdem  bei  der  Destillation  Vs  bis  %  der  Flüssig- 
keit übergegangen  waren,  den  Rückstand  erkalten ,  trennte 
zur  Beseitigung  der   Zersetzungsproducte    von    flüchtigen 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XLIX,  1;  Berzelins'  Jahresber.  XXV,  810. 
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Oelen  das  Ausgeschiedene  von  dem  noch  Flüssigen,  und  *"«''•'• 
unterwarf  letzteres  einer  neuen  DestOlation  bei  120^  Hier- 
bei blieb  eine  braunrothe,  nach  dem  Erkalten  dickflüssige 
Substanz  von  intensiv  bitterem  und  zugleich  noch  saurem 
Geschmack,  bei  deren  Behandlung  mit  Wasser  eine  roth- 
braune Substanz  theilweise  ungelöst  blieb,  die  V öl  ekel 
für  ein  Zersetzungsproduct  des  Assamars  hält  Zur  Dar- 
stellung des  Assamars  soll  man  die  so  erhaltene  rothbraune 
wässerige  Flüssigkeit  genau  mit  kohlens.  Natron  (oder  auch 
mit  fein  geriebener  Kreide)  neutralisiren ,  im  Wasserbad 
abdampfen ,  den  zurückbleibenden  Syrup  mit  wasserfreiem 
Weingeist  auskochen,  aus  dem  erkalteten  weingeistigen 
Decoct  durch  Zusatz  von  Aether,  so  lange  noch  Trübung 
erfolgt,  das  vorhandene  essigs.  Natron  und  die  rothbraune 
Substanz  ausfallen,  das  Filtrat  im  Wasserbad  der  Destillation 
unterwerfen,  den  zurückbleibenden  braunen  Syrup  mit  was- 
serfreiem Aether  behandeln,  die  ätherische  Lösung  zur 
Trockne  bringen,  den  rückständigen  Syrup  mit  wenig 
Wasser  behandeln  und  die  gelbe  wässerige  Lösung  unter 
der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  verdunsten.  Das  Assa- 
mar  (welches  sich  auch  aus  der  mit  kohlens.  Natron  oder 
kohlens.  Kalk  neutralisirten  wässerigen  Flüssigkeit  durch 
Schütteln  mit  Aether  ausziehen  lasse)  bleibe  als  gelbrother 
dickflüssiger  durchsichtiger  Syrup  zurück,  der  bei  höherer 
Temperatur  dünnflüssiger,  aber  bei  120®  bereits  zersetzt 
werde,  und  nicht  in  festen  Zustand  zu  bringen  sei.  Völ- 
ckel  legt  ihm  die  Formel  C20H11O11  bei;  er  fand  es  sehr 
hygroscopisch,  hellgelb  (im  ganz  reinen  Zustand  wahrschein- 
lich farblos),  neutral.  Reichenbach's  Angaben  entgegen 
fand  er  es  leicht  zersetzbar  durch  Säuren  ulid  Alkalien; 
durch  Alkalien  wird  seine  wässerige  Lösung,  namentlich 
beim  Erwärmen,  gebräunt,  und  verdünnte  Säuren  scheiden 
dann  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  einen  braunen  Körper 
ab,  der  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  (wobei 
etwas  Ameisensäure  und  eine  kleine  Menge  eines  nach 
Rum  riechenden  Oels  übergehen)  dunkler  braun  wird  und 
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nachher  an  Kali  gebunden  und  durch  verdünnte  Sabsänre 
wieder  abgeschieden  die  Zusammensetzung  CisH^Os  (bei 
100^  getrocknet)  ergab;  durch  Kochen  mit  Salzs&ure  wird 
das  Assamar  zu  Uhnin,  und  verhält  sich  in~  dieser  Be- 
ziehung wie  Zucker.  •-*  Dafs  sich  unter  den  DestiUations- 
producten  des  Zuckers  theerartige,  nicht  mehr  ohne  Zer- 
setzung flüchtige  Substanzen  befinden »  erklärt  Völckel 
daraus  9  dafs  einzelne  flüchtige  Producte,  namentlich  das 
Furfurol,  an  heifseren  Stellen  des  Destillationsapparats  zer- 
setzt,  und  diese  nicht  flüchtigen  Zersetzungsproducte  me- 
chanisch mit  übergerissen  werden  und  sich  in  dem  unzer* 
setzt  übergegangenen  Furfurol  lösen. 

Pelouze  (1)  hat  eine  neue  zuckerartige  Substanz  aus 
den  Vogelbeeren  erhalten.  Diese  enthalten  neben  anderen 
Substanzen  Aepfelsäure,  sauren  äpfels.  Kalk  und  Krümel- 
zucker (Glucose),  und  ihr  Saft  geht  bald  in  geistige  Gahrung 
über.  Pelouze  hielt  es  für  möglich ,  dafs  bei  längerem 
Stehen  des  Saftes  an  der  Luft  sich  in  demselben  Bernstein- 
säure bilden  könne;  aber  in  Saft,  der  13  bis  14  Monate 
lang  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  fand  er  keine  Bem- 
steinsäure,  sondern  die  von  ihm  als  Sorbin  bezeichnete  eigen- 
thümliche  zuckerartige  Substanz,  von  der  es  noch  unent- 
schieden ist,  ob  sie  in  den  Vogelbeeren  präezistirt  oder 
ein  Zersetzungsproduct  ist.  In  dem  Saft  hatten  sich  wie- 
derholt Absätze  und  Vegetationen  gebildet,  und  die  Flüs- 
sigkeit hatte  sich  dann  wieder  von  selbst  geklärt.  Sie 
wurde  decantirt  und  bei  gelinder  Wärme  zu  dicker  Syrup- 
consistenz  eingedampft ;  es  schieden  sich  dann  dunkelbraune 
Krystalle  von  Sorbin  ab,  die  sich  durch  wiederholte  Be- 
handlung mit  Kohle  farblos  erhalten  liefsen.  Das  Sorbin 
krystallisirt  nach  Berthelot's  Bestimmung   rhombisch,  in 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXV,  222;  Compt.  rend.  XXXIV,  877; 
Instit.  1852,  81;  J.  pharm.  [S]  XXI,  821;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII, 
47;  J.  pr.  Chem.  LVI,  21;  Pharm.  Centr.  1852,  257;  Ghem.  Soc.  Qn. 
J.  V,  281. 
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sogenannten  Recianguläroctaedern  j^  00  •  P  00  mit  0  P ;  über    ^'*^'^^- 
0  P  ist  ]?  00  :  P  00  =  38M9^,  P  00  :  P  00  =  37^';   die 
Flächen  zwischen  0  P  nnd  P  cx>  sind  abgestumpft  durch 
mPoo(mPoo:Poo==  164»2O0.  Die  Kryitalle  sind  hart, 
zwischen  den  Zähnen  krachend 9  von  1^654  spec.  Gew.  bei« 
15^.    Sie  schmecken  süfs,   lösen  sich  etwa  in  dem  halben 
Gewicht  Wasser  (das  spec.  Gew.  der  concentrirten  Lösung 
ist  1,372  bei  15^) ,  sehr  wenig  in  siedendem  Weingeist    In 
wässeriger  Lösung  dreht   das  Sorbin  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  nach   links ;   fiir   den  rothen   Strahl  bestimmte 
Berthelot  bei  5«  [«]  =  —  35^97  (1),  das  Dispersionsver- 
mögen  fand  er  wie  beim  Quarz  und  Zucker;  durch  Tem- 
peraturerhöhung  schien    das  Botationsvermögen  nur  wenig 
zuzunehmen,  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  sich  nicht  zu 
ändern.   Das  krystaUisirte  Sorbin  läfst  sich  ohne  Gewichts- 
verlust bis  zum  Schmelzen  erhitzen;  es  enthält  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  nach  gleichen  Aequivalenten,  und 
seine  Formel  ist  nach  Pelouze  wahrscheinlich  C12H12O12. 
Für  einen  bei  Zusatz  einer  schwach  ammoniakalischen  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd   zu  einer  überschüssigen  Lösung 
von  Sorbin  erhaltenen  weifsen,  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  100®  (wobei   er  unter  Ausstofsung  eines  Ge- 
ruchs nach  gebranntem  Zucker  unerheblich  verändert  wird) 
schwach-gelblichen  Niederschlag  betrachtet  Pelouze   die 
Formel  4  PbO,  C12H9O9  als  die  wahrscheinUchste  (gefunden 
73,63  bis  75,39  pC.  Bleioxyd,    11,2   Kohlenstoff  und   1,48 
Wasserstoff).    Mit  Chlornatrium  geht  das  Sorbin  eine  Ver- 
bindung ein,  die  in  mikroscopischen  Würfeln   zu  krystalli- 
siren  scheint.    Es  ist  nicht  gährungsfahig.    Durch  Kochen 
mit    verdünnter  Schwefelsäure    wird    es   nicht    verändert, 
durch  concentrirte  wird  es  erst  rothgelb  und  bei  gelindem 
Erwärmen  zu   einer  kohligen  Masse.    Durch  die   Einwir- 
kung  von  Salpetersäure   giebt   es  über  die  Hälfte  seines 
Gewichts  an  Oxalsäure.    Wasser,  welches  auch  nur  sehr 

(1)  Vgl.  S.  164  dieses  Berichts. 
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Rorbin.  wenig  Sorbin  gelöst  enthält ,  wird ,  unter  Zusatz  eines  Al- 
kalis erwärmt,  stark  gelb  gefärbt  und  nach  gebranntem 
Zucker  riechend.  Wässeriges  Sorbin  löst  ziemlich  viel 
Kalk,  und  die  f'lüssigkeit  färbt  sich  beim  Erwärmen  gelb 
und  scheidet  einen  flockigen  Niederschlag  aus;  gegen  Baryt 
und  Bleioxyd  verhält  es  sich  ähnlich;  es  löst  Kupferoxyd- 
hydrat, und  aus  der  intensiv  blauen  Lösung  scheidet  sich 
allmäüg  Kupferoxydul  aus  (auf  eine  Lösung  von  weins. 
Kupferoxyd  und  Kali  wirkt  das  Sorbin  schon  in  der  Kälte 
reducirend),  Basisch-essigs«  Bleioxyd  wird  durch  Sorbin 
nicht  getrübt ;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  ein  wei- 
fser  Niederschlag.  —  Auf  Platinblech  erhitzt  schmilzt  das 
Sorbin,  förbt  sich  dann  gelb,  riecht  stark  nach  gebranntem 
Zucker  und  hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle.  Bei  all- 
mäligem  Erhitzen  entwickelt  es  schwach  sauer  reagirende 
Wasserdämpfe,  und  bei  längerem  Erwärmen  auf  160  bis 
180<^  läfst  es  einen  dunkelrothen  Rückstand,  der  hauptsäch- 
lich aus  einer  als  Sorbinsäure  bezeichneten  Substanz  besteht. 
Diese  wird  aus  der  Lösung  des  Rückstands  in  Kali  oder 
Ammoniak  durch  überschüssige  verdünnte  Salzsäure  in  in- 
tensiv-rothen  Flocken  gefallt,  und  bei  120  bis  150<>  ge- 
trocknet. Die  Sorbinsäure  ist  amorph,  dunkelroth  liis  ins 
Schwarze,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  verdünnten 
Säuren,  leichtlöslich  in  Alkalien  zu  sepiafarbigen  Flüssig- 
keiten. In  den  löslichen  sorbins.  Salzen  bringen  Kalk-, 
Baryt-,  Thonerde-,  Eisen-,  Zinn-,  Gold-  und  Platinsalze 
voluminöse  gelblich-rothe  Niederschläge  hervor;  schwefeis. 
Kupfer oxyd  einen  gelblich-grünen,  in  überschüssigem  Am- 
moniak mit  intensiv-grüner  Färbung  löslichen  Niederschlag; 
Kobaltsalze  einen  ockerbraunen,  in  überschüssigem  Ammo- 
niak unlöslichen  Niederschlag;  Nickelsalze  einen  röthlich- 
braunen ,  in  Ammoniak  unter  rother  Färbung  leichtlös- 
lichen Niederschlag.  Die  Znsammensetzung  der  Sorbinsäure 
entsprach  der  Formel  Ca^HigOis,  der  Bleioxydgehalt  des 
Bleisalzes  der  Formel  3  PbO,  CS2H18O15. 


Znckerarten,  Starkmehl,  Holzfiuer  nnd  Aehnliches.  557 

Lhermite  (1)  theilt  mit,  dafs  derMannit  mit  der  Zeit  ><^"<^** 
röthlich,  klebrig  und  durchsichtig  werde,  an  der  Luft  zer- 
fliefse  f  und  dann  wie  Zucker  der  geistigen  Gährung  fähig 
sei.  So  gut  der  Mannit  durch  den  oxydirenden  Einflufs 
der  Luft  zu  Zucker  werde,  meint  Lhermite,  so  gut  könne 
wohl  auch  Zucker  unter  desoxjdirenden  Einflfissen  zu 
^Mannit  werden ,  und  hierauf  beruhe  wohl  das  Vorkommen 
von  Mannit  im  Runkelrübensaft. 

lieber  die  Stärkmehlbläschen  des  Weizenkoms  hat  «««'k««"- 
Maschke  (2),  über  die  der  Kartoffeln  A.  G.  C.  Mar- 
tin (3)  Beobachtungen  veröffentlicht  —  Mittheilungen  über 
das  Jodstärkmehl,  namentlich  als  pharmaceutisches  Prä- 
parat, machten  Magnes-Lahens  (4),  Seput(5)  undSou- 
beiran(6),  über  die  Farbenveränderung  desselben  beim  Er- 
hitzen mit  Wasser  auch  Geubel  (7). 

Nach  Barreswil  und  Rilliet  (8)  schwillt  Cellulose  ceiiuiow. 
(schwedisches  Filtrirpapier)  in  concentrirte  heifse  Chlor- 
zinklösung eingetaucht  auf  und  löst  sieh  dann ;  der  Bildung 
von  Zucker,  der  dann  weiter  verändert  werde,  gehe  die  Ent- 
stehung einer  Modification  voraus,  die  durch  Jod  intensiv 
gebläut  werde. 

A.  Enop  und  W.  Knop  (9)  haben  Mittheilungen  ge-  NitroMck«r 
macht  über  das  Verhalten  des  Nitrozuckers  (10)  und  des  ***'*»'"•»'»"• 
Nitromannits  (11)  zu  reducirenden  Mitteln.  —  Der  iV^fe-o- 
zucker  wird  unter  Wasser  weich,  giebt  an  der  Luft  zwi- 
schen zwei  Glasplatten  gedrückt  fortwährend  salpetersäure- 
haltige Flüssigkeit  aus,  verbreitet  keine  salpetrigen  Dämpfe. 
In  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether,  doch  nur  bei 

(1)  Compt  read.  XXXIV,  114;  Pharm.  Centr.  1853,  160.  —  (2)  J. 
pr.  Chem.  LVI,  400;  Pharm.  Centr.  1852,  609.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4] 
ni,  277.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XXI,  18.  —  (5)  J.  pharm.  [8]  XXI,  202. 

—  (6)  J.  pharm.  [8]  XXI,  829.   —   (7)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  887. 

—  (8)  J.  pharm.  [8]  XXI,  206;  J.  pr.  Chem.  LVI,  58.  —  (9)  Pharm. 
Centr.  1852,  423;  J.  pr.  Chem.  LVI,  384;  TorläuBge  Anzeige  Pharm. 
Centr.  1852,  129.  —  (10)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1146;  f.  1849, 
469  f.  —  (11)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1145;  f.  1849,  466  ff.; 
f.  1851,  552. 
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xitro>aeic«r  einem  gewissen  Verhältnifs  beider  Flüssigkeiten,  löst  er 
mtromMidt.  gj^jj  zu  homogener  Flüssigkeit;  in  anders  zusammenge- 
setzten Mischungen  bildet  er  zwei  farblose  Schichten«  Bei 
mehrstündigem  Kochen  der  Flüssigkeit  mit  schwefligs.  Am- 
moniak wird  der  Nitrozucker,  doch  nicht  leicht  vollständig, 
zersetzt,  und  es  entwickelt  sich  neben  schwefligs.  Ammoniak, 
Aether-  und  Alkoholdampf  salpetrigs.  Aethyloxyd,  kohlens. . 
Ammoniak  und  hauptsächlich  Stickgas  mit  nur  wenig  Stick- 
oxydgas, während  die  Flüssigkeit  fortwährend  farblos  bleibt. 
Vollständiger  gelingt  diese  Zersetzung,  wenn  man  den  Ni- 
trozucker  in  weingeistig-ätherischer  Lösung  mit  überschüs- 
siger Lösung  von  Kupferchlorür  in  Ammoniak  versetzt, 
die  gefüllte  und  mit  Grasleitungsrohr  versehene  Flasche  2 
Tage  lang  in  der  Sonne  stehen  läfst  und  daun  im  Wasser- 
bad erhitzt«  Es  entwickelt  sich  hierbei  noy  wenig  Gas, 
hauptsächlich  Stickgas*,  mit  den  Dämpfen  der  oben  ge- 
nannten Substanzen,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  neben 
überschüssigem  Kupferchlorür  Kupferchlorid  -  Ammoniak, 
kohlens«  Ammoniak  und  viel  salpetrigs.  Ammoniak;  aller 
Kohlenstoff  wird  zu  Kohlensäure,  und  aufser  Ammoniak 
bildet  sich  keine  andere  flüchtige  Base.  —  Aus  dem  Näro^ 
mamdt  treibt  concentrirte,  mit  2  bis  4  pC.  Wasser  ver- 
dünnte Schwefelsäure  farblose  Dämpfe  von  Salpetersäure 
aus.  Der  Nitromannit  wird  durch  schwefligs.  Ammoniak 
selbst  bei  mehrstündigem  Sieden  nur  unvollständig  zersetzt; 
die  Flüssigkeit  enthält  viel  schwefeis.  Ammoniak  nebst 
Salpeters,  und  salpetrigs.  Ammoniak;  die  Erscheinungen 
sind  sonst,  und  auch  bei  Anwendung  einer  Mischung  von 
schwefligs.  Ammoniak  und  Kupferchlorür -Ammoniak,  ent- 
sprechend wie  beim  Nitrozucker,  nur  dafs  beim  Nitroman- 
nit wirklich  Mannit  regenerirt  wird, 
schieftbaiini.  B^champ  (1)  giebt  an,  in  Aether  lösliche  Schiefs- 
(pyrozyiin).  baumwollc  erhaltc  man  nur  bei  Einwirkung  des  noch  war- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  473;  Instit  1862,  318;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  440;  J.  pr.  Ghem.  LYIII,  15;  Pharm.  Centr.  1852,  823;  ausführ- 
licher Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXXVII,  207. 
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men  Gemisches  von  Schwefelsäure  mid  Salpeter  anf  Baum*  8eu«f«b«nu. 

wolle 

wolle,  während  bei  Einwirkung  des  erkalteten  Gemisches  cpy"»y»»)- 
ein  zwar  explosives,  aber  nicht  in  Aether  lösliches  Präparat 
entstehe ;  letzteres  könne  man  durch  Eintauchen  in  ein  noch 
heifses  Gemische  löslich  machen.  —  Die  zähe  Lösung  von 
2  Th.  Schieisbaumwolle  in  80  Th.  Aether  und  30  Th. 
86procentigem  Weingeist  wurde  bei  längerem  Einleiten  von 
Ammoniakgas  dünnflüssig;  Schwefelwasserstoff  fällte  aus 
dieser  Flüssigkeit  einen  gelben,  in  90procentigem  Weingeist 
unlöslichen,  in  Wasser  theilweise  löslichen  Niederschlag. 
Bei  Zusatz  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  zu  dem  15* 
bis  20fachen  Volum  Wasser  schlug  sich  ein  weifses,  in 
Wasser  unlösliches  und  bei  längerer  Berührung  mit  Was- 
ser sich  nicht  veränderndes  Pulver  nieder,  welches  nach  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  bei  20^  und  dann  bei  100<^ 
sich  ohne  Yeränderimg  aufheben  liefs,  erhitzt  erst  bei 
einer  höheren  Temperatur,  als  das  Pyroxylin,  unter  Ent- 
Wickelung  salpetriger  Dämpfe  und  Zurücklassung  von  Kohle 
abbrannte,  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Gas- 
entwickelung, in  heifser  rauchender  Salzsäure  unter  Chlor- 
entwickelung auflöste;  in  dem  Wasser,  in  welchem  dieses 
weifse  Pulver  sich  ausgeschieden  hatte,  war  salpeters.  Am- 
moniak gelöst;  die  Zusammensetzung  des  bei  100^  getrock- 
neten weifsen  Pulvers  fand  B^champ  entsprechend  der 
Formel  C24Hi,Oi7,  4  NO»  (in  dem  bei  20®  getrockneten 
ist  noch  1  Aeq.  Wasser  enthalten),  und  er  glaubt  darin 
eine  Stütze  für  die  von  Pelouze(l)  der  Schiefsbaumwolle 
zugeschriebene  Zusammensetzung  Cs4HifOif,  6  NO5  zu 
sehen.  Bechamp  selbst  schlägt  für  letztere  Substanz  als 
rationelle  Formel  C24Hi,(N04)402i,  NO«  vor,  für  das 
von  ihm  erhaltene  weifse  Pulver  (bei  100®  getrocknet) 
C24Hi7(N04)402i.  Entsprechende  Resultate  habe  er  mit 
anderen  ähnlichen  Nitroverbindungen  erhalten. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1186. 
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Bchieftbanm.  J,  H.  Gladstone(l)  hat  Erfahrungen  darüber  mit- 
(pyroiyun).  gethcUt,  wie  sich  SchiefsbanmwoIIe  und  andere  ähnliche 
explosive  Substanzen  bei  längerem  (4 jährigem)  Aufbewah- 
ren in  Hinsicht  auf  Selbstzersetzung  verhielten.  Die  ge- 
wohnliche Schiefsbaumwolle  betrachtet  er  als  ein  Gemenge 
von  C24Hi5(NO4)5O20  (rein  darstellbar  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  von  1^5  spec.  Gew.  und  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  Baumwolle,  imlöslich  in  Aether)  und 
C^24Hi7(N04)s02o  (rein  darstellbar  durch  Lösen  von  Baum- 
wolle in  Salpetersäure  von  etwa  1,45  spec.  Gew.  und  Fäl- 
len mit  Wasser,  löslich  in  Aether);  ersteres  erlitt  bei 
mehrjährigem  Aufbewahren  keine  Zersetzung,  letzteres 
entwickelte,  wenn  es  nicht  ganz  vor  Licht  geschützt  war, 
nach  einigen  Jahren  plötzlich  salpetrige  Dämpfe  und  hin- 
terliefs^'eine  gummiartige  Masse.  —  Aus  Stärkmehl  erhal- 
tene Präparate  zeigten  sich  theilweise  zersetzt,  Nitromannit 
und  Nitrozucker  nur  wenig,  die  aus  Gummi  erhaltene  Ver- 
bindung gar  nicht.  —  Gladstone  erinnert  noch,  dafs 
gute  Schiefsbaumwolle,  einige  Zeit  etwas  über  100^  erhitzt, 
sich  unter  Entwickelung  des  Geruchs  nach  salpetrigen 
Dämpfen  bräunt  und  dann  bei  einer  niedrigeren  Tempe- 
ratur explodirt,  als  vorher. 


Eigen-  Piria(2)  hat  einige  Versuche  mit  der  von  Bracon- 

riaii>en-not(3)  in  der  Rinde  und  den  Blättern  der  Zitterpappel  f/V- 
Fopaun.  fulus  tremuh)  entdeckten  und  als  PopuUn  bezeichneten  ei- 
genthümlichen  Substanz  angestellt,  welche  viele  Analogien 
mit  dem  in  derselben  Pflanze  sich  findenden  Salicin  zeigt. 
Piria  fand,  dafs  das  Populin  durch  Synaptase  nicht  ver- 
ändert wird,  dafs  es  aber  unter  Einwirkung  eines  Gemi- 

(1)  Phann.  J.  Trans.  XI,  401.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXIY,  138; 
Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXIV,  278;  Instit  1852,  25;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXI,  245;  J.  pr.  Chem.  LY,  821;  Pharm.  Centr.  1852,  151;  Chem. 
Soc.  Qa.  J.  V,  8.  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [2]  XLIV,  296;  Benelios'  Jah- 
resber.  XI,  286. 


Eigenthumliohe  Pflaozenstoffe.  661 

sches  von  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  viel  Pop«iia. 
Salicylwasserstoff  (salicylige  Säure)  giebt,  und  dafs  es  sich 
bei  der  Behandlung  mit  Säuren  zu  Saliretin^  Benzoesäure 
und  Traubenzucker  zersetzt;  beim  Kochen  mit  concentrirter 
Salpetersäure  bildet  es  Nitrobenzoesäure,  Pikrinsäure  und 
Oxalsäure.  Piria  betrachtet  nach  diesen  Zersetzungen 
das  Populin  als  aus  Saligenin,  Benzoesäure  und  Trauben- 
zucker gebildet  9  wo  denn  das  Saligenin  mit  Säuren  Sa- 
liretin  und  nut  zweifach  -  cbroms.  Kali  und  Schwefelsäure 
Salicylwasserstoff  gebe,  und  er  fand  eine  Bestätigung  die- 
ser Ansicht  in  der  Zusammensetzung  des  Populins,  die 
sich  für  die  bei  100*  getrocknete  Substanz  =  C4oH290|e 
=  0,4HeÜ4  +  C14H8O4  +  CiaHiaO.j  --  4  HO  ergab  (bei 
gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  enthält  das  Populin 
noch  4  Aeq.  Wasser).  Es  liefse  sich  auch  betrachten 
als  Benzoesäure  +  Salicin  —  2  Aeq.  Wasser  (04oH220,e 
=  Ci4H,04  +  CjoHisOiA  -  2  HO).  Die  Darstellung  von 
Salicin  aus  dem  Populin  bewiil&te  Piria  durch  Kochen  des 
letzteren  mit  Barytwasser^  wo  sich  bald  eine  farblose  Lö- 
sung bildet,  die  nach  der  Abscheidnng  des  überschüssigen 
Baryts  durch  Kohlensäure  nur  benzoes.  Baryt  und  Salicin 
enthält.  Piria  hofil  auch»  das  Populin  durch  Behandlung 
des  Salicins  mit  Chlorbenzoyl  künstlich  darstellen  zu  können. 

—  Kalte  verdünnte  Salpetersäure  scheint  auf  das  Populin 
nicht  einzuwirken.  In  Salpetersäure  von  1^30  spec.  Gew. 
löst  sich  das  Populin,  und  nach  einigen  Augenblicken 
scheidet  sich  aus.  der  Lösung  in  kurzen  Nadeln  eine  Sub-  . 
stanz  ab,  welche  Piria  als  BenzoheHcm  bezeichnet  und  für 
C4oH2oOja,  eine  Verbindung  von  Benzoesäure,  Salicylwas- 
serstoff und  Zucker,  hält  (OjaHoO*  +  Ci4He04  +  CigHjjOi» 

—  4  HO  =  C40H20O1,).  Aus  dem  Benzohelicin  erhält  man 
durch  Kochen  mit  caustischer  Magnesia,  welche  die  Ben- 
zoesäure entzieht,  Helicin.  Da  das  Benzohelicin  zum  He- 
licin  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  das  Populin  zum 
Salicin,  so  hält  Piria  die  Bezeichnung  BenzosaUda  für  das 
Populin  für  passend. 
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Fopaiin.  Biot(l)  hat  erörtert,  welche  üntersachungen  sich  an 

die  Bestimmung  knüpfen ,  ob  das  Popnlin  und  ebenso  ob 
das  daraus  darzustellende  Salicin  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  drehe  oder  nicht.  Wir  brauchen  auf  eine  Bericht- 
erstattung hierüber  nicht  einzugehen»  da  durch  spätere  Un- 
tersuchungen von  Biot  und  Pasteur  (vgl.  S.  179  dieses 
Berichts)  die  von  Biot  zuerst  gestellten  Fragen  beantwor- 
tet sind. 
xmj^iMn.  Wicke  (2)  hat  seine  Versuche  über  das  Vorkommen 
von  Amygdalin  in  Pflanzen  in  derselben  Weise  wie  firü- 
her  (3)  fortgesetzt.  Er  fand,  dafs  in  den  Knospen  und 
Rinden  der  im  Folgenden  genannten  Gewächse  das  Amjg- 
dalin  schon  im  Herbst  (die  neuen  Versuche  wurden  im 
December  angestellt)  abgelagert  wird»  und  er  vermuthet, 
dafs  es  bei  den  Amygdaleen  und  den  Pomaceen  sich  an 
der  Zellenbildung  betheiligt.  Bei  Sorbus  aucuparia  war  schon 
beim  Abschälen  der  Rinde  oder  dem  Zerquetschen  der 
Knospen  ein  ziemlich  starker  Geruch  nach  Blausäure  walir- 
zunehmen;"'das  Destillat  der  Knospen  enthielt  Tröpfchen 
von  Bittermandelöl  und  gab,  wie  auch  das  Destillat  der 
Rinde,  einen  starken  Niederschlag  von  Berlinerblau.  Bei 
Sorbus  kyhrida  enthielt  die  frische  Rinde  wenig,  die  Knospen 
etwas  mehr  Blausäure;  dasselbe  zeigte  sich  bei  AmelancMer 
vulgaris.  Die  Rinde  von  (htoneaster  mdgaris  enthielt  er- 
heblich Blausäure  und  das  Destillat  auch  Oeltröpfchen ;  in 
den  verkümmerten  Knospen  war  keine  Blausäure  nach- 
zuweisen. Aufser  diesen  Pomaceen  untersuchte  Wicke 
auch  einige  Amygdaleen;  das  Destillat  der  Knospen  von 
Prunus  Mahaleb  enthielt  keine  Blausäure,  aber  dae  der  Rinde 
und  der  Knospen  von  Prunus  Padus  roch  stark  nach  Blau- 
säure und  enthielt  auch  erheblich  flüchtiges  Oel. 

eiBApin  Babo  (4)  hat  Untersuchungen  über  das  Sinapin  mit- 

(8chwef«l.  IT  . 

«yaiuimipiii.)  getheilt ,  dic  er  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Hirsch- 

(1)  Oompt.  rend.  XXXIY,  149;  Instit.  1852,  83;  J.  pr.  Chem.  LVI, 
66;  Pharm.  Centr.  1852,  288.  »  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  241.  — 
(8)  Jahreaber.  f.  1851,  574.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  10;  im 
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brann  anstellte.    Die  fi^ewöhnlich  mit  diesem  Namen  be-    B^n-pi" 

P  (Schwefel- 

zeicbnete  Substanz  unterscbeiden  sie  genauer  als  Sckwefd"'^"'^^''^^^''^' 
cyansmapin.  Kleinere  Mengen  dieses  Körpers  lassen  sich 
leicht,  im  Wesentlichen  nach  Winckler's  Verfahren,  so 
darstellen,  dafs  man  den  getrockneten,  fein  gepulverten 
Senf  durch  Ausziehen  mit  Aether  vollständig  von  Gel  be- 
freit, den  aufgesogenen  Aether  durch  Erwärmen  verjagt, 
den  Senf  dann  mit  wasserfreiem  Weingeist  in  der  Kälte 
bebandelt,  bis  sich  der  Weingeist  nicht  mehr  rothgelb,  son- 
dern nur  noch  hellgelb  färbt  (wodurch  eine  durch  Aether 
fallbare  braune  Schwefelverbindung  ausgezogen  wird) ,  und 
dann  mit  90procentigem  Weingeist  wiederholt  auskocht 
und  ausprefst;  aus  den  letzteren  heifs  filtrirten  Auszügen 
scheidet  sich  nach  dem  Abdestilliren  eines  Theils  des  Wein^ 
geists  das  Schwefelcyansinapin  in  farblosen  Krystallen  aus, 
und  die  Mutterlaugen  geben  nach  weiterem  Abdampfen, 
besonders  auf  Zusatz  von  Schwefelcjankalium ,  noch  etwas 
davon  (1  Pfund  Senf  gab  auf  diese  Art  etwa  0,5  Grm. 
Schwefelcyansinapin).  —  Bei  Bearbeitung  gröfserer  Mengen 
Seuf  wurde  folgendes  Verfahren  am  vortheilhaftesten  ge- 
funden. Gelbes  Senfmehl  wird  durch  Auspressen  möglichst 
von  fettem  Oel  befreit,  der  Rückstand  zuerst  mit  kaltem, 
dann  mit  heifsem  8oprocentigem  Weingeist  erschöpft,  und 
von  beiden  vereinigten  Extracten  der  gröfste  Theil  des 
Weingeists  im  Kochsalzbad  abdestillirt,  bis  eine  Probe  des 
Rückstands  sich  beim  Erkalten  in  zwei  ungefähr  gleiche 
Schichten  von  Oel  und  der  Lösung  des  Schwefelcyansina- 
pins  theilt  (auf  die  richtige,  Ooncentration  kommt  viel  an, 
aber  sie  ist  schwierig  zu  treffen);  man  trennt  nach  dem 
Erkalten  beide  Schichten,  und  läfst  aus  der  specifisch-schwe- 
reren  das  Schwefelcyansinapin  herauskrystallisiren.  Diefs 
geht  langsam  vor  sich,  und  die  Flüssigkeit  wird  dabei  oft 
so  dickflüssig,  dafs  sie  sich  nicht  filtriren  läfst    Man  kann 

Ansz.  Phanni  Oentr.  1862,  916;  J.  pr.  Chem.  LVm,  288;  Ghem.  Gas. 
1853,  81;  Ann.  eh.  ph/s.  [8]  XXXYIII,  108;  J.  pharm*  [8]  XXIII,  394. 
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ftinivin  mit  etwas  Weini'eist  verdünnen»  wo  aber  auch  wieder  etwas 
«'•Minapin).  gchwefelcyansinapin  gelöst  wird;  am  zweckmäfsigsten  treibt 
man  die  Mutterlauge  (1)  von  den  Erystallen  weg  mittelst 
der  Centrifugalkraft  durch  ein  Leinwandfilter  >  wiederholt 
diefs  nach  dem  Befeuchten  des  Rückstands  mit  etwas  Wein- 
geisty  und  prefst  stark  zwischen  Fliefspapier.  Der  Bück- 
stand wird  aus  heifsem  90  procentigem  Weingeist  umkrystal- 
lisirty  und  in  möglichst  wenig  siedendem  Wasser  gelöst  mit 
Thierkohle  behandelt ;  aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  nach 
dem  Erkalten  das  Schwefelcjansinapin  in  farblosen  oder 
schwach  gelblichen  büschelförmig  vereioigten  Nadeln  ab. 
Dieses  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist, 
leichtlöslich  in  diesen  beiden  Flüssigkeiten  in  der  Hitze, 
fast  unlöslich  in  Aether.  Die  beiden  ersteren  Lösungen 
sind  stets  gelblich,  werden  aber  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
einer  Säure  fast  farblos;  die  heifs  gesättigten  Lösungen 
erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  Krystallmasse.  Das  Schwe- 
felcyansinapin  läfst  sich  ohne  Veränderung  auf  130^  erhitzen, 
schmilzt  bei  dieser  Temperatur  zu  einer  gelben,  amorph 
erstarrenden  Flüssigkeit,  bräunt  sich  bei  höherer  Tempe- 
ratur unter  Ausstofsung  übelriechender  Dämpfe,  entwickelt 
bei  weiterem  Erhitzen  eine  flüchtige  Base,  dann  Gase  und 
brenzliche  Oele,  die  mit  leuchtender  Flamme  unter  Bildung 
von  schwefliger  Säure  verbrennen,  und  hinterläfst  eine 
glänzende  Kohle.  Bei  IIO^  getrocknet  ergab  es  die  Zu- 
sammensetzung C34H25N8S2O10.  Es  scheint  sich  nicht  direct 
mit  anderen  Körpern  zu  verbinden.  Durch  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  es  leicht,  beim  Erhitzen  unter  Verkoh- 
lung und  Entwickelung  von  Schwefelcyan Wasserstoff  gelöst ; 

(1)  Die  Matterlaage  enthalt  noch  eine  erhebliche  Quantität  Schwe- 
felcyansinapin,  daa  sich  aber  beim  Verdampfen  leicht  nnter  Entwickelung 
▼on  Schwefelcyanwasaeretoff  sersetst.  Dnrch  Zusatz  einer  weingeistigen 
Lösnng  yon  Schwefelcyankalinm  zn  dieser  Mutterlauge  erhielt  Babo 
noch  erhebliche  Quantitäten  Schwefelcyansinapin,  und  er  fand  es  auch 
vortheilhaft,  das  weingeistige  Extract  gleich  nach  dem  Eindampfen  bis 
zu  dem  oben  angegebenen  Punkt  mit  Schwefelcjankalinm  zu  rersetsen. 
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beim  Abdampfen  mit  verdüanter  Schwefelsäure  entwickelt  ^!^^^^, 
sich  gleichfalls  Schwefelcyanwasserstoff,  und  die  erkaltete  *^*'"**''''"^- 
Flüssigkeit  gesteht  zu  einer  gallertartigen  Masse,  aus  welcher 
sich  mit  der  Zeit  Ejystallnadeln  oder  Plättchen  absetzen.  In 
concentrirter  Salzsäure  löst  es  sich  gleichfalls  unter  Entwicke- 
lung  von  Schwefele  Janwasserstoff,  und  bei  vorsichtigem 
Verdampfen  bleibt  ein  krystallinischer  Bückstand;  aus  der 
Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  krystallisirt  es  gröüsten- 
theils  unverändert.  Durch  Salpetersäure  wird  es  dunkel- 
roth  9  beim  Erhitzen  gelb  gefärbt,  und  die  Flüssigkeit  mit- 
hält dann  Schwefelsäure.  Durch  Alkalien  und  alkalische 
Erden  wird  es  unter  intensiv  gelber  Färbung  gelöst;  die- 
selbe Färbung  bringen  auch  kohlens.  Alkalien,  kohlens. 
Erden,  basisch-essigs.  Bleioxyd  und  reines  Bleioxyd  hervor; 
die  geringste  Menge  Ammoniak  reicht  hin,  die  Färbung 
der  Lösung  zu  bewirken.  Wird  der  alkalischen  Lösung 
sogleich  eine  Säure  zugesetzt,  so  scheidet  sich  bei  hinrei- 
chender Concentration  Schwefelcyansinapin  unverändert  wie- 
der aus;  bei  dem  Kochen  der  alkalischen  Lösung  wird  aber 
dasselbe  zersetzt. 

Aus  der  gekochten  Lösung  von  Sinapin  in  wässerigen 
Eali  fallt  Salzsäure  einen  Niederschlag,  welcher  sich  durch 
Umkrystallisiren  aus  heifsem  GOprocentigem  Weingeist  und 
Behandlung  mit  Thicrkohle  reinigen  läfst  (bei  längerem 
Stehen  der  Lösung  an  der  Luft  tritt  theilweise  Zersetzung 
imter  rothbrauner  Färbung  ein)  und  in  kleinen  Prismen 
krystallisirt  Diese  als  Sbuipinsäure  bezeichnete  Verbindung 
löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist,  leichter 
in  heifsem,  nicht  in  Aether ;  sie  ist  fast  unlöslich  in  Säuren, 
bildet  aber  mit  den  Alkalien  leicht  lösliche  und  krystalli- 
sirbare,  mit  den  Erden  und  schweren  Metalloxyden  schwer 
lösliche  Verbindungen,  die  alle,  mit  Ausnahme  des  Baryt- 
salzes, sich  sehr  leicht  zersetzen.  Sie  schmilzt  bei  150  bis 
200^  und  erstarrt  krystallinisch ;  bei  stärkerer  Erhitzung 
färbt  sie  sich  braun  und  ein  farbloses  Oel  destillirt  über, 
das,  wie  auch  der  Rückstand,  mit  Ammoniakgas  eine  krystal- 
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Binapin  liBiscIie.  VI  Wasscr  schwerlösliche  gelbliche  Substanz  bildet. 
«7M»("«p:")*  Mit  Salpetersäure  ^bt  sich  die  Sinapmsäure  wie  das 
Sdiwefelcyansinapio;  es  scheiaen  Oxalsäure  und  eine  Nitro- 
verbindung gebildet  zu  werden.  Durch  Chlorwasser  wird 
die  Säure >  ohne  gelöst  zu  werden,  namentlich  beim  Er- 
wäriaen,  rosenroth  und  dann  purpurroth  gefärbt.  Die  Sina^ 
pinsänre,  die  der  Erythrinsäure  (1)  nahe  steht,  ergab  bei 
liO<*  getrocknet  die  Zusammensetzung  Cs2Hi20io9  das  eben  so 
getrocknete  Barytsalz  (dargestellt  durch  Kochen  der  Sina- 
pinsäure  mit  überschüssigem  Barytwasser  bei  abgehaltener 
Luft  und  Auswaschen  des  noch  heifs  abfiltrirten  Bückstands 
mit  kohlensäurefreiem  Wasser;  oder  durch  Zersetzen  des 
sinapins.  Ammoniaks  mit  Chlorbaryum)  2  BaO,  CssHioO^. 
Die  Lösung  der ,  Sinapinsäure  in  Kali  oder  Natron  färbt 
sich,  namentlich  wenn  neutral,  an  der  Luft  rasch  roth,  grün 
und  braun;  die  Lösung  des  Ammoniaksalzes  rothbraun. 
Das  Kalisalz  wird  aus  seiner  Lösung  durch  wasserfreien 
Weingeist  in  irisirenden,  an  der  Luft  sich  rasch  verändern« 
den  Blättchen  gefallt;  es  fallt  Chlorcalcium ,  Chlorbaryum 
und  Alaun  weifs  (die  Niederschläge  werden  durch  Chlor- 
wasser rosenroth,  dann  schmutzig  violett),  Eisenchlorid 
rosenroth  oder  purpurroth  (die  überstehende  Flüssigkeit 
en£hält  Eisenoxydul).  Aus  den  zuerst  farblosen  Salzen  mit 
Quecksilberoxyd  und  Silberoxyd  wird  besonders  bei  Zusatz 
von  Alkali  rasch  Metall  reducirt;  Goldchlorid  wird  sogleich 
reducirt. 

Bei  dem  Kochen  der  Lösung  von  Schwefelcyansinapin 
in  Barytwasser  bildet  sich  gleichfalls  Sinapinsäure,  die  sich 
in  Verbindung  mit  Baryt  als  gelblicher  Niederschlag  ab- 
scheidet; in  der  entfärbten  Lösung  bleibt  Schwefelcyan- 
was8ersto£P  und  eine  als  Sinkalm  bezeichnete  Base.  Zur 
Darstellung  der  letzteren  wurde  Schwefelcyansinapin  mit 
Barytwasser  erhitzt,  bis  sich  alle  Sinapinsäure  als  Barytsalz 
ausgeschieden  hatte,  aus  dem  mit  Schwefelsäure  versetzten 

(1)  Jahreaber.  f.  1847  a.  1848,  758. 
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Illtrat  der  SchwefelcyanwasBerstoff  durch  Fällen  mittelst  a^p^ 
einer  Lösung  von  schwefeis.  Eisenoxydul  und  schwefeis. '^^••'^»•p»»>- 
Kupferoxydul  entfernt^  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  über- 
schüssige Schwefelsäure  9  das  Eupferoxyd  und  die  Oxyde 
des  Eisens  durch  Baryt,  gefallt  ^  aus  dem  Filtrat  der  über- 
schüssige Baryt  durch  Kohlensäure  abgeschieden  5  und  die 
abermals  filtrirte,  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  auf 
dem  Wasserbade  eingedampfL  Das  kohlens.  Sinkalia  blieb 
als  eine  zerffiefsliche  farblose  Krystallmasse.  Zur  Isolirung 
der  Base  digerirt  man  das  salzs.  Salz  mit  Silberoxyd ;  das 
im  Wasserbad  oder  im  leeren  Räume  verdunstete  FUtrat 
hinterläfst  eine  farblose  oder  schwach  bräunliche,  stark  cau- 
stische,  Kohlensäure  und  Wasser  aus  der  Luft  rasch  an- 
ziehende Krystallmasee,  die  beim  Erhitzen  den  Geruch  des 
Methylamins  verbreitet  und  Kohle  hinterläfst.  Das  Sinkalin 
fallt  alle  Metalloxyde ,  auch  Baryt  9  Kalk  und  Quecksilber- 
oxyd; Thonerde  und  Chromoxyd  lösen  sich  im  Ueberschufs 
desselben  9  und  das  COiromoxyd  wird  beim  Erhitzen  dieser 
Lösung  wieder  gefällt.  Das  Sinkalin  löst  Schwefel ,  und 
aus  der  Lösung  fallen  Säuren  Schwefelmilch  unter  Ent- 
Wickelung  von  Schwefelwasserstoff.  Auch  seine  Salze  sind 
zerfliefslich.  Beim  Verdampfen  der  Lösung  von  salzs.  Salz 
und  Platinchlorid  krystallisirt  das  Platindoppelsalz  CjoH|4NOs» 
HQ  +  PtCl«  +  2  HO  (die  2  Aeq.  Wasser  entweichen  bei 
110^)  in  orangefarbenen  Prismen,  bei  sehr  langsamem  Ver- 
dunsten in  sechsseitigen  Tafeln;  das  Golddoppelsalz  scheidet 
sich  als  gelbes  Krystallpulver  aus  und  krystallisirt  aus  der 
Lösung  in  siedendem  Wasser  in  federfärmigen  vereinigten 
Krystallnadeln  und  Plättchen,  bei  110<^  getrocknet  C10H14NO29 
HCl  +  AUCI3. 

Für  die  Zersetzung  des  Schwefelcyansinapins  durch  kochen- 
des Barytwasser  giebtBabo  die  Gleichung :  C34H25N2S2O10 
+  3  BaO  =  BaC2NSs+ CioHi4N02,  HO +2BaO,C22HioO,,. 
Er  läfst  es  unentschieden ,  ob  das  Schwefelcyanslnapin  als 
das  sinapins.  Salz  einer  aus  Sinkalin  unih  Schwefelcyanwas- 
Berstoff gepaarten  Base  anzusehen  ist ,  oder  als  die  Schwe- 
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Binapiii  felcyanverbindung  einer  Base^  welche  die  Elemente  des 
«y»«*»»p*»)- Sinkalins  und  der  Sinapinsäure  enthält,  neigt  indefs  doch 
mehr  zu  letzterer  Ansicht  hin.  Er  theilt  eine  Beobachtung 
WiH's  mit»  dafs  zwei  Modificationen  des  Schwefelcyan- 
sinapins  existiren,  deren  eine  die  .Eisenoxjdsalze  sogleich, 
die  andere  hingegen  erst  beim  Erwärmen  röthet  (alle  im 
Vorstehenden  angegebenen  Versuche  wurden  mit  der  er- 
steren  Modification  angestellt;  die  andere  Modification,  die 
aus  dem  durch  kochenden  Weingeist  aus  mit  Aether  er- 
Bchöpftem  Senf  erhaltenen  Extract  zuerst  beim  Erkalten 
auskrystallisirte ,  zeigt  gegen  alle  übrigen  Reagentien  das- 
selbe Verhalten,  wie  die  erste). 

Babo  erinnert  an  Wil  l's  Beobachtung  (1),  dafs  Salpeters. 
Silberoxyd  aus  dem  Schwefelcyansina{>in  Schwefelcyansilber 
föllt.  Er  theilt  femer  —  als  dafür  sprechend,  dafs  das 
Schwefelcyansinapin  als  die  Schwefelcyanverbindung  einer 
gepaarten  Base ,  die  als  Smtxpm  zu  benennen  wäre ,  zu  be- 
trachten sei  —  eine  andere  von  Will  wahrgenommene 
Reaction  mit.  Setzt  man  nämlich  zu  heifser  concentrirter 
Lösung  von  Schwefelcyansinapin  in  90procentigem  Wein- 
geist etwas  concentrirte  Schwefelsäure,  so  scheiden  sich 
aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  rectanguläre  Blättchen  aus, 
die  Babo  als  ein  saures  Salz  dieser  als  Sinapin  zu  benen- 
nenden Base  betrachtet;  mit  wasserfreiem  Weingeist  ausge- 
waschen, aus  Wasser  und  Weingeist  mehrmals  umkrystal- 
lisirt  und  bei  IIO^'  getrocknet  ergab  diese  Verbindung  die 
Zusammensetzung  CS2H26NO12,  2  SOs  =  C$2H24NOio>  HO, 
SOs  +  HO,  SOs  (krystallisirt  enthält  sie  noch  4  Aeq. 
Wasser),  wonach  Babo  ihre  Bildung  durch  die  Gleichung 

C,4H2*N2S20,o  +  2  HO  +  2  SO3  =  CsjHj.NOia,  2  SO, 
-jr  C2NSSH  erklärt;  sie  reagirt  stark  sauer,  ist  leicht  lös- 
lioh  in  Wasser  und  kochendem  Weingeist,  fast  unlöslich 
in  Aether.  Bei  Zusatz  von  Barytwasser  zu  der  Lösung 
dieses  Salzes  tritt,  sobald  das  zweite  Aeq.  Schwefelsäure  neu- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  218  f. 
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trallsirt  ist»  intensiv  gelbe  Färbung  ein,  und  durch  Ausfallen  '^^^^^ 
aller  Schwefelsäure  erhält  man  eine  intensiv  gelbe,  deutlich  «'"■*»•»*■>• 
alkalisch  reagirende,  viele  Metalloxyde  fallende  Lösung  der 
in  der  sauren  Verbindung  enthaltenen  Base,  die  aber  beim 
Verdunsten  grüne,  rothe  und  dann  braune  Färbung  an- 
nimmt und  einen  nicht  krystallisirbaren  Rückstand  läfst; 
auch  durch  Weingeist  oder  Aether  läfst  sich  aus  der  was-  * 
serigen  Lösung  diese  Base  nicht  ausfallen.  Bei  Versuchen, 
die  Abscheidung  der  Base  mittelst  Bleioxydhydrat  zu  be- 
wirken, schien  sie  mit  diesem  sich  zu  verbinden;  es  bildete 
sich  eine  gallertartige,  in  siedendem  Wasser  etwas  lösliche 
Bleiverbindung.  Bei  dem  Kochen  der  Lösung  des  sauren 
schwefeis.  Sinapins  mit  überschüssigem  Baryt  oder  Kali 
bildet  sich  sogleich  sinapins.  Salz  und  Sinkalin.  Die  Salze 
des  Sinapins  sind  farblos  und  weniger  leicht  zersetzbar  als 
die  freie  Base.  Das  neutrale  schwefeis.  Salz,  aus  dem 
sauren  durch  Ausfällen  der  Hälfte  der  Schwefelsäure  mit- 
telst Baryt  und  Verdampfen  des  Filtrats  dargestellt,  bildet 
eine  farblose,  leichtlösliche  Krystallmasse.  Das  salzs.  und 
das  Salpeters.  Salz ,  {lus  dem  vorigen  durch  Zersetzung  mit 
Chlorbaryum  oder  Salpeters.  Baryt  dargestellt,  krystallisiren 
in  feinen  leicht  löslichen  Nadeln;  das  salzs.  Salz  giebt  mit 
Platinchlorid  einen  harzartigen,  beim  geringsten  Erwärmen 
sich  bräunenden  und  zersetzenden  Niederschlag;  das  Sal- 
peters. Salz  kann  auch  durch  Fällung  einer  siedenden  Lö- 
sung von  Schwefelcyansinapin  mit  Salpeters.  Silberoxyd, 
bis  eben  eine  Reduction  von  Silber  erfolgt,  gebildet  werden. 
Bei  dem  Erwärmen  eines  dieser  Salze  mit  einer  Lösung 
von  Schwefelcyankalium  büdet  sich  wieder  Schwefelcyan- 
sinapin. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  des  SchwefelcyUDsinapins 
gegen  Emulsin  oder  Synaptase  ist  Babo  noch  nicht  zu 
genügenden  Resultaten  gekommen;  mit  Sicherheit  glaubt 
er  aber  gefanden  zu  haben,  dafs  in  dem  gelben  Senf  noch 
eine  andere  schwefelhaltige  Verbindung  enthalten  ist,  welche 
die  so  leicht  eintretende  Zersetzung  des  Schwefelcyansina- 
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pins  einleite  und  bei  der  Senfölbildung  eine  wichtigere  Rolle 
spiele  y  als  das  Schwefelcyansinapin« 

Phytaun.  Dessalgues  und  Chautard(l)  haben  den  Bitter- 

stoff von  PhysaUs  alkekengi  untersucht.  Sie  erschöpften  die 
Blätter  mit  Wasser  und  schüttelten  den  wässerigen  Aus- 
zug zweimal  längere  Zeit  mit  Chloroform,  aus  welchem 
sich  dann  der  Bitterstoff^»  den  sie  als  PhysaUn  bezeichnen» 
als  weifses  Pulver  ausschied;  'dieses  wurde  durch  Lösen  in 
heifsem  Weingeist,  Behandeln  der  Lösung  mit  wenig  Kohle 
u&d  Ausfällen  des  Filtrats  mit  Wfisser  gereinigt.  Das  Phy- 
salin  ist  amorph»  schwach-gelblich»  erst  schwach  dann  anhal- 
tend bitter  schmeckend;  es  erweicht  gegen  180<^  und  kommt 
bei  190^  in  teigiges  Schmelzen»  färbt  sich  aber  auch  dann 
und  wird  blasig;  es  brennt  mit  rufsiger  Flamme  ohne  einen 
Rückstand  zu  hinterlassen;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem» 
etwas  mehr  in  siedendem  Wasser,  wenig  in  Aether»  leicht  in 
Chloroform  und  in  Alkohol.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich 
nicht;  in  warmer  Ammoniakflüssigkeit  löst  es  sich  leicht» 
ohne  beim  Abdampfen  Ammoniak  zurück  zu  halten.  Es  ist 
stickstoffirei;  seine  Zusammensetzung  (^ach  dem  Trocknen 
im  leeren  Räume)  entsprach  der  Formel  C2gH|«Oio*  Seine 
weingeistige  Lösung  wird  nicht  durch  ammoniakalisches 
Salpeters.  Silberoxyd  gefallt;  mit  essigs.  Bleioxyd  und  Am- 
moniak giebt  sie  einen  gelblichen  flockigen  Niederschlag» 
dessen  Oxydgehalt  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume) 
der  Formel  CagHjftO«,  3  PbO  ungefähr  entsprach  (gefunden 
ö4,3  pC.  Bleioxyd).  Dessaignes  und  Chautard  ma- 
chen auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  für  das  Physalin 
und  der  von  Scribe  (2)  für  das  Cnicin  (aus  Centaurea 
benedicta)  gefundenen  Zusammensetzung  aufmerksam.  — 
In  den  leifen  Früchten  der  Physalis  fanden  sie  Citronsäure. 

cab.bin.         Schuck  (3)  stellte  Cubebin  dar  durch  Ausziehen  der  mit 
%  Aetzkalk  gemischten  Cubeben  mit  Weingeist»  Behandeln 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXI,  24;  J.  pr.  Chem.  LV,  828;  N,  Repert 
Pharm.  I,  216;  Pharm.  Centr.  1852,  814;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm. 
I,  698.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XV,  808;  Berselitts'  Jahresber,  XXID»  515. 
»  (3)  N.  Repert  Pharm.  I,  213. 
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des  Abdampfrückstands  des  weingeistigen  Extraeta  mit  ver-  c«i»*i>ia. 
dünntem  Kali»  Lösen  des  Rückstands  in  Weingeist,  Kochen 
mit  Thierkohie  und  Ejystallisirenlassen;  das  Cubebin  (nur 
15  Gran  worden  von  17  Unzen  Cubeben  erhalten)  zeigte 
die  von  Soubeiran  und  Capitaine  dafür  angegebenen 
Eigenschaften;  es  schmolz  bei  120^ 

Lecocq  (1)   empfiehlt  zur  Darstellung  von  Santonin  »"»«<»»«■• 
ohne   Anwendung  von   Weingeist ,    das   im   Wesentlichen 
nach  Calloud's  (2)  Verfahren  dargestellte  unreine  Prär. 
parat  nochmals  an  Kalk  zu  binden,  die  Lösung  mit  Thier- 
kohie zu  entfärben  und  mit  Salzsäure  zu  zersetzen. 


■athmen. 


Vogel  d.  j.  und  Wittwer  (3)  haben  Versuche  über  pnamen 
den  Einflufs  der  Vegetation  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  pflauen. 
Atmosphäre  angestellt  in  der  Art,  dafs  sie  den  Stengel 
mit  den  Blättern  einer  unversehrten  Pflanze  mittelst  einer 
zusammengefügten  Unterlage  luftdicht  in  eine  Glasglocke 
einschlössen,  und  mittelst  eines  Aspirators  Luft  ununter- 
brochen in  die  letztere  und,  nachdem  sie  mit  der  Pflanze 
in  Berührung  gewesen  war,  aus  derselben  heraus  über 
Schwefelsäure  und  dann  durch  Aetzkali  leiteten;  gleich- 
zeitig wurden  stets  Gegenversuche  über  den  Kohlensäure- 
gehalt von  atmosphärischer  Luft  angestellt,  die  nicht  mit 
lebenden  Pflanzen  in  solcher  Berührung  gewesen  war.  Die 
Menge  der  durchgeleiteten  Luft  wurde  mittelst  des  Aspi- 
rators nach  dem  Volum,  die  der  Kohlensäure  aus  der  Ge- 
wichtszunahme des  Aetzkalis  bestimmt.  Es  zeigte  sich  eine 
entschiedene  Abnahme  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft 
durch  die  Vegetation  während  der  Tagesstunden,  oft  aber 
auch  während   der  die  Nacht  einschliefsenden   Zeiträume, 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  Vni,  600.  —  (2)  Jahresbcr.  f.  1849,  487.  — 
(3)  Ans  den  Abhandl.  d.  math.-phys.  Classe  der  k.  bayr.  Acad.  d.  Wis- 
■ensch.  VI,  2.  Abth.,  265  in  d.  Centralblatt  f.  Naturwissensch.  u.  Anthro- 
pologie, 1853,   112. 
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ptuuen.  welche  letztere  indefs  (im  März»  April  and  Mai  die  Zleit 
von  6  bis  7  ühr  Abends  bis  8  bis  9  Uhr  Morgens  umfas- 
send) keineswegs  den  wahren  Einflafs  der  Vegetation  wäh- 
rend der  eigentlichen  Nachtzeit  repräsentiren  konnten. 

Garreaa(I)  betrachtet  als  das  Resultat  seiner  neue- 
ren Untersuchungen  über  das  Athmen  der  Pflanzen  {2\ 
dafs  in  ihnen»  oder  wenigstens  in  den  Blättern  und  den 
jungen  Triebeui  gleichzeitig  Oxydation  einzelner  ihrer  Be- 
standtheile  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Beduction 
von  Kohlensäure  vor  sich  gehe;  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure, die  er  dem  Athmen  der  Thiere  vergleicht»  könne 
man  leicht  constatiren»  wenn  man  in  einem  abgeschlos- 
senen Räume  Pflanzen  bei  Gegenwart  von  Barytwasser 
vegetiren  lasse»  wo  selbst  im  Sonnenlicht  kohlens.  Baryt 
entstehe. 

Ville(3)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  (4)  über 
die  Assimilation  des  Stickstoffs  der  Luft  durch  die  Pflan- 
zen und  den  Einflu£s  des  Ammoniaks  fortgesetzt  Er  be- 
harrt auch  nach  seinen  neueren  Versuchen»  bei  welchen 
er  theilweise  Pflanzen  in  ammoniakfreier  Luft  wachsen 
liefs  und  den  Stickstoffgehalt  der  entwickelten  Pflanzen  mit 
dem  des  angewendeten  Samens  verglich»  bei  der  Ansicht» 
dafs  der  freie  Stickstoff  der  Atmosphäre  zur  Ernährung 
der  Pflanzen  verwendet  werde.  Hinsichtlich  des  Einflusses 
des  Ammoniaks  giebt  er  an»  dafs  durch  Zusatz  von  xvtav 
Ammoniakgas  zu  der  Luft»  in  welcher  die  Pflanzen  sich 
befinden»  ihr  Wachsthum  beträchtlich  befordert  und  die 
Emdte  relativ  stickstofireicher  werde.  Beginne  man  die 
Anwendung  des  Ammoniakgases  2  bis  3  Monate  vor  dem 
Blühen  der  Pflanzen»  so  werde  die  Entwickelung  derselben 
nicht  gestört.  Beginne  man  aber  die  Anwendung  dieses 
Gases  zur  Zeit  des  Blühens»  so  werde  dieses  unterbrochen 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  104.  —  (2)  Üeber  die  früheren  Tgl.  Jah- 
resber.  f.  1861,  553.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  464.  650;  ArcK  ph. 
nat.  XXI,  829;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  10.  368;  Pharm.  J.  Trans.  XII, 
489.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  550. 
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oder  verlangsamt,  die  Pflanze  treibe  viele  Blätter  und  bleibe  ?«•««•»- 
ohne  Früchte. 

A.  £nop  und  W.  £nop  (1)  haben  ihre  Versuche 
über  die  Abhän^keit  der  Pflanzen  von  der  Atmosphäre  (2) 
fortgesetzt.  Wir  heben  aus  dieser  Untersuchung»  welche 
die  genannten  Chemiker  noch  nicht  abgeschlossen  haben, 
zunächst  nur  Eine  Schlufsfolgerung  hervor,  zu  welcher  sie 
durch  Yersuchi»  mit  dem  Gas  gelangten,  das  von  Schöfs- 
lingen  einer  7]/pha  laüfolia  in  Wasser  entwickelt  wurde  : 
dafs  nämlich  dieses,  zum  gröfsten  Theil  aus  Stickstoff  be- 
stehende, Gas  unabhängig  von  der  Mutterpflanze  durch 
eine  Thätigkeit  der  Wurzelfasern  aus  dem  Wasser  aufgc« 
nommen  und,  nach  Verbrauch  eines  Theils  des  darin  ent- 
haltenen Sauerstoffs,  wieder  ausgesondert  wird. 

Erfahrungen  über  das  Absterben  von  Bäumen,  deren 
Wurzeln  durch  die  Nähe  undichter  Gasleitungsröhren  mit 
Leuchtgas  vergiftet  wurden  und  verwesten,  hat  Ulex  (3) 
mitgetheilt. 

Malaguti  (4)  führt  als   einen  Beweis  für  die  Auf-    wanei- 

"  ^    '  absorptlon. 

nähme  löslicher  humins.  (ulmins.)  Salze  durch  die  Pflanzen 
folgenden  Versuch  an.  In  zwei  Gefafse,  welche  unten  eine 
Schicht  Eies,  darüber  zerstofsene  Ziegelsteine  mit  1  pC. 
caicinirter  Knochen  und  eben  so  viel  Kreide  enthielten,  wur- 
den gleiche  Quantitäten  Kressensamen  gesäet,  und  nach 
dem  Aufgehen  der  Pflanzen  die  eine  Pflanzung  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  die  andere  Pflanzung  mit  der  einen  Hälfte 
einer  aus  Torf  bereiteten  neutralen  Lösung  von  humins. 
Ammoniak  begossen.  Die  mit  humins.  Ammoniak  begos- 
senen Pflanzen  waren  dunkelgrün,  die  mit  destillirtem  Was- 
ser begossenen  hellgrün;  erstere  wogen  bei  der  22  Tage 
nach  dem  Säen  vorgenommenen  Emdte  15,15  Grm.,  letz- 
tere 12,55  Grm.    Der  mit  humins.  Ammoniak  begossene 

(1)  Pharm.  Centr.  1862,  693.  —  (2)  Vgl.  Johresber.  f.  1849,  668. 
—  (S)  J,  pr.  Chcm.  LVI,  267.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIV,  140; 
Compt.  rend.  XXXIV,  112;  Instit  1862,  69;  J.  pr.  Chem.  LV,  831; 
Pharm.  Centr.  1862,  146. 
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wiiraei.  Boden  wurde  nun  durch  abwechselnde  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  mit  Ammoniak  ausgezogen,  nnd 
der  neutralisirte  Auszi^  zusammen  mit  dem  nicht  ver- 
brauchten Rest  der  einen  Hälfte  der  Lösung  von  humins. 
Ammoniak  mit  Chlorcalcium  gefallt,  wo  3,1  Grm.  Nie- 
derschlag erhalten  wurden,  während  die  andere  aufbewahrte 
Hälfte  der  Lösung  ebenso  behandelt  5,7  Orm.  Niederschlag 
gab.  0,590  dieses  im  leeren  Räume  getrockneten  Nieder- 
schlags enthielten  0,053  Kalk,  und  Malaguti  berechnet 
hieraus,  dafs  aus  dem  zum  Begiefsen  verwendeten  humins. 
Ammoniak  2,367  Grm.  Huminsäure  absorbirt  worden  seien. 

Nach  Taddei(l)  wirkt  der  Humus  für  die  Ernäh- 
mng  der  Pflanzen,  indem  er  aus  den  kohiens.  Erden 
im  Boden  Kohlensäure  austreibe  und  diese  den  Pflanzen 
darbiete. 

Schlofs berger  (12)  hat  Versuche  darüber  angestellt, 
wie  die  Wurzeln  verschiedener  Species  derselben  Pflanzen- 
gattung sich  hinsichtlich  der  Absorption  von  Salzlösungen 
verhalten.  Er  liefs  Pflanzen  von  Polygaman  fagojyrum 
und  Poiyganum  tartaricutn  mit  den  Wurzeln  in  Lösungen 
von  schwefeis.  Kali  und  Chlorkalium  von  bekannter  Ver- 
dünnung 36  bis  58  Stunden  stehen,  und  schlofs  dann  auf 
die  ahsorbirte  Menge  von  Salzen  aus  dem  Gehalt  der  noch 
rückständigen  Flüssigkeiten  an  denselben.  Die  um  etwa  % 
an  Volum  verringerten  rückständigen  Flüssigkeiten  waren 
etwas  concentrirter  als  vor  dem  Versuch;  in  dem  Verhal- 
ten der  beiden  Pflanzenarten  zeigte  sich  aber  kein  bemer- 
kenswerther  Unterschied. 

Nach  Lassaigne  (3)  wirken  lösliche  Eisensalze  in 
Boden,  der  sie  nicht  zersetzt,  selbst  in  kleiner  Mei^e 
schädlich  auf  die  Pflanzen;  in  Boden,  der  durch  Gehalt 
an  kohiens.  Kalk  u.  a.  das  Eisen  in  unlösliche  oder  schwer- 


(1)  Instit.  1852»  60.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  172.  — 
(3)  J.  dum.  m^.  [8]  VIII,  264;  im  Aubz.  CompL  rend.  XXXI V,  587; 
Inatit  1852,  123;  J.  pr.  Chem.  LVI,  880;  Pharm.  Centr.  1862,  884. 
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losUche  Verbindungen  bringe»   steigen  sich  die  Eisensalze 
indifferent  für  die  Vegetation« 

In  der  als  I^otacoccm  wilgam  bezeichneten  Alge  fand  ^vaUarii!" 
A.  Lamy(l)  zwei  eigenthümliche  Substanzen,  welche  er 
Phycinßäure  und  Phycit  nennt  —  Zur  Darstellung  der 
Fhydmäure  wird  die  Alge  mit  warmem  Weingeist  ausge- 
zogen; aus  dem  dunkelgrünen,  im  Wasserbad  concentrir- 
ten  Exiract  scheiden  sich  körnige,  mit  einer  gallertartigen 
Masse  umgebene  Krystalle  aus,  die  nach  dem  Ahwaschen 
mit  kaltem  Aeth^  und  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus 
Weingeist  die  Phy ansäure  rein  geben  (aus  1000  Orm.  der 
Alge  erhielt  Lamy  etwa  10  Grm.  reine  Phycinsäure). 
Diese  ist  weifs,  fettig  anzufühlen,  ujilöslicb  in  Wasser,  lös- 
lich in  15  Theilen  siedenden  wasserfreien  Weingeists  (die 
concentrirte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  un- 
deutlich krystallbischen  Masse;  eine  verdünntere  giebt  bei 
langsamem  Verdunsten  nadelformige  Krystalle),  löslich  auch, 
namentlich  in  der  Hitze,  in  Aether,  Aceton,  flüchtigen  und 
fetten.  Oelen;  sie  ist  geschmack-  und  geruchlos;  im  reinen 
Zustand  verändert  sie  sich  nicht  an  der  Luft;  sie  schmilzt 
bei  etwa  136^  unter  bräunlicher  Färbung  und  gesteht  dann 
9U  einer  seideartigen  krystallinischen  Masse  von  0,896  spec« 
Gew.;  bei  260^  beginnt  sie  zu  sieden  und  zersetzt  zu  wer- 
den; bei  der  Destillation  derselben  gehen  ölartige  Producte 
über.  Sie  ergab  im  Mittel  70,2  pC.  Kohlenstoff,  11,8  Was- 
serstoff, 3,7  Stickstoff.  Die  weingeistige  Lösung  reagirt 
neutral.  Die  Phycinsäure  bildet  mit  Kali  und  mit  Natron 
neutral  reagirende,  in  feinen  Nadeln  krystallisirende  Salze, 
deren  wässerige  Lösung  wie  Seifenwasser  schäumt  und 
welche  schon  durch  schwache  Säuren,  jedoch  nicht  durch 
Kohlensäure,  zersetzt  werden*  Die  Phycinsäure  löst  sich 
in  Schwefelsäure  unter  schwacher  Färbung  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  abgeschieden;  durch  die  Ein- 
wirkung  gewöhnlicher  Salpetersäure   bei   100*  bildet  sich 

(])  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXXV,  129;    in  Anw.  J.  pharm.  [3]  XXIf, 
43;  J.  pr.  Chem.  LVII,  21;  Ann.  Ch.  Pbann.  LXXXIV,  869. 
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^"^T^iT*  ^  leichtes,  wenig  flüchtiges  Oel,  in  welchem  ein  krystal- 
lisirharer  saarer  Körper  enthalten  ist.  —  Wird  die  von  der 
ausgeschiedenen  Phycinsäure  getrennte  Flüssigkeit  weiter 
eingedampft,  so  theilt  sie  sich  in  zwei  Schichten,  deren 
obere  den  unreinen  Farbstoff  enthält  Die  untere,  weni- 
ger gefärbte  Schichte  schmeckt  süfs,  und  giebt  bei  lang- 
samem Verdunsten  prismatische  Krystalle,  die  von  dem  an- 
hängenden schwärzlich  -  grünen  Syrup  durch  Auspressen 
zwischen  Leinwand,  Waschen  mit  sehr  wenig  kaltem  Was- 
ser und  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt 
werden.  Die  so  erhaltene  Substanz,  Phycäy  bildet  farblose 
grofse  Ejy stalle  von  1,59  spec.  Gew.,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  wasserfreiem  Weingeist, 
schmeckt  zuckersüfs  und  kühlend,  schmilzt  bei  112®  ohne 
dabei  Wasser  abzugeben,  beginnt  bei  160^  ohne  merkliche 
Zersetzung  zu  sieden  und  riecht  dabei  nach  schwach -ge- 
branntem Mehl,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur,  ent- 
wickelt auf  glühenden  Kohlen  einen  Geruch  nach  gebrann- 
tem Zucker.  Der  Phycit  dreht  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nicht;  er  ist  nicht  gährnngsfahig.  Er  reagirt  neu- 
tral; Basen  verändern  ihn  selbst  bei  dem  Kochen  nur  lang- 
sam; Schwefelsäure  löst  ihn  schon  in  der  Kälte,  und  es 
bildet  sich  eine  Säure,  die  mit  Baryt  ein  krystallisirbares 
Salz  giebt;  Salpetersäure  löst  ihn  und  wirkt  beim  Erwär- 
men heftig  darauf  ein,  unter  Bildung  von  Oxalsäure.  Seine 
Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C]2Hi50i2«  Der 
Phycit  kann  auch  so  dargestellt  werden,  dafs  man  die  Alge 
während  einiger  Stunden  mit  Wasser  kocht,  die  filtrirte 
und  entfärbte  Flüssigkeit  zu  Syrupdicke  eindampft,  die 
gummiartigen  Bestandtheile  durch  95procentigen  Wein- 
geist oder  basisch -essigs.  Bleioxyd  ausfällt,  und  aus  dem 
Filtrat  durch  langsames  Verdunsten  den  Phycit  auskry- 
stallisiren  läfst.  —  üeber  die  im  Protococcus  valgaria  noch 
enthaltenen  Farbstoffe,  welche  Lamy  als  in  Wasser  lös- 
liche und  unlösliche  unterscheidet,  hat  er  nichts  Bestimm- 
teres mitgetheflt 
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Dause(l)  verglich  das  Verhalten  der  Ratanhiawurzel  ^««61,. 
mit  dem  der  Tormentillwurzel,  Buchner  d.  ä.  (2)  die 
Eigenschaften  der  auf  nassem  und  auf  trockenem  Boden 
gewachsenen  Valerianawurzeln ;  W  i  n  c  k  1  e  r  (3)  widersprach 
dem  von  Chat  in  behaupteten  Jodgehalt  der  Sassaparilla« 
Wurzel. 

Völcker  (4)  untersuchte  die  Zusammensetzung  ^  der 
Pastinakwurzel  (5),  B  einer  Varietät  gelber  Rüben  {White 
Belgian  Carrot)  (6).  Für  die  ungetrockneten  Wurzeln  giebt 
er  die  Zahlen  : 

A  B 

Wasser *  82,050  87,338 

Zeügewebe 8,022  3,471 

Unorgan.  Bestandth.  bei  dem  Zeügewebe  0,208  0,145 

Unlösliche  Prote!Enverbiiidimgen        .        .  0,550  0,169 

Lösliches  Casein 0,665  0,498 

Gammi  und  Pectin           ....  0,748  0,885 

In  Alkohol  unlösliche  Salse     .        .        .  0,455  0,293 

Zucker 2,882  6,544 

In  Alkohol  lösliche  Salze         •        .        •  0,889  0,409 

Ammoniak  (in  Form  von  Ammoniaksalsen)  0,033  0,008 

Stärkmehl 3,507                   — 

Oel 0,546  0,203 

100,005  99,963. 

C.  Schmidt  (7)  untersuchte  die  Mohrrübe  (Daucus 
carota)  und  zwar  bei  Dorpat  A  auf  gutgedüngtem  Garten- 
boden,  B  auf  schwarzem  Ackerboden,  C  auf  Sandboden  ge- 
wachsene.   Er  fand  darin  : 

ABC 

Bei  100<>  getrockneten  Rückstand        13,03  13,55  13,19  pG. 

und  in  diesem  : 

Bohnucker  .        .  7,19  7,81  8,07 

Stickstoff    .        .        .  0,357  0,311  0,214 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXI,  99;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1852,  335.  — 

(2)  N.  Repert  Pharm.  I,   157;   im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1852,  429.  — 

(3)  Pharm.  Centr.  1852,  479.  —  (4)  Joum.  of  the  B.  Agricult  Soc.  of 
England  XUI,  Part  ü,  885.  —  (5)  Ueber  die  Zusammensetzung  der 
Asche  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  Nr.  139  der  Tabelle  zu  S.  1074. 
—  (6)  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Asche  vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
Nr,  174  bis  181  der  Tabelle  F  zu  S.  656.  —  (7)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIII,  325. 
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wariein.  S  ch  Uli  d  t  erörtert  nach  dem  Zucker-  und  dem  Stickstoff- 

gehalt das  Alkohol-  und  das  NKhräquivalent  dieser  Rüben. 

Dafs  in  frischem  Rankelrübensaft  kein  Ammoniak 
enthalten  ist,  sondern  beim  Sieden  desselben  Ammoniak 
nur  als  Zersetzungsproduct  ^twickdt  wird,  bestätigte 
Michaelis  (1). 

Ucber  die  als  Kusso  oder  Kosso  bezeichneten  Bltithen 
von  Brayera  anihebnmtica  Kunth  oder  Hagema  obymmL 
La  mark  stellten  Viale  und  Latin i  (2)  Versuche  an;  sie 
glauben,  es  sei  darin  eine  eigenthümliche  organische  Säure, 
Hagensäurey  an  Ammoniak  gebunden  enthalten. 
'prtSitl**  "Walz  (3)  machte  Mittheilungen  über  die  Samen  von 
Datura  arborea  L. 

Loewenich  (4)  fand  in  der  in  einer  Cocosnufs  befind- 
lichen ,  schon  sauer  gewordenen  Flüssigkeit  90,1  pC.  Was- 
ser, 4,1  Zucker,  1,8  Gummi,  2,8  Extractivstofie  (Fett),  0,5 
in  Weingeist  lösliche  und  0,6  in  Weingeist  unlösliche  Salze ; 
die  in  der  sauren  Flüssigkeit  enthaltene  Säure  betrachtet 
er  als  MetacetonsSure. 

lieber  die  Gewinnung  des  Opiums  in  Britisch-Indien 
hat  Eatwell  (ö)  Nachrichten  mitgetheilt  und  die  Zusam- 
mensetzung desselben  in  verschiedenen  Phasen  seiner  Be- 
reitung untersucht.  Er  fand  A  in  frischem,  i?  in  bei  93® 
bis  zur  Normalconsistenz  eingedampftem,  C  m  einer  offenen 
Schale  bis  zum  Festwerden  eingedampftem  Mohnsaft  für 
1000  Theile  : 

A 

Morphin 6,55 

NarcotSn 16,36 

Bonst  in  Alkohol  Lösliches  {Oodeui ,  Narceln, 

Mekonsäure,  Hara  n.  a.)  •  .  .  •  260,5 
In  Alkohol  Unlösliches  (Lignin,  Caontchonc  n.  a.)  11 2,6 
Wasser  und  bei  93*  Flflchtiges  .   '    .        .    605,0 

1000,0      1000,0     1000,0 

(1)  J.  pr.  Chem.  LTII,  182.  —  (2)  Oorrespottd«nn  scientifica  in 
Roma  del  20.  Nor.  1852.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  858.  — 
(4)  Daselbst,  818.  —  (5)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  26».  808.  «58;  Am».  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  385. 


B 

C 

24,9 

26,1 

80,9 

82,8 

646,7 

630,4 

215,0 

813,7 

182,5 

97,0 

Pflaazeiicbettie.  ^^Q 

Mit  WeglassuQg  des  Wassers  und  des  bei  93^  Flfich-  "y;!;",,","* 
tigen  auf  100  berechnet  :  ABC 

Morphin 1,4  8,1  2,9 

Narcotin 4,0  8,6  8,6 

In  Alkohol  Löslichea             ....      65,9  66,9  69,8 

In  Alkohol  Unlösliches         .        .        .        .      28,5  26,3  28,7 

9^8  iÖÖ^i  100,0 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  in  dem  Gewicbts- 
verhältnifs  der  beiden  Basen  bei  A  einerseits  und  B  und  C 
andererseits  läfst  Eatwell  unentschieden« 

Bei  Bearbeitung    der  unreifen  Beeren   von    Rkamnus    unt». 

*^  •ttchung  Ter- 

catharUca  erhielt  Winckler  (1)  den  als  Rharnnin  bezeich-  "".•^•^•' 
neten  krystallisirbaren  StofF  aus  dem  wässerigen  Decoct  des 
Ausprefsrüdcstandes  der  Beeren;  aus  dem  Abdampfrück- 
stand des  ausgeprefsten  Saftes  erhielt  er  durch  Ausziehen 
mit  heifsem  wasserfreiem  Weingeist,  Ausfallen  von  Extractiv- 
stoffen  mittelst  Aether  und  Verdunsten  der  alkoholisch-  ädie- 
rischen  Lösung   den  als  Oathartin  bezeichneten  Bitterstoff. 

Walz  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Berei- 
tung und  die  Wirkungen  der  von  ihm  in  Gratiola  offlcmalis 
aufgefundenen  Stofie  (3).  ^  Derselbe  erhielt  (4),  indem  er 
das  Kraut  von  DiffkaUs  purpurea  der  Dampfdestillation  unter- 
warf, auf  der  Oberfläche  des  übergehenden,  sehr  scliwach 
sauer  reagirenden  Wassers  fettartige,  in  kaltem  Wasser 
und  in  Aetzammoniak  unlösliche,  in  warmem  Wasser  schmd- 
zende,  in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Schuppen,  die  er 
Digitdlomiyn  nennt  und  als  das  riechende  Princip  der  Pflanze 
betrachtet. 

Kurze  Mittheilungen  über  dnen  in  Monotrapa  Hypo^ 
püys  enthaltenen  und  als  dem  Indigo  analog  betrachteten 
Stoff  machte Reinsck  (5);  Winckler  über  den  Stickstoff- 
gehalt  der  Karschlorbeerblätter  (6),  in  welchen  er  aufser  dem 
Amjgdalin  noch  eine  stickstoffhaltige  gepaarte  Zuckerver- 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXIV,  1;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  488.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  4.  —  (3)  Vgl  Jahresber,  f.  1861,  668.  — 
(4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  86.  *-  (6)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXV,  193.  ~ 
(6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  218. 
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rnter-     buiduiifi:  annimmt,  und  in  gleichem  Sinne  über  den  Stick- 

•Dcbonff  Ter-  "  *-' 

riHlTen!'  Stoffgehalt  der  bitteren  Mandeln  (1). 

Versnche  mit  den  Stengeln  von  Solanum  Dukamara  be- 
schrieb Witt 8t ein  (2)  (er  glaubt,  dafs  darin  eine  eigen- 
thümliche  Base  Dulcamarin  CesH^oNOs«  enthalten  sei),  und 
eine  Analyse  des  Saftes  der  reifen  Früchte  dieser  Pflanze 
gab  Legrip  (3). 

Aus  der  Familie  der  Rubiaceen,  deren  Glieder  durch 
Rochleder  selbst  und  unter  seiner  Leitung  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  bearbeitet  wurden  (vgl.  S.  681) ,  ist  1852 
namentlich  das  Kraut  von  Eubia  tinctarum  und  von  GaBum 
verum  nnd  Galium  aparine  genauer  untersucht  worden. 
Babi»  E.  Willi£ck(4)  beschäftigte  sich  mit  den  Blättern  der 

Riäna  tinctarum.  Das  wässerige  Decoct  wurde  mit  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  gefallt,  wo  ein  Niederschlag  N  entstand. 
Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  CStransäuref  die 
durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  ausgefallt  wurde;  in  diesem 
Niederschlag,  mehr  aber  noch  in  der  davon  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit war  auch  RubicfJarsäure  (5)  enthalten.  Der  Nieder- 
schlag N  wurde  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt,  und 
in  der  so  entstehenden  Lösung  eine  eisengrünende,  als 
Eubäannsäure  bezeichnete  Gerbsäure  gefunden,  für  welche 
im  hypothetisch-wasserfreien  Zustand  Willigk  die  Zusam- 
mensetzung Ci^HgO«  annimmt;  das  bei  Behandlang  mit 
verdünnter  Essigsäure  ungelöst  Bleibende  enthielt  auch 
schwefeis.  Bleioxyd. 
ckoium  R  Schwarz  (6)    erhielt  bei  der  Untersuchung   des 

o.uain  Krauts  von  GaUum  verum  und  GaVum  aparine  aus  dem  De- 
coct  durch  Fällen  mit  einfach-essigs,  Bleioxyd  einen  grün- 
gelben Niederschlag,  welcher  u.  a.  Citransäure  enthielt;  die 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXYi  289.  —  (2)  YierteljahrsBchr.  pr.  Phann. 
I,  864.  496.  ->  (8)  J.  chim.  m^d.  [3]  YIII,  198.  —  (4)  Wien.  Acad. 
Ber.  Yin,  18;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  889;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
118;  Pharm.  Centr.  1862,  873;  Chem.  Gas.  1852,  276.  —  (5)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  647.  -^  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  26;  Ana.  Ch.  Pharm. 
LXXXm,  57;  J.  pr.  Chem.  LVm,  126. 


Fflaiuenohemie.  ^^ 

davon  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  ^  ^'^*'*» 
einen  chromgelben  Niederschlag,  in  welchem  eine  eisen-  »®^"^. 
grünende,  als  GaHtannsäure  bezeichnete  und  im  hypothetisch- 
wasserfreien  Znstand  als  C14H8O10  betrachtete  Gerbsäure 
enthalten  war;  die  von  dem  letzteren  Niederschlag  getrennte 
Flüssigkeit  gab  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  weifsliche 
Fällungi  in  welcher  aufser  viel  sechsfachbasisch-essigs,  Blei- 
oxyd auch  Bubichlarsäure  enthalten  war.  GaUum  verum 
enthielt  mehr  Galitannsäure ,  Galkrni  aparine  mehr  Citron- 
säure»  beide  ungefähr  gleichviel  Rubichlorsäure. 

Roch  leder  (1)  hat  die  Resultate  der  (in  den  früheren ®J^J*J^*^^**** 
Jahresberichten  und  dem  Vorstehenden  enthaltenen)  Unter-  *'*l°„pt"" 
suchungen  über  Pflanzen  der  natürlichen  Familie  der  Rubi- 
aceen  zusammengestellt  Schon  im  vorhergehenden  Jahres- 
bericht (S.  573)  gaben  wir  nach  einer  früheren  Mittheilung 
an 9  was  Rochleder  Gemeinsames  an  den  dort  aufge- 
zählten Pflanzen  aus  dieser  Familie  findet.  Die  Gerbsäuren 
Ci^HgOn,  welche  in  diesen  Pflanzen  enthalten  sind,  bilden 
die  Reihe  : 

IpecacuanhasSnre  GiaHiO«  in  Cepha^lis  Ipecacuanha  (Wurzel) 

Kaffeegerbeäure     CuH^Oi    n  Coffea  arabica  (Samen)  n.  Chiococca  race- 

mosa  (Wurzel) 

Chinoragerbsänre  CjaHiO,    n  Portlandia  grandiflora  (Rinde) 

Aspertannsäare      CjaH,0|    n  Asperula  odorata  (Kraut) 

Rubitannsäure        GiaH^O,   »  Rubia  tinctorum  (Kraut) 

Chinagerbsäure      Ci^HgOg    n  Cinchona  scrobiculata  (Rinde) 

Galitannsäure        O14H1O10  »  Galinm  verum  (Kraut). 

Diese  Säuren   —  aus  welchen  2  Aeq.  Kohlenstoff  und 
2  Aeq.    Wasserstoff   leicht    austreten    und   deren   Formel 

Rochleder  defswegen  auch  q*^tj*  O«  schreibt  — •  ver- 
mitteln nach  seiner  Ansicht  hauptsächlich  das  Gemeinsame 
bei  den  Rubiaceen.  Die  verschiedenen  Abtheilungen  enthal- 
ten sie  und  die  anderen  characterlstischen  Bestandtheile, 
wie  folgende  von  Rochleder  gegebene  Uebersicht  zeigt  : 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  Villi  64;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIII,  64; 
J.  pr.  Ghem.  LVIII,  108;  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm.  II,  187;  Pharm. 
Gentr.  1862,  894;  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXVII,  230;  Ghem.  Gaz.  1852, 286. 
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SteUatae  : 
Gerbsäure  ^"g'On  (»=8, 9  o.  10)    Rabichloreäiire  ^"g"0,    Cilrons&ure    CiAO,, 

Cinf^onaeeae  : 
Gerbsäure  Q^'^On  (n  =  7  o.  9)        Chinasäure       ^"h  ^»     ChinovaÄure  C„H,0, 

Co/feaceae  : 

-,  „  Citrons&ure  C,,H«0|t 

Gerbsäure  Ji*  w  ^"  («==60. 7)  o.  Chinovasäure  C„H,0. 

^«  ^*  o.  Zucker  o.  Stärkmehl  C^HioO« 

HiosichÜlch  der   übrigen  Vergleichungen  und  Zusam- 
menstellimgen  Rochleder's   müssen  wir  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verweisen;  er  glaubt  den  Weg  für  die  Erkennt- 
-    nifs  angebahnt,  in  welchen  Beziehungen  die  Aehnlichkeit 
in  der  Form  voii  Pflanzen  zu  der  Zusanunensetzung  steht 
*    In  derselben  Richtung   sind  durch  Rochleder   und 
unter  seiner  Leitung  Pflanzen  aus  der  natürlichen  Familie 
'  der  Erickieen  untersucht  worden, 
caiiun»  Rochleder  (1)  selbst  untersuchte  die  Caüuna  vulgaris 

vSrww  T-®^^  vulgaris).  Aus  dem  welngeisügen  Decoct  der  gan- 
zen Pflanze  wurde  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wo  Wachs,  Fett  und  Chloro- 
phyll ungelöst  blieben,  und  das  gelbe  wässerige  Filtrat 
mit  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  gefallt;  in  dem  entstehenden 
schmutziggelben  Niederschag  war  eine  eisengrünende  Gerb- 
säure enthalten,  die  bei  Behandlung  des  Niederschlags  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  in  Lösung  ging,  und  aus  der 
Lösung  bei  Siedehitze  durch  basisch -essigs.  Blcioxyd  aus- 
gefallt wurde.  Rochleder  bezeichnet  diese  Gerbsäure 
als  CaUuiannsäure,  und  betrachtet  sie  im  hypothetisch -was- 
serfreien Zustand  als  Ci4He08 ;  aus  dem  chromgelben  Blei- 
salz  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  bleibt  sie  nach 
dem  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  in  einem  Strom 
von  Kohlensäure  als  bernsteingelbe  Masse  zurück;  sie  giebt 
mit  Zinnchlorid  einen  eigelben,  im  Ueberschufs  des  Fäl- 
lungsmittels löslichen  Niederschlag;  sie  oxydirt  sich  unter 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  286;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  189;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  854;  Pharm.  Centr.  1852,  756;  Chem.  Gaz.  1852,  466. 
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dem  Einflufs  von  Alkalien   und  alkalischen  Erden  rasch.    <^*"'*"* 

VIllgRlil. 

und  reducirt  Silberoxyd.  Die  CallatannsKure  wird  in  was-  rifj^u). 
seriger  Lösung  durch  Mineralsäuren ,  namentlich  in  der 
Wärme,  verändert  und  zu  einem  amorphen,  gelben  bis 
rothgelben  Farbstoff,  dem  Ccdkixantkln  C14H5O,,  welches 
in  heifsem  Wasser  löslich,  m  kaltem  Wasser  beinahe  un<> 
löslich  ist,  in  Alkohol  sich  löst  und  in  alkalischen  Flüssig- 
keiten gelöst  sich  rasch  oxydirt,  —  In  den  Blättern  und 
Zweigen  der  Pflanze  sind  auch  Spuren  eines  ätherischen 
Oels  enthalten,  die  sich  beim  Auskochen  mit  Wasser  ver-- 
flüchtigen;  femer  findet  sich  darin  noch  eine  Säure,  wel- 
che Rochleder  för  CSbvnsäure  hält,  und  eine  geringe 
Menge  EricoUn, 

Kawalier  (I)  untersuchte  die  Blätter  von  -4rcfti«fe»pÄy- Arcto.(*phy. 
hs  uva  ursi.  —  Das  braungelbe  wässerige  Decoct  der  Biät« 
ter  der  Bärentraube  gab  mit  einfach-essigs.  Bleioxjd  einen 
grünlich-blafsgelben  Niederschlag,  in  welchem  Gallussäure 
enthalten  war.  Die  von  dem  Niederschlag  getrennte  Flüs- 
sigkeit wurde  in  einer  Retorte  concentrirt,  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff von  Blei  befreit;  sie  enthielt  Zucker,  welcher 
durch  Zusatz  von  Bierhefe  vergohren  werden  konnte,  ohne 
dafs  das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Arbutin  dabei  zer- 
setzt würde.  Die  zur  Syrupdicke  concentrirte  Flüssigkeit 
(einerlei,  ob  sie  in  Gährung  versetzt  worden  war  oder  nicht) 
gab  bei  längerem  Stehen  sternförmig  gruppirte  Prismen  von 
Arbutin  und  erstarrte  zuletzt  zu  einem  Brei  von  diesen 
Krystallen.  Das  Arbutin,  durch  Auspressen,  Lösen  in  sie- 
dendem Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt, 
bildet  farblose,  bitterschmeckende,  büschelförmig  vereinigte 
Nadeln  Cs2H2404i  =  CsaHgaO,«  +  2H0;  die  Krystalle  ver- 
lieren die  2  Aeq.  Wasser  bei  100*>,  ohne  undurchsichtig 
zu  werden.    Bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Arbutin, 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  290;  J.  pr.  Ohem.  LVIII,  193;  .Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  366;  Pharm.  Centr.  1852,  761;  Chem.  Gaz.  1853,  61; 
vorläufige  MiUheiluog  der  Resultate  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  241. 
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Awtotuphy.  qYjj^q  weiter  Wasser  abzugeben,  und  erstarrt  dann  zu  einer 

los  ttY«  omI.  ° 

amorphen  rissigen  Masse;  seine  wässerige  Lösung  reagirt 
neutral,  und  giebt  mit  Eisenoxydsalzen,  einfach-essigs.  und 
basisch  -  essigs.  Bleioxyd  keinen  Niederschlag.  —  Durch 
Emulsin  (1)  wird  das  Arbutin  zu  Traubenzucker  und 
Jrcüam  O20H10O7  gespalten  (CS8H24O81  ==  Ci2Hi40,4 
-f*  C20H10O7).  Bei  mehrtägiger  Einwirkung  von  Emulsm 
aus  süfsen  Mandeln  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Ar- 
butin in  einem  verschlosseneb  6'efafse  an  einem  mäfsig 
warmen  Orte  färbte  sich  die  Flüssigkeit  röthlich,  und  hin* 
terliefs  dann  bei  100^  verdunstet  einen  bräunlich  gefärbten 
Rückstand.  Bei  Behandlung  des  letzteren  mit  Aether  blieb 
Traubenzucker  ungelöst,  und  die  ätherische  Lösung  gab 
Ejystalle  von  Arctuvin,  die.  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  oder  Alkohol  oder  Aether  und  Behandlung  mit 
Thierkohle  rein  erhalten  wurden.  Das  Arctuvin  bildet  färb* 
lose,  bittersüik  schmeckende  vierseitige  Prismen  C20H10O7, 
die  bei  100**  Nichts  an  Gewicht  verlieren  und  bei  vorsich- 
tigem Erhitzen  sublimirt  werden  können.  Die  wässerige 
Lösung  des  Arctuvins  giebt  mit  basisch -essigs.  Bleioxyd 
und  etwas  Ammoniak  einen  weifsen,  bald  braungrau  wer- 
denden Niederschlag;  mit  tropfenweise  zugesetzter  Eisen- 
chloridlösung eine  blaue,  sogleich  ins  Grüne  ziehende  und 
dann  verschwindende  Färbung.  Durch  wässeriges  zweifach- 
chroms.  Kali  wird  das  Arctuvin  schon  in  der  Kälte  oxy- 
dirt,  unter  Bildung  eines  braunex^  Niederschlags,  welcher 
mit  überschüssigem  wässerigem  zweifach -chroms.  Kali  ge- 
kocht eine  dankelbraunrothe  Lösung  giebt,  aus  welcher 
Salzsäure  eine  flockige  schwarzbraune  Chromoxydverbin- 
dung abscheidet  Mit  etwas  Wasser  befeuchtetes  Arctuvin 
wird,  wenn  Ammoniakgas  bei  Zutritt  der  Luft  darauf  ein- 
wirkt, bald  schwarz;  die  so  entstehende  Verbindung,  Arc^ 


(1)  Nach  Hawaii  er  ist  in  den  Blättern  der  Bärentraube  selbst  eine 
Substans  enthalten,  welche,  wie  Emalsln,  des  Arbutin  in  Arctuvin  und 
Zucker  zerfallen  lassen  kann. 
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tuodn,  ist  bei  100^  getrocknet  grau  und  C2oHioNs020f  *^t  itriVa*ur*S' 
Wasser  befeuchtet  wird   sie  "wieder  schwarz;  ihre  Bildung 
erklärt  Kawalier  durch  die  Gleichung  C2oHioOt  -j-^NH, 
+  12  O  -  10  H  +  NH4O  =  C^oHioNsOjo. 

Die  Mutterlauge  vom  Arbutin  enthält,  wenn  ihr  alles 
noch  darin  enthaltene  Arbutin  durch  Aether  entzogen 
wurde,  Zucker  (falls  dieser  nicht  schon  vorher  durch  Gäh- 
rung  entfernt  worden  war),  eine  braune  harzartige  Sub- 
stanz und  EricoUn,  Die  harzartige  Substanz  scheidet  sich 
beim  Erwärmen  der  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzten Mutterlauge  aus,  und  ist,  durch  Lösen  in  Alkohol 
und  Ausfallen  mit  Wasser  gereinigt,  bei  100<*  getrocknet 
ein  sprödes,  beinahe  schwarzes,  beim  Erhitzen  schmelzendes 
Harz,  dessen  Zusammensetzung  Kawalier  entsprechend 
der  Formel  CsoHsjOsi  fand,  welche  er,  ==  2  C4oH|70i5 
+  HO,  auf  das  Oxydationsproduct  einer  dem  Terpentinöl 
isomeren  Substanz  C40H32  bezieht.  Bei  dem  Erwärmen  der 
Mutterlauge  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  geht  ein 
flüchtiges  Oel  über,  welches  Kawalier  Ericmol  nennt  und 
als  ein  Zersetzungsproduct  des  Ericolins  betrachtet;  dieses 
Oel  ist  frisch  bereitet  farblos,  bräunt  sich  aber  bald  unter 
Absorption  von  Sauerstoff  (so  verändertes  Oel  ergab  die 
Zusammensetzung  C2oHi«Os).  —  Noch  enthalten  die  Blät- 
ter der  Bärentraube  Wachs,  Fett,  Chlorophyll,  Pflanzen- 
faser und  Spuren  einer  Gerbsäure  neben   der  Gallussäure. 

R.  Schwarz  (1)  untersuchte  die  Blätter  von  ääö&- ^J^^^J;;: 
dendran  ferrugineum,  —  Der  Abdampfrückstand  des  grünen  »*"•""• 
weingeistigen  Decocts  hinterliefs  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  Wachs,  Harz,  Fett  und  Chlorophyll  ungelöst.  Die 
filtrirte  wässerige  Flüssigkeit  gab  mit  einfach- essigs.  Blei- 
oxyd einen  gelben  Niederschlag;  bei  der  Behandlung  des 
letzteren  mit  verdünnter  Essigsäure  entstand  eine  goldgelbe 
Lösung,  aus  welcher  überschüssiges  basisch-essigs.  Bleioxyd 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  298;  J.  pr.  Chem.  LVIfl,  202  j  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  S61 ;  Pharm.  Centn  1862,  778  j  Chem.  Gas.  1868,  44, 
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RhododM.  \^  Siedehitze  eine  chromgelbe  Verbindung  einer  eisengrünen« 
Kioeom.  j^  GerbsÄnre  mit  Bleioxyd  fällte.  Diese  Gerbsäure  nennt 
Schwarz  Bhodotannsäure  und  betrachtet  aie  im  hypothe-f 
tisch-wasserfreien  Zustand  als  Ci4HeOf ;  im  freien  Zustand 
läfst  uch  dieselbe «  durch  Abdampfen  der  wässerigen  Lö- 
sung in  einem  Strom  von  Kohlensäure,  als  bernsteingelbe 
Masse  darstellen;  ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Zinn- 
ehlorid  einen  schön  gelben  Niederschlag.  Beim  Erwärmen 
mit  Mineralsäuren  verhält  sich  die  Rhodotannsäure  ähnlich 
wie  die  Callutannsäure  (S.  683) ,  und  giebt  eine  rothgelbe 
Substanz 9  Bhodoxcmthm,  welches  Schwarz  im  reinen  Zu- 
stand als  CüHfOs  betrachtet  —  Bei  dem  Auskochen  der 
Blätter  mit  Wasser  ging  ein  lichtgelbes  Oel  über»  dessen 
Zusammensetzung  einmal  der  Formel  CtioHe40s,  ein  ander- 
mal CeoHe^Os  entsprach,  und  in  dem  überdestillirten  Was- 
ser sind  auch  flüchtige  Säuren,  nach  Schwarz'  Vermu- 
thung  Essigsäure  oder  Ameisensäure  und  Buttersäure,  ent- 
halten; in  dem  wässerigen  Decoct  vermuthete  Schwarz 
auch  etwas  Gtronsäure,  wenig  EricoUn  und  Oxydationspro- 
ducte  der  Bhodotannsäure. 

E.  Willigk(l)  untersuchte  die  Blätter  von  Ledum 
pabi^e.  Das  braunrothe  wässerige  Decoct  derselben  gab 
mit  einfach -essigs*  Bleioxyd  erst  einen  in  Essigsäure  bei- 
nahe unlöslichen  schmutzig-braunen  Niederschlag,  aus  wel* 
chem  Qtransäure  erhalten  werden  konnte,  später  einen  gel- 
ben, in  verdünnter  Essigsäure  leicht  löslichen  Niederschlag 
Wurde  beim  Erscheinen  des  letzteren  der  bereits  entstan- 
dene Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese 
mit  basisch -essigs.  Bleioxyd  versetzt,  so  schied  sich  ein 
gelbes  Bleisalz  einer  eisengrünenden  Gerbsäure  ab,  welche 
Willigk  Ledäannsäure  nennt  und  im  hypothetisch-wasser- 
freien Zustand  als  Ci4HeOo  betrachtet.  Diese  wird  beim 
Erwärmen  mit  Salzsäure  od^  Schwefelsäure  zu  rothgelbem 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  302;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  205;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIY,  868;  Pharm.  Centr.  1852,  790. 


Lednm 
palustre. 


psluitr«. 
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bis  rothem  Ledixafiädn^  bei  100®  getrocknet  GuHeO«,  .weU  „^,f"" 
ches  bei  der  trockenen  Destillation  neben  einem  dnnkelen 
Oele  auch  eine  farblos^  Flüssigkeit  giebt,  die  nach  einiger 
Zeit  zu  perlmutterglänzenden  Krystallen  von  den  Reac- 
tionen  des  Brenzcatechins  erstarrt.  —  Beim  Auskochen 
der  Blätter  verflüchtigt  sich  mit  dem  Wasser  ein  blafsgel«- 
bes  ätherisches  Oel,  welches  stark  und  nicht  unangenehm 
riecht  und  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist;  es  ergab  die 
Zusammensetzung  CgoHesOs,  welche  Willi gk  zu  7  CioHs 
-{-  C10H7O5  zerlegt  und  als  die  eines  Gemenges  aus  einem 
dem  Terpentinöl  isomeren  Oel  und  einem  Oxydationspro* 
duct  desselben  deutet;  das  zugleich  mit  übergegangene 
Wasser  enthielt  eine  geringe  Menge  flüchtiger  Säuren, 
nach  Willigk's  Vermutbung  Essigsäure  oder  Ameisen* 
säure  und  Valeriansäure.  —  Das  mit  basisch -essigs*  Blei* 
oxyd  ausgefällte  wässerige  Decoct  gab^  von  Blei  befreit 
und  eingedampft^  mit  etwas  Schwefelsäure  destillirt  einen 
sich  abscheidenden  harzartigen  Körper  und  ein  unter  Koh- 
lensäureentwickelung  mit  dem  Wasser  übergehendes  Oel; 
letzteres  wurde  mit  dem  beim  Auskochen  der  Blätter  mit 
Wasser  übergehenden  im  Wesentlichen  identisch  befunden 
(seine  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C4oH3i04)9 
und  von  Willig k  als  Ericmol  (vgl.  S.  685),  das  Zer- 
setzungsproduct  des  Ericolins,  betrachtet. 

Ro<;hleder  und  R.  Schwarz  (1)  haben  sich  gleich- 
falls mit  der  Untersuchung  der  Blätter  des  Ledum  palustre 
beschäftigt,  aus  welchen  sie  die  Leditannsäure  auch  so  er- 
hielten, dafs  sie  den  Abdampfrückstand  des  weingeistigen 
Decocts  mit  Wasser  behandelten,  die  wässerige  Lölsung 
mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  fällten,  den  Niederschlag  mit 
verdünnter  Essigsäure  behandelten,  die  entstehende  Lösung 
bei  Siedehitze  mit  basiscfc-essigs.  Bleioxyd  fällten,  den  hier 
sich  bildenden  Niederschlag  in  Wasser  mit  Schwefelwasser- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  807;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  210;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV»  866;   Pharm.  Centr.  1852,  812. 
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Ledom  Stoff  zersetzten  und  die  heifs  filtrirte  wässerige  Losung  in 
einem  Strom  von  Kohlensäure  zur  Trockne  brachten.  Auch 
sie  nehmen  für  die  hypothetisch-wasserfreie  Leditannsäure  die 
•  Formel  Ci4He06  an;  diese  Säure  giebt  mit  Zinnchlorid  einen 
schön-gelben  Niederschlag.  —  Als  das  wässerige  Decoct  der 
Blätter^  bei  einer  nicht  bis  zum  Sieden  gehenden  Wärme 
zu  Honigdicke  concentrirt»  mit  40gräd]gem  Weingeist  ver- 
mischt wurde,  schied  sich  ein^  unlöslicher  Theil  aus  (dieser 
war  nun  in  Wasser  nur  theil  weise  löslich,  und  schien  ein 
Gemenge  von  Pectin  und  Parapectin  zu  sem)  und  eine 
rothbraune  Lösung  bildete  sich.  Der  Eindampfrückstand 
der  letzteren  wurde  nach  Verflüchtigung  des  Alkohols  mit 
Barjtwasser  versetzt,  in  das  Filtrat  Kohlensäure  geleitet, 
die  vom  entstehenden  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit 
mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  und  nach  dem  Filtriren  mit 
etwas  überschüssigem  basisch-essigs.  Bleioxyd  versetzt,  dem 
Filtrat  nun  Alkohol  zugemischt  und  das  sich  jetzt  nieder- 
schlagende weifse  Bleisalz  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt;  die  blafsgelbe  Lösung  hinterliefs  im 
Kohlensäarestrom  zur  Trockne  gebracht  das  JEHcolm,  nach 
^iner  von  Rochleder  und  Schwarz  nicht  als  sicher  be- 
trachteten Analyse  Ci«H,502i,  welches  beim  Erwärmen  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  Ericinol  und  eine  huminartige 
Substanz  gab. 

^TL    '      Rochleder  (1)  hat  die  Resultate  dieser  Untersuchun- 
«•rt.»p"t.  ßö°  über  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Ericineen  zusam- 
mengestellt.   Er  hebt  hervor,  dafs  in  allen  eine  Gerbsäure 
Ci^HeO«  (im   hypothetisch  -  wasserfreien   Zustand)  enthal- 
ten ist  : 

Gallassänre  G^AOio  in  Arctostaphylos  nva  nni 

Callutennsäure     CuH.O,    n    Calluna  vulgaris  * 

Rhodotannsäure   Gi^HeOf    »   Rhododendron  ferrngineam 
Leditannsäure      Gt^HgO«     »   Ledam  palustre, 

und   dafs  nach  Kuberth's  Untersuchungen  auch  in  der 

(1)  Wien.  Acad.  Her.  IX,  310;  J.  pr.  Chem.  LVin,  218;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIV,  868;  Pharm.  Centr.  1862,  819;  Chenu  Gas.  1868,  187. 
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Brica  herbaceaemt  ähnliche  Säure,  EriUmMoure' Ci^O^y  S^^Lt 
enthalten  ist;  dafs  diese  Säuren  sämmtlich  (mit  Ausnahme  ablrblToTt. 
der  Gallussäure)  eisengrfinende  Gerbsäuren  sind  und  mit 
Zinnchlorid  gelbe  Fällung  geben,  und  dafs  sie  bei  Einwir* 
kung  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  der  Wärme 
•unter  Austreten  der  Elemente  des  Wassers  einen  gelbe.n 
oder  rothen  Farbstoff  geben.  Alle  diese  Pflanzen  enthal- 
ten nach  ihm  Ericolin,  einen  indifferenten  Stoff,  der  mit 
SXuren  erwärmt  unter  anderen  Productea  auch  ein  flüch- 
tiges Oel  giebt;  alle  diese  Pflanzen  enthalten  auch  fertig 
gebildetes  flüchtiges  Oel,  wahrscheinlich  alle  auch  geringe 
Mengen  von  Citronsäure* 

Der  Richtung  Röchle  de  r's,  die  ähnliche  Form  von 
Pflanzen  mit  dem  Gehalt  an  ähnlichen  Bestandtheilen  in 
Beziehung  zu  brmgen,  schliefst  sich  eine  Mittheilung 
Wickels  an. 

Wicke  (1)  theilt  die  Beobachtung  mit,  dafs  nicht  nur  in  ^^l^^' 
dem  Destillat  von  den  Blumen,  sondern  auch  in  dem  von  dem  ^^^^ 
Kraut  und  dem  Wurzelstock  der  Spiraea  ulmaria  salicylige 
Säure  (Salicyl Wasserstoff,  spirige  Säure)  enthalten  ist,  und 
dafs  auch  das  Destillat  des  Krauts  von  J^.  digüaia,  8p. 
hbata  und  S^,  Filq>en(bikt  dieselbe  enthält;  die  reichlichste 
Menge  erhielt  er  aus  dem  Kraut  der  gefüllten  Varietät 
der  Sp,  ulmaria.  In  dem  Destillat  des  Krauts  von  stauden- 
und  strauchartigen  Spiräen,  i^.  AruncuSy  ^.  sorhifoUa  und 
Sp.  jcqmdccLy  fand  er  keine  salicylige  Säure,  hingegen  Blau- 
säure; in  dem  Destillat  von  den  Blättern,  Trieben  und 
Rinden  von  Sp,  laeviffata^  Sp,  acutifoUa,  Sp,  ubmfoSa,  Sp, 
apaUfolia  weder  salicylige  Säure  noch  Blausäure.  Wicke 
hebt  hervor,  dafs  die  krautartigen  Spiräen  durch  die  sali- 
cylige Säure,  die  sie  bei  Destillation  mit  Wasser  geben, 
characterisirt  sind;  dafs  andererseits  die  Blattbildung  der 
Spiräen,  welche  Blausäure  geben,  der  von  anderen  Pflanzen, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,    176;   im   Ansz.   Pharm.    Centn 
1853,  235. 

Jaliretberlcbt  f.  1809.   .  •  44 
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'"  i?a«r  ^^^^^^  gleichfalls  Blausäure  geben,  entspricht,  so  z*  B.  die 
Bpiriten.  Q]gtter  von  S^.  sorbifoHa  und  Sarbus  aucuparia  sufserst  ähn- 
lich sind.  Von  der  Voranssetxung  ausgehend»  die  Bildung 
von  salicyliger  Säure  deute  auf  dnen  ursprünglichen  Ge- 
halt der  Pflanze  an  Salicin  (1),  wie  die  der  Blausäure  auf 
einen  Gehalt  der  Pjfknze  an  Amygdalin  (2),  und  an  die 
chemischen  Analogieen  zwischen  Salicin  und  Amygdalin 
erinnernd,  entwickelt  er  nun  die  Ansicht,  Salicin  und 
Amygdalin  verhalten  sich  ähnlich  wirkend  in  Beadehuog 
auf  die  Form  der  sie  enthaltenden  Pflanzen,  so  dafs  die 
verschiedenen  Spiraen  mit  Rücksicht  auf  den  Gehalt  an 
diesen  ähnlichen  Substanzen  als  isomorphe  bezeichnet  wer- 
den könnten. 


sVl^lid.  Panum  (3)  fand  für  die  eiweifsartige  Substanz,  welche 

^^Thi^fy  aus  dem  mit  dem  6-  bis  8 fachen  Vol.  Wasser  verdünnten 

Aib7Jin!   Blutserum  bei  Neutralisation  desselben  mit  Essigsäure  gefallt 

'ufn.?n***  wi'd  und  als  Blutcasein  bezeichnet  wurde,  folgende  Eigen- 

flberiiaapt.  g^jj^^^Q^  Frisch  gcfallt  löst  sie  sich,  auch  nach  möglichstem 

Befreien  von  der  Säure,  in  kaltem  und  in  heifsem  Wasser, 
aber  nach  längerem  Verweilen  an  der  Luft  und  Austrocknen 
nicht  mehr.  Sie  löst  sich  in  Essigsäure,  und  bei  Zusatz 
vieler  neutraler  Salze  (Chlorammonium,  Chlorcaicium,  essigs. 
Natron,  pbosphors.  Natron,  Schwefels.  Natron,  schwefeis. 
Magnesia)  zu  dieser  Lösung  wird  eine  eiweifsartige  Substanz 
gefällt  Panum  fand,  dafs  alle  eiweifsartigen  Substanzen 
diese  Eigenschaft  theilen,  dafs  ihre  Lösungen  in  Essigsäure 
durch  neutrale  Salze  gefallt  werden.  Umgekehrt  wird  eine 
mit  Chlomatrium  oder  einem  andern  neutralen  Salz  ver* 

(1)  Der  bestimmte  Nachweis  des  Salicins  in  der  Spiraea  nimaria 
gelang  Wicke  nicht.  L.  A.  Bnchner's  Untersnohangen  über  den  Ge- 
halt dieser  Pflanse  an  Salicin  gehören  dem  folgenden  Jahresbericht  an. 
—  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  674  und  diesen  Jahresber.  S.  662.  — 
(8)  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXY,  274;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
65;  Pharm.  Centr.  185S,  267;  Ann.  eh.  ph^s.  [8]  XXXYII,  287;  J. 
,    pharm.  [8]  XXIII,  238. 
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settte  Lösung  von  Albnmin  ans  Eiweifs  oder  Serum  durch  ^^{^"""g^;. 
Phosphorsaure»  Essigsäure  und  andere  organische  Säuren  «b^hlupt. 
gefällt  (1),  und  es  scheint  hiermit  die  namentlich  von  Lie- 
berkühn beobachtete  Thatsache  im  Zusammenhang  zu 
stehen  9  dafs  verdünntes  Eiweifs  oder  Blutserum  auf  Zusatz 
einer  bestimmten  Menge  gewisser  Säuren,  die  das  Albumin 
fUr  sich  nicht  föUen»  schon  in  der  Kälte  zu  einer  farblosen 
Gallerte  gesteht,  die  in  der  Wärme  sich  verflüsoigt  und 
beim  Erkalten  sich  wieder  bildet  Panum  beobachtete 
noch,  dafs  die  Temperatur  bei  diesen  Fällungen  von  wesent- 
lichem Einflufs  ist;  eine  mit  so  .wenig  Chlornatrium  ver- 
setzte Lösung  emer  eiweifsardgen  Substanz  in  Essigsäure, 
dftfs  durch  diesen  Zusatz  noch  nicht  sofort  in  der  Kälte  - 
eine  Fällung  eintritt,  wird  z.  B.  beim  Erwärmen  gefallt, 
so  dafs  also  Temperaturerhöhung  die  Menge  des  zugesetzten 
Salzes  hinsichtlich  der  Bildung  eines  Niederschlags  gewisser- 
mafsen  ersetzen  kann.  —  Die  unter  diesen  umständen  ge- 
fällten Substanzen  sind  im  Allgemeinen  in  kaltem  Wasser 
löslich,  und  zwar  um  so  leichter,  bei  einer  je  niedrigeren 
Temperatur  sie  gefallt  wurden  (die  so  entstehenden  Lösungen 
werden  durch  Erhitzen  nicht  coagulirt,  durch  Ferrocyan- 
kalium  werden  sie  geföllt);  sie  lösen  sich,  wenn  sie  nicht 
durch  längeres  Verweilen  an  der  Luft  oder  Austrocknen 
verändert  sind,  in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  unter 
gewissen  Umständen  selbst  in  Weingeist.  Panum  be- 
zeichnet die  aus  Albumin  auf  diese  Art  mit  abgeänderten 
Eigenschaften  erhaltene  Substanz  als  Acidalbumiu 

Harting  (2)  bestreitet  die  Bildung  von  künstlichem   xibumin. 
Zellgewebe  aus  Albiunin,  welche  von  Melsens  (3)  behauptet 
worden  war ;  er  fand  die  nach  Melsens'  Verfahren  dar- 

» 

gestellte  Substanz  nach  Structur  und  nach  chemischen  Eigen- 
schaften vpm  wahren  Zellgewebe  verschieden. 

(1)  Vgl.  MelBens  im  Jahresber.  f.  1861,  577.  —  (2)  Au«  Nederl. 
Lanc  Sept.  1851  in  Scbmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXV,  148.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1851,  578. 

44* 
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Albumin.  Lieberkähn  (1)  hat  Untersuchungen  über  Albumin 

und  Casein  angestellt.  —  Eiweifslösung  giebt  mit  concen- 
trirter  Kalilauge  ohne  Anwendung  von  Wärme  eine  gallert- 
artige^ elastische  Substanz^  die  um  so  consistenter  wird^  je  con- 
centrirter  man  die  Eiweifslösung  anwendete ;  aus  dieser  Verbin- 
dung von  Albumin  und  Kali  läfst  sich,  wenn  auch  nicht  ohne 
Vermeidung  von  Verlust,  das  überschüssige  freie  Kali  durch 
kaltes  Wasser  ausziehen.  Die  zurückbleibende  Substanz  löst 
sich  in  kochendem  Wasser  und  Weingeist  leicht  zu  neutralen 
Flüssigkeiten ;  aus  der  weingeistigen  Lösung  wird  sie  durch 
Aether  gefallt;  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  ist  sie  in 
Wasser  und  Weingeist  unlöslich.  Die  Zusammensetzung 
der  bei  ISO^  getrockneten  Verbindung  entsprach  der  Formel 
KO,  C,2HÄeN9S022 ,  und  die  der  durch  Essigsäure  oder 
Phosphorsäure  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  Kalialbu- 
minats  gefällten  (im  üeberschufs  der  Säure  löslichen) ,  bei 
130<>  getrockneten  Substanz  der  Formel  C^jHseNgSOj, 
(Phosphor  war  in  der  von  phosphors.  Kalk  freien ,  mit 
Essigsäure  gefällten  Substanz  nicht  nachzuweisen).  Die 
durch  das  Kalialbuminat  mit  schwefeis.  Kupferozyd  und 
schwefeis.  Zinkoxjd  erzeugten  Niederschläge  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich  und  ergaben,  bei  130^  getrocknet, 
die  Zusammensetzung  RO,  C72H5«NgS02a ;  die  mit  Salpeters. 
Silberoxjd  und  (in  weingeistiger  Lösung)  mit  Chlorbaryum 
erhaltenen  Niederschläge  ergaben  eben  so  getrocknet  die 
Zusammensetzung  RO,  C72H5eN«S022  +  HO,C,2H5eNgS022. 
—  Das  Verhalten  der  Verbindung  von  Albumin  und  Kali 
gegen  Reagentien  und  Lösungsmittel  ist  dasselbe,  wie  das 
des  löslichen  Caseins;  ein  sich  jener  Verbindung  gleich 
verhaltendes  Casein-Alkali  läfst  sich  durch  Fällen  einer 
weingeistigen  Lösung,  die  aus  ganz  frischer  Milch  gewonnen 
wurde,  mittelst  Aether  und  Trocknen  des  Niederschlags  an 
der  Luft  erhalten.     Dasselbe  gilt  auch  vom  Natronalbu- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  117.  298;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVII, 
852;  Pharm.  Centr.  1862,  654;  J.  phann.  [3]  XXIII,  898. 
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minat  des  Blutes  tmd  dem  Globulinnatron  der  Krystalllinsen.  ^^1.^°^'"' 
Wie  das  Ealialbuminat  beim  Abdampfen  bei  100^  fortwährend 
zu  unlöslichen  Häuten  von  coagulirtem  Albumin  und  zu 
Kali  zerfallt  und  der  Rückstand  fast  unlöslich  wird,  zerfällt 
auch  die  entsprechende  Verbindung  aus  ganz  frischer  Milch 
unter  denselben  Umständen  zu  unlöslichen  Häuten  von 
coagulirtem  Casein  und  zu  Alkali,  und  wenn  nicht  ein  be- 
sonderes Lösungsmittel  im  Rückstand  vorhanden  ist,  löst 
sich  nur  eine  Spur  desselben  in  siedendem  Wasser  auf. 
Nicht  mehr  ganz  frische,  wenn  auch  noch  neutral  reagirende 
Milch  hinterläfst  bei  dem  Abdampfen  einen  schwach  sauren, 
anscheinend  etwas  mehr  löslichen  Rückstand ,  welcher  in 
weingeisliger  oder  wässeriger  Lösung  die  Reactionen  zeigt, 
die  gewöhnlich  für  das  lösliche  Casein  angegeben  werden. 
Dasselbe  gilt  von  einer  Substanz,  die  man  aus  dem  Kali- 
albuminat  erhält,  wenn  man  eine  Lösung  desselben  mit 
etwas  Milchsäure  oder  Phosphorsäure  versetzt,  so  dafs  der 
sich  bildende  Niederscldag  wieder  verschwindet,  nun  ein- 
dampft und  den  schwach  sauren  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  auszieht.  Solches  lösliches  Casein  ist  nach  Li  eber- 
kühn ein  Zersetzungsproduct  und  im  Organismus  niemals 
in  dieser  Form  enthalten.  In  der  Milch  ist  nach  ihm  kein 
Albumin  oder  eine  demselben  analoge  Form  von  freiem, 
durch  Erwärmen  gerinnendem  Casein  nachweisbar;  die  von 
Scher  er  (1)  bemerkte  coagulirbare  Substanz,  die  sich 
d^n  Albumin  gleich  verhalten  soll,  erhält  man  nicht  nur, 
wenn  frische  MUch  mit  viel  Milchsäure  oder  Essigsäure 
versetzt  und  das  Filtrat  erhitzt  wird,  sondern  auch  aus  dem 
ebenso  dargestellten  Filtrate  der  gekochten  Milch;  die  ge- 
kochte und  eingedampfte  Milch  liefert  ebenso,  wie  die 
finsche  bei  40<^  eingedampfte,  bei  der  Eztraction  mit  kaltem 
Wasser  eine  durch  Kochen  coagulirende  Flüssigkeit;  das 
nach  Quevenne  (durch  Filtriren  der  Milch  durch  sehr 
dichtes  Papier)  dargestellte  neutrale^  beim  Erhitzen  gerin-» 

(1)  Ann.   Ch.  Pharm.  XL,  28« 
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Albumin,  nende  Serum  ist  nicht  tinbediii£^  als  freies  Albumin  cnt- 
haltend  zu  betrachten,  denn  ganz  frische  Milch,  nach  dem 
Eindampfen  bei  100^  mit  wenig  kaltem  Wasser  extrahirt, 
liefert  gleichfalls  eine  neutrale  coagulirbare  Flüssigkdt,  und 
auch  das  Kalialbuminat  gerinnt  beim  Kochen  der  zuvor  mit 
ChlorcaJcium  oder  Chlorbaryum  versetzten  wässerigen  L6- 
,  sung,  so  dafs  also  die  Gerinnbarkeit  einer  neutralen  Flüssig- 
keit über  die  Gegenwart  von  uncoagulirtem  Albumin  Nichts 
lehren  kann.  Bei  dem  Behandeln  nach  Wu  r  t  z's  Methode  (1 ) 
liefert  die  Milch  nicht  einmal  Spuren  von  löslichem  Albu- 
min, Die  in  der  frischen  Milch  vorkommende  stickstoff- 
haltige Substanz  zeigt  folgende  Formen  :  die  dem  Kalial- 
buminat entsprechende,  eine  beim  Erhitzen  gerinnende,  eine 
durch  Filtration  vom  Serum  trennbare;  bei  den  bisherigen 
Untersuchungen  seien  meist  diese  drei  Formen  zugleich  in 
Angriff  genommen  worden«  Lieberkühn  läfst  es  unent- 
schieden,  ob  Albumin  und  Casein  identisch  sind,  bis  ge- 
nauere  Bestimmungen  des  Schwefelgehalts  des  letzteren  in 
seinen  verschiedenen  Formen  vorliegen  und  der  bei  der 
Fällung  durch  die  Magenschleimhaut  vorgehende  Procefs  auf- 
geklärt ist;  beide  Substanzen  enthalten  keinen  Phosphor. 
Fibri«.  Mittheilungen  über  Fibrin  im  Allgemeinen  und  seine 

Gerinnung  im  Besonderen  hat  Panum  (2)  gemacht. 

Brendecke  (3)  hat  die  fiüchljgen  Producte  unter- 
sucht, welche  sich  bei  der  Fäulhifs  des  Fibrins  und  des 
Caseins  bei  Abschlufs  der  Luft  bilden,  —  2  Unzen  fett- 
freies, aus  Ochsenblut  dargestelltes  Fibrin  wurden  mit 
2  Drachmen  zweifach-kohlens.  Ammoniak  gemischt  und 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  durch  wel- 
chen 4  Wochen  hindurch  während  des  Tages  Kohlensäure 
unter  Erwärmung  auf  37  bis  44*  geleitet  wurde;  während 
der  Nacht  wurde  der  den  Brei  enthaltende  Kolben  ver- 
schlossen.    Das  durchgeleitete  Gas   roch    bald  käseartig, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  217;  Bcrzelius'  Jahresber.  XXV,  874. 
—  (2)  Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXYI,  158.  —  (S)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXX,  26.    Vgl.  Eopp's  Yennche  im  Jahresber.  f.  1849,  499  ff. 
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namentlich  nach  Bnttersäure ;  auch  enthielt  es  eine  Zeitlang  '<^>^(»- 
Schwefelwasserstoff.  Die  gefaulte  Masse  gab  an  Aether  fast 
Nichts  ab;  sie  enthielt  an  Ammoniak  gebunden  EssigsSure, 
Buttersäure  und  Yaleriansäure.  Bei  einem  Versuch,  wo 
ahnliche  Mengen  Fibrin,  zweifach-kohlens.  Ammoniak  und 
Wasser  in  einem  nicht  ganz  luftdicht  schliefsenden  Gefafs 
4  Wochen  lang  bei  37®  digerirt  wurden,  bildeten  sich  die- 
selben Säuren,  die  Valeriarisäare  aber  reichlicher;  bei  der 
Faulnifs  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildeten  sich  viel 
Essigsäure  und  Buttersäure,  aber  nur  wenig  Yaleriansäure« 
*-  Als  6  Unzen  Fibrin  mit  3  Unzen  Kreide  und  Wasser 
zu  dünnem  Brei  angerührt  mehrere  Monate  lang  bei  37<^ 
digerirt  wurden,  bildeten  sich  darin  Essigsäure,  Buttersäure» 
Yaleriansäure  und  Caprinsäure. 

Casein  gab  unter  gldchen  Umständen  dieselben  Re- 
sultate. 

F.  Hoppe  (1)  hat  einige  Yersuche  mit  Chondrin  an-  chonMn. 
gestellt  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  er,  die  chon- 
drinhaltigen  Knorpel  durch  halbstündiges  Kochen  mit  Was- 
ser und  nachheriges  mechanisches  Ablösen  vom  Perichon- 
drium  zu  trennen,  die  in  dünne  Stücke  zertheilten  reinen 
Knorpel  mehrere  Stunden  in  kaltem  Wasser  zu  maceriren 
und  dann  mit  hinlänglich  viel  Wasser  in  einem  Papin'- 
schen  Topf  etwa  eine  Stunde  lang  unter  2  bis  3  Atmo- 
sphären Druck  zu  kochen,  die  auf  100®  erkaltete  Flüssigkeit 
auf  mehrere  Filter  vertheilt  zu  filtriren,  das  bei  100®  zur 
Trockne  verdampfte  Filtrat  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
auszuziehen  und  mit  wenig  Alkohol  auszukochen ,  und  das 
rückständige  Chondrin  bei  120®  zu  trocknen.  In  solchem 
Chondrin  waren  noch  etwa  6,3  pC.  Asche  enthalten ;  in  sol- 
chem, welches  gleich  nach  dem  Filtriren  der  heifsen  Lösung 
mit  Essigsäure  gefallt  und  damit  digerirt,  nachher  aber  wie 
oben  angegeben  behandelt  wurde,  nur  0,7  pC«  Asche.  — 


(1)  J.  pr.  Chem.  LYI,  129;  im  Aora.  Schmidfa  Juhrb.  f.  d.  ges. 
Med.  LXXYJ,  8;  J.  phanD.  [8]  XXII,  2S2. 
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cbondrin.  Beitu  Behandeln  von  getrocknetem  Chondrin  mit  kaltem 
Wasser  gebt  ein  Körper  in  Lösnnji^  welcher  die  Beactionen 
des  Cbondrins  zeigt»  aber  beim  Erkalten  einer  beifsen  con* 
centrirten  Lösung  keine  Gallerte  giebt;  bei  längerem  Kochen 
einer  Lösung  von  Chondrin  geht  dasselbe  in  diese  Modifi- 
cation  über»  bei  allzulange  fortgesetztem  scbeiden  sich  un- 
lösliche Flocken  aus«  Bei  der  Fällung  des  Cbondrins  durch 
Essigsäure  geht  diese  nach  Hoppe  keine  Verbindung  mit 
dem  Cbondrin  ein;  Chondrin  ist  in  esrigsäurehaltiger  Fltis» 
sigkeit  weniger  aufquellbar,  als  in  reinem  Wasser.  Milch- 
säure verhält  sich  wie  Essigsäure.  Durch  die  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  scheine  sich  Leucin  zu  bilden,  beim 
Kochen  mit  Aetzkali  GlycoeoU,  beim  Zusammenschmelzen 
mit  Kali  kein  Tyrosin,  wenig  Leucia,  viel  Oxalsäure  und 
eine  andere  nicht  bestimmte  organische  Säure. 

Leacin.  Nach  Zollikofer(l)  giebt  das  elastische  Gewebe  des 

Thierkörpers  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  als 
einziges  krystallinisches  Zersetzungsproduct  Leucm,  und 
eignet  es  sich  vorzugsweise  zur  Darstellung  des  letzteren. 
Nackenband  vom  Ochsen  wird  durch  Auskochen  mit  essig- 
säurehaltigem Wasser  und  nachheriges  mechanisches  Bear- 
beiten vom  Bindegewebe,  durch  Aether  (wenn  nöthig)  von 
Fett  befreit,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (8  Th.  Hydrat 
auf  12  Th.  Wasser)  48  bis  50  Stunden  lang  unter  zeit- 
weiser Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers  gekocht,  die 
entstandene  Lösung  mit  etwas  überschüssiger  dünner  Kalk- 
milch versetzt,  und  einige  Stunden  lang  gekocht,  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure  genau  neutraUsirt^und  eingedampft,  die 
von  noch  ausgeschiedenem  schwefeis.  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbade  zu  dünner  Syrupconsistenz  einge- 
dampft, wo  sich  dann  namentlich  beim  Erkalten  unreines  Leucin 
abscheidet,  welches  man  durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem 
Weingeist  reinigt.    Die  Identität  des  so  erhaltenen  Leucüis 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  162;  im  Aoss.  Bchmidfs  Jahrb.  f. 
d.  ges.  Med.  LXXVr,  6;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXXVI,  116;  J.  pharm.  [3] 
XXII,  234. 
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wurde  durch  die  Elementaranalyse  coostatirt;  es  sublimirie,  i^«^*>* 
ohne  vorher  zu  schmelzen,  bei  212<^,  bei  wenig  höherer 
Temperatur  bräunte  es  sich;  1  Th.  löste  sich  in  etwa  27 
Th.  kalten  Wassers,  in  1040  Th.  kalten  96 procentigen,  in 
800  Th.  heifsen  98procentigen  Weingeists.  Seine  Lösung 
wurde  durch  kein  Metallsalz,  auch  nicht  durch  Salpeters. 
Quecksilberozydul  (wie  nach  Braconnot  angegeben  wird) 

gefallt 

Leycr  und  Koller  (1)  erhielten  durch  4tagiges  Ko-  ^^'"•■"• 
chen  von  1  Pfund  Gänsefedern  (2)  mit  4  Schwefelsäure, 
die  mit  12  Wasser  verdünnt  worden  waren,  unter  zeit- 
weiser Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers,  nachheriges 
Versetzen  der  entstandenen  dunkelbraunen  Lösung  mit  über* 
schüssiger  verdünnter  Kalkmilch,  Kochen  (es  entwickelte 
«ich  viel  Ammoniak,  auch  ein  eigenthümlicher,  an  ein  s.  g. 
zusammengesetztes  Ammoniak  erinnernder  Geruch)  und  FiU 
triren,  Neutralisiren  des  Filtrats  mit  Schwefelsäure  und 
Fällen  der  vom  schwefeis.  Kalk  getrennten  Flüssigkeit  mit 
essigs»  Bleiozyd ,  £k>chen  der  Flüssigkeit  mit  dem  Bleinie- 
derschlag, Ausfallen  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Concentriren  der  vom  Schwefelblei  ge- 
trennten Flüssigkeit  nach  längerem  Stehen  derselben  Kry- 
stalle  von  l^osm,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
rein  erhalten  wurden;  aus  der  Mutterlauge  von  demTyrosin 
fällte  starker  Weingeist  die  darin  enthaltenen  unorganischen 
Salze,  und  aus  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  wurde 
Lettern  erhalten.  Die  Identität  des  Tyrosins  und  des  Len- 
cins  wurde  durch  die  Elementaranalyse  erwiesen.  —  Die- 
selben beiden  Zersetzungsproducte  wurden  auch  bei  Be* 
handlung   von  Igelstacheln,   Menschenhaaren  und  Flügel- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX»  258;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXm,  882; 
J.  pr.  Cb«m.  liYIII,  273;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1863,  417.  ^ 
(2)  Leyer  und  Koller  theilen  noch  mit,  dalÜB  Federfahnen  mit  Wasser 
in  Olasröhren  eingeschmolzen  sich  bei  mehrstcindigem  Erhitzen  anf  200® 
ToUst&ndig  lösten;  die  gelbliche  Flfisslgkeit  roch  nach  verbrannten  Federn 
nnd  setste  einen  flockigen  Niederschlag  ab. 
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"^fo^*»-  deckein  von  MaikBfern  mit  verdünnter  SchwefelsSnre  er- 
halten, ebenso  auch  aus  Globulin  und  Hämatin  aus  Ochsen- 
blut Zur  Darstellung  des  Tyrosins  aus  Globulin  kochten 
Lejer  und  Koller  40 Stunden  lang  1  Pfund  des  letzteren 
mit  4  Schwefelsäure  und  12  Wasser,  erhitzten  die  mit 
Kalkmilch  etwas  ÜbeisSttigte  Lösung,  versetzten  die  Flüs- 
sigkeit mit  SchwefelsSuse,  so  dafs  sie  noch  etwas  alkalisch 
reagirte,  und  dampften  das  Filtrat  dann  ein,  wo  viel  Tyrosiü 
auskrystaUisirte  und  aus  der  Mutterlauge  Leucin  nach  dem 
oben  angegebenen  Verfahren  erhalten  werden  konnte. 

Piria  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  l^oskis  aus 
Hörn,  zu  einer  in  einem  bleiernen  Kessel  bis  nahe  zum 
Sieden  erhitzten  Mischung  von  1300  Grm»  kauflicher  Schwe- 
felsäure und  3  Liter  Wasser  portionenweise  500  Grm. 
Hornspähne  znznseteen,  48  Stunden  lang  kochen  zu  lassen, 
die  mit  vielem  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  mit  Kalk- 
hydrat zu  neutralisiren ,  das  Filtrat  1  bis  2  Stunden  lang 
(Behufs  der  Zersetzung  der  schwefelhaltigen  Substanz  und 
der  Entfärbung)  mit  etwas  Kalkmilch  sieden  zu  lassen, 
abermals  zu  filtriren  und  durch  die  bei  einer  ihrem  Siede- 
punkt nahen  Temperatur  abdampfende  Flüssigkeit  einen 
anhaltenden  schwachen  Strom  von  Kohlensäure  zu  leiten, 
und  nach  der  Ausfällung  des  Kalks  (es  ist  gut,  wiederholt 
zu  filtriren ,  und  in  das  Filtrat  wieder  Kohlensäure  einzu- 
leiten) aus  der  auf  2V)  bis  3  Liter  eingedampften  Flüssig- 
keit das  Tyrosin  auskrystallisiren  zu  lassen.  Aus  der  ab- 
gedampften Mutterlauge  krystallisirt  ein  Gemenge  von  Leu- 
cin mit  etwas  Tyrosin.  —  Geringe  Mengen  ^Tyrosin  lassen 
sich  daran  erkennen ,  dafs  man  sie  auf  einem  Uhrglas  mit 
1  bis  2  Tropfen  Schwefelsäure  benetzt  und  zugedeckt  eine 
halbe  Stunde  lang  stehen  läfst,  dann  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  etwas  kohlens.  Kalk  in  der  Hitze  sättigt,  und  filtrirt; 
das  Filtrat  giebt  wegen  seines  Gehalts  an  Tyrosinschwefel- 
säure  mit  einigen   Tropfen    einer  Eisenchloridlösung ,  die 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  261 ;  Phann.  Gentr.  1S62,  910. 
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keine  freie  lettre  enthälti  sogleich  eine  sehr  reiche  violette 
Färbung. 

A.  Müller  (1)  hat  Versuche  über  das  Verhalten  des  «•"•*•« 
Harnstoffs  im  galvanischen  Strome  angestellt*  In  reiner 
wässeriger  Lösung  wird  der  Harnstoff  hierbei  not  sehr 
langsam  zersetzt ;  am  positiven  Pol  bilde  sich  Salpetersäure^ 
am  negativen  wahrscheinlich  Methylamin;  am  letzteren 
entwickelte  sich  4  mal  so  viel  Gas  (87,5  Wasserstoff  anf 
12,5  Stickstoff  haltend)  als  am  ersteren  (Sauerstoff  mit 
wenig  Kohlensäure). 

M.  Schnitze  (2)  hat  den  grfinen  Farbstoff  einiger J^»»';:'^*^;: 
Polypen,  Turbellarien  und  Infusorien  besprochen ,  welchen  "'""aelln"*" 
er  als  mit  Chlorophyll  identisch  betrachtet.  '^"•'•"• 


PÄlijjot(3)  hat  im  Verfolg  seiner  physiologisch -ehe-  J^^mf; 
mischen  Forschungen  über  die  Seidenwürmer  (4)  die  un-  Bnuhnms. 
organischen  Substanzen  nntersncht,  die  bei  der  Entwicke« 
lung  dieser  Thiere  in  Betracht  kommen.  Bei  einem  Ver- 
*snche,  Seidenraupen  aufzuziehen,  verfütterte  er  1052,5  6rm. 
Maulbeerbaumblätter,  entsprechend  265  Grm.  trockener  Sub- 
stanz, mit  30,7  Grm.  Asche;  bei  Beendigung  des  Versuchs 
waren  vorhanden  136  Grm.  (trocken)  Blätterrückstände 
mit  15,7  Grm.  Asche,  98  Grm.  Entleerungen  der  Würmer 
mit  13,5  Grm.  Asche,  143,62  Grm.  Würmer  (entsprechend 
20,6  Grm.  trockener  Substanz)  mit  1,9  Grm.  Asche.  Die 
Zusammensetzung  der  Asche  ergab  sich  : 

Blätter  u.  Rfickstände        Entleenmgen 


Kieieierde 

17,6 

Kohlensäure 

18,6 

Phosphorsaure 

10,8 

Scbwefelsänre 

1,6 

Chlor 

0,8 

EUenoxyd 

0,6 

Kalk 

26,2 

Magnesia 

5,8 

Kali 

18,5 

tleervngen 

Wärmer 

20,0 

8,9 

18,0 

10,5 

7,6 

29,0 

Spur 

1,9 

1,2 

1,1 

0,7 

Spur 

29,6 

8,8 

6,0 

9,3 

17,0 

36,0 

100,0  100,0  100,0 

(1)  J,  pr,  Chcm.  LVn,  448.  —  (2)  Compt  rcnd.  XXXIV,  683.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXIV,  278;  J.  pr.  Chem.  LV,  441.  —  (4)  Vgl.  Jahrci- 
ber*  f.  1851,  582. 
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ErnfthruDff.  Die  jungeii  Blätter  des  Maulbeerbaums  lassen  (getrock- 
net; 12»6>  die  ganz  entwickelten  10,8  pG.  kohlefreier  Asche. 
Der  Aschengehalt  in  den  Entleerungen  der  Würmer  (13,2 
bis  15,1  pC.  der  trockenen  Substanz  und  selbst  noch  niehr) 
ist  um  so  gröfser,  um  je  älter  diese  letzteren  sind.  Die 
Asche  der  Larven,  nach  der  Häutung  oder  dem  Fasten 
derselben,  beträgt  9  bis  11  pC«  der  trockenen  Substanz, 
um  so  weniger,  je  mehr  sich  die  Würmer  ihrer  Reife  ge- 
nähert  haben.  Die  Würmer,  welche  zu  spinnen  angefan* 
gen  haben,  hinterlassen  nur  4  pC.  Asche,  die  reich  an 
phosphors.  Magnesia  ist,  aber  weniger  Kali  enthält,  als 
die  Asche  der  noch  nicht  reifen  Würmer.  Die  getrock- 
neten Puppen  hinterlassen  7  bis  8  pC.  Asche;  die  Schmet- 
terlinge, welche  bei  dem  Verlassen  der  Cocons  salzhaltige 
Flüfisigkeiten  entleeren,  enthalten  weniger,  die  männlichen 
3,3,  die  weiblichen  4,3  pC.  Asche.  Die  getrocknete  Seide 
giebt  nur  1,2  pC.  Asche.  Die  Eier  der  Seidenwürmer  ge- 
ben 35,6  pC.  getrocknete  Substanz,  und  diese  giebt  3,6 
pG.  Asche  (die  letztere  enthält  53,8  pC.  Phosphorsäure,' 
29,5  Kali,  10,3  Magnesia,  6,4  Kalk.)  —  P^ligot  ist  der 
Ansicht,  d^Ss  die  Blätter  des  Maulbeerbaums  wegen  des 
ungemein  grofsen  Gehalts  an  Phosphorsäure  und  Kali  von 
den  Seidenwürmern  als  einzige  Nahrung  gewählt  werden. 
Blut.  Lecanu(l)  hat  Untersuchungen  über  das  Blut  ver- 

öffentlicht; wir  theilen  hier  seine  hauptsächlichsten  Schlufs- 
folgerungen  mit.  Aus  der  Vene  unmittelbar  in  bei  12<^  ge- 
sättigter Lösung  von  schwefeis.  Natron  aufgefangenes  Blut 
läfst  beim  Filtriren  die  Blutkörperchen  unverändert  zurück, 
und  das  Filtrat  wird  nach  dem  Yerdünnen  mit  dem  7-  bis 
8  fachen  Volum  Wasser  bald  zu  dner  zitternden  Gallerte, 
welche  auf  einem  Leinwandfilter  albuminhaltige  Flüssigkeit 
abgiebt  und   bei   dem   Auspressen  Fibrin   hinterläfst;   die 

(1)  Nouvelles  Stades  chimiqnes  snr  le  sang,  Paris  1862;  J.  pharm. 
[3]  XXII,  244.  887;  im  Anss.  Compt  rend.  XXXV,  11;  J.  pr.  Chem. 
LVU,  855;  Pharm.  Centr.  1852,  708.  Bericht  ron  Thönard  Compt. 
rend.  XXXV,  207;  Instit.  1852,  258. 
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mit  jener  Losung  ausgewaschenen  Blntkörpeichen  geben  '^"^ 
kein  Fibrin,  nnd  das  Fibrin  des  von  selbst  coagulirten 
oder  geschlagenen  Blutes»  die  Entzündungshaut  und  Aehn4> 
liches  rühren  also  ausschliefslich  von  dem  flüssigen  Theile 
des  Bluts  her.  Die  Blutkörperchen  können  mit  Lösung  von 
schwefeis«  Natron  so  ausgewaschen  werden  ^  dafs  die  ab- 
laufende Flüssigkeit  nichts  Organisches  mehr  enthält ;  wenn 
dann  reines  Wasser  einwirkt,  werden  die  Blutkörperchen 
zerstört  und  ihr  Inhalt  entleert.  Sie  enthalten  Eztractiv- 
stoffe»  Fette,  Salze  und  Albumin,  die  von  denen  des  Se* 
rums  nicht  verschieden  sind;  Globulin,  eine  eigenthümliche 
eiweifsartige  Substanz,  die  sich  weder  im  Serum  noch  im 
Eiweifs  findet  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  sie  in 
siedendem  20grädigem  Weingeist  löslich  ist  und  mit  kal- 
tem Wasser  eine  Lösung  bildet,  die  durch  basisch-essigs. 
Bleioxyd  nicht  getrübt  wird;  eine  von  dem  Fibrin  verschie- 
dene fibrinartige  Substanz,  welche  perlmutterartig  ausse- 
hende Bläschen  bildet,  der  Einwirkung  caustischer  Alka- 
lien deutlich  widersteht  und  wahrscheinlich  die  Hülle  der 
Blutkörperchen  bildet;  Hämatosin,  einen  eisenhaltigen  Färb- 
stoJBP,  welcher  im  reinen  Zustand  in  45grädigem  Weingeist 
und  selbst  in  Aether  löslich  ist  und  etwa  2  pC.  der  trockenen 
Blutkörperchen  ausmacht;  und  Wasser,  welches  letztere  etwa 
Vs  des  Gewichts  der  Blutkörperchen  aus  Ochsenblut  betragt. 

Nach  Moleschott  (1)  gehört  Oasein,  in  geringer 
Menge,  zu  den  regelmäfsigen  Bestandtheilen  des  Bluts 
von  Säugethieren  (2).  Ueber  die  caseinartige  Substanz  im 
Blut  vgl.  auch  S.  690. 

H  ^  t  e  t  (3)  meint,  alkalische  Schwefelcyansalze  seien  in 
dem  Blut,  welche  in  den  Lungen  unter  scharlachrother 
Färbung  Sauerstoff  aufnehmen  und  ihn  in  den  Capillarge- 
fafsen  wieder  abgeben. 

(1)  Archiv  f.  physioL  Heilkunde,  XI.  Jahrgang,  105;  J.  pr.  Chem. 
LV,  237;  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXIV,  7.  —  (2)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1860,  662.  666.  —  (3)  Compt  rend,  XXXH^,  410;  Im  Ansi. 
Pharm.  Centr.  1862,  288. 
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Nach  Barin  du  Biiisson(l)  anthSlt  das  Biot  auch 
im  normalen  Zustand  Mwigan»  aber  Blei  und  Kupfer  (2) 
fand  er  nicht  darin;  im  Mittel  haben  ihm  ergeben  1000 
Tb.  Bbit  : 

BlntkOrperdieii ;      darin  B{«eDoz7d      Ma.ug9MQXji. 

beim  Mann  im  Normaknstand        128,200.  1,220  0,060 

•  f,      bei  Plethora  148,500  1,860  0,071 

n      Weib  bei  Chlorose  68,980  0,600  0,025 

Clement  (3)  fand  in  dem  Venenblut  eines  Pferdes 
A  vor,  B  nach  dem  Durchschneiden   der   pneumogastri* 

sehen  Nerven  : 

A  B 

Waflser 808,4  795,0 

Fixe  Bestandtheile  des  Seroms    .        .         53,7  87,8 

Fibrin 3,4  3,7 

Blutkörperchen 189,5  114,0 

1000,0  1000,0 

Nach  Funke  (4)  kann  man  aus  Blut  eine  krystallisirte 
organische  Verbmdung,  welche  einen  eiweifsartigen  Stoff 
einschliefse,  erhalten,  wenn  man  das  Blut,  zur  Zenstörung 
der  Blutkörperchen  (deren  Inhalt  die  krystallisirbare  Sub- 
stanz liefere)  mit  etwas  Wasser  versetzt,  unter  dem  Mikro- 
scop  auf  einer  Glasplatte  mit  einem  Deckblättchen  bedeckt 
langsam  verdunsten  läfst;  er  erhielt  solche  Exystalle  aus 
dem  Blut  verschiedener  Thiere  wie  auch  des  Menschen* 
Solche  Kiystalllttldung  in  Blut  beobachtete  auch  Kunde  (5). 
Lebmann  (6)  erhielt  die  fraglichen  Krjstalle  gröfser,  indem 
er  mit  Wasser  und  Aether  gemischtes  Blut  in  einen  Cylin- 
der  brachte,   der  am  einen  Ende  mit  Schweinsblase,  am 

(1)  Sor  Texistence  da  mangan^se  dans  le  sang  hnmain  etc.,  Lyon 
1852.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  875;  f.  1849,  580.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXIV,  977;  Instit.  1852,  206;  Arch.  ph.  nat  XX» 
246;  TgL  Jahresber.  f.'  1850,  566.  —  (4)  Henle  n.  Pfeafer's  Zeitschr. 
f.  rationelle  Hedicin,  neue  Folge»  II,  199«  288;  Schmidt's  Jahrb.  d. 
ges.  Hedicin,  LXXIV,  278;  LXXV,  278;  J.  pr.  Chem.  LVI,  198.  884. 
— -  (5)  Henle  n.  Ffenfer's  Zeitschrift,  n.  F.,  II,  271.  —  (6)  Berichte 
der  Qesellsch.  d.  Wissensch.  sn  Leipsig  f.  1852,  I,  23;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  65;  im  Aosz.  Schmidt's  Jahrb.  f.  d.  ges.  Medicin,  LXXV,  274; 
Pharm.  Centr.  1852»  409;  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXVI,  244. 
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anderen  mit  eioem  CaoittchovcblSttchei»  yerschlosaen  war, 
durch  letzteres  wässerigen  Weingeist  zutreten  liefs,  bis  das 
Blut  sich  zu  trüben  anfing,  und  dann  bei  16  bis  20^  Was« 
ser  durch  die  Blase,  Weingeist  durch  das  Caoutchouc  ab- 
dunsten liefs,  wo  sich  schöne  Krystalle  (bei  Memrschwein- 
chenblut  bis  zu  V4  Lii^ien  Durchmesser)  bildeten,  die  sich 
auch  durch  Lösen  in  Wasser  von  40  bis  60^  und  Filtri- 
ren  der  Lösung  bei  dieser  Temperatur,  doch  schwierig» 
umkrystallisiren  liefsen.  Die  Krystalle  verwittern  schnell 
an  der  Luft,  ihre  Lösung  gerinnt  bei  62  bis  69^,  nicht  durch 
Essigsäure,  wohl  aber  durch  Weingeist,  Mineralsäuren  und 
alle  andern  Reagentien,  welche  s.  g.  Proteinsubstanzen  sonst 
präcipitiren;  Lehmann  betrachtet  sie  als  aus  eiweifsarti« 
gern  Stoff  und  Mmeralsubstanz  bestehend,  der  Verbindug 
Ton  Chlomatrium  und  Traubenzucker  analog. 

J.  Hauff  und  R.  Walther(l)  haben  unter  Schlofs- 
berger's  Leitung  vergleichende  Untersuchungen  über  den 
Wassergebalt  (durch  Trocknen  bei  120<^)  und  Fettgehalt 
(durch  Ausziehen  der  getrockneten  Substanz  mit  Aether) 
des  Gehirns  angestellt  Von  ihren  zahlreichen  Versuchen 
geben  wir,  wo  mehrere  Bestimmungen  mit  derselben  Sub- 
stanz angestellt  wurden,  nur  die  Mittelzahlen.  (J.,  W.,  T. 
bedeuten  das  Alter  der  Thiere  in  Jahren,  Wochen,  Tagen; 
die  Zahlen  bedeuten  Procente  des  frischen  Gehirns.) 


G«htra. 


Erwachsene  Thiere 


Wasser 

Subst.  I  Bubst. 
medoll.  I    cort. 


Fett 

Bobkt.  I  Subit. 
medull.  l    cort. 


Katze  (1  J.)  .  . 
Rind  (2  J.)  .  . 
Hond  (8  J.)  .  . 
Schaaf  (3  J.) 

1)  Kaninchen  (1  J.) 

2)  Kaninchen  (1 J.) 


67,1 
69,3 
67,0 
69,1 
66,2 
67,3 


82,7 
81,0 
81,7 
82,9 
80,0 
80,5 


20,9 
18,6 
18,9 
18,1 
20,4 
19,8 


6,1 
6,7 
6,7 
6,4 
7,1 
7,0 


T         rri.*^-«!     Wasser 
Junge  Thiere|  g„^.,  .  g^^,^. 

ImedalL  1    cort. 


Fett 


Snbtt. 
medall. 


Katze  (|  J.) 
Kalb  (3  W.) 
Kalb  (14  T.) 


71,9 
74,7 
76,3 


81,0 
86,9 
84,2 


17,3 
14,7 
14,6 


Sabtt. 
cort. 


6,8 

4,7 
6,5 


In  einzelnen  Gehirntheilen 


Wasser 
Fett 


Katze 

» 

lledulla  oblong. 

72,1 
16,2 


Kalb 

Corpu«  Btriat. 

81,3 
8,0 


Hand 

Karr.  oIAust. 

80,1 
10,3 


Kaninchen 

Med.  oblong.        Verr.  olfaet. 

71.1  79,2 

18.2  6,9 


(1)  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXXV,  42;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1858, 120; 
Schmidt*s  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXVill,  8;  J.  pharm*  [8]  XXIU,  466. 


|J'Q4  Orgaaiaehe  Chemie. 

o«hint.  In  zwei  menschlichen  Griiirnen  von  Bewachsenen  : 

Corp.  calloa.    8ab«t.  eort.    TbalAm.  opt.     Corp.  strlat.    Arbor  Tita«    Pont  varoli    Med.  oMonf. 

1)       2)         1)      2)         1)      2)        1)      2)       1)      2)       1)      2)        1)       2) 
Wasser  70,4  70,2    86,0  84,9    77,8  77,3    80,1  —   60,9  79,9   74,5  71,0    69,4  71,9 

Fett       16,6  14,6      4,9    4,8    10,8  10,8      8,2  —     6,3    6,0    12,7  14,4     14,0  16, 

Sie  scUiefsen»  dafs  die  weifse  Substanz  um  10  bis  14 

pC*  ärmer  an  Wasser  >  und  um  ebensoviel  reicher  an  Fett 

-^  ist,  als  die  graue;  dais  das  menschliche  Gehirn  im  Wasser* 

gebalte  viele  Analogie  mit  dem  Qehime  von  jungen  Thie- 

ren  zeigt 

Hinsichtlich  des  Wasser-  und  Fettgehaltes  des  Gehirns 
von  Thieren  verschiedener  Klassen  und  Ordnungen  fand 
sich  keine  erhebliche  Differenz  bei  gleichen  Substanzen  und 
gleichen  Gehirntheilen.  Au&er  den  oben  genannten  Thie« 
iftn  wurde  noch  das  Gehirn  der  folgenden  untersucht,  aber 
die  graue  und  die  weifse  Substanz  nicht  getrennt  : 
Erwachsene 


Junge  Thiere            Wasser  Fett 

Fringilla  coelebs  (12  T.)      82,3  6,2 

FringiUa  chloris  (6  T.)    *86,1  4,6 

FHngilla  chloris  (6  T.)      86,8  4,8 

Lanins  collaris                    81,2  6,8 

Tanbe  (14  T.)                   82,8  6,6 


Thiere  Wasser  Fett 

Maus  78,8  8,1 

Babe  H  J.)  80,2  6,7 

Taabe  (2  J.)  80,6  6,7 

Tanbe  (1  J.)  82,0  6,1 

Rana  temp.  80,0  bis  86,4  7,3  bis  6,1 

sehweifli.  E,  Schottin  (1)  hat   die    chemischen  Bestandtheile 

des  Schweifses  untersucht.  Er  fand  den  Schweifs  bei  nor- 
malem Organismus  stets  sauer  reagurend.  1(X)  Theile  am 
Arm  (durch  Ueberziehen  desselben  mit  einem  Schlauch  von 
Gutta-Percha)  gesammelter  Schweifs  enthielten  Oj42  pC. 
Epithelien,  1,13  pC.  gelöste,  bei  1(X)^  nicht  flüchtige  Sub- 
stanzen,  0,70  pC.  Asche.  In  dem  Schweifs  fand  Schottin 
einen  eigenthümlichen,  von  dem  des  Urins  und  der  Galle  ver- 
schiedenen Farbstoff;  unter  den  Fetten  des  Schweifses  auch 
Cholesterin;  von  flüchtigen  Säuren  giebt  er  Ameisensäure, 
Essigsäure  und  Buttersäure  an;  Milchsäure  fand  er  im  nor- 
malen Seh  weifse  nicht;  dafs  Ammoniak  im  frischen  Seh  weifse 
enthalten  sei,  fand  er  nicht  bestätigt;  Harnstoff  suchte  er 

» 

(1)  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde,  XI.  Jahrgang,  78;  Vierte\jahrs8chr. 
pr.  Pharm.  II,  64;  Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXIV,  8. 


lin  normalen  Schweifs  vergebens,  fand  ihn  aber  darin  bei  »«J»"«'«»- 
gestörter  ürinsecretion  (i).  Nach  längerem  Einnehmen 
von  Jodkalmm  wurde  der  Schweifs  jodhaltig;  einUebergang 
von  Zucker,  Milchsäure,  Salicin  oder  Chinin  in  den  Schweifs 
liefs  sich  nicht  nachweisen,  hingegen  betrachtet  Schottin 
den  Uebergang  von  Weinsäure,  Bemsteinsäure  und  Benzoe- 
säure in  den  Schweifs  als  gewifs,  den  von  Zimmtsäure  als 
wahrscheinlich. 

B  reu  decke  (2)  fand  in  dem  Fufsschweifs  Valerian- 
säure,  und  auch  Buttersäure  und  Caprinsäure  seien  darin 
enthalten. 

Nach  P.  A.  Favre  (3)  reagirt  der  beim  Schwitzen 
zuerst  ausbrechende  Schweifs  stets  sauer,  der  später  aus- 
tretende neutral  oder  alkalisch,  der  zuletzt  austretende  zeige 
stets  alkalische  Reaction.  Bei  dem  Abdampfen  nehme  auch 
der  saure  Schweifs  alkah'sche  Reaction  an.  Der  in  wasser- 
freiem Alkohol  imlösliche  Theil  des  Schweifses  (von  wel- 
cher Flüssigkeit  Favre  40  Liter  in  Untersuchung  nahm; 
wie  so  grofse  Mengen  gesammelt  wurden,  ist  nicht  ange- 
geben) enthält  Fragmente  der  Epidermis  in  unerheblicher 
Menge,  Spuren  von  phosphors.  Alkali-  und  Erdsalzen,  viel 
Chlornatrium,  etwas  Chlorkalium,  sehr  wenig  schwefeis. 
Alkalien  und  Albuminate,  Spuren  von  phosphors.  Alkalien 
und  E^alksalzen,  keine  Magnesia,  keine  Harnsäure,  kein 
Ammoniak.  Der  in  Alkohol  lösliche,  in  Aether  unlösliche 
Theil  enthält  an  Natron  und  an  wenig  Kali  gebunden 
Milchsäure  (die  durch  die  Analyse  des  Zinksalzes  constatirt 
wurde)  und  eine  besondere,  als  Hidrotmsäiire  bezeichnete 
Säure,  die  im  freien  Zustand  syrupartig,  unkrystallisirbar, 
in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist,  mit  fast  allen  Basen 
lösliche  Salze  bildet  und  deren  Silbersalz  AgO,  doHsNOi,  , 
sich  in  wasserfreiem  Alkohol  nur  sehr  wenig  löst.  Der  in 
Aether  lösliche  Theil  besteht  nur  aus  Harnstoff  und  wenig 

(1)  VgL  Jahrcaber.  f.   1861,  697.   —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX, 
84.  —  (8)   Compt.   rend.  XXXY,  721;   J.  pr.   Chem.   LVIII,   366. 

Jaliraabcrlcht  f.  185t.  45 


706  OrganUche  Chemie. 

Schweift.  Fett.  Der  an  verschiedeneo  Tagen  an  demselben  Indivi- 
duum ausgeschiedene  Schweifs  zeigt  nach  Favre  nur  ge* 
ringe  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung;  nach  einer 
Analyse  giebt  Favre  für  10000  Th.  Schweifs  an  :  22,305 
Chloriratrium,  2,437  Chlorkalium,  0,115  seh wef eis.  Alkalien, 
Spuren  von  phosphors.  Alkali-  und  Erdsalzen,  Kalksalzen 
und  Epitheliumtrümmemj  0,050  Verbindungen  von  Albumin 
mit  Alkalien,  3,171  milchs.  Natron  und  Kali,  15,623  hidro- 
tins.  Natron  und  Kali,  0,428  Harnstoff,  0,136  Fett,  9955,733 
Wasser. 

Bei  der  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  (1)  über 
die  in  den  Hautpusteln  der  Batrachier  enthaltene  Flüssig- 
keit kamen  Gratiolet  und  Cloez  (2)  zu  der  Ansicht, 
das  darin  enthaltene  Gift  sei  in  Alkohol  löslich  und  basi- 
scher Natur. 
Knöchern  Kiudlcr  (3)  entwickelte  die  Ansicht,  die  ungewöhn- 

Bcbnecken.  Uch  fi^rofscu  Dimensioncu  von  Schädeln  wie  die  lange  Er- 
haltung  von  Knochen  überhaupt  aus  der  Römerzeit,  welche 
in  der  Gegend  von  Raab  in  Ungarn  ausgegraben  wurden, 
beruhe  auf  der  Ausscheidung  von  kohlens.  Kalk  aus  dem 
mit  den  Knochen  in  Berührung  gekommenen  Wasser. 

Joy  (4)  fand  A  in  der  Rinde,  B  in  der  inneren  Masse 
eines  Stofszahns  vom  Narwall  in  Procenten  : 

S  CaO,  PO»     CaO,  CO,     2  MgO,  PO«       CaFl      Wasser      Knorpel 
A        51,50  5,96  4,60  2,84        11,01  24,59 

B        53,82  8,55  3,20  1,74        11,58  26,66. 

In  dem  Gehäus  der  Gartenschnecke  (Helix  pomatia)  fand 

er  98,5  pC.   kohlens.   Kalk   und   1,5   organische  Substanz; 

Phosphorsäure,  Kieselerde,  Fluor,  Magnesia  und  Alkalien 

liefsen  sich  darin  nicht  nachweisen. 

kÜpäir  J.  C.  Strahl  (5)  hat  Versuch«  über   das   chemische 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  598.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXXIV,  729; 
J.  pharm.  [3]  XXIT,  87;  J.  pr.  Chem.  LVI,  468.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXXVII,  611.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXH,  865;  Pharm.  Centr. 
1852,  542.  ~  (5)  Archiv  f.  physiolog.  Hellkunde,  XI.  Jahrg.,  382; 
Schmidt*«  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXV.  278. 
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Verhalten  der  Linsenkapseln  ans  Ochsenangen  an^restellt, 
ohne  bestimmtere  Resultate  zu  erhalten.  Er  fand  das 
Material  derselben  mit  dem  der  mittleren  Arterienhaut  sich 
ähnlich  verhaltend,  aber  doch  nicht  identisch. 

Riegel   (1)   theilt   mit ,   A   in   hellblankem ,    B   in  L«berihr««. 
braunblankem^    C  in    braunem    Leberthran    vom  Kabliau 
(Gadus  marrhua)f    D  und  JE  in  Leberthran  von  Rochen 
{Siya   clavata    und    R(0a    batis)    für    1000    gefunden    zu 
haben  : 


A 

B 

C 

D 

E 

Schwefid 

0,200 

0,180 

0,160 

0,170 

0,175 

Phosphor 

0,205 

0,140 

0,090 

0,184 

0,190 

Jod 

0,327 

0,405 

0,350 

0,386 

0,392 

Brom 

0,045 

0,048 

0,087 

0,039 

0,037 

Chlor 

1,120 

1,188 

1,020 

1,125 

1,122 

SchwefdsiUirQ 

0,640 

0,692 

0,476 

0,618 

0,610 

Phosphors&ore        • 

0,710 

0,758 

0,682 

0,720 

0,788 

Winckler  (2)  hält  den  Leberthran  für  ein  organisches 
Ganzes ;  derselbe  zerfalle  bei  der  Verseifung  durch  Kali  zu 
Oel-  und  Margarinsäure  und  Propyloxyd,  durch  Bleioxyd 
zu  Oel-,  Margarin-  und  Propylsäure,  und  gebe  bei  beiden 
Verseifungsarten  kein  Glycerin;  nur  er  unter  den  fetten 
Oelen  könne  bei  der  Destillation  mit  Kali  und  Wasser  Pro- 
pylamin  geben  (vgl.  S.  553). 

Ueber  das  Fett  verschiedener  Thiere  vgl.  S.  503  ff. 

Lassaigne  (3)  fand  die  Zusammensetzung  des  durch  Bpetehd. 
künstliche  Fisteln  A  aus  der  Parotis ,  B  aus  der  Snbmaxil- 
lardrüse  einer  Kuh »   C  aus  der  Parotis  eines  Widders ,  D 
aus  der  Parotis  eines  Pferdes  entleerten  Speichels  für  1000 
Theüe  : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  18;  J.  pharm.  [8]  XXII,  79.  Literar- 
historische Notizen  über  den  Leberthran^  namentlich  den  Jodgehalt  des- 
selben, theilt  Wackenroder  (Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  23)  mit.  —  (2)  N. 
Repert.  Phann.  I,  165;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  110;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1852,  431;  J.  pharm.  [3]  XXII,  225.  —  (8)  J.  chim.  m^d.  [3] 
VUl,  893. 
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ICUck. 


Bpeichel. 

Spec.  Gew.    . 

A 

1,0108 

B 

1,0065 

C 

1,0102 

D 

1,0046 

Wasser       .        .        ... 
Schleim      .        . 
Lösliche  thierische  Substanz 
Kohlens.  Alkali 
Chlor-Alkalimetall      . 
Phosphors.  Alkali 
Phosphors.  Kalk 

1    990,74 

[       0,44 

8,88 
2,86 
2,49 
0,1p 

991,14 
1,73    ' 
1,80    j 
0,10 
5,02 
0,15 
0,06 

989,00 

1       1,00 

8,00 
6,00 
1,00 
Spur 

992,00 

2,00 

1,08 
4,92 
Spar 
Spur 

Bpelehel» 
Btein«. 

1000,00    i  1000,00       1000,00 

Semmola  (1)  fand  in  einem  Speichelstein  ' 

1000,00 

72,5  pC. 

phosphors.  Kalk  und  27,5  pC.  thierische  Stoffe,  Wasser 
und  Spuren  von  Eisenoxyd.  Er  ist  der  Ansicht»  in  Spei- 
chelsteinen von  Menschen  sei  in  der  Regel  phosphors.  Kalk, 
bei  denen  von  Thteren,  namentlich  von  Pferden,  kohlens. 
Kalk  vorherrschend. 

E.  Fi  1  hol  undN.  Jof7(2)  analysirten  die  Milcli  einer 
monströsen  Kuh  (mit  der  durch  J.  Geo  ffroy-Saint- 
Hilaire  als  m^^nsfru^^^/^y^omefe  bezeichneten  Abnormität), 
A  aus  den  Zitzen  rechts,  B  aus  den  Zitzen  links ,  C  aus 
einem  zwischen  beiden  befindliche  milchgebenden  mon- 
strösen Organe;  femer  D  Ziegenmilch  : 


Butter 

Case'in 

Milchzucker 

Eztractivstoffe  und  Salze 

Wasser      .        • 


A 

6,70 

6,12 

8,48 

8,43 

80,27 


B 

6,80 

6,25 

3,48 

3,48 

79,99 


C 

1,18 

4,83 
2,16 

91,88 


D 

8,45 

8,89 

4,62 

0,76 

87,28 


Xzor«ment«. 


Uara. 


100,00      100,00       100,00      100,00. 

Ueber  das  Casem  der  Milch  vgl.  S.  692  ff. 

Einige  Versuche  mit  den  Excrementen  von  Fleder- 
mäusen hat  Lecanu  (3)  beschrieben. 

W.  Marcet  (4)  hat  den  menschlichen  Harn  nach 
folgendem   Verfahren   untersucht.     Der  sauer   reagirende 


(1)  Ans  Rendiconto  deU'  Academia  di  Napoli  VIII,  102  in  J.  pr. 
Chem.  LY,  507.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI^  855;  J.  pharm.  [8] 
XXI,  848;  Compt  rend.  XXXIV,  640.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XXI,  276; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  249.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  XX,  144;  Chem.  Gaz. 
1852,  345. 
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Harn  wurde  im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft  und  »"«• 
der  Rückstand  über  Schwefelsäure  getrocknet ,  dann  durch 
wiederholtes  Behandeln  mit  kleinen  Mengen  siedenden 
Weingeists  ausgezogen  5  bis  sich  der  Weingeist  nicht  mehr 
färbte.  Die  so  erhaltene  weingeistige  Lösung  reagirte  deut- 
lich sauer;  nach  vorsichtigem  Ueberschichten  von  Aether 
krysta]lisirte  aus  derselben  Harnstoff  in  so  grofser  Menge, 
um  es  Marc  et  als  bewiesen  betrachten  zu  lassen,  dafs  der 
Harnstoff  ganz  oder  gröfstentheils  im  freien  Zustand  im 
Harn  enthalten  ist.  Die  von  dem  ausgeschiedenen  Harn- 
stoff getrennte  ätherische  Flüssigkeit  wurde  mit  Barytwas- 
ser neutralisirt  (Schwefelsäure  war  in  der  Flüssigkeit  nicht 
enthalten),  bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  und  des  Ae- 
thers  eingedampft,  dann  der  Baryt  mittelst  Schwefelsäure 
ausgefallt  und  nach  dem  Schütteln  mit  gewöhnlichem  Wein- 
gebt filtrirt;  das,  noch  Harnstoff  enthaltende,  Filtrat  wurde 
mit  Wasser  und  Aether  geschüttelt,  wo  sich  eine  obere 
ätherische  .Schichte  bildete,  die  rosenfarbig  war  und  die 
Säuren  in  Lösung  enthielt.  Diese  ätherische  Schichte  hin- 
terliefs  beim  Verdunsten  eine  wässerige  Flüssigkeit  mit 
vielen  farblosen  Erystallen,  die  sich  im  Allgemeinen  der 
Hippursäure  ähnlich  verhielten,  aber  beim  Erhitzen  einen 
von  dem  dieser  Säure  verschiedenen  Geruch  aufistiefsen; 
mit  diesen  Sjystallen  schied  sich  eine  rosenfarbige,  harz- 
artige, stark  sauer  reagirende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Al- 
kohol und  Aether  in  der  Hitze  lösliche  Substanz  aus,  in 
welcher  sich  nach  einigen  Tagen  von  den  vorhergehenden 
verschiedene  Krystalle  bildeten. 

Nach  einem  ähnlichen  Verfahren  will  G.  Harley  (1) 
den  Farbstoff  des  Harns  rein  darstellen.  Bis  zur  Sjrrup- 
dicke  eingedampfter  Harn  (während  des  Eindampfens  seien 
die  auskrystallisirenden  Salze  wiederholt  zu  entfernen)  soll 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Weingeist  ausgezogen, 
der  dunkelrothe  Auszug  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Ealk- 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XII,  243;  Vierteljahnschr.  pr.  Fhaim.  II,  369. 
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H«ni.  hjdrat  bis  zur  Entfärbung  versetzt  werden,  die  durch  Fil- 
tration getrennte,  mit  kochendem  Aether  ausgewaschene 
Kalkverbindung  mit  Salzsäure  zersetzt  und  mit  Weingeist 
behandelt  werden ,  die  weingeistige  Flüssigkeit  mit  einem 
gleichen  Volum  Aether  versetzt  und  die  nach  einiger  Zeit 
durch  Zusatz  von  Wasser  abgeschiedene  ätherische  Lösung 
des  Farbstoffs  zur  Trockne  verdampft  werden.  Der  zurück- 
bleibende Farbstoff  bilde  getrocknet  eine  bräunlich-schwarze 
glänzende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  in 
Aether  lösliche  Masse,  die  beim  Verbrennen  etwas  Eisen- 
oxyd zurücklasse;  dieser  Farbstoff  sei  eine  abgeänderte 
Form  des  Hämatins,  und  unterscheide  sich  von  diesem  nur 
im  Eisengehalt. 

üeber  die  Normalbestandtheüe  des  Harns  überhaupt  hat 
Heller  (1)  MittheUungen  veröffentlicht.  —  Scherer  (2) 
fand  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  des  Harns, 
welchen  A  ein  Mädchen  von  Sy^  Jahren  und  29  Pfund 
Gewicht,  B  ein  Ejiabe  von  7  Jahren  und  40  Pfund,  C  ein 
Mann  von  22  Jahren  und  112  Pfund,  D  ein  Mann  von 
38  Jahren  und  125  Pfund,  JE  ein  sich  zu  Tode  hungernder 
Geisteskranker  von  60  Jahren  innerhalb  24  Stunden  ent- 
.  leerten  (die  folgenden  Zahlen  bedeuten  Gramme)  : 


Unorgan. 

Extractivst.  Han 

Harn 

V^asser 

8a]ie 

HarnBtoflf 

und  Schleim 

A 

755 

728,67 

10,98 

12,98 

2,17 

B 

1077 

1044,60 

10,23 

18,29 

8,88 

C 

2156 

2081,48 

23,68 

27,01 

24,34 

D 

1761 

1689,77 

20,92 

29,82 

20,48 

K 

689 

665,81 

8,62 

7,48 

10,69 

ueber  «ra  Nach  Kletzin8k7(3)  geht  der  Riechstoff  des  Safrans 

Tertchie.   m  dcu  Ham  über,  aber  der  Farbstoff  des  Safrans  weder  in 

dener  Stoffe 

In  des  Hftni.  den  Ham  noch  in  die  Faeces,   ebensowenig  der  Farbstoff 


(1)  Helleres  Archiv  f.  physiol  n.  pathol.  Chem.  1852,  10.  87.  121. 
^  (2)  Aus  den  Verhandl.  d.  phys.-mcd.  Gesellsch.  In  WUnburg  III,  180 
in  Schmidfs  Jahrb.  f.  d.  gea.  Med.  LXXVII,  284.  —  (3)  Heller's  Arch. 
f.  physiol.  n.  pathoL  Chem.,  18Ö2,  46.  211. 
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des  Blauholzes.  Auch  die  Farbstoffe  des  Krapps,  Saflor,  üebcrd.u 
Blattgrün,  Karmin,  Farbstoff"  des  Sandelholzes,  des  Fernam-  J^'^l'^, 
bukholzes,  der  Avignon-Körner,  Hämatin  gehen  nach  dem-  *"  *"  """* 
selben  nicht  in  den  Harn  über.  —  Heller  hat  angegeben  (1), 
Indigo  gehe  bei  keiner  Anwendungsiveise  in  den  Harn  über. 
-— Nach  Ranke  (2)  geht  der  Indigo  allerdings  in  den  Harn 
über,  und  zwar  in  der  Form  als  Indigweifs,  so  dafs  der 
Harn  hauptsächlich  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  blaue 
Färbung  zeige.  Hinsichtlich  der  Veränderung  des  Salicins 
beim  üebergang  in  den  Harn  bestätigte  Ranke  im  We- 
sentlichen die  von  Laveran  und  Millon(3)  angegebenen 
Resuhate.  Nach  dem  Genufs  von  grofsen  Dosen  Salicin 
geht  dasselbe  theil weise  unverändert  in  den  Harn  über; 
als  Zersetzungsproducte,  des  Salicins  finden  sich  im  Harn 
Saligenin,  Salicjlwasserstoff  (salicjlige  Säure)  und  Salicjl- 
säure;  Zucker  enthält  der  Harn  nach  dem  Genüsse  von 
Salicin  nicht;  ob  im  menschlichen  Organismus  aus  Salicin 
auch  Phenol  gebildet  werde  (4),  betrachtet  Ranke  als 
zweifelhaft  oder  wenigstens  als  unentschieden.  Ranke 
vergleicht  die  Wirkungen  des  thierischen  Organismus  den 
Wirkungen  eines  Ferments  bei  Gegenwart  alkalischer  Ba- 
sen. Salicin,  mit  zweifach -kohlens.  Natron  versetzt  und 
durch  Bierhefe  in  Gährung  gebracht,  bilde  Saligenin  und 
Salicylwasserstofi^;  Harnsäure  unter  denselben  Umstanden 
bei  32®  Oxalsäure,  Harnstoff  und  kohlens.  Ammoniak; 
Gerbsaure  Gallussäure  und  hnminartige  Stoffe;  Amyg- 
dalin  Ameisensäure,  Ammoniak  und.  einen  in  Alkohol  und 
in  Aether  löslichen  krystallisirbaren  Körper,  aber  keine 
Blausäure.  Auch  in  dem  von  einem  Kaninchen  nach  dem 
Genufs  von  5  Grm.  Amygdalin  gelassenen  Harn  sei  viel 
Ameisensäure  enthalten  gewesen. 


(1)  Wien.  Med.  Wocheaschr.  84,  1851;  Heller'§  Archiv  1852, 
872.  ~  (2)  J.  pr.  Chem.  LVI,  1;  im  Aosz.  J.  phanxi.  [8]  XXII,  228. 
—  (8)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XII,  145;  Berselint*  Jahresber.  XXV,  907.  -* 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  581. 
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K^nkhJiun  ^^  Harn  bei  Ifydrops  anasarca^  von  1,01 1  spec.  Gew.  nnd 
deutlich  saurer  Reaction,  fand  Neubauer(l)  97,350  pC. 
Wasser;  0,075  phosphors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia  und 
schwefeis.  Salze;  0,750  Albumin;  1,825  EztractivstoiF,  Am« 
moniaksalze,  Blasenschleim  nebst  Spuren  von  Harnsäure 
und  Harnstoff. 

In   dem  Harn  der  Kröte   fand  Hautz  (2)  Hamstofi 
(etwa  Vs  pC.  des  firischen  Saftes),  keine  Harnsäure« 

Harnsteine  Ucbcr  cystudhaltige  Harnsteine  und  cystinhaltigen  Harn 

nen.*  vou  Meuschen  hat  Jul.  Müller (3)  Mittheilungen  gemacht 
(für  den  inneren  Theil  eines  solchen  Harnsteins  giebt  er 
an  :  26,25  pC.  harns.  Ammoniak,  2,50  Harnsäure,  55,55 
Cystin,  7,50  phosphors.  Magnesia -Ammoniak  mit  Spuren 
von  phosphors,  Kalk,  7,50  Wasser),  über  Hamgries  Witt* 
stein  (4),  über  einen  Blasenstein  von  einem  Pferde  Hübe« 
ner  (5).  Landerer  (6)  beschrieb  einen  Harnstein,  den  er 
als  aus  ürostearin  und  Urrhodin,  die  mit  einem  Ammoniak- 
salz verbunden  seien,  bestehend  betrachtet,  und  machte 
auch  Mittheilungen  über  einen  Gichtknoten.  —  Nach  6oe- 
b  e  1  d.  j.  (7)  sind  die  Concretionen,  welche  G  o  e  b  e  1  d.  ä.  (8) 
als  Harnsteine,  die  aus  harniger  Säure  (Xanthicoxyd)  be- 
stehen, betrachtet  hatte,  Bezoare,  und  bestehen  dieselben 
wesentlich  aus  Ellagsäure  (Bezoarsäure)  (9);  die  daraus 
dargestellte  Säure  ergab  bei  200®  getrocknet  die  Zusam- 
mensetzung Ci4HgO,,  HO,  bei  120®  getrocknet  enthielt  sie 
1  Aeq.  Wasser  mehr.  Das  Kalisalz  derselben  wurde  von 
sehr  wechselnder  Zusammensetzung  erhalten ;  es  wird  beim 
ümkrjstallisiren  aus  Wasser  schon  durch  die  Kohlensaure 
der  Luft  zersetzt,  so  dafs  sein  Kaligehalt  stets  abnimmt 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXK,  298;  J.  phann.  [8]  XXII,  78.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV,  127.  —  (S)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX, 
297.  829;  Pharm.  Centr.  1862,  448;  J.  pr.  Chem.  LIX,  188;  J.  pharm. 
[8]  XXII,  76.  —  (4)  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm.  I,  620.  ^  (6)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXI,  17.  —  (6)  Daseihst  LXX,  161.  —  (7)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXUI,  280.  —  (8)  Jahresber.  f.  1851,  604.  —  (9)  Vgl. 
Wohler  nnd  Merklei a  ia  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  129;  Berselinf*  Jah- 
resber. XXVI,  604. 
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—  Bley(l)  fand  in  einer  Concrötion  ans  dem  Schenkel- ^^•^•^^•J;« 
abscesse  eines  Menschen  10  pC.  Eiweifs  mit  Chlorcalcium,  *ll^«upnei^' 
ö  Cholesterin,  10  weiches  Fett  mit  Gallenfarbstoff,  45  phos- 
phors.  Magnesia-Ammoniak,  30  Kieselerde.  —  Die  degene- 
rirten,  vergröfserten  und  steinhart  gewordenen  lymphati- 
schen Ganglien  der  Bauchhöhle  eines  Elephanten  fanden 
E.  Filhol  und  N.  Joly  (2)  zusammengesetzt  aus  82,38  pC. 
organischer  Substanz^  15,12  phosphors.  Kalk  und  2,50  koh- 
lens.  EalL 

Einige  Bemerkungen  über  blauen  Eiter  hat  B  r  a  c  o  n-  *^»*«"  ^•*•' 
not  (3)  mitgetheilt,  eine  Analyse  einer  krebsartigen  Ge- 
schwulst van  den  Corput  (4), 

(1)  Arch.  PhaniL  [S]  LXXII,  1;  Pharm.  Centr.  1863»  845.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXV,  893;  Pharm.  Centr.  1852,  745.  —  (8)  J.  chim. 
m^d.  [8]  Yin,  454.  —  (4)  Yierteljahruchr.  pr.  Pharm.  I,  486. 


Analytische  Chemie. 


▲nwMdnnK         Schoii  frühet  (i)  hat  H.  Rose  aezeifiL  dafs  schwefeis. 
ia  der  ehem.  ^]]^alien   sich  beim   Glühen  mit  Salmiak  in  Chlormetalle 

Analyae. 

verwandeln«  Da  diese  Umwandlung  insbesondere  bei  Mi- 
neralanalysen von  Wichtigkeit  ist^  wo  man  Kali  von  Na- 
tron mittelst  Platinchlorid  zu  trennen  hat,  und  die  bisheri- 
gen Methoden  umständlich  und  zeitraubend  waren  5  so 
schlägt  jetzt  (2)  Rose  vor»  dieselbe  durch  wiederholtes 
Glühen  mit  Salmiak,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu 
beobachten  ist  5  zu  bewirken.  Das  Glühen  wird  in  einem 
Porcellantiegel  vorgenommen  und  nach  dem  ersten  Glühen» 
wo  ein  leichter  schmelzbares  Gemenge  von  schwefeis.  Salz 
mit  Chlormetall  zurückbleibt»  ist  es  rathsam»  um  die  Ein- 
wirkung des  Salmiaks  zu  befördern»  die  geschmolzene 
Masse  mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu  befeuchten»  mit 
Salmiakpulver  zu  bedecken  und  anfangs  gelinde  zu  er- 
hitzen. Nach  zweimaliger  Behandlung  mit  Salmiak  ist  der 
Rückstand  so  wenig  im  Porcellantiegel  schmelzbar»  dafs 
das  Befeuchten  mit  Wasser  nicht  mehr  nöthig  ist.  —  Da 
schwefeis.  Lithion»  weder  für  sich  noch  mit  den  anderen 
schwefeis.  Alkalien  gemengt»  nicht  in  Chlorlithium  verwan- 

(1)  Jahreeber.  f.  1847  u.  1848,  939.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV, 
448;  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  80;  Pharm.  Centr.  1862,  240;  Ann.  Ch. 
Pbann.  LZXXIV,  878;  Instit.  1852,  198. 
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delt  werden  kann,  so  ist  dieses  Verfahren  nicht  anwendbar, 
wenn  auch  nur  geringe  Mengen  von  schwefeis.  Lithion 
vorhanden  sind. 

H.  Sainte-Claire-Deville  (1)  hat  einige,  ^»»^  **^d"Xuf.'' 
Theil  noch  sehr  unbestimmte  Andeutungen  über  eine  'ietl^odco*' 
Scheidungsmethode  von  Metalloxyden  mitgetheilt,  die  auf 
der  ungleichen  Zersetzbarkeit  gewisser  Salze  derselben  in 
einer  bestimmten  höheren  Temperatur  beruht;  ein  Prindp, 
welches  schon  mehrfach  geprüft  wurde  und  theilweise  auch 
schon  Anwendung  gefiinden  hat.  Salpeters.  Salze  der  Me- 
talloxyde von  den  Formeln  MO  oder  M2O3,  gemeinschaftlich 
einer  geeigneten  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  werden 
sich  so  ungleich  zersetzen,  dafs  gewisse  Lösungsmittel  nur 
das  eine  oder  andere  Metall  vollständig  dem  Gemische  ent- 
ziehen. Deville  benutzt  hierzu  noch  die  Eigenschaft  aller 
Basen  von  der  Formel  MO,  aus  Ammoniaksalzen,  und  na- 
mentlich aus  Salpeters.  Ammoniak,  das  Ammoniak  zu  ver- 
drängen. Auf  diese  Weise  lasse  sich  z.  B.  Magnesia  von 
Thonerde  vollständiger  als  nach  anderen  Methoden  tren- 
nen. Zur  Aufschliefsung  von  unlöslichen  Verbindungen, 
von  Silicaten  insbesondere,  nimmt  Deville,  statt  der  bisher 
gebräuchlichen  3  bis  4  Th.  von  kohlens.  Alkali,  ein  Viertel 
vom  Gewichte  des  Minerals  reinen  Kalk  und  schmilzt  das  Ge- 
menge zu  einem  homogenen  Glase,  in  welchem  selbst  der 
ursprünglich  vorhandene  Ealk  zu  bestimmen  seL  Disthen, 
der  so  schwierig  zersetzbar  ist,  lasse  sich  leicht  nach  die- 
sem Verfahren  untersuchen.  —  Schwefels.  Baryt,  schwefeis. 
Strontian  und  schwefeis.  Kalk  glüht  Deville  zur  Auf- 
schliefsung in  einem  Strom  von  WasserstofFgas,  welches 
mit  Schwefelkohlenstoffdampf  beladen  ist 

M.  Schaffner  (2)  hat  eine  Modification  des  Apparats Kohietutar«. 
von  Will  und  Fresenius  zur  Bestimmung  der  Kohlen- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  242;  Instit  1852,  261;  Pharm.  Gentr.  1852, 
768.  Die  aii0führU<^e  Abhandlung  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXYIII,  6)  gehört  dem 
Jahre  1868  an.  —  (2)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXU,  886;  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXXVI,  378  ;  Instit.  1852,408;  Fhü.  Mag.[8]  IV,  817;  Chem.  Gai.  1858, 87. 
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säure  beschrieben.  Der  Apparat  ist  aus  einer  gewöhn- 
liehen  Probirröhre  consirulrt  und  so  leicht,  dafs  er  noch 
auf  einer  chemischen  Wage  von  nur  geringer  Belastungs- 
fahigkeit  gewogen  werden  kann. 

W.  J.  Craw  (1)  hat  einige  Versuche  zur  Prüfung  der 
von  Sonnenschein  (2)  angegebenen  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Phosphorsänre  angestellt  und  mit  günstigem  Erfolg, 
Er  fand  femer ,  dafs  der  gelbe  Niederschlag  m  der  Siede- 
hitze leicht  löslich  ist  in  Salmiak  und  oxals.  Ammoniak, 
schwerlöslich  in  schwefeis.  Ammoniak,  Salpeters.  Kali, 
Chlorkalium  und  schwefeis.  Magnesia,  löslich  in  schwefeis. 
Kali  und  Natron,  Chlornatrium,  Chlormagnesium,  Schwefel-, 
Salz-,  Salpetersäure  und  Wasser.  Aetzende,  kohlens.  und 
phosphors.  Alkalien,  ebenso  Salmiak  und  oxals.  Ammoniak 
lösen  den  Niederschlag  selbst  in  der  Kälte.  In  kaltem  Wasser 
ist  er  nur  schwer  löslich.  Sein  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel ändert  sich  bei  Gegenwart  von  moljbdäns.  Ammoniak, 
in  der  Art,  dafs  er  dann  auch  in  der  Siedhitze  in  Säuren 
fast  unlöslich  ist. 

Witt  st  ein  (3)  hat  die  schon  im  Jahresbericht  für 
1851,  S.  613  besprochene  Angabe  von  Bunce,  dafs  sich 
Phosphorsäure  beim  Verdampfen  mit  Säuren  verflüchtige, 
durch  einige  Versuche  widerlegt. 

Heintz  (4)  hat,  zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  or- 
ganischen Verbindungen,  ein  Verfahren  beschrieben,  welchem 
im  Wesentlichen  ein  Apparat  von  Bunsen  zur  Ermittelung 
des  relativen  Verhältnisses  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
zu  Grunde  liegt.  Er  erhitzt  die  mit  Kupferoxyd  gemengte 
schwefelhaltige  Substanz  in  einer  mit  Sauerstoffgas  gefüllten 
und  an  beiden  Enden  zugeschmolzenen  Röhre,  in  einem 
Gypsbrei  eingeschlossen,  genau  wie  es  Bunsen  angiebt. 
Der   Röhreninhalt   wird    dann  in   Salzsäure  unter   Zusatz 


(1)  Sm.Am.  J.[2]  Xm,  398;  Ghem.  Gas.  1852,  216;  J.  pr.  Chem. 
LYI,  605;  Phann.  Centr.  1852,  669.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  616.  *- 
(8)  Yiertetiahnschr.  pr.  Phann.  I,  894.  *-  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  424; 
im  Anas.  Pharm.  Centr.  1852,  536. 
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von  chlors.  Kali  gelöst  und  aas  der  klaren  Losung  die  schw^fei. 
Schwefelsäure  mittelst  Chlorbaryum  gefallt.  Da  bei  schwe- 
felarmen organischen  Substanzen  dieser  Apparat  nicht  gut 
anwendbar  ist,  sofern  die  Menge  der  sich  bildenden  Gase 
zu  bedeutend  ist,  so  hat  Heintz  für  solche  Fälle  die  von 
ihm  schon  früher  (1)  beschriebene  Methode  der  Schwefel- 
bestimmung in  der  Art  modificirt,  dafs  er  nun  die  mit 
überschüssigem  Kupferoxyd  gemengte  Substanz  in  dem 
hinteren  Theil  einer  3  bis  4  Fufs  langen  Yerbrennungs- 
röhre  erhitzt«  welche  etwa  12  Zoll  vom  Ende  so  abwärts 
und  4  Zoll  weiter  wieder  aufwärts  gebogen  ist»  dafs  der 
tiefer  liegende  Theil  als  Vorlage  für  die  Kalilauge  dienen 
kann,  welche  die  sich  entwickelnden  sauren  Gase  aufnehmen 
soll.  Das  vordere,  offene  und  dünner  ausgezogene  Ende 
der  Röhre  wird  nochmals  abwärts  gebogen,  so  dafs  die 
Mündung  in  ein  Bechergläschen  mit  Kalilauge  getaucht 
werden  kann.  Nach  vollendeter  Verbrennung  wird  der 
ganze  Röhreninhalt  nebst  der  Kalilauge  mit  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  behandelt  und  die  Schwefelsäure  wie  oben  be- 
stimmt  Da  Ueintz  mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  in  dem 
Fibrin  etwas  mehr  Schwefel  erhielt  (1,58  bis  1,63  pC), 
als  es  nach  anderen  Analysen  enthalten  soll,  so  schreibt  er 
ihm  eine  gröfsere  Genauigkeit  zu. 

E.  Filhol  (2)  bespricht  die  Mängel  des  Ursprung-  sniriiydro. 
liehen  sulfhydrometrischen  Verfahrens  von  Dupasquier, 
das  von  Pommier  (3)  näher  beschrieben  ist  Da  eine  al- 
koholische Jodlösung,  in  Folge  der  Einwirkung  des  Jods 
auf  den  Alkohol,  nach  und  nach  ihren  Gehalt  ändert  und 
sich  bei  Teraperaturänderungen  zu  stark  ausdehnt,  so  sub- 
stituirt  Filhol  derselben  eine  Auflösung  von  10  Grm. 
reinem  und  geschmolzenem  Jod  und  12  Grm.  Jodkalium 
in  so  viel  Wasser,  dafs  das  Ganze  ein  Liter  beträgt  Sofern 
Einfach-Schwefelmetalle  nicht  mehr  Jod  in  Anspruch  nehmen. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  950.  >-  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  VUI, 
579.  —  (8)  Ebendas.  451. 


7tS  Anslyttoche  Chemie. 

BniAyaro-  als  Mehrfach-Scbwefelmetalle  •  so  ist   selbstverständlich  bei 

BMtrle.  ' 

Schwefel  wassern  und  namentlich  solchen,  die  gleichzeitig 
kohlens.  Alkali  enthalten,  der  Luftzutritt  wahrend  der  Be- 
stimmung möglichst  zu  vermeiden.  Den  schädlichen  Ein- 
flufs  von  kohlens.  Alkali  umgeht  man,  nachFilhol,  besser 
durch  Zusatz  von  Chlorbarjum,  als  durch  Neutralisiren  mit 
Essigsäure,  wie  es  Dupasquier  vorgeschlagen.  Das 
Chlorbaryum  ändert  nichts  am  Schwefelgehalt,  verwandelt 
aber  die  alkalischen  Salze  in  neutrale,  die  von  Jod  nicht 
mehr  zersetzt  werden. 
Trennaaff  G.  Wcrthcr  (1)  hat  zur  Trennung    des    Schwefel- 

^/;*;^'^JJJ,*^  kaliuins  von  kohlens.,  schwefeis.  und  unterschwefligs.  Kali, 
Md^'untlr'.  wie  sie  bei  Untersuchungen  des  Rückstandes  von  derVer- 
'luT^un!'  brennung  des  Schiefspulvers  vorkommt,  nachstehende  Me- 
thode vorgeschlagen,  die  der  bisher  befolgten  Trennungs- 
weise mittelst  eines  Zinksalzes  vorzuziehen  ist.  Man  behan- 
delt die  zu  untersuchende  Salzmasse  in  einem  verschlossenen 
Geföfse  mit  Wasser,  in  welchem  eine  hinreichende  Menge 
kohlens.  Cadmiumoxyd  (wegen  eines  etwaigen  Alkaligehalts 
am  besten  durch  Fällung  mit  kohlens.  Ammoniak  bereitet) 
suspendirt  ist.  Es  entsteht  Schwefelcadmium,  das  man  ab- 
filtrirt  und  zur  Entfernung  des  kohlens.  Cadmiumoxyds 
mit  verdünnter  Essigsäure  (nicht  Salzsäure)  und  dann  mit 
Salpetersäure  und  chlors.  Kali  behandelt;  aus  der  Lösung 
fallt  man  die  Schwefelsäure  mit  einem  Barjtsalz.  Die  vom 
Schwefelcadmium  abfiltrirte  Lösung  wird  erwärmt,  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  vermischt,  der  aus  kohlens.  Silberoxyd 
und  Schwefelsilber  bestehende  Niederschlag  durch  Am- 
moniak von  ersterem  Salze  befreit  und  aus  der  ammoniaka- 
lischen  Lösung  das  Silber  mit  Chlornatrium  ausgefällt.  Für 
das  hierbei  niederfallende  Chlorsilber  berechnet  man  die  äqui- 
valente Menge  kohlens.  Alkali.  Das  die  Hälfte  des  Schwe- 
fels des  unterschwefligs.  Salzes  enthaltende  Schwefelsilber 
wird  in  verdünnter  Salpetersäure    gelöst,   das  Silber  als 

(1)  J.  pr.  Chcm.  LY,  22;   Pharm.  Centr.  1852,  187. 


Erkejmung  und  Bestimmung  nnorganischer  Sabstanzen.       719 

Ohlorsilber  ausgefällt  und  durch  Rechnang  in  unterschwef-  ^f^;"^ 


alkaL  Bchw«- 


ligs.  Kali  (AgCi:  KO,  SjO«)  verwandelt.  Aus  der  vom^^^'^^JJX 
Schwefelsilber  und  kohlens.  Silberoxyd  abfiltrirten  Flüssig-  u'^a'^tlT;. 
keit  entfernt  man  zuerst  das  überschüssige  Silbersalz ,  und  ^^^' 
föUt  dann  durch  ein  Baiytsalz  die  Schwefelsäure.  Von 
dem  Gewicht  der  letzteren  zieht  man  so  viel  ab,  als  der  aus 
der  Zersetzung  der  unterschwefligen  Säure  entstandenen 
entspricht  (für  1  Th.  aus  dem  Schwefelsilber  entstandenes 
Chlorsilber  0,28  Th.);  der  Rest  ist  die  wirklich  vorhanden 
gewesene  Schwefelsäure.  Der  Gehalt  an  kohlens.  Alkali 
läfst  sich  noch  dadurch  controliren,  dafs  man  den  über- 
schüssigen Baryt  aus  der  Lögung  entfernt,  und  aus  dem 
verdampften  und  geglühten  schwefeis.  Alkali,  nach  Abzug 
der  durch  die  anderen  Bestimmungen  ermittelten  Mengen 
von  Schwefelkalium,  schwefeis.  und  unterschwefligs.  Kali, 
das  kohlens.  Kali  berechnet«  •—  Sind  andere  Säuren  des 
Schwefels,  als  die  angegebenen,  namentlich  schweflige  Säure, 
Trithionsäure  und  Tetrathionsäure  zugegen,  so  läfst  sich 
die  angegebene  Methode  nicht  in  Anwendung  bringen. 

Bolley  (1)  bindet  zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  ^»^ 
im  käuflichen  Jod  das  Jod  an  eine  bestimmte  überschüssige 
Menge  Quecksilber,  und  erfährt  dann  aus  dem  Gewichts- 
verlust des  Ganzen  nach  dem  Trocknen  die  Wassermenge. 
Eine  bekannte  Menge  Jod  von  etwa  2  Grm.  wird  in  einem 
tarirten  PorceUanschälchen  mit  16  Grm.  Quecksilber  mit 
Vorsicht  zusammengerieben,  bis  der  Geruch  des  Jods  ver-^ 
schwunden  ist.  Die  anfangs  röthlichbraune,  dann  plötzlich 
einem  Amalgam  ähnlich  werdende  Masse  wird  auf  dem 
Wasserbad  Vs  Stunde  erwärmt  und  gewogen.  Bolley 
fand  so  in  mehreren  Sorten  Jod  3,6,  4,0  und  6,3  pC. 
Wasser. 

Moride  (2)  hat  in  dem  Benzol  ein  neues  Erkennungs- 
mittel des  Jods  aufgefunden.  Freies  Jod  löst  sich  in  Benzol 

(1)  Schweiz.  GcwerbebL  1852,  Sept.,  267;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  89. 
—  (2)  Compt.  read.  XXXV,  789;  Instit.  1852,  887;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
817;  Pharm.  Centr.  1853,  127. 
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Jod.  mit  lebhaft  rother  Farbe  auf,  die  um  so  dunkler  ist,  je 
mehr  Jod  darin  gelöst  ist ;  die  Auflösung  wird  an  der  Luft, 
unter  Verflüchtigung  des  Jods,  wieder  farblos.  Vermischt 
man  eine  ein  alkalisches  Jodmetall  enthaltende  Flüssigkeit 
mit  einigen  Tropfen  gelber  rauchender  Salpetersäure  und 
schüttelt  dann  mit  2  bis  3  Orm.  Benzol,  so  nimmt  das  letztere 
eine  prachtvolle  Färbung  an,  an  welcher  man  leicht  0,001 
Grm.  in  4  Liter  Wasser  erkennen  kann.  Moride  halt 
diese  Reaction  für  eben  so  empfindlich  oder  sicherer,  als 
die  mittelst  Stärkekleister  oder  mittelst  Chloroform.  Eben  so 
leicht  als  die  Erkennung  ist  auch  die  quantitative  Bestim- 
mung mittelst  Benzol.  Man  wascht,  nach  Moride,  das 
jodhaltige  Benzol  mit  destillirtem  Wasser  und  schüttelt  es 
sodann  mit  einigen  Tropfen  einer  Auflösung  von  Salpeters. 
SQberoxjd,  oder  auch  mit  einem  bekannten  Gewicht  metal- 
lischem Quecksilber,  bis  zur  völligen  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit. Im  ersteren  Fall  wird  das  Jodsilber  mit  33grädigem 
Alkohol  gewaschen  und  wie  gewöhnlich  dem  Gewicht  nach 
bestimmt.  Im  anderen  Fall  ermittelt  man  einfach  die  Ge- 
wichtszuufihme  des  Metalls,  die  man  noch  dadurch  con- 
troliren  kann,  dafs  man  das  gebildete  Quecksüberjodür 
durch  überschüssiges  Jodkalium  entzieht.  Brom  und  Chlor 
färben  das  Benzol  nicht  und  bleiben  in  dem  Wasser  gelöst, 
das  zum  Waschen  des  Benzols  dient  Man  kann  demnach 
mittelst  Benzol  das  Jod  völlig  vom  Brom  und  Chlor  trennen 
und  neben  einander  erkennen« 

Fr.  Penny  (1)  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Jods  durch  Titrirnng  beschrieben,  welches  darauf  be- 
ruht, dafs  lösliche  Jodmetalle  durch  Chromsäure  bei  Gegen- 
wart von  Salzsäure  unter  Bildung  von  Chlormetall,  Chrom- 
chlorid und  Ausfallung  alles  Jods  zerlegt  werden,  nach 
der  Gleichung  :  3  KJ  +  KG,  2  CrO,  +  7  HCl  =  4  KCl 
+  *  CrjCla  +  Js  +  7  HO.  —  Die  Zersetzung  findet  augen- 
blicklich statt,  und  bei  kalten  Flüssigkeiten  ohne  Bildung 

(1)  Chem.  Gaz.  1852,  892. 


Erkennung  nnd  Bestimmung  uaaxganUcher  Snbstansen.       ^2X 

secundärer  Prodacte;  das  ausf^escbledene  Jod  setzt  sich  ^<"^ 
rasch  ab,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  und 
nur  schwach  gefärbt  ist;  bei  überschüssigem  Jodmetall  wird 
sie  aber  dunkelroth,  sofern  ein  Theil  des  Jods  sich  auflöst. 
—  Zur  Prüfung  von  Jodkalium  auf  diesem  Wege  löst  man 
10  Gran  saures  chroms.  Kali  (entsprechend  25,4  Jod  oder 
33,3  Jodkalium)  in  etwa  240  Th.  Wasser  unter  Zusatz  von 
120  Th«  Salzsäure.  Dieser  Auflösung  (ligt  man,  zuletzt 
sehr  langsam  >  aus  der  Bürette  die  (50  Gran  des  Salzes  in 
100  Kaumtheilen  Wasser  enthaltende)  Jodkaliumlösung  zu, 
bis  die  Chromsäure  vollkommen  zersetzt  ist,  was  man  daran 
erkennt,  wenn  auf  einer  Porcellanplatte  ausgebreitete  Tropfen 
einer  schwach  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  von 
reinem  schwefeis.  Eisenosjdul  und  Schwefelcyankalium  nicht 
mehr  roth  gefärbt  oder  dunkler  werden  (1).  —  Zur  Prü- 
fung des-  käuflichen  Jods  auf  seinen  Gehalt  verwandelt 
man  dasselbe  am  besten  in  Jodzink,  indem  man  50  Gran 
Jod  mit  reinem  Zink  und  Wasser  schüttelt;  mit  der  abge- 
gossenen Flüssigkeit  wird  wie  mit  der  Jodkaliumlösung 
verfahren.  Eelp  und  Kelp- Flüssigkeiten  werden,  bevor 
sie  dieser  Probe  unterworfen  werden  können,  von  beige- 
mengten störend  einwirkenden  Schwefelverbindungen  befreit, 
indem  man  die  Mutterlauge  eines  bekannten  Gewichts  der- 
selben, wenn  nöthig  wiederholt,  vorsichtig  mit  Salzsäure 
eintrocknet. 

O.  Henry  (2)  verfahrt  zur  Auffindung  und  Bestim-  ^od  imd 
mung  geringer  Quantitäten  von  Jod  und  Brom  in  Mineral- 
wässern in  folgender  Weise.  25  bis  30  Liter  der  Ursprung, 
liehen,  oder  der  unter  Zusatz  von  etwas  Aetzkali  auf  |  ihres 
Volums  verdampften  Flüssigkeit  werden  mit  Salpeters.  SQ- 
beroxyd  bei  Gegenwart  freier  Salpetersäure  ausgefällt  und 
der  ausgewaschene  Niederschlag  mit  überschüssiger  Zink- 
feile und  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zu  vollendeter  Re- 

(1)  Vgl.  auch  Jahreaber.  f.   1861,  638.  —   (2)  J.  pharm.  [S]  XXT, 
265;  J.  pr.  Chem.  LVI,  246. 
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Jod  und  dnction  in  Berührung  gelassen.  Die  schwefeis.  Zinkozyd^ 
Chlor->  Brom-  und  Jodzink  enthaltende  Flüssigkeit  wird  ab- 
filtrirt,  die  eine  Hälfte  mit  Stärkelösung,  die  andere  mit 
Aether  und  beide  sodann  mit  Chlorwasser  vermischt.  In 
der  einen  Flüssigkeit  scheidet  sich  blaue  Jodstärke^  in  der 
anderen  eine  gelb  oder  orange  gefärbte  Lösung  von  Brom 
in  Aether  ab«  Um  das  Jod  quantitativ  zu  bestimmen,  wird 
die  ausgewaschene  Jodstärke  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und 
Salpetersäure  zerrieben,  mit  Salpetersäure  erhitzt  und  dann 
mit  Wasser,  mit  Ammoniak  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Das  zurückbleibende  Jodsilber  wird  ge- 
trocknet und  gewogen.  Das  Brom  würd  aus  dem  brom- 
haltigen Aether  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und  freier  Sal- 
petersäure gefallt  und  das  gebildete  Bromsilber  bestimmt. 

cuor.  Bunsen(l)  hat  bei  der  Analyse  des  als  Zersetzungs- 

product  des  JodstickstofFs  (S.  352)  durch  Salzsäure  auftre- 
tenden Chlorjods  die  folgende  Methode  zur  indirecten  Be- 
stimmung des  Chlors  angewendet.  Man  mifst  von  der 
salzs.  Lösung  des  Jodstickstoffs  zwei  gleich  grofse  Volumina 
ab  und  bestimmt  in  dem  einen  das  Jod  durch  Chlorpalla- 
dium, nachdem  man  zuvor  das  Chlorjod  durch  schweflige 
Säure  in  Chlorwasserstoff  und  Jodwasserstoff  verwandelt 
hat  Die  gefundene  Jodmenge  sei  i.  Das  zweite  gleich 
grofse  Volumen  fugt  man  einem  Maise  schwefliger  Säure 
zu,  von  dem  man  durch  einen  jodometrischen  Präliminär- 
versuch  zuvor  ermittelt  hat,  wieviel  Jod  i^  dasselbe  fdr  sich 
allein  zu  seiner  Zerstörung  bedarf,  und  bestimmt  die  zur  voll- 
ständigen Zerstörung  der  schwefligen  Säure  noch  nothwendige 
Jodmenge  i„  ebenfalls  jodometrisch.  'Daraus  ergiebt  sich  das 
Gewicht  des  im  Chlorjod  enthaltenen  Chlors  c  mittelst  der 

Gleichung  -j  (i,  —  i,,  —  i)  =  c. 

Fluor.  G.  Wilson  (2)  erhitzt,  zur  Nach  Weisung  von  geringen 

Mengen  von  Fluor  in  Gesteinen,  Aschen  u.  s.  w.,  die  zu 

(1)  In  der  B.  862  angef.  Abhandl.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y,  151 ; 
Edinb.  Phil.  J.  LIII,  849;  Chem.  Gas.  1862»  289;  J.r  pr.  Chem.  LVit, 
264;  Phann.  Centr.  1662,  896;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI,  864. 
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prüfende  Substanz  (ist  sie  frei  von  Kieselerde«  so  wird  ^^"«'* 
letztere  sagemischt)  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  in  Glas- 
gefa&en  und  leitet  das  sich  entwickelnde  Fluarsilicinm  in 
Wasser«  Die  gebildete  Eaeseläuorwasserstoffsäure  wird  mit 
Ammoniak  übersättigt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ver- 
dampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen,  das  Filtrat 
nochmals  verdampft  und  die  zurückbleibende  Salzmasse  wie 
gewöhnlioh  in  einem  Platingefafs  mit  Schwefelsäure  nnd 
einer  mit  Wachs  Überzogenen  Glastafel  auf  Fluor  geprüft. 
—  Fresenius  (1)  erinnert  daran,  dafs  ganz  dasselbe  Ver- 
fahren schon  früher  von  ihm  gefunden  und  beschrieben  sei. 
Er  mischt  der  Substanz  bei  der  Behandlung  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  Stückchen  von  Marmor  zu,  um  eine 
fortdauernde  geringe  Gasentwickelung  herzustellen,  und 
leitet  die  sich  entwickelnden  Gase  direct  in  Ammoniak. 

Ullgren  (2)  wiegt  bei  Stickstoffbestimmungen  das  8«iok»toff. 
Ammoniak,  welches  sidi  beim  Verbrennen  organischer 
Verbindungen  mit  Natronkalk  entwickelt,  direct  ki  einem 
Apparat,  der  aus  zwei  U-Böhren  besteht,  deren  erstere  in 
dem  der  Verbrennungsröhre  zugekehrten  Schenkel  zuerst 
Asbest,  dann  bis  unten  kleine  Stücke  Aetzkali  enthält;  der 
andere  Schenkel  ist,  zum  Zweck  der  Absorption  von  Koh- 
lenwasserstoffen,  mit  klein  geschnittenem  Caoutchouc  ge- 
füllt; diese  ganze  erste  Ü-Röhre  taucht  während  des  Versuchs 
in  Wasser  von  60  bis  70^,  damit  kein  Ammoniak  darin  zu- 
rückgehalten wird.  Die  zvi^eite,  zur  Absorption  des  Ammo« 
niaks  dienende  und  gewogene  U-Röhre  ist  mit  Stücken 
von  wasserfreiem  schwefeis.  Zinkoxyd  angefüllt.  Nach  der 
Verbrennung  wird  die  ausgezogene  Spitze  des  Verbren- 
nnngsrohres  abgebrochen  und  mittelst  eines  Aspirators 
etwa  50  Eubikzoll  Luft  durchgesogen. 

P.  Einbrodt  (3)  benutzt  zur  Nachweisung  des  Am-  Ammonuk. 
moniaks  das  verschiedene  Verhalten  des  freien  Ammoniaks 

(J)  J.  pr.  Cbem.  LVü,  875.  —  (2)  J.  pr.  Cbem.  LV,  21;  Pharm. 
Centr.  1SÖ2,  S36.  —  (3)  Ballet,  de  la  soe.  des  natnralistes  de  Moscou 
1862  (XXV),  242;  J.  pr.  Chem.  LVII,  180. 
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AmnoniAk.  tind  dct  fizcn  Alkalien  gegen  SublimatlSsung.  Ist  die 
Lösung^  diö  man  auf  Ammoniak  prüfen  will,  neutral,  so 
taucht  man  in  dieselbe  das  mit  Kalilauge  benetzte  Ende 
eines  Glasstabs,  ist  sie  stark  alkalisch  oder  sauer,  so  setzt 
man  so  viel  Salzsäure  oder  Kali  zu,  dafs  nur  eine  schwach 
alkalische  Reaction  entsteht,  und  läfst  alsdann  einen  Tropfen 
Sublimatlösung  in  die  Flüssigkeit  fallen,  wo  nur  in  dem 
Fall  ein  weifser  Niederschlag  sich  bildet,  wenn  Ammoniak 
vorhanden  ist;  bei  Gegenwart  von  kaustischem  fixem  Alkali 
ist  der  Niederschlag  gelb,  bei  kohlens.  oder  bors.  roth.  Nur 
bei  äufserst  geringer  alkalischer  Reaction  und  sehr  grofser 
Verdünnung  ist  auch  der  durch  Kali  entstehende  Nieder- 
schlag schillernd  weifs  und  wird  erst  beim  Erhitzen  röther, 
als  der  unter  ähnlichen  Umständen  mittelst  Ammoniak 
entstandene. 

Sonnenschein(i)  hat  eine  phosphorsäurehaltige  Auf- 
lösung von  moljbdäns.  Natron  in  Salpetersäure  oder  besser 
Salzsäure  als  empfindliches  Mittel  zur  Nachweisung  des 
Ammoniaks  in  Vorschlag  gebracht  Die  Anwehdung  be- 
ruht darauf,  dafs  der  gelbe  Niederschlag  (2)  nur  bei  An- 
wesenheit von  Ammoniak  entsteht;  bei  Abwesenheit  des 
letzteren  tritt  nur  gelbe  Färbung  ein.  Die  als  Reagens 
dienende  Lösung  bereitet  man  sich,  indem  man  die  Auflö- 
sung von  molybdäns.  Natron  mit  Salzsäure  ansäuert,  unter 
Zusatz  der  letzteren,  bis  eine  etwa  entstehende  Trübung 
wieder  verschwindet,  und  dann  die  entsprechende  Menge 
Phosphorsäure  (auf  30  Th.  MoO,  1  Th.  PO,)  zufügt.  Da 
aber  die  richtigen  Verhältnisse  nicht  leicht  zu  treffen  sind, 
so  be&eit  man  einfacher  den  durch  Phosphorsäure  in  mo- 
lybdäns.  Ammoniak  erzeugten  gelben  Niederschlag  durch 
Glühen  von  seinem  Ammoniakgehalt,  oxydirt  den  dunkel- 
gefarbten  Rückstand  durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure, 
verjagt  dieselbe  durch  Verdampfen  und  löst  den  Rückstand 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVI,  802;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  68;  Chem. 
Gaz.  1852,  411.  —  (2)  Jahresber.  f.  1861,849. 
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in  kohlens.  Natron  anf«  Ist  die  Lösung  noch  blau  oder  Ammoniak. 
grün,  so  wird  das  Erwärmen  mit  Salpetersäure  und  nach- 
heriges  Giüben  wiederholt.  Die  Salzmasse  wird  in  Wasser 
gelöst»  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und  erwärmt.  Bei 
Anwendung  dieser  Lösung  als  Reagens  ist  zu  beachten, 
dafs  der  Mederschlag  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  so  wie 
auch  in  einem  Ueberschufs  von  nicht  flüchtigen  organi- 
schen Säuren  löslich  ist.  Ammoniaksalze  geben  noch  bei 
10000  facher  Verdünnung  eine  deutliche  Keaction ,  bei 
20000  facher  erst  nach  längerem  Stehen.  Kalisalze  bilden 
zwar  einen  ähnlichen  Niederschlag,  jedoch  nur  in  ziemlich 
concentrirter  Lösung. 

Melsens  (1)  wendet  zur  Bestimmung  der  Ammoniak- 
salze im  Dünger,  und  insbesondere  im  Guano,  eine  alka* 
lische  Auflösung  eines  Bleichsalzes  an,  das  die  Ammoniak-  ^ 
salze  unter  Entwickelung,  von  Stickgas  zerlegt;  Harnstoff 
und  Harnsäure  (?)  sollen  eine  analoge  Zersetzung  erleiden. 
Melsens  hält  dieses  Verfahren,  dessen  Einzelnheiten  indes- 
sen noch  nicht  mitgetheilt  sind,  seiner  Einfachheit  und 
raschen  Ausführung  halber  für  wichtig  bei  physiologischen 
und  pathologischen  Untersuchungen. 

Zur  Werthbestimmung  des  seiner  Zusammensetzung  cjanktaum. 
nach  sehr  wechselnden  und  oft  nur  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts wirkliches  Cyankalium  enthaltenden  käuflichen  Cyan- 
kaliums  schlagen  Fordos  und  G^lis  (2)  in  einer  vorläu- 
figen, näherer  Angaben  entbehrenden  Notiz  das  Verhalten 
des  Jods  gegen  Cyankalium  vor,  wonach  I  Aeq,  Cyankalium 
2  Aeq.  Jod  absorbirt,  nach  ,  der  Gleichung  :  CyE -f- 2  J 
=  JK  +  JCy.  —  Um  den  schädUchen  Einflufs  solcher 
Beimengungen,  welche,  wie  ätzendes  und  kohlens.  Kali, 
ebenfalls  Jod  absorbiren,  zu  umgehen,  benutzen  Forde s 
und  G^lis  das  Selterser  Wasser,  das  durch  seinen  Eohlen- 


(1)  lostit.  1852,  806.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  224;  Instit.  1862, 
264;  J.  phann.  [8]  XXIII,  48;  Chem.  Gaz.  1852,  887;  Pharm.  Centn 
1852,  713. 
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Säuregehalt    kein  Jod  aufnehmendem  zweifach-kofalens.  AU 
kali  erzeugt. 
K^tron.  Das  in  Octaedern  krystallisirende  Italiumplatinöhlorid^ 

sowie  Platinchlorid  allein »  üben  im  dunklen  Felde  des  Po. 
lariscops  keine  depolarisirende  Wirkung  aus»  während  das 
Natriumplatincblorid  in  krystallinischen  Blättchen  dn  so 
starkes  Depolarisationsvermogen  besitzt,  dafs  eine  dem 
blofsen  Auge  unsichtbare  Spur  dieses  Salzes  sogleich  ent- 
deckt werden  kann  an  den  glänzenden  prismatischen  Farben» 
welche  es  im  polarisirten  Lichte ' zeigt«  —  Ai^drews  (1) 
benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Erkennung  des  Katrons.  Er 
vermischt  einen  Tropfen  der  die  Alkalien  als  Chloride  ent- 
haltenden und  von  den  übrigen  Basen  nach  bekannten  Me« 
thoden  befreiten  Flüssigkeit  mit  nicht  überschüssigem  ver- 
dünntem Platinchlorid  auf  einer  Glasplatte,  verdampft  den- 
selben in  gelinder  Wärme,  bis  er  zu  kiyställisiren  beginnt, 
und  bringt  ihn  dann  unter  ein  Mikroscop,  das  mit  einem 
guten  Polarisationsapparat  versehen  ist  Dreht  man  nun, 
bei  Ausschtufs  von  allem  Seitenlicht,  den  Zerleger  bis  zum 
vollkommenen  Dunkelwerden  des  Feldes,  so  bleiben  die 
Krystalle  unsichtbar,  wenn  entweder  nur  Kali  oder  gar 
kein  Alkali  vorhanden  ist,  während  die  geringste  Spur 
von  Natron  sogleich  durch  die  depolarisirende  Wirkung 
seiner  Platinverbindung  angezeigt  wird.  Mit  einem  Tropfen 
einer  Lösung,  die  19^99  ihres  Gewichts  Kochsalz  enthält, 
wurde  noch  eine  deutliche  Wirkung  erhalten. 
Magnesu.  Zur  VcHneidung  des  Fehlers,  welchen  die  lachte  Zer- 

setzbarkeit  des  Chlormagnesiums  bei  der  Bestimmung  der 
fixen  Bestandtheile  von  Mineral  wassern  veranlafst,  schlägt 
H.  Tillmanns(2)  den  Zusatz  einer  gewogenen  Menge  von 
schwefeis.  Kali  vor,  wodurch,  neben  Chlorkalium,  ein  in 
der  Glühhitze  ohne  Zersetzung  schmelzbares  Doppelsals 
von  schwefeis.  Kali  mit  schwefeis.  Magnesia  gebildet  wird. 

(1)  Chcm.  Ga».  1852,  878;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  171;  J.  pr. 
Chem.  LVII,  376.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  869;  Phann.  Centr. 
1852,  817. 
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Directe    Versuche   mit    Chlormagnesiom    von    bekanntem 
Magnesiagehalt  gaben  gute  Resultate. 

C.  Schmidt  (1)  schlägt  vor,  das  bei  Ceritanaljsen 
und  namentlich  bei  Benutzung  dieses  Minerals  zur  Dar-  ^""^  ^'^••'^ 
Stellung  der  Ceroxyde  •—  nach  Entfernung  der  Kieselsaure» 
des  Gypses  und  der  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer 
Losung  fällbaren  Metallozjde  —  durch  schwefeis.  Kali  aus« 
gefällte  schwefeis.  Doppelsalz  von  seinem  Gehalt  an  Eisen 
in  der  Art  zu  trennen,  dafs  man  es  mit  Kohle  glüht,  das 
Schwefelkalium  mit  Wasser  auswäscht,  die  rückständigen 
Schwefelmetalle  in  Salzsäure  löst  und  nach  der  Oxydation 
des  Eisens  und  Entfernen  des  Säureüberschusses  durch 
Eintrocknen  das  Eisenoxyd  durch  24  stündige  Digestion 
mit  kohlens.  Baryt  ausfallt.  Bei  quantitativen  Scheidungen 
löse  man  das  eisenoxydhaltige  Doppelsalz  zweckmäfsig  in 
salzsäurehaltigem  Wasser,  falle  mit  Chlorbaryum  aus  und 
digerire  sodann  die  durch  Verdampfen  vom  Säureüberschufs 
befreite  und  in  Wasser  wieder  gelöste  Masse  24  Stunden 
lang  in  der  Kälte  mit  kohlens.  Baryt. 

Nach  Ch'apman  (2)  wird  das  Verhalten  von  Titan- 
säure vor  dem  Löthrohr  in  der  Boraxperle  durch  die 
Anwesenheit  von  Baryt  (in  geringerem  Mafse  auch  von 
Strontian)  verändert.  Titansäure  ertheilt  der  Boraxperle  in 
der  Reductionsflamme  eine  dunkle  Amethystfarbe,  welche 
in  der  Spitze  der  Oxydationsflamme  schwach  bläulich  und 
unter  Ausscheidung  von  Titansäure  opak  wird.  Fügt  man 
der  in  der  Reductionsflamme  behandelten  dunkeln  Perle 
Baryt  zu,  so  läfst  sich  alsdann  in  der  Oxydationsflamme 
oder  durch  Flattern  die  leicht  blaue  Färbung  und  durch* 
scheinende  Beschaffenheit  der  Perle  nicht  mehr  hervorrufen. 

F.  C.  Calvert  (3)  glüht  die  feingepulverten  Chrom-      au/- 
erze  zu  ihrer  Auischliefsung  mit  3  bis  4  Th.  Natronkalk  ^o»  ^'<»»- 
und  1  Th.  Natronsalpeter  zwei  Stunden  lang.  Auch  durch 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIII,  829.  ---  (2)  Chem.  Gas.  1853,  297; 
J.  pr.  Chem.  LVII,  269;  Phann.  Centr.  1863,  16.  —  (8)  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  y,  194;  im  Auss.  Ohem.  Gas.  1862,  280;  J.  pr.  Chem.  LYIIi  256. 
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Glühen   des  Erzes  mit  Salpeters.  Baryt,  dem  man  zuletzt 
etwas  Ealihydrat  zufügt,  erhalte  man  gute  Resultate. 
MugM.  W.  Gibbs   (1)    hat    die   Beobachtung    von    Schön* 

bein  (2),  dafs  das  Bleihjperoxyd  das  Mangan  vollkommen 
aus  seiner  schwefeis.  oder  salzs.  Auflösung  ausfalle,  in  ana- 
lytischer Beziehung  nutzbar  zu  machen  gesucht.  Er  fand, 
dafs  das  Mangan  aus  seinen  neutralen  Auflösungen  in 
Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure,  langsam  in  der  Kälte, 
rascher  beim  Erhitzen ,  ausgefallt  werde ;  weder  freie  Mi- 
neralsäuren —  mit  Ausnahme  von  Salpetersäure,  wo,  wie 
W.  Cr  um  zeigte,  üebermangansäure  erzeugt  wird  —noch 
organische  Säuren  oder  Ammoniaksalze  verhindern  diese 
Fällung.  Eisen-  und  Eobaltsalze  werden  nur  theilweise, 
Nickel-  und  Zinksalze,  ebenso  Salze  von  alkalischen  Erden 
und  Thonerde  werden  gar  nicht  von  oxydfreiem  Bleihyper- 
oxyd gefallt.  Organische  Substanzen,  wie  Weinsäure,  wer- 
den vorher  durch  das  Hyperoxyd  zerstört,  welshalb  es 
besser  ist,  bei  gröfseren  Mengen  derselben  das  Mangan 
mit  Schwefelammonium  niederzuschlagen.  Um  das  Mangan 
mittelst  Bleihyperoxyd  von  den  oben  genannten,  dadurch 
nicht  fallbaren  Oxyden  zu  trennen,  digerirt  man  ihre  völlig 
neutrale  Lösung  eine  Stunde  lang  mit  etwa  ihrem  funfiachen 
Gewicht  (auf  die  feste  Substanz  bezogen)  Bleihyperoxyd 
bei  85®  unter  häufigem  Umschütteln  auf  dem  Sandbad. 
Man  filtrirt,  wascht  gut  aus,  entfernt  das  Blei  aus  dem 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  und  bestimmt  dann  die  noch 
in  Lösung  befindlichen  Körper  nach  gewöhnlichen  Metho- 
den. —  Fiii*  die  Analyse  eines  Minerals,  welches  Eüeselsäure, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Mangan,  Elalk,  Magnesia  und  Alka- 
lien enthält,  schlägt  Gibbs  den  folgenden  Gang  vor  : 
Man  trennt  die  Kieselsäure  zuerst  in  gewöhnlicher  Weise 
mittelst  Salz-  oder  Flnfssäure.  Die  das  Eisen  als  Oxyd  ent- 


(1)  8ill.  Am.  J.  XIV,  204;  Chem.  Gaz.  1852,  368;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXYI,  62;  im  Aiiss.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  241.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXYIII,  162;  Jahresber.  f.  1849,  222. 
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hauende  AuflösQng  der  Basen  wird  mit  kohlens.  Baryt  zur   v»««- 
Abscheidung  des  Eisenoxyds  und  derThonerde,  das  Filtrat 
sodann  mit  Bleibyperoxyd  zur  Abscheidnng  des  Mangans 
behandelt.    Nach  der  Entfernung  des  Bleis  bestimmt  man 
die  übrigen  Basen  nach  bekannten  Methoden. 

In  Bezug  auf  die  Empfindlichkeit  der  von  Cr  um  be-^ 
schriebenen  Manganprobe  erwähnt  Gibbs»  daU  man  damit 
noch  i9]Aiü9  Mangan  in  einer  sonst  farblosen  Auflösung 
nachweisen  könne.  Ist  Salmiak  in  gröfserer  Menge  zugegen, 
so  mufs  die  Menge  des  Hyperoxyds  vermehrt  werden,  wenn 
die  characteristische  rothe  Färbung  eintreten  soll,  da  das 
Hyperoxyd,  so  lange  als  Salmiak  vorhanden  ist,  in  Chlorid 
übergeht.  In  diesem  Fall  ist  es  besser,  den  durch  Schwefel- 
ammonium erhaltenen  Niederschlag  der  Probe  zu  unter* 
werfen;  bei  Gegenwart  von  organischen  Materien  zerstört 
man  dieselben  am  Besten  vorher  durch  Glühen.  Ein  Ueber- 
schnfs  eines  Nickelsalzes  verhindert  die  Reaction  gänzlich, 
da  die  rothe  Farbe  des  Übermangans.  Salzes  in  der  grünen 
der  Nickelverbindung  verloren  geht.  Ebenso  kann  man 
nach  Crum's  Methode  das  Mangan  in  einer  Auflösung 
nicht  finden,  die  eine  groJke  Menge  eines  Kobaltsalzes  ent- 
hält. Setzt  man  aber  der  zu  prüfenden  (arsen-,  kupfer-  und 
eisenfreien)  Kobaltlösung  so  viel  eines  reinen  Nickelsalzes 
oder  umgekehrt  der  Nickellösung  so  viel  eines  reinen  Kobalt- 
salzes zu,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit  verschwindet  oder 
nur  schwach  bräunlich  wird,  so  läfst  sich  alsdann  die  Probe 
auf  Mangan  mittelst  Bleihyperoxyd  und  Salpetersäure  vor- 
nehmen. Da  die  auftretende  rothe  Farbe  an  der  Luft  und 
im  Licht  nacli  und  nach  verschwindet,  so  mufs  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  unmittelbar  nach  dem  Kochen  und  Absetzen 
des  Bleihyperoxyds  beobachtet  werden.  —  Das  von  Gibbs 
zu  diesen  Proben  verwendete  Bleihyperoxyd  war  durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  in  Wasser  vertheiltes  Bleioxyd, 
Auswaschen '  des  Chlorbleis  mit  Wasser  und  wiederholte 
Digestiq^  mit  Salpetersäure  dargestellt,  da  das  käufliche 
aus  Mennige  bereitete  Oxyd   weder   mangan-  UQch  eisen- 
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frei  ist  -^  Nach  Versuchen  von  Parkinson  (l),  die  im  che- 
mischen Laboratorium  zu  Giefsen  angestellt  wurden ,  wird 
das  Mangan  aus  seinen  neutralen  Lösungen,  wie  es  Oibbs 
angiebt,  durch  Bleihyperoxyd  vollkommen  ausgefallt;  freie 
Salpetersäure  und  auch  Schwefelsäure  verhindern  die  vok 
lige  Abscheidung,  sofern  sich  Uebermangansäure  bildet. 

Nach  E.  J.  Chapman  (2)  tritt  bei  Aufsuchung  von 
Mangan  in  Kalksteinen  vermittelst  Schmelzen  mit  Soda 
die  blaugrüne  Färbung  nicht  auf,  sofern  der  kohlens.  Kalk 
in  der  Soda  unlöslich  ist.  Fügt  man  aber  Borax  zu^  so 
gelingt  der  Versuch. 
Ar.ea.  fi.  J,  yau  Kcrkhoff  (3)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 

angestellt  zur  Prüfung  des  von  Schneider  (4)  zur  Nach- 
weisung des  Arsens  in  gerichtlichen  Fällen  empfohlenen 
Verfahrens.  Er  findet,  dafs  auch  bei  Anwendung  eines 
gröfseren  Verhältnisses  von  Schwefelsäure  stets  Arsen  im 
Rückstände  bleibe,  selbst  bei  2-  bis  3 stündigem  Kochen. 
In  einem  Fall  erhielt  er  %  des  Arsens  im  Destillat,  in 
anderen,  wo  weniger  Schwefelsäure  angewendet  wurde,  vie^ 
weniger  oder  zweifelhafte  Spuren  (5).  Er  giebt  defshalb  der 
Methode,  die  organischen  Substanzen  mit  Salzsäure  und 
chlors.  Kali  zu  zerstören  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwas- 
serstoff zu  behandeln,  den  Vorzug.  —  Nach  Versuchen 
von  Lintner  (6)  liefs  sich  das  Arsen  mittelst  der  Me- 
thode von  Schneider  noch  leicht  nachweisen  in  Mi- 
schungen von  0,05  Grm.  arseniger  Säure  mit  6  Unzen 
Blut,  oder  von  0,025  Grm.  arseniger  Säure  mit  3  Unzen 
Blut  (wobei  im  Destillat  0,14  Grm.  Schwefelarsen  erhalten 
wurden),  oder  von  0,025  Grm.  Schwefelarsen  mit  3  Unzen 
Mehl  und  einem  Ueberschufs  an  Kochsalz.  —  W.  F.  S  e  d- 
laczek  (7)  beschreibt  ausführlich  das  von  ihm   bei   einem 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI^  62.  —  (2)  Chem.  6«s.  1852,  60; 
Pharm.  Centr.  1858,  16.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LVI,  895.  —  (4)  Jahresber. 
f.  1851,  680.  —  (5)  Vgl.  auch  Jahresber.  f.  1851,  680,  Note.  —  (6)  N. 
Repcrt.  Pharm.  I,  814;  J.  pharm.  [8]  XXIII,  232.  —  (7)0ester«  Zeitschr. 
f.  Phann.  1858,  61. 
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Vergiflltingsfett  zur  Auffindung  des  Arsens  mit  E«rfo}g  an-  Ar«cn. 
gewendete  (Schneider'scbe)  Verfahren.  Er  bemerkt,  dafs 
man  die  Destillation  lange  (zwei  Standen)  fortsetsien  müsse. 
Hm  mögHcbst  viel:  Arsen  im  Destillat  zu  erbalteni  und  dafii 
stets  noch  der  in  der  Retorte  bleibende  Bückstand  mittelst 
des  Mars  besehen  Apparates  zu  prüfen  sei.  —  Nach  Yer- 
suchen  voji  Penny  und  Wallace  (1)  bDdet  sich  das 
Arsenchlorür  lerchter  bei  directer  Ein?rirknng  von  Salzsäure, 
als  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  und  Kochsalz,  nur 
müsse  die  Säure  möglichst  concentrirt  und  in  hinreichen* 
der  Menge  angewendet  werden. 

Chodzko  (2)  sucht  den  Wasserstoffstrom  im  Marsh - 
sehen  Apparat  in  der  Art  zu  reguliren,  dafs  er  die  ausge- 
zogene gerade  Röhre  durch  eine  T  förmig  gebogene  ersetzt, 
deren  senkrechter  Schenkel  in  Chlorwasser  taucht.  Durch 
mehr  oder  weniger  tiefes  Eintauchen  hat  man  die  Stärke 
des  Stroms  aus  der  fein  ausgezogenen  horizontalen  Röhre 
und  die  Intensität  der  Flamme  in  der  Hand. 

Wackenroder  (3)  hat  Folgendes  über  die  Prüfung  ^^•»J^"«»»^»^- 
der  aus  brennendem  Wasserstoff  auf  Porcellan  sich  ab^  l"ü^on"* 
setzenden  Metallflecken  mitgetheilt.  Richtet  man  einen  aus 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelten  starken 
Wasserstoffstrom  auf  weifses  Steingut,  so  erhält  man  einen 
schwarzen  Fleck  von  redudrtem  Blei  aus  der  Glasur;  lie- 
fert die  Flamme  eines  starken  Stroms  keinen  Anflug  auf 
Porcellan  I  so  hat  man  völlige  Sicherheit  über  die  Reinheit 
des  Gases.  Entwickelt  man  das  Wasserstoffgas,  statt  mit 
Schwefelsäure,  mit  Salzsäure,  oder  enthält  die  Flüssigkeit 
ein  Chlorid,  so  können  sich  bei  rascher  Gasentwickelung 
auf  dem  Porcellan  Zinkflecken  erzeugen,  welche  aber 
eben  so  leicht  von  verdünnter  Salzsäure,  als  von  unter- 
cblorigs.  Natron  weggenommen  werden.  In  den  Ent* 
wickelungsapparat  (der  am  besten  aus  einer  zweihalsigen 

(1)  In  der  S.  381  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXXV, 
206.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  14;  Pharm.  Centr.  1852,  406;  Chem. 
Oaz.  1858,  298. 
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untonehei.  Flascho  oiit  TrichterTohr  und  rechtwinklig  gebogener  und 
AnMmott*  ^^  ciucr  Spitze  ausgezogener  Glasröhre  besteht)  darf  we- 
der Salpetersäure ,  noch  eine  Schwefelverbindung  gebracht 
werden»  sofern  durch  salpetrige  Säure  leicht  Arsen-  oder 
Antimonwasserstoff  zersetzt,  oder  durch  Schwefelwasser- 
stoff eine  Aenderung  in  der  Farbe  der  Flecken  hervor- 
gebracht werden  kann.  Gekörntes  Zink  entwickelt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  besser  Wasserstoffgas ,  als  zer- 
bröckeltes kiystallinisches  Zink;  ein  langsamer  Gasstrom 
wird  oft  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  arseniger  oder 
Arsensäure  wieder  stürmisch,  was  für  die  Handhabung  des 
Marsh'schen  Apparats  in  gerichtlichen  Fällen  zu  beach- 
ten ist. 

Auf  PorceUan  entstandene  Arsenflecke  werden,  selbst 
wenn  sie  glänzend  und  folglich  verhältnifsmäfsig  dick  sind» 
von  unterchlorigs.  Natron  rasch  aufgelöst,  während  sie  in 
verdünnter  Salzsäure  nicht  verschwinden*  Schwache  und 
matte  Antimonflecken  werden  durch  unterchlorigs.  Katron 
langsam  angegriffen  und  undeutlich;  schwarze  und  glänzende 
Antimonflecken,  die  fest  an  dem  Porcellan  haften,  verschwin- 
den weder  in  unterchlorigs.  Natron  noch  in  yerdünnter 
Salzsäure,  lösen  sich  aber  schnell  in  beiden  zusammen  auf. 
Eine  antimonhaltige  Arsenlösung  giebt  anfangs  vornehmlich 
nur  Arsenflecken;  glänzende,  mehr  Antimon  enthaltende 
Flecken  widerstehen  dem  unterchlorigs*  Natron  mehr  oder 
weniger  und  werden  oft  nur  am  Rande  weggefressen.  Ge- 
ringe Mengen  von  Antimon  in  den  Arsenflecken  machen 
diese  stärker  und  glänzender,  verhindern  aber  nicht  die 
Auflösung  in  unterchlorigs.  Natron,  wefshalb  letzteres  wohl 
dazu  dienen  kann,  reine  Arsen-  und  Antimonflecken  zu 
unterscheiden,  nicht  aber  eine  Spur  von  Antimon  in  den 
Arsenflecken  zu  ermitteln,  während  umgekehrt  Spuren  von 
Arsen  in  den  Antimonflecken  noch  wahrzunehmen  sind. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens  im  käuflichen 
.   Schwefelantimon  verpuflt  H.  Wackenroder(l)  20  Grm. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  257;  Pharm.  Centr.  1852,  782. 


Erkexmimg  und  BMtimmimg  nnorgaiiischer  Snbstaiuen,       ^33 


fern  geriebenes  Schwefelantimon  mit  40  Grm.  Salpeter  und  u«»«««»»«*- 

"  *  dang  TOn 

20  Grm.  kohlens.  Natron  vorsichtig  nach  und  nach  in  einem  '^Jü^';.* 
rothglühenden  hessischen  Tiegel,  zieht  die  stark  geglühte 
Masse  wiederholt  mit  Wasser  aus>  und  fallt  aus  dem  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuerten  und  mit  schwefliger  Säure 
behandelten  Filtrat  das  Arsen  (nebst  Antimon)  als  Dreifach* 
Schwefelmetall.  Der  ausgewaschene,  noch  feuchte  Mie- 
derschlag wird  auf  dem  Filter  mit  kohlens.  Ammoniak  di* 
gerirt,  und  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  das  Schwe« 
felarsen  durch  Salzsäure  (unter  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff) ausgefallt  und  als  AsSs  gewogen. 

Gh.  L.  Bloxam(l)  hat  in  einer  ausfuhrlichen  Ab-  T^"füli 
handlung  die  bis  jetzt  gekannten  Erkennungs-  und  Tren-  "!i^(^°'^ 
nungsmethoden  des  Zinns,  Antimons  und  Arsens  bespro- 
chen und  experimentell  geprüft  Als  Resultat  einer  grofsen 
Reihe  genauer  analytischer  Versuche,  hinsichtlich  deren 
Einzelnheitcn  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen, 
giebt  Bloxam  den  folgenden  Weg  zur  qualitativen  Schei- 
dung von  Zinn,  Antimon  und  Arsen  an;  dieser  Weg  ist 
anwendbar  für  jede,  diese  Metalle  enthaltende  Lösung, 
wenn  man  nur  vorher  die  Arsensäure  zu  arseniger  Säure 
reducirt.  —  Die  mit  Schwefelwasserstoff  aus  der  verdünn- 
ten angesäuerten  Auflösung  ausgefällten  Schwefelmetalle 
werden  unter  Erwärmen  in  gelbem  Schwefelanunonium  ge« 
löst,  die  Lösung  durch  Salzsäure  unter  Zufügen  von  Schwe- 
fel waserstoffwasser  zerlegt  und  die  abgeschiedenen  und  aus- 
gewaschenen Schwefelmetalle  bei  etwa  80®  mit  einer  gesät-  • 
tigten  Lösung  von  anderthalbfach-kohlens«  Ammoniak  dige- 
rirt,  wo  sich  alles  Arsen  (zum  Theil  auch  Zinn)  löst  Bleibt 
ein  Rückstand,  so  kann  Zweifach -Schwefelzinn  und  Fünf- 
fach-Schwefelantimon  vorhanden  sein.  Dieser  (zinn-  und 
antimonhaltige)  Rückstand  wird  in  der  geringsten  Menge 
einer  Mischung  von  concentrirter  Salzsäure  mit   Vs  Salpe-> 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  Y,  104;   Ann.  Ch.   Tharm.  LXXXIII,    180; 
im  Aiuz.  Chem.  Gaz.  1652,  200. 


▲r««A. 


IJI34  Aiuüjiisehe  Ch«Hiie. 

Tre«iaiiir  tefsätire  gelost  und  die  LÖBxmg  mit  ^aem  gro&eii  lieber- 
^^»«j"^""*^  schüfe  ¥0B  aiKlertJiia)bfach4coyea&  Ammoniak  gekocht.  Er- 
hält man  keinen  Niederschlag »  so  »t  kein  Zum  vorhanden; 
entsteht  ein  Niederschlag  (Zinnoxyd  und  Antimonsäure) 
so  findet  man  ersteres»  indem  man  ihn  mit  CyankaliunLin 
einem  PorceUantiegel  reducirt«  das  reducirte  Metall  mit 
Salzsäure  kocht  und  die  Lösung  mit  Quecksilberchlorid 
auf  Zinn  prüft.  '  Das  Antimon  findet  man*  im  Filtrat  (yon 
dem  Niederschlag  durch  anderthalbfacb-kohlens.  Ammoniak), 
indem  man  mit  Salpetersäure  ansäuert  und  mit  Schwefel- 
wasserstofi*  ausfallt«  —  Zur  Auffindung  des  Arsens  (und 
Zinns)  säuert  man  die  durch  Behandlung  der  Schwefelme- 
talle mit  anderthalbfach-kohlens.  Ammoniak  erhaltene  Lösung 
mit  Salzsäure  an»  fügt  etwas  Schwefelwasserstofiwasser  zu 
und  theilt  den  Niederschlag  in  swei  gleiche  Tfaeile.  Die 
^ne  Hälfte  wird  auf  dem  Filter  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft;  und 
das  rückständige  Schwefelarsen  nach  Fresenius  und  Babo 
(durch  Reduction  mit  Cyankalium  im  Kohlensäurestrom) 
'  geprüft;  die  andere  Hälfte  des  Niederschlags  wird  sammt 
dem  Filter  mit  Salpeter  yerpufit,  die  geschmolzene  Masse 
mit  Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  mit  Salpetersäure 
angesäuert,  wo  eine  weifse  Fällung  die  Gegenwart  des 
Zinns  andeutet. 

6.  F.  Ansell(I)  beschreibt  folgendes  Verfahren  zur 
qualitativen  Erkennung  von  Arsen,  Antimon  und  Zinn. 
—  Die  aus  ihrer  Lösung  in  Schwefelammonium  gefällten 
Schwefelverbindungen  dieser  Metalle  werden  in  Salpeter- 
salzsäure gelöst  und  die  Lösung  in  einen  Wasserstoffent- 
Wickelungsapparat  gegossen,  der  so  eingerichtet  ist,  dafs 
das  sich  entbindende  Gas  zuerst  durch  eine  verdünnte  Blei- 
zuckerlösung streicht  (um  Salzsäure  und  Schwefelwasser- 
stoff zu  absorbiren),  sodann  durch  eine  halb  mit  reiner  und 


(1)  Ghem.  Soc.  Qu.  J.  Y,  210;   im  Aimz.  Chem.  Qaz.  1852,  280; 
Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIV,  875. 
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concentrirter  Salpetersäare  gefüllte  P^oberöhre,  in  welcher  xrenniinc 
die  Wasserßtoffverbindungen  der  Metalle,  bei  nicht  zu  ra-^"*Jj^;^»»* 
schein  Strom,  zu  Wasser,  Arsen-  und  Antimonsäure  eer« 
legt  werden,  insbesondere  wenn  die  Säure  hierbei  heifs 
gehalten  wird.  Ist  Antimon  zugegen,  so  setot  die  Säure 
bald  einen  weifsen  Niederschlag  ab.  Nach  viertelstündi« 
gern  Dnrchleiten  verdampft  man  die  Salpeters.  Lösung  zur 
Trockne,  erhitzt  den  Rückstand  bis  zur  völligen  Entfer- 
nung aller  Salpetersäure,  was  eine  Bedingung  des  Erfolgs 
ist,  sofern  Antimonsäure  in  salpetersäurehaltigem  Wasser 
ein  wenig  löslich  ist.  Der  Rückstand,  welcher  Antimonsäure, 
Arsensäure  und  arsenige  Säure  enthält,  wird  mit  warmem 
Wasser  behandelt,  das  die  beiden  letzteren  au&immt.  Die 
wässerige  Lösi^ng  giebt  bei  Gegenwart  von  Arsen  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  und  Ammoniak  einen  Niederschlag 
von  arsen-  oder  arsenigs.  Silberoxyd.  Die  rückständige  An- 
timonsäure wird  (bei  kleinen  Mengen  sammt  dem  Filter) 
mit  Königswasser  behandelt  und  die  durch  Verdampfen 
von  überschüssiger  Säure  befreite  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff auf  Antimon  geprüft  Das  Zinn  ist  in  dem  Ent- 
bindungsapparat enthalten,  und  zwar  entweder  als  Chlorür 
gelöst,  oder  als  schwarzes  Metallpulver,  das  man  von  Zink 
ablöst,  mit  Salzsäure  erwärmt  und  die  Lösung  mit  Subli- 
mat prüft.  —  A.  W.  Hof  mann  bemerkt  hierzu,  dafs 
nach  Ansell's  Probe  insbesondere  sehr  kleine  Mengen 
von  Antimon  nachgewiesen  werden  könnten.  Selbst  bei 
einem  sehr  grofsen  Verhältnifs  an  Antimon  seien  aber 
noch  unglaublich  geringe  Mengen  von  Arsen  leicht  und 
sicher  zu  entdecken,  wenn  man  die  Mischung  von  Arsen 
und  Antimonwasserstoff  in  Salpeters.  Silber  leite.  Alles 
Antimon  wird  als  Antimonsilber  (SbAgs)  gefallt,  während 
alles  Arsen  als  arsenige  Säure  in  Lösung  bleibe  und  durch 
blofses  Neutralisiren  mit  Ammoniak  (wenn  alles  Silber  aus- 
gefällt wäre  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Silberlösung)  als 
gelbes  arsenigs.  Silberoxyd  ausgefällt  werde. 
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▲Btinoa.  L.   Heffter  (1)  hat  gefunden,   dafs  die  gewöhnliche 

Bestimmungsmethode  der  Antimonsäure  durcJi  Verdampfen 
eines  antimons.  Salzes  mit  Salpetersäure  kein  genaues  Re- 
sultat liefere,  sofern  auch  bei  wiederholtem  Digeriren  mit 
Salpetersäure  die  Antimonsäure  oft  bis  1  pC.  der  Base 
zurückhalte.  Er  zieht  es  vor,  die  stark  verdünnte  salzs. 
Lösung  des  antimons.  Salzes  mit  Schwefelwasserstoff  aus- 
zufallen und  das  in  einem  Luftbade  längere  Zeit  auf  200 
bis  230<^  erhaltene  oder  in  einer  Kugelröhre  im  Kohlen- 
säurestrom, bis  es  ohne  zu  schmelzen  blasig  ist,  erhitzte 
Schwefelantimon  als  SbSs  zu  wiegen.  Antimons.  Alkalien 
werden  am  besten  durch  Glühen  mit  Salmiak  analysirt 

zinao^d.  Nach  J.  Löwenthal(2)  werden  Zinnchlorid   so   wie 

Auflösungen  von  Metazinnsäure  in  Salzsäure  bei  Gegen- 
wart einer  hinreichenden  Menge  Wasser  durch  Zusatz  von 
schwefeis.  Alkalien  unter'  Ausföllung  von  Zinnoxydhydrat 
so  vollkommen  zersetzt,  dafs  dieses  Verhalten  zur  Tren- 
nung des  Zinnoxyds  vom  Zinnoxydul,  so  wie  in  manchen 
Fällen  auch  zur  Bestimmung  des  Zinns  benutzt  werden 
kann.  Die  Ausfallung  des  Zinnoxyds  wird  beschleunigt 
durch  Erwärmen  und  durch  Zusatz  einer  gröfseren  Menge 
von  schwefeis«  Alkali,  während  freie  Säure  die  Zersetzung 
mehr  oder  weniger  verlangsamt. 

suen.  Th.  J.  Herapath  (3)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  an- 

nähernden Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Eisen,  das  der 
Kupferprobe  von  Jacquelain  und  der  Bromprobe  von 
Heine  ähnlich  ist  und  auf  der  intensiven  Färbung  des 
Schwefelcyaneisens  beruht.  Man  stellt  sich  Normallösun- 
gen aus  sehr  verdünnter  Eisenchloridlösung  von  bekanntem 
Gehalt  und  in  stufenweiser  Verdünnung  von  j^^  bis  |  Grm. 
dar,  vermischt  diese  mit  Schwefelcyankalium  und  vergleicht 
sie  in  Röhren  von  nahezu  gleichem  Durchmesser  mit  der 
zu  untersuchenden  Probe,  am  besten  indem  man  ein  weifses 

(1)  In  der  S.  882  angef.  Abhandl.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVl,  866 ; 
Phil.  Mag.  [4]  IV,  476;  Chem.  Gaz.  1852,  838.  —  (3)  Chem.  Soc  Qu. 
J.  y,  27;  im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1862,  172;  J.  pr.  Chem.  LYI,  255. 
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Blatt  Papier  hinter  die  Röhre  hält.  —  Ein  auf  demselben 
Princip  berahendes  Verfahren  zar  Eisenbestimmung  hat 
Ragsky  (1)  beschrieben. 

Scheerer(2)  beschreibt  jetzt  ausfuhrlich  die  von  ihm  ^^'^X. 
zur  Trennung  des  Eisenoxyduls  von  Eisenoxyd  angewen- B?,««ydni. 
dete  Methode,  so  wie  den  zum  Abschlufs  der  Luft  dabei 
gebrauchten  Apparat«  Da  wir  diese  Methode  ihren  we- 
sentlichen Grundzügen  nach  schon  im  Jahresber.  f.  1851» 
S.  61  mitgetheilt  haben,  so  verweisen  wir  hier  auf  die 
ausführlichere  Mittheilung. 

J.  D.  Smith  (3)  substituirt  bei  Trennungen  von  Nickel  ^^^'JjJX 
und  Kobalt  nach  H.  Rose's  Methode  (4)  dem  Chlorgas  "'"**"'^"*- 
eind  sehr  verdünnte  und  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Auflösung  von  Bleichkalk  und  dem  kohlens.  Baryt  kohlens. 
Kalk.  Die  getrennten  Metalle  werden  aus  ihren  mit  Am- 
moniak übersättigten  kalkhaltigen  Lösungen  mittelst  Schwe« 
felwasserstoff  ausgefallt. 

Warington  (6)  benutzt  die  Löslichkeit  des  Ferro-  *"''•'• 
cyankupfers  in  Ammoniak  und  seine  Abscheidung  beim 
Verdampfen  des  letzteren  zur  Nachweisung  sehr  kleiner 
Mengen  von  Kupfer.  Man  fügt  einer  Auflösung,  die  z.  B. 
noch  Eisenoxyd  enthält,  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak, 
dann  dnige  Tropfen  Ferrocyankalium  zu,  und  filtrirt.  In 
dem  Mafse,  als  das  Ammoniak  aus  dem  Filtrat  durch  Ver- 
dunstung an  der  Luft  entweicht,  setzt  sich  das  rothe  charac- 
teristische  Ferrocyankupfer  ab.  Warington  fand  auf  die- 
sem Wege  noch  Kupfer,  wo  andere  Methoden,  wie  Schwe- 
felwasserstoff oder  die  blaue  Farbe  der  ammoniakalischen 
Lösung,  keine  Reaction  mehr  gaben. 

H.  Schwarz  (6)  hat  eine  Methode  beschrieben,  das 
Kupfer  durch  Titrirung  mit  Übermangans.  Kali,  in  ähnlicher 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichianstalt,  m.  Jahrg.,  Nr.  4,  146.  -^ 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  91;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIV, 
874. —  (3)  Chem.  Gaz.  1862,  259;  Pharm.  Centr.  1853,  128.  —  (4)  Jah- 
resber. f.  1847  n.  1848,  978.  —  (5)  Chem.  Boc.  Qn.  J.  Y,  137.  — 
(6)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIY,  84;  Chem.  Qaz.  1858,  176. 
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Kopfer.  Weise  wie  Margnerite  das  Eisen,  zu  bestimmen.  Das 
Verfahren  gründet  sich  darauf,  dafs  das  Kupfer  ans  seiner 
alkalischen  Lösung  durch  Trauben-  oder  Milchzucker  voll- 
kommen als  Kupferoxydul  ausgefallt  wird,  welches  letztere 
sodann  sich  in  Eisencfalorid  und  Salzsäure  unter  Bildung 
▼on  Eisenchlorür ,  nach  der  Gleichung  :  Cu^O  -f-  Fe2CIs 
+  HCl  =  2  CuCl  +  2  FeOl  +  HO,  auHöst.  Ermittelt  man 
nun  die  Menge  des  als  Chlorür  vorhandenen  Eisens,  so  be- 
rechnet sich  daraus  einfach  die  äquivalente  Menge  von 
Kupfer.  Die  Ausführung  geschieht  in  folgender  Weise. 
Die  gewogene  und  in  Lösung  gebrachte  Kupferverbindung 
wird  in  einer  Porcellanschale  mit  neutralem  weins.  Kali 
und  überschüssigem  Aetzkali  vermischt  und  nun  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Milchzucker  (oder  auch  Honig) 
im  Wasserbade  erwärmt,  bis  alles  Kupfer  ausgefalH  ist^ 
was  man  an  der  braunen  Farbe  erkennt,  welche  die  Flüssig- 
keit annimmt.  Das  gefällte  Kupferoxydul  wird  abfiltrirt, 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  und  in  der  nämlichen 
Schale  sammt  dem  Filter  mit  Salpetersäure-  und  chlorür- 
fireiem  Eisenchlorid  und  verdünnter  Salzsäure  gelinde  er- 
wärmt, wo  es  sich  leicht  löst.  In  der  filtrirten,  gehörig 
verdünnten  und  nicht  über  30^  warmen  Lösung  bestimmt 
man  nun  das  Eisenchlorür  mittelst  einer  Auflösung  von 
Übermangans.  Kali,  die  mit  Eisendraht  titrirt  ist  Beige- 
mengte andere  Metalle  werden  entweder,  wie  Quecksilber 
und  Silber,  vor  der  Fällung  des  Kupferoxyduls  abgeschieden, 
oder  sie  bleiben,  wie  Blei,  Zink,  Wismuth,  Mangan,  Eisen, 
in  der  alkalischen  Lösung  ohne  Aenderung  des  Resultats. 
I  Tr«imang  H.  Spirgatis  (1)  hat   die  Angabe  von  Rivot   und 

■nd  Eink.«Bouquet  (2)  über  die  unvollständige  Trennung  des  Zinks 
vom  Kupfer  mittelst  Schwefelwasserstoff  geprüft  und  gefan- 
den, dafs  in  dem  Falle  allerdings  Zink  mit  gefällt  wird,  wenn 
die  Lösung  nur  schwach  sauer  ist,  dafs  aber  die  Trennung 
genau  sei  bei  Anwendung  stark  saurer  Lösungen. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  184;  Pbarm.  Centr.  1858»  262.  —  (2)  Jah- 
resber.  f.  1861,  63C. 
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Wie  für  das  Knpfer  hat  H.Schwarz(l)  auch  für  das  bm. 
Blei  ein  Titrirverfahren  beschriebeD»  welches  darauf  be- 
ruht, dafs  aus  einer  nicht  zu  viel  Säure  enthaltenden  Blei'» 
oxydauflosung  durch  übersehüst^es  chroms.  Kali  alles  Blei-- 
oxyd  als  neutrales  chroms*  Bleioxyd  gefallt,  wird »  und  dafs 
das  letztere  mit  einer  im  Ueberschufs  zugefugten  sauren 
Eäsenchlornriösung  von  bekanntem  Gehalt  in  gelinder 
Wärme  sich  vollständig  zu  Chlorblei,  Chromchlorid  und 
Eisenchlorid  umsetzt,  nach  der  Gleichung  :  2  (PbO,  CrOs) 
+  6  FeCl+  8  HCl  =  2  PbCl  +  CrjCl,  +  3 Fe^CU  +  8  HO. 
Da  hiemach  auf  je  1  Aeq*  Chromsäure  oder  Bleioxyd 
3  Aeq.  Eisen  in  Chlorid  verwandelt  werden,  so  hat  man 
nur  mittelst  Übermangans.  Kalis  die  Menge  des  noch  als 
Chlorfir  vorhandenen  Eisens  zu  bestimmen,  um  aus  der 
Differenz  dieser  Grö&e  mit  der  ursprünglich  zugefugten 
Menge  Eisen  die  Menge  des  durch  die  Chromsäure  höher 
oxydirten  Eisens  zu  finden;  3  Aeq.  Eisen  =  84  entspre- 
chen 1  Aeq.  Blei  =  104.  Man  fallt  die  gelinde  erwärmte 
Bleioxydaufiösung  in  einer  Porcellanschale  mit  überschüs- 
ugem  chroms.  Kali  aus  nnd  digerirt  in  derselben  Schale 
den  auf  einem  Filtrum  wohl  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  der  Eisenchlorürlösung  (deren  Gehalt  an  Eisenoxydul 
man  vorher  mit  Übermangans.  Kali  ermittelt  hat)  und  über- 
schüssiger Salzsäure.  Mit  der  dunkelgrünen,  filtrirten  Lö- 
sung verfihrt  man  in  derselben  Webe,  wie  bei  der  Titri- 
rung  des  Kupfers  (S.  737).  Von  anderen  durch  Chrom- 
aäure  fallbaren  Metalloxyden  ist  es  nur  das  Wismuthoxyd, 
welches  diese  Methode  durch  seine  Gegenwart  nicht  an- 
wendbar macht. 

Auf  demselben  indirecten  Wege  sucht  Schwarz 
auch  die  Schwefelsäure  durch  Titrirung  zu  bestimmen. 
Vermischt  man  die  Lösung  eines  schwefeis.  Salzes  mit 
einer  bekannten,  überschüssigen  Menge  von  salpeters.  Blei- 
oxyd, und  versetzt  dann   das  Filtrat  mit  einer  Auflösung 

(1)  In  der  S.  737  angef.  Abhandl. 
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Bi«a.  von  chroms*  Kali»  deren  Cbromsäuregehalt  gerade  hinrei- 
chend gewesen  wäre»  den  ganzen  Oxydgehalt  des  Salpeters. 
Bleioxyds  ausznfSlIen,  so  bleibt  (da  durch  die  Schwefelsäure 
schon  ein  Theil  des  Bleiozyds  entfernt  ist)  eine  Quantität 
Chromsäure  in  Lösung»  welche  der  vorhanden  gewesenen 
Schwefelsäure  genau  äquivalent  ist  Ermittelt  man  nun 
die  Menge  der  Chromsäure  mittelst  titrirter  Lösungen  von 
Eisenchlorür  und  Übermangans*  KaU»  so  erfahrt  man  durch 
Rechnung  leicht  die  Menge  der  Schwefelsäure.  Man  hat 
zur  Ausführung  dieser  Bestimmungsweise  folgende  titrirte 
Auflösungen  nöthig  :  L  Die  Normaleisenlösung,  6»600Grm« 
Fe  im  Liter  oder  0,280   Grm.  (=  1  Aeq.)   in   50  CG. 

2.  Die  Normallösung  des  chroms.  Kalis»  4»926  Grm.  KO» 
2  CrO,  im  Liter  oder  0,2463  Grm.  (=  %  Aeq.)  in  60  CO. 

3,  Die  Normalbleilösung,  11,056  Grm.  PbO,  NO5  im  Liter 
oder  0,5533  Grm.  (%  Aeq.)  in  50  CG.  ^  Da  6  FeO  +  KO, 
2  CrO,  =  Cr^Oa  +  3  Fe^Oa  und  2  (PbO,  NO5)  +  KO, 
2  CrOs  =  2  (PbO,  CrO,)  +  KO,  2  NO5,  so  entspricht  1 
Aeq.  Fe  %  Aeq.  KO,  2  CrO„  oder  %  Aeq.  PbO,  NO5, 
oder  y,  Aeq.  Schwefelsäure  =  0,1333  Grm. — Angenommen 
nun,  dafs  60  C.C.  der  Normaleisenlösung  zu  ihrer  Oxy- 
dation 17,3  C.C.  einer  Lösung  von  Übermangans.  Kali  be- 
dürfen, so  sind  von  letzterer,  nach  partieller  Oxydation 
der  ersteren  durch  frei  gebliebene  Chromsäure,  natürlich 
weniger  erforderlich,  oder  die  Differenz  (A)  der  zuletzt  ge- 
fundenen Zahl  mit  17,3  ist  äquivalent  der  freigebliebenen 
Chromsäure  oder  ursprünglich  vorhandenen  Schwefelsäure : 
17,3  :  17,3  -  A  =  0,1333  (SO,)  :  x.  -  Bei  der  prac 
tischen  Ausführung  vermischt  man  die  schwach  mit  Sal- 
petersäure angesäuerte  Lösung  des  (weniger  als  0,1 333  Grm. 
SO,  enthaltenden)  schwefeis.  Salzes  mit  50  CO.  Bleilösung» 
sodann  nach  dem  Filtriren  und  Erwärmen  mit  50  C.C. 
chroms. Kali;  man  filtrirt  nun  von  neuem,  wascht  aus,  und 
fügt  endlich  50  CG.  der  Eisenlösung  nebst  Salzsäure  zu. 
Mittelst  Übermangans.  Kali  wird  zuletzt  das  noch  übrige 
Eiseno3tydul  ermittelt.  —  Da  bei  diesem  Verfahren  zwei  Fil- 
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trationen  und  Auswaschungen  nicht  umgangen  werden 
können«  so  ist  —  abgesehen  von  den  Fehlerquellen  —  eine 
Zeiterspamifs  im  Vergleich  mit  der  Gewichtsbestimmung 
wohl  nicht  erreicht. 

Zur  Nachweisung  sehr  kleiner  Mengen  von  Quecksilber  ^«•«^•u*»«'' 
bringt  A.  Morgan  (1)  die  hierauf  zu  prüfende  Verbin- 
dung in  eine  concentrirte  Auflösung  von  Jodkalium,  die 
sich  auf  einer  blanken  Kupferfläche  befindet ,  wo  sich, 
wenn  Quecksilber  zugegen  ist  und  die  Flüssigkeit  nicht  zu 
verdünnt  war^  sogleich  ein  silberglänzender  Fleck  zeigt.  — 
Lassaigne  (2)  empfiehlt«  zweifelhafte  Spuren  condensirten 
Quecksilberdampfs  den  Dämpfen  von  Jod  auszusetzen,  wo 
sich  leicht  erkennbares  rothes  Jodquecksilber  erzeuge. 

Wandesieben  (3)  hat  eine  Notiz  über  die  quantita- 
tive Bestimmung  des  Quecksilbers  publicirt.  Er  erhitzt  die 
Substanz,  wie  es  andere  Chemiker  schon  vor  ihm  gethan, 
mit  Aetzkalk  oder  Natronkalk,  und  sammelt  die  Queck- 
silberkugeln in  einer  vorgelegten  Kugel.  Gleichzeitig  wird 
ein  langsamer  Strom  von  Wasserstoftgas  durch  die  Röhre 
geleitet. 

F  e  h  1  i  n  g  (4)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Triu^ng  «•• 
Gl  ark'sche  Methode  (5),  das  Wasser  auf  seine  Härte  zu  prü- 
fen, anstellen  lassen.  Die  Methode  liefert  brauchbare  Resultate, 
wenn  gewisse  Vorsichtsmafsregeln  in  Betreff  der  Darstellung 
und  Concentration  der  Seifenlösung  und  auch  der  Elalk- 
lösung  eingehalten  werden.  Wir  müssen  hinsichtlich  der 
Einzelnheiten  auf  die  Abhandlung  selbst  verwdsen. 

Zur  Prüfung  des  Ultramarins  hinsichtlich  seiner  Farben-  üitruMria. 
stärke  schlägt  Bernheim  (6)  vor,  gleiche  Quantitäten  der 
ültramarinproben  mitsuccessiv  zugefugter  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  schütteln,  bis  die  Farbe  ins  Röthliche  überge- 

(1)  Chem.  Gas/  1862,  168;  J.  pharm.  [8]  XXI,  299.  —  (2)  J.  chim. 
m^d.  [3]  YIII,  490.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  868.  —  (4)  Ans 
dem  Gewerbeblatt  f.  WUrtemberg  1862,  193  in  Pharm.  Centr.  1862,  618.  — 
(6)  Jahresber.  f.  1860,  608.  —  (6)  Ans  dem  Koiut-  u.  Qewerbeblatt  fKr 
Baiem  1862,  88  in  Pharm.  Centr.  1862,  176;  Chem.  Gas.  1862,  174« 
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gangen  und  keine  blauen  Punkte  mehr    bemerkbar  siiicl. 
Aus  der  Menge  der  verbrauchten  Schwefelsäure   ergiebt 
sich  ein  Mafs  für  die  färbende  Krafi;. 
Opium.  Robertson  (i)  hat  gefondeui   dafs  die  Merck'sche 

Probe  auf  Opium,  die  auf  das  Verhalten  des  Porphyroxins 
gegen  Säuren  gegründet  ist,  ebensowohl  mit  Erfolg  an- 
wendbar ist  an  dem  in  Wasser  löslichen  Theil  des  Opiums 
(dem  gereinigten  Opium),  als  an  dem  in  Wasser  unlöslichen. 
In  beiden  Fällen  wurde  die  Masse  unter  Zusatz  von  etwas 
Aetzkali  mit  Aether  geschüttelt,  in  den  ätherischen  Aus- 
zug wiederholt  ein  Papierstreifen  eingetaucht,  der  vor  jedem 
Eintauchen  getrocknet  war,  derselbe  sodann  mit  verdünnter 
Salzsäure  befeuchtet  und  den  Dämpfen  von  kochendem 
Wasser  ausgesetzt,  wo  sogleich  eine  rothe  Färbung  auftrat, 
stryehiüa.  j.  Lefort(2)  gicbt  an  —  mit  Bezug  auf  den  Vor- 

scUagron  L.  Thompson  (3)  undOtto,  das  saure  chroms. 
Eali  und  concentrirte  Schwefelsäure  als  Reagens  auf  Strych- 
nin  zu  benutzen  —  dafs  er  schon  1844  (Revue  scientiß 
XVI,  355)  gefunden  habe,  wie  Strychnin  violette  oder 
rothe  Färbungen  gebe  mit  Jodsäure  oder  jods.  Salz^  und 
Schwefelsäure,  Chromsäure  oder  chroms«  Salzen  und  Schwe- 
felsäure, schwefeis.  Manganoxyd,  chloriger  Säure,  Ohlor- 
säure  oder  chlors.  Eali  und  Schwefelsäure. 

Th«  Graham  und  A.  W.  Hofmann  (4)  haben  bei 
einer  Reihe  von  Versuchen  zur  Nachweisnng  einer  angeb- 
^  liehen  Verfälschung  des  englischen  bitteren  Bieres  (Pale 
Ak)  mit  Strychnin  gefanden,  dafs  man  diese  giftige  Base 
durch  Thierkohle  mit  Leichtigkmt  abscheiden  könne«  Eine 
halbe  Gallone  Bier,  dem  man  absichtlich  %  Gran  Strych- 
nin zugesetzt  hatte,  verlor  beim  Schütteln  mit  zwei  Unzen 
Thierkohle  und  Stehenlassen   über  Nacht  alle  Bitterkeit, 

(1)  Ans  Tydicbrift  v.  wetenaehappelyke  Pharm,  m  J.  pharm.  [S] 
XXn,  190.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXT,  172.  ^  (3)  Jahreeber.  f.  1S50, 
617.  —  (4)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  604;  Cfaem.  Soc.  Qn.  J.  V,  178; 
Edhib.  Phil.  J.  Lin,  266;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIII,  89;  YiertetiahrB- 
schr.  pr.  Pharm.  II,  87 ;  IMngl.  pol.  J.  CXXV,  286. 
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und  die  abfiltrirte  Kohle  gab  bei  halbststündigem  Kochen  strjcbaia. 
mit  dem  4 fachen  Gewicht  Weingeist  das  Stiychnin  an 
letzteren  ab.  Die  weingeistige  Lösung  h'eferte  beim  Ver- 
dunsten eine  wässerige  Flüssigkeit^  die  beim  Schütteln  mit 
Kali  und  dann  mit  Aether  die  Base  an  letzteren  so  rein 
abgab,  dals  die  Pmfung  des  Rückstandes  auf  Strychnin  mit 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  mit  Erfolg  vorgenommen 
werden  konnte. 

A.  Delondre  und  O.  Henry  (1)  geben  eine  Zusam- ^^^^'^j^^'^'^jj^ 
menstellung  der  grofsentheils  schon  bekannten  Mittel^  die 
Verfälschungen  des  schwefeis.  Chinins  zu  erkennen.  Das 
reine  Salz  soll  sich  mit  alkalischer  Keaction  in  kochendem 
Wasser  lösen ,  bei  100^  in  2  Stunden  12  pC.  Wasser  ver- 
lieren und  sich  in  dem  60  fachen  Gewicht  Alkohol  von  21 
Graden  in  der  Kälte  vollkommen  auflösen.  Einen  Gehalt 
von  3  bis  3V2  pO.  Schwefels.  Cinchonin  betrachten  ^e  als 
natürlich  und  in  der  Darstellung  liegend;  eine  gröfsere 
Beimischung  aber  als  Verfälschung.  Die  von  Delondre 
und  Henry  zur  Erkennung  des  Cinchonins  angegebenen 
Methoden  sind  theils  schon  im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
988  besprochen,  theils  sind  es  beikannte  Verfahrungsweisen. 
—  Auch  Riegel  (2)  hat  zwei  Aufsätze  über  die  Bestimmung 
des  Alkaloidgehalts  der  Chinarinden  .  und  über  Prüfung 
.des  Chinins  geschrieben,  welchen  wir  Nichts  entnehmen 
können. 

F.  L.  W  ine  kl  er  (3)  digeirirt  die  Chinarinden,  zur  Be- 
^tinmung  ihres  Gehalts,  zuerst  mit  der  3  fachen,  dann  mit  der 
J'/s  lachen  Menge  80  proc^Atigen,  Alkohols  im  Wasserbade, 
und  schüttelt  den  Auszug  mit. Kalkhydrat  und  Thierkohle 
(von  jedem  etwa  das  halbe .  Gewicht  der  Rinde)  bis  zur 
Entfärbung  der  überstehenden  Flüssigkeit  (Uuächte,  Chino- 
vasäure-  oder  Paricin-haltige  Binden  werden  nur  unvollstän- 
dig entfärbt)    Von  dem  entfärbten  Filti^at  wird  der  Wein- 

(1)  J.  pharm.  [8]  XZI,  281.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  162;  Pharm. 
Ceatr.  1852,  508;  femer  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXy,  340.  —  (3)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XXV,  129;  im  Antz.  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  209. 
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chi^l^d«!  geist  abdestUlirt»  der  Rfickstand  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure schwach  angesäuert^  erwärmt,  filtrirt  und  mit  Ammo- 
niak gefallt  Die  noch  unreine  Base  wird  gewogen.  ^  Die 
Chinovasäure  ist  theils  in  dem  durch  Schwefelsäure  entstan- 
denen Niederschlage  enthalten,  theils  an  den  Kalk  gebunden, 
der  mit  dem  weingeistigen  Auszug  digerirt  wurde.  Aus 
ersterem  erhält  man  die  Chinovasäure  durch  Behandeln 
mit  Ammoniak  und  Fällen  mit  einer  Säure;  die  Kalkver- 
bindung wird  getrocknet  und  mit  kaltem  Wasser  ausgezo- 
gen; Salzsäure  schlägt,  dem  Filtrat  in  geringem  Ueber- 
Behufs  zugesetzt,  fast  reine  Chinovasäure  nieder.  Enthält 
eine  Rinde  kein  oder  nur  wenig  Alkaloid  und  viel  Chi- 
novasäure, so  behandelt  man  dieselbe  zuerst  mit  verdünnter 
Kalkmilch  und  fällt  aus  dem  Filtrat  die  Chinovasäure  durch 
Salzsäure;  den  trockenen  Kalkrückstand  extrahirt  man  so- 
dann, wie  das  Rindenpulver,  mit  Weingeist  —  Rinden, 
welche  Chinovasäure  enthalten,  geben,  wenn  ihr  wässeriger 
Auszug  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  versetzt  wird,  zuerst 
eine  schmutzig-grüne  Färbung,  dann  einen  ähnlich  geerb- 
ten, fein  pulverigen  Niederschlag.  Mit  chinovasäurefreien 
Rinden  tritt  diefs  nicht  ein. 

Redtenbacher  (1)  hat  eine  aus  Südamerika  als 
yiNeU'Grcofiadarmdtfi  in  den  Handel  gebrachte  neue  China- 
rinde auf  ihren  Gehalt  an  Chinin  untersucht  und  —  nach 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  —  darin  nur  0,4  pC.  der 
Base  gefunden.  Er  berechnet  aus  dem  Preise  der  3,7  pC. 
Chinin  enthaltenden  Calisayarinde  und  dem  geringeren  der 
Neu-Granadarmde,  dafs  in  beiden  das  Procent  Chinin  um 
dieselbe  Summe  gekauft  werde. 

Guibourt(2)  hat  das  von  Liebig  angegebene  Ver- 
fahren zur  Prüfung  des  schwefeis.  Chinins  auf  Cinchonin 
in  der  Weise  modificirt,  dafs  er  das  Ammoniak  vor  dem 
Zusatz  des  Aethers  durch  Verdampfen  entfernt    Er  schüt- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  40.  -    (2)  J.  pharm.  [8]  XXI,  47;  J. 
pr.  Chem.  LY,  828. 
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telt  2,5  Grm.   des  Chininsalzes  mit  15  Grm.  Ammoniak»  ?"*>'*>  «>' 
erwärmt  das  Gemisch  im  Wasserbad  bis   zor  Verflüchti- 
gang  des  Ammoniaks,  und  fugt  dann  30  Grm.  Aether  zu» 
wo  sich,  wenn  kein  Cinchonin  zugegen  ist,  zwei  durchsich- 
tige Flüssigkeitsschichten  bilden. 

Bussy  und  Guibourt(l)  vergleichen  in  ein^m  län- 
geren Aufsatz  die  chemischen  und  physikalischen  Verhält- 
nisse des  Chinins  und  Chinidins,  zum  Zwecke  der  leichte- 
ren Erkennung  und  Unterscheidung  der  beiden  Basen  oder 
ihrer  Salze;  sie  finden,  was  indessen  durch  die  Untersu- 
chung von  Leers  (S.  533)  schon  festgestellt  war,  dafs  beide 
Basen  von  einander  verschieden  sind. 

C.  Zimmer  (2)  giebt  eine  Methode  an,  das  schwefeis. 
Chinin  auf  Chinidin  zu  prüfen,  welche  wie  die  Prüfung  auf 
Cinchonin  auf  der  geringeren  Löslichkeit  des  Chinidins  in 
Aether  beruht.  —  Man  löst  10  Gran  des  zu  untersuchen- 
den Präparats  in  10  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und 
15  Tropfen  Wasser,  fügt  dann  60  Tropfen  Aether  und  20 
Tropfen  Ammoniak  zu  und  schüttelt  gut  um.  War  das. 
der  Prüfung  unterworfene  Salz  frei  von  Cinchonin  und 
Chinidin,  oder  enthielt  es  von  letzterem  nicht  über  10  pC, 
so  hat  sich  alles  vollständig  gelöst;  das  Chinidin  erkennt 
man  sodann  an  seiner  grofsen  Neigung,  aus  der  ätheri- 
schen Lösung  zu  krystallisiren.  Nimmt  man  zu  diesem 
Versuch  schon  mit  Chinidin  gesättigten  Aether,  so  lassen 
sich  noch  geringere  Mengen  dieser  Base  nachweisen*  — 
Die  von  Le'ers  angegebene  Unterscheidungsweise  vgl. 
S.  534. 

Maumend(3)  hat  gefunden,  dafs  verschiedene  fette  Fetu  oei«. 
Oele    mit    concentrirter   Schwefelsäure    eine    verschiedene 
Wärmemenge  entwickeln,  und  dafs  man,  hiervon  ausgehend, 

(1)  J.  phann.  [8]  XXII,  401;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  206. 
—  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  209;  N.  Repert  Pharm.  I,  142;  Yier- 
teljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  437;  Pharm.  J.  Trans.  XI,  893;  Chem.  Gaz. 
1862,  449.  —  (8)  Oompt  rend.  XXXV,  672;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  26; 
Pharm.  Centr.  1862,  907. 
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FetM  oeie.  msbesoudere  trocknende  von  nicht  trocknenden  Oelen  unter- 
scheiden könne.  Bringt  man  in  ein  gewöhnliches  Probirglas 
50  Grm.  Oel,  dessen  Temperatur  man  mittelst  eines  einge- 
tauchten Thermometers  bestimmt,  und  giefst  nun  vorsichtig 
10  C.C.  gekochte  Schwefelsäure  (von  66<^  Baum^)  hinzu, 
so  steigt  die  Temperatur  (wenn  die  des  Oels  und  der  Säure 
25®  war)  auf  67^;  also  Zunahme  um  42^  Die  Mengung 
erfordert  nur  2  Minuten  und  in  1  Minute  hat  die  Tempe- 
ratur ihr  Maximum  erreicht .—  Stellt  man  denselben  Ver- 
such mit  Kepsöl  an,  so  steigt  das  Thermometer  (wenn  Oel 
und  Säure  26<^  zeigen)  auf  100^5;  also  Zunahme  um  74S5. 
Dabei  entweicht  —  was  beim  Olivenöl  nicht  eintritt  '— 
unter  Aufblähen  viel  schweflige  Säure,  wodurch  die  wirk- 
liche Temperaturerhöhung  von  86<^,4  auf  74<^,5  herabge- 
drückt wird.  Da  diese  Temperaturerhöhungen  constant 
sind,  und  —  mit  Aufnahme  von  Beben-  und  Talgöl  — 
alle  anderen  Oele  mehr  Wärme  entwickeln,  als  Olivenöl» 
so  kann  man  schliefsen,  dafs  letzteres  nicht  rein  sei,  wenn 
die  Temperatur  mit  10  C«C.  Schwefelsäure  von  25®  um 
mehr  als  42®  steigt 
B«ift.  2ar  Bestimmung  des  Handelswerths  der  Seifen   sind 

von  AL  Müller  (1)  und  von  P»  Bolle  j  (2)  Methoden 
mitgetheilt  worden. 

Müller  löst  2  bis  3  Grm.  Seife  in  einem  tarirten  Be^ 
cherglas  in  80  bis  100  C.C.  Wasser  durch  Erwärmen  im 
Wasserbade,  und  fugt  nun  nach  und  nach,  aus  einer  Bü- 
rette, 3-  bis  4  mal  mehr  verdünnte  Schwefelsäure  von  be- 
stimmtem Gehalt  zu,  als  zur  Zersetzung  der  Seife  nöthig  ist. 
Nach  der  vollkommenen  Abscheidung  der  Fettsäure  läfst 
man  erkalten,  filtrirt  durch  ein  befeuchtetes,  vorher  bei 
100®  getrocknetes  und  gewogenes  Filtrum,  und  wäscht  mit 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  aus. 
Das  Filter  sammt  Fettsäure  wird  in  einem  gewogenen  Be- 

(1)  J.  pr.  Ghem.  LVII,  461 ;  Pharm.  Centr.  1863,  256.  —  (2)  Schweia. 
GewerbcW.  18Ö2,  198;.DipßL  pol.  J.  CXXV,  885;  Chem.  Gw.  1863,66. 
Pharm.  J.  Trans.  XII,  446. 
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cherglase  im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen»  wo  f^^r*- 
man  sodann  nach  Abzug  des  Glases  und  Filters  das  Ge» 
wicht  der  Fettsäure  erfahrt.  War  der  Seife  Eisenoxyd 
zum  Marmoriren  zugesetzt,  so  äschert  man  das  Filter  ein 
und  bestimmt  den  Rückstand.  —  Die  saure,  von  der  Fett- 
säure abgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  Lackmustinctur  ver- 
setzt und  bis  zu  eintretender  Bläuung  mit  einer  titrirten 
alkalischen  Flüssigkeit  (Zuckerkalk  oder  Natronlauge)  ver- 
setzt, wo  sich  alsdann  aus  der  Differenz  der  auf  die  an- 
fanglich zugegossene  Schwefelsäure  berechneten  und  der  so- 
dann verbrauchten  Menge  Alkali  der  Gehalt  der  Seife  an 
wirksamem  Alkali  berechnen  läfst  Bei  manchen  Seifensor- 
ten (gerührten  und  cocosnufsölhaltigen)  nimmt  Müller  die 
nach  der  Bestimmung  des  Alkali-  und  Fettsäuregehalts  feh- 
lenden Procente  als  Wasser  in  Rechnung;  bei  genaueren 
Bestimmungen  ermittelt  man,  nach  bekannten  analytischen 
Methoden,  in  dem  Glührückstand  der  (mit  Natron)  neutrali- 
sirten  Flüssigkeit  den  Kochsalzgehalt. 

Bolley  zersetzt  etwa  1  Grm.  der  Seife  in  einem  klei- 
nen Becherglas  mit  Aether  und  Essigsäure,  wo  sich  schnell 
zwei  Schichten  bilden,  deren  obere  ätherische  die  fette 
Säure  (oder  Harz),  die  untere  wässerige  das  essigs.  Alkali 
und  die  Salze  der  Seife  enthält,  während  unlösliche  Bei- 
mengungen je  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  verschiedener 
Form  abgeschieden  sind.  Mittelst  einer  Pipette,  von  de- 
ren Form  Bolley  eine  genaue  Beschreibung  und  Abbil- 
dung giebt,  werden  die  beiden  Flüssigkeitsschichten  genau 
von  einander  getrennt,  die  ätherische  Lösung  im  tarirten 
Bechergläschen  über  dem  Wasserbade  verdunstet  und  die 
rückständige  Fettsäure  (oder  Harz)  gewogen.  Ihre  Quan- 
tität ist  (bei  1  Grm.  Seife)  noch  hinreichend,  imi  mittelst 
eines  kleinen  Thermometers  den  Erstarrungspunkt  des 
Fettes  ermitteln  zu  können.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
wird  (nachdem  etwa  ungelöst  gebliebene  Substanzen  ab- 
filtrirt  und  für  sich  bestimmt  sind)  in  einem  Platinschäl- 
chen  zur  Trockne  verdunstet,  geglüht  und  der  Gehalt  an 
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Alkali  (Kochsalz  und  schwefeis.  Natron)   nach  bekannten 
analytischen  Methoden  ermittelt. 

Bi«Tprob«.  J.  J.  Pohl  (1)  hat  nachträgliche  Bemerkungen  über 
die  von  ihm  beschriebene  und  im  Jahresber.  f.  1850 ,  611 
kurz  erwähnte  thermo-aräometrische  Bierprobe  veröffent- 
licht. Er  zeigt  —  sofern  bei  einer  12  pC.  Alkohol  ent- 
haltenden Flüssigkeit  der  mittlere  Verlust  an  Alkohol  beim 
Bestimmen  des  Siedepunkts  nur  0,067  pG.  beü'age  —  dafs 
seine  Siedepunktsbestimmungen  mit  keinen  andern,  als  den 
unvermeidlichen  Beobachtungsfehlern  behaftet  seien.  In  Be- 
treff des  bei  dieser  Bierprobe  zur  Ermittelung  des  Zuckers 
dienenden  Aräometers  giebt  Pohl  jetzt  eine  Beschreibung 
der  Einrichtung  desselben,  um  auch  Flüssigkeiten,  die  mehr 
als  20  pC.  Zucker  enthalten,  damit  prüfen  zu  können,  so 
wie  Tabellen,  aus  welchen  sich  der  Gehalt  an  Oi2HiiOit 
ergiebt. 

Steinheil  (2)  hat  eine  Beschreibung  der  an  seinem 
Gehaltmesser  der  optischen  Bierprobe  vorgenommenen  Aen- 
derungen  und  Berichtigungen  mitgetheilt. 

ladigprobe.  Fr.  Penny(3)  hat  ein  Verfahren  zur  Werthbestim- 
mung  des  Indigs  beschrieben,  das  sich  auf  die  Entfärbung 
desselben  durch  saures  chroms.  Kali  bei  Gegenwart  von 
Salzsäure  gründet  Man  zerreibt  10  Gran  des  zu  prüfen- 
den Indigs  mit  dem  zwölffachen  Gewicht  rauchender  Schwe- 
felsäure und  digerirt  die  Mischung,  bei  Abschlufs  der  Luft, 
12  Stunden  lang  in  einer  Temperatur,  die  25<*  nicht  über- 
steigt. Nach  völliger  Auflösung,  die  durch  Einbringen  ei- 
niger Glassplitter  und  häufiges  Umschütteln  beschleunigt 
wird,  giefst  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Pinte  Wasser, 
tagt  IVs  Loth  concentrirte  Salzsäure  zu,  erwärmt  gelinde, 
und  titrirt  nun  mittelst  einer  Auflösung  von  saurem  chroms. 
Kali  (7%  Gran  KO,  2  CrO,   auf  100  Mafstheile  Wasser 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  165.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  Vm,  170. 
—  (8)  Chcm.  Soc.  Qa.  J.  V,  297;  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  286;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  814;  Pharm.  Centr.  1858,  829. 
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enthaltend),  die  man  so  lange  znfiigt,  bis  ein  mit  einem  Glas-  indirprob*. 
Stabe  herausgenommener  Tropfen  auf  Filtrirpapier  einen 
hellbraunen  oder  ockergelben  Fleck,  ohne  eine  Spur  von 
grün  oder  blau,  hervorbringt.  —  Nach  Fritz  sehe's  Me- 
thode bereitetes  Indigblau  bedurfte  auf  10  Gran  genau 
7%  Gran  saures  dhroms.  Kali  zur  Entfärbung. 

K.  Vierordt(l)  hat  ein  Verfahren  der  quantitativen  Binunaiy.«. 
mikroscopischen  und  chemischen  Analyse  des  Bluts  beschrie- 
ben.   Eine   Kritik  des  Verfahrens  gab   C.   Schmidt  (2). 
Bemerkungen  zur  Blutanalyse  hat  Zimmermann  (3)  mit- 
getheilt. 


Babo  (4)  beschrieb  eine  Vorrichtung,  mittelst  An  wen-  Apparat«, 
düng  der  Centrifugalkraft  syrupartige  zähe  Flüssigkeiten 
von  ausgeschiedener  fester  Substanz  abzafiltriren,  und  in  einer 
Flüssigkeit  suspendirte  feste  Substanz  schneller  sich  absetzen 
zu  lassen«  —  Warington(5)  empfahl,  bei  der  Sublimation 
den  zu  untersuchenden  Körper  in  einer  engeren  Glasröhre 
zu  erhitzen  und  das  Sublimat  in  einer  darübergeschobenen 
weiteren  Röhre  aufzusammeln,  um  Sublimat  und  Rückstand 
gesondert  zu  erhalten.  —  B  a  t  k  a  (6)  beschrieb  Verbesserungen 
an  den  chemischen  Weingeistlampen,  Sonnenschein  (7) 
Vorrichtungen  zum  Erhitzen  mit  Leuchtgas,  H.  Sainte- 
ClaireDeville  (8)  tragbare  Gebläsöfen,  die  eine  so  hohe 
Temperatur  geben ,  dafs  man  darin  Platin  schmelzen  und 
verflüchtigen    könne.    —    Andrews   (9)    beschrieb    einen 


(1)  Arch.  f.  physiol.  Heilknnde  XI,  26.  47;  Schmidt's  Jahrb.  d.  ge0. 
Medicin  LXXIV,  S.  —  (2)  Henle  n.  Pfeofer'fl  Zeitschr.  f.  rationelle  Medi- 
ein,  nene  Folge,  IT,  293.  —  (3)  Arch.  f.  physiol.  Heilkunde  XI,  278; 
Sehmidt'g  Jahrb.  d.  geg.  Medicin  LXXV,  146.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXII,  801 1  Viertelsjahrsschr.  pr.  Pharm,  n,  195.  —  (6)  Chem.  Soc. 
Qu.  J.  V,  141.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  566.  —  (7)  J.  pr.  Chem. 
LV,  478.  —  (8)  Compt.  rcnd.  XXXV,  796;  Inttit.  1862,  886;  J.  pr. 
Chem.  LYIII,  819.  —  (9)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  830;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXV,  268;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  586. 


■JfQO  Anhang  zur  amlytiichen  Chemie. 

Apparat«.  Aspiiator,  welcher  im  Wesentlichen  die  von  Mohr  (1)  an- 
gegebene Einrichtung  besitzt,  wo  aber  das  Heben  des  Gaso- 
meters regnlirt  wird,  indem  letzteres  als  das  leichtere  6e* 
wicht  einer  Uhr  aufgehängt  wird.  A.  Pauli  (2)  beschrieb 
eine  Verbesserung  an  der  von  Ettling  (3)  angegebenen 
Gaspipette.  —  F.  A.  Wolf f  (4)  empfahl,  zinnerne  Kühl- 
röhren in  kupfernen  Tonnen  durch  Anstreichen  der  letzteren 
an  der  inneren  Fläche  mit  Zinkweifs-Oelfarbe  vor  dem  An- 
fressen zu  schützen. 

Hinsichtlich  des  bei  Regnault's  Apparat  zur  Gas- 
änalyse  (5)  angewendeten  Princips,  Volumverändernngen 
bei  gasförmigen  Körpern  so  zu  bestimmen,  dafs  man  das 
Gas  durch  Abänderung  des  auf  ihm  lastenden  Drucks  stets 
auf  dasselbe  Volum  zurückfuhrt  und  die  Volume  aus 
den  Druckhöhen  berechnet,  —  hat  Maissiat  (6)  Prioritäts- 
reclamationen  gegen  Regnault  erhoben,  welche  der  letz- 
tere (7)  beantwortet  hat.  Die  hierüber  geführte  Discus- 
sion  veriiert  dadurch  an  Interesse,  dafs  (was  in  ihr  nicht 
beachtet  wird)  R u d b e r g  lange  vor  Regnault  und 
vor  Maissiat  jenes  Princip,  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Luft,  in  Anwendung 
brachte. 


w  «  •  ■  e  r. 


Beg«n.  Barral  hat  das  auf  der  Sternwarte  zu  Paris  anfge- 

fangene  Regenwasser  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen 
untersucht,  und  die  Menge  mehrerer  darin  enthaltener  Sub- 
stanzen genauer  zu  bestimmen  gesucht;  die  Resultate  sind 
nur  in  sehr  kurzen  Auszügen  bekannt  geworden.  Eine 
Mittheilung  (8)  enthält  die  Resultate  für  die  Monate  Juli 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  XLVU,  289.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX2Xm, 
95;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  93.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIII,  141; 
Berselios'  Jahresher.  XXVI,  288.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  874; 
Dingl.  pol.  J.  CXXni,  222;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  274.  — 
(5)  Jahreaber.  f.  1849,  561.  —  (6)  Con^t.  rend.  XXXIV,  947;  XXXV, 
31.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXIV,  968;  XXXV,  84.  —  (8)  Compt  rend. 
XXXIV,  288;  Instit.  1852,  57;  Arch.  ph.  nat  XIX,  811;  Pogg.  Ann. 
LXXXVI,  882. 
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bis  December  1851,  und  wird  etwas  vervollständigt  durch 
einen  Bericht  von  Arago  (1);  eine  andere  Mittheilung  (2) 
enthält  die  Resultate  für  Januar  bis  Juni  1862.  Hiemach 
wären  geftinden  worden  för  1  Cubikmeter  Regenwasser  in 
Grammen  : 


R«fen. 


Btick- 
atofr 


Salpe* 
teralnre 


Amino' 
nUk 


CUor 


Chlor- 
natrlttm 


Kalk 


m 


Im  Oansan 


1861  Jnli 
AngoBt 
September 
October 
November 
December 

1852  Januar 
Febraar 
März 
April 

Mai 
Juni 


4,67 
9,44 

11,95 
4,46 
4,64 

15,01 

3,90 
11,13 
2,92 
3,63 
2,54 
2,01 


6,01 

8,77 

3,88 

9,02 

20,20 

4,42 

2,89 

8,68 

36,33 

3,04 

2,39 

7,16 

5,82 

1,08 

1,84 

2,43 

9,99 

2,50 

2,64 

4,26 

36,21 

6,85 

0,00 

7,36 

7,64 

2,53 

1,61 

2,64 

11,77 

9,65 

4,62 

7,61 

6,86 

1,47 

2,11 

3,58 

8,57 

3,53 

2,18 

3,60 

5,57 

1,14 

1,15 

1,90 

1,84 

1,84 

1,37 

2,26 

24,80 
38,31 
51,04 
13,29 
21,51 
52,54 

? 
? 
? 
? 
? 
? 


Magnesia  im   Mittel  der  Versuche  Juli  bis  December 

1851  2,12  Grm.  —  Jod  fand  Barral  nur  in  dem  Regen- 
wasser vom  Juni 9  und  in  sehr  kleiner  Menge.  £.  Mar- 
chand (3)  beharrt  bei  der  Behauptung^  dafs  das  Regen- 
und  Schneewasser  im  Allgemeinen  merkliche  Spuren  von 
Jod-  und  Bromverbindangen  enthalte.  Dafs  Mac  ad  am  im 
Regenwasser  kein  Jod  fand,  wurde  S.  344  erwähnt. 

B  ine  au  (4)  fand  in  Regenwasser,  welches  zu  Lyon 
gesammelt  wurde,  im  Januar  und  der  ersten  Hälfte  des 
Februars  28  und  31,  in   der  zweiten  Hälfte   des  Februars 

1852  18  Milliontheile  Ammoniak,  aber  keine  Spur  Salpeter- 
säure; namentlich  das  bei  schwachem  Regen  fallende  Was- 
ser war  reich  an  Ammoniak,  das  aus  Schnee  erhaltene 
Wasser  hingegen  arm  daran.  - 


(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  824;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1852,  539. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  427;  Pharm.  Centr.  1852,  844.  — 
(8)  Compt  rend.  XXXIV,  55.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  357;  Instit. 
1852,  73;  Arch.  ph.  nat.  XIX,  313;  J.  pr.  Chem.  LV,  476;  Pharm. 
Centr.  1852,  265.  BarraTs  Bemerkungen  über  die  Differenzen  zwischen 
seinen  and  Bineau's  Resultaten  Instit.  1852,  116. 


>J^2  Anhang  ear  analytischen  Chemie. 

iu««n.  Ghatin  (1)  giebt  an,  das  Regenwasser  sei  noch  in 

Paris  reicher  an  Chlormetalleni  als  das  Seinewasser,  wenn 
der  Wind  vom  Meere  her  wehe;  schwefeis.  Salze  seien  im 
Regenwasser  in  erheblicher,  Kalk-  und  Natronsalze  in 
merklicher  Menge  enthalten.  Im  Regenwasser  finde  sich 
auch  eine  organische  Substanz  (bis  zu  50  Milligrm.  im 
Liter),  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  als  eine  Mischung 
von  ulmins.  Ammoniak  und  ülminsäure  betrachtet  werden 
könne.  —  E.  Marchand  (2)  giebt  an,  im  Schneewasser 
(A)  und  Regen  Wasser  (B),  welche  im  März  und  April  zu 
F^camp  gesammelt  worden  seien,  für  1  Kilogrm.  gefunden 
zu  haben  (die  Zahlen  bedeuten  Gramme)  : 

Chlor«     2f.kohlens.    Salpeters.     Schwefels.    Schwefels.     Organ.         Reines 
natrium    Ammoniak     Ammoniak      Natron  Kalk        Substanz       Wasser 

A    0,01704      0,00129  0,00145        0,01563        0,00088      0,02885      999,98988 

B     0,01143      0,00174  0,00189        0,01007        0,00087      0,02486      999,94914 

nebst  Spuren  von  Chlormagnesium,  Jod-  und  Brom-Alkali* 
metallen  und  schwefeis.  Magnesia  in  beiden  Wassern,  und 
von  Ghlorkalium  und  Schwefelwasserstoff  im  Regenwasser.  — 
Ueber  den  Gehalt  des  Regenwassers  an  Chlornatrium  und 
anderen  festen  Bestand theilen  hat  auch  Mejrac  (3)  Mit- 
theilungen gemacht. 
Meer.  Muldcr  (4)  hat   in  Untersuchungen  über  die  festen 

Bestandtheile  des  Meerwassers  die  Ansicht  dargelegt,  dafs 
diese  unter  sich  immer  nahezu  in  demselben  Verhältnisse 
stehen.  Nach  Bestimmungen  von  Mulder,  Gunning 
und  Via  an  deren  sind  in  100  Theilen  der  wasserfreien 
Salze  aus  dem  Meerwasser    von  Scheveningen   enthalten  : 

NaCl    MgCl  MgO,SO,    CaO,SO,    KCl    MgBr   CaO,CO,    SiO,     NH, 
78,5       9,4  6,4  4,4  1,0      0,17  0,04       0,009     0,013 

Nach  einer  Analyse  von  Trapp,  welche  Eich  wald  (5) 
mittheilt,  liefsen  100  des  bei  Hapsal  in  Esthland  aus  der 
Ostsee  geschöpften  Wassers  1,825  bei  100®  getrockneten 
Rückstand,  welcher  enthielt  : 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  409-,  Instit.  1852,  82.  —  (2)  Instit.  1852, 
116.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXIV,  714;  Pogg.  Ann.  LXXXYI,  883.  — 
(4)  Scheiknndige  Onderzoekingen  VI,  1 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV,  499. 
—  (5)  Bulletin  de  la  soci^t^  des  natoraliste«  de  Moscon,  1852,  Nr.  2,  422. 


Meer-,  Bnuinen-,  Quell-  und  Flufinrasaer. 
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Sehwefeb.  Kali 

.    0,6 

pC. 

Chlomatrima 

.    90,2 

•         Natron    . 

.    1,3 

Ghlormagnesiam  • 

.      1.4 

Kalk       . 

.    2,2 

Chlorcalcium 

.      1,3 

»         Magnesia 

.    2,1 
.    0,05 

Kieselerde     • 

.      0,5 

n         Thonerde 

Summe 

.    99,65 

n        EiBenozydul 

.    0,1 

Ueber  den  Jodgehalt  des  zur  Nahrung  dienenden  Was-  TrukwjMer 
sers  und  seinen  Einflufs   auf  die   Gesundheitsverhältnisse    "»•*"»• 
vgl.  S..342  f. 

Nach  E.  Marchand  (1)  enthalten  die  natürlich  vor- 
kommenden Wasser  in  der  Regel  Jod  und  Brom,  auch 
Lithion;  auch  er  betrachtet  das  Fehlen  des  Jods  und  Broms 
im  Wasser,  nicht  aber  die  Anwesenheit  der  kohlens.  Magnesia, 
als  die  Ursache  des  Vorkommens  von  Kropf  und  Kretinis- 
mus (2);  alles  Flufs-  und  Brunnenwasser  enthalte  auch 
Salpeters.  Salze.  —  Ueber  die  in  Paris,  London  und  Turin 
zur  Nahrung  dienenden  Wasser,  namentlich  ihren  Jod- 
gehalt, hat  Chatin  (3)  Mittheilungen  gemacht. 

Fresenius  (4)    untersuchte    das  wärmste   Mineral- Bmn neu-, 

N    /  Quell-  und 

wasser  zaSchlanffenbad{A\  in  w^elchem  er  auch  zweifelhafte  JJJ.'J;. 
Spuren  von  kohlens.  Lithion  und  höchst  geringe  von  bors.  Deutsche. 
Natron  und  Fluorcalcium  fand;  Philippi  (5)  das  Wasser 
des  Faulbrunnens  zu  Wiesbaden  (B),  in  welchem  er  auch 
Spuren  von  kohlens.  Baryt,  Strontian,  Brom-  und  Jod- 
magnesium, Ghlorlithium ,  kohlens.  Manganoxydul,  Fluor- 
calcium (?),  Salpeters.  Salz  und  Schwefelwasserstoff  fand. 
Furch  (6)  untersuchte  das  Mineralwasser  oberhalb  Betn- 
stein  in  Württemberg  (0).  Diese  Analysen  geben  den 
Gehalt  an  festen  Beständtheilen  und  an  freier  Kohlensäure 


(1)  Compt  rend.  XXXIY,  64.  178;  J.  pharm.  [3]  XXI,  94;  J.  pr. 
Chem.  LV,  881  (vgl  Jahresber.  f.  1850,  269).  Bericht  Ton  Bonllay 
J.  pharm.  [8]  XXII,  378.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  789;  f.  1850, 
622.  626;  f.  1851,  320;  f.  1852,  842  f.  —  (8)  Compt  rend.  XXXV,  46 
(auch  Pharm.  Centr.  1852,  742)  tu  127.  —  (4)  Chem.  Unters,  d.  Mineral- 
wasser d.  Hersogth.  Nassau  UI;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXJU,  252;  Pharm. 
Centr.  1858,  45.  —  (5)  Aus  d.  Jahrbüchern  d.  Vereins  f.  Natnrk.  in 
Nassau,  8.  Hft.,  1852,  90  in  Pharm.  Centr.  1858,  12.  ^  (6)  Württemb. 
natnrw.  Jahreshefte,  1851,  181. 

Jahreab«rlcht  f.  t80S.  48 
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Anhang  cor  analytisohen  Chemie. 


Qu«u"*und  (worunter  Äuch  die  zur  Bildung  zveifach^saurer  Salze  eia- 
^'il^r.ir'  begriffen  ist)  in  Gewichtstheilen  für  1000  Th.  Wasser.  — 
Du  MSniTs  (1)  Analyse  des  Schwefelwassers  zu  Seebruch 
in  der  Nähe  von  Vlotho  (D)  giebt  den  Gehalt  der  festen 
Bestandtheile  (in  Gran?),  an  Gasen  in  Cubikzollen  für  3 
Pfund  des  Wassers;  es  seien  darin  auch  Spuren  von  Am- 
moniak und  Jodnatrium  enthalten. 


Spec.  Qew 

Temperatur  der  Quelle 

A 

1, 000234 
80%5 

B 

1,00402 
13»,75 

C 

1,00343 
17« 

D 

1,006 
16* 

Chlornatrium 
Chlorkalium 
Chlorammonium    . 
Chlorcalcium 
Chlormagnesium    . 

Schwefels.  Kali     . 
n  '      Natron 
n          Kalk    . 
»          Magnesia 

Kohlens.  Natron    . 
9         Magnesia 
n         Kalk 
9        Eisenoxydul   . 

Phosphors.  Natron 
»          Kalk    . 
Thonerde 
Kieselsäure    . 
Organ.  Substanz    . 

0,237757 
0,005844 

0,011868 

0,01Q290 
0,006215 
0,082667 

0,000620 

Spur 
0,032628 

3,405864 
0,090019 
0,013876 
0,291360 
0,106867 

0,108120 

0,008147 
0,236598 
0,000809 

Spur 

Spur 

0,054258 

1,3175 

0,0900 
0,1929 
0,8548 
0,4498 

0,6236 
0,0080 

0,0100 

1,185 
8,185 

8,809 
1,333 

0,059 
4,029 

0,060 

[    0,600 

0,218 

Summe   dieser   Bestand 

Freie  Kohlensäure 
Schwefelwasserstoff 

itheile 

• 

0,337884 
0,086981 

4,815426 
0,855096 

8,5456 
0,5595 

19,873 

4,26 
5,23 

Wackenroder  (2)  tbeilte  mit  die  von  Loetze  aus* 
geführte  Analyse  des  Mineralwassers  zu  Frankenhausen 
in  Thüringen  (A);  femer  (3)  von  Elssig  ausgefdlirte 
Analysen  des  Mineralwassers  von  EuAla  am  Thüringer 
Wald  und  zwar  des  Mühlbrunnens  (B)^  der  Trinkquelle 
(0)  und  von  Schenk's  Quelle  (D),  untersuchte  auch 
mehrere  andere  der  dortigen  Quellen  qualitativ;  ferner  (4) 

(1)  Areh.  Pharm.  [2]  LXIX,  1;  Pharm.  Centr.  1852, 229.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXI,  150.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  267;  Pharm. 
Centr.  1852,  289.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIJ,  8;  Pharm.  Centr. 
1852,  826. 
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von  Loetze  ausgeführte  Analysen  der  Bittersalzquelle  bei  ^j"*""«"'^ 
Jena  und  zwar  des  im  Januar  1852  geschöpften  (E)  und  "JsSluciV'' 
des  im  Mai  1852  geschöpften  (F)  Wassers.  Wackenro- 
der  und  E.  Reich ardt  (1)  untersuchten  das  Mineralwas* 
ser  von  ScJumdau  in  Sachsen  (G),  L.  F.  Bley  (2)  ver- 
öffentlichte eine  von  Dünhaupt  ausgeführte  Ajnalyse  des 
Mineralwassers  von  WelbsUben  am  ünterharz  (H).  Für 
1000  Theile  Wasser  wurden  (sämmtllche  Bestandtheile, 
auch  die  Kohlensäure^  in  Gewichtstheilen  ausgedrückt)  ge- 
funden : 


A 

B 

C 

D         E 

P 

0 

H 

Spec  Gew. 

1,010 

? 

? 

? 

? 

? 

? 

1,005 

Temperator  der  Qaelle 

? 

? 

? 

? 

11«,5 

18^ 

? 

10» 

Chlornatriam    . 

12,295 

0,0058 

^. 

0,0438 

0,0124 

Ä^se 

0,98 

Cblorkalium     . 

0,027 

— 

-. 

... 

0,0056 

0,22 

Chlorcalciam    . 

0,696 

0,0073 

— 

— 

~. 

— . 

— 

Chlonnagneeium 

0,615 

0,0040 

0,0028 

0,0063 

.. 

^^^ 

' 

— 

Bronmatrimn    . 

Spur 

..^ 

... 

.. 

.. 

.. 

— 

... 

Schwefels.  KaU 

.. 

— 

~. 

... 

... 

>.. 

0,00431 

..- 

n          Kalk 

2,937 

0,0064 

0,0136 

0,0085 

1,8752 

1,7039 

0,01087 

1,69 

.         Natron    . 

— 

— 

0,0018 

0,0154 

— 

— 

. — 

0,18 

„         Magnesia 

— 

— 

0,0060 

.— 

0,1627 

0,2065 

— 

0,09 

2  f.  kohlens.  Kalk    . 

0,899 

0,0579 

0,0482 

0,0814 

0,0395 

0,0611 

0,24918 

0,30 

f>        n         Magnesia 

0,210 

0,0190 

0,0022 

0,0889 

0,1837 

0,2239 

0,00832 

0,01 

n        ff         Eisenozjdol 

0,025 

0,0066 

0,0010 

0,0033 

... 

— 

0,00728 

— 

Kohlens.  Natron 

— 

— 

-^ 

— . 

... 

— 

— 

0,06 

Salpeters.  Magnesia 

— 

— 

— 

•i-. ' 

0,0167 

0,0141 

— 

— 

Kieselerde 

0,041 

— 

.— 

-. 

... 

— 

0,01391 

— 

Organische  Substanz 

— 

0,0029 

0,0028 

0,0050 

0,0095 

0,0078 

0,00881 

Spur 

Summe  dieser  Bestandtheile 

17,244 

0,1099 

0,0764 

0,1521 

2,3053 

2,2339 

0,30499 

3,53 

Abdampfrttckstand ,    direct 

bestimmt  . 

18,879 

0,109 

0,080 

0,174 

2,446 

2,326 

? 

? 

Freie  Kohlensäure   . 

0,131 

— 

— 

— 

0,0428 

0,0856 

— 

0,54 

In  16  Unzen  des  Mineralwassers  des  Mäerbades  bei 
Meran  fand  Wittstein  (3),  aufser  Spuren  von  Magnesia^ 
Natron  und  Chlor ,  1,058  Oran  Eisenoxjdul ,  1,047  Kalk, 
3,995  Schwefelsäure ,  0,100  Phosphorsäure ,  0,500  Kiesel- 
säure  (Summe  der  festen  Bestandtheile  6,700  Gran)  und 
0,320  Gran  freie  Kohlensäure.  —  Ueber   das  Vorkommen 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  22  j  Pharm.  Centr.  1862,  616.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXX,  257 ;  Pharm.  Centr.  1852,  538.  —  (8)  Vierteljahrsschr. 
pr.  Phaim.  I,  47. 

48» 


756  Anhang  zur  analytischen  Chemie. 

fimnuen.   yon  Borsäure  in  den  Mineralwassem  zu  JFiesbaden  und  zn 

Qurll-  und 

"S^utire!"  ^^Ä«»  vrI-  S.  328. 

Bei  der  Untersuchung  des  bei  100<>  getrockneten  Ockers 

einer  Mineralquelle  zu  Böhme  (Rekme?)  in  Westphalen  er- 
hielt E.  Adler  (1)  5,28  pC.  Chlomatrium,  2,80  Kalk, 
62,91  Eisenoxyd,  0,50  Thonerde,  0,20  arsenige  Säure,  1,37 
Schwefelsäure,  1^68  Kohlensäure  und  Verlust,  21,26  Hy- 
dratwasser, 2,00  in  Kali  lösliche  Kieselsäure ,- 2,00  Rück- 
stand; er  fand  darin  kein  Zinn,  kein  Antimon.  —  Analysen 
der  Sinter  aus  der  Soolenleitung  zu  Nauheim  vgl.  im  Be- 
richt über  chemische  Geologie. 
Engiiieh«.  Jq   j   Gallone    des  Wassers,  welches    die     Winchester 

Water-works  Company  liefert,  fanden  Th.  J.  und  W.  Hera- 
path  (2)  0,240  Grains  Chlormagnesium,  0,080  Chlorcalciom, 
5,296  Chlornatrium,  0,512  schwefeis.  Magnesia,  1,440  schwe- 
feis. Kalk,  0,240  schwefeis.  Natron,  eine  Spur  kohlens. 
Alkalien,  11,200  kohlens.  Kalk,  geringe  Spuren  von  phos- 
phors.  Kalk,  Spuren  yon  Kieselsäure  und  0,352  organische 
Substanz  (im  Ganzen  19,360  Grains  feste  Bestandtheile). 
Die  Härte  des  Wassers  war  12,5  bis  13®,  nach  dem  Kochen 
aber  nur  P,5.  —  Ueber  das  Vorkommen  von  Strontian  im 
Brunnenwasser  zu  Bristol  vgl.  S.  361. 

Blondeau(3)  giebt  an,  in  dem  incrustirenden  Wasser 
(in  1000  Grm.  ?)  von  SaUes-ta-Sattrce  (Dep.  d.  Aveyron) 
seien  enthalten  0,0401  Grm.  caustischer  Kalk,  0,0138  cau- 
stische  Magnesia,  0,0017  Kieselsäure,  0,0016  Thonerde, 
0,0023  Chlornatrium,  0,0054  Chlorcalcium,  0,0031  Chlor- 
magnesium, 0,0034  schwefeis.  Magnesia,  zusammen  0,0714 
Grm.  —  Ueber  den  Einflufs  der  Mineralwasser  zu  Baff» 
fieres'de-Luchon  auf  die  Zusammensetzung  der  Luft  in  den 
Badelocalen  hat  Filhol  (4)  Untersuchungen  angestellt; 
er  fand  den  Sauerstoffgehalt  dieser  Lufi;  bis  auf  19,2  pC. 
verringert,  den  Schwefelwasserstoffgehalt  aber  1  bis  1,7  C.C. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  216.  —  (2)  Cbem.  Gaz.  1852,  212; 
Phana.  Centr.  1868,  45.  -^  (8)  Compt.  rend.  XXXY,  147;  Instit.  1852, 
288;  J.  pr.  Chem.  LYII,  244.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIY,  679. 
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in  100  Liter  Lnft  betragend.  —  Mazade's  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  Kobalt  und  Nickel  im  Mineralwasser 
von  Nerac  (Dep.  d.  ArdSche)  vgl.  S.  401 ;  er  will  später  (1) 
darin  auch  Titan  und  Zirkonium  gefunden  haben. 

J.  Lefort  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  zu  Jen^ 
tat  (Dep.  d.  Allier)  und  zwar  die  als  rechts  (A),  links  (B) 
und  in  der  Mitte  (0)  benannte  Quelle»  in  denen  er  auch 
Spuren  von  Brom-  und  Jodverbindungen»  arsens.  Kalk  und 
stickstofihaltiger  organischer  Substanz  fand  (die  unten  an- 
gegebenen Zahlen  scheinen  sich  auf  1000  Grm.  Wasser  zu  be- 
ziehen ;  die  angegebenen  Mengen  freier  Gase  sind  im  Original 
als  Cubikcentimeter  ausdrückend  bezeichnet).  O.  Henry  (3) 
untersuchte  (D)  das  Mineralwasser  zu  Saint'Honore  (Dep^ 
d.  Nidvre)»  in  welchem  er  auch  Spuren  einer  Jodverbindung» 
von  Lithion  und  Mangan  fand  (das  entweichende  Gas  be- 
steht gröfstentheils  aus  Kohlensäure  und   Stickstoff»  sehr 

wenig  Sauerstoff  und  Schwefelwasserstofi)»  i^  ^^00  Theilen 
seien  enthalten  : 


Brunaen«, 
Quell»  und 
FtaftwaMer. 

FruimO*!« 
•che. 


A 

B 

c 

D 

Temperatur  der  Qaelle 

26« 

26» 

26« 

81« 

2  f.  kohlens.  Natron 
»        »         Kali          .        . 

0,585 

0,601 

0,603     ^ 

-       J 

0,040 

n         n         Kalk 

0,125 

0,147 

0,134     1 

0,098 

9        9         Magnesia  . 

0,044 

0,027 

0,028 

n        9         Eisenoxydul 

Spur 

0,007 

0,006 

— 

Schwefels.  Natron 

0,411 

0,371 

0,385 

0,132 

n          Kali     •        .        . 

0,049 

0,098 

0,098 

— 

»          Kalk    . 

•  — 

— 

— 

0,082 

Schwefel-AlkalimetaU    . 

— 

— 

— 

0,003 

Chlomatriam 

0,229 

0,291 

0,277 

0,800 

Ghlorkalium 

0,117 

0,059 

0,063 

0,005 

Kieselerde     .... 

0,041 

0,030 

0,025 

— 

Thonerde      .... 

0,009 

0,008 

0,006 

— 

Kiesels.  Kali 

_ 

.. 

— 

A    i\A  A 

n       Natron     . 

_ 

-i«. 

.» 

0,034 

9       Thonerde 

^. 

— 

— 

0,023 

Eisenoxyd  mit  organ.  Substanz 

— 

— 

0,007 

Samme  der  festen  Bestandtheile 

1,650 

1,634 

1,622 

0,674 

Freie  Kohlensäure 

0,012 

0,032 

0,080 

i  Vol. 

Stickstoff       .... 

0,004 

0,003 

0,008 

unbest 

Sauerstoff      .... 

0,002 

0,001 

0,002 

unbest 

Schwefelwasserstoff 

— 

— 

m^ 

0,70cc 

(1)  Compt.  rend.  XXXIY,  952.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXI,  840.  ^ 
(8)  J.  pharm.  [8]  XXI,  401. 
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Anhang  sur  aaftlytbeheii  Chemie. 


Bnmne«..  Geiith  (1)  fand  in  dem  Mineralwasser  von  Brüiol  im 

QneU-  and  ^    ^ 

A^^rikS.'' Staat  Philadelphia  (Temperatur  der  Quelle  11®;  spec.  Gew. 


Amerlkanl 
■ehe. 


AelAtiseh«. 


des  Wassers  1,00506)  für  10000  Theile 

Phosphors.  Eisenoxydnl  (3  FeO,  PO«)  0,2078 


Zweifach-kohlens.  Eisenoxydnl  0,8016 

n            n  Manganozjdnl  0,0069 

„            t)  Magnesia      .  .  0,0648 

n             n  Kalk      .         .  .  0,1488 

n  Natron          .  .  0,0195 

t,  Kali      .        .  .  0,0450 

71  Ammoniak    .  .    Spur 


9 


Schwefels.  Kalk  :  0,0167 
Chlomatrinm  .  0,0726 

Thonerde  .  .  8pnr 
Kieselerde  .  .  0,1188 
Schwefelwasserstoff  Spnr 
Qnellslnre  n.  dergL  0,1207 
Freie  Kohlensäure  •  0,4416 


Summe  1,6427 

Boutron-Charlard  und  O.  Henry  (2)  unter- 
suchten das  Wasser  des  Jordans  (A),  2  bis  3  W^stunden 
von  seiner  Mündung  geschöpft,  und  auch  (B)  das  Wasser 
des  todten  Meeres  (3).   Sie  fanden  in  1000  Theilen  Wasser  : 


Spec.  Gew. 


Chlornatrinm 
Chlorkaliam    . 
Chlormagnesinm 
Chlorcalcinm 
Schwefels.  Natron 


Kalk 
Kohlens.  Erden 
Kieselerde 

Organische  Snbstans 
Bromverbindnngen,  Salpeters.  Salz 
Eisenoxyd 

Snoune  der  festen  Bestandtheile 


1,09916 


0,525 
Spnr 
0,250 


}       0,075       i 


0,152 
0,050 


.}  - 


I         1,052 


110,08 

1,66 

16,96 

6,80 

2,83 

9,58 
2,00 

Spnr 


149,81 


Landerer  (4)  machte  Mittheilungen  über  die  Mineral. 
Wasser  von  Mifylene. 


(1)  Keller  nnd  Tiedemann's  Nordamer.  Monatsber.  f.  Natur-  u.  Heilk. 
1852,  Juni,  246;  Pharm.  Centr.  1852,  588.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXI, 
161;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LVI,  57.  —  (8)  Frühere  Untersuchungen 
desselben  Tgl.  Jahresber.  f.  1849,  612.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXI,  215. 


Technische  Chemie. 


Cumenge(l)  stellte  Beobachtungen  an  über  die  An«  ^*^*]//. 
wendbarkeit  des  Wasserdampfe  als  metallnrffisches  Agens'*''''''*'' 

WaMerdampf 

bei .  der  Verhüttung  von  Erzen ,  welche  das  Metall  als  »i*  »«tauar. 
Schwefelverbindnng  enthalten.  Er  kam  zu  folgenden  Re-  ^^'^' 
snltaten.  Enthalten  die  Erze  neben  dem  Schwefel  noch 
Arsen  nnd  Antimon,  so  lassen  sich  diese  durch  Rösten 
unter  Einflufs  des  Wasserdampfs  vollständig  entfernen  (was 
bei  der  gewöhnlichen  Röstnng  bekanntlich  wegen  Bildung 
von  Antimon-  und  Arsensäure  nicht  gelingt)»  sofern  nur 
hinreichend  Schwefel  vorhanden  ist  —  Ein  Kupfererz  von 
Mouzaia  in  Algier ,  welches  nahezu  30  pC.  Arsen  und 
Antimon  enthielt,  mit  Zuschlag  von  25  pC.  Kupferkies  in 
Flammöfen  mit  Wasserdampf  bei  einer  mäfsigen  Rothglüh- 
hitze geröstet,  gab  nach  der  Operation  nur  noch  eine  (auf 
0,01  pC.  geschätzte)  Spur  jener  Metalle.  Die  mit  dem  über- 
schüssigen Wasserdampf  entweichenden  Producte  wechseln, 
wie  ein  Versuch  im  Kleinen  lehrte,  nach  dem  Hitzgrad 
und  der  Dauer  der  Operation;  es  fanden  sich  unter  diesen 
Producten  stets  Schwefelwasserstoff  und  eine  gelbrothe,  aus 
Arsen,  Antimon  und  Schwefel  bestehende  Substanz,  oft 
auch  schweflige  Säure  und  zuweilen  Antimon-  und  Arsen- 

(1)  Ann.  min.  [6]  I,  426;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LVII,  S64. 


ij'gQ  Technuehe  Chemie. 

WM.flrd.apf  Wasserstoff«  Der  Röstprocefs  kann  ohne  Schwierigkeit 
A*?aV  ^^  geleitet  werden  ^  dafs  nach  Entfernung  der  flüchtigen 
Metalle  noch  hinreichend  Schwefel  zur  Bildung  des  Steins 
bleibt.  —  Auch  der  englische  Procefs  der  Kupferver- 
hüttung liefse  sich,  wie  Cum  enge  glaubt»  durch  die  An- 
wendung des  Wasserdampfs  sehr  vereinfachen  und  ein  rei- 
neres Metall  gewinnen,  wozu  eine  blofse  Modification  der 
bestehenden  Einrichtung  genüge.  —  Bei  der  Röstung  der 
Zinkblende  mit  Wasserdampf  bilde  sich  lediglich  Zinkoxyd, 
aber  keine  Spur  von  schwefeis.  Zinkoxyd«  —  Bei  einem 
Köstversuch  mit  Erzen,  die  neben  flüchtigen  Metallen  Silber 
enthielten,  gelang  es  durch  Mithülfe  des  Wasserdampfs, 
Arsen  und  Antimon  ohne  Rückhalt  und  ohne  Verlust 
an  Silber  auszutreiben;  dabei  verbleibe  das  SUber,  nicht 
aber  die  anderen  Metalle,  regulinisch  in  dem  Röstprodnct 
und  man  könne  es  mithin  aus  diesem  durch  unmittelbare 
Amalgamation  mit  QuecksUber  ausziehen.  ^  Schliefslich  stellt 
Cum  enge  auch  für  die  Behandlung  der  Nickelspeise  durch 
Rösten  mit  Wasserdampf  einen  guten  Erfolg  in  Aussicht 
Btolam«.  ^°  einem  ungerösteten  Spatheisenstein  (a)  von  Neuburg 
fand  Pollak(l),  in  einem  gerösteten  von  da  (d)  Fers  tl  (2) 
und  in  Raseneisenstein  (c)  H.  L.  Buff  (2) : 


a. 

b. 

c 

Eiaenoxyd 

— 

42,1 

66,44 

MaDganoxyd     • 

— 

— 

7,02 

Eohlens.  Eisenozydol 

.      84,6 

6,7 

— 

n         Manganoxydal 

.        .        4,8 

6,5 

— 

0         Kalk   . 

2,8 

84,9 

— 

n        Magnesia    • 

.         .         7,7 

7,9 

^ 

Kieselerde 

.        .        2,4 

2,0 

9,22 

Phosphorsäure  . 

— 

— 

8,81 

Wasser      •        .        .        . 

— 

— 

16,02 

101,8  100,1         100,01 

üeber  den  Eisengehalt  verschiedener  Eisenerze  aus  der 
Gegend  von  Fünfkirchen  vgl.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog. 

(1)  Jahrbach  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1, 
167.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXÜI,  876;  Pharm.  Centr.  1868,  192. 


MetaBe  und  Leginingen. 


761 


Reichsanstalt,  Jahrg.  TU,  Nr.  4»  S.  116,  und  eines  solchen 
aus  der  Gegend  von  Lunz  vgL  daselbst  S.  117. 

Ueber  die  S.  675  des  vorigen  Jahresberichts  bespro- 
chene Methode  von  M.  Levi  und  E.  Schmidt,  ge- 
brannten Kalk  als  Zuschlag  zum  Verschmelzen  der  Eisen- 
erze anzuwenden,  ist  nun  ausführlichere  Mittheilung  er- 
schienen (1). 

Ein  aus  dem  Erz  (c)  S.  760  auf  Friedrich -WQhelms- 
hätte  zu  Gravenhorst  in  Westphalen  mit  Holzkohle  erbla- 
senes,  hartes,  fast  weifses  Roheisen  (ä)  fand  IL  L.  Buff  (2), 
eine,  Spuren  von  Kalk,  Magnesia  und  Nickel  (oder  Kobalt) 
enthaltende  Probe  von  Wootzstahl  (6).  indischer  Fabrikation, 
im  Mittel  zweier  Analysen,  T.  H.  Henry  (3)  zusammen- 
gesetzt aus  : 


Gebundenem  Kohlenstoff  (4) 

Freiem  » 

Biliciom 

Bchwefel 

Phosphor 

Stickstoff 

Arsen 

Mangan 

Eisen    . 


1,25 
1,42 
0,61 

0,66 
0,26 

1,41 
94,49 


1,886 
0,313 
0,048 
0,176 
Spur 

0,086 

Spur 

98,097 


BoheiicB. 
Wootsitohl. 


100,00  99,999 

Calvert(5)  glaubt  in  dem  Kochsalz  ein  geeignetes 
Mittel  zur  Verhinderung  des  schädlichen  Einflusses  des 
Schwefels,  sowohl  der  Erze  als  des  Brennstoffs,  auf  das 
Eisen  gefunden  zu  haben.  Das  Zweifach-Schwefeleisen  zer- 
falle in  der  Hitze,  wie  bekannt,  zunächst  in  Schwefel,  der 


Vemüii- 

denuig  des 

Schwefels 

im  EiMn. 


(1)  Zeitschrift  des  Östreichischen  Ingenienx-Vereins  1862^  146;  Pharm. 
Centr.  1852,  801;  Chem.  Gaz.  1868,  76.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXIII,  876;  Pharm.  Centr.  1863,  192.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  42; 
J.  pr.  Chem.  LYII,  236;  Dingl.  pol.  J.  CXXYI,  867;  Pharm.  Centr. 
1868,  106.  —  (4)  Im  Original  findet  sich  angegeben  »1,26  Graphit«  nnd 
»1,42  freie  Kohle«.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXV,  438;  Instit.  1862,  310; 
J.  pr.  Chem.  LYIII,  46;  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  112;  Pharm.  Centr. 
1863,  878. 
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Termin.    Terbreiuie,  und  in  Einfach -Schwefeleisen;  dieses  verwamdle 
B^^f«ii  sich  bei   Gegenwart   von  Kochsalz  and  Wasserdampf  bei 

Im  Elsen.  '^  ,  ,  * 

hohen  W&rmegraden  in  Eisenoxyd,  indem  sich  Salzsaare 
verflüchtige  and  der  Rest  des  Schwefels  mit  dem  Natrium 
in  die  Schlacke»  also  nicht  in  das  Eisen  gehe.  Eine  Probe 
Roheisen  mit  Eochsalzzusatz  erblasen  enthielt  nor  0,1  pC. 
Schwefel,  eine  Gegenprobe  ohne  diesen  Zusatz,  aber  unter 
sonst  gleichen  Umständen  erblasen,  0,6  pC.  Schwefel  Bei 
der  Prüfung  aof  die  relative  Festigkeit  brachen  Stäbe  von 
1  Quadratzoll  Querschnitt  des  reineren  Eisens  unter  dem 
Druck  von  550  Pfd.  engl«,  des  schwefelhaltigeren  von 
477  Pfd.  im  Mittel.  Versuche  über  den  Einfluis  seiner 
Methode  auf  die  Qualität  des  Stabeisens  hat  Calvert 
in  Aassicht  gestellt.  —  Chenot(I)  reclamirt  die  Priorität 
dieses  Verfahrens. 

Ueber  die  Anwendung  der  Braunkohlen  zor  Eisenpro- 
daction  giebt  Graudjean  (2)  auf  Beobachtungen  gestützte 
Anweisung, 
uohofen.  Mr&zek(3)  theUt  die  Analysen  von  5  Hohofenschlacken 

mit,  nämlich  :  von  Elisenerz  (a),  von  Hieflau  (b)  and  von 
Neuberg,  letztere  bei  einer  Beschickung  ohne  Ealkzuschlag 
(c),  bei  einer  Beschickung  mit  8  pC.  (d)  und  einer  Be- 
schickung mit  12  pC.  Ealkzuschlag  (e).    Er  fand  : 

a. 


schlacken. 


Kieselerde 

Kalk 

Magnesia 

Hanganozydal 

Eisenoxydol 

Thonerde    . 


40,6 

2,4 

8,9 

25,6 

9,8 


b. 

c. 

d. 

e. 

41,8 

49,4 

44,4 

50,8 

18,5 

14,5 

22,8 

20,4 

8,8 

15,0 

8,4 

8,5 

7,91 
17,8/ 

9,1 

12,0 

17,6 

9,6 

9,0 

10.9 

3,3 

99,2  99,4  97,0  98,0  100,6 

Es  verhält  sich  der  Saaerstoff  der  Basen  zusammen- 
genommen zu  dem  der  Kieselerde  in  (a)  wie  1  :  1,27,  in 
(i)  wie  1 :  1,28,  in  (c)  wie  1  :  1,57,  in  (d)  wie  1  :  1,32,  in 
(e)  wie  1 : 1,79. 

(1)  CompL  rcnd.  XXXV,  621;  Pharm.  Centr.  1862,878.  —  (2)Dingl. 
pol.  J.  CXXm,  43.  -*(3)  Jahrbach  derk.  k..geolog.  Reichsanstalt,  Jahrg. 
m,  Nr.  1,  156  f. 
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Ueber  den  Unterschied  von  Roheisen,  Stahl  und  Stab- 
eisen vgl.  S.  397  dieses  Jahresberichts. 

Nach  G.  Barruel  (1)  soll  sich  das  Kupfer  aus  seinen  Kap^r««. 

*  winnoBg  «nf 

Erzen,  welcher  Art  diese  auch  sein  mögen,  ohne  vorherge-  ^^■^•? 
gangene  Kostung  auf  nassem  Wege  ausziehen  lassen.  Man 
soll  zu  dem  Ende  durch  das  feingepulverte,  mit  verdünntem 
Ammoniak  angerührte  Erz  einen  Luftstrom  treiben.  Das 
Kupfer  löse  sich  vollständig  auf  und  verbleibe  nach  dem 
AbdestUliren  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  als  Kupfer- 
ozyd  in  schwarzen,  glimmerartigen  Blättchen.  Nach  den  von 
ihm  angesteUten  und  sehr  günstig  ausgefallenen  Versuchen 
habe  sich  das  Verhältnifs  von  1  Aeq.  Ammoniak  auf  1  Aeq« 
Kupfer  und  von  833  Liter  Luft  auf  1  Kilogrm.  Kupfer  im 
Erz  als  das  beste  herausgestellt  Mit  dem  Luftstrom  werde 
so  viel  Ammoniak  fortgeführt,  dafs  eine  Vorrichtung  ange- 
bracht sein  müsse,  um  es  wieder  zu  gewinnen. 

Nach  einer  von  A.  Parkes  (2)  angegebenen  Modifi- 
cation  des  englischen  Verfahrens  der  Kupfergewinnung  in 
Flammöfen  werden  die  Erze  anfangs  wie  gewöhnlich  be- 
handelt, das  Prodnct  aber,  sobald  es  in  dem  Stadium  des 
ersten  {tohäe  metal)  oder  zweiten  Concentrationssteins  (regu^ 
hu)  angelangt  ist,  mit  Zusatz  von  metallischem  Eisen  ver- 
schmolzen. Es  entsteht  so  Schwarzkupfer,  welches  dem 
Gahrmachen  unterworfen  wird.  —  Ein  anderer  Tbeil  des  Ver- 
fahrens bezieht  sich  auf  das  Gahrmachen.  Ist  das  Schwarz- 
kupfer zu  diesem  Zweck  in  den  betreffenden  Flammofen 
eingesetzt,  so  soll  ihm  die  Heerdgahre  durch  einen  Zusatz 
von  Zink  und  Erhitzen  bis  zur  Verflüchtigung  des  letzteren 
gegeben  werden.  Schwarzkupfer ,  welches  nicht  auf  obige 
Weise  gewonnen  ist,  könne  durch  Zusatz  von  metallischem 
Eisen  und  Durcharbeiten,  um  dasselbe  zu  oxjdiren,  heerd- 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  18;  Instit  1852,  215;  J.  pr.  Chem.  LVII, 
122;  Phann.  Centr.  1852,  712;  ans  Monit.  indnstr.  1852,  Nr.  1674  in 
Diogl.  pol.  J.  CXXV,  115.  —  (2)  Chem.  Gas.  1852,  218;  atu  London 
J.  of  Art8  1852,  284  in  DingL  pol  J.  CXXV,  448.  Ueber  den  früher 
von  Parkes  angegebenen  Procefs  vgL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1020. 


In  Flamm- 
ofen. 
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Kapfer-    «rahr  gemacht  werden«  In  beiden  Fällen  sei  das  heerd^rahre 

*°Jf«T""  Kupfer  auf  die  bekannte  Weise  in  hammergahres  zu  ver- 
wandeln. 

J.  Napier  (1)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Verhüttung  der  schwefelhaltigen  Kupfererze  in  Flammöfen; 
er  verbreitet  sich  darin  über  die  Erze  selbst»  über  das  Pro* 
biren  derselben»  über  die  Oefen  und  deren  Einrichtung, 
über  den  Eöst-  und  Schmelzprocefs»  über  Gahrmachen  des 
Kupfers  und  über  die  Beschaffenheit  der  bei  den  verschie- 
denen Processen  fallenden  Producte. 

oidTuiiaeh«         Zur  DarstcUung  galvanographischer  Platten  für  Galvano- 
ptottea.    graphie   giebt  F.  v.  Kobell  (2)   ausführliche  Anleitung, 
worin  er  auf  die  wichtigsten  zu  beobachtenden  Vorsichts- 
mafsregeln  aufmerksam  macht. 

«aMkaiiber.  Dio  Gewinuung  von  Quecksilber  aus  Fahlerzen  zu 
Altwasser  in  Ungarn  >  durch  Rösten  derselben  und  Aus- 
waschen des  in  die  oberen  Erzschichten  sublimirenden 
Quecksilbers,  beschreibt  Scbabus  (3)  nach  einem  Bericht 
von  J.  Wink  1er. 
8Ub«r.  Veranlafst  durch  die  von  Malaguti  und  Durocher 

ttoB.  Über  die  amerikanische  Amalgamation  entwickelten  Ansich- 
ten (4)  sucht  Karsten  (5)»  vermittelst  einer  nochmaligen 
Zusammenstellung  und  Discussion  der  Reactionen  der  Me- 
tallverbindungen,  welche  dabei  eine  Rolle  spielen,  darzu- 
thun ,  dafs  die  seither  angenonunene  Theorie  der  Amalga- 
mation nach  wie  vor  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  be- 
stehen bleiben  müsse. 

dS'iBUbw         Parkes  (6)  erhielt  im  Jahr  1850  ein  Patent  in  Eng- 
land   auf  das  Ausbringen  des  Silbers  aus  silberhaltigem 


•US 

Werkblal. 


(1)  Phü.  Mag.  [4]  IV,  46.  192.  262.  845.  468;  V,  80.  175.  845. 
486.  —  (2)  Ans  den  Abhandl.  der  bair.  Acad.  d.  Wiss.  II.  Cl.,  VI.  Bd., 
2.Abth.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  197.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  895; 
Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstali,  ni.  Jahrg.,  Nr.  8,  149.  —  (4)  Jah- 
resber.  f.  1849,  631;  Jahresber.  f.  1850,  634.  —  (5)  Karsten's  Archiv  XXV, 
174;  daraus  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  355;  Pharm.  Centr.  1858,  115.— 
(6)  Ans  Rep.  Patent  Invent.  Febr.  1651,  72  in  Dingl.  poL  J.  CXIX,  466. 
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Werkblei  mittelst  Zink«    Danach  schmilzt  man  das  Werk-  sdiMdaii« 
blei  unter  Umrühren  mit  metallischem  Zink  zusammen  und  ^  'üV . 

Werkblel. 

läfst  das  Ganze  bei  einer  Temperatur,  wobei  es  eben  noch 
flüssig  bleibt,  längere  Zeit  in  Ruhe.  Das  Zink,  welches 
alle9  Silber  aufgenommen  hat ,  sammelt  sich  an  der  Ober- 
fläche, wo  es  abgenommen  und  nachher  mit  verdünnter  Salz- 
oder Schwefelsäure  geschieden  wird.  Der  Silberrückstand 
mufs  auch  auf  die  bekannte  Art  fein  gemacht  werden.  — 
In  einer  späteren  Veröffentlichung  (1)  giebt  Parkes  als 
das  geeignetste  Yerhältnifs  1  pC.  Zink  zu  Werkblei  an, 
dessen  Silbergehalt  14  Unzen  in  der  Tonne  beträgt.  Der 
Zinkzusatz  müsse  proportional  mit  dem  wachsenden  Silber- 
gehalt steigen.  Das  Bleibad  halte  etwas  Zink  zurück,  wel- 
ches man  leicht  durch  oxydirende  Schmelzung  im  Flamm- 
ofen abscheiden  könne.  Andererseits  sei  der  Zinkkuchen 
jedesmal  bleihaltig  und  daher  gerathen,  denselben  vor  dem 
Scheiden  durch  Aussaigern  des  Bleis  zu  concentriren. 
Gu r  1 1  (2)  beschreibt  einen  gelungenen  Versuch  mit  diesem 
Verfahren  in  den  LUmelly  lead  Works,  Süd- Wales,  dem  er 
beiwohnte.  Man  trug  in  einen  eisernen  Kessel  20  Ctr.  Werk- 
blei ein,  versetzte  dieses  nach  dem  Schmelzen  mit  1  Ctr. 
geschmolzenem  Zink  und  liefs  es  nach  gehörigem  um- 
rühren und  Dämpfen  des  Feuers  so  lange  stehen,  bis  das 
Zink  an  der  Oberfläche  zu  einem  Kuchen  erstarrt  war,  den 
man  vom  Bleibad  abhob.  Aus  mehreren  derartigen  Ver- 
suchen ergab  sich,  dafs  der  Silbergehalt  obiger  Menge  Blei 
von  90  bis  120  Unzen  durch  das  Zink  bis  auf  1  oder  0,5 
Unze  verringert  war.  Zu  dem  gehörigen  Gelingen  soll 
nach  Gurlt  die  richtige  Temperatur  das  meiste  beitragen; 
sei  diese  nicht  zu  hoch,  d.  h.  zwischen  dem  Schmelzpunkt  des 
Zinks  und  400^  höchstens,  so  bilde  sich  noch  keine  Legi- 
rung  des  Zinks  mit  dem  Blei;  sei  sie  zu  niedrig,  so  werde 

(1)  Ans  Mechan.  Mag.  1852,  Nr.  1482  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIII, 
810;  auch,  nebst  der  vorhergehenden  Abhandlung,  in  J.  pr.  Chem.  LV, 
506.  —  (2)  Ans  Berg-  nnd  Hüttenmännische  Zeitung  1852,  Nr.  1  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXm,  305. 
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das  Silber  unvollständig  von  dem  Zink  aufgenommen.  — 
Zweckmäfsiger  als  die  Scheidung  des  Zinks  vom  Silber  mit 
verdünnten  Säuren  fand  man  das  Abdestilliren  des  ersteren 
in  der  Muffel.  Das  Parkes'sche  Verfahren  sei  nach  diesen 
Versuchen  hinreichend  öconomisch  und  ausfuhrbar , .  um 
nicht  blofs  das  Abtreiben  angereicherter  Werke  zu  ver- 
drängen,  sondern  auch  das  Anreichern  derselben  nach  dem 
Pattinson'schen  Procefs  abzukürzen. 
de^flubef.  Eine  Methode,  Silber  von  Kupfer  zu  scheiden,  worauf 
'''"'^"''"Parkes  (1)  ein  Patent  genommen  hat,  besteht  darin,  dafs 
man  das  Metallgemisch  mit  Arsen  (weifsem  Arsenik  nodt 
Kohle)  versetzt  und  stark  erhitzt.  Das  Silber  verflüchtige 
sich  auf  diese  Art  mit  dem  Arsen  und  setze  sich  in  den 
Verdichtungskammern  damit  ab.  Wenn  Silber  und  Kupfer 
als  Schwefelverbindungen  gegeben  sind,  so  soll  ersteres  mit 
Galmei  und  Kohle,  wenn  das  Silber  in  Kupferoxyd  oder 
kohlens.  Kupferoxyd  enthalten  ist,  mit  Zinkblende,  weifsem 
Arsenik  und  Kohle  abgeschieden  werden. 
o«wb!noii«  Longmaid   (2)  hat  ein   Patent   auf  die   Verhüttung 

goldhaltiger  Mineralien,  wie  Qaarz,  Sand,  Eisenkiese  u.  a., 
durch  einen  Schmelzprocefs  genommen.  Er  beschickt  oder 
gattirt  die  Erze  in  der  Weise,  dafs  das  Granze  bei  dem 
nun  folgenden  Schmelzen  im  Flammofen  eine  leichtflüssige 
Schlacke  bildet,  und  setzt  —  sobald  diese  in.  gehörigen 
Flufs  gekommen  —  altes  Schmiedeisen  zu,  an  dessen  Ober- 
fläche sich  sofort  das  Gold  anlege.  Durch  Eintauchen  des 
noch  glühenden  Eisens  in  geschmolzenes  Blei  gehe  das 
Gold  an  dieses  über  und  könne  alsdann  daraus  durch  Ab- 
treiben geschieden  werden.  Da  sich  das  Gold  schon  durch 
seine  Schwere  in  die  unteren  Schichten  der  Schlacke  begebe, 
so  sei  es  am  zweckmäfsigsten,  erst  durch  eine  Art  Concen- 
trationsarbeit  das  Gold  aus  mehreren  Schmelzposten  zu 
vereinigen  und  dann  mittelst  Eisen  auszuscheiden. 

(1)  Chem.  Gas.  1862,  219;  aus  London  Joarn.  of  Arts  1852,  284 
in  Dingl.  poL  J.  CXXV,  449.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1863,  860;  Dingl.  poL 
J.  CXXVI,  208. 
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Levol  (1)  hat  sich  in  einer  grölseren  Arbeit  über  die  ^'flJJ^l*"' 
Legirangen  die  Lösung  der  Frage  zur  Aufgabe  gestellt,  ^•k*'^'»*»«^«»- 
ob  diese  als  blofses  Product  gegenseitiger  Auflösung  zu 
betrachten  sind,  oder  ob  ihnen  nicht  vielmehr  wahre  chemi- 
sche Verbindungen  zu  Grunde  liegen.  Der  erste,  bis  jetzt 
allein  erschienene  Theil  dieser  Arbeit  handelt  von  den  Le- 
girnngen  des  Kupfers  mit  dem  Silber,  und  hat  zunächst 
zum  Zweck,  die  schon  mehrfach  von  Andern  beobachtete 
Erscheinung  aufzuklären,  dafs  solche  Legirungen  beim  Er- 
kalten an  Homogenität  mehr  oder  weniger  einbüfsen.  — 
Eine  Reihe  zu  dem  Ende  nach  bestimmten  Aequivalentver- 
hältnissen  zusammengesetzter  Legirungen,  zu  denen  noch 
die  für  Münzen  und  die  für  Medaillen  und  Bijouterien  ge- 
bräuchlichen hinzukommen,  wurde  nach  einem  bestimmten 
Plan  den  erforderlichen  Proben  unterworfen«  Um  den  Ein- 
flufs  der  ungleichen  Abkühlung  möglichst  zu  beseitigen,  gofs 
man  sie  nicht  wie  üblich  in  offene  muldenartige,  sondern  in 
geschlossene  Formen  zu  Kugeln  von  50  MilUm.  Durchmesser  ' 
mit  eben  so  hohen  Eingüssen  (in  einigen  Fällen  auch  zu 
Würfeln  von  42  Millim.  Seite),  theilte  diese  in  je  zwei 
symmetrische  Hälften  und  bestimmte  den  Feingehalt  an 
verschiedenen  Theilen  der  Aufsenääche  (a),  im  Mittelpunkt 
(b),  dann  an  den  dazwischen  liegenden  Theilen  (c),  und 
zum  Vergleich  auch  an  einer  aus  der  noch  flüssigen  Le« 
girung  geschöpften  Probe  (d).  Wir  geben  nachstehend 
einen  gedrängten  Auszug  aus  der  grofsen  Masse  von  Zah- 
lenresultaten, welcher  genügen  wird,  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse augenscheinlich  zu  machen;  es  ist  der  aus  der 
Formel  berechnete  Feingehalt  (e),  sowie  die  gröfste  gefun- 
dene Differenz  der  Feingehalte  jeder  Probe  (/)  beigefögt. 
(Sämmtliche  Ziffern  sind  Tausendtel,  die  unter  (a),  (c)  und  (d) 
begriffenen  sämmtlich  Mittelwerthe  aus  mehreren  Versu- 
chen; Cu  ist  ==  31,7  angenommen«) 


(1)   Ann.    eh.   phys.    [3]   XXXYI,    193;    vgl.    die   rorläufige   Nods 
LevoTs  über  denselben  Gegenstand  im  Jahresbericht  f.  1861,  686« 


768 


Teohniache  Chemie. 


Leerung  in  Kugeln 

a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

t 

Ag  +  Cu 

772,95 

785,95 

775,47 

774,17 

773,80 

13,15 

Ag  -f  2  Cu     . 

633,31 

619,00 

631,62 

631,92 

680,85 

15,00 

8  Ag  +  3  Cu 

693,34 

693,71 

693,70 

693,70 

694,60 

— 

dieselbe  nmgeschmolzen   . 

694,33 

693,77 

690,36  •)    696,66  ••) 

694,10 

— 

6,55 

8  Ag  +  6  Cu 

673,75 

671,80 

672,48 

672,90 

671,73 

2,20 

8  Ag  +  4  Cu 

718,00 

718,13 

718,11 

718,32 

718,90 

— 

diesdbe  umgesclimolzen   . 

721,27 

721,60 

721,36 

720,92 

— 

— 

2  Ag  +  Cu     . 

872,50 

881,78 

875,07 

873,00 

872,00 

9,58 

för  Medaillen  etc.  ku  960 

947,70 

950,00 

— 

948,39 

— 

3,08 

fiir  Münzen  zu  900 

898,95 

907,31 

901,23 

901,34 

— 

8,88 

SUber- 


*)  Ob«rh«n>    •*)  OBterlialb  des  MittclpimktM. 

Es  bestätigt  sich  sonach  die  Beobachtung  Anderer,  dafa 
solche  Legirungen  beim  üebergang  vom  flüssigen  in  den  fe- 
sten Zustand  mehr  oder  weniger  an  homogener  Beschaffenheit 
verlieren.  Die  einzige  Ausnahme  ist  die  Legirung  von  der 
Formel  AgsCu4»  entsprechend  dem  Feingehalt  718,9.  Sie  lie- 
ferte beim  Erkalten  nach  allen  Richtungen  homogene  Güsse, 
was  auch  bei  ihrer  Darstellung  im  gröfseren  Mafsstab 
noch  der  Fall  war.  Da  ihr  spec.  Gew.  9,9045,  das  mittlere 
der  Bestandtheile  aber  9,998  ist,  so  findet  bei  ihrer  Bil- 
dung eine  Ausdehnung  statt.  Alle  übrigen  Legirungen 
zerfallen  nach  ihrem  entgegengesetzten  Verhalten  in  zwei 
Gruppen :  die  mit  einem  durchschnittlichen  Feingehalt  über 
718,9  sind  in  der  Mitte  silberreicher,  als  nach  der  Ober- 
fläche; die  mit  einem  durchschnittlichen  Feingehalt  unter 
718,9  umgekehrt  aufsen  reicher  an  Silber,  als  in  der  Mitte. 
Wie  leicht  Täuschungen  möglich  sind,  bewies  die,  eine  deut- 
liche Neigung  zum  Krystallisiren  zeigende,  Legirung  AggCus : 
während  alle  Proben  derselben  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Mittelpunkt  so  gut  wie  gleichen  Feingehalt  mit  der  flüssig 
geschöpften  Probe  besafsen,  ergaben  die  höher  und  tiefer 
gelegenen  Regionen  erhebliche  Abweichungen.  Auch  die  in 
der  Praxis  wichtigen  Legirungen  von  960  und  900  Feingehalt 
machen  von  der  Regel  keine  Ausnahme.  Obwohl  die  Un- 
gleichheiten bei  diesen  schwächer  hervortreten,  so  sind  sie 
doch  für  die  Ausübung  sehr  fühlbar;  zwei  Münzplatten 
zu  Fünfirankenstücken  von  den  beiden  Enden  derselben 
Schiene     zeigten    einen    Unterschied    im   Feingehalt    von 
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mehr  als   3  Tansendteln.   —   Was  die  Natar  der  unter-  .  »"»»*'• 
suchten  Gasse  von  Legirungen  anlangt^  so  ist  Levol  der 
Ansicht,  dafs  sie  alle  als  Gemische  der  Verbindung  AgsCa« 
mit  Silber  oder  mit  Kupfer  anzusehen  seien. 

G.  Barruel  (1)  erhielt  bei  der  Behandlung  eines 
amerikanischen  Silbererzes  emen  Metallkönig  von  völlig 
weifser  Farbe  und  0,994  Feingehalt,  der  sich  jedoch  durch 
eine  auffallende  Härte  von  gewöhnlichem  Silber  dieses  Ge- 
halts unterschied.  Die  Analyse  ergab,  dafs  das  Fehlende 
ans  0,0035  Eisen,  0,002  Kobalt  und  0,0005  Nickel  bestand. 
Durch  Synthese  liefsen  sich  solche  Silberlegirungen  belie- 
biger Härte  darstellen,  je  nach  dem  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Znsatz  der  letzteren  Metalle. 

In  einer  eigenthQmlichen  Art  von  sprödem  legirtem  Sil- 
ber, welches  sich  als  eine  Haut  auf  der  Oberfläche  bildete, 
als  man  Silber  zum  Ausgiefsen  schmolz,  fanden  A.  und 
W.  Knop  (2)  in  der  Analyse  97,6  Silber  und  2,3  Ku- 
pfer, aber  Nichts,  was  die  abweichende  Eigenschaft  erklärt. 

Karmarsch  (3)  untersuchte  Proben  der  unter  dem  BHunnu- 

^    ^  nctall  and 

Namen  BriUmniametaU  bekannten  und  in  Grofsbritannien  Aeimucii«.. 
sehr  verbreiteten  Legirung  aus  Birminghamer  Fabriken. 
Die  Farbe  der  Legirung  war  bläulicher,  als  die  des  mit 
Blei  versetzten  Zinns,  und  glich  fast  der  des  Platins;  sie 
übertraf  an  Härte  das  reine  und  das  bleihaltige  Zinn  und 
liefs  sich  wie  Messing  feilen,  ohne  den  Hieb  der  Feilen  zu 
verschmieren.  Das  spec.  Gew.  der  gegossenen  Legirung 
(a)  ergab  sich  =  7,361,  das  gewalzter  Bleche  (b)  =  7,339 
bis  7,325,  und  nimmt  mithin,  dem  gewöhnlichen  Verhal- 
ten der  Metalle  zuwider,  beim  Walzen  ab.  Das  Metall 
der  Proben  nahm  durch  Poliren  einen  schönen  feinen 
Glanz  an,  verhielt  sich  sehr  geschmeidig  und  besafs  eine 
solche  Festigkeit,    dafs    ein    Draht    von   0,026    par.   Zoll 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  769;  Instit.  1862,  877;  J.  pr.  Ghem.  LVIII, 
144.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1862,  680;  Chem.  Qbz.  1862,  844.  —  (8)  Dingl. 
pol.  J.  CXXin,  267  aus  Mittheilungen  des  hannor.  Qewerbvereins  1861, 
Lief.  68. 
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Teohatfcbo  CShemie, 


BritonnJa- 
metall  nnd 
AvhQlicho«. 


Kanonen- 
metaU. 


Dicke  erst  bei  3j25  bis  3,5  köln.  Pfand  Belastung  rifs.  — 
In  zwei  Proben  dieser  Legimng  (a  u.  b)  fand  Heeren  das  in 
untenstehender  Tabelle  Angeführte.  Betrachtet  man  das 
Enpfer,  Blei  und  Eisen  als  zufällige  Verunreinigungen ,  so 
wäre  die  Legirung  demnach  aus  10  Th.  Zinn  und  1  Th. 
Antimon  Qm  Original  steht  9 : 1)  zusammengesetzt. 

Ferner  wurden  mitgetheilt :  die  Analyse  eioer  in  Eng- 
land EU  Theekannen  verwendeten  Legirung  (c)  von  einem 
Ungenannten  (1),  von  Koller  (2)  die  eines  Britanniametalls 
(d)^  von  C.  Fischer  (3)  die  Analyse  einer  in  Gent  zu 
Zeugdruckformen  verwendeten  weifsen  Legirung  (e),  end- 
lich von  R.  Reichelt  (4)  die  Analyse  von  4  Sorten 
Kanonenmetall  (f,  g,  h  und  i). 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

g- 

h. 

1. 

Zinn  .    . 

90,71 

90,67 

88,65 

86,72 

46,81 

8,14 

10,77 

6,60 

9,28 

Blei   .    . 

Spur 

Spar 

— 

— 

37,44 

8,60 

— 

8,89 

— 

Zink 

— 

— 

9,94  •) 

8,91 

— 

17,49 

1,86 

— 

Wiamnth 

— 

_ 



— 

— 

— 

«. 

— . 

Antimon 

9,20 

9,40 

9,68 

10,39 

16,76 

— 

— 

-. 

— 

Kupfer  . 

0,09 

0,08 

0,88 

0,98 

^ 

76,76 

89,28 

89,76 

90,T8 

Elsen 

Spnr 

Spar 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

100,00 

100,00 

108,90 

100,00 

100,00 

99,99, 

100,'00 

100,50 

100,01 

*)  Soll  wohl  heiA«ii  0,94. 


Bronc«  sn 
Bchlffkb« 


Bobierre  (5)  folgert  aus  einer  vergleichenden  Unter- 
•chiag.  suchung  verschiedener,  theils  erhaltener»  thefls  zer&essener 
Schiffsbeschläge  von  Bronze  (Legirungen  von  Kupfer»  Zinn 
und  sehr  wenig  Blei)»  dafs  die  dauerhaftesten  Legirungen 
wenigstens  4  pC.  Zinn  enthalten»  sowie  dafs  die  Dauerhaftig- 
keit derselben  beiläufig  dem  abnehmenden  Zinngehalt  pro- 
portional abnehme  und  bei  weniger  als  4  pC.  Zinn  eine 
Ausscheidung  desselben  in  Körnern  und  überhaupt  Mangel 
an  Homogenität  sich  bemerklich  mache. 


(1)  Wfirttemb.  Gewerbblatt,  1861,  220;  Pharnu  Centr.  1862,  64.  ^ 
(2)  Ebendaselbst  ^  (8)  J.  pr.  Gkem.  LV,  192 ;  DingL  pol.  J.  CXXm, 
472;  Pharm.  Centr.  1852,  362.  —  (4)  Kunst-  nnd  Gewerbebl.  f.  Baiem 
1862,  647;  Pharm.  Centr.  1862,  762.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXIV,  688; 
J.  pr.  Chem.  LYI,  482;  Dingl.  poL  J.  CXXV,  187. 
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Nach  Heeren  (1)  soll  es  ein  in  den  Werkstätten  Mcwin^ 
üblicher  Kunstgriff  sein,  die  zom  Gelbbrennen  des  Messings 
dienende  Salpetersäure  mit  etwas  Schnupftabak  (etwa  Vio) 
zu  versetzen.  Er  findet,  dafs  die  Wirkung  der  Säure  dar- 
durch  ungewöhnlich  beschleunigt  und  sicherer  werde.  Da 
Sägespäne  dasselbe  thun,  so  glaubt  er,  diese  Wirkung 
nicht  sowohl  dem  Gehalt  des  Schnupftabaks  an  Salmiak, 
als  vielmehr  der  reichlicheren  und  rascheren  Entwickelung 
von  salpetriger  Säure  zuschreiben  zu  müssen. 

A.  Parkes  (2)  hat  ein  Patent  auf  gewisse Legirungen  ^^l^^^^\ 
genommen ,  welche  er  aus  einem  Gemisch  von  Nickel  und  '-•»'»•"»*•»• 
Chrom  mit  einem  anderen  Metall  zusammensetzt.  Er 
schmilzt  zu  dem  Zweck  gleiche  Theile  Chrom-  und  Nickel- 
oxyd (oder  statt  des  letzteren  %  Th.  Nickelmetall)  mit  Kohle 
und  einem  Fluüs  zusammen.  Dieses  Gemisch  soll  wieder 
zusammengeschmolzen  werden  mit  9  Th.  Zinn,  oder  mit 
4  Th.  Eisen,  oder  mit  3  Th.  Kupfer  und  1  Th.  Zink.  Wie 
sich  diese  Legirungen  jrerhalten  und  wozu  sie  geeignet 
sind,  ist  nicht  angegeben. 

Nach  der  Ansicht  von  W.  Robertson  (3)  ist  nicht  z»»»»»»«»» 
sowohl  die  Art  der  Ingredienzien^  als  vielmehr  ein  übel  ge- 
wähltes Mischungsverhältnifs  die  Ursache,  warum  die  Zahn- 
amalgame seither  den  Erwartungen  nicht  entsprochen  haben. 
Er  empfiehlt  folgende  Vorschrift  als  vorzüglich  geeignet  : 
Man  schmelze  1  Th.  Gold  mit  3  Th.  Silber  zusammen 
und  setze  dem  noch  flüssigen  Gemisch  2  Th.  Zinn  zu,  ver- 
wandle die  Legirung  in  ein  feines  Pulver  und  reibe  dieses 
mit  gleichen  Theilen  Quecksilber  zu  Amalgam  an.  Es  soll 
besonders  viel  auf  die  Reinheit  der  Metalle  und  darauf  an- 
kommen, dafs  das  Amalgam  jedesmal  frisch  bereitet  wird. 

Ew  Thomas  und  De  Hisse  (4)  haben  die  Anwendbarkeit  Guiv.niiche 

^    ^  Yerailbenitig. 

der  Ammoniaksalze  zur  galvanischen  Versilberung  untersuqlit. 

(1)  Ans  Mitth.  des  hannov.  Qew.-Vereins  1852,  64.  Liefg.  in  Diogl. 
pol.  J.  CXXV,  76.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1862,  220;  DingL  pol.  J.  CXXV, 
812.  —  (8)  Pharm.  J.  Trans.  XI,  666;  Pharm.  Centr.  1852,  496.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXXIV,  666 ;  Instit  1862, 114;  DiDgl.  pol.  J.  CXXIV,  287. 
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v^rlmrJrni*  ^^^  göbeii  daiiach  einer  Mischung  von  S^  B.  aus  Solutionen 
von  zweifach-schwefligs.  und  nnterschwefligs.  Ammoniak  (in 
welchem  Verhältnifs  ?),  worin  Silberoxyd  oder  Chlorsilber  ge- 
löst ist^  den  entschiedenen  Vorzug»  indem  sie  diese  zugleich 
weniger  nachtheilig  fiir  die  Gesundheit  und  wohlfeiler  finden. 
Die  bisher  für  die  zur  galvanischen  Versilberung  dienenden 
Lösungen  aufgestellten  Bedingungen^  insbesondere»  dafs  sie 
nach  Bouilhet(l)  ein  Doppelsalz  des  Silbers  mit  einem 
fixen  Alkali  enthalten  müfsten»  seien  für  die  Lösungen 
obiger  Zusammensetzungen  nicht  mehr  gültig«  —  In  einer 
darauf  bezüglichen  Erwiederung  bleibt  Bouilhet  (2)  bei 
seiner  früheren  Ansicht  wenigstens  in  so  weit  stehen ,  als 
nach  Qim  ein  Alkali»  wenn  auch  nicht  zur  galvanischen 
Fällung  von  Silber  überhaupt»  doch  zu  einer  guten  gal- 
vanischen Versilberung  unerläfslich  sei  und  die  von  Tho- 
mas und  De  Hisse  gegebene  Lösung  höchst  wahrschein- 
lich ein  Doppelsalz  enthalte. 
LYr"«".  Girard  (3)  macht  den  Vorschlag»  das  Chlorzink  zur 

Fabrikation  des  Weifsblechs  anzuwenden;  er  empfiehlt  ein 
Gemisch  von  100  Th.  dieses  Salzes  mit  10  Th.  Kochsalz 
und  etwas  Wenigem  einer  fetten  Säure  (auch  ein  Zusatz  von 
4  bis  5  pC.  Zinnsalz  thue  gute  Dienste).  Mit  diesem  Ge- 
misch» welches  sich  durch  Wohlfeilheit  und  besonders  da- 
durch eigne »  dafs  es  den  Talg  entbehrlich  mache »  sei  das 
Zinnbad  zu  bedecken. 


4«a  Rii«n- 


6ai>«  und         G.  W.  Brown  (4)  fand  bei  einer  unter  R.  D.  Thom- 

dahin  ^    ' 

a.hcrig«..son'^  Leitung  ausgeführten  Analyse  einer  käuflichen  Probe 
Kelp  von  den  Orkneyinseln»  welcher  dort  aus  ange- 
schwemmtem Tang  fabricirt  wird»  in  der  lufttrockenen 
Substanz  : 

(1)  Jahresber.  f.  1861»  686.  —  (2)  Compt  rend.  XXXIV,  580;  InsUt 
1862,  126;  Dingl.  pol.  J.  CXXIY,  290.  —  (8)  Compt  rend.  XXXV,  66; 
Inttit.  1862,  239;  J.  pr.  Chem.  LYH,  250;  Diogl.  pol.  J.  CXXV,  194. 
—  (4)  Edinb.  Phil.  J.  Lm,  250;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  282;  Pharm.  Centr. 
1862,  846. 
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UnlötKche«  : 

Lösliches  : 

Kohlens.  Kalk 

3,59 

Schwefels.  Kali     . 

4,53 

Phosphors,  n 

.     10,55 

n         Natron 

.      8,60 

Bchwefelcalciom-Kalk 

1,09 

n         Kalk     . 

.      0,28 

Kiesels.  Kalk 

8,82 

ff         Magnesia 

0,92 

Kohlens.  Ifagnesia 

6,55 

Schwefligs.  Natron 

0,78 

Sand     .        .        .        , 

1,57 

Unterschwefligs.  Natron 

0,22 

Thonerde 

0,14 

Schwefelnatrinm    . 

1,65 

Kohlenstoff   . 

>      0,92 

Phosphors.  Natron 

0,54 

Wasserstoff  . 

0,14 

Kohlens.  Natron    . 

5,31 

Stickstoff 

1,15 

Chlorkalimn 

>    26,49 

Sauerstoff     . 

0,66 

Chlomatriom 

.     19,33 

29,18 

Chlorcalcinm 

0,28 

Jodmagnesinm 

0,82 

Spar 

Wasser 

6,80 

Kelp. 


71,00 

Die  directe  Bestimmung  ergab  29,74  Unlösliches,  63,46 
Lösliches  und  6,8  Wasser. 

B.  Unger  (1)  hat  abermals  eine  ausführliche  Analyse  von  aoh«  sod«. 
roher  Soda  bekannt  ganacht,  wozu  das  Material  von  Ring- 
kahl bei  Kassel  und  zwar  in  luftdicht  verschlossenen  Fla- 
schen bezogen  wx)rden.    Er  fand  in  100  Th.  roher  Soda  : 

Magnesium  .  .  0,506 

Chlor   .        .  .  0,262 

Titan    .        .  .  0,151 

Kalium  .  0,114 

Wasserstoff  .  .  0,042 

Stickstoff      .  .  0,038 

Kapfern.  Molybdän  0,025 

Phosphor      .  .  0,028 

und  gruppirt  diese  Elemente,  mit  Hinweglassung  des  Zu- 
falligen und  Unwesentlichen,  wie  folgt  nach  Procenten  : 


Calcium 

• 
• 

29,629 

Sauerstoff  (Verlust) 

26,408 

Natrium 

• 

17,899 

Schwefel 

• 

14,585 

Kohlenstoff  . 

• 

6,434 

Silicium 

2,406 

Eisen    . 

•                • 

0,759 

Aluminium 

0,635 

Tantal 

0,017 

Fluor    • 

0,014 

Baryum 

0,014 

Nickel  u.  Kobalt 

0,018 

Mangan 

0,018 

Blei      . 

0,018 

.  100,000 

Kohlens.  Natron      ....    37,8 
Chlornatrium  .        .        •        .0,4 

Schwefelealcium-Kalk  (2  CaS,  CaO)    40,0 

Kalk 8,5 

Magnesia 0,8 


Natron 
Kieselerde    . 
Thonerde 
Schwefeleisen 
Braunkohle 


1,6 
5,0  •) 
1,2 
1,2 
2,6 


')  Dftvon  lind  0,415  als  Sand  und  in  ichwer   aufachllcribarcn  Verbindungen   enthalten. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  289;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LVII, 
379;  vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1044. 
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Rohe  8od«.  2!um  Behuf  dieser  Analyse  waren  1000  Grm,  Sabstanz 
gröblich  gepulvert  und  daraus  die  zu  den  einzelnen  Bestim- 
mungen nöthige  Menge  entnommen  worden.  —  Die  unter- 
suchte rohe  Soda  gab  bei  einem  Versuch  im  Kleinen,  mit 
Wasser  erschöpfti  4(^5  pC.  einer  91procentigen  Soda.  Wt 
absolutem  Alkohol  ausgezogen  gab  sie  0,207  pC.  fast  schwe- 
felfreies  Natron,  was  jedoch  Unger  nicht  für  mafsgebend 
hält,  indem  er  findet,  dafs  bei  Gegenwart  von  viel  Kalk  beim 
Glähen  das  Natron  sich  nur  sehr  unvollständig  in  Alkohol 
auflöst.  —  Schwefelnatrium  enthielt  die  rohe  Soda  gar  nicht 
oder  doch  nur  Spuren,  ebenso  unterschwefligs.  Salze,  welche 
nur  von  der  Einwirkung  der  Luft  auf  Schwefelnatrium  her- 
rühren. Ueberhaupt  treten  die  löslichen  Schwefelmet^lle 
in  um  so  reichlicherer  Menge  auf,  je  länger  die  Einwirkung 
des  Wassers  auf  rohe  Soda  dauere,  und  seien  nur  das 
Product  einer  langsamen,  durch  Wasser  vermittelten  Um- 
setzung. Endlich  sei,  nach  besonderen  Versuchen  zu  schlie- 
fsen,  die  Magnesia  nicht  fähig,  eine  dem  basischen  Schwefel- 
calcium  entsprechende  Verbindung  einzugehen. 
Tron..  Eine  Probe    ächter  ägyptischer  Soda  (H-ana)   unter- 

suchte Th.  Remy  (I)  unter  Fresenius'  Xeitung.  Die 
hellgraue,  oberflächlich  verwitterte,  krystallinische  Salzmasse 
enthielt  in  Procenten  : 


Chlornatrinm         .  8,16 

Schwefels.  Natron  2,15 

Kiesels.  Natron     .        .  0,29 

Zweifach-kohlens.  Kalk  0,20 

Anderthalb   n       Natron  47,29 

Einfach         n            n     .  18,43 


Uebertrag  .      76,52 
Zweifach-kohlens.  Magnesia 
Bors.  Natron 
Organ.  Substans  . 
Wasser 
In  Wasser  Unlösliches 

loOjSO 


76,52 

Kali  liefs  sich  nicht  nachweisen. 
Fot«»che.  Die  Potasche  ans  der  Rübenmelasse  von  Waghäusel 

analysirten  (a)  unter  Fehlin g's  Leitmig  y an  G r on i n g en  (2) 
und  (b)  unter  L.  A.  Bnchner's  Leitung  Keller  (3).  Sie 
berechnen  aus  den  Analysen  : 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  821.  —  (2)  Württemberg,  natnrwiss.  Jahres- 
hefte, 8.  Jahrg.,  1852,  128.  —  (8)  N.  Repert  Pharm.  I»  205. 
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« 

a. 

b. 

PoUtche 

Kohlens.  Kali 

.      94,392 

88,73 

»         Natron 

Spar 

6,45 

Schwefels.  Kali 

0,282 

2,27 

Ghlorkaliam     . 

2,409 

1,01 

Jodkaliam 

• 

0,111 

0,03 

Kieselerde 

0,700 

0,12 

Phosphorsänre 

— 

Spur 

Wasser 

1,764 

1,39 

In  Wasser  UnlÖslichi 

»         .          .        0,183 

— 

99,841  100,00 

Albers  (1)  untersuchte  verschiedene  Sorten  käufliches  Koeh«au. 
Kochsalz  9  und  zwar  (a)  von  Gott^sgabe»  (b)  von  Neusalz- 
werk, (c)  von  Salzuffeln^  und  (d)  von  Rothenfelde;  er  fand 
darin  : 


a. 

b. 

c 

d. 

Chlomatriam 

.      93,05 

91,35 

91,15 

90,52 

Chlormagnesiam 

0,24 

0,39 

0,48 

0,84 

Chlorcalciom 

0,18 

— 

— 

— 

Schwefels.  Kalk 

0,05 

0,57 

0,47 

1,08 

Schwefels.  Natron 

— 

1,00 

0,89 

0,55 

Hygroscopisches  Wasser 

3,60 

4,62 

4,58 

4,50 

'  Verknisterangswasser 

2,88 

2,06 

2,42 

2,50 

100,00  99,99  99,99  99,99 

Wackenroder  (2)  untersuchte  mehrere  Sorten  von 
sogenanntem  Viehsalz,  von  denen  einige  (o,  by  c)  in  dem 
Verdacht  standen,  durch  besondere  Unreinheit  des  dazu 
verwendeten  Kochsalzes  Klauenseuche  und  Mundfaule  bei 
dem  Vieh  veranlafst  zu  haben,  während  die  übrigen  (d,e,f) 
von  den  Landwirthen  als  gut  angesehen  wurden.  Die 
Analyse  ergab  in  100  Th.  : 

A«  O«  Ca  d*  €» 

95,83  95,45  95,73  87,29  83,03 

1,67  1,63  1,90  6,85  11,54 

0,79  1,00  1,43  3,91  3,68 

1,71  1,92  0,94  1,95  1,75 


Ghlomatrium 

Fremde  Salze 

Gesetzliche  Beimischnng  *) 

Wasser 


88,77 
5,86 
3,70 
1,67 


*)  Ocker,  Wermuthpolvcr  nnd  dergl. 


(1)  Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  fUr  Rheinland  nnd  Westphalen, 
Jahrg.  IX,  602.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  129;  Pharm.  Centr.  1852, 
451.  Ueber  die  verschiedenen  Viehsalzsorten  aus  Gründen  der  Bestene- 
mng  zugesetzten  Beimischnngen  Tgl.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Beichsanstalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  4,  116. 
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Cyankalium. 


Balpeter. 


BchiefR. 
pul  Ter. 


Seif«. 


Schwefsl«. 
Thonwde. 


Es  erwiesen  sich  mithin  gerade  die  drei  verdächtigen  Sorten 
erheblich  reiner^  als  die  unverdächtigen« 

B.  Wagner  (1)  empfiehlt  zu  technischen  Zwecken 
anstatt  des  nach  Lieb  ig  dargestellten  Cyankaliums  das 
wohlfeilere^  durch  Zusammenschmelzen  von  8  Th. .  Blut- 
laugensalz und  2  Th.  trockenem  kohlens.  Natron  gewonnene 
Präparat. 

Ragsky  (2)  untersuchte  verschiedene  Sorten  von  un- 
garischem Salpeterkehrstaub,  deren  durchschnittlicher  Was- 
sergehalt 4  pC.  betrug,  und  fand  in  dem  von  Peres  1,07, 
in  dem  von  Orzso  2^33,  von  Keresztur  I^IS,  von  Patroha 
0,56,  von  Ibronyi  1,69,  von  Temesvar  0,51,  von  Monostor 
Palyi  0,50,  von  Nyiregyhaza  0,59  pC.  Salpeter.  Da  eine 
Erde  von  0,26  pC.  Salpeter  als  reif  gilt,  so  sind  die  unter- 
suchten Sorten  sämmtlich  vorzügliche. 

Eine  Beschreibung  der  Schiefspulverfabrikation  2u  Wal- 
tham  Abbey  bei  London  theilt  Heeren  (3)  mit 

Faifst  (4)  fand  in  einer  aus  Italien  bezogenen,  wei- 
chen ,  zum  Rasiren  besonders  geeigneten  Seife  in  100  Th. : 
fette  Säuren  57,14,  an  diese  gebundenes  Kali  10,39,  schwe- 
feis. Kali,  Chlorkalium  nebst  Spur  von  kohlens.  Eali  4,22, 
Kieselerde  0,46  und  Wasser  27,68.  Er  glaubt  danach, 
dafs  das  Fabrikat  nicht  aus  Aetzlauge  und  Fett,  sondern 
aus  kohlens.  Eali  und  fetten  Säuren  bereitet- sei. 

Hurier  und  Brunei  (5)  schlagen  vor,  schwefeis.  Thon- 
erde  durch  Erhitzen  von  Ammpniak-Alann  in  eisernen  Cy- 
lindern  zu  fabriciren;  das  schwefligs.  Ammoniak,  welches 
sich  dabei  entbindet,  wird  in  Wasser  aufgefangen  und 
durch  Oxydation  an  der  Luft  wieder  in  schwefeis.  ver- 
wandelt. 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXSJV,  446.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologi- 
schen Beichsanstalt,  Jahrg.  m,  Nr.  1,  164.  —  (8)  Dingl.  pol.  J.  CXXV, 
308;  Pharm.  Gentr.  1863,  929.  —  (4)  Aus  Württemberg.  Gewerbeblatt 
1862,  Nr.  29  in  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  168;  Pharm.  Centr.  1862,  691. 
—  (6)  Ans  Bulletin  de  la  soc.  d'Encourag.  1862,  199  in  Pharm.  Centr. 
1862,  644;  Chem.  Gaz.  1862,  869. 
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Nach  Völckel  (1)  läfst  sich  mittelst  der  nach  seiner  Biei«ckar. 
Methode  dargestellten  Essigsaure  aus  Holzessig  (S.  807)  ein- 
fach und  leicht  Bleizucker  darstelleni  wenn  man  sie  bis  zur 
neutralen  Reaction  mit  Bleiozjd  sättigt,  filtrirt  oder  decan- 
ürt,  etwas  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  zusetzt,  und 
im  kupfernen  Kessel  so  weit  eindampft,  bis  das  Salz  strahlig 
krystallinisch  erstarrt  Bei  der  Reinheit  der  angewendeten 
Säure  hat  man  keine  wiederholte  Erystallisation  und  Ab- 
scheidung von  Mutterlauge  nöthig.  Es  genügt,  den  Eupfer- 
gehalt  der  Bleiglätte  vorher  mit  Bleiplatten  auszufällen  und 
—  falls  die  Essigsäure  nicht  über  chroms.  Eali  rectificirt 
war  —  die  Lösung  von  Bleizucker,  die  dann  beim  Abdampfen 
gelb  wird,  mit  Thierkohle  zu  entfärben«  —  Bleizucker  aus 
unreiner  Essigsäure  erhalte  man  am  besten  dadurch  rein, 
dafs  man  die  Lösung  stark  eindampfe,  so  dafs  nach  dem 
Ekkalten  nur  wenig  Mutterlauge  bleibe,-  und  die  krystalH- 
sirte  Masse  in  einem  warmen  Local  längere  Zeit  stehen 
lasse.  Die  Mutterlauge  (Bleiverbindungen  fremder  Stoffe) 
steige  so  vermöge  der  Capillarität  allmälig  auf  und  trockne 
an  der  Oberfläche  der  weifsen  Erjstalhnasse  als  eine  ge- 
färbte, pfiasterartige  Masse  von  geringer  Dicke  aus,  die 
dann  leicht  abgenommen  werden  könne. 

W.  Stein  (2)  giebt  Anleitung,  in  der  Fabrikation 
von  Bleizucker,  durch  bessere  Vorbereitung  des  Essigs, 
reinere  Auflösungen  und  weniger  gefärbte  Erystallisationen 
zu  erzielen« 

Das  in  den  Kattundruckereien  als  Nebenproduct  ab-  ^^J'^\"]^*- 
fallende  schwefeis.  Bleioxyd  soll  nach  Völckel  (3)  am 
besten  zu  Gute  gemacht  werden,  wenn  man  es  in  Flamm- 
öfen mit  Holzkohle  auf  metallisches  Blei  verhüttet.  Es 
sollen  80  vom  Centner  schwefeis.  Bleioxyd  im  Ganzen  60 
Pfund  Blei  erhalten  werden,  wovon  der  gröfsere  unmittelbar 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXU,  69.  —  (2)  Aus  Polytechn.  Centr.  1862, 
7.  Lief,  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  121.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII, 
64;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  146;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LYII,  882;  vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  636. 
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erhaltene  Theil  sehr  rein»  der  klemere  durch  Verschmelzen 
der  Schlacken  mit  Frischschlacken  im  Enunmofen  erhal- 
tene weniger  rein  sei. 

Bleiweift.  Barreswil  (1)  giebt  an»  dafs  nach   saner  Beobach- 

tung BleiweÜB  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  diese 
aufnimmt  und  Hydrat- Wasser  abgiebt;  sowie  dafs  neutrales 
wasserfreies  kohlens.  Bleioxyd  in  Berührung  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  sofort  in  wasserhaltiges  basisch^kohlens. 
Bldoxyd  umgewandelt  werde«  Er  schreibt  diesen  Beobach- 
tungen eine  Bolle  in  der  Theorie  der  Bleiweüsbildung  zu. 
Dampf.  Consta  (2)  hat  sich  mit  der  Bildung   und  Yerhin- 

incrotuuon.  (lej^uQg  ^^r  Absätze  aus  dem  Meerwasser  in  Dampfkesseln 
beschäftigt.  Mach  ihm  sind  diese  zweierlei  Natur.  Die 
als  Licrustationen  auftretenden  bestehen  vorzugsweise  aus 
schwefeis.  Kalk,  wozu  noch  wasserhaltige  kohlens.  Mag- 
nesia» freie  Magnesia,  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
Thonerde  kommen;  die  in  Form  von  Schlamm  sich  ab- 
setzenden enthalten  dieselben  Gemengtheile  in  sehr  wech- 
selnden Verhältnissen,  nebst  Kieselerde  und  organischer 
Substanz.  Die  Abwesenheit  des  kohlens.  Kalks  in  diesen 
Absätzen  erkläre  sich  aus  der  Reaction  desselben  auf  das 
Chlormagnesium  des  Wassers.  Der  ganze  Kalkgehalt  die- 
ses letzteren  verwandle  sich  in  den  Kesseln  in  schwefeis.  Kalk, 
und  dieser  allein  veranlasse  die  Bildung  von  Incrnstationen. 
Als  einfachstes  Mittel,  sie  zu  verhindern,  biete  sich  der  Kunst- 
griff, den  Inhalt  des  Kessels  in  Bezug  auf  den  schwefeis.  Kalk 
niemals  ganz  zur  Sättigung  kommen  zu  lassen.  Nach  seinen 
Versuchen  trete  diese  Sättigung,  bei  15®  und  dem  einfachen 
Atmosphärendruck,  bei  einer  Concentration  des  Kesselwas- 
sers auf  IS^  B.  em,  bei  steigendem  Druck  aber  Mher,  und 
zwar  für  jede  0,2  Atmosphären  um  1®  B.  Es  könne  daher 
die  Incrustation  durch  regelmäfsige  Erneuerung  des  Was- 
sers im  Kessel  verhindert  werden,  aber  mit  Vortheil  doch 


(1)  J.  phann.  [8]  XXII,  291 ;  J.  pr.  Ghem.  LIX,  251 ;  Dingl.  pol.  J. 
CXXVI,  299.  —  (2)  Compt  rend.  XXXV,  186. 


Glasbereitimg,  Töpferei,  Mörtel  und  Aehnliches.  77g 

nur  bei  Niederdmck  und  selbst  d&nn  nicht  stBnz  an  den  direct  ?*^;- 
vom  Feuer  getrofiTenen  Stellen.  Für  die  Mittel-  und  Hoch,  i*»«^"»»***»«»«» 
druckkessel  bleibe  nur  die  Speisung  mit  destillirtem  Was- 
ser übr^.  Sowohl  für  die  Gewinnung  des  letztaren  aus 
dem  gebrauchten  Dampf,  als  auch  für  die  regelmäfsige  Er- 
neuerung des  Wassers  in  den  Niederdruckkesseln,  hat 
Consta  besondere  Apparate  construirt.  •-»  Zu  dem  glei- 
chen Zweck  der  Verhinderung  der  Incrustationen  von 
Dampfkesseln  schlägt  Delandre  (1)  Zinnsalz  vor;  auch 
will  man  daför  die  Abfalle  vom  Ausfleischen  der  Häute  in 
den  Gerbereien  bewährt  gefunden  haben  (2). 


Die   im  Jahre  1809—1810  von  Schrader  im  Ber-a»"»»«^«»- 

tnng, 

liner  Wadzeck'schen  Wochenblatt  veröffentlichten  Vor- ''{iVrVaV* 
schrifien  zu  Glasflüssen  für  künstliche  Edelsteine,  die  in-  ^^fehV,!*"' 

> 

zwischen  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  hat  Eisner  (3)     <>i"«- 
aufs  Neue  mitgetheilt. 

Ueber  Krystalle  im  Glas   vgl.  S.  370,  über  goldhalti- 
ges Glas  S.  425  dieses  Jahresberichts« 

Salv^tat  und  Ebelmen(4)  haben  die  Fortsetzung  porccUMi. 
ihrer  Untersuchung   über   die    Producte    der    chinesischen 
Porcellanmanufacturen  mitgetheilt 

Nach  einer  Anfcabe  von  0.  Glsekefö)  kann  Uran-  ür.noxyd 
oxyd  (-Natron,  oder  -Kali)  für  technische  Zwecke  sehr  "'^«» '•  *• 
leicht  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden.    Man  rührt 
gemahlene  Pechblende  mit  der  Hälfte  Schwefelsäure  und 
etwas  Wasser  in  einem  Bleigefafs  an,  fügt  Salpetersäure 

(1)  Compt  rend.  XXXIV,  484;  J.  pr.  Chem.  LVI,  884;  Dingl.  pol. 
J.  CXXIY,  284.  —  (2)  Aus  dem  Technologiste,  D^cembre  1851 ,  162  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  164.  —  (8)  In  seinen  chemisch -technischen  Mit- 
theilungen etc.  f.  1850—1852,  84;  daraus  m  Dingl.  pol.  J.GXXVI,  196; 
Pharm.  Centr.  1852,  918.  —  (4)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXV,  812;  Ann. 
min.  [5]  II,  881;  Chem.  Oaz.  1852,  428.  450.  469;  J.  pr.  Chem. 
LYII,  212;  Pharm.  Centr.  1852,  546.  561;  Anzeige  Compt  rend.  XXXIV, 
647.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIX,  150;  J.  pr.  Chem.  LY,  445;  Dingl. 
pol.  J.  CXXIV,  866. 
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Mun'o'lt  ^^^  ^^^  vollständigen  Oxydation  zu  nnd  bringt  das  Ganze 
flkrb«ii  u. «.  jj^  einer  eisernen  Schale  zur  Trockne.  Durch  Behandeln 
der  trockenen  Masse  in  Wasser»  wobei  ein  aus  Ejeselerde, 
basisch -schwefeis.  Eisenoxyd  u.  dergl.  bestehender  unlös- 
licher Rückstand  bleibti  erhält  man  eine  Lösung,  die  nach 
dem  Decantiren  unter  umrühren  in  eine  Sodalösung  ge- 
gossen wird,  welche  hinreichend  stark  ist,  um  dadurch 
nicht  ganz  neutralisirt  zu  werden.  Das  entstandene  zwei- 
fach-kohlens.  Natron  erhält  das  Uranoxyd  in  Lösung,  die 
man  von  dem  dabei  gebildeten  und  durch  Aufkochen  sich 
noch  vermehrenden  Niederschlag  der  kohlens*  Erden  und 
Metalloxyde  abfiltrirt  (das  Uranoxyd  wird  bei  Ueberschufs 
von  kohlens«  Natron  durch  Kochen  nicht  gefallt)  und  mit 
verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  niederschlägt.  Der 
gelbe,  schwere  Niederschlag  soll  ein  sehr  reines  Uran- 
oxyd-Natron sein.  Wendet  man  statt  Soda  Potasche  an, 
so  erhält  man  ebenso  Uranoxyd-Kali. 

Thoii«  M  Fresenius  (1)  hat  eine  Untersuchung  verschiedener, 

bei  Höhr  und  Grenzhausen  im  Nassauischen  vorkommender, 
zumPfeifenthon  gehöriger  Thone  mitgetheilt,  welche  dort  zu 
Steinzeug  verarbeitet  werden;  nämlich  :  a)  von  Hillscheid, 
grauweifs,  brennt  sich  vor  dem  Löthrohr  unter  kaum  be- 
merklichem Sintern  weifs ;  b)  von  Bendorf,  gelblichgrauweifs, 
feinsandig,  brennt  sich  wie  a;  c)  von  Baumbach,  hellgrau- 
welfs,  fett,  brennt  sich  weifs  und  sintert  dabei;  d)  von 
Grenzhausen,  sehr  hell  grauweifs,  fett,  brennt  sich  wie  c; 
e)  von  Ebernhahn  von  sehr  hell  grauweifser  Farbe,  fett, 
brennt  sich  wie  c. 


(1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassaa,  8.  Hit,  1852, 
145;  J.  pr.  Chem.  LVII,  65;   Pharm.  Centr.  1852,  954. 
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a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

(▼RLS.  78«) 

Kieselerde  a\a  Streuaand    • 

24,91 

11,89 

9,13 

7,91 

6,81 

— . 

f)          n    Staub  • 

11,40 

12,64 

7,07  t) 

12,45 

9,89 

— 

9          t)    feinster  Sand 

20,64 

23,37 

— 

9,27 

1,59 

«« 

sf          »    Hydrat     » 

1,39 

1,06 

1,05 

0,91 

0,98 

— 

V          an  Basen  gebunden  . 

18,69 
77,03 

26,98 
75,44 

45,53 

37,74 
68,28 

45,53 
64,80 

(bei  ISO» 

H  e  TGesammtgehalt  d.  Kieselerde 

62,78 

64,32 

0  5 

Thonerde    . 

•                • 

14,06 

17,09 

25,48 

20,00 

24,47 

19,18 

Eisenoxjd  *) 

•                • 

1,85 

1,13 

1,25 

1,78 

1,72 

1,76 

Kalk 

•                • 

0,36 

0,48 

0,36 

0,61 

1,08 

1,46 

So.] 

Magnesia     . 

•                •                • 

0,47 

0,81 

0,47 

0,52 

0,87 

1,08 

s; 

Kali    . 

i                •               • 

1,26 

0,52 

2,51 

2,35 

0,29 

2,33 

?.l 

Natron 

•                •                • 

0,33 

Spur 

Spar 

Spur 

Spar 

1,70 

^s 

l  Wasser 

ft                •                • 

5,17 
'99,69 

4,71 
99,68 

6,65 

6,39 
99,93 

6,72 
99,95 

7,89 

99,50 

96,72 

Thone  Bti 
Stelnseii(f. 


*)  Auch  dM  Eiaenoxydul  ist  pln  Oxyd  Tcrrechnet.  —  f)  Nicht  dir«ct    bestintrot ,    aonderu 
durch  Absiahen  des  BtretuandB  vom  gesftmmi«ii  0«h«lt  »n  Band  erhftlt«n. 

Bei  der  quantitativen  Analyse,  welche  vorstehende  Re- 
sultate gab,  wurden  »Streusand«  und '»Staubsand«  durch 
Schlämmen  unterschieden^  »Eieselsäurehydrat«  ist  die  aus 
dem  Thon  unmittelbar  durch  kohlens.  Natron  ausziehbare, 
und  »an  Basen  gebundene  Kieselsaure«  die  durch  Kochen 
und  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  (wobei  der  thonige  Be- 
standtheQ  vollständig  aufgeschlossen  wird)  durch  kohlens. 
Natron  ausziehbar  gemachte  Kieselerde;  das  am  Gesammt- 
betrag  der  Kieselerde  noch  Fehlende  ist  als  »feinster  Sand« 
in  Rechnung  gebracht.  —  Aller  beigemengte  Sand  ver- 
hielt sich  wie  reiner  Quarz.  Zu  den  in  der  Tabelle  ver- 
zeichneten Bestandtheilen  kommen  noch  Spuren  von  Man- 
ganoxydul, Ammoniak,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor 
und  organische  Substanz  (1). 

Die  Töpfer  setzen  aus  diesen  Thonen  für  jeden  Brand 
verschiedene  Massen  —  sandreichere  fiir  die  unteren  und 
heifseren,  sandärmere  für  die  oberen  und  weniger  heifsen 
Regionen  des  Ofens  —  zusammen,  wie  dies  auch  ander- 
wärts gebräuchlich.     Eine  solche   aus  drei   verschiedenen 


(1)  Für  den  eigentlich  thonigen  Bestandtheil  mit  Ansschlars  des  bei- 
gemengten Sandes  nnd  der  neben  der  Thonerde  vorhandenen  Basen  be- 
rechnet Fresenius  die  Formel  Al^O^,  SSiO.  -f  2  HO. 


7g2  TeebnlMSie  OiMnie. 

ThoMsn  Thonen  bestehende,  zu  Stanzeugapparaten  für  SalzsSttre- 
&briken  bestimmte  Masse  aas  dem  Elsafs  fimd  Secken- 
dorff  (1)  unter  Fresenins'  Leitung  znsammengeseizt  w^ 
S.  781  imter  (/)  angegeben.  Er  erhielt  femer  ans  100  Tb. 
lufttrockener  Masse:  Streusand  12,66,  Staubsand  1,79,  feinste 
abschlämmbare  Theile  34,70  pC,  der  Rest  ist  10,95  Wasser; 
die  Aufschlie&ung  mit  Schwefelsäure  wurde  unterlassen« 

Feii«rr«.t«         Hauer  (2)  analysirte  einen  feuerfesten  Thon  (a)  von 

und  andere  VK. 

Tbon«.  {(gy  1,^}  Elesd  im  Biharer  Comitat  in  Ungarn;  Pollak(3) 
eine  Porcellanerde  von  Brenditz  bei  Znaim,  seit  Jahren  in 
den  dortigen  Steingutgeschirrfabriken  verwendet,  aber  für 
sich  zu  Porcellan  schlecht  geeignet,  im  ungeschlämmten 
Zustand  (b)  und  im  geschlämmten  (c),  d.  h.  nach  der  Ab- 
scheidung von  42  pC.  Quarzsand;  Heeren  (4)  einen  feuer- 
festen Thon  von  Stonrbridge  (d);  L.  Müller  (5)  einen 
reinen  geschlämmten,  unter  dem  Namen  «Bleichererde«  im 
Handel  vorkommenden  Thon  (e),  welcher  in  den  Papier- 
fabriken dem  Zeug  zur  Erhöhung  der  weifsen  Farbe  zuge- 
setzt wird.    Sie  fanden  : 


II. 

h. 

c. 

d. 

e. 

Kieselerde    .        .    68,9 

69,62 

61,82 

69,99 

44,79 

Thonerde    .        .    21,8 

26,67 

46,20 

19,06 

86,94 

Kohleni.  Kalk     .      1,7  *) 

0,66 

— 

— 

0,31 

»        Magnesia     — 

0,12 

0,81 

— 

0,23 1) 

Eisenoxyd           .    Spur 

3,86 

Spur 

2,70 

8,00 

Wasser                     7,9 

— 

— 

6,80 

16,73 

99,8  99,78  98,83  98,64  100,00 

•)  Kalk,  t) 


In  dem  hellgrauen,  sehr  feinkörnigen,  homogenen  pla- 
stischen Thon  von  Wiesloch  in  Baden  fand  J.  M  o  s  e  r  (6)  : 

SiO,     A],0,     FeO     MnO       CaO       MgO        KO       NaO        Snmme 
63,37     13,02      6,67      1,86        18,26      2,30       2,82       1,12  99,31 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  327.  —  (2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Retcbsanstalt ,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  160.  —  (3)  Ebendaselbst,  161.  ^ 
(4)  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  106.  —  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  437 ;  im 
Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  183.  ~  (6)  Ann.  Cfa.  Pharm.  LXXXY,  99. 
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A,  Pauli  (1)  untersiichte  zwei  durch  irrofse  Härte  "^dmiti. 

^    '  ^  nehmt  Kalk 

ausgezeichnete  Cemente,  beide  aus  einem  Ealkspathpflaster»  "''*  ^*"*'*« 
der  eine  von  hellziegelrother  Farbe  mit  eingemengten  Quarz- 
kömem  von  Athen  (a),  der  andere  von  dunkelbraunrother 
Farbe  und  schwarzlichen  Punkten  vom  Plraeua  (6).    Er 
fand  in  : 


a. 

b. 

a. 

b. 

Kalk 

34,86 

16,00 

Uebertrag 

40,98 

75,88 

liagnesia 

1,16 

0,35 

Kieselerde    . 

8,85 

9,48 

Eüenozyd 

1,94 

67,48  •) 

Sand 

31,71 

4,70 

Thonerde 

3,02 

2,38 

Kohlensäure 

22,19 

9,88 

Phosphorsaare 

0,50 

0,17 

Wasser 

1,27 

1,16 

40,98 

76,38 

100,00 

100,00 

*)  Im  Oripln«!  ala  EUenoxydtil  uifef«ben. 


Ragsky  (2)  fand  in  hydrauUschem  Mergel  von  Beocin 
in  Syrmien,  auf  100  Th.  trockene  Substanz  berechnet  : 


Kieselerde 

.     18,28 

Kohlen».  Kalk 

62,44 

Thonerde 

6,68 

n        Magnesia 

1,75 

Eisenoxyd 

1,64 

Eisenoxyd     . 

2,05 

Kalk       . 

1,20 

Thonerde 

0,71 

Magpiesia 

0,94 

verdünnter 

Kali  und  Natron  . 
Kieselerde     . 

0,96 

27,59  in 

4,60 

Saure  unlösliche 

72,41  in  Terw 

•^ 

dunnter  Säure  lösliche  Substanz. 

Persoz  und  CoIlomb(3)  untersuchten  einiire  An-  Ar»buoh« 
Streichfarben  von  Gypsbekleidung  des  Alhambrapalastes  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  und  erkannten  ein  Blau  als  ultrama- 
rin ,   ein  Grün  als  ein  Gemisch  von  diesem  und  einer  gel- 
ben Pflanzenfarbe,  ein  Roth  endlich  als  Zinnober. 


Boussingault    und   Le.wy  (4)   haben   durch    eine 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXm,  98;  J.  pr.  Chem.  LVH,  477; 
Pharm.  Centr.  1852,  621.  —  (2)  Jahrhuch  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt, Jahrg.  III,  Nr.  1,  161.  ~  (3)  Compt.  rend.  XZXIV,  544; 
Instit  1852,  107;  J.  pr,  Chem.  LVI,  262.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXV, 
766;  Instit.  1852,  885;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  841;  Pharm.  Centr.  1863, 
22;  ausführlich  Ann.  ch.  phjs.  [3]  XXXVn,  5;  über  frühere  Unter- 
suchungen darüber  vgl.  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  616. 


Agrlenl- 
t  urchemi«. 

Bodenkvnd«. 
IjDft  Im 
Buden, 


Boden. 
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B^denkiind«.  in   dom  Bodeo  enthaltenen  Luft  einen  ^wichtigen  Beitrag 
zur  Agronomie  geliefert    Sie  schöpften  filr  ihre  Untersa- 
chnngen  die  Luft  mittelst  eines  Apparats  (vgl.   die  ans- 
führliche  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  Abhandlung), 
dessen  eines  Ende  ein  in  eine  Brause  ausgehendes  Saug- 
röhr,  und  dessen  anderes  Ende  ein  geräumiger,  am  Boden 
mit  Ablafshahn   versehener  Ballon   als   Aspirator   bildete. 
Zwischen  beiden  und  zwar  zunächst   am  Saugrohr  befand 
sich  zuerst  ein  kleiner  Kolben  zur  Aufnahme  der  für  die 
Sauerstoffbestimmung  (mittelst  Pyrogallussäure)  bestimmten 
Luft^  dann  Gefafse  mit  Barytwasser  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  der  in   den  Aspirator   übergegangenen   und 
daselbst  gemessenen  Luft,    um  die  geschöpfite  Luft  mög- 
lichst rein  und  ohne  Einmischung  der  freien   atmosphäri- 
schen Luft  zu  erhalten,  wurde  die  Brause  des  Saugrohrs 
jedesmal  mit  reinen  groben  Kieseln  gefüllt,    12  bis  16  Zoll 
tief  in  den  Boden  gesenkt,   mit  Erde  dicht  umstampft,  so 
wenigstens  24  Stunden  belassen,  um  der  mit  eingeschlosse- 
nen Luft  Zeit  zur  Einwirkung  auf  den  Boden  zu  geben, 
und  dann  der  Aspirator  nur  äufserst  langsam  und  zwar  so  in 
Gang  gesetzt,  dafs  nie  ein  volles  Liter  Wasser  in  der  Stunde 
abflofs.  —  Aus  der  Kohlensäure-  und  der  Sauerstoffbestim- 
mung, die   bei  jedem  Versuch  getrennt  erhalten  wurden, 
ist  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Luftproben  in 
nachstehender    üebersicht    in  Volumprocenten    berechnet. 
Um  zugleich  einigen  Anhaltspunkt  über  die  Menge  der  im 
Boden  eingeschlossenen  Luft  zu  gewinnen,  wurde  für  jeden 
Versuch  em  hölzernes  Öefäfs  mit  der  betreffenden  Erde  ge- 
füllt und  die  eingeschlossene  Luft  durch  Verdrängen  mit 
Wasser  bestimmt.  Letztere  Resultate  smd  gegen  die  Wirk- 
lichkeit zu  klein  und  überhaupt  nur  ungefähre,  weil  sie 
ganz   und    gar    davon   abhängen,    ob    die   Erde  jedesmal 
stärker  oder  schwächer  eingedrückt  wird. 
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Boden 


Caltarart 


84    Lit«r 

Erde  «nthl«lten 

Liter  hnti  ein 

ff«achloM«n 


100  Volume  Lnft 
enthiolten 


Koh- 
len- 
•Xnre 


Sener- 
Btoir 


Stick- 
«toff 


Leichter  Sandboden,  frisch  gedüngt 

Derselbe,  frisch  gedfingt,  kurz  nach  Regen 

Derselbe,  lang  vorher  gedüngt 

Sehr  sandig 

Sandig  mit  viel  Steinen 

Sandige^l  üntergmnd  des  vorigen 

Sandboden,  lange  vorher  gedüngt 

Derselbe,  frisch  gedüngt 

Derselbe,  vor  8  Tagen  gedüngt 

Grube  mit  Holzerde 

Muschelkalk,  thonig,  hinge#orher  gedüngt 

Derselbe 

Schwererer  Thonboden 

Fruchtbar,  feucht 

Pahoaentreibhanserde 

Dieselbe,  2  Tage  vorher  stark  gegossen 


Gelbe  Rüben 

Weinberg 

Wald 


Spargeln 

n 
n 

Runkelrüben 
Luzerne 
Topinambonr 
Wiese 


8,0 

7,9 
9,6 
4,0 
2,4 
3,0 
7,6 


14,8 
8,0 
7,6 
7,0 
5,5 

12,3 


2,17 
9,74 
0,98 
1,06 
0,87 
0,46 
0,24 
0,74 
0,85 
1,54 
3,64 
0,87 
0,80 
0,66 
1,79 
0,97 
1,12 


10,85 
19,50 


79,91 
79,57 


19,72  79,22 


19,61 


19,02 
19,41 
18,80 
16,45 
19,71 
20,04 
19,99 
19,41 
19,66 
18,97 


79,52 


80y24 
79,74 
79,66 
79,91 
79,42 
79,16 
79,35 
78,80 
79,87 
79,91 


m 


Diesen  Daten  zufolge  bt  die  im  Boden  befindliche  Luft  ^^^J^ 
ausgezeichnet  reich  an  Kohlensäure;  diese  beträgt  schon 
in  weniger  humusreichem  und  längere  Zeit  nicht  gedüng- 
tem Boden  etwa  25mal9  in  humusreichem  etwa  OOmal,  in 
kurz  vorher  gedüngtem  Boden  selbst  gegen  250  mal  mehr, 
als  der  Normalgehalt  der  gewöhnlichen  atmosphärischen  Luft* 
Diese  Eohlensäureentwickelung  im  Boden  ist  als  eine  blofse 
Folge  der  Oxydation  seiner  Humusbestandtheile  anzusehen. 
Wäre  diese  Oxydation  ausschliefslich  auf  den  Kohlenstoff 
dieser  Bestandtheile  gerichtet,  so  müfsten  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  der  in  den  Boden  eindringenden  Luft,  nach  der 
Einwirkung  auf  den  Humus,  zusammengenommen  dasselbe 
Volum  einnehmen,  wie  vorher.  Da  dies  nicht  der  Fall, 
sondern  beinahe  durchweg  eine,  wenn  auch  schwache  Vo- 
lumabnahme bemerklich  ist,  folgern  Boussingault  und 
Lewy  weiter,  so  erstreckt  sich  die  Oxydation  auch  auf  den 
Wasserstoff  des  Humus.  Als  bemerkenswerth  heben  sie  her- 
vor, dafs  selbst  in  dem  dichten  Lehm  des  Waldbodenunter- 
grunds eine  beträchtliche  Kohlensäurevermehrung  statt  hat. 
—  Die  untersachten  Luftproben  erwiesen,  so  oft  Versuche 


Jft]ireab«richt  f,  1868. 
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darauf  angestellt  wurden,  stets  einen  deutlichen,  obwohl  bei 
dein  gewählten  Mafsstab  nur  ausnahmsweise  bestimmbaren 
Ammoniakgeh  alt. 
,^  Die  Frage,  welche  Bodenbestandtheile  möglicherweise 
'■  durch  Wasser  aufgelöst  und  so  den  Pflanzen  zugeführt 
werden  können,  veranlafste  Verdeil  und  Risler  (1)  zu 
einer  Arbeit,  worin  sie  verschiedene,  auf  den  zu  dem  &- 
•staut  affTonomigM  zu  VerBuüIea  gehörigen  Grundstücken  aus- 
gewählte Ackererden  in  Quantitäten  von  etwa  30  Kilognn. 
dreimal  hintereinander  mit  lauem  destiUirtem  Wasser  aos- 
zogen,  den  klaren ,  schwach  gelblich  gefärbten  Auszug  im 
Wasserbad  zur  Trockne  brachten,  einäsfherten  und  die  Asche 
anaijsirten.    Das  Ergebnifs  war  das  folgende  : 


Der  kohleng.  Kalk  ist  schon  als  solcher  in  dem  Aus- 
zug enthalten.  Die  Anwesenheit  dieses,  sowie  der  anderen 
an  sich  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen,  nämlich  des  Eisen- 
oxyds, des  phosphors.  Kalks  und  der  Kieselerde  in  einer  mit 
verliältnifsmäfsig  wenig  destiUirtem  Wasser  gewonnenen  Auf- 
lösung schreiben  Verdeil  und  Risler  der  Vermittlunj; 
der  im  Auszug  enthaltenen  organischen  Substanz  zn.  Sie 
halten  diese  tiir   eine   dem   Zucker  oder  Dextrin   analoge 

(I)  Compt.  rend.  XXXV,  95;  lotlil.  1862,  280;  J.  pr,  Cliom.  LVII, 
11!;  rharm.  C«Dtr.  1863,  741. 
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Verbindoni?«  wekhe  aus  den  im  Boden  befindlichen  Pflan-  i-«*"«!«« 
zenresten  stamme  und  dnrcfa  den  Einflafs  der  Mineralbe-  ^^*  ^<"^''°*' 
standtheile  desselben  der  Zersetzung  entgangen  sei.  Der 
trockene  Rückstand  der  Auszüge  enthielt  zwar  (l^ö  pC.  im 
Mittel)  Stickstoff,  doch  soll  dieser  nur  als  Ammoniak  zu- 
gegen sein.  Bei  einem  von  Verdeil  angestellten  Gegenver-> 
such  gelang  es,  mittelst  Rohrzucker,  Traubenzucker  und  Dex- 
trin erhebliche  Mengen  Kieselerde,  so  wie  von  den  genannten 
Kalksalzen  in  Auflösung  überzuführen.  —  Der  Commissions- 
bericht  (1)  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
über  diese  Untersuchung  erinnert  daran,  dafs  schon  Saus- 
sure in  Erde  aus  vermoderten  Pflanzentheilen  Zuckerund 
Dextrin  nachgewiesen  habe. 

In  dem  aus   den   Trockenlegunssrohren   eines  Feldes  w«8«er  rom 

*^        ^  Trockenlegea 

(a)  und  einer  Wiese  (J)  der  Gemarkung  Möckem  bei  Leipzig  *"  *••""• 
abfliefsenden   Wasser    fand   E.    Wolff  (2)    m    1   Mülion 
Gew.-Theilen  : 


a. 

b. 

Organische  Sabstanz 

25,7 

32,4 

Kohlens.  Kalk 

219,3 

43,6 

»         Magnesia  . 

81,0 

14,2 

n         Kali 

2,5 

5,3 

n        Natron 

IM 

14,2 

Chlomatriam    . 

23,1 

Spar 

Schwefels.  Kali 

11|8 

Spar 

Thonerde 

7,7 

5,8 

Eisenoxjd 

4,1 

Kieselerde 

6,8 

18,7 

Fhosphorsanre 

Spar 

Spar 

Thon  und  Sand 

— 

12,2 

Zusammen  Gew.-Th. 

347,3 

150,4 

Freie  Kohlensaure  ( 

3..Th. 

98,8 

86,0 

Obwohl  der  Boden  des  Feldes  nnd  der  Wiese  sich  an 
Kalk  und  Natron  verhältnifsmäfsig  arm ,  an  Magnesia  und 
Kali  dagegen  reich  erwies,  so  nahm  doch  das  Wasser  ge- 
rade von  den  ersteren  weit  gröfsere  Mengen,  als  von  letz- 
teren Bestandtheilen  auf. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,    765.   —   (2)  Pharm.   Centr.   1852,  678 
(Vortrag  in  der  Leipziger  oconomischen  Soctetät  am  14.  Juli  1852). 
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Boden.  D.  A.  Wells  (1)  hat  Analysen  von  mehreren  Sorten 

des  durch  seine  natürliche  Fruchtbarkeit  berühmten  Bodens 
im  Sciotothal  (Ohio,  Verein.  Staaten)  bekannt  gemacht  Nach 
der  chemischen  Analyse  würde  man  nicht  im  Stande  sein, 
diese  Bodenarten  von  manchen  notorisch  schlechten  zn 
unterscheiden ;  sie  zeichnen  sich  übrigens  durch  einen  hohen 
Grad  von  feiner  Zertheilung  ihrer  Substanz  aus,  welcher 
Eigenschaft  Wells  die  grofse  Fruchtbarkeit  zuschreibt  — 
Hauer  (2)  untersuchte  zwei  Proben  Walderde  von  Kal- 
tenberg  und  von  Mürzzuschlag  in  Oesterreich  und  Acker- 
erde von  Venedig,  ferner  mehrere  Ackererden  ans  dem 
Banat  (3)  und  aus  Ungarn  (4). 

Analysen  verschiedener  Mergel  aas  der  Umgegend  von 
München  theilte  Wittstein  (5),  eines  Mergels  von  Finster- 
graben in  der  Oosau  W.  Jordan  (6),  eines  nordamerika- 
nischen Mergels  aus  dem  Grünsand«  sowie  eines  deutschen 
von  Trau tschen  bei  Pegau  E.  Wolff  (7)  mit;  der  vorletzte 
enthielt  1,2  Fhosphorsäure  und  2,0  pC.  Kali,  der  letzte 
beziehungsweise  1,1  pC.  und  0,4  pC. 
MiifVBg.  Chevandier  und  Salv^tat  (8)  haben    eine   Unter- 

wie««Ä.  suchung  über  den  Einflufs  des  Wassers  bei  der  Wiesenbe- 
Wässerung  angestellt  und  zunächst  den  ersten  Theil  der- 
selben mitgetheilt  Sie  fuhren  in  diesem  den  Vergleich 
zwischen  zwei  Quellen  durch,  wovon  die  eine  a  auf  den 
Ertrag  einen  sehr  günstigen,  die  andere  b,  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  bei  der  Berieselung,  einen  weit 
weniger  günstigen  Einflufs  erwies.  Der  Ertrag  der  be- 
treffenden Wiesenabtheilungen  war  per  Hectare  im  Jahr 
1847  bei  a  7896,  bei  fr  2312,  1848  bei  ä  10469,  bei  b  2749 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIV,  11.  —  (2)  Jahrbach  der  k.  k.  geoLReich»- 
anstalt,  Jahrg.  HI,  Nr.  1,  160.  —  (8)  Daselbst,  Nr.  4,  81.  —  W  ^^ 
selbst,  Nr.  4,  117  f.  —  (ö)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  I,  ßlO.  — 
(6)  Wien.  Acad,  Her.  IX,  817.  —  (7)  Pharm.  Centr.  1862,  691  (Vortrs«: 
in  der  Sitzung  der  Leipz.  öconom.  Societat,  14.  Juli  1852.  —  (8)  Ann. 
eh.  phys.  [8]  XXXIV,  801;  Compt  rend.  XXXIV,  273;  J.  pr.  Che». 
LVI,  109;  Ding],  pol.  J.  CXXIV,  806;  Pharm.  Centr.  1862,  868. 
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Kiloficrm.  lufttrocknes   Heu.     Die    Ernte   vom  Jahr   1848   »»»««««• 
entsprach  bei  140*  getrocknet  Kilogrm. :  hZu»m 

Asche    Koblenstoff     Wasserstoff    Stidcstoff     Sauerstoff     Summe 

a.  525     8672       410      180      8287      8024 

b.  141      919       109       32       815      2016 

Im  Jahr  1847  waren  von  a  164281^  von  b  255744» 
1848  von  a  130311»  von  b  126273  Cubikmeter  Wasser  ver* 
wendet  worden ;  für  die  Berieselung  mit  gleich  viel  Wasser 
verhielt  sich  1848  der  Ertrag  an  bei  140^  getrocknetem  Heu 
bei  a  und  b  =  100 :  26.  Es  ist  demnach  die  befruchtende 
Eigenschaf);  der  Berieselung  nicht  in  der  Menge  des  Was^ 
sers  an  sich  zu  suchen;  sie  liegt  aber  auch  nicht  in  der 
Menge  der  darin  theils  aufgelöst»  theils  suspendirt  zuge- 
führten  Mineralbestandtheile  (Kieselerde,  Chlor,  Schwefel- 
säure, Kohlensäure,  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisen«- 
oxyd  nebst  Spuren  von  Jod,  Phosphorsäure,  arseniger  Säure 
und  Manganoxyd);  denn  die  Summe  derselben  betrug  per 
Hectare  1848  bei  a  1622 ,  bei  b  2070  Kilogrm.  Eben  so 
wenig  liegt  sie  in  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  andern 
dieser  Körper,  denn  die  dem  ungünstigeren  Ertrag  ent- 
sprechende Quelle  b  führte  1848  der  Wiese  mehr  Kieselerde, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Chlor,  Kali,  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  ungefähr  eben  so  viel  Eisenoxyd  per  Hectare 
zu,  als  a.  Auch  die  mit  dem  Wasser  zugeführten  Gase 
(Kohlensäure ,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Schwefelwasserstofi) 
gaben  keinen  festen  Anhaltspunkt  zur  Aufklärung  der 
Frage,  da  ihr  Betrag,  sowohl  im  Einzelnen  als  im  Ganzen, 
je  nach  dem  Jahrgang  grofse  Schwankungen  zeigte.  So 
z.  B.  war  1847  das  V erhältnifs  der  durch  die  Berieselung  zu- 
geführten Gase  zusammen  nach  dem  Volum  bei  a  und  b 
wie  3 : 5,  das  Gewicht  der  entsprechenden  Ernte  wie 
100:28;  im  Jahr  1848  das  Gesammtvolum  der  Gase  bei 
a  und  b  wie  1:1,  das  Gewicht  der  entsprechenden 
Ernten  wie  100 :  25.  —  Es  blieb  sonach  nur  die  in  dem 
Berieselungswasser  zugefuhrte  organische  Substanz  als 
Quelle   der  befruchtenden  Eigenschaft  übrig;   aber    auch 


790  Teehniftche  Chemie.  " 

WMier  >um  Von  diescT  ist  es  nicht    die  absolute   Mense  der  Zufuhr 

wiesen.  ° 

bewftMern.  /gje  ^gj.  jm  Ja^j  1347  bei  a  953,  bei  b  1677,  im  Jahr 
1848  bei  a  756  und  bei  b  828  Eilognu.  per  Hectare, 
also  bei  der  geringeren  Ernte  gröfser),  noch  die  absolute 
Menge  des  zugefubrten  StickstoSs  (diese  betrag  im  Jahr 
1847  bei  a  55,  bei  b  40,  im  Jahr  1848  bei  a  43,  bei 
b  20  Kilogrm.  per  Hectare,  also  einmal  in  verschiedenen 
Jahrgängen  und  bei  sehr  ungleichen  Ernten  für  a  und 
b  fast  gleichviel),  sondern  die  Zusammensetzung  der  orga- 
nischen Substanz  des  Wassers.  Diese  gab  bei  derElemen- 
taratialyse  in  100  Theilen  : 

Kohlenstoff     Wasserstoff       Stickstoff         Sauerstoff 
a  61,46  5,69  5,78  87,12 

b  54,54  5,56  2,38  87,52 

Da  das  Verhältnifs  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  in 
beiden  dasselbe  und  nur  das  des  Stickstoffs  gegen  den 
Kohlenstoff  verschieden  ist,  so  ziehen  Chevandier  und 
Salv^tat  daraus  die  Hauptfolgerung,  der  relative  Reich- 
thum  an  Stickstoff  in  der  durch  die  Berieselung  zugeffihrten 
organischen  Substanz  sei  das  wahre  Mafs  der  Güte  des 
Wassers  zur  Wiesenbewässerung.  Denn  es  kommen  in  der 
organischen  Substanz  von  a  auf  100  Th.  Kohlenstoff  UA^ 
von  b  nur  4,36  Th.  Stickstoff.  Ein  ähnliches  Verhältnifs 
ergaben  noch  vier  andere  Quellen,  zwei  von  guter  und  zwei 
von  geringer  Qualität  fiir  die  Bewässerung;  jene  enthielten, 
die  eine  9,59,  die  andere  11,39,  diese  die  eine  1,37,  die  andere 
4,01  Stickstoff  auf  100  Kohlenstoff  in  der  organischen 
Substanz. 
a'^JT^J?*  Versuche  von  E.  Wolff  (1)  über  die  Düngung  mit 
Ammoniaksalzen  in  ausgeglühtem  Ackerboden  mit  Wicke 
und  Gerste  ergaben,  dafs,  während  die  Erträge,  die  em  solcher 
Boden  an  sich  gewährt,  durch  Düngung  mit  Chlomatrium, 
Chlorkalium,  kohlens.  Natron  und  kohlens.  KaJi  nur  unbedeu- 
tend erhöht,  manchmal  sogar  herabgedrückt  werden,  sie  bei 

(1)  Pharm.  Centr.  1852,    657  (Vortrag  in  der  Leipziger  öconom. 
Soc.  1852). 
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der  gleichzeitägen  Düngung  mit  diesen  und  Animoniaksalzen  i>tt«s"iMr  mit 
aufs  Doppelte,  selbst  über  das  Zwei«  und  einhalbfacbe  stei-     "*^*"'' 
gen,  so  lange  als  dadurch  die  im  Boden  überhaupt  zulässige 
Quantität  an  löslichen  Salzen  nicht  überschritten  wird. 

.Jacquemart  (1)  glaubt  aus  vergleichenden  Ver- 
suchen über  die  Düngkraft  des  kohlens.  und  der  fixen  Am- 
moniaksalze (des  Salmiaks,  schwefeis.  Ammoniaks)  schliefsen 
zu  müssen ,  dafs  die  Umsetzung  des  ersteren  in  ein  fixes 
Ammoniaksalz  bei  der  Zubereitung  von  Dünger  jederzeit 
einer  entsprechenden  Entwerthung  desselben  gleichkomme. 
Es  seien  darum  alle  derartigen  Processe  verwerflich,  ins- 
besondere die  so  sehr  angepriesene  Behandlung  des  In- 
halts der  Cloaken  mit  Säuren  und  kieselsaurem  Natron«  •— 
Sussex  (2)  erblickt  darin  einen  directen,  aber  unbegrün- 
deten Angriff  gegen  die  von  ihm  erfundene  Methode  (3) 
der  Behandlung  des  Cloakendüngers. 

Die  Zusammensetzung  des  phosphors.  Magnesia -Am-  pnotpho». 
moniaks  ans  drei  auf  die  Production   von  Körnerfrüchten  Ammoniak 

als  D<Inc«r. 

so  einflufsreichen  Bestandtheilen  gab  J.  Pierre  (4)  Ver- 
anlassung zu  Versuchen  über  die  Wirksamkeit  dieses  Dop- 
pelsalzes als  Dünger  für  Waizen  und  Buchwaizen.  Er 
wählte  zu  dem  Ende  auf  zwei  bei  Caen  gelegenen  Grund- 
stücken mit  Kalkboden  (das  eine  war  in  sehr  gutem  Stande, 
das  andere  durch  mangelhafte  Düngung  und  zu  starken  Ge- 
treideanbau etwas  erschöpft)  Versuchsfelder  aus  und  theilte 
diese  in  Parcellen  von  25  Quadratmeter  jede,  welche  theils 
unverändert  blieben,  theUs  eine  Düngung  mit  dem  Doppel- 
salz im  Verhältnifs  von  150  bis  300  Ealogrm.  per  Uectare 
erhielten.  Beide  Versuchsfelder  wurden  mit  Waizen,  das 
bessere  mit  sog.  ble  chevaKer,  das  erschöpftere  mit  sog. 
ble  cfncot  eingesäet.  Ebenso  war  ein  in  gleicher  Weise 
vorbereitetes  Versuchsfeld  bei  Plessis-Grimoult  auf  kieseli- 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  725.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  794.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1851,  700.  —  (4)  Compt  rend.  XXXIV,  189;  Instit. 
1852,  35;  J.  pr.  Cfaem.  LV,  504;  Diogl.  pol.  J.  CXXIV,  289;  Pharm. 
Ccntr.  1852,  256;  auflfülirlich  Ann.-cb.  phjs.  [3]  XXXVI,  47. 
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Pho.phori.  gern  Thonboden  von  sehr  mittelmafsiger  Beschaffenheit  mit 
Ammoiiiak  ßuchwaizen  bestellt  worden.  Die  in  dem  sehr  trockenen  Jahr- 

alt  mngtr. 

gang  1851  gewonnenen  Ernten  führten  im  Allgemeinen  aaf 
folgende  Schlüsse :  Die  Düngang  mit  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniak  in  dem  obigen  Verhältnifs  hat  anf  Waizen  ent- 
schieden einen  günstigen  Einfiufs  (Einen  dem  widerspre- 
chenden Fall  seiner  Versuche  erklärt  Pierre  aus  einer 
von  der  früheren  Behandlung  gebliebenen  Anhäuftmg  von 
Dünger)  9  der  bei  dem  für  Getreide  erschöpften  Feld  am 
gröfsten  ist;  der  Einfluis  machte  sich  nicht  nur  durch  den 
höheren  Betrag  der  Ernte  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
jedesmal  durch  ein  gröfseres  Gewicht  der  Körner  bei  glei- 
chem Fruchtmafs  geltend.  Weit  aufiallender  noch  zeigte 
sich  der  befruchtende  Einfiufs  des  Doppelsalzes  auf  Buch- 
waizen,  bei  dem  es  den  Kömerertrag  ungefähr  versechs- 
fachte, den  Ertrag  an  Stroh  etwa  verdreifachte. 
Kneeh«!!.  Bobiorrc  (1)   macht   darauf   auftnerksam,    dafs   im 

kohl«  ftl«  ^    •'  ,  ' 

pancer.  Handel  zwei  sehr  verschiedene  Producte  als  Knochenkohle 
zum  Düngen  vorkommen  :  das  eine,,  der  Abfall  vom  Klä- 
ren in  den  Znckerraffinerien  mit  Blut  und  dergl.,  reich  an 
Stickstoff  und  organischer  Materie;  das  andere,  die  nach 
mehrmaligem  Wiederbeleben  abgenutzte  Knochenkohle  aus 
den  Zuckerfiltem,  kaum  den  dritten  Theil  jener  Bestand- 
theile  enthaltend.  Da  der  phosphors.  Kalk  dieser  Knochen- 
kohlen nur  vermittelst  Kohlensäure  den  Pflanzen  zugeführt, 
diese  Kohlensäure  aber  hauptsächlich  durch  Verwesung  or- 
ganischer Substanz  geliefert  werde,  so  sei  die  Kohle  der 
ersten  Art,  wegen  ihres  Reichthums  an  organischer  Sub- 
stanz, vorzugsweise  für  humüsarmen  Boden,  die  Kohle  der 
zweiten  Art  dagegen  iur  an  vegetabilischen  Resten  rei- 
chen Boden  geeignet,  ein  Unterschied,  den  die  bisherige 
Praxis  zu  wenig  gewürdigt  habe. 

R  o  m  a  n  e  t  (2)  versucht  eine  Erklärung  der  sehr  un- 
gleichen Wirkung  der  Düngung  mft  Knochenkohle  (Abfall 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  790.   —   (2)  Compt.  rcnd.  XXXIV,  201; 
J.  pr.  Chem.  LV,  470;  Pharm.  Centr.  1852,  256. 
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der  Zackerraffinerien)  bei  Boden  verschiedener  Natnr.  —   Knoch«i. 

'  kohle  als 

Danach  hat  die  Knochenkohle  auf  Boden,  der  längere  ^<*"s«'- 
Zeit  unter  Cultur  gestanden,  um  defswillen  keinen  oder 
doch  nur  einen  unmerklichen  Einflufs,  weil  ein  solcher 
Boden,  in  dem  Zustande,  wo  er  der  Düngung  bedarf,  nicht 
sowohl  an  Mineralbestandtheilen  (phosphors.  Salzen),  als 
vielmehr  an  Humus  erschöpft  sei;  letzteren  liefere  dem  Bo« 
den  zwar  der  Stalldünger,  der  darum  auch  von  entschiede- 
nem Erfolg  sei,  nicht  aber  die  Knochenkohle,  die  keine  (?) 
organischen  Substanzen  enthalte»  —  In  nicht  urbarem  Boden, 
wie  Torfmooren  und  Haideland,  müsse  irgend  ein  Agens  vor- 
handen sein,  welches  die  vegetabilischen  Rückstände  gegen 
die  gänzliche  Zersetzung  durch  die  Atmosphärilien  schütze 
und  jene  auffallende  Anhäufung  derselben  veranlasse;  als 
solches  seien  die  braunen,  der  Gerbsäure  ähnlichen  humus- 
artigen Säuren  zu  betrachten.  Die  Knochenkohle  neutra^ 
lisire  nun  diese  sauren  Körper  und  mache  somit  —  wäh- 
rend die  Phosphorsäureverbindungen,  die  sie  dem  Boden 
zuführt,  in  löslichere  übergehen  ^  der  Atmosphäre  mög- 
lich, ihren  zersetzenden  E^nflufs  auf  die  organischen  Reste 
im  Boden  auszuüben.  Zugleich  ergänze  sie  die  letzteren 
hinsichtlich  der  Ammoniak  bildenden  Stoffe,  mittelst  ihres 
Gehaltes  an  Blutalbumin.  —  Im  zweiten  Abschnitt  (1)  sei- 
ner Untersuchung  verbreitet  sich  Romanet  über  die  Ur- 
barmachung von  Haideland  und  sucht  darzuthun,  dafs  nur 
durch  Zuziehung  von  Knochenkohlendüngung  der  vortheil- 
hafteste  Gang  der  Bewirthschaftung  bei  einer  solchen  Ur- 
barmachung möglich  sei. 

J.  Pierre  (2)  hat  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  scwcwamm. 
über   die,    an  der  Küste   der  Normandie  in  bedeutender 
Masse   zur   Bodenverbesserung   unter   den  Namen  tangue^ 
cendre  de  mer  u.  a.  m.  gebrauchten,    verschiedenen  Arten 


(1)  Compt.  rcnd.  XXXTV,  888 j  J.  pr.  Chem.  LVI,  121.  —  (2)  Compt. 
rend.   XXXIY,   107;    Instit.    1852,   19;    ansfuhrlich   Ann.   eh.  phjs.   [8] 

xxxvn,  81., 
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fi«e.ehiMUh.  MeerscUamm  veröffentlicht.  Er  verbreitet  sich  darin  über 
Alter  nnd  Literatur  dieser  Anwendung^  über  Ursprung» 
Bildung,  Lagerung  der  Schlammarten,  sowie  über  ihre  Zu- 
bereitung, Anwendung  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken, 
chemische  Znsammensetzung  und  die  Art  ihrer  Wirksam« 
keit.  Sie  sind  aus  dem  Meerwasser  in  Flufsmündungen 
und  stillen  Buchten  abgesetzte,  in  wechselnden  Verhältnis- 
sen aus  kohlens.  Kalk,  thonigen  Theilen,  Quarzsand,  feld- 
spath»  und  glimmerartigen  Gesteinstrümmern  bestehende, 
mit  verschiedenen  löslichen  salz-,  schwefel-  und  phosphor- 
sauren Salzen  nebst  etwas  stickstoffhaltiger  organischer 
Substanz  imprägnirte  Gemenge«  Zwanzig  verschiedene,  bei 
110<>  getrocknete  Proben  gaben  0,01  bis  0,92  pC,  Chlor, 
0,02  bis  0,66  Schwefelsäure,  0,08  bis  1,38  Phosphorsäure, 
23,0  bis  53,3  kohlens.  Ealk,  0,07  bis  1,46  Magnesia,  0,02 
bis  1,13  Kali  und  Natron,  0,01  bis  2,25  lösliche  Kiesel- 
erde (diese  und  die  Alkalien  fehlten  oft  ganz),  0,10  bis 
2,80  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  0,16  bis  1,62  Stickstoff. 

—  Die  Schlamine  werden  niemals  frisch,  sondern  erst  nach 
emer  Lagerung  von  mehreren  Monaten  in  den  Depots,  — 
wobei  sie  viel  Salze  verlieren  und  um  etwa  10  pC.  ihres 
Volums  aufschwellen  —  mitunter  ohne  Zusätze,  häufiger 
aber  mit  gewöhnlichen!  Dünger  als  Compost  angewendet 
Pierre  erklärt  die  Wirksamkeit  des  Seeschlamms  einer- 
seits mechanisch  aus  der  Auflockerung,  die  der  Boden  da- 
durch erfährt,  andrerseits  chemisch  ans  der  Zufuhr  von 
löslichen  Salzen,  von  stickstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanz, vorzüglich  aber  von  kohlens.  Kalk,  Den  Nutzen 
des  Brennens,  einer  früher  üblich  gewesenen  Operation, 
wodurch  der  Schlamm  die  Eigenschaften  eines  schwachen 
hydraulischen   Kalks  annimmt,   läfst  er  dahingestellt  sein. 

—  Chevreul  (1)  bestätigt  Pierre's  Ansicht  mit  Hin- 
weisung auf  seine  eigenen  früheren  Analysen. 

(1)  Compt.  rend.  XXXIV,  109. 
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J.  Pierre'8(l)  Versuche  m  Beaue  auf  die  Desinfec- ^•*»^«**«»» 
tion  des  Excrementendüngers  mit  Eisenvitriol  ergaben,  dafs  "^iS«".' 
1  Th.  phosphors.  Eisenoxyd  12500  Th.»  1  Th.  phosphors. 
Eisenoxydul  1000  Th.  Kohlensäure  (etwas  mehr  als  1  Vo- 
lum) haltendes  Wasser  zur  Auflösung  bedürfe.  Für  letz- 
teres Salz  genügen  schon  560  Th.  dieses  Wassers^  wenn  man 
letzterem  {Jq  Th.  käufliche  Essigsäure,  es  seien  dagegen 
1666  Th.  erforderlich,  wenn  ma:n  ihm  9  pC.  Th.  einer 
concentrirten  Lösung  von  essigs.  Ammoniak  zusetze.  Es 
sei  daher  immer  noch  för  die  Zufuhr  der  Phosphorsäure 
zu  den  Pflanzen  ein  weiter  Spielraum  gegeben,  selbst  wenn 
diese  Säure  in  dem  auf  das  Land  gebrachten  Dünger  ganz 
und  gar  an  Eisenozyd  gebunden  ist. 

Von  E.  W  o  1  f  f  (2)  an  Gerste,  Hafer,  Raps  und  Fut-  ""^t^J^^'^l- 
terwicken  angestellten  Beobachtungen  über  die  Entwickelung 
der  Pflanzen  und  ihrer  Theile  entnehmen  wir  Folgendes. 
Der  Wassergehalt  der  Pflanze  im  Ganzen  nimmt  bis  zur  Blü- 
thezeit  ab,  bleibt  sich  während  der  Blüthezeit  mehr  gleich, 
sinkt  aber  von  da  bis  zur  Reife  schnell  und  regelmäfsig. 
Im  reifen  Zustand  enthielt  der  Hafer  und  die  Gerste  die 
Hälfte,  die  Wicken  zwei  Drittel,  der  Raps  drei  Viertel 
vom  Gewicht  der  Pflanzen  an  Wasser.  —  Der  Wasserge- 
halt des  Halms  bei  Hafer  und  Gerste  ist  im  Vergleich  mit 
dem  der  Blätter  anfangs  gröfser,  sinkt  dann  bis  er  eben  so 
grofs  und  sogar  noch  kleiner  wird,  um  gegen  Ende  der 
Entwickelung  wieder  entschieden  gröfser  zu  werden;  bei 
Wicke  und  Raps  enthält  der  Stengel  der  grünen  Pflanze 
mehr  Wasser  als  die  Blätter  und  zugleich  mehr  als  der 
Halm  von  Hafer  und  Gerste.  —  Das  absolute  Gewicht  der. 
lufttrockenen  Pflanze  nimmt  von  der  Blüthe  bis  zur  Reife 
bedeutend  zu,  und  zwar  bei  Hafer  und  Gerste  um  die  Hälfte, 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVI,  70;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  47;  im 
Ansz.  Compt.  rend.  XXXIV,  546;  Instit.  1852,  107;  Dingl.  pol.  J. 
CXXIV,  289.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1852,  661  (Sitxnng  der  Leipz. 
öconom.   Soc.  vom  10.  Jan.  1852). 
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^«•»»•«•■»- bei  Wicke  ums  Doppelte,  bei  Raps  sogar  tims  Dreifache 
des  Gewichts  der  Pflanze  zur  Zeit  der  Blüthe.  Bei  Hafer 
dauert  diese  Zunahme  des  absoluten  Gewichts  bis  zu  Ende 
der  Blüthenperiode,  wahrend  sie  bei  Gerste  schon  vor  die- 
ser Periode  aufhört. 

Daubeny  (1)  unternahm  einige  Versuche  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  5  welchen  Einflufs  die  Qualität  des 
Bodens  auf  den  Gehalt '  der  Pflanzen  an  Alkalien  und  das 
Verhältnifs  zwischen  Kali  und  Natron  darin  hat  Er  wählte 
zu  dem  Ende  7  Versuchsbeete  und  düngte  zwei  (d)  davon 
reichlich  mit  kohlens.  Kali,  zwei  (b)  mit  kohlens.  Natron, 
zwei  andere  (c)  mit  Kochsalz,  wahrend  das  letzte  (d)  un- 
gedüngt  blieb,  und  säete  jedes  mit  gleichviel  Gerste  ein. 
Die  Wägung  der  Ernte  und  ihre  Aschenanalyse  ergab  : 


In  100  Th.  Alkali 


Pfunde 

kaU 

Natron 

13,5 

84,50 

15,50 

68,0 

79,60 

20,50 

18,5 

76,50 

23,50 

67,6 

72,76 

27,25 

14,5 

76,60 

23,50 

68,7 

76,50 

23,50 

11,0 

82,50 

17,50 

62,0 

79,50 

20,50 

fKom 
*'  \Stroh 

\Stroh 

tstroh 

\Stroh 

Obwohl  bei  den  Versuchen  b  und  c  das.  Verhältnifs 
des  Natrons  zum  Eali  gesteigert  erscheint,  so  glaubt  doch 
Daubeny,  dafs  dem  keineswegs  eine  Vertretung  des  letz- 
teren durch  ersteres  zu  Grunde  liege,  indem  er  es  den 
Umständen  angemessener  findet,  den  üeberschufs  aus  der 
Eigenschaft  der  Pflanzen  zu  erklären,  wonach  diese  aus 
dem  Boden  alles  ohne  bestimmte  Wahl,  also  auch  aas 
einem  mit  Natronsalzen  gedüngten  Boden  mehr  Natron 
aufnehmen,  so  wie  sie  auch  im  entsprechenden  Fall  mehr 
Eali  aufgenommen  haben. 


(1)  Chem.  Soc   Qa.  J.  V,  9;   J.  pr,  Chem.  LVI,   236;  J.  pharm. 
[8]  XXI,  435. 
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Henneberg  (1)  hat  die  Fortsetzunc  der  von  Pols-  »««'«•» 
torif  (2)  angestellten  Versuche  über  die  zum  Gedeihen 
der  Gerstenpflanze  nothwendigen  Bestandtheile  des  Bodens 
übernommen  und  sich  dazu  desselben  Apparats^  so  wie  im 
Wesentlichen  derselben  Methode  bedient  Er  stellt  sich 
die  Aufgabe  9  die  pflanzennährenden  Bestandtheile  in  der 
dreifachen  Richtung  ^  nämlich  in  Bezug  auf  ihre  Qualität, 
auf  ihren  chemischen  und  physikalischen  Zustand,  sowie  auf 
die  Quantität  zu  studiren.  In  dem  bereits  veröffentlichten 
ersten  Bericht  über  die  im  Sommer  1851  gewonnenen  Re« 
sultate  findet  sich  Henneberg  auf  folgende  Schlufsfol« 
gerungen  hingeführt,  die  er  übrigens  nur  als  vorläufige 
und  wahrscheinliche,  nicht  als  feststehend  erwiesene  ange- 
sehen wissen  will :  1)  Der  Erfolg  der  orgam'schen  (Mnma^) 
Düngung  erscheint,  im  Gegensatz  zuPolstorffs  Beobach- 
tung, als  sehr  günstig.  2)  Die  Düngung  mit  einem  nach 
dem  Bestand  der  Gerstenasche  (aus  Enochenasche ,  Soda, 
Magnesia,  Gyps  und  Kochsalz)  zusammengesetzten  Mineral- 
dünger gab  den  höchsten  Ertrag,  wenn  derselbe  vorher  mit 
Schwefelsäure  präparirt  war.  3)  Die  ammoniakalische  Düngung 
(Salmiak)  steigert  den  Ertrag  in  allen  Fällen,  welcher  Art 
auch  die  daneben  angewendete  Mineraldüngung  sein  ma^ 
sehr  erheblich,  obwohl  nicht  immer  in  gleichem  Grade«  In  so 
fem  diese  Ertragserhöhung  vorzugsweise  dann  eintritt»  wenn 
eine  aufschliefsende  Vorbereitung  des  Mineraldüngers  vorher 
nicht  Statt  hatte,  sei  der  Salmiak  nicht  nur  als  unmittel- 
bares Nahrungsmittel,  sondern  auch  als  ein  Vermittler  der 
Assimilation  der  übrigen  BodenbestandtheQe  anzusehen.  — 
Wir  behalten  ims  vor,  seiner  Zeit  auf  diese  Versuche,  wenn 
sie  zum  Abschlufs  gebracht  sein  werden,  zurückzukommen« 

Aus    Versuchen   von  E.  Wolff  (3)   über   die  Quan-  ,=™^.'S 
tität    löslicher  Salze,     welche    die    Pflanzen   noch     ohne ""* '^''''•"• 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXT,  856.  —  (2)  Mittheilangen  des  land- 
wirthschaftlichen  Vereins  im  Herzogthnm  Brannschweig  XVII,  76.  — 
(8)  Pliarm.  Centr.  1862)  641  (Vortrag  in  der  Leipsiger  öconom.  Soc. 
6.  März  1862). 
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Emihran«  Stoiunff  ihrcr  Lebenafunction   vertragen,  ergab  «ich,  dafa 

▼on  Genta  ^  

und  Wicken. Qßjgte  mehr  davon  verträgt,  als  Wicke;  beide  im  Allge- 
meinen, je  nach  der  Beschafienbeit  der  Pflanze,  0,6  bis  1  pC* 
was  die  Keimfähigkeit  ihrer  Samen,  dagegen  nur  0,1  bis 
0,5  pC.  was  ihre  Entwickelung  anbelangt  Bei  Gerste  stell- 
ten sich  für  diese  die  Salpeters.,  bei  Wicke  die  phosphors. 
Salze  am  günstigsten,  Kali-  günstiger  als  Natron-,  ebenso 
Magnesia-  günstiger  als  Kalksalze  heraus.  Weinstein  gab 
den  Pflanzen  das  Ansehen  wie  fai  völlig  erschöpftem  Boden. 
pflanEen-  Q,  Hcver  uüd   Vonhausen   (1)   haben  sich    damit 

aacben  von  * 

bäLmVn  beschäftigt,  die  Erscheinung,  dafs  eine  und  dieselbe  Holz- 
art auf  lange  Zeiträume  hin  auf  einem  Boden  ohne  Ver- 
minderung der  Erträge  gezogen  werden  kann,  auf  ihre 
inneren  (chemisch-physiologischen)  Gründe  zmückzufahren. 
Sie  wählten  zur  Untersuchung  aus  einem  Buchen-  und  aus 
einem  Kiefembestand  {I^nus  sylvestris  i.)  von  ein  und  der- 
selben Localität  (Basaltabhang  bei  Giefsen)  die  geeigneten 
Modellstämme,  liefsen  sie  mit  der  nöthigen  Vorsicht  gegen 
Verlust  und  Verunreinigung  abfahren,  dann  in  die  in  der 
Forstwffthschaft  üblichen  Sortimente  (Scheit-,  Prügel-, 
Stock-  und  Reisholz)  verarbeiten  und  ermittelten  von  dem 
80  gewonnenen  Material  zunächst  den  Cubikinhalt  an  Holz, 
sowie  den  Gehalt  an  Asche.  Um  bei  der  letzteren  Be« 
Stimmung  den  unsicheren  Schlufs  vom  Kleinen  ins  Grofse 
zu  vermeiden,  äscherten  sie  jedesmal  den  ganzen  Betrag 
der  verschiedenen  vorher  klein  gemachten  und  getrockneten 
Sorten  im  Grofsen  in  einem  eisernen  Ofen  ein.  Um  ferner  den 
bei  dieser  4  Monate  dauernden  Einäscherung  drohenden 
Verlust  zu  vermeiden,  verbrannten  sie  das  Holz  nur  bei 
gedämpftem  Luftzug,  setzten  bei  windigem  Wetter  ganz 
aus  und  brachten  zum  Sammeln  der  Flugasche  am  oberen 
Ende  des  Rauchrohrs  eine  weite  Trommel  an.  Es  mufa 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Vorsichtsmafsregeln  in  der 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXII,  180;  im  Ausz.  J.  pr.  Chcm.  LVIU, 
136;  Pharm.  Centr.  1852,  621. 
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Natron 
Kalk 
Mag^nesia 

Thonerde 
Bisenozjd 
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Chlor 
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Kohlensäure 

Phosphorsänre 

Phosphors.  Eisenozjd 

Chlorkaliam 

Chlomatrinm 
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Sand 
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rhat  In  einem  Fall,  wie  der  vorliegende,  genügen,  wo  alles   "»«■•»- 
larauf  ankommt ,  den  Aschengehalt  nicht  erheblich  unter    btomta. 
leinem  wahren  Werthe  erscheinen  zu  lassen«    Wie  dies  im 
Sinne  der  zu  lösenden  Frage  liegt,  sind  mit  dem  Holz  alle 
anhängenden  Theile  verbrannt   worden    (Moose,  Flechten 
und  bei  der  Kiefer  die  Nadeln),  welche  mit  der  Ernte  dem 
Waldboden  wirklich  entzogen  werden.    Die  Einäscherung, 
sowie  die  von  Vonhausen   ausgeführten   Analysen  von 
Proben  der  Asche  der  einzelnen  Holzsorten  gab  das  Resultat 
Tab.  A ,  Nro.  4  bis  9  incl.    Nach  einigen  Betrachtungen 
über  die  Vertheilung  der  Aschenbestandtheile  in  den  unter- 
suchten Waldbäumen    berechnet    Hey  er    aus    den  nach- 
iva-i  Scheit   stehenden,    von   ihm    zu   Grunde  gelegten  jährlichen   Er« 
m  I   bois    trägen  in  Gr.  hess.  Cubikfiifsen  und  per  Hectare : 

BcheitholB        Prügelholz        Btockholz        Beishols 
Bache  171,40  61,80  49,20  88,16 

J3J7  Kiefer  520,24  102,32  72,00  116,00 

s,09i    die    einer  eben  so    crofsen  Bodenfläche  durch    den  Holz- 

39  78 

20  08  ertrag  entzogenen  Mengen  an  Asche  und  Aschenbestand- 
_  theilen.  Wir  beschränken  unsere  Angabe  auf  die  erstere  :  es 
0,52       werden  darnach  durch  die  Holzemte  per  Hectare  in  Kilogrm. 

0  92  .     *  • 

Q^Q       dem  Boden  an  Miueralbestandtheilen  entzogen,  durch  : 

^^-  Scheitholz    PrügeUiolz    Stockholz    Beisholz    Summe 

g'26         von  der  Buche         17,01  9,88  4,88  19,49         61,26 

19,60  »      „    Kiefer         11,04  2,74  1,53  10,22         25,54 

6*05  Darin  ist  der  Aschengehalt  des  Stockholzes,  wegen  der 
^  ,  Schwierigkeit  es  zu  reinigen,  nicht  direct  bestimmt,  sondern 
—  dem  des  Scheitholzes  gleich  angenommen.    Durch  Verglei- 

"    l       chung  dieser  Ziffern  mit  dem  Betrag  derMineralbestandtheile, 
—■  ^'       welche   landwirthschaftliche  Ernten  einer  gleichen  Boden- 
qg^4*         flache    entziehen,    kommt  Hey  er  zu  dem  Resultat,   dafs 
—  die  ersteren  dagegen  sehr  gering  erscheinen;  dasselbe  gelte 

t«*  mehr  oder  weniger  für  die  Bestandtheile  im  Einzelnen,  be- 
sonders Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Alkalien  und  Kiesel- 
erde, mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  Kalk.  Er  findet  es 
sonach  natürlich,  in  so  fem  die  im  Boden  jährlich  aufge- 
schlossenen und  für  die   Vegetation  disponibel  gemachten 
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Stoffe  der  Menge  nach  wahrscheinlich  ebensoviel  oder  mehr 
betragen^  als  ihm  die  Forst.wirthschaft  entzieht,  —  dafs  die 
Waldbäume  den  Boden  nicht  erschöpfen.  Da  die  Kiefer 
unter  gleichen  umständen  nur  halb  so  viel  Bodenbestand- 
theile  bedarf^  wie  die  Buche,  so  ist  er  geneigt,  einen  dem 
Fruchtwechsel  entsprechenden  Wechsel  der  Holzarten  an 
sichfiir  zweckmäfsig  zu  halten,  so  weit  nicht  zu  bedeu- 
tende Unkosten  wegen  der  künstlichen  Nachzucht  damit  ver- 
bunden sind.  —  Er  macht  schliefslich  darauf  aufmerksam, 
dafs  das  Wachsthum  der  Kiefer  durch  die  (meist  aus  ver- 
Bchiedenen  Hypnumarten  bestehende)  Moosdecke  gefördert 
werde,  indem  diese  nach  den  darüber  angestellten  Analysen 
von  Vonhausen  Tab.  A  Nr.  10  und  11  den  Boden  nach  dem 
Absterben  nicht  weniger  reichlich  wie  Buchenlaub  dünge. 
Lyeopodi».  Aderhol  dt  (1)  hat  die  Frage  von  dem  Thonerdegehalt 
der  Pflanzen  (2)  durch  Wiederholung  von  Analysen  des 
Lycopodxum  chamaecyparüsus  und  clavatum  wieder  aufge- 
nommen. Das  Material  war  von  einem  der  Braunkohlen- 
formation angehörigen  Boden  nach  einem  Regen  gesammelt 
und  mit  aller  Sorgfalt  gereinigt  worden.  Um  sicherer  zu 
gehen,  verwendete  man  das  nahe  über  dem  Boden  abge- 
schnittene Kraut  allein,  ohne  die  Wurzeln.  Nach  dem  in  der 
Tab.  A,  Nr.  1  bis  3  incl.  verzeichneten  Resultate  betragt 
die  Thonerde  die  Hälfte  bis  ein  Viertel  der  Asche,  und  ist 
an  der  Aufnahme  der  Thonerde  durch  gewisse  Pflanzen 
sonach  um  so  weniger  zu  zweifeln ,  als  diese  Base  auch  in 
dem  wässerigen  Auszuge  der  Lycopodien  enthalten  war. 
Es  erscheint  bemerkenswerth ,  dafs  auf  demselben  Boden 
gewachsene  Birken,  Eichen  und  Fichten  von  Thonerde 
völlig  frei  waren.  —  Salm-Horstmar's  Beobachtung  von 
der  saureu  Reaction  der  Wurzel  der  genannten  Lycopodien 
fand  Aderholdt  bestätigt  (3). 

(1)  Aas  der  Dissert  de  partibiii  anorgan.  Lycopodii  chamaecyp.  et 
clarati,  Bonnae  1852  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  111;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1852,  443.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  1097.  - 
(8)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1851,  894. 
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Winckler  (1)  entwickelte  seine  Ansichten  über   das  »•»»"^»"k» 

^    '  mittel  nii( 

Bouquet  der  Weine,  sowie  über  die  Natur  der  geistigen  VöVu«^!! 
Gährung  and  der  Päanzenextracte  (seine  Angaben  über  eine     weia. 
eigenthümliche  Säure  in  Wein  aus  unreifen  Trauben  vgl. , 
S,  465). 

Wie  schon  vor  22  Jahren  der  sog.  Porter  der  Londoner  "'•'* 
Brauereien  durch  Ure  (2)  in  den  Verdacht  einer  Verfäl- 
schung mit  Morphin,  so  ist  neuerdings  das  unter  dem  Na- 
men PcHe  Ale  bekannte  englische  Bier  in  den  Verdacht 
einer  Verfälschung  mit  Strychnin  gekommen,  welchen  je- 
doch Graham  und  A.  W.  Hofmann (3)  als  ungegründet 
erwiesen. 

Graham,  A.  W.  Hofmann  und  Red  wood  (4)  haben 
eine  Untersuchung  über  die  Gährung  des  Biers  mit  Rücksicht 
auf  Steüerverhältnisse  durchgeführt,  wobei  es  sich  wesentlich 
um  eine  Methode  handelt,  wie  bei  Balling's  (5)  saccharo- 
metrischer  Bierprobe,  aus  dem  bekannten  Einäufs,  den  der 
Extractgehalt  einer-, , sowie  der  Alkoholgehalt  andrerseits 
auf  das  spec.  Gew.  eines  Biers  ausübt,  rückwärts  das 
spec.  Gew.  der  Würze  zu  berechnen,  woraus  dieses  Bier 
hervorgegangen.  —  Der  erste  TheU  dieser  Untersuchung 
befafst  sich  mit  der  Ermittelung  des  spec.  Gew.  der  wässe- 
rigen Lösungen  derjenigen  Substanzen  einzeln  oder  vereint, 
welche  bei  der  Biergährung  im  weiteren  Sinn  eine  Rolle 
spielen ;  dabei  ergab  sich  Gelegenheit,  mehrere  Thatsachen, 
darunter  einige  von  allgemeinerem  Interesse,  zu  beobach- 
ten. Wenn  eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  Wasser  (die 
in  den  britischen  Brauereien  eine,  wenn  auch  beschränkte 
Anwendung  findet)  mit  Hefe  versetzt  wird,  so  findet  vor 
dem  Eintritt   der   Gährung   und    der  damit   verbundenen 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  66;  Pharm.  Centr.  1862,  807.  — 
(2)  Vergl.  Berselins*  Jahresber.  XI,  298.  —  (8)  In  der  B.  742  angef. 
Abhandl.  —  (4)  Report  upon  »original  grarities«  by  Graham,  Hof<- 
mann  and  Redwood,  London  1862;  Pharm.  J.  Trans.  XII,  160.  236; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  Y,  229.  —  (6)  Dessen  Qährangschemie  Bd.  I,  186; 
II,  440  ond  IV  (Supplement),  66. 
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Bier.      Verminderung  des  spec.  Gewichts  eine  vorübergehende  deut- 
liche Erhöhung  desselben  statt,  welche  die  Umsetzung  des 
Rohrzuckers   in   Stärkezucker    bezeichnet.     Die  Umwand- 
lung  des  Dextrins  in  Zucker,   sowie  die  des  Zuckers  iu 
Caramel,  bewirkt  eine  Verminderung  des  spec.  Gewichts  der 
betreffenden  Auflösungen.    Noch  mehr  thut  dies  eine  ei- 
genthümliche  Substanz,   welche  sich  stets  bei  der  Gährung 
des  Zuckers,  wie  weit  man  diese  auch  treiben  mag,  neben 
Kohlensäure  und  Alkohol  bildet,  und  zwar  in  reinen  Rohr- 
oder  Traubenzuckerlösungen  so  gut  als  in  Bierwürzen.  Eine 
Lösung  von  Rohrzucker  in  7  Th.  Wasser  in  drei  Versu- 
chen   mit    beziehungsweise   1,5 ,   3    und   6  Volumprocent 
flüssiger  Hefe  versetzt,  enthielt  nach  beendigter  Gährung 
beziehungsweise  4,4,  3,72  und  3,7  pC.  dieser  in  einigen  ihrer 
Eigenschaften   an  Caramel   oder  Glucinsäure   erinnernden» 
nicht  mehr  gährungsfähigen  Substanz.  Man  erhielt  sie  durch 
Filtriren  und  Abdampfen  als  einen  dunkelbraunen,  extrac- 
tivstoffartigen  Syrup  von  etwas  bitterem  und  wegen  Milch- 
säuregehalt zugleich  deutlich  saurem  Geschmack.    Sie  er- 
wies sich  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  aber  frei 
von  Dextrin  und  Stärkezucker,  obwohl  sie  aus  alkalischen 
Kupferoxydlösimgen   im   Sieden  Oxydul  niederschlug.   — 
Eine  starke  gehopfte  Würze  von  hellem  Malz,  vom  spec 
Gew.  =  1,088  und  nahe  21  pC.  Extractgehalt,  gab  vor  der 
Gährung  0,217  pC.  Stickstoff,  entsprechend  3,43  Pflanzen- 
eiweifs,  nach  der  Gährung  0,134  pC.  Stickstoff  oder  2,11 
Pflanzeneiweifs ;  das  Fehlende  geht  in  die  Hefe.    Lösungen 
von  3,43  und  von  2,11  pC.  Eiweifs  von  Hühnereiern  hat- 
ten die  spec.  Gewichte  1,0042  und   1,0031;  die  von  dem 
Eiweifs  abhängende  Verminderung  des  spec  Gewichts  der 
Würzen  durch  Gährung  entspricht  daher  ungefähr  0,0011 
und  ist  also  gering.    Sie  ist  Null  bei  den  Mineralbestand- 
theilen  der  Würzen,  die  nach  einem  darüber  angestellten 
Versuch  durch  die  Gährung  nicht  vermindert  werden.   Die 
numerischen  Resultate  der  Versuche  der  ersten  Abtheilunir 
sind  in  Tabelle  I  mitgetheilt. 
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Diese  Tabelle  enthält  in  Columne  3  bis  9  die  spec. 
Gewichte  von  Auflösungen  der  über  den  Colamnen  angege- 
benen Stoffe  in  Wasser,  und  zwar  des  Bohrzuckers  (Z)» 
Stärkezuckers  (Stz),  Caramels  (Cml),  Dextrins  (Dxt)  und 
Gährungsextracüvstoffs  (Ext);  sowie  von  Bierwürzen,  und 
zwar  aus  hellem  Malz  (h  M)  und  braunem  Malz  (b  M). 
Sämmtliche  zu  einer  Querreihe  gehörigen  Flüssigkeiten  sind 
solche  von  gleichem,  in  Columne  2  verzeichnetem  Eohlen- 
stoffgehalt,  welcher  den  in  1000  G.-Th.  Lösung  enthaltenen 
Rohrzuckermengen  der  Columne  1  entspricht.  Die  spec» 
Gewichte  beziehen  sich  auf  das  des  Wassers  =  1000. 

I. 


Bier. 


Z 

Bts 

hM 

bM 

0ml 

Dxt 

Ext 

25 

10^3 

1010,1 

1010,4 

1010,0 

1010,0 

1008,7 

1009,7 

1008,9 

50 

21,05 

1020,2 

1020,8 

1020,3 

1020,2 

1017,8 

1019,3 

1017,8 

76 

81,58 

1030,2 

1031,3 

1030,6 

1030,6 

1026,2 

1028,8 

1026,5 

100 

42,10 

1040,6 

1042,4 

1041,2 

1041,2 

1034,9 

1038,3 

1035,5 

125 

52,68 

1051,0 

1053,5 

1052,1 

1052,0 

1048,8 

1047,9 

1044,7 

150 

63,16 

1061,8 

1064,9 

1063,0 

1062,9 

1052,8 

1057,3 

1053,9 

175 

73,68 

1072,9 

1076,0 

1074,2 

1074,0 

1062,3 

1066,9 

1063,0 

200 

84,21 

1088,8 

1087,8 

1085,5 

1085,5 

1071,8 

1067,6 

1072,7 

225 

94,73 

1095,2 

1099,4 

1097,2 

1097,2 

1081,3 

1086,3 

1082,3 

250 

105,26 

1106,7 

1111,4 

1109,0 

1109,0 

1091,0 

1095,8 

— 

1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

Die  zweite  Abtheilung  handelt  von  der  Attenuation, 
d.  h.  von  der  Verminderung  des  spec.  Gew.  der  zuckeri- 
gen Flüssigkeiten  durch  die  Gährung.  Die  bei  der  Gäh- 
rung  sich  bildende  extractivstofl^ige  Substanz  erhöht 
das  spec.  Gew.  des  Wassers  bei  der  Auflösung  weniger, 
als  eine  gleichen  Eohlenstoffgehalt  repräsentirende  Menge 
Zucker;  diese  Substanz  übt  daher  auf  die  Attenuation  einen 
merklichen  Einflufs  dahin,  dafs  sie  das  spec.  Gew.  der  ge- 
gohrenen  Flüssigkeit  ohne  entsprechende  Vermehrung  des 
Alkoholgehalts  herabdrückt  Die  Menge  dieser  Substanz 
nimmt  nun  im  Allgemeinen  in  gährenden  Flüssigkeiten 
mit  der  Menge  des  sich  bildenden  Alkohols  zu  (bei  Bieren 
selbst  noch  während  der  Nachgährung),  und  zwar  der  letz- 
teren glücklicher  Weise  sehr  nahe  proportional,  wie  die 

Versuche  erwiesen.    Ohne  diesen  Umstand  würde  die  ge- 
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»»«'•  suchte  Methode  unausführbar  sein.  —  Zur  Feststellung  der 
Attenuation  unterwarf  man  die  in  den  Tabellen  näher  be^ 
zeichneten  Flüssigkeiten  der  Gährung  und  entnahm,  in  10 
bis  12  aufeinander  folgenden  Stadien  derselben,  Proben  zu 
je  zwei  Bestimmungen,  nämlich  1)  des  spec.  Gew.  (bei 
15,5**)  der  Flüssigkeit  nach  der  Entfernung  des  Alkohols 
durch  Kochen  und  Aufiullen  mittelst  destillirten  Wassers 
auf  das  ursprüngliche  Volum  (extract  gravifyX  ^)  des  spec; 
Gew.  des  von  gleichviel  Flüssigkeit  abdestillirten  Weingei- 
stes (bei  15,5*>),  ebenfalls  auf  das  anfängliche  Volum  der- 
selben verdünnt  (sptrü  gramh/).  Die  mittelbaren  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  sind  in  der  Tabelle  11  zusammenge- 
stellt. —  Anstatt  die  spirit  graviJty  durch  Destillation  zu  er- 
mitteln, was  zwar  mehr  Genauigkeit  gewährt,  aber  für  die 
Praxis  zu  schwierig  und  mühsam  ist,  kann  man  auch,  nach 
dem  Vorgang  Balling^s,  die  Differenz  aus  dem  spec. 
Gew.  der  gegohrenen  unveränderten  Flüssigkeit  und  ihrer 
extract  gramb/y  als  spirü  gravity  nehmen.  Die  so  gewonne- 
nen Werthe  sind  indessen  nicht  mit  denen  auf  dem  ande- 
ren Wege  erhaltenen  identisch,  und  zwar,  wie  sich  bei  die- 
ser Gelegenheit  erwies,  um  defswillen  nicht,  weil  beim  Ver- 
mischen des  Alkohols  mit  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  die 
Verdichtung  gröfser  ist,  als  beim  Vermischen  des  Alkohols 
mit  Wasser.  Es  war  aus  diesem  Grunde  nothwendig,  eine 
zweite  Reihe  von  Beobachtungen  durchzuführen,  welchen 
die  Bestimmungen  der  spirü  grcrnüy  nach  der  Methode  von 
Balling  zu  Grunde  liegen.  Die  Resultate  sind  in  der  Ta- 
belle m  enthalten  und  entsprechen  ganz  denen  der  Ta- 
belle n.  In  beiden  Tabellen  ist  das  Essigsäurehydrat  als 
ein  selbst  bei  normaler  Gährung  nie  fehlender  BestandtheU 
mit  0,001  Gewichtstheil  der  Würzen  in  Anschlag  und  die 
dem  Aequivalent  Alkohol  entsprechende  spait  indicatian  in 
Rechnung  gebracht 

In  Tabelle  11  und  III  bezeichnen  die  Zahlen  der  Co- 
lumne  1  die  Differenzen  zwischen  dem  spec.  Gewicht  des 
Wassers  =  1000  und  der  qrirü  gravify  (die  degrees  ofspbrü 
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mdicaäon).  Di6  Zahlen  der  Columnen  2  bis  6  incL  bezeich- 
nen die  entsprechenden  Differenzen  zwischen  dem  spec. 
Gew.  der  unvergohrenen  Flüssigkeit  und  der  eziract  grcsrnty 
(den  degree  of  extract  grcanfy  last);  dasselbe  gilt  von  den 
Zahlen  der  Columne  7,  welche  ans  besonderen  Versuchen 
mit  Malzwürze  von  höherer  Concentration  hervorgegan- 
gen sind«  Jede  der  Columnen  2  bis  7  incl.  bezieht  sich 
auf  Lösungen  und  Auszüge  der  darübergeschriebenen 
Stoffe;  gleiche  Zeichen  bezeichnen  dasselbe  wie  in  Ta- 
belle I;  aufserdem  (h  M  h)  gehopfte  Würze  aus  hellem 
Malz,  (h  M  b  M)  ungehopfte  aus  gleichen  Theilen  hellem 
und  braunem  Malz.  Aus  den  Mittelwerthen  der  verschie- 
denen Würzen  dieser  Tabellen  sind  im  Original  die  Ge- 
braachstafeln  für  Biere  berechnet  Man  findet  darin,  wie 
viel  man  der  extract  grcmity  eines  Biers  von  bekannter  spirü 
mdicatian  zuzuzählen  hat,  um  die  Dichte  seiner  Würze  zu 
finden. 

IL  m. 


Bier. 


Z 

Stz 

hMhMh J^ 

hMh 

1 

2 

3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 

1. 

1,9 
5,0 
9,5 
13,8 
18,3 
22,7 
27,1 
32,0 
37,2 
42,4 
47,7 

2. 

3,0 
6,6 
10,7 
15,0 
19,7 
24,5 
29,3 
34,0 
39,0 
44,5 

3. 

3,2 
7,0 
11,2 
15,6 
20,0 
24,6 
29,3 
34,2 
39,5 

4. 

.2,8 
6,8 
10,5 
15,0 
19,5 
23,9 
28,4 
33,2 

5. 

3,1 
6,6 
10,5 
14,8 
19,0 
23,5 
28,2 
33,5 

6. 

24,0 
28,7 
33,6 
38,7 
43,8 
49,0 
54,3 
59,4 
64,8 
70,5 

7. 

Z 

Stz 

hM 

hMh 

h^ 
bM 

hMh 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

^l 

11 

12 
13 
14 
15 

1. 

2,3 

5,8 
9,9 
14,4 
18,7 
23,4 
28,1 
82,8 
37,8 
42,8 
48,5 

2. 

3,2 

7,1 
11,3 
15,6 
20,0 
24,7 
29,7 
34,4 
39,6 
44,8 

3. 

3,9 
8,0 
12,0 
16,3 
20,5 
25,0 
29,8 
34,8 
40,8 

4. 

3,0 
6,7 
10,8 
15,0 
19,4 
23,8 
28,3 
33,2 

5. 

3,8 
7,9 
12,0 
16,2 
20,5 
25,0 
29,6 
84,4 

6. 

21,0 
25,4 
30,0 
34,8 
39,8 
45,0 
50,8 
55,6 
61,0 
66,5 
72,0 

7. 

In  der  Hefe  aus  Thomson's  Bäckerei  in  Glasgow 
fand  R.  D.  Thomson  (1)  Wasser  950,35,  organische  Sub- 
stanz 45,49,  phosphors.  Alkalien  1,44,  phosphors.  Erden 
2,53  und  kieselerdeartige  Substanz  0,20. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXZII,  372. 
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Hefe.  Eine  Reihe  von  A.  Müller  (1)  angestellter  Versuche 

über  das  Conserviren  der  liefe  in  verlötheten  Blechbüch* 
sen  —  theils  rein^  theils  mit  Zusatz  von  Dextrin,  Amylon» 
Seife,  Kalkhydrat,  Terpentinöl,  Aether,  Chloroform  und 
Alkohol  —  gaben  sämmtlich  ein  negatives  Resultat,  indem 
die  Hefe  jedesmal  in  faulige  Zersetzung  überging.  Auch 
Trocknen  der  Hefe  im  Vacuum  bei  90<^  und  bei  gewöhn* 
lieber  Temperatur  zerstörte  ihre  Wirksamkeit  lieber  die 
Fäulnifsproducte  vergl.  S.  436. 

Ueber  das  Fuselöl  des  Branntweins  aus  Rübenmelasae 
vgl*  diesen  Jahresbericht  S.  498;  über  das  zur  Fabrikation 
von  künstlichem  Cognac  dienliche  sog.  Ungar weinöl  S.  501. 
—  Eine  ausführliche  Darstellung  der  gebräuchlichen  Me- 
thoden, moussirende  Getränke,  insbesondere  Champagner, 
zu  fabriciren,  giebt  L.  Rousseau  (2). 
Bchneii-  Die  neuerdings  aufgekommenen  »Spitaler'schen  Essig- 

fabrikAUon.  bUder«  sind  für  Schnellessigfabrikation  zugerichtete  Ständer, 
die  sich  von  den  gewöhnlichen  wesentlich  darin  unterschei- 
den, dafs  sie  anstatt  der  buchenen  Spahne  mit  gröblich  zer- 
stoisener  Holzkohle  gefüllt  sind«  Nach  einem  Bericht  von 
Schweinsberg  (3)  will  dieser  damit  sehr  'günstige  Re- 
sultate erlangt  und  bestälogt  gefunden  haben,  dafs  vermöge 
der  grofsen  Porosität  der  Kohle  und  der  daraus  folgenden 
intensiveren  Wirkung  des  Weingeists  auf  den  Luftsauerstoff 
Spitaler'sche  Apparate  in  weit  kleineren  Dimensionen 
möglich  sind,  als  die  gewöhnlichen«  —  Auch  Wim m er  (4) 
empfiehlt  die  gewaschene  Holzkohle  fiir  die  Schnellessig- 
fabrikation.  (Nach  uns  bekannt  gewordenen  Erfahrungen 
hat  sich  dagegen,  widirscheinlich  wegen  der  gährungs- 
widrigen  Eigenschaft;  der  Holzkohle,  herausgestellt,  dafs 
das  Essiggut  in  Spital er's  Apparaten  ungemein  leicht 
absteht.) 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYII)  162.  —  (2)  Bot.  icientif.  indastr.  [4]  I, 
225.  ~  (8)  Aus  dem  Notisen-  und  IntelligeoBblatt  des  dsterr.  Ingo- 
nienr- Vereins  1861,  Nr.  Sin  Ding],  pol.  J.  GXXIII,  240.  —  (4)  Ans  dem 
Kunst-  und  Gewerbeblatt  für  Baiern  1862,  87  in  Pharm.  Ocatr.  1852,  224. 
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Völckel  (1),  durch  den  m  käuflicher  Essigsäure  so  E».ip«Kure 
häufigen  Salzsäuregehalt  auf  die  Yermuthung  gefiihrt  ^  dafs  «»'k- 
dieses  Fabrikat  in  mehreren  Fabriken  durch  Zersetzung  von 
essigs.  Ealk  mit  Salzsäure  gewonnen  werde,  findet  durch 
zu  dem  Ende  angestellte  Versuche,  dafs  diefs  in  der  That 
und  zwar  am  besten  nach  folgender  Vorschrift  ausfuhrbar 
ist  —  Man  sättigt  zuerst  sogenannten  Essigsprit,  d.  h.  12- 
bis  15procentigen  Schnellessig,  mit  Ealk,  seiht  durch  ein 
leinenes  Tuch  und  verdampft  die  Lösung  zur  Trockne. 
Den  trockenen  essigs.  Ealk  löst  man  sofort  in  käuflicher 
Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.,  wovon  110 bis  120 Th.  auf 
100  Th.  Ealksalz  genügen,  und  destillirt  von  der  erhaltenen 
Lösung  von  Chlorcalcium  in  Essigsäure  die  letztere  ab,  was 
bei  110^  bis  120^  und  zwar  um  so  leichter  von  Statten  geht, 
als  man  dabei  mit  einer  ganz  flüssigen  Masse  zu  thun  hat. 
Die  erhaltene  Essigsäure  beträgt  etwas  mehr,  als  die  ange- 
wendete Salzsäure^  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,06,  ist  frei  von 
brenzlichen  Producten,  wenn  man  deii  Rückstand  der 
Destillation  nicht  zu  stark  erhitzt,  aber  nie  völlig  frei  von 
Salzsäure.  Um  sie  davon  erforderlichen  Falls  zu  befreien, 
rectificire  man  sie  am  besten  über  etwas  Soda. 

Einen  ähnlichen  Weg  giebt  Völckel  (2)  für  die  wohl-  E.«iR«jiar« 
feile  Fabrikation  von  ganz  reiner  Essigsäure  aus  dem  Holz-  e»«!». 
essig  an.  Da  die  Rectification  desselben  mit  Unkosten,  sor 
wie  mit  Verlust  an  Zeit  und  Essigsäure  verbunden  ist,  zieht 
Völckel  es  vor,  den  rohen  Holzessig  ohne  vorhergegangene 
Rectification  mit  Ealk  zu  sättigen.  Die  durch  längeres  Stehen- 
lassen  oder  durch  Filtration  geklärte  Flüssigkeit  ist  tief 
dunkelbraun.  Man  scheidet  sie  von  der  unlöslichen  Ver- 
bindung des  Brandharzes  mit  Ealk ,  dampft  sie  auf  etwa 
ihr  halbes  Volum  ein  und  schreitet  zum  ersten  Zusatz  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXXXII,  60;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  443;  im 
Au8z.  J.  pr.  Chem.  LVII,  882;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  278.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXII,  49 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  434 ;  im  Ausz.  J.  pr. 
Chem.  LVII,  881;  Pharm.  Centf.  1862,  607;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  V,  274; 
Chem.  Qaz.  1853,  96. 
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^»  H^"^  Salzsäure  I  der  lediglich  die  Zersetzung  der  Verbindung  des 
"''^'  Kalks  mit  einem  Theil  des  Brandharzes,  sowie  mit  dem 
Kreosot  und  ähnlichen  flüchtigen  Stoffen  bezweckt.  Der 
Salzsäurezusatz  ist  hinreichend,  sobald  eine  erkaltete  Probe 
Lackmus  deutlich  röthet,  was  ^twa  3  bis  4  Pfund  auf  100 
Liter  Holzessig  entspricht  Die  gereinigte  aber  chlorcaldum- 
haltige  Lösung  von  essigs.  Kalk  wird  sofort  eingedampfit 
und  in  Kesseln  oder  auf  Platten  scharf  ausgetrocknet,  um 
alles  Flüchtige  zu  entfernen.  Die  trockene  Masse  sieht 
schmutzigbraun  aus  und  wird  zur  Abscheidung  der  Essig- 
•  säure  mit  Salzsäure  destillirt  Je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  Chlorcalcium  und  Brandharzrückstand  enthält,  ist 
mehr  oder  weniger  Salzsäure  erforderlich,  deren  Menge  man 
am  besten  durch  einen  Versuch  im  Kleinen  ermittelt.  In  der 
Regel  genügen  90  bis  95  pC.  der  trockenen  Salzmasse  an 
Salzsäure  von  1,16  spec.  Gew.  Auch  jetzt  scheidet  sich 
wieder  eine  Portion  Harz  aus,  welche  bei  der  Destillation 
schmilzt,  oben  aufschwimmt  und  so  durch  üeberspritzen  das 
Destillat  verunreinigt  Es  ist  daher  gerathen,  das  Harz 
vorher  durch  Coliren  zu  entfernen.  IXe  Destillation  des 
Gemisches  nach  obigen  Verhältnissen  liefert  bei  100  bis  120^ 
eine  Essigsäure  von  1,058  bis  1,061  spec.  G^w.,  d.  h.  von  dner 
Stärke,  wie  sie  nur  selten  gebraucht  wurd.  Man  erldchtert 
sich  aber  die  Destillation,  wenn  man  dem  Gemisch  25  pC. 
der  trockenen  Salzmasse  an  Wasser  zusetzt  und  so  eine 
schwächere  Säure  abzieht  Man  erhält  dann  von  100  Th. 
essigs.  Kalk  95  bis  100  Th.  Essigsäure  von  1,051  spec.  Gew., 
oder  40  Pfund  von  100  Liter  Holzessig.  Das  Product  ist 
farblos,  von  einem  schwach  empyreumatischen,  von  dem  des 
Holzessigs  verschiedenen  Geruch,  und  enthält  stets  Spuren 
von  Salzsäure.  Letztere  läfst  sich  Idcht  durch  Rectification 
mit  etwas  Soda  beseitiget,  nicht  so  der  Geruch.  Um  auch 
diesen  fortzuschaffen,  ist  eine  letzte  Rectification  mit  2  bis 
3  pC.  saurem  chroms.  Kali  (oder  über  Braunstein,  der  sich 
jedoch  weniger  eignet)  erforderlich.  So  behandelte  Essig- 
säure zeigte  sich  gegen  Reagentien  und  bei  der  Analyse 
Bleisalzes  chemisch  rein. 
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I 

y  öl  ekel  bemerkt  weiter,   dafs  kupferne  Blasen  mit  EMig«)uir« 

^  ftUB  Hol». 

bleiernen  Kühlröhren  ganz  gut  statt  silberner  oder  glä-  «••^>' 
serner  Geräthe  gebraucht  werden  können ,  wenn  man  nur 
den  Emtritt  von  Luft  in  das  Eühlrohr  durch  hydraulische 
Sperrung  seiner  Mündung  verhindere ;  so  falle  nur  das  zu- 
erst und  das  zuletzt  üebergegangene  etwas  bleihaltig  aus» 
und  werde  daher  am  besten  getrennt  aufgefangen  und  zu 
Bleizucker  verwendet.  —  Auch  könne  man,  um  den  Gang 
zu  vereinfachen»  mittelst  eines  zusammengesetzten  Apparats 
die  Holzessigdämpfe,  anstatt  sie  zu  verdichten»  sogleich  in 
Kalk  leiten»  der  sie  vollständig  absorbire. 

Auch  Christi  (1)  giebt  an»  bei  der  Darstellung  der 
Essigsäure  durch  Zerlegung  des  Rothsalzes  mittelst  Salz- 
säure und  darauf  folgende  Destillation  sehr  genügende 
Resultate  erhalten  zu  haben. 

Nach  R«  V.  Reichenbach  (2)  kann  die  zerstörende 
Wirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure  gegen  empyreu- 
matische  Stoffe  sehr  gut  zu  einem  einfachen  Verfahren» 
reine  Essigsäure  aus  dem  rohen  essigs.  Ealk  (Rothsalz)  dar- 
zustellen» benutzt  werden.  Er  erhielt  bei  Versuchen  mit 
trockenem  Rothsalz  und  überschüssiger  concentrirter  Schwe- 
felsäure durch  Destillation  eine  klare»  farblose  und  von 
Empyreuma  freie  Essigsäure«  Er  sieht  es  als  einen  Vor- 
zug seines  Verfahrens  an»  dafs  man  dabei  sehr  starke  Essig- 
säure erhält  und  in  so  fern  an  Transportkosten   erspart. 

Ueber  Essigmutter  vgl.  diesen  Jahresber.  S.  437. 

Marchai  (3)    suchte    den   relativen   Nahrungswerth    Kieueh. 
verschiedener  Fleischsorten  zu  ermitteln»  und  bestimmte  zu 
dem  Ende  den' Gehalt  an  trockener  Substanz  und  Fett  in 
100  Th.  von  Zellgewebe»  Knochen  und  dgl.  befreitem  Mus- 
kelfleisch von  folgenden  Schlachtthieren  : 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  375;  Chem.  Gaz.  1853,  96.  —  (2)  Jahr- 
bach der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Jahrgang  III,  Nr.  2,  36.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXIV,  591;  Instit  1852,  124;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV, 
820;  Pharm.  Centr.  1852,  884. 
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pteuch.                                        Schwein  Ochse  Hammel  Hohn  Kalb 

Wasser         .        .        .     69,7  72,6            73,6  73,7  74,4 

Fettfreies  Moskelfleisch     24,3  25,0           23,4  24,9  22,7 

Fett     ....      6,0  2,5             3,0  1,4  2,9 

Bei  einem  zweiten  Versuch  über  den  Wassergehalt  erhielt 
Marchai  nahezu  dieselben  Werthe.  Nach  dem  Gehalte 
an  fett&eiem  Muskelfleisch  sei  somit  das  Ochsenfleisch  das 
nahrhafteste,  und  folge  in  abnehmender  Reihe  das  Hühner-, 
Schweine-,  Hammel-  und  Kalbfleisch.  Die£s  ist  nach  dem 
Obigen  nur  für  die  Muskelmasse,  nicht  für  das  käufliche 
Fleisch  im  Ganzen  zu  verstehen.  —  Thiel  (1)  untersuchte 
die  Asche  von  gesalzenem  Ochsenfleisch  (Tab.  A,  Nr.  12 
und  13)  lind  von  gesalzenem  Schinkenfleisch  (Tab.  A, 
Nr.  14);  ebenso  Echevarria  (2)  die  von  ungesalzenem 
Schweinefleisch, 
wantgift.  Schlofsberger  (3)  hatte  Gelegenheit,  eine  Blutwurst 

zu  untersuchen,  die^  durch  sog.  Wurstgift  Unglücksfalle  ver- 
anlaist  hatte.  Die  äufseren  Theile  reagirten  nicht  sauer, 
das  Blut  in  denselben  war  noch  fest  und  von  anscheinend 
normaler  Beschaffenheit;  die  inneren  Theile  dagegen  zeigten, 
besonders  um  die  Speckwürfel  herum>  sulzig  erweichte,  ent- 
schieden sauer  reagirende  Stellen,  worin  sich  Milchsäure 
nachweisen  liefs.  Ihr  Geruch  war  käseartig  und  wie  mul- 
steriges  Mehl,  zugleich  an  Metaceton-  oder  Buttersäure 
erinnernd.  Schwache  Aetzkalilösung  entwickelte  daraas 
einen  anunoniakalischen ,  zugleich  widrigen  Geruch,  der 
mit  Salzsäure  starke  Nebel  bUdete. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  370;  J.  pr.  Cbem.  LYII,  380;  Pharm. 
Centr.  1852,  800.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  373;  J.  pr.  Chcm. 
LVII,  880;  Pharm.  Centr.  1862,  800.  —  (3)  In  dessen  (im  Archiv  für 
physiol.  Heilkunde,  Erg&nznngsheft  1862  erschienenen,  als  gedrängte  Skixxe 
in  Württemb.  natorw.  Jahreshefte  1853,  60  mitgetheilten)  »Historisch-kri- 
tischem Ueberblick  der  bisherigen  Arbeiten  nnd  Ansichten  über  Wnrst- 
gift,  nebst  einem  Yersnch  einer  neuen  Theorie  darüber.«  Nach  dieser 
Theorie  treten,  wo  sich  Ammoniak  in  den  thierischen  Nährstoflen  er- 
zeugt, mit  diesem  auch  andere  organische  Basen  auf,  die  dann  häufig 
bestimmte  giftige  Wirkungen  jener  Nährstoffe  bedingen. 
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Leabe  (1)  theilt  eine  aus  Beobachtungen  mit  ktinst-      ■"i«*'* 
liehen  Gemisdien  von  Wasser  und  Milch  constmirte  Tabelle 
mit,    mit  Hülfe    welcher    betrügliche    Wasserzosätze   zur 
käuflichen  Milch  durch  das  Aräometer  bestimmt  werden 
sollen. 

J.  J.  Pohl (2)  hat  die  Versuche  von  Lüdersdorff(3)   K*rioffcin. 
und  von  Balling  (4)  über  das  Yerhältnifs  zwischen  dem 
spec.  Gew.  a  der  Kartoffeln  imd  ihrem  Gehalt  in  100  Th. 
an  trockner  Substanz  b,  sowie  an  Stärke  c  wiederholt.     Er 
erhielt  nachstehende  Resultate : 


a. 

b. 

c. 

o. 

b. 

c. 

1,090 

23,84 

16,38 

1,106 

27,54 

20,05 

1,091 

24,09 

16,81 

1,107 

27,97 

20,45 

1,093 

24,57 

17,11 

1,108 

28,10 

20,69 

1,094 

24,98 

17,52 

1,110 

28,99 

21,82 

1,099 

25,93 

18,43 

1,116 

29,50 

21,95 

1,101 

26,45 

18,98 

1,123 

31,64 

24,14 

(die  Stärkegebalte  sind  darin  nach  der  Methode  von  E ro- 
cke r  ermittelt),  imd  berechnet  daraus  eine  Gebrauchstabelle, 
wonach  bei  bekanntem  spec.  Gew.  der  technische  Werth 
der  Kartoffel  ersehen  werden  kann.  Die  Angaben  dieser 
Tabelle  stehen  mehr  mit  dem  directen  Befund  im  Einklang, 
als  diefs  bei  den  von  Lüdersdorff  und  Balling  ge- 
gebenen der  Fall  ist 

Faifst  (5)  fand  in  getrockneten  französischen  Zwet-  zweucLen. 
sehen  a,   in  Württemberger  erster  Qualität  b  und  solchen 
zweiter  Qualität  c  : 

4lm  b.  Cm 

Wasser         .        .        .    82,2  27,9  27,9  pC. 

Zucker  .        .        .    48,1  56,8  47,6 

8änre  ....      2,5  3,0  3,9 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXV,  196.  —  (2)  Wien.  Aead.  Ber.  VIII, 
42.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  LXV,  48.  ^  (4)  Deflsen  Gähmngschemie, 
Band  II,  S.  54  n.  Supplement  S.  43.  —  (5)  Württemb.  Qewerbeblatt  1852, 
135;  Pharm.  Centr.  1852,  363. 
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Thee.  Warington  (1)   findet  bei  der  Untersuchting   der  in 

Canton  zum  Färben  des  grünen  Thees  gebräachlichen 
Materialien,  dafs  darunter,  seinen  früheren  Vermuthangen  (2) 
entgegen,  Indig  neben  Kaolin  vorkommt« 

Pracht.  Vorschriften  zur  Darstellungr  künstlicher  Fruchtessen- 

esaensen.  *-' 

z6n  (3),  insbesondere   des    Ananas-,  Bim-    und  Apfelöls 
giebt  Fehling  (4), 
oetraide.  FehHug    uud   Faifst  (5)   haben   württembergische 

Getraidesorten  der  Jahrgänge  1850  und  1851  untersucht. 
Sämmtliche  analysirte  Proben  wurden  zuvor  von  fremden 
Samen,  Unreinigkeiten,  Steinen  u.  dgl.  befreit,  der  Wasser- 
gehalt wie  gewöhnlich  durch  Trocknen  bei  100®,  der  Kle- 
bergehalt durch  Bestimmung  des  Stickstofigehalts  mittelst 
Natron-Kalk,  die  Holzsubstanz  direct  als  Rückstand  durch 
aufeinander  folgendes  Auslaugen  mit  verdünnter  Säure  und 
eben  solcher  Kalilauge,  der  Aschengehalt  durch  Verkohlen 
gröfserer  Mengen  im  Tiegel  und  Verbrennen  der  Kohle 
in  der  Platinschale  ermittelt.  Zum  Behuf  der  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  in  diesen  Aschen  wurden  dieselben  mit 
Salzsäure  ausgezogen,  die  Phosphorsäure  aus  der  Lösung 
mit  Eisenchlorid  wie  gewöhnlich  gefallt,  der  Niederschlag 
in  Weinsäure  gelöst  und  daraus  die  Phosphorsäure  als 
Magnesia -Ammoniak -Doppelsalz  bestimmt  Sie  erhielten 
so  die  nachstehenden  Zahlen;  der  Unterschied  der  Summe 
der  darin  aufgeführten  Bestandtheile  von  100  ergiebt 
den  nicht  besonders  ermittelten  Gehalt  an  Stärkmehl  und 
Fett. 


(1)  Cbem.  8oc.  Qa.  J.  Y,  139;  Edinb.  Phil.  J.  LIII,  860;  J.  pr. 
Chem.  LVII,  253;  Arch.  Phann.  [2]  LXX,  199.  — (2)  Jahresber.  f.  1851, 
716.  —  (8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1851,  722.  —  (4)  Aus  dem  Württemb. 
Gkwerbeblatt  1852»  Nr.  17  in  Dingl.  pol.  J.  GXXIV,  212  und  452; 
J.pr.  Ghem.  LVII,  188.  —  (5)  Ans'Biecke's  Wochenblatt  1852,  Nr.  15 
in  Dingl.  pol  J.  CXXIV,  228;  Phann.  Centr.  1852,  618. 
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Bamihl(l)  will  ia  der  bekannten  ErscbeinDug,  daTs^ 
Waizenmehl  als  Teig  ausgewaschen  seinen  Kleber  als  eine 
compacte  Masse  hinterläfst,  was  bei  Roggenmehl  nicht  der 
Fall  ist,  ein  Mittel  gefunden  haben,  am  die  Einmischung 
von  Wttizen-  in  Eoggenmehl,  die  als  Mahlstcaerdefraada- 
tion  vorkommt,  bis  zum  Verhältnifs  yon  -^  zo  erkennen  (2). 

Biot  (3)  6ndet  nach  seinen  Beobachtungen  die  be- 
kannteren Methoden  zur  Entdeckung  von  Mehlverfalschang 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  161;  Vi«rte1jabrucbr.  pr.  Pharm.  I,  897; 
Phum.  Centr.  1852,  313.  —  (2)  Vgl.  JobreBlwr.  f.  1B47  a.  1846,  HOS.— 
(3)J.  Pb«rm.IS)XXlI,  184;  J.  chim.  m£d.  [S]  TIU,  610;  Instit.  1862,  S64. 
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Mehl,     nicht    hinreichend    zuverlässig:.      Die   Methode  von  Mar- 

Tcrftlschung.  ^^ 

teu8.(l)  und  die  von  D.onny  (2)  zur  Erkennung  dner 
Beiimschang  von  Mehl  aus  Hölsenficüchten  defshalb  mchti 
weil  die  Reactionen  des  letzteren  in  vielen  Fällen  von  denen 
der  reinen  Cerealienmehle  nicht  mit  SchSrfe  zu  unterschei- 
den seien.  Die  Methode  von  Louyet  zur  Erkenaui^  emer 
Beimischung  von  Gersten-  zu  Waizenmehl  (sie  gründet  sich 
auf  die  Reaction  überschüssiger  Essigsäure,  dreibasiscber 
Phosph(orsaure,  basisch-essigs.  Bleioxyds  und  des  Wein- 
geists auf  den  wässerigen  Auszug  ungekeimter  Gerste) 
nicht,  weil  der  Character  der  gewöhnlichen  Mehle  durch 
die  Beimischung  von  Gerstenmehl  nicht  hinreichend  modi- 
icirt  werde,  um  einen  sicheren  Anhaltspunkt  zu  geben»  — 
Do.nny(3)  und  Martens  (4)  vertheidigen  die  von  ihnen 
angegebenen  Methoden  gegen  diesen  Angriff. 

Brod.  Ueber  das  Verhältnifs  des  zu  Brod  bestimmten  Mehls 

und  des  zur  Prodnction  der  dabei  aufgehenden  Hefe 
noth wendigen  Malzes,  ergab  der  Betrieb  der  Bäckerei 
von  Thomson  (5)  bei  Glasgow  Folgendes  :  Ein  Sack 
(=  280  Pfd.)  gutes  bindendes  Waizenmehl  bedarf  zum 
richtigen  Gehen  der  Hefe  von  3  Pfd.  9|  Drchm.  Malz  und 
liefert  405  Pfd.  Teig,  entsprechend  90  Laiben  Brod  zu 
4  PftL  Ein  Sack  Mehl  von  weifsem  Waizen  gerii^rer 
Güte  bedarf  der  Hefe  von  3  Pfd.  5  Unz.  5l  Drchm.  Malz 
und  liefert  356  bis  357  Pfd.  Brod. 

Ueber  die  Verbesserungen,  welche  die  Brodbäckerei 
Rolland's  durch  die  Einführung  des  von  letzterem  ange- 
gebenen Enetapparats  und  Backofens  von  e^enthümlicher 
Construction  verdankt,  hat  Payen  (6)  ausführlichen  Be- 
richt erstattet 


(1)  V|^.  die  im  Jahresber.  f.  1850,  674  aogef.  Abhaadlmig.  —  (2)  Jib- 
resber.  f.  1847  n.  1848,  1103.  —  (8)  Instit.  1862,  827.  —  (4)  J.  chim- 
m^.  [8]  YIO,  671 ;  Insttt.  1862,  387.  —  (6)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXn, 
871;  J.  pr.  Chcm.  LVOI,  64;  Dingl.  pöl.  J.  CXXV,  237,  —  (6)  Compt 
rend.  XXXIV,  968;  InatiL  1862,  206. 
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Bou88iiigaiilt(l)  findet  sich  durch  die  DachjBtehen-  ^^• 
den  Beobachtungen  auf  den  Schlufs  hingeführt,  dafa  der 
Unterschied  zwischen  frischem  und  altbackenem  (trocke* 
nem)  Brod,  gegen  die  herrschende  Annahme,  nicbt  so- 
'wohl  in  einem  Austrocknen  des  ersteren  oder  geringeren 
Feuchtigkeitsgehalt  des  letzteren,  sondern  vielmehr  in  ei- 
ner eigenthümlichen  Aenderung  des  Molecularzustaades 
der  Brodsubstanz  (Krume)  beruhe.  —  Ein  Thermometer 
mitten  in  einen  unmittelbar  aus  dem  Ofen  geachossenen 
Laib  von  3,76  Eilogr.  Gewicht  eingeführt  zeigte  97^;  als 
man  den  Laib  in  einem  Zimmer  aufbewahrte,  dessen  Tem- 
peratur von  19*^  auf  16^,3  während  der  Beobachtung  sank, 
fiel  die  Temperatur  im  Innern  des  Laibs  in  24  Stunden 
auf  180,3,  nach  4  mal  24  Stunden  auf  15o,8,  während  das 
Gewicht  nach  24  Stunden  3,73,  nach  6  mal  24  S^UAden 
noch  3,69  Kilog.  betrug.  Derselbe  Laib,  der  sich  nunmehr 
vollkommen  altbacken  verhielt,  zeigte,  nachdem  er  eine 
Stunde  lang  in  den  heifsen  Backofen  zurückgebracht  worden, 
im  Innern  eine  Temperatur  von  70<*  und  verhielt  sich,  un- 
geachtet sein  Gewicht  nur  noch  3,57  Kilogr.  betrug,  voll- 
kommen wie  frisches  Brod.  —  Eine  frische  Brodschnitte 
von  32,05  Grm.  unter  eine  mit  Wasser  gesperrte  Glasglocke 
gebracht,  wog  nach  24  Stunden  halbfrisch  31,82,  nach 
96  Stunden  altbacken  noch  31,69  Grm.  —  Ein  in  einen 
verschlossenen  Blechcylinder  eingepafstes  Stück  trockener 
Krume  konnte  nach  Belieben  in  den  Zustand  von  altbacke- 
nem oder  frischem  Brod  übergeführt  werden,  je  nachdem 
man  den  Cy linder  in  einem  Wasserbad  von  60  bis  60®  er- 
hitzte, oder  ihn  erkalten  liefs,  obwohl  ein  Austrocknen  un- 
ter diesen  Umständen  unmöglich  war.  —  Th^nard(2) 
bemerkt  hierzu,  dafs  das  Brod  w^ohl  wie  ein  Hydrat  anzu- 
sehen sei,  welches  in  der  Wärme  erweiche,  in  der  Kälte 
wieder  Consistenz   annehme.  —  Auch  Payen  (3)  knüpft 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXYI,  490;  Compt.  rend.  XXXV,  5a6; 
In8tit.  1852,  341;  J.  pr.  Gheni.  LVIII,  284;  Pharm.  Centr.  1852,  824. 
—  (2)  Compt.  rend.  XXXV,  591.  —  (3)  Ebendaselbst. 
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einige  BemerkaDgöü  an  über  die  von  ihm  bdm  Brodbacken 
beobachteten  Temperaturen  und  das  Verhalten  der  Brod- 
pilze dabei  (1). 
*"k«ti^^'**  Rag8ky(2)  untersuchte  Runkelrüben  von  Venedig  a, 
Runkeirttben- yQjj  Troppau  b  uud  vou  Olmütz  c  auf  ihren  Gehalt  an 
Zucker  und  Salzen^  sowie  zwei  ungarische  Runkelrüben  (3) 
d  und  e  auf  spec.  Gew.^  Zucker-  und  Salzgehalt  des  Saftes; 
ebenso  Corenwinder(4)  verschiedene  Runkelrüben  des 
nördlichen  Frankreichs,  nämlich  zwei  von  Loos  f^  y,  zwei 
von  Cuinchy  A,  ^  zwei  von  Marq  en  Baroeul  A,  l  und  eine 
von  Fives  m^  auf  den  Zuckergehalt  und  das  spec.  Gew. 
ihres  Saftes. 

A.  6.  C 


8pec.  Gew.    • 

— 

— 

Zucker  pC.    . 

10,70 

— 

• 

Salzen  pC.    • 

0,92 

0,87 

• 

flr« 

h. 

Spec.  Gew.   • 

10,48 

1,044 

Zucker  pC.    . 

10,00 

9,40 

Lluternnr. 

FiiTift  flr 

lafiiTirlif 

'hft  "Rp 

d. 

e. 

f 

1,050 

1,042 

1,066 

9,4 

9,8 

8,78 

1,76 

0,94 

— 

\. 

l. 

M. 

1,038 

1,045 

1,037 

7,90 

9,45 

8,01 

0,85 

• 

f. 

1,045 
8,67 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  im  vorigen  Jahres- 
bericht S.  677  besprochenen  Verfahrens  der  Zuckerfabrika- 
tion von  Rousseau  und  des  dazu  gehörigen  Apparats 
findet  sich  nach  Armengau d's  Ghde  industriel  ISSlj  Nr.  12 
in  DingL  pol.  J.  CXXV,  378. 

Im  Verfolg  der  S.  650  dieses  Jahresberichts  bespro- 
chenen Untersuchung  findet  Michaelis  den  Verlust  bei  der 
Läuterung  des  Rübensaftes  zu  j\  des  Zuckergehaltes.  - 
Eine  andere  Arbeit  von  Michaelis  (5),  die  Begründung 
eines  neuen  Verfahrens  zur  Beseitigung  jenes  Verlustes  an- 
bei angend,  sowie  die  Gewinnung  eines  reineren  Zuckers  aus 
dem  Rübensaft,  ist  bis  jetzt  nur  theilweise  bekannt  gemacht 
Wir  werden  darauf  nach  der  vollständigen  Publication  zu- 
rückkommen. 

(1)  Vgl.  Pr^cis  de  chimie  industr.  2.  ^dit.,  455  und  462.  —  (2)  J^' 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  164.  —  (3)  da- 
selbst Nr.  4,  117.  —  (4)  Ans  Monitgir  industr.  1852,  Nr.  1638  in  Dingl. 
pol  J.  CXXV,  137.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  67  u.  137;  J.  pr.  Chem. 
LVI,  435;  Pharm.  Centr.  1852,  577. 
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Ueber  die  Absorption  des  Zuckers  durch   Knochen- 
kohle vgl  S.  323. 

Mulder  (1)  hat  verschiedene  im  Handel  vorkommende  k»»»»«'^'«»^- 
Sorten  Rohzucker  untersucht«  Er  bestimmte  den  Wasser- 
gehalt c  durch  Trocknen  bei  lOO^^i  den  Gehalt  an  Frucht- 
zucker b  mittelst  Kali,  einem  Kupfersalz  und  Weinsäure, 
den  Gehalt  an  Rohrzucker  a  aus  der  Differenz  des  Gehaltes 
an  Fruchtzucker  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure,  den  Aschengehalt  der  Zuckerarten  im  Ganzen  d, 
sowie  des  in  Wasser  unlöslichen  Theils  e  wie  gewöhnlich, 
und  bringt  den  Rest  /  als  Caramel,  Gummi  und  Pflanzen- 
säuren in  Rechnung.  Zur  Yergleichung  fiigt  er  den  er- 
haltenen Resultaten  noch  die  Analyse  von  zwei  rafBnirten 
Producten  bei.    Er  fand  nach  pC.  in  : 


o. 

b. 
5,5  bis  0,3 

e. 

d. 

0,2  biso 

98,6bi883,l 

6,1  bis  0,8 

1,9  bis  0,2 

97,0  n  87,3 

3,7  n  0,9 

3,5  •  0,9 

1,1  n  0 

0,3  n  0 

92,3  •  85,4 

4,4  n  1,6 

6,3  n  8,6 

1,4  •  0,8 

0,6  •  0,4 

99,6 

0,1 

0.2 

0,1 

— 

99,7 

0,2 

0,1 

— 

— 

1 0  Sorten  Java  Robzncker 

6    •      Havannah  n 

4    n      Burinani     n 
reinem  Kandis    .    .    • 
n       Meiis       .    •    • 

Mulder  findet  in  diesen  Analysen  die  Bestätigung,  dafs 
im  Allgemeinen  und  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen 
der  Gehalt  an  reinem  Rohrzucker  mit  der  helleren  Farbe 
zunimmt  und  umgekehrt,  sowie  dafs  die  (in  Holland)  übliche 
Unterscheidung  der  Rohzucker  in  eine  so  sehr  grofse  An- 
zahl von  Handelssorten  durch  die  chemische  Zusammen- 
setzung nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Marcs  (2)  untersuchte  Luzerne,  Traubenmark  und 
Maulbeerbanmblätter,  welche  sänuntlich  zur  Fütterung  von 
Schafvieh  dienten,  auf  ihren  relativen  Nahrungswerth.  Er- 
fand, dafs  die  aus  dem  Stickstoffgehalt  dieser  Futtermate- 
rialien, sowie  die  aus  dem  Gehalt  an  Fett  (in  Aether  lös- 
licher Substanz)  abgeleiteten  relativen  Nahrungswerthe  mit 
den  direct  gefundenen  in  keiner  Weise  übereinstimmten, 

(1)  Im  Auszug  aus  Scheikondigo  Underzoekingen,  5.  Deel,  8.  Stuck  in 
J.  pr.  Chem.  LV,  269;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  137;  Pharm.  Centr.  1852, 
295.  -  (2)  Rev.  scientSf.  industr.  [4]  I,  117. 

Jalirvtb^rlckt  f.   18SS.  g2 


3,5  bis  0,5 
4,5  n  0,4 
2,1  n  1,1 


Vieh- 
füttcrung. 
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vi«)>.     dafs  jedoch  die  arithmetischen  Mittel  atis  den  anf  beiden 

fQtterung.  *' 

Wegen  abgeleiteten  relativen  Nahmngswerthen  damit  sehr 
nahe  übereinstimmten«  Er  hält  danach  die  Theorie,  welche 
den  Slickstoffgehalt  als  ausschlieüslichen  Mafsstab  der  Nahr- 
kraft  annimmt,  für  ungenügend. 

E.  Wolff  und  6.ßähr(l)  haben  Fütterungsversache 
an  sächsischen  Merinoschafen  angestellt,  ans  denen  sie  im 
Wesentlichen  Nachstehendes  folgern.  Das  zur  Erhaltung 
des  Thiers  auf  einem  bestimmten  lebenden  Gewicht  noth- 
wendige  Quantum  Futter,  das  Erhaltungsfutter,  steige  mit 
dem  lebenden  Gewicht.  Bei  Eörnerfütterung  werde  im 
Verhaltnifs  zum  Gewicht  des  Fleisches  und  der  Knochen 
fast  doppelt  so  viel  Talg  producirt,  als  bei  Heufiitterung; 
die  letztere  vermehre  indessen  das  Fett  des  Wollen- 
schweifses.  Das  Verhaltnifs  von  8  Th.  wärmeerzeugen- 
den auf  I  Th.  blutbildende  Bestandtheile  des  Futters  sei 
das  geeignete,  wenn  man  eine  vollständige  Ausmästung, 
dagegen  von  8,5  Th.,  wenn  man  die  Thiere  nur  auf  einem 
mittleren  lebenden  Gewichte  zu  erhalten  wünscht.  Werde 
einem  Thiere  über  das  einem  bestimmten  lebenden  Gewicht 
entsprechende  Erhaltungsfutter  hinaus  noch  ein  üeberschufs 
von  Futter  gereicht,  so  verwende  der  Organismus  fast  den  gan- 
zen Gehalt  dieses  Ueberschusses  ah  Proteinkörpern  zur  Ver- 
mehrung von  Fleisch  und  Blut.  —  Die  von  denselben  Schafen 
consumirte  Wassermenge  steige  und  falle,  obwohl  in  nicht 
sehr  deutlich  ausgesprochener  Weise,  mit  der  Stailtempe- 
ratur,  vermehre  sich  mit  der  Menge  des  mit  dem  Futter 
verabreichten  Kochsalzes  und  sei  aufserdem  von  der  Art 
des  Futters  selbst  abhangig.  Die  Menge  des  producirten 
Düngers  stehe  fast  in  allen  Fällen  in  geradem  Verhaltnifs 
mit  der  Wasserconsumtion ;  sie  hänge  übrigens,  sowie  der 
Wassergehalt  des  Düngers,  sehr  von  der  Lufttemperatur 
während  der  Ansammlung  des  Düngers  im  Stall  ab,  nnd 
sei  am  höchsten,  wenn  diese  am  niedrigsten. 


(1)  Pharm.  Centr.  1852,  694  (Vortrag  io  d.  Leipz.  üconom.  Soc.  am 
6.  Decbr.  1861). 
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Jaäckel  (1)  tintersnchte  verschiedene  Torfeorten,  näm- 
lich aus  der  Havelniedernng  bei  Berlin  j  und  zwar  Nr.  1 
schwer,  dichi^  braun»  mit  wenig  erkennbaren  Pflanzenresten, 
Nr.  2  leicht,  locker,  rothbraun,  fast  nur  aus  solchen  Pflan- 
zenresten bestehend,  Nr.  3  verfilztes  Gewebe  von  Resten 
verschiedener  Moose  und  Carexarten;  ferner  eine  Probe 
Nr.  4  aus  dem  Moor  von  Linnum  und  eine  Probe  Nr.  5 
aus  dem  Moor  von  Friesack,  beide  schwerster  Gattung,  von 
der  Beschaffenheit  wie  Nr.  1;  endlich  einen  bei  Cassel 
Nr.  6  und  einen  bei  Hamburg  Nr.  7  vorkommenden  Torf. 
Er  fand  in  100  Th.  Torf  : 


Brenn« 

Stoffe  und 

Bei  euch- 

tangH- 

■  toffe. 

Torf. 


ungetrocknet       1 

bei  100^  getrocknet,  nach  Absag  der  Asche 

Nr. 

Asche 

^ 

Wasser 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff  und 
Sauerstoff 

1. 

8,1S 

17,68 

56,43 

5,82 

88,25 

2. 

6,88 

19,82 

63,51 

6,90 

40,59 

8. 

5,51 

18,89 

58,81 

5,81 

41,88 

4. 

8,86 

81,84 

59,48 

5,26 

85,81 

6. 

8,91 

21,82 

—. 

... 

— 

6. 

18,27 

26,60 

-» 

.— 

— 

7. 

1,89 

18,88 

67,12 

5,82 

87,56 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  ist  in  der  Tab.  A, 
Nr.  15  bis  21  incl.  angegeben.  —  Die  wässerigen  Destil- 
lationsproducte  zeigten  eine  intensiv  ammoniakalische  Reac- 
tion;  die  gasförmigen  bestanden  aus  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
saure, Kohlenwasserstoffen,  Wasserstoff,  nebst  etwas  Schwe- 
felwasserstoff und  Stickstoff. 

Grüner  (2)  giebt  eine   ausfuhrliche  Beschreibung  der  steinkohi. 
Steinkohle  des  Loirebeckens  (Rive  de  Gier  und  St  Etienne), 
ohne  auf  die  eigentliche  Analyse  derselben  einzugehen,  mit 
Hinsicht  auf  ihr  Vorkommen,  ihre  Lagerung,  insbesondere 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXX,  272;  Pharm.  Centr.  1852,  582.  — 
(2)  Ann.  min.  [5]  U,  115.  Verschiedene  Notizen  über  Braunkohle  von 
mehr  localem  Interesse  vergleiche  in  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  1,  156.  158.  161.  168.  164.  165;  Nr.  2, 
156  und  Nr.  4,  118.  Ebenso  über  Steinkohle  daselbst  Nr.  1,  158.  161. 
162.  164.  166  und  Nr.  8,  155.  Endlich  über  Torf  daselbst  Nr.  1,  158. 
165  und  Nr.  8,  154. 

Ö2* 
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Bteinkoiii«.  auf  ihr  Verhalten  im  Feuer  und  was  damit  zusammen- 
hängt auf  ihre  Anwendbarkeit  zu  praktischen  Zwecken. 
Er  sucht  zugleich  nachzuweisen,  dafs  im  Allgemeinen  nicht 
sowohl  die  zu  demselben  Flötz,  als  vielmehr  die  zu  dem- 
selben District  gehörigen  Kohlen  ein  gleiches  Verhalten  zei- 
gen, dafs  für  letzteres  mithin  weniger  die  Epoche  ihrer 
Bildung,  als  die  Oertlichkeit,  wo  diese  stattgehabt,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  anch  die  Natur  der  Vegetationen 
mafsgebend  sei,  welchen  sie  ihren  Ursprung  verdanken. 
coaki.  •         Nach  Calvert  (1)   sollen  mit  Zusatz    von   Kochsalz 

bereltiiog.  ^ 

bereitete  Coaks  den  Schwefel  in  der  Weise  gebunden  ent- 
halten, dafs  derselbe  beim  Verbrennen  vollkommen  in  der 
Asche  verbleibe.  Versuche  mit  solchen  Coaks  in  Loco- 
motiven  hätten  hinsichtlich  der  Schonung  des  Heizappa- 
rats, insbesondere  der  kupfernen  und  messingenen  Theile 
desselben,  sehr  günstige  Resultate  gegeben. 

Meynier  (2)  theilt  eine  ausführliche  Besclireibung  und 
Abbildung  des  auf  den  Gruben  zu  Brassac,  Dep.  d.  Puy- 
de-D6me,  eingeführten  Apparats  zur  Aufbereitung  der  zur 
zur  Vercoakung  bestimmten  Steinkohlen  mit. 
»««»»^w«»-  Blochmann  (3)  hat  den  Werth  einiger  Steinkohlen 
als  Material  fiir  die  Gasbereitung,  sowohl  mit  Hinsicht  auf 
das  Gas ,  als  auf  die  Coaks  verglichen.  Die  geprüften 
Steinkohlen  sind  :  Nr.  1  Newcasäe  caJdng  cool  {Peüon 
mam);  Nr.  2  aus  dem  Plauen'schen  Grund,  beste  Quali- 
tät; Nr.  3  beste  Zwickauer.  Sie  wurden  untersucht  :  auf 
die  Ausbeute  an  Coaks  a  in  ZoUcentnern  und  an  Gas  b  in 
engl.  Cubikfufsen,  beides  von  60  ZoUcentnern  Kohle ;  femer 
auf  das  spec.  Gewicht  des  Gases  c,  sowie  auf  seinen  Werth 
als  Beleuchtungsmittel,  und  zwar  auf  die  Consumtion  per 
Stunde  in  engl.  Cub.-F.  d,  auf  die  zugehörige  relative  Licht- 
stärke e  und  auf  die  Leuchtkraft  bei  der  Consumüon  von  1 
Cub.F.  engl.  J  in  Wachskerzen  6  =  1  Pfd.,  wobei  sich 

(1)  Inder  S. 761  angef.  Abhandl.  —  (2)  Ans  Armengand's  G^nie  In- 
dustrie], Jnillet  1862,  24  in  Dingl.  pol.  J.  CXXyi,  1 1 ;  vgl.  Jahre^ber.  f.  1850, 
690.  —  (3)  Ans  Polyt.  Centr.  1861,  24.  Lfg.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  291. 
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d^  e  und  /  auf  einen  Fledermausbrenner  von  0^125  Linien 
Schnittweite 5  auf  3  Zoll  rL  Flammenhöhe,  2^%  Zoll  rh. 
Flammenbreite  und  18  Zoll  rh.  Wasserdruck  beziehen. 
Es  ergaben  sich  folgende  Werthe  : 


Steinkohle  n< 

KM' 


Nr. 

a. 

h. 

e. 

d. 

e. 

/•• 

1. 

38 

80000 

0,4 

5,00 

12 

2,40 

2. 

34 

26450 

0,5 

4,65 

14 

8,01 

8. 

38 

24000 

0,6 

4,40 

16 

3,64 

Das  rohe,  durch  Aussetzen  des  schwerfliichtigsten  An- 
theils  vom  Holztheer  in  der  Winterkälte  und  Abseihen 
durch  Leinwand  gewonnene  Paraffin,  soll  sich  nach  R.  v. 
Reichenbach  (1)  sehr  leicht  fabrikmäfsig  und  im  Grofscn 
durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  reinigen  lassen.  Als 
er  rauchende  Schwefelsäure  mit  der  Hälfte  oder  einem 
Drittel  ihres  Gewichts  ausgeprefsten  rohen  Paraffins  ver- 
mischte und  im  Sandbade  erhitzte,  ging  das  Paraffin  voll- 
ständig als  eine  höchst  reine,  durchsichtige  und  farblose 
Masse  über,  die  auf  dem  sauren  Wasser  der  Vorlage  schwamm. 
Die  empyreumatischen  Beimischungen  waren  von  der  Schwe- 
felsäure gänzlich  zerstört. 

Das  neue  Verfahren  der  Stearinfabrikation  aus  Talg  in 
der  Fabrik  von  Jaillon,  Moinier  und  Comp,  zu  la 
Vilette  bei  Paris,  ist  im  Wesentlichen  das  alte  durch  Ver- 
seifung  mit  Kalk  und  Scheidung  der  Seife  mit  Schwefel- 
säure, mit  dem  Unterschied  jedoch,  dafs  der  geschmolzene 
Talg  vorher  eine  Stunde  lang  und  nach  dem  Zusatz  von  Kalk 
noch  zwei  Stunden  lang  mit  schwefliger  Säure  behandelt 
wird.  Man  will  so  gegen  97  pC.  des  Talgs  an  fetten  Säuren 
gewinnen,  während  sonst  nur  etwa  92  pC.  erzielt  würden. 
In  jener  Fabrik  im  Grofsen  durchgeführte  Versuche  führten 
Jacquelain  (2)  auf  den  Gedanken,  dafs  die  schweflige 
Säure  hierbei  lediglich  als  ein  Mittel  wirke,  welches  die 
zur  Scheidung   erforderliche  Schwefelsäure   von  Salpeter- 

(1)  Jahrbach  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  2»  36. 
—  (2)  Aus  Bull.  Soc.  d'Encourag.,  Mai  1852,  320  in  DiDgl.  pol  J. 
CXXVI,  42. 
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fluariii.  und  tJntersalpetersSure  befreie  und  so  dem*  zersetzendeii 
Einflufs  der  letzteren  auf  die  fetten  Säuren  begegne.  Die 
schweflige  Satire  werde  nämlich  zum  grofsen  Theil  bd  der 
Verseifang  mit  Kalk  von  diesem  zurückgehalten  und  durch 
den  Zusatz  vdn  Schwefelsaure  nachher  wieder  in  Freiheit 
gesetzt,  worauf  sie  jene  Wirkung  ausübe.  Ein  Versuch, 
wobei  die  schweflige  Säure  unmittelbar  zum  Beinigen  der 
Schwefelsäure  angewendet  wurde,  lieferte  Jacquelain 
eine  Ausbeute  von  98  pO.  fetten  Säuren. 
LeaQbikraA         Roudolf  (1)  hat  ciuo  Reihe  von  Versuchen  mit  dem 

der  Korsen  v 

und  Brenn.  B ocr'schen  Photomcter  (vcLS.  146  d,  Jahresber«)  über  die 

01«.  \    o  y 

Leuchtkraft  verschiedener  Oelsorten  und  Kerzen  angestellt. 
Wir  verweisen  wegen  des  Einzelnen  auf  die  tabellarische 
Zusammenstellung  in  der  Abhandlung  mit  dem  Bemerken, 
dafs  darin  (aus  Gründen,  die  der  Verfasser  nicht  angiebt) 
die  Consumtion  an  Le^ichtmaterial  und  dessen  Preis  nicht 
mit  den  entsprechenden  Lichlintensitäten,  sondern  mit  den 
Amplituden,  d.  h.  mit  Gröfsen  v^glichen  wird,  deren 
Quadrate  erst  das  Verhaltnifs  der  Lichtintensitäten  darstellen. 
Es  geben  daher  die  von  Roudolf  für  gleiche  Ampli- 
tuden berechneten  Consumtionen  und  Preise  zunächst  keinen 
Begriff  von  dem  relativen  Werth  der  untersuchten  Beleuch- 
tungsmittel. 
The«terf«uer.  Vorschrifteu  ZU  verschiedenen  farbigen  Flammen  für 
Theater  und  Feuerwerkerei  theilt  Erdmann  (2)  aus  dem 
Nachlafs  von  Marchand  mit 


▲nwen.  Bollcy  (3)  fludct,  dafs  das  Entschälen  der  Seide  sich 

Ffun.eV-  bis  zu  einem  gewissen  Grad  mit  Borax  bewerkstelligen 
Färberei.  Igssc,  ohuc  dic  Scido  irgendwie   zu  benachtheiligen,  und 

dw Beide!  weist  darauf  hin,  dafs  es  öconomisch  vortheilhaft  sein 
dürfte,   insofern  der  Borax  leicht  wiedergewonnen  werden 

(1)  Dingl.   pol.  J.   CXXV,  829.  ^  (2)  J.  pn  Chem.  LV,  251.  — 
(3)  Schweiz.  Gewerbeblatt  1862,  129;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  449. 
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kann»  diesen  statt  Seife  wenigstens  für  die  erste  Operation 
des  Entschälens,  das  »Degummiren«  im  engeren  Sinn»  an- 
zuwenden. 

Lassaigne  (1)  erhielt  aus  nicht  entschweifster  unge-  ^<'"*- 
waschener  Wolle  von  Widdern  englischer  Bacen  und  zwar 
von  einem  Dishleywidder  6^9,  von  einem  Southdownwidder 
6,8  pG. ,  ferner  von  Merinowiddem  und  zwar  von  der 
Schulter  24,2,  vom  Rücken  28,0,  vom  Bauch  12,6,  und  von 
Lammwolle  derselben  Race  11,5  pC.  in  Aether  lösliche 
Substanz. 

J.  H.  Gladstone  (2)  hat  den  Procefs  der  Behandlung  **J'^*J^'„"^f 
der  Baumwolle  mitAetzlauge  nach  Mercer  (3)  studirt  und  j^7j;;UJ.*J*,*„ 
zunächst  die  Menge  des  Alkalis  bestimmt,  welche  nach 
dem  Auswaschen  des  Products  mit  Alkohol  bei  der  Baum- 
wolle zurückbleibt.  In  Natronlauge  von  1,124  spec  Gew. 
eingetaucht,  nahmen  100  Th.  trockene  Baumwolle  bei  den 
verschiedenen  Versuchen  zwischen  3,08  und  6,83  Th.  Na- 
tron, also  sehr  schwankende  Mengen  auf;  bei  Anwendung 
von  stärkeren  Natronlaugen  von  1,342  spec  Gew.  und  mehr 
dagegen  ziemlich  constante  Mengen,  nämlich  zwischen  9,07 
und  10,34  (im  Mittel  von  5  Versuchen  9,68)  Theile.  In 
einer  Kohlensäureatmosphäre  verwandelt  sich  das  aufge- 
nommene Natron  in  kohlensaures;  durch  Schwefelsäure  wird 
es  vollständig  der  Baumwolle  entzogen;  diese  nimmt,  von 
Schwefelsäure  befreit,  aufs  Neue  Natron  auf,  wenn  man  sie 
wie  anfanglich  behandelt.  Nach  der  Abscheidung  des  Na- 
trons behält  die  Baumwolle  die  erlittene  Zusammenziehung 
bei,  erscheint  aber  sonst  unverändert;  sie  hat  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  gewöhnliche  Baumwolle  und  bildet 
ganz  wie  diese  Schiefsbaumwolle.  Bei  einem  Versuch  nach 
obiger  Weise  mit  starker  Kalilauge  statt  Natronlauge  nahmen 
100  Th.  trockener  Baumwolle  14,27  Kali  auf.  Da  diese 
Zahlen  sehr  nahe  gleichen  Aequivalenten  Lignin   und  Kali 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  VIII,  66;  Dingl.  pol.  J.  CXXIII,  407.  —  (2)  Chem. 
8oc.  Qu.  J.  V,  17;  J.  pr.  Chem.  LYI,  247.  —  (8)  Jahresber.  f.  1861,  747. 
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und  die  obigen  Zahlen  gleichen  Aequivalenten  Lignin  und 
Natron  entsprechen ,  so  glaubt  Gladstone,  dafs  die  nach 
Mercer  behandelte  Baumwolle  eine  wahre  chemische  Ver- 
bindung mit  den  Alkalien  sei. 

Hamel  (1)  weist  in  einer  ausföhrlichen  Zusammen- 
stellung dessen,  was  über  die  Entstehung  der  Fabrikation 
der  »Flachsbaumwolle«  bekannt  ist,  nach,  dafs  schon  in  den 
dreifsiger  Jahren  ein  gewisser  Ahnesorge  aus  Glückstadt 
dahin  gelangt  sei,  aus  den  Abfilleb  von  der  Zubereitung  des 
Flachses  ein  baumwolleartiges  Product  zu  fieibriciren.  Später 
habe  Claussen(2)  das  Verfahren  von  Ahnesorge  acquirirt 
und  zur  Grundlage  des  ihm  patentirten  Processes  gemacht. 

Eine  Beschreibung  der  zu  Crieve  bei  Ballibay  in  Irland 
ausgeführten  Warmwasserröste  nach'Schenck  hat  Flan- 
dörfer  (3)  geliefert 

C.  Schmidt  (4)  ergänzte  die  Beobachtungen  K  a  n  e's 
über  die  Statik  des  Flachsbaues  durch  die  Untersuchung 
zweier  Röstwasser  in  Bezug  auf  die  darin  sich  sammelnden 
Stoffe  aus  der  Flachspflanze.  Das  eine  a  war  aus  dem  6 
Meilen  südlich  von  Dorpat  liegenden,  mit  Sümpfen  um- 
gebenen Linnajerw-See  1848  geschöpft;  es  giebt  einen 
schönen  weifsen,  aber  bei  windigem  Wetter  etwas  geförbten 
Flachs.  Das  andere  b  war  von  dem  in  der  Nähe  liegenden 
KuUajerw-See,  der  von  umgebendem  Wald  gegen  Wind  ge- 
schützt ein  immer  gleiches  Product  giebt.  Beide  Wasser 
waren  klar  und  farblos  und  hinterliefsen  beim  Abdampfen 
einen  bräuidichen  Rückstand,  der  verkohlt  mit  Säuren  auf- 
brauste.  Es  enthielt  1  Cubikmeter  Wasser  nach  Grammen  : 


Chlor    . 

Schwefelfiäare 
Phosphonaare 
Kaliam 
Natrium 
Kalk      . 


21,85 

1,06 

2,61 

10,20 

20,04 

4,13 


h. 
48,45 
2,08 
21,01 
18,10 
54,45 
10,67 


Magnesia  • 
Eisenozjd  • 
Sauerstoff  der  Alkalien 


1,48 
1,36 
4,14 


5,98 

6,12 

12,87 


Unorganische  Stoffe  .  66,72  174,68 
Org. Stoffen.  Ammoniak  68,10  99,62 
Wasserfreie  Substanz    .  184,82    274^30 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  X,  145.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  745.  ~ 
(8)  Aus  den  Yerhandlg.  sur  Beförderung  des  Gewerbfleilses  in  Prcafäeo 
1851,  8.  Liefg.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXllI,  59  u.  156.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXIII,  321;  Pharm.  Centr.  1858,  86. 
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J.J.Pohl  (1)  empfiehlt,  zur  Unterscheidung  der  vege-  umerichei- 
tabilischen  Fasern  von  .den  thierischen,  das  zu  untersuchende  «fWcd«!!« 
Fabrikat  einige  Minuten  in  eme  etwas  verdünnte  Pikrin-  ^•™* 
säurelösung  einzutauchen  und  dann  sorgfaltig  auszuwaschen. 
Die  thierischen  Fasern  nehmen  nach  dieser  Behandlung 
eine  ächte  gelbe  Farbe  an ,  während  die  vegetabilischen 
weifs  bleiben.  Die  Methode  sei  nicht  nur  bei  Geweben 
aus  verschiedenen  Fäden,  sondern  auch  bei  Fäden  aus  bei- 
derlei Fasern  praktisch  brauchbar,  selbst  noch  bei  hellfar- 
bigen, nicht  blofs  bei  weifsen  Stoffen.  —  Nach  O.  Zimmer- 
mann (2)  soll  die  Beimischung  von  Baumwolle  zu  Leinen 
entdeckt  werden  können,  wenn  man  die  Probe  des  Ge- 
webes 8  bis  10  Minuten  in  ein  Gemisch  von  2  Th.  Salpeter 
und  3  Th.  englischer  Schwefelsäure  eintaucht,  auswascht, 
trocknet  und  mit  alkoholhaltigem  Aether  behandelt.  Die 
beigemischte  Baumwolle  löse  sich  alsdann  als  Collodium 
auf,  die  Leinenfaser  nicht. 

Löwenthal  (3)  empfiehlt  die  S.  736  besprochene  Eigen-  Bei««n  mu 
Schaft  der  schwefeis.  Alkalien,  aus  Zinnchloridlösungen  Zinn-  *  «""»««»• 
oxyd  auszufallen,  als  Mittel,  zu  färbende  Zeuge  mit  Zinn- 
beize zu  versehen,  sowie  zur  Darstellung  von  Lackfarben. 

Chevreul  (4)  verglich  eine  im  südlichen  Frankreich  cocheniue. 
auf  einigen  Leguminosen  vorkommende  Art  Cochenille  mit 
der  amerikanischen  und  fand,  dafs  die  erstere  sowohl  in 
Bezug  auf  Färbevermögen,  als  auch  auf  die  Beständigkeit 
der  Farbe  nachstand ;  nur  gewisse  ins  Orange  gehende  rothe 
Farben  auf  Wolle,  aus  Cochenille  in  Verbindung  mit  Krapp, 
zeigten  sich  bei  der  französischen  Cochenille  dauerhafter. 

Seit  einigen  Jahren  kommt,  wie  Girardin  (5)  mittheilt,    oriean. 
als  Büin  ein  Oriean  in  dem  Handel  vor,  der  nach  einem  von 
du  Montel  verbesserten  Verfaliren  gewonnen  ist,   wobei 
die  aus  den  Orleanfrüchten  ausgewaschene  Pulpe  aus  dem 

(1)  Wien.  Acad,  Ber.  IX,  386;  Pharm.  Centr.  1853,  381.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXII,  103;  Pharm.  Centr.  1852,  832.  —  (3)  J.  pr.  Chem. 
LVI,  373;  Dingl.  pol.  J.  CXXV,  207.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXIV,  701. 
—  (5)  J.  pharm.  [3]  XXI,  174;  Dingl.  pol.  J.  CXXIV,  194. 
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Wasser  durch  ein  besonderes,  geheim  gehaltenes  Agens  so 
rasch  niedergeschlagen  wird,  dais  keinerlei  chemische  Zer- 
setzung des  Farbstoffs  Platz  greifen  kann.  Gir  ardin  fand 
in  diesem  Bixin,  dessen  Färbevermögen  er  auf  das  sechs- 
bis  zehnfache  des  gewöhnlichen  Orleans  anschlägt  :  Wasser 
9,25,  rothen,  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Säuren 
{allbaren  Farbstoff  44,4 ,  daraus  durch  Säuren  nicht  fäll- 
baren Farbstoff  3,01 ,  sonstige  in  Alkalien  unlösliche  orga- 
nische Substanz  39,44,  Thonerde  3,08  und  Aschenbestand- 
theile  anderer  Art  0,82  pC.  Girardin  schliefst  aus  dem 
hohen  Thonerdegehalt,  der  auch  bei  einigen  anderen  Ana- 
lysen Ton  Bixinasche  ungefähr  drei  Viertel  ihres  Gewichts 
betrug,  das  erwähnte,  zum  Niederschlagen  der  in  Wasser 
suspendirten  Fruchtpulpe  dienende  Agens  sei  wahrschein- 
lich Alaun. 

Per  so  z  (1)  erkennt  in  einer  in  China  auf  BaumwoU- 

farb«toff.   zeugen  gebräuchlichen  Farbe  eine  eigenthümliche,  äufser- 

lich  dem  Indig  ähnlich  sehende  Pflanzensubstanz,  welche 

die  Eigenschaft  besitzt,  mit  Thonerde-  oder  Eisenbeize  zu- 

bereitete  Stoffe  ohne  Zusatz  von  Gelb  grün  zu  färben. 

Nach  Guillouet  (2)  soll  die  Lebhaftigkeit  des  Eüpen- 
blaus  bedeutend  erhöht  werden,  wenn  man  die  damit  ge- 
färbten Gewebe  in  einem  geschlossenen  Gefafs  gespanntem 
Dampf  von  2  bis  6  Atmosphären  Druck  aussetzt. 

Girardin  (3)  berichtet,  dafs  nach  Laurents  Me- 
thode aus  Steinkohlentheeröl  dargestellte  Pikrinsäure  in 
Ronen  mit  dem  besten  Erfolg  zu  hellgelb  auf  Seide  benutzt 
werde.  Auch  Wa rington  (4)  erkannte  in  einem  zu  Hell- 
gelb auf  Seide  bestimmten  Farbmaterial  die  Pikrinsäure  und 
glaubt,  dafs  diese  Säure  wohlfeiler  aus  dem  schon  von 
Stenhouse  (5)  empfohlenen  Harz  der  Xanthorrhoea  hastäU 
sowie  der  Xanthorrhoea  arborea^  als  aus  Steinkohlentheeröl, 
dargestellt  werden  könne. 

(1)  Compt  rend.  XXXV,  558;  Instit.  1852,  335;  J.  pr.  Chem.  LVUI, 
244.  —  (2)  Aus  Technologiste,  D^cembre  1851, 127  in  Dingl.  pol  J.  CXXin, 
164.  —  (S)  J.  pharm.  [3]  XXI,  30;  J.  pr.  Chem.  LV,  334.  —  (4)  Chem. 
Gaz.  1852,  270 ;  Pharm.  Centr.  1853, 16.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVU,  84. 
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R.  Hermann  (1)  hat  wieder  einige  neue  heteromere    Ange. 
Mineralfamilien  gebildet.     In  welcher  Aasdehnting  er  die  H«teromeri«. 
von  ihm  aufgestellte  Lehre  anwendet,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  er  z.  B.  Laumontit  und  Leonhardit  als  wasserhaltige 
Spodumene,  Heulandit,   Desmin  und  eine  Reihe  anderer 
Zeolithe  als  wasserhaltige  Petalite  betrachtet 

G.  A.  Kenngott  (!2)    glaubt   aus  mehrfachen  Ver- Boiehuiigeii 
gleichungen  isomorpher  Substanzen    schliefsen  zu   dürfen,  Hirt«  und 
dafs  bei  diesen  dem  kleineren  spec.  Volum  diegröfsere  Härte 
und  umgekehrt  entspreche. 

G.  R  o  s  e  (3)  hat  ein  neues  Mineralsystem  ausgearbei-  J^^^H 
tety  welches  er  das  krystallochemische  nennt,  weil  bei  des« 
sen  Aufstellung  neben  der  chemischen  Zusammensetzung 
insbesondere  die  Krystallform  der  Mineralien  berücksich- 
tigt ist.  Wie  Rose  bemerkt,  ist  das  neue  System  eine 
weitere  Ausführung  des  schon  früher  in  seiner  Aufstel- 
lung der  Mineralien  nach  den  verschiedenen  Krystallsyste- 
men  angewandten  Princips  (4).  Das  System  zerfällt  zu- 
nächst in  die  vier  Classen :  L  Einfache  Körper;  H.  Schwe- 

(1)  J.  pr.  Chem.  LYII,  198  u.  276.  ~  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog. 
Beichsanstalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  4,  104.  —  (8)  G.  Rose's  krystallochemi- 
sches  Mineral« jBtem,  Leipzig  1852.  —  (4)  G.  Rose's  Elemente  der  Krj- 
stallographie,  1.  u.  2.  Aofl. 
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Krr.tsiio.  fel.y  Selen-»  Tellur-,  Arsen-  und  Antunonverbindangen; 

Miner»!.  jQ,  CUor-,  Fluor-,  Jod-  und  Bromverbmdungen ;  IV •  Sauer- 
stofiP\^erbindungen,  innerhalb  welcher  die  Mineralien  nach 
der  Krystallform  in  Geschlechter  und  diese  nach  der  che- 
mischen Zusammensetzung  in  Specien  abgetheilt  sind.  Die 
drei  letzten  Classen  zerfallen  zuvor  in  Abtheilungen»  in  wel- 
chen die  binären»  doppelt-binären  und  mehrfach-binären  Ver- 
bindungen getrennt  stehen»  und  diese  gliedern  sich  in  weitere 
Unterabtheilnngen  nach  der  Verbindungsstufe  und  Qualität 
des  electronegativen  Bestandtheils»  nach  der  Sättigungs- 
stufe der  Salze  u.  s.  w.  —  Rose  fugte  seinem  Systeme 
eine  Reihe  werthvoller  Bemerkungen  bei»  die  wir  in  diesem 
Berichte  jedoch  nur  in  soweit  wiedergeben  können»  als  sie 
sich  an  die  Mittheilung  neuer  Thatsachen  knüpfen.  Vgl. 
Arsenikeisen»  Arsenikkobalt»  Weifsnickelerz»  ALTsenikkies, 
Kupferblüthe»  Goethit,  Cerin»  Cyanit»  Brevicit 

nih**"bu.  ^^  ^^^  einem  Hüttenprocefs  gebildeten»  sehr  glatten 

iiine»n«n.  ^^^  gläuzendcn  Krystallen  von  Zmhoxyd  von  der  Form 
oo  P  .  P  .  0  P  bestimmte  G.  Rose  (1)  die  Neigung  von 
P  in  den  Polkariten  =  127«  40'  bis  43'  und  machte  auf- 
merksam darauf»  dafs  der  Korund  fast  denselben  Winkel 
(128«  3')  habe. 

Bei  der  Zersetzung  von  Manganchlorür  durch  Was- 
serdampf in  der  Rothglühhitze  erhielt  A.  Daubr^e  (2) 
Hausmanmt  in  Form  kleiner  regelmäfsig  gebildeter  Octacder 
gleich  den  natürlich  vorkommenden. 

Ueber  die  künstliche  Nachbildung  von  Mineralien  vgl. 
ferner  S.  9  bis  12. 

MefUoVdo.  A.  Scacchi  (3)  hat  an  Schwefelkrystallcn  aus  den 
kleinen  Schwefeladem  in  geringer  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche der  Solfatara  in  den  Phlegräischen  Feldern  anfscr 
den  bereits  bekannten  Formen  P,  }  P,  J  P»  P  od,  P  oo,  oo  P; 

(1)  G.  Rose's  krystallochemifiches  MineralBystem  (1852),  64.  - 
(2)  Ann.  min.  [5]  I,  124.  —  (3)  Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Gesellsch. 
IV,  167. 
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oo  i^  cx)  und  0  P  noch  die  Formen  J  P,  J  f^  oo  und  j^  3  ««^wetoi. 
gefunden.  Die  Neigung  von  0  P  :  ^  P  bestimmte  er  =  123' 
29',  von  0  P  :  J  j^  oo  =  147»  27',  von  0  P  :  f  3  =  116«' 50' 
und  von  P  oo  :  t  3  =  160»  1'.  Für  P  fand  er  die  Polkan- 
ten  =  106«  25'  und  85«  5'  und  die  Mittelkanten  ==  143»  22' 
40".  —  An  den  Krystallen  aus  Sicilien  fand  Scacchi 
keine  der  neuen  Formen,  jedoch  entdeckte  nach  seiner 
Angabe  Giuliano  Giordana  in  der  Solfatara  von  Cat- 
tolica  Zwillinge  nach  ooP  verwachsen.  Nach  Scacchi  ist 
der  Schwefel  in  der  Solfatara  nicht  Zersetzungsproduct 
von  Schwefelwasserstoff,  sondern  er  steigt  in  feinen  Spalten 
als  Dampf  aus  sehr  grofser  Tiefe  auf,  wohin  Luft  nicht 
dringt. 

In  den  feinen  Spalten  und  Höhlungen  eines  ans  Back- 
steinen erbauten  Ofens,  worin  der  Schwefel  zur  Darstellung 
englischer  Schwefelsäure  in  einer  Fabrik  bei  Strasburg  ver- 
brannt wird,  fand  A.  Daubr^e  (1)  eine  Menge  bis  zu 
einem  Millimeter  langer  zierlicher,  stark  glänzender  Schwe- 
felkrystalle  von  der  rhombischen  Form  und  der  Durchsich- 
tigkeit der  natürlich  vorkommenden.  In  einer  der  Spalten 
fanden  sie  sich  alle  in  paralleler  Richtung,  gleich  denen  in 
der  Solfatara  von  Puzzuoli,  denen  sie  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind.  Da  diese  Krystalle  nur  zunächst  der  äufse- 
ren  Oberfläche  des  Ofens  vorkamen,  wo  dessen  Tempe- 
ratur nicht  über  80®  betrug,  so  mufsten  sie  sich  aus  Schwe- 
feldampf abgesetzt  haben,  und  da  die  Luft  bei  obiger  Tem- 
peratur nur  sehr  wenig  Schwefeldampf  enthalten  kann  und 
die  Abkühlung  der  Luft  in  den  Spalten  des  Ofens  nur 
sehr  langsam  vor  sich  gehen  konnte,  so  waren  die  günstig- 
sten Bedingungen  zur  Bildung  regelmäfsiger  Krystalle  vor- 
handen. Daubrde  ist  der  Ansicht,  dafs  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Bildung  von  Schwefelkrystallen  bei  ge- 
wissen natürlichen  Emanationen  auf  gleiche  Weise  statt- 
finde. 

(1)  Ann.  min.  [5]  I,  121;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XX!!,  93. 
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««hwefeL  Nacli  6.  Ulex  (1)  traf  man  bei  den  zw  Erweit^nng 

des  Hamburger  Hafens  unternommenen  Erdarbeiten  bei  etwa 
18  Fnfs  Tiefe  auf  eine  2  bis  3  Schuhe  mäditige  graue  Erd- 
schichte,  aus  welcher  sich  eiue  so  bedeutende  Quantität 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelte»  dafs  mehrere  Arbeiter 
erkraüikten.  Bei  genauerer  Untersuchung  dieser  aus  aller- 
lei Abraum  entstandenen  imd  eine  Menge  Knochen  enthal- 
tenden Erde  fand  sich  neben  weifsem  erdigem  Gyps  eine 
gro&e  Quantität  kleiner  Drusen  mit  zierlichen  spiegelnden 
Schwefelkryställchen  bis  zur  Gröfse  ^er  halben  Linie. 
Nach  Ulex  erklärt  sich  ihre  BQdung,  so  wie  die  desGyp- 
ses»  aus  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  bei  seinem 
Zusammentreffe^  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 

Zu  Bahar  el  Saphingue  am  Ufer  des  rothen  Meeres 
hat  man  nach  einem  Berichte  des  französischen  Consula 
Delaporte  (2)  in  Cairo  im  Jahre  1850  eine  sehr  bedeu- 
tende Solfatare  entdeckt,  aus  welcher  man  schon  in  dem- 
selben Jahre  12000  metrische  Centner  Schwefel  förderte 
und  im  nächsten  Jahre  die  doppelte  Ausbeute  erwartete« 

Diamant.  Nach  dncm  Berichte  des  Capitain  Fitzgerald  (3)  im 

Dienste  des  Nizam  von  Hyderabad  hat  man  dort  vor  10 
bis  12  Jahren  einen  sehr  grofsen  Diamant  als  solchen  er- 
kannt,  der  als  Spielzeug  eines  Kindes  diente»  bis  dessen 
Eltern  durch  ein  Gebot  von  8  Annas  auf  den  Werth  des 
Steins  aufmerksam  wurden.  Er  ist  in  zwei  Stücke  zer- 
sprangen,  wovon  das  kleinere  (Vs  des  Ganzen)  von  einem 
indischen  Banquier  mit  70000  Rupien  b^ahlt  wurde  >  das 
gröisere  aber  sich  im  Besitze  des  Nizam  befindet  Es  ist 
2,45  engl.  Zolle  lang,  1,35  Zoll  breit,  0,92  Zoll  dick,  und 
sein  Gewicht  wird  auf  277  Karat  geschätzt  Ein  anderer 
grofser  Diamant  fand  sich  nach  B ecke  (4)  bei  der  Ein- 
nahme   von   Coocha   (Ehoräsan)   durch   die  Perser  unter 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  330.  —  (2)  Ann.  min.  [5]  I,  599;  im  Aon. 
J.  pr.  Chem.  LVII,  378.  —  (8)  Instit.  1852,  119;  Arch.  phys.  nat  XX, 
147.  —  (4)  Athenaeum  1851,  718;  Arch.  phys.  nat.  XX,  245;  Sil!.  Am. 
J.  [2]  XV,  144. 
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Abbas  Mirza  (1832)  im  Schatze  des  Reessa  Eonli  Khan.  Er 
wiegt  130  Karat  und  seine  Form  macht  es  wahrscheinlich^ 
dafs  er  ehemals  mit  dem  bekannten  Kuinor  (Koh-i-noor) 
ein  Stück  bildete,  welches  nach  Tennant  die  Gestalt 
eines  verlängerten  Rautendodekaeders  hatte. 

Das  zuerst  vonPatterson  und  vonTeschemacher(l)  >«•*•"•• 
angegebene  Vorkommen  von  Platin  und  von  Osmium-Iridium  "o^i^^^^" 

,      °    °  Iridium. 

im  Goldsande  in  Galifomien  hat  nun  auch  A.  Genth  (2)/8*<^;""V.\ 
nachgewiesen.  Platin  fand  derselbe  in  Form  von  stahl- 
grauen abgerundeten  Körnern  unter  Waschgold  vom  Ame- 
rican fork,  etwa  30  Meilen  von  Sacramento-Citj,  und  Os- 
mium-Iridiimi  als  hexagonale  Bl&ttchen  von  zwischen  blei- 
grauer und  zinnweifser  Farbe  unter  einer  Sammlung  weifser 
Metallkörner  aus  Galifomien.  Auf  Platmblech  erhitzt  gaben 
dieselben  starken  Osmiumgeruch  und  zeigten  gelbe»  ora- 
niengelbe  und  blaue  Anlauffarben  gleich  Stahl.  Genth 
hält  das  Mineral  für  Sifserskit  (IrOs4)»  da  das  bleifarbige 
•Mineral  vom  Ural  beim  Erhitzen  dieselben  Farben  zeigt, 
und  er  empfiehlt  diese  Reaction  als  ein  gutes  Unterschei- 
dungsmittel des  Sifserskits  von  Newjanskit  (IrOs).  Nach 
Genth  existiren  wahrschemlich  nur  diese  beiden  Verbin- 
dnngsstufen  des  Iridiums  mit  Osmium  in  der  Natur,  und 
es  ist  das  Mineral  IrOss  nur  ein  Gemenge  von  jenen. 

Platin  fand  Genth  (3)  auch  beim  Schmelzen  eines 
Eisenkies-9  Kupferkies-  und  Bleiglanz-haltigen  Thonschiefers 
aus  Lancaster-County  mit  schwarzem  Flufs  und  Abtreiben 
des  erhaltenen  Metallkorns  auf  der  Kapelle,  und  auf  gleiche 
Weise  fand  er  Spuren  von  Platin  und  Silber  in  Titan- 
eisen aus  Glimmerschiefer  derselben  Gegend. 

E.  Guejmard  (4)  hat  seine  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Platin  in  den  Alpen  fortgesetzt  (5),  und 
Spuren  von  Platin   und  Gold  nicht   allein  in  einer  grofsen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  698.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XlV,  277, 
ans  Proc.  Acad.  Nat.  Soc.  Philad.  VI,  113;  im  Ausz.  Edinb.  Phil.  J.  UV, 
182.  —  (8)  Pharm.  Centr.  1862,  72;  J.  pr.  Chem.  LV,  254.  —  (4)  Ann. 
min.  [5]  I,  845.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  726. 
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Anzahl  von  Erzen,  sondern  auch  in  Dolomit,  Schwenpath 
und  Eisenspath  von  verschiedenen  Fundorten  nachge^wiesen. 
^^^-  Das  durch   die   Zeitungsnachrichten   zur    allgememen 

Kenntnifs  gelangte  reiche  Vorkonunen  von  Gold  in  Au- 
stralien betreffend  sind  den  Parlamentshäjisem  in  London 
Berichte  vorgelegt  worden,  welche  sowohl  das  Geschicht- 
liche der  Entdeckung,  als  auch  nähere  Angaben  bezüglich 
der  Art  des  Goldvorkonimens  enthalten.    Nach  diesen  Be- 
richten, von  denen  ein  Exemplar  durch  das  Ministerium  der 
Landeskultur  und  des  Bergwesens  in  Wien  der  k.  k.  geolo^- 
schen  Keichsanstalt  (1)  zukam,  waren  schon  in  früheren  Jahren 
Angaben  über  das  Vorhandensein  von  Gold  in  Neu -Süd- 
wales von  versdiiedenen  Personen  gemacht  worden,  die 
aber  keine  Aufmerksamkeit  erregten,  bis  am  3.  April  1851 
ein  gewisser  Hargraves  gleich  einem  H.  Smith  im  vor- 
hergehenden Jahre  dem  Secretär  der  Colonie  Sidney  die 
Angabe  der   von  ihm  aufgefundenen  Localität  gegen  eine 
Vergütung  von  500  L.  St.  anbot  und  dieselbe  in  der  That 
am  30.  April  zeigte.  —  Die  Goldseifen  liegen  westlich  von 
Bathurst  an  den  Seitenflüssen  und  Creeks  des  Maqnari^- 
flusses  jenseits  der  Bergkette,  welche  an  der  Ostküste  von 
Australien  von  Norden  nach  Süden  herabzieht.    Das  Gold 
findet  sich  in  abgerundeten  Körnern  in  Sand  und  Detritns- 
Ablagerungen  (nach  E.  Montefiore  (2)  auch  krystallisirt 
und  mit  Quarz  verwachsen,  vorzugsweise  in  einer  Schicht 
blauen  oder  weifsen  Thons),   und  nur  an   einer   einzigen 
Stelle,  10  Meilen  von  Bathurst  und  etwa  4  Meilen  vom 
Maquarieflufs,  fand  man  Gold  (eine  Goldmasse  von  106  Pfd. 
Gewicht,  4000  L.  St  Werth)  in  anstehendem  Quarz  ein- 
gewachsen.   Das  herrschende  Gestein  wird  als  Thonschie- 
fer,  oder  als  Glimmerschiefer  bezeichnet«    Wenige  Monate 
nach   der  Entdeckung  der  Goldseifen  in  Australien  fand 
man  auch  in  Neu-Seeland  Gold. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Rcichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  1,  1^^*  ' 
(2)  Instit.  1852,  428;  Jahrb.  Min.  1853,  72;  Pogg.  Ann.  LXXXVlHJ^ö. 
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W.  J.  Clarke(l)  hatte  das  mathmafsliche  Vorhan-  ci»id- 
densein  des  Goldes  in  Australien  vorausgesagt  und,  gestützt 
auf  seine  geologischen  Forschungen^  Nachsuchungen  unter 
dem  Meridian  von  149<^  empfohlen.  Er  machte  aufmerk- 
sam darauf,  dafs  gerade  90®  westlich  von  den  australischen 
Goldseifen  die  am  Ural,  und  wdtere  90®  westlich  die  in 
üalifomien  sind. 

Neue  Goldvorkommnisse  wurden  noch  entdeckt  in  der 
Provinz  Cumana  nahe  am  Golf  von  Paria  und  auf  Tri- 
nidad (2). 

üeber  Andrews'  Mittheilungen  bezüglich  des  Vor-     ei«««». 
kommens  von  regulinischem  Eisen  in  basaltischen  und  me- 
tamorphischen  Gesteinen  vgl.  den  Bericht  über  chemische 
Geologie. 

Genth  (3)  hat  ein  Mineral   als  Tetradymit   erkannt.  Ten «ridt. 

^  ^     '    ^  •'  '        Tellur. 

welches  in  Begleitung  von  gediegenem  Gold,  Magneteisen,  ^^^^';^"*^^j 
Eisenocker,  Malachit,  Silliroanit  und  Pistazit  auf  einem 
Quarzgang  in  Da  vidson-County  in  Nord-Carolina  vorkommt. 
Es  erscheint  in  weichen  biegsamen,  dunkel  bleigrauen 
Blättern  mit  vollkommener  Spaltbarkeit  nach  der  Basis.  Das 
spec.  Gew.  bestimmte  Genth  =  7,237,  und  die  Analyse 
ergab  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

Bi  Te  S  Se  Fe  Summe 

60,81  33,19  6,17  Bpnr  0,89  100,56 

Nach  Abzug  des  Eisens  und  von  1,01  pC.  Schwefel 
zur  Berechnung  von  Schwefelkies  ergiebt  sich  hieraus  ziem- 
lich genau  die  bekannte  Formel  BiScj  4~  ^  KTej. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  J.  F.  L.  Haus  mann  (4) 
unter  der  Bezeichnung  Eisenglanz  von  Minas  Geraes  ein 
ausgezeichnet  blätteriges  Mineral  von  Farbe  und  Glanz 
des  polirten  Stahls  erhalten,  welches  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  ein  dem  sogenannten  Molybdänsilber 
von  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn  höchst  ähnliches,  aber  vom 

(1)  Sill.  Am,  J.  [2]  Xin,  118;  im  Amt.  J.  pr.  Chem.  LV,  508.  — 
(2)  Ann.  min.  [6]  I,  600;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LVII,  379.  »  (3)  Pharm. 
Centr.  1852,  72.  —  (4)  Jahrb.  Bün.  1852,  698. 
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Tellur.    Tetradymit   verschiedenes  Tellurwismuth  erwies.    Er  hält 
(Tetradymit.) ^g  ßlj.  j^^jj^g^jj  j^^  j^^j  voüKobell  beschriebeiiea  tuid 

von  Damour  (1)  analysirten  Tellurwismuth  von  St  Jose 
in  Brasilien.  Es  stellt  tafelförmige  Combinationen  des  hexa- 
gonalen  Prisma's  mit  der  basischen  Fläche  dar,  ist  parallel 
der  letzteren  ausgezeichnet  spaltbar ,  unvollkommen  auch 
nach  den  Prismenflächeni  und  milde.  Der  Bruch  ist  nicht 
wahrnehmbar.  In  dünnen  Blättchen  ist  es  sehr  biegsam. 
Die  Farbe  ist  licht  stahlgrau ,  der  Strich  gleich  dem  des 
Graphits,  und  auf  den  spiegelnden  Spaltungsflachen  besitzt 
es  starken  und  vollkommenen  Metallglanz.  Die  Härte  be- 
stimmte Hausmann  =  2,5  und  das  spec.  Oew.  =  8,0 
bei  4~  ^®^'  ^^s  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  stimmte  mit 
dem  von  K  ob  eil  angegebenen  überein.  Hausmann  er- 
hob die  Frage,  ob  das  brasilianische  Tellurwismuth,  das  von 
Deutsch-^Pilsen  und  der  Tetradymit  als  wesentlich  verschi^ 
dene  Mineralien,  oder  nur  als  Modificationen  eber  und 
derselben  Species  zu  betrachten  seien.  Er  neigt  sich  der 
letzteren  Ansicht  zu,  indem  er  es  mit  Damour  und  Dn- 
fr^noy  fiir  wahrscheinlich  hält,  dafs  sich  Wismuth  und  Tel- 
lur in  variabelen  Mengen  miteinander  verbinden  können  (2). 
Im  Falle  ^ch  diefs  bestätigte,  wären  nach  ihm  die  drei 
Mineralien  als  Formationen  einer  Mineralsubstanz  zu  be- 
trachten, welche  den  Namen  Tellurwismuth  zu  fuhren 
hätte,  während  die  drei  Formationen  als  Tetradymit,  Eu- 
tomit  und  Bornit  fDana's  Bezeichnung  des  brasilianischen 
Minerals)  zu  unterscheiden  wären. 

Wfr  geben  in  nachfolgender  Tabelle  eine  Uebersicht 
der  bis  jetzt  ausgeführten  Analysen  des  Tellurwismuths 
auf  Aeqtiivalente  berechnet ,  nach  Abzug  von  0,066  Aeq. 
Schwefel  bei  Nr.  2  zur  Berechnung  von  Silberglanz,  von 
0,368  Selen  bei  Nr.  6  zur  Berechnung  von  Selen-Eisen- 
kies  (?),  und  von  0,224  Aeq.  Schwefel  bei  Nr.  7  zur  Be- 
rechnung von  Eisenkies. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIII,  872.  —  (2)  Dufr^noy  Mineralogie,  U,  6S3. 
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Te]li|rwiiiQQt]&  v.  St.  Jose 
Molybdänsilber  v.  D.  Pilsen 
Tetradymit  t.  Behubkau 
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WhitehtU 
Daridson-Ctj. 


Analytiker 

Damonr 
Wchrle 
Wehrle 
Berselins 
Hruscbaner  (1) 
Fiaher  (S) 
Jackson  (8) 
Genth 


Bi 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Te        8 

0,667  0^29 
1,613  0,440 
1,918  1,066 
2,051  0,986 
2,006  1,034 
2,297  — 
1,977  0,826 
1,82511,188 


Se 
0,100 


0,848  ? 


Te,8t8e 

1,298 
2,053 
2,978 
3,037 
3,040 
2,640 
2,808 
2,968 


TeUvr- 

wismnth. 

(TetrMtymiL) 


Es  scheint  aus  vorstehender  Vergleichung  hervorzu- 
gehen,  dafs  Tellur,  Schwefel  und  Selen  sich  gegenseitig 
vertretend  allerdings  in  festen  Verhältnissen  mit  dem  Wis- 
muth  verbunden  sind.  In  1)  ist  das  Verhältnifs  von  Bi :  (Te, 
S,  Se)  nahe  =  3 : 4,  in  2  ==  1  : 2  und  in  dem  Tetradymit 
überall  =1:3,  oder  nahe  daran.  Vgl.  übrigens  diesen 
Bericht  für  1850,  25  und  700. 

Einen  derben  Arseniknickel  von  Allemont  analysirte 
Rammeisberg  (4). 

Ni  Fe  As  S  Summe 

18,71  6,82  71,11  2,29  98,93 

Nach  einem  an  Schnabel  gerichteten  Schreiben  Platt- 
ner's  (6)  vermuthete  dieser  schon  bei  der  Analyse  des 
Plakodins,  dafs  derselbe  kein  Mineral,  sondern  ein  Hütten- 
product  sei. 

Auf  Veranlassung  von  G.  Rose  (6)  analysirte  Bull 
unter  Leitung  vonH.  Rose  sogenannten  Stängelkobalt  von 
Schneeberg  (I  a  und  b)  und  krystallisirtes  Weifsnickelerz 
von  Richelsdorf  (11),  (beide  von  Breithaupt  Cloanthit 
genannt).    Der  erstere  hatte  ein  spec.  Gew.  von  6,537. 

Ni  Co  Fe  Cu           As  Summe 

la          12,04  8,32  6,52  0,94  75,85  98,67 

b         11,57  8,38  6,85  0,88          —  — 

n            12,25  4,56  6,82  —  76,09  99,72 


Araenid*. 

Araenlk- 

Nickel. 


PUkodiB. 


WelA- 

aickelera. 

CCloanthii.) 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1155.  —  (2)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1849,  719.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  700.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  298;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LV,  486;  SilL  Am.  J.  [2]  XV, 
447.  _  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  461;  vgl  Jahresber.  f.  1851,  755.  — 
(6)  G.  Rose '8  krystallochemisehes  Mineralsystem  (1852),  52.  Wegen  II 
vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1155. 
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g36  Idneralogie. 

weinitiiciiei.        G.  Rose   erhob  die  Fräste •  ob  beide  Mineralien  als 

er«.  ,   -«  .1 

(cio.ntiiit.)  Biarseniate  ZU  betrachten  seien,  was  nach  den  vorstehenden 
Analysen  keineswegs  der  Fall  sei.  In  der  That  ergiebt 
sich  das  Aeqnivalentverhaltnifs  von  R  :  As  aus  Analyse  I 
nicht  «=1:1,  sondern  =  0,8326 :  1  =  1 : 1,201,  und  aus 
Analyse  11  ==  0,8002  ;  1  =  1  :  1,249  =  4:5,  wonach  die 
Formel  =  2  (RÄs)  +  R«Ass  sein  würde. 
Vobrit*"  -^^^  Veranlassung  von  G.  Ro s e  (1)  untersuchte  Jäckel 

unter  der  Leitung  von  Heintz  einen  aus  kurzfaserigen,  zn 
kleinkugeligen  und  unvollkommen  nierenförmigen  Massen 
zusammengehäuften  Zusammensetzungsstücken  bestehenden, 
fast  stahlgrauen  Speiskobalt  von  Schneeberg ,  dessen  spec. 
Gew.  Rose  =  6,84  bestimmt  hatte. 

Co  Fe  Ott  Bi  As  S  Summe 

21,21       11,60  1,90        0,04        66,02        0,49  101,26 

Wegen  des  hohen  spec.  Gew.  vermuthet  Rose,  dafs 
das  Mineral  die  dem  Arsenikeisen  entsprechende  Kobalt- 
verbindung (Co,  Fe)  As  sei,  und  fuhrt  dieselbe  als  Arsenik- 
kobalt  in  seinem  neuen  Mineralsystem  auf. 
Aneatkeifem  Wegcu  dcr  abwoichendeu  Ansichten,  welche  hinsicht- 
lich der  chemischen  Constitution  des  Arsenikeisens  bestehen, 
liefs  G.  Rose  (2)  unter  H.  Rose's  Leitung  sowohl  das 
Arsenikeisen  von  Reichenstein  in  Schlesien  (I),  als  anch 
das  von  Schladming  in  Steiermark  (ü)  durch  Weiden- 
busch von  Neuem  untersuchen.  Das  erstere  war  derb 
und  aus  frischem  Serpentin  ausgebrochen,  der  nach  Roses 
Untersuchung  zugleich  auch  Arsenikkies  enthielt;  das 
letztere,  nach  Weidenbusch  von  8,67  und  8,71  spec. 
Gew.,  stellte  kleine  stark  glänzende  silberweifse  Kryställchen 
dar,  deren  Winkel  Rose  fast  ganz  übereinstimmend  mit 
den  von  Mobs  angegebenen  fand. 

Fe  Ab  S  Bergart  Summe 

I.     81,61        66,61  1,09  1,04  99,26 

II.      26,48        72,18         0,70  —  99,36 

(1)   G.   Rose'fl   krystaUocheroischefl   Mineralsystem  (1862),  53.  " 
(2)  Ebendaselbst. 


Arsenide.  —  Selenide  and  Salfuride.  837 

Da  die  Analysen  nach  Abzog  von  5,54  pC.  Arsenikkies  ^'"^*^» 
bei  I  wieder  zu  den  verschiedenen  Formeln  Fe4As8  und 
Fe  As  fuhren»  so  glaubt  Rose,  dafs  vielleicht  zwei  ver- 
schiedene Specien  Arsenikeisen  existiren,  hält  aber  fortge- 
setzte Untersuchungen,  namentlich  über  die  Krjstallform 
des  Arsenikeisehs  von  Reichenstein  nöthig,  von  welchem 
kleine,  etwas  deutlichere  Erystalle  nach  seiner  Beobachtung 
nicht  die  Form  des  Arsenikeisens,  sondern  die  des  Arsenik- 
kieses hatten. 

Den  vorhin  erwähnten  Arsenikkies  aus  dem  Serpentm  ^»«nikkif.. 
von  Reichenstem    in  Schlesien  fand    Weidenbusch  (1) 
wie  folgt  zusammengesetzt   (das  spec.  Gew.  bestimmte  er 

=  5,896  und  5,893): 

Fe              As              S  Bergart  Summe 

I.        33,08          45,92  19,26  1,97  100,23 

IL        84,29          45,29  18,34  1,25  99,17 

m.        33,50          46,60  19,90  —  100,00 

F.  A.  Römer  (2)  hat  ein  vom  Scheidsteiger  Mum-  eeienid« 

und 

menthey  auf  der  Halde  der  Grube  Charlotte  bei  Claus-  8«if«ride. 
thal  entdecktes  und  später  auch  in  der  Grube  anstehend  ""  dlber^' 
gefundenes  Mineral  als  Selenquecksilber  bestimmt.  Nach 
B.  Eerl,  der  dasselbe  analysirte,  besitzt  es  eine  dunkel 
bleigraue,  der  des  Fahterzes  ähnliche  Farbe,  starken  Metall- 
glanz, unveränderten  Strich,  muschligen  bis  unebenen  Bruch, 
und  zeigt  keine  deutlichen  Spaltungsflächen.  Die  Härte  des 
etwas  spröden  Minerals  bestimmte  Eerl  =  2,5,  und  das 
spec.  Gew.  fand  er  wegen  geringer  Beimengungen  von 
Quarz  und  zuweilen  Kupferkies  zwischen  7,1  und  7,37 
schwankend. 

In  der  Glasröhre  erhitzt  zerknistert  es,  schmilzt  unter 
Aufblähen  und  verflüchtigt  sich  vollständig  unter  Absatz 
eines  schwarzen,  in  weiterer  Entfernung  von  der  Probe 
braunrothen  Sublimats.  In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt 
gicbt  es  in  weiterer  Entfernung  von  beiden  vorigen  Subli- 

(1)  G.  Rose's  krystftllochemisches   Mineralsystem  (1852),   56.   — 
(2)  J.  pr.  Chem.  LVII,  470. 
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•über. 


««ij>q»<'i'*  malen  noch  ein  weifses »  zuweilen  Tröpfchen  bQdendel  Sa- 

blimat  von  selenigs.  Queckdlberoxyd. 

Vor  dem  Löthrohr  verflächtigt  es  sich  auf  der  Kohle 

mit  azurblauer  Färbung  der  Flamme,  unter  Absats  einei 

fltahlfarbigen»  etwas  metallglänzenden,  dunkelbraun  gesäumten 

Beschlags,  welcher  in  der  Reductionsflamme  mit  azurblauem 

Scheine  verschwindet.    Königswass^  zersetzt  das  Minenl 

in  der  Hitze  vollständig.  Die  Analyse  gab  : 

Hg            6e  Fe          S         Qoer  Sonma 

I.          65,52        jil,28  2,14        0,36        10,28  99,57 

II.          72,26        24,05  0,45        0,12          2,86  99,74 

oder  nach  Abzug  der  Beimengungen  75,11  Hg  und  24,39 
Se  bei  I  und  74,82  Hg  und  24,90  Se  bei  II,  woraus  Kerl 
die  Formel  HgSe  berechnete.  Eerl  hob  hervor,  dais  diefs 
das  erste  reine  Selenquecksilber  ist,  welches  man  gefunden. 
C.  Bechi  (1)  analysirte  krystallisirte  (I)  Und  derbe  (II) 
Zinkblende  von  Bottino  bei  Seravezra  in  Toscana  : 

S  Zn  Fe  Cd        Eisenkies  Summe 

I.       82,11       50,90       11,44       1,22  0,75  96,42 

IL       88,65      48,11       16,28        —  —  97,99 

Nach  einem  Berichte  des  französischen  Generalcoosvk 
Di  Hon  (2)  in  Califomien  gtebt  es  wohl  in  der  ganzen 
Welt  keine  an  Quecksilberlagerstätten  so  reiche  Gegend 
als  die  von  St.  Jos€  in  Californien.  Die  Gruben  von  Neu- 
Almaden  werden  von  einer  Gesellschaft  von  EngländeiOi 
Amerikanern  und  Mexikanern,  welche  ein  Kapital  von 
2,500,000  Franken  zusammengeschossen  haben»  ausgebeutet 
Sic  gewinnen  durchschnittlich  10000  metrische  Centner 
Quecksilber  jährlich ,  öfters  6000  Pfd.  per  Tag,  welches 
mebtens  nach  Chili,  Peru  und  Mexiko  geht  (3). 

F.  X.  M.  Zippe  (4)  hat  ein  neues,  zur  Familie  der 
Blenden  gehöriges  Mineral  beschrieben ,  welches  von  J.  F* 


Zinkblende. 
(Marmatit) 


Zinnober. 


RitUugerit. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  61 ;  im  Aus«.  J.  pr.  Chem.  LVin,  S34; 
Pharm.  Centr.  1868,  35ö.  —  (2)  Ann.  min.  [6]  I,  697.  —  (8)  Vgl.  M- 
rcsber.  f.  1847  n.  1848,  1168  und  f.  1861,  767.  —  (4)  Jahrb.  der  k.  t 
gcolog.*  Reiehsanstall,  III.  Jahrg.,  Nr.  4,  121j  Wien.  Acad.  Ber.  K,8<5l 
im  Au8s.  Jahrb.  Miner.  1862,  966. 


Selenide  and  Sulftiride.  gag 

Vogl  auf  dem  Geistergang  >  der  Eliaszeche  bei  Joachims-  »«t^mr^ri«. 
thaly  in  Begleitung  von  Rothgiltigerz^  Silberglanzy  gediegenem 
Silber,  Speiskobalt,  Eisenkies  und  anderen  Mineralien  ge- 
funden und  als  Riüingerit  bezeichnet  wurde.  Es  erscheint 
in  sehr  kleinen,  dem  monokh'nometrischen  System  ange- 
hörigen  Krystallen,  an  denen  die  Formen  OP;  ^  P;  ±  P; 
±  6P  und  oo  P  beobachtet  wurden.  Die  von  J.  Schabus 
ausgeführte  Messung  ergab  fiir  —  P  140*1'  und  fiir  cx)  P 
126*18' ;  den  Winkel  a  (in  der  Ebene  der  kürzeren  Diago- 
nale liegend)  bestimmte  Zippe  =  88*26'.  Die  spröden 
Krystalle  sind  nach  0  P  unvollkommen  spaltbar,  zeigen 
muscheligen  Bruch  und  sind  metallähnlich  diamantglänzend. 
Ihre  Farbe  ist  auf  0  P  schwärzlich-braun  bis  bräunlich- 
schwarz, auf  den  übrigen  Flächen  eisenschwarz,  und  öfters  sind 
sie  bunt  angelatifen.  In  der  Richtung  der  Axe  sind  sie  durch- 
scheinend, mit  dunkel  honiggelber,  in's  Hyazinthrothe  geneig- 
ter Farbe.  Der  Strich  ist  orangegelb,  die  Härte  =  2,5  bis  3. 
Das  spec.  Gew.  und  die  quantitative  chemische  Zusammen- 
setzung konnten  aus  Mangel  an  Material  nicht  ermittelt 
werden.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  sehr 
leicht  und  giebt  unter  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen 
ein  ansehnliches  Korn  von  reinem  Silber.  Zippe  vergleicht 
das  Mineral  mit  der  Feuerblende  und  mit  dem  Xanthokon, 
von  denen  es  sich  jedoch  hinsichtlich  seiner  Spaltungsrich- 
tung und  Krystallform  wesentlich  unterscheidet. 

C.  Bechi(l)  analysirte  folgende  antimonhaltige  Blei-  f^^^^^^H^ 
glänze  aus  Toscana  :  I  grobkörnigen  von  Bottino  bei  Sera-  ^^l^i^ 
vezra;   11  und   III  feinkörnigen   von   gleichem  Fundorte; 

IV  feinkörnigen   von  Argentiera  in  Val  di  Castello   und 

V  in  Octaedern  krystallisirten  Bleiglanz  von  6,932  spec. 
Gew.  und  von  dem  Ansehen  des  Bleischweifs,  gleichfalls 
von  Argentiera. 


(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  XIV,  60;  im  Aass.  J.  pr.   Chem.  LVm,  382; 
Pharm.  Gentr.  1853,  353. 


340  Mineralogie. 

BieiffUiiB.                 8  Pb        Sb  Fe  Ca  Zn  Ag  Somne 

%tA^^^       I.  12,84  80,70  3,30  1,37  0,44  0,02  0,32  98,99 

mamüt.)       jj  15  24  78,23  4,43  1,82  Spur  —  0,48  100,20 

m.  15,50  78,28  2,46  2,81  —  —  0,56  99,60 

lY.  16,78  72,44  4,80  1,85  4,25  —  0,65  100,27 

V.  15,62  72,90  5,77  1,77  1,11  1^3  0,72  99,22 

Der  letztere  Bleiglanz,  früher  Jargionit  genannt,  ist 
nach  Bechi  wahrscheinlich  Steinmannit. 
KupferguiK.         In  6^1601  KupfeTglauz   von  Monte  Catini  in  Toscana 
fand  0-  Bechi  (1)  20,50  pC.  Schwefel,  76,54  Kupfer  und 
1,75  Eisen« 
carrout.  Mit  dcm  Namen  CarroUt  bezeichnete  W.  L.  F  ab  er  (2) 

ein  von  Booth  erhaltenes,  in  Begleitung  von  Buntkupfererz 
auf  einem  Eupferkiesgange  zu  Finksburg,  Carrol-Connty  in 
Maryland  vorkommendes  Mineral.  Es  erscheint  in  homo- 
genen, undeutlich  spaltbaren,  leicht  zerbrechlichen,  zinn- 
weifsen  bis  stahlgrauen  metallglänzenden  Massen  mit  eisen- 
schwarzem Strich  und  unebenem,  ins  Muschlige  gehendem 
Bruch.  Die  Härte  bestimmte  Faber  =5,5  und  das  spec 
Gewicht  =  4,58.  Erystalle  wurden  noch  nicht  beobach- 
tet, Faber  vermuthet  aber,  dafs  das  Mineral  dem  rliombi- 
sehen  Systeme  angehöre.  Vor  depa  Löthrohr  reagirt  es 
auf  Schwefel,  Arsen,  Kobalt  und  Kupfer.  Die  Analyse 
ergab  : 

8  As  Co  Ni  Ca  Fe        Unlösl.        Summe 

27,039       1,815       28,502       1,500      32,988      5,311        2,146  99,300 

Nach  Abzug  des  Nickels  und  Arsens,  sowie  des 
Eisens,  nebst  3,468  pC.  Schwefel  zur  Berechnung  von 
Kupfernickel  und  von  Magnetkies,  welcher  letztere  sich 
durch  Chlorwasserstoffsäure  oder  vermittelst  des  Magnets 
ausziehen  läfst,  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der  Aequiva« 
lente  von  S  :  Co  :  Cu  =  3  :  1,967  :  2,118,  welches  zu  der 
von  Faber  aufgestellten  Formel  2  CoS  +  CujS  fuhrt. 

* 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  61;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVni,  833; 
Pharm.  Centr.  1863,  364.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIU,  418;  im  An». 
J.  pr.  Chem.  LVI,  388;  Jahrb.  Miner.  1858,  181;  Arch.  ph.  oaL 
XXI,  71. 


Selenido  nad  Solfuride.  g^| 

Bei  der  Analyse  eines  körnigen,  stellenweise  mit  Eu-  MasattiüM. 
pferkies,    Hornblende»    schwarzem    Turmalin    gemengten 
nickelhaltigen    Magnetkieses    von    Gap    Mine,    Lancaster- 
Coiinty  in  Fennsylvanien,  erhielt  M«  H,  Boye(l)  folgende 
Resultate  : 


Fe 

Ni 

Cu 

Pb 

S 

As 

Unlösl 

Summe 

41,34 

4,55 

1,30 

0,27 

24,84 

1,70 

25,46 

99,46 

In  demselben  Magnetkies  fand  A.  Genth  (2)  nur  2,9  pC. 
Nickel.  In  dem  begleitenden  Kupferkies  und  Eisenkies 
fand  sich  kein  Nickel. 

Albr.  Müller  (3)  hat  bei  Gelegenheit  der  Beschrei-  siieakie. 

und 

bung  einer  Krystalldrase  von   Eisenkies    aus    verhärtetem  wweeriu« 
Mergel    von    Bretzwyl    im    Kanton    Basel    Betrachtungen 
über  die  Aehnlichkeit  von  Eisenkies  und  Wasserkies  hin- 
sichtlich ihrer  Winkelverhältnisse  mitgetheilt. 

W.  Mrazek(4)  analysirte  Buntkupfererz  I  von  Pizaje  Buntkupf«r 
in    Oberkrain,   und   C.  Bechi  (5)   analysirte  Buntkupfer- »«?'•'"•• 
erZ)  sowie  Kupferkiese  von  folgenden  Fundorten  in  Tos- 
cana  : 

Buntkupfererze  :  II,  III,  IV  vom  Monte  Catini;  V  von 
Miemo;  VI  von  Ferriccio;  VII  von  Castagno;  VTH  von 
der  Rocca  a  Sillano;  IX  von  l'Impruneta;  X  vom  Monte 
Castelli;  XI  von  Les  Campanne  Vecchie. 

Kupferkiese:  I  von  Castellina  Morrit;  II  von  Les  Cam- 
panne Vecchie;  III  vom  Val  Castrucci;  IV  von  Ferriccio; 
V  von  Monte  Catini;  VI  von  Riparbella,  VII  von  Cam- 
piglia. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  219;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVI, 
252;  Pharm.  Centr.  ]852,  838.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1852,  78;  J. 
pr.  Chem.  LV,  254.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1852,  489,  aas  Yerhdl. 
der  Baseler  natarf.  Gesellschaft  IX,  37.  —  (4)  Jahrbuch  der  k.  k.  geo- 
logischen Reiehsanstalt,  Jahrgang  III,  Nr.  1,  162.  —  (5)  6U1.  Am.  J. 
[2]  XIY,  61;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYIII,  833;  Pharm.  Centr. 
1853,  354. 
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B«iilka|>nr> 

8 

Ca 

Fe 

Gangart 

Sainme 

Ko^triTiM.       Bunlhtpferene  : 

I. 

22,32 

60,11 

8,20 

9,91 

100,54 

n. 

24,92 

56,88 

18,02 

— 

98,83 

rn. 

2B,86 

59,47 

18,86 

0,75 

97,44 

IV. 

28,41 

59,67 

18,86 

2,68 

99,62 

V. 

28,98 

60,16 

15,08 

— 

99,22 

VI. 

24,70 

60,00 

15,88 

— 

100,58 

vn. 

24,10 

52,28 

18,19 

4,74 

99,81 

VIII. 

20,01 

46,70 

18,70 

18,85 

98,76 

IX. 

21,04 

46,80 

15,60 

16,50 

99,44 

X. 

22,08 

58,27 

12,18 

7,56 

99,99 

XI. 

18,08 

45,13 

11,12 

25,75 

100,08 

KupferhUu : 

I. 

30,07 

27,54 

38,80 

8,45 

99,86 

n. 

80,84 

18,00 

48,83 

8,62 

.    100,29 

IlL 

85,61 

84,09 

30,29 

— 

99,99 

IV. 

41,30 

15,96 

38,48 

4,25 

99,99 

V. 

86,15 

32,78 

29,75 

0,86 

99,54 

VL 

80,09 

27,54 

88,83 

3,25 

99,71 

VIL 

84,03 

81»30 

34,67 

— 

100,00 

DlmorpWH.                 DaS 

in  diese] 

tu  Beriebt 

e  fiir  1851, 

S.  756  XXX 

id  884  i 

kar£  erwähnte  neue^  von  Scacchi  Dimorphin  genannte 
Schwefelarsen  hat  derselbe  (1)  auf  Gesteinsspalten  io  der 
grofsen  Fumarole  der  Solfatara  in  den  Phlegräischen  Fel- 
dern entdeckt)  wo  dasselbe  stets  krystallisirt  und  meistens 
in  Begleitung  von  Realgar  vorkommt«  Eine  nicht  genaue 
Analyse  ergab  24,55  pC.  Schwefel,  wonach  dem  Mineral 
die  Formel  AsjSs  zukäme.  Die  höchstens  %  Millimeter 
langen  pomeranzengelben,  durchscheinenden  bis  durchsich- 
tigen Erystalle  gleichen  im  äufseren  Ansehen  sehr  dem 
Auripigment,  wofür  sie»  Scacchi  anfangs  auch  hielt;  sie 
unterscheiden  sich  jedoch  von  diesem  durch  Sprödigkeit, 
Mangel  an  Spaltbarkeit  und  starken  Diamantglanz,  sowie 
dadurch,  dafs  sie  bei  der  Lösung  in  Kalilauge  einen  brau- 
nen Rückstand  hinterlassen.  In  Salpetersäure  lösen  sie 
siph  bei  gelinder  Wärme  vollständig.    Geschmolzen  ist  das 

(1)  Zeitsehr.  der  deatschen  geolog.  Gesellsch.  IV,  178  and  J.  pr* 
Chem.  LT,  56,  an  beiden  Orten  ausführlichere  Anssfige  ans  A.  Scacchi 
Memorie  gelogiche  soUa  Campania,  Mem.  III.  (1849). 
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Mineral  roth,  verbreitet  einen  angenehmen  Geruch  und  »*»«^^»«»- 
bleibt  nach  dem  Erkalten  noch  einige  Tage  l^g  roth  und 
durchsichtig.  In  stärkerer  Hitze  wird  es  braun,  giebt  viele 
gelbe  Dämpfe  und  verbrennt  endlich,  ohne  einen  Rück- 
stand zu  hinterlassen.  Das  spec  Gew.  bestimmte  Soacchi 
=  3,58 ;  er  glaubt  jedoch,  dafs  dasselbe  etwas  höher  anzu- 
nehmen sei.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhombischen  Sy- 
steme an  und  sind  gleich  denen  des  Humits  nach  zwei  ver- 
schiedenen Typen  gebildet,  deren  Azenverh&ltnisse  sich 
nicht  auf  einfache  Weise  von  einander  ableiten  lassen. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Erystalle  des  ersten 
Typus  stellen  prismatische  Combinationen  der  Formen 
oof^cx).  ooPcx5.ooP.oof^2.P.t^oo  und  0  P 
dar,  während  die  Krystalle  des  zweiten  Typus  pyra- 
midalen Habitus  besitzen  und  Combinationen  der  Formen 
P.t^oo  .Pcx>.ool^oo.c5oPoo  und  oo  ?  2  sind.  Bei 
den  ersteren  ist  das  Verhältnifs  der  Axe  zur  Makrodia- 
gonale und  Brachydiagonale  =  I  :  1,287  :  1,153,  und  bei 
den  letzteren  ==  1  : 1,658  :  1,508.  Bei  den  Krystallen  bei- 
der Typen  stehen  die  Seitenaxen  nahe  in  gleichem  Ver- 
hältnifs zu  einander,  während  sich  ihre  Hauptaxen  nahe 
=  9:7  verhalten.  (Setzt  man  die  Makrodiagonale  =  1,  so 
tritt  dies  deutlicher  hervor.  Das  obige  Axenverhältnifs  ist 
dann  für  die  Krystalle  des  ersten  Typus  =  0,777  :  1  :  0,895, 
und  fdr  die  Krystalle  des  zweiten  Typus  =  0,603  :  1  : 0,909.) 
—  J.  D.  Dana  (1)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Hauptaxe 
der  Krystalle  des  zweiten  Typus  =  0,654  angenommen 
und  dann  P  und  P  oo  des  ersten  Typus  auf  P  des  zwei- 
ten Typus  als  Grundgestalt  bezogen  mit  }  P  und  |  i*  öo 
bezeichnet  werden  dürften.  —  Die  Messung,  welche  Scacchi 
wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  und  wegen  ihrer  nicht 
vollkommen  spiegelnden  Flächen  nur  annähernd  genau  aus- 
führen konnte ,  ergab  an  den  Krystallen  des  ersten  Ty- 
pus folgende  Winkel  :  0  P  :  P  =  130»  40'  *;  0  P  :  t^  c» 

(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  482. 
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=  1410  55';  ocP  =  830  40'*;oo]^2  =  12P  41',  beide 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt;  P  =  IIP  und  IW  2' 
in  den  Folkanten.  An  den  Krystallen  des  zweiten  Typus 
fand  Scacchi  P  =  126«  29  und  120«  40'»  in  den  Pol- 
kanten; P  2^P  oo  =  153«  20'*;  P  :  f>  C50  =  ISO«  18'; 
oo  P  cx)  :  P  cx>  =  1230  32';  j^  c»  =  117«  42'  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt;  P  00  =  112*  41'  und  00  f  2 
=  1210  43'^  beide  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  (Die 
mit  *  bezeichneten  Winkel  benutzte  Scacchi  als  Leit- 
winkel.) Scacchi  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  der 
Winkel  von  P  00  slu  den  Krystallen  des  zweiten  und  der 
von  00  P  an  den  Krystallen  des  ersten  Typus  nahe  mit  den 
Winkeln  von  cx>  P  und  P  cx>  am  Auripigment  übereinstim- 
men, dafs  aber  diese  Formen  an  beiden  Mineralien  eine 
verschiedene  Lage  haben.  (Stellt  man  nämlich  P  00  des 
Auripigments  parallel  mit  cx>  P  des  Dimorphins ,  so  erhält 
00  P  des  Auripigments  die  Lage  von  P  00  des  Dimorphins 
statt  von  P  00.) 

A.  Scacchi  (1)  hat  an  kleinen,  sehr  flächenreichen 
Krystallen  von  Realgar  aus  der  grofsen,  Bocca  della  solfa- 
tara  genannten  Fumarole  in  den  Phlegräischen  Feldern  die 
neuen  Formen  o*  und  r*  gefunden.  (=  00  P  4  und  —  P  2 
auf  die  von  Naumann  gewählte  Grundgestalt  und  Nor- 
malstellung bezogen.)  Als  neu  giebt  er  auch  o)  (=  00  P]) 
an,  diese  Form  ist  aber  schon  von  Mohs  angeführt  — 
Den  Neigungswinkel  von  cx>  P  00  :  00  P  4  bestinunte 
Scacchi  =  I6I0  50',  den  von  0  P  :  -  P  2  =  161«  40' 
und  den  von  (cx)  P  00) :  —  P  2  =  lOOo  38',  woraus  —  P  2 
im  klinodiagonalen  Hjiuptschnitt  =  158o  44'  folgt  (Das 
Prisma  00  P  4  hat  Referent  an  fast  durchsichtigen,  sehr  gut 
spiegelnden  Krystallen  von  Kapnik  ebenfalls  gefunden.) 

In  einem  Antimonglanz  von  Nicaragua  C.  0.  fand 
Witting(2)  0,5782  pC.  Silber  und  0,000044  Gold. 

(1)  Zeitschrift  <L  dentschen  geolog.  Gesel^ch.  IV,  170,  aus  Memorie 
geologiche  saUa  Campania,  Mcm.  III  (1849).  —  (2)  Pharm.  Centr.  1852, 
1 22,  aus  Keller  und  T  i e  d e  m  a  n  n's  Nordam.  Monatsber.  JII,  486. 
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C.  Bechi  (1)  analysirte  die  folgenden  Blei-Snlfanti-  Bi«i.suif. 
monite  von  nicht  näher   angegebenen  Fundorten   in  Tos-   ^"^p^jj^ 
cana:  I  haarförmigen  und  11  nadelformigen  Heteromorphit;   ^g.Vu!)'^ 
in  derben  und  IV  nadelformigen  Boulangerit;  V  haarför-  (MeMghi»lt;j 
roigen  Jamesonit,  und  VI  ein  neues,  hierher  gehöriges,  als 
Meneghinit  bezeichnetes,  stark  glänzendes  Mineral  von  fase- 
rigem Gefüge  : 


s 

Sb 

Pb 

Cu 

Zn 

Fe 

Summe 

I. 

18,39 

80,18 

47,68 

Ml 

1,08 

0,25 

98,69 

IL 

19,25 

29,24 

49,31 

2,00 

0,21 

— 

100,01 

m. 

17,99 

26,08 

53,15 

1,24 

1,40 

0,35 

100,21 

IV. 

17,82 

26,74 

55,39 

1,25 

0,08 

0,23 

101,51 

V. 

20,53 

82,15 

48,38 

1,24 

1,73 

0,94 

99,97 

VI. 

17,52 

19,28 

59,21 

8,54 

— 

0,34 

99,89 

Für   den  Meneghinit   berechnete  Bechi   die  Formel 
4  PbS  +  SbSa. 

Auf  einem  Grauspiefsglanzerz  führenden  Kupferkies-  B«rth(«rit. 
gange  bei  Lalaje  im  Unterelsafs  .hat  man  Berthierit  ge- 
funden. Nach  A.  Daubrie's  (2)  Untersuchung  enthält 
derselbe  Antimon  und  Eisen  im  Verhältnifs  von  82  :  18, 
wonach  derselbe  aus  gleichen  Aequivalenten  Schwefelanti- 
mon und  Schwefeleisen  zusammengesetzt  ist,  wie  der  von 
Bräunsdorf  und  von  Anglar.  Er  enthält  aufserdem  noch 
etwas  Arsenik  und  Zink. 

G.  H  a  u  e  r  (3)  analysirte  5  Varietäten  von  derbem  *"'"•"• 
quecksilberhaltigem  Fahlerz  von  Poratsch  bei  Scbmölnitz 
in  Ungarn  (I,  H,  m,  IV,  V),  C.  Bechi  (4)  krystallisirtes 
Fahlerz  von  Angina  im  Val  di  Gastello  in  Toscana  (VI), 
und  nach  J.  M.  Leitao  (5)  gab  ein  Fahlerz  von  der 
Grube  Mensula  bei  Calcena  unweit  Saragossa  bei  der  Ana- 
lyse im  Laboratorium  der  ecole  des  ndnes  in  Paris  die  neben 
VII  stehenden  Resultate  : 

(1)  8il].  Am.  J.  [2]  XIV,  60 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII^  332 ; 
Pharm.  Centr.  1853,  353.  — «  (2)  Ann.  min.  [5]  I,  128;  im  Anas. 
Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  443.  —  (3)  Jahrbach  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt,  Jahrg.  IIT,  Nr.  4,  98.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  60;  im  Auss. 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  332;  Pharm.  Centr.  1863,  353.  —  (5)  Ann.  Min. 
[5]  I,  112. 
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Gew.      S  Sb      As       Ca       Zn      Fe      Ag        Hg     Somme 

I.  4,605  26,90  26,70   Spur  86^9  —  7,11  0,11  8,07  99,48 

IL  4,762  19,88  88,88   BpQf  84,33  -^  9^  0,10  8,57  100,07 

SI.  5,107  24,87  25,4S  Spmr  80,58  -<-  1,46  0,09  16,69  98,67 

IV.  4,788  24,89  30,18    Spur  82,80  —  5,86  0,07  5,67  99,36 

V.  4,582  22,00  81,56   Spur  39,04  —  7,38  0,12  0,52  100,62 

VI.  —  24,14  26,52    —  87,71  6,23  1,68  0,46  8,08  99,71 

Vn.  —  24,30     (  26,50  )  88,20  —  5,90  —  -^  98,90« 

Vm.  —  27,26  14,77    9,12  41,17  2,24  4,66  —  0,001  99,21 

.  f)  nebat  9,10  pC.  aM««rt,  0,80  pC.  Blei  db4  Spuren  to»  Silin. 

Nach  einer  Mittheilang  der  Bergbecuaten  von  Muzaia 

aax  mines  in  Algier  an  Schwarzenberg  (1)  hat  das  dort 

geförderte  Fablerz  die  neben  VIH  stehende  Znsammon- 

setzQDg. 

^"eiV  I^  derbem  Rothkupferers  von  Les  Gamponne  Vecchie 

o^Vd.'.    jn    Toscana  fand  C.  Bechi  (2)    88,78  pC.   Kupfer  und 

Rothknpfer-  >.    /^  *  *  r 

«'>•      11,22  pC.  Sauerstoff,  und  in  krystallisirtem  Bothkupfererz 
von  Elba,   welches  mit  «3  pC.   metallischem   Kupfer  ge- 
mengt war,  86,12  Kupfer  und  10,88  Sauerstoff. 
bUhhV.'  Bekanntlich  hat  Kenngott  (3)   angegeben,   dafs  die 

nadelförmigen  Ejrystalle  der  Kupferblüthe  rhombische  Pris- 
men mit  abgestumpften  Kanten  seien,  während  Snckow 
darin  hexagonale  Prismen  mit  rhomboedrischen  Spaltonga^ 
richtungen  sah.  Nun  hat  G.  Rose  (4)  gefiinden,  dafs  we- 
nigstens die  Kupferblüthe  von  Nischne-Tagilsk  bestimmt 
dem  regelmafsigen  System  angehört,  indem  die  feinen  Na- 
deln nichts  anders  sind,  als  in  der  Richtung  ^er  Würfel* 
Zone  verlängerte  Gombinationen  von  oo  Q  oo  •  O  •  oo  0, 
welche  nach  den  drei  rechtwinkligen  Axen  mit  einander 
verwachsen  sind.  Auch  die  feinen  Nadeln  von  Rheinbrei- 
tenbach, welche  nicht  wie  die  von  Nischne-Tagilsk  gemes- 
sen werden  konnten,  erschienen  unter  dem  Mikroscop  als 
scheinbar  quadratische,  mehr  oder  weniger  plattgedrückte 

(1)  Zeitocbrift  der  deutschen  geoL  Gesellsoh.  lY,  654.  —  (2)  BiU- 
Am.  J.  [2]  XIV,  61 ;  im  Adss.  J.  pr.  Chem.  LTIII,  838;  Phann.  Ceotr. 
1868,  866.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  727.  —  (4)  G.  Eo»e'«  lu?" 
sullochemisches  BdUnenüajrstem  (1852),  62. 
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Prismen.  Rose  läfst  es  dahin  gestellt  sein>  ob  xu  Rhein- 
breitenbach neben  den  verlängerten  Hexaedern  doch  auch 
noch  he'xagonale  Prismen  vorkommen. 

H.  Müller  (1)  hat  schwarzen  Rutil  (Nigrin)  im  Gneifs«- 
Glimmerschiefer  zwischen  Hohenthann  und  Thannhaaaen  in 
der  Oberpfalz  entdeckt  Er  erscheint  in  einzelnen  schwär» 
zen  Körnern  und  abgeschliffenen  KrystaUen  von  der  Form 
des  Rntils,  mit  diamantglänzenden  Bruchäächen.  Das  Pul- 
ver ist  grauschwarz,  das  spec.  6ew«  =  4,56.  Eine  Ana- 
lyse ergab  86,2  Titansäare  und  14,2  Eisenoxydul.  Durch 
wiederholte  Versuche  hat  sich  Müller  überzeugt,  dafs  das 
Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ist. 

J.  E.  Teschemacher  (2)  hat  am  Eumanit  (Brookit)   «»«•»" 
einige  Winkel  mit  nahe  gleichem  Resultate  gemessen,  wie 
Shepard  und  Dana  (3). 

In  der  Mineraliensammlung  des  Dr.  Holmes  fand 
T.  S.  Hunt  (4)  ein  in  Quarz,  Feldspath  und  Hornblende 
eingewachsenes,  von  Monroe  in  New- York  stammendes  Mi- 
neral, welches  Holmes  von  Dr.  Horton  unter  der  Be- 
zeichnung Ilmenit  erhalten  hatte.  Es  stellt  eisenschwarze, 
oft  etwas  broncefarbige,  halbmetallisch  glänzende,  plattge- 
drückte und  öfters  an  den  Ecken  und  Kanten  abgestumpfte 
reguläre  Octaeder  dar,  welche  den  Kanten  parallel  zart  ge- 
streift sind  und  Spuren  von  Spaltbarkeit  erkennen  lassen. 
Ihr  Bruch  ist  muschelig,  der  Strich  purpurbraun,  die  Härte 
==  6  und  das  spec.  Gew.  =  5,33.  Magnetismus  zeigt  das 
Mineral  nicht.  Hunt  bestimmte  dasselbe  hiernach  als 
Martit  (5),  dessen  Existenz  als  wahre  Mineralspecies  und 
damit  die  Dimorphie  des  Eisenoxyds  er  nunmehr  für  er- 
wiesen hält,  während  man  bekanntlich  den  Martit  seither 
als  eine  Pseudomorphose  nach  Magneteisen  betrachtete. 

(1)  Correspondensblatt  des  zool.-min.  Ver.  in  Regensburg  1862,  75; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  188;  Jahrb.  Miner.  1852,  867.  Hinsicht- 
lich Ladrej's  Ansichten  über  die  Beziehungen  zwischen  den  Formen 
des  Rntils,  Anatases  und  Brookits  TgL  8.  14.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2] 
XIII,  117.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  760.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2] 
Xm,  870.  —  (6)  Vgl.  Breithanpt's  Handbuch  der  Büner.  lU,  788. 
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Bmmiit.  A.   J.  Scott  (1)   analysirte  zwei  dem  Psilomdan  im 

anfseren  Ansehen  ähnliche^  harte,  bläulich-schwarze,  stark 
metallglänzende  Manganerze,  das  eine  von  Vizianagram  (I), 
das  andere  von  Bimlapatam  (11)  in  Ostindien,  die  er  von 
A.  Hunte r  in  Madras  erhielt.  Das  erstere  kommt  in  un- 
regelmäfsig  gestalteten  Massen,  zuweilen  von  mehreren 
Tonnen  Gewicht ,  in  einer  dort  Laterit  genannten  Felsart 
vor,  und  soll  unvollkommen  rhomboedrisch  (rhombohedral) 
spaltbar  sein  (pyramidal?).  Das  Pulver  ist  dunkel  bräun- 
lich-schwarz, das  spec.  Gew.  =  4,50.  Ganz  ähnliche  Eigen- 
schaften zeigt  das  zweite  Erz. 

SiO,    MnO,  Mn,0,    Fe,0,      MgO      CaO      O        HO      Summe 
L      8,80  78,78  12,91        2,38         —      1,86       0,53        99,71 

II.      9,09  76,17  11,72        0,66       1,24    0,65       0,43        99,96 

Scott  hält  das  Mineral  für  zum  Marcelin  gehörig  und 
läfst  es  unentschieden,  ob  man  es  mit  jenem  als  ein  Silicat, 
oder  als  unreinen  Braunit  zu  betrachten  habe.  (Im  ersten 
Fall  würde  es  die  unwahrscheinliche  Formel  6  RsOs,  SiOj 
bekommen ,  aber  die  grofse  Menge  von  Manganoxyd  and 
die  Blätterdurchgänge?   sprechen  für  die  letztere  Ansicht.) 

Eine  Probe  dichten  Braunits  von  Elba  fand  C.  Bechi  (2) 
wie  folgt  zusammengesetzt  : 

O  MnO  Fe,0,  BaO  SiO,  HO         Summe 

8,08  «8,81  4,75  1,02  0,75  2,08  99,99 

Quar«.  A.  Kenngott  (3)  theilte   ein  Verzeichnifs   derjenigen 

Mineralien  mit,  welche  als  Einschlüsse  in  Quarzkrystallen 
vorkommen. 

Eiacn-^  Bei  der  Analyse  einer  Probe  sogenannten  Eisenamiantbs, 

der  sich  als  eine  kurz  und  parallelfaserige,  seidenglänzende, 
schneeweifse  und  sehr  weiche  Masse  in  einer  Eisensau  von 
der  Alsberger  Hütte  in  Westphalen  gefunden  hatte,  erhielt 
C.  Schnabel  (4)  98,13  pC.  Kieselsäure,  1,24  Thonerde, 
0,46  Kalk  und  Spuren  von  Eisen  und  Manganoxydul. 

(1)  Edinb.  Phil.  J.  LIII,  277;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1852,  836; 
Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  444.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  62.  —  (8)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  402.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  462;  im  Aobz.  J.  pr- 
Chem.  LVIf  116;  Pharm.  Centr.  1852,  720. 
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Bei  der  Analyse  dnes  in  dünnen  Kiystallnadeln  zu»  ^''^^' 
sammen  mit  Antimonglanz  bei  Pereta  in  Toscana  vorkom-  ccenrantit.) 
menden  Antimonoxyds  erhielt  C.  Bechi  (1)  folgende  Re- 
sultate : 

Sb  Fe  0  Gangart  Samxne 

78,83        1,25        19,47  0,75  100,30 

Nach  Abzug  von  0,13  Sauerstoff  zur  Berechnung  von 
Eisenoxyd  ergiebt  die  Analyse  3,956  =  4  Aequivalente 
Sauerstoff  auf  1  Aeq.  Antimon,  wonach  das  Mineral  was- 
serfreies antimons.  Antimonoxyd  und  seiner  Zusammen- 
setzung nach  identisch  mit  dem  von  Dufr^noy  (2)  analy- 
sirten  Antimonoxyd  von  Cervantes  in  Spanien  (Dana's 
Cervantit)  ist 

Schnabel  (3)  und  von  der  Mark  (4)  haben  fol-  wa..er. 
gende  Varietäten  von  Jaspopal  (6)  und  von  Verwitterungs-  oxjde. 
producten  derselben  aus  den  Trachyten  des  Siebengebirges 
am  Rhein  analysirt  :  I  dunkelbraunen  glänzenden  Opal 
von  der  Rosenau,  11  gelben,  mit  dem  vorigen  in  Streifen 
wechselnden  Opal,  IH  eine  gelbliche,  zerreibliche,  matte, 
nierenformig  auf  dem  glänzenden  Opal  sitzende  Masse,  IV 
eine  ähnliche,  gleichfalls  von  dem  ersteren  Handstück  abge- 
schlagene Masse,  V  Jaspopal  aus  dem  Gange  im  Hohl- 
wege am  Langenberg,  VI  defsgleichen  von  der  Casseler 
Heide,  VU  einen  wenigglänzenden,  leberbraunen  Jaspopal 
vom  Stenzelberg,  VTD  erdigen,  gelblich -weifsen,  noch 
muschligen  Bruch  zeigenden  Jaspopal  vom  gleichen  Fand- 
orte, IX  gelbbraunen,  stark  glänzenden  Jaspopal  von  aus- 
gezeichnet muschligem  Bruch  von  der  Rosenau,  und  X 
eine  auf  letzterem  Opale  sitzende  weifsliche  Verwitterungs- 
rinde. Der  Glühverlust  betrug  bei  I  5,65 ,  bei  H  5,61, 
bei  in  5,22,  bei  IV  5,60,  bei  V  5,11,  bei  VI  4,83,  bei  VH 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIY,  61;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVHI,  834; 
Pharm.  Centr.  1853»  355.  —  (2)  Dufr^noy,  Trait^  de  Mineralogie  11, 
654.  —  (8)  Verhandlungen  des  natarhist.  Vereins  der  preufs.  Rheinlande, 
Jahrg.  IX  (1852),  377.  —  (4)  Daselbst  459  n.  561.  —  (5)  Vgl.  Jahrei- 
ber.  f.  1851,  762. 
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ja.popü.  5,67 ,  bei  Vm  7,02 ,  bei  DC  5,61  und  bei  X  6,08  pC.  - 
Die  Analysen  I  bis  IV  sind  von  Schnabel,  die  übrigen 
von  von  der  Marck  ausgeführt,  und  überall  sind  die  Re^ 
sultate  nach  Abzag  der  Glühverlaste  auf  100  Thdle  be- 
rechnet : 


Spec. 

Gew.  ' 

SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

I. 

— 

98,33 

0,^ 

5,50 

0,26 

0,08 

— 

n. 

— 

96,23 

0,76 

3,01 

Spur 

Spur 

— 

in. 

— 

91,69 

1,01 

7,80 

Spur 

Spur 

— 

IV. 

— 

86,81 

10,27 

4,01 

0,18 

— 

0,23 

y. 

2,11 

91,19 

1,02 

7,45 

— 

0,20 

0,14 

VI. 

2,08 

90,63 

1,74 

7,00 

Spur 

0»63 

— 

vn. 

2,09 

93,58 

0,83 

5,92 

— 

0,17 

Spar 

vm. 

2,04 

91,44 

0,89 

7,06 

— 

0,84 

0,27 

IX. 

2,09 

97,26 

0,15 

2,28 

— 

0,19 

0,12 

X. 

2,06 

94,53 

0,29 

5,00 

— 

0,18 

? 

Zinkoeksr.                Tn 

feinem 

nßhßti 

Franlclii 

iit    auf 

Zinkhii 

ßnde    21 

1  Boti 

bei  Serravezra  in  Toscana  vorkommenden  Verwitterungs- 
product  fand  C.  Bechi   (1)   31,72  pC.   Zinkoxyd,  47,45 
Eisenoxyd  und  20,82  Wasser. 
ootthiL  A.uf  Brauneisenstein  von  der  Eisenzeche  bei  Eisorfeld 

unweit  Siegen,  dem  bekannten  Fundorte  des  Ooethits,  bat 
6.  Rose  (2)  deutlich  bestimmbare  Goethitkryställchen  g^ 
funden.  Es  sind  Combinationen  vonoor  oo  •  oo  P  cx)  •  r  oo . 
n  P  oo,  welche  ihre  tafelförmige  Gestalt  gleich  dem  Nadel- 
eisenerz von  Clifton  durch  Vorherrschen  von  oo  f  oo  haben 
und  ihr  spiefsiges  Ansehen  von  dem  Doma  n  P  oo,  dessen 
Neigungswinkel  Rose  =  42^,  bis  43^  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  bestimmte.  Den  Neigungswinkel  des  Doma's 
r  oo  fand  er  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  =  117^45', 
also  übereinstimmend  mit  demselben  Winkel  am  Nadel- 
eisenerz. Spaltbarkeit  zeigte  sich  nach  oo  £^  oo  von  glei- 
cher Vollkommenheit,  wie  beim  Nadeleisenerz. 


(1)  6iU.  Am.  J.  [2]  XIY,  62;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LYHI,  334; 
Pharm.  Centr.  1868,  856.  —  (2)  G.  Bose'g  krystallochemiscbes  MiDenl- 
•yttem  (1862),  70. 


Wasserhaltige  Oxyde.  —  Alnminate ;  Ferrate.  g5| 

W.  Hai  ding  er  (1)  hat  ein  dem  Gammierze  ähnliches,  ^^l^^ 
aber  von  diesem  in  Farbä  und  chemischer  Zusarnmenseteung 
etwas  verschiedenes  Mineral  beschrieben,  welches  von  J.  F. 
Yogi  auf  dem  Flutherg^g  der  Eliasgnibe  bei  Joachims- 
thal entdeckt  wurde,  wo  es  eine  Elnftausfiillungsmasse 
von  einem  Fufis  *  Länge  und  %  Fufs  Breite  bfldete.  Das 
Mineral  ist]  amorph,  plattenförmig ,  von  kleinmuschligem 
bis  unebenem  Bruch ,  in's  Glasglänzende  geneigtem  Fett- 
glanz, dunkel  röthlich-brauner,  an  den  dfinnsten  Kanten  in's 
Hyazinthrothe  geneigter  Farbe  und  von  mattem  wachs« 
gelbem,  in's  Oraniengelbe  gehendem  Strich.  An  den  Kanten 
ist  es  durchscheinend.  Seine  Härte  ist  =  3,5  und  das 
spec  Gew.  =  4,129  nach  3  Wägungen  von  Zepharowich. 
Vor  demLöthrohr  verhält  es  sich  ähnlich  dem  Gummierze, 
und  von  Ghlorwasserstoffsäure  wird  es  unter  Aufbrausen 
zersetzt.  Die  Analyse,  von  F.  Ragsky  ausgeführt,  ergab 
folgende  Resultate,  nach  denen  das  Mineral  wohl  nicht,  wie 
Hai  ding  er  meint,  als  eine  neue  Species  (von  Vogl 
JEKasU  genannt),  sondern  als  unreines  Gummierz  zu  be- 
trachten sein  dürfte  : 
ü,0,  CaO  Fe,0,   FeO  PbO  A1,0,  MgO  SiO,   CO,   PO,   HO   Summe 

61,33  3,09    6,63      1,09   4,62    1,17     2,20   5,13     2,62   0,84  10,58   99,10 
nebit  Sparen  von  Arsenik. 

Nach  T«  Garret (2)  kommt  das  Chromeisen  in  bedeu--^»»«««**«? 
tenden  Quantitäten  sowohl  nesterweise^  als  auch  in  mehreren  chromdsen. 
Gängen  in  dem  ganzen  Serpentingebirge  vor,  welches  die 
Grafschaften  Chester,  Delaware  und  Lancaster  in  Pennsyl- 
vanien  durchzieht.  Es  finden  sich  namentlich  in  der  Grube 
Wood's  Pit  nahe  bei  dem  Dorfe  Texas  in  Chester-County  so 
grofse  feste  und  innig  mit  Serpentin  verwachsene  Massen,  dafs 
sie  durch  Feuersetzen  abgebaut  werden  müssen.  Da  dieses 
Chromeisen   von  Nickelsmaragd   (3)  durchwachsen  ist,  so 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  III.  Jahrg.,  Nr.  4, 
124;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  108;  Pogg.  Ann.  Brgänznngsbd.  IV,  848;  im 
Aufls.  Pharm.  Centr.  1853,  430.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  45;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1853,  875.  —  (3)  Vgl.  Jahretber.  f.  1847  u. 
1848,    1225. 
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chron^isen.  vermuthete  Garret,  dafs  das  Nickeloxyd  ans  dem  Chrom- 
eisen stamme,  und  fand  in  der  That  2,282  pC.  davon  bei 
der  Analyse  (vergl.  unten  Analyse  I)  eines  sorg&Itig  aus- 
gesuchten ,  schwarzen ,  glänzendj^'  Chromeisens  von  5,5 
Härte  und  von  4,568  spec.  Gewicht. 

Auf  Garret's  Veranlassung  untersuchte  J.  Starr  in 
Booth's  Laboratorium  einen  aus  kleinen  sehr  deutschen 
Octaedern  bestehenden  Cbromeisensand,  welcher  etwa  20  bis 
40  Meilen  von  obigem  Fundorte  durch  Waschen  des  dorch 
die  Bäche  vom  Serpentingebirge  herabgeflihrten  Sandes  ge- 
wonnen wird,  und  es  fand  sich  auch  in  diesem  Chromeisen 
Nickel  (II).  Ein  Theil  dieses  Sandes  wird  vom  Magnete 
angezogen.  Um  zu  erfahren,  ob  derselbe  auch  Chrom^en 
sei,  analysirte  Garret  eine  sorgfaltig  von  nicht  magnetischen 
Theilen  gereinigte  Probe  und  erhielt  die  neben  m  stehen- 
den Resultate,  aus  denen  sich  ergiebt,  dafs  dieses  Mineral 
als  eine  Verbindung  von  3  Aeq.  Chromeisen  mit  2  Aeq. 
Magneteisen  zu  betrachten  ist,  woraus  sich  dessen  magne- 
tische Eigenschaften  erklären.  —  Ein  Chromeisen  aus  der 
Nähe  von  Volterra  in  Toscana  ist  von  C.  Bechi  (1)  analy- 
sirt  worden  (IV)  : 

Cr,0,  Fe,0,  A1,0,  PeO  NiO  SiO,  Summe 

L      63,38  88,66  —  —  9,28  —  104,32 

n.      60,83  88,96  0,92  —  0,10  0,61  101,41 

III.  41,66  62,02  -.  —  —  1,26  104,82 

IV.  42,13           —  19,83  83,93  —  4,76  100,64 

MMr««t«isea.  A  u  d  r  0  w  s  (2)  hat  gefunden,  dafs  ein  in  den  Schiefem 
der  Moarne-Mountains  an  der  Berührongsstelle  mit  Granit 
vorkommendes  Magneteisen  stets  Magnesia  enthält.  In  einer 
Probe  fand  er  71,41  pC.  Eisenoxyd,  ^21,59  Eisenoxydul  und 
6,45  Magnesia. 

Dimftffnetit.  c.  U.  Shopard  (3)  beschrieb  ein  neues  Mineral  von 
Monroe,  Orange-County  in  Nordamerika ,  wo  dasselbe  auf 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  62;  im  Änsz.  J.  pr.  Chem.  LVlH,  33^' 
Pharm.  Centr.  1863,  866.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1862,  379?  im  Ausf.  Pb»""' 
Ccntr.  1863,  144;  J.  pr.  Chem.  LVIT,  876.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  P]  X"'' 
892 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  379. 


Silicate  im  Allgemeinen.  —  Wasaerfreie  Silicate  mit  Basen  B,0|.  g53 

Magneteisen  aufgewachsen' vorkommt  Es  erscheint  in  öfters  i>iniifftietit. 
1  Vs  Zoll  langen  und  zuweilen  ähnlich  denStaurolithzwillingen 
verwachsenen  rhombischen  Prismen  mit  Winkeln  von  un- 
gefähr 130^  welche  feine  Längsstreifen  zeigen  und  parallel 
den  Prismenflächen  sowie  in  Spuren  nach  oo  r  cx^  spaltbar 
und  polarelectrisch  sind.  Der  Bruch  ist  muschlig  in's  Un- 
ebene, die  Härte  =  5,5  bis  6,5,  das  spec.  Gew.  =  5,789, 
die  Farbe  eisenschwarz,  der  Glanz  schwach  halbmetallisch. 
Nach'  dem  Löthrohrverhalten  glaubt  Shepard,  dafs  das 
Mneral  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  Magnet- 
eisen, und  bezeichnete  das  Mineral  in  Rücksicht  auf  dessen 
Dimorphie  mit  Magneteisen  als  Dimagnetit. 

E.  J.  Chapman  (1)  hat  ein  neues  System  der  Silicate  sinrat« 
ausgearbeitet  nach   chemischen   und  zugleich  nach  natur-   ««inen, 
historischen  Grundsätzen,  in  welches  er  wegen  ihrer  äufseren  der  suica"! 
Aehnlichkeit  mit  Silicaten  auch  die  Aluminate  und  mehrere 
Oxyde  aufgenommen  hat.    l^s  sind  darin   die  Mineralien 
nach    der  KrystaUform  zu  Typen    zusammengestellt,   bei 
deren    Bildung  Chapman    übrigens    an    die    chemische 
Aehnlichkeit    oder   ünähnlichkeit   nicht  mehr  gedacht  zu 
haben  scheint,  indem  er  z.  B.  Hausmannit,  Anatas  und  Fer- 
gusonit  zum  Idokras  in  einen  Typus  stellte. 

Nach  G.  Rose  (2)  kommen  zweierlei  Zwillinge  von  w«s.er- 
Cyanit  vor,  nämlich  außer  den  bekannten,  nach  oo  P  oo  BiiVca'te 

,-  mit  Basen 

(nach  Naumann  (3)  bezeichnet)  zusammengesetzten,  mit     ^^o«- 
der  Normale  auf  diese  Fläche   als  Umdrehungsaxe ,  wobei    *^'"*** 
die  Flächen  (cx>P  oo)  auf  einer  Seite  des  Zwillings  einen, 
einspringenden  Winkel  bilden,  noch  andere  und  zwar  häu- 
figer, welche  ebenfalls  nach  oo  P  oo  zusammengesetzt  sind, 
deren  Umdrehungsaxe  aber  den  Kanten  zwischen  oo  P  oo 
und  (oo  P  oo)  parallel   ist ,   und  an  welchen   die  Flächen 
(oo  P  oo)  in  eine  Ebene  zusammenfallen. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  in,  270;  im  Ausz.  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  267. 
—  (2)  G.  Bose's  kiystaUochemisches  Mineralsystem  (1852),  78.  — 
(3)  Vgl.  C.  F.  Naumann's  Elemente  der  Min^alogle,  3.  Aufl.,  811. 
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Den    schon    früher    von   Hermann   (1)    analysirten 
fjVsaV.B  Rhodonit   aus  Nordamerika  hat  jetzt  auch  C.  Rammels- 
berg  (2)  anaijsirt,  und  gleichCalk  eine  bedeutende  Quan- 
tität Zink  darin  gefunden«    Zur  Analyse  dienten  röthliche 
Stücke,  welche  die  Spaltnngsrichtuhgen  des  Augits  zeigten : 

8iO,        MnO       FeO        ZnO       CaO       llgO       HO       Sonmie 
46,70       31,20        8,86         5,10        6,80        8,81        0,28        100,74 

Nach  W.  H.  Miller  (3)  ist  das  von  Marignac  (4) 
als  wasserheller  Ttmnalin  mit  neuen  Ejystallformen  be- 
schriebene Mineral  wahrscheinlich  Phenakit  gewesen,  da 
dasselbe  hinsichtlich  seiner  Bhombpederwinkel  mit  denen 
des  Phenakits  von  Framont  nach  Beirich's  Messungen 
übereinstimmt  Auch  spreche  für  diese  Ansicht  die  Klar- 
heit und  Farblosigkeit  des  Minerals ;  nur  sei  dessen  Härte 
etwas  zu  gering. 

Einen  derben  röthlicheui  durchsichtigen  Granat  von  4,273 
*l'B7i*eB  ^P®^'  ö®^-  vö'i  Haddam  in  Connecticut  analysirte  C.  Ram- 
»•^•••^^•melsberg  (5)*: 

SiOf        A],0,        FeO       MnO        CaO       MgO       Sninme 
86,16        19,76       11,10       82,18        0,58         0,22         100,00 

Wegen  der  Streifung  der  Granate  vgl.  S.  5. 
orttüt.  jm   Plauen'schen    Grunde    bei   Dresden    hat   E.    F. 

Z seh  au  (6)  in  krystallinisch-kömigem  Syenit  Orthit  ent- 
deckt. Er  erscheint  in  Begleitung  von  Malakon  und  Ti- 
tanit  in  langen  tafelförmigen  oder  säulenförmigen  Krystallen, 
deren  Rinde,  wie  es  gewöhnlich  bei  diesem  Mineral  statt- 
findet, von  anderer  Beschaffenheit  ist,  als  der  Kern.  Un- 
veränderte Stücke  aus  dem  Inneren  der  Krystalle  gaben 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate  : 

BIO,      CeO,LaO    A1,0,   FeO,  F6,0|,  MnO  CaO     TO     HO     Summe 
88,41 


Wasier 
freie 


20,78        10,90 


20,88 


10,52    0,69    8,12      100,25 


(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1849,  738.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  287; 
im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LY,  486;  Pharm.  Centr.  lQß2,  298;  Jahrb. 
Miner.  1858,  176;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  488.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  HI, 
878.  ^  (4)  Arch.  ph.  nat.  VI,  299;  vgl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
1208.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  800;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LV, 
487;  Pharm.  Centr.  1852,  294;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  441.  »  (6)  Jahrb. 
Miner.  1852,  660;  im  Ansz.  SilL  Am.  J.  [2]  XY,  441. 
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Bei  wiederholter  Untersuchung  der  Cerine  von  der  ^•^^' 
Bastnäsgrube  bei  Riddarhyttan  hat  6.  Rose  (1)  jetzt  auch 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  dieselben«  wie  Her- 
mann und  Kokscharöw  (2)  früher  z^gten^  die  Krystall- 
form  der  Epidote  haben.  Er  hatte  früher  übersehen,  dafs 
die  kleinen,  für  rhombische  Prismen  gehaltenen  Krystalle' 
Zwillinge  nach  P  ex?  sind.  Sie  stellen  Combinationen  von 
Poo.OP.  —  Poo.ooPcx>.P  und  P  2  dar,  welche  sehr 
dem  Bucklandit  vom  Laacher-See  gleichen. 

Rammelsber.g  (3)  entgegnend  hat  Hermann  (4) 
neue  Gründe  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  über 
die  chemische  Constitution  der  Orthite  und  Epidote  mit- 
getheilt 

J.  Schab  US  (6)  hat  die  reiche  Sammlung  von  Eu-  *""•• 
klasen  im  k.  k.  Hofmineralienkabinet  in  Wien,  sowie  einige 
von  Zippe  erhaltene  Krystalle  zu  einer  krystallographi- 
schen  und  optischen  Untersuchung  dieses  Minerals  benutzt. 
Er  überzeugte  sich  zunächst,  dafs  die  Flächen  T  Hauy's 
=  (cx)  P  oo)  zu  dem  anliegenden  Prisma  «  =  oo  P  auf 
beiden  Seiten  gleich  geneigt  sind  und  demnach  der  Euklas 
bestimmt  dem  monoklinoedrischen  System  angehört.  Als 
Grundgestalt  wählte  Schabus  die  von  Hauy  mit  d  und  r 
bezeichneten  Flächen  (Mohs  wählte  d  und  n),  deren 
Winkel  er  wie  folgt  angiebt :  15P42'  28"  und  ISO^IS'  38" 
im  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  9P16^  41"  im  orthodiago-^ 
nalen  Hauptschnitt,  94^29'  38"  in  der  Basis,  und  a==  79^44'  4". 
Das  Verhältnifs  der  Hauptaxe  zur  Elinodiagonale  und  Ortho- 
diagonale  berechnete  er  =  1  :  0,9713  :  3,0008,  und  für  die  Nei- 
gung von  (cx)  P  oo) :  oo  P  giebt  er  107®37'30"  an.  Bezug- 
lieh  der  weiteren  Resultate  der  Messungen  sowie  der  neuen 
Bezeichnung  der  durch  die  Untersuchungen  von  Hauy, 

(1)  G.  Rose' 8  krystallochemiflches  Mineralsystem  (1852),  85.  — 
(2)  Vgl.- Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1176.  —  (3)  Vgl.  Jahresbericht  f. 
1851,  775.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LV,  451.  —  (6)  Wien.  Acad.  Bcr.  Vill, 
507;  Pogg.  Ann.  LXXX VIII,  608  (von  Schabus  mitgetheilter  Auszug  aus 
der  für  die  Denkschriften  der  Wiener  Academie  bestimmten  Abhandlung). 
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Phillips,  Kupffer,  Breithaupt  und  Weifs   bereits 
bekannten  Formen  müssen  wir  auf  die  uns  noch  nicht  zu 
Händen  gekommene  Originalabhandlung  verweisen. 
Beryll.  j£^  MüHer  (1)  analjsirte  I  fast  farblosen  krjstaili- 

sirten  Beryll  von  Schwarzenbach  und  11  grünlichen  stäng- 
liehen  Beryll  von  der  Sägemühle  bei'  Tirschenreuth  in  der 
Oberpfalz  : 


SiO, 

A1.0. 

Fe,0, 

BeO 

Summe 

I.        67,4 

20,0 

0,8 

12,0 

99,7 

Ua.    66,7 

20,0 

1,0 

13,0 

100,7 

b.    67,0 

19,8 

0,8 

13,2 

100,8 

Es  folgt  hieraus  das  Sauerstoffverhältnifs  von  BeO  : 
KjOj  :  SiOs  =  2,49  : 3  :  11,23,  was  zu  der  bekannten  For- 
mel 3  BeO,  2SiOs  + AlA.  2  SiO,  fuhrt  Müller  ana- 
lysirte  auch  einen  durch  Verwitterung  zerreiblich  gewordenen 
Beryllkrystall  von  der  Sägemühle.  Durch  Behandlung  mit 
heifser  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  das  Pulver  theil- 
weise  zersetzt  und  zerfiel  es  in  einen  in  Wasser  löslichen  (I) 
und  einen  unlöslichen  (Q)  Theil,  aus  welchem  letzteren 
durch  kohlens.  Kali  freie  Kieselsäure  ausgezogen  werden 
konnte  : 

I.  IL  Freie 

.Am 


MO,      Fe,0,      BeO      SiO,      A1,0,      BeO        SiO,      HO      Samine 
18,9  2,6  4,5       41,9        10,8        5,7  16,9       2,5         98,8 

DaTTii.  An  Davyn  aus   einer  Kalk^eode   vom  Monte  Soouna 

fandA.  Scacchi  (2)  die  früher  nicht  beobachteten  Formen 
5  b  und  I  b  (=  i  P  und  6P,  auf  die  Naumann'sche 
Grundgestalt  bezogen).  Der  Krystall  war  eine  Combination 
der  Formen  oo  P,  cx)  P  2 ,  c»  P  |,  6  P,  4  P,  2  P,  2  P  2,  P, 
I  P,  4  P,  l  P  und  0  P.  -  Die  Neigung  von  0  P  :  l  P  fand 
Scacchi  =  158»52',  von  0  P  :  i  P  =  154ö15',6,  von 
0  P  :  6  P  =  99^45',  von  0  P  :  2  P  2  =  121«  und  von 
oo  P  :  cx)  P  t  =   160M7'. 

(1)  Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins  in  ^ 
gensbürg  1852,  Nr.  8,  70;  im  Axm.  J.  pr.  Chem.  LVUI,  180;  W^**; 
Miner.  1858,  367.  —  (2)  Pogg.  Ann.  ErgänBongsbd.  HI,  478,  aas  Bendi 
conto  della  R.  Academia  deUe  Science  di  Napoli,  Nr.  2,  129;  im  ^^^ 
Jahrb.  Miner.  1853,  61 ;  SiU.  Am.  J.  [2]  XIY,  271. 
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Mit  dem  Namen  MazonU  hat  A.  Scacchi  (1)  eine  m<«>»"*^ 
Varietät  des  Mejonits  als  besondere  Speoies  bezeichnet. 
Zwar  sind  die  Winkel  beider  nahe  gleich,  denn  bei  ersterem 
bestimmte  er  P  =  115ö52'  in  den  Polkanten  und  =  135^6' 
in  der  Polecke,  und  beim  Mejonit  dieselben  Winkel  =  1 16®2<y 
s  und  136^1 1^  aber  am  Mizzonit  herrschen  die  Flächen  cx>  P  cx> 
vor,  sind  der  Länge  nach  gestreift,  0  P  konmit  häufig  vor. 
Femer  bläht  er  sich  beim  Schmelzen  nicht  so  sehr  auf, 
wird  von  Säuren  weniger  leicht  angegriffea  und  findet  sich 
in  einem  gröfstentheils  aus  Feldspath  bestehenden  Gestein, 
während  der  Mejomit  fast  immer  in  Kalk  vorkommt. 

Veranlafst  durch  G.  Rose's  (2)  Bemerkung,  dafs  zur  spodumM. 
genaueren  Nachweisung  der  wahrscheinlichen  Isomorphie 
des  Petalits  und  Kastors  neue  vergleichende  Analysen  bei- 
der Mineralien  wünschenswerth  seien,  hat  C.  Rammels- 
berg  (3)  sowohl  den  Petalit,  als  auch  den  mit  obigen  Mi- 
neralien verwandten  Spodumen  einer  genauen  chemischen 
Untersuchung  unterworfen.  Zur  Analyse  des  Spodumens 
wählte  Rammeisberg  Handstücke  von  ütö  (I)  und  von 
Sterzing  oder  Lisenz  in  Tyrol  (11),  deren  spec.  Gew.  er 
bei  den  ersteren  =  3,1327  und  bei  den  letzteren  ==:  3,137 
fand.  Die  Analyse,  wobei  das  Mineral  theils  durch  Glühen 
mit  kohlens.  Natron,  theils  durch  •  Behandlung  iliit  Fluor- 
wasserstoffsäure aufgeschlossen  wurde,  gab  folgende  Resul- 
tate als  das  Mittel  von  je  drei  Bestimmudgen  : 

BiO«      Al,Oa      FeO      GaO     A^O      LiO     NaO     KO     Snmme 

I.      65,0!;      29,14      Spur      0,50      0,15      5,47     0,46     0,14     100,88 

n.      65,53       29,04      1,42       0,97      0,07       4,49      0,07      0,07      201,66 

Aus  Analyse  I  berechnete  Rammeisberg  das  Sauer- 
stofiVerhältnifs  von  RO  :  AI2O5  :  SiO«  =  1  :  4,0  :  10,1,  und 
aus  Analyse  11  =  I  :  4,4  :  11,0.    Für  beide  Spodumene 

(1)  Pogg.  AnD.  Ergänsnngsbd.  III,  478,  aas  Bendi  conto  della  B. 
Academia  delle  Science  di  Napoli,  Nr.  II,  129;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner. 
1853,  61;  ßill.  Am.  J.  [2]  XIV,  271.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850, 
725.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  544  o.  552;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
LVI,  116;  Pharm.  Centr.  1852,  402  n.  403;  Jahrb.  Miner.  1853,  53; 
Bill.  Am.  J.  [e]  XV,  277. 
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epednaen«  80^2^  ^  dasselbc  3=  1  : 4 :  10  und  leitet  hieraus  die  schon 
früher  von  K  ob  eil  aufgestellte  Formel  3  RO,  2  SiO, 
4-  4  (AlsOs»  2  SiOs)  ab,  indem  er  dabei  bemerkt,  dafk 
Hagen 's  Analyse,  welche  obiges  Sauerstofi^erhältnils 
»;:  1 : 4,18  :  11,26  ergabt  fast  zu  demselben  Resultate  führe 
und  gleich  der  reinigen  zu  deuten  seL  Die  Richtigkeit  der 
Analysen  des  Spodumens  von  Norwich  und  von  Sterling 
durch  J.  Brush  (1),  welche  bedeutend  weniger  JEGeael- 
säure  ergaben,  bezweifelt  Rammeisberg,  weil  sowohl 
Hagen  als  auch  Bi)wen  bei  der  Ansljse  der  Spodumene 
von  Sterling  und  von  Conway  in  Massachusetts  denselben 
Kieselsäuregehalt  fanden,  wie  ihn  die  Analysen  europäischer 
Spodumene  ergaben*  —  Die  zuerst  von  J.  D.  Dana  (2) 
und  auch  von  J.  F.  L.  Hausmano  (3)  aufgefundene  Iso- 
morphie  des  Spodumens  mit  de^  Pyroxen  suchte  Ram- 
me 1  s  b  er  g  näher  nachzuweiipen,  und  eijblickt  darin  ein  neues 
Beispiel  von  gleicher  Krystallform  bei  ungleicher  chemi- 
scher Constitution.  Wolle  man  letztere  für  beide  gleich 
annehmen,  so  müfsten  die  Silicate  3  RO,  2  SiO«  und  AltOj, 
2  SiOs  als  isomorph  betrachtet  werden.  Den  Grund  der 
Isomorphie  des  Spodumens  und  Pyroxens  findet  Ram- 
melsberg  darin,  dafs  sich  ihre  Atomvolome  =2:1 
verhalten,'  wenn  man  d^r  Rechnung  (nach  Dana's  Me- 
thode) die  Znßamniensetzung  des  Diopsids  =  3  CaO,  2  SiO} 
+  3  MgO,  2  SiOg*  und  das  spec.  Gew.  3,25  zu  Grunde  legt. 

petaiu.  Zur    Analyse    des   PetaUts    wandte    Rammeisberg 

blafsröthliche  Handstücke  von  2^447  und  von  2,455  spec. 
Gew.'  von  Utö  an.  Sie  ergab  als  Mittel  aus  5  Bestim- 
mungen folgende  Resultate': 

SiO.  A1,Q,  LiO  NaO  *)         Summe 

77,79  18,68  3,30  1,19  100,86 

*)  mit  BpnrcB  ron  Kali« 

Rammelsberg   berechnete    hieraus   das   Sauerstoff- 
verhältnifs    von    RO  :  Al^Os  :  SiO«    =    1   :  4,1   :  19,1 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  722.  —  (2)  J.  D.  Dana,  System  of  Mi- 
neralogj,  3  edit.,  693.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  781. 
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=  0,95  :  3,86  :  18  und  setzte  dasselbe  in  Rücksicht  auf  den  '«t^- 
unvermeidlichen  kleinen  Verlust  an  Alkalien  «s  1  :  4  :  18, 
woraus  die  Formel  3  (RO,  2  SiO,)  +  4  (Al^Os,  3  SiO,) 
folgt  Die  aus  dem  von  Berzelius  angenommenen,  schein- 
bar, richtigeren  Sauerstoffverhältnifs  1  :  4  :  20  folgende  For- 
mel 3  RO,  4  SiO,  +  4  (AIsOs,  4  SiOsX  wonach  beide  Glie- 
der auf  gleicher  Sättignngsstufe  stehen  und  der  Petalit  bei 
sonst  gleicher  Formel  gerade  doppelt  so  viel  Kieselsäure 
enthalten  würde  als  der  Spodumen,  halt  Rammeisberg 
nicht  für  zulässig,  weil  dann  angenommen  werden  müiste, 
dafs  seine  Analyse]  einen  Ueberschufs  an  Basen  gegeben 
habe.  Seine  Formel  hält  er  übrigens  auch  nicht  fdr  unbe- 
dingt richtig,  weil  die  analytischen  Methoden  keine  voll- 
ständige Sicherheit  der  Bestimmung  bei  derartigen  alkali- 
armen Silicaten  geben,  bei  denen  kleme  Unterschiede 
schon  die  Formel  ändern.  Dieser  Umstand  trete  auch 
bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Kastor  hervor,  der  nach 
Plattner's  Analyse  Thonerde  und  Kieselsäure  in  glei- 
chem Verhältnifs  wie  Petalit,  aber  mehr  Alkali  enthalte. 
Da  kein  Grund  vorliege,  an  der  Richtigkeit  der  Analyse 
des  Kastors  zu  zweifeln,  so  müfsten  für  jetzt  beide  Minera- 
lien für  verschiedene  Verbindungen  gehalten  werden. 

Diday  (1)  analysirte  rothen  krystallisirten  Feldspath  O'*»»«"-- 
(I)  aus  rothem  quarzführendem  Porphyr  vom  Est^rel,  De- 
partement du  Var;  A.  Genth  (2)  weifsen  krystallisirten 
Feldspath  von  2,547  spec«  Gew.  aus  der  Washington  Mine, 
Davidson-County  in  Nord-Catolina  (11);  und  Del  esse  (3) 
analysirte  folgende  fünf  Feldspathe  aus  den  Graniten  der 
Ballons  d'Alsace  ^r.  III,  IV,  V)  und  aus  dem  Granit  des 
Vosges  (Nr.  VI,  VH)  von  folgenden  Fundorten  :  Nr.  IQ 
grofse  weifse  Krystalle  von  PlombiÄres,  Nr.  IV  graulich- 
weifsen  Feldspath  vom  Wildenstein,  Nr.  V  röthlich-weifsen 

(1)  Ann.  min.  [5]  II,  181;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  75.  — 
(2)  Pharm.  Centr.  1852,  120,  aus  Keller  and  Tiedemann's  Nordamerik. 
Monatsber.  III,  486.  —  (3)  Ann.  min.  [5]  III,  372.  389  n.  406;  im 
A118Z.  Compt  rend.  XXXVI,  484. 
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orthokiw.  Feldspath  von  St.  Marie-en-Chamois,  Nr.  VI  weifsen  fein- 
blättrigen  FeMspath  von  Remiremont,  Nr.  VII  graulich- 
weifsen  schon  zersetzten  Feldspath  von  Plombidres.  Die 
Feldspathe  aus  den  Ballons  d'Alsace  zeigen  öfters  feine 
verschieden  gefärbte  Zonen,  welche  von  Fluorwasserstoff- 
säure ungleich  stark  angegriffen  werden. 

SiO«  MO«  Fe,0«  CaO  HgO  ED  NaO  HO  Summe 

I.     66|40  18,50  0,20  1,90  1,60  10,20  0,50  —  99,30 

IL     66,30  20,20  Spur  0,05  Spur  14,85  0,79  —  100,69 

IIL     64,91  19,16  Spur  0,78  0,65  11,07  2,49  0,80  •  99,36 

IV.     64,66      19,58     Spur      0,70  15,18  0,58    100,70 

V.     64,00  2^56  0,68  13,49  1,28    100,00 

VI.     66,08      18,70*)    —        0,93     0,45       9,11     8,77      —       99,04 

Vn.     64,16      19,16*)    —       0,56     0,55  14,97  t)     0,60    100,00 

*)  Nebit  Spnren  von  Eiienoxjrd.  f)  Am  dem  Verintt  be»tiiniBt. 

peidl'ath  ^  einer  geognostischen  Beschreibung   des  Siebenge- 

birges  am  Rhein  hat  Dechen(l)  folgende  Analysen  von 
glasigen  Feldspathen  (Sanidin)  mitgeth'eilt  :  von  hesonders 
reinen  durchsichtigen  Krystallen  aus  dem  Trachyt-Oonglo- 
merat  am  Langenberg^  ausgeführt  von  G.  Bischof  (I)  un<l 
vQp  Schnabel  (ü);  von  Krystallen  aas  Trachyt-CoDglo- 
merat  am  Lutterbach  (III)  und  vom  Scharfenberg  (IV), 
beide  Analysen  von  Lasch  ausgeführt;  von  weifsen  durch- 
scheinenden Krystallen^  welche  in  einem  eigenthümlichen 
Gestein  an  der  kl.  Rosenau  fest  eingewachsen  waren,  aus- 
geführt von  Bischof  (V),  alle  aus  dem  Siebengebirge. 
Ferner  von  grofsen  reinen  Stücken  aus  dem  vulkanischen 
Sande  von  Rockeskyll  in  der  Eifel  (VI),  ausgeführt  von 
Bot  he;  Erystalle  aus  dem  Lavastrom  von  St.  Vico  anf 
der  Insel  Ischia  (VII),  ausgeführt  von  G.  Bischof. 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

Somine 

I. 

68,18 

18,38 

0,71 

0,51 

0,46 

7,15 

4,66 

100,00 

II. 

66,33 

19,02 

0,52 

0,76 

— 

6,02 

7,32 

99,97 

III. 

65,62 

17,16 

1,67 

2,44 

Spnr 

12,67 

0,44 

100,00 

IV. 

67,42 

15,88 

2,88 

2,77 

0,15 

10,52 

0,43 

100,00 

V. 

68,25 

19,85 

1,43 

— 

0,64 

4,67 

5,66 

100,00 

VI. 

65,84 

17,61 

0,74 

0,18 

0,06 

14,39 

1,18 

100,00 

VII. 

67,25 

18,92 

1,25 

0,36 

0,03 

7,60 

4,60 

100,00 

(1)  Verhdl.  d.  natnrhist.  Ver.  d.  prenfs.  Bhcinlande,  IX.  Jahrg.  (1852>936. 
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Alle  diese  Analysen  entsprechen  nahe  der  Formel  ot^iver 
ßO,  SiOs  4~  AI2OS,  SiOs*  Bemerkenswerth  ist  der  hohe 
Ealigehalt  der  Sanidine  Nr.  in,  IV  und  VI^  wonach,  wie 
Dechen  hervorhebt,  »Abich's  Ansicht,  dafs  beim  gla- 
sigen Feldspath  EO  und  NaO  gleiche  0-Mengen  enthalten, 
oder  dafs  die  0-Menge  in  Kali  derjenigen  in  den  übrigen 
einfachen  Basen  gleich  sei,  wohl  als  unbegründet  fallen 
zu  lassen  sein  dürfte«.  Der  glasige  Fddspath  von  Lan- 
genberg  wird  nach  Schnabel  von  Chlotwasserstoffsäure 
angegriffen. 

Diday  (1)  analysirte  auch  kleine  längliche,  etwas  Aibit. 
schillernde  röthlichweifse  Albitkrjrstalle  von  2,478  spec. 
Gew.  aus  dem  Melaphyr  von  Agay  (I),  und  gleichfalls 
krystallisirten  grauUchweifsen  Albit  von  2,610  spec.  Gew. 
aus  blauem  Porphyr  von  aux  Gaux  und  Boulouris  bei 
Fr^jus  (H)  : 

F6,0,  CaO  MgO 

0,3  1,2  1,8 

—  6,7  0,5 

—  6,8  0,9 

—  6,80  0,50 

Andere  Erystalle  aus  demselben  blauen  Porphyr,  wel- 
che das  Ansehen  von  Albit  hatten,  gaben  die  neben  m 
stehenden  analytischen  Resultate.  Diday  erklärt  diesel-  ouvokui. 
ben  für  Oligoklaskrystalle.  —  Zum  Oligoklas  gehört  nach 
Fischer  auch  ein  bei  Wolfach  im, Einzigthal  vorkom- 
mender Feldspath,  der  bei  der  von  J.  Moser  (2)  aus- 
geführten Analyse  die  neben  IV  stehenden  Resultate  gab. 

Für  einen  krystallisirten,  mit  feiner  Zwillingsstreif nng    Asdeiin. 
versehenen,   gsünlichen    imd    durchscheinenden   Feldspath 
von  2,667   spec.  Gew.   aus  einem  von   dem  Gebirge  von 
La  Bresse  herrührenden  erratischen  Block  fand  A.  De- 
1  e  s  s  e  (3)  folgende  Zusammensetzung  : 

(1)  Ann.  min.  [6]  II,  184  u.  193;  im  Ans«.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
76  nnd  80.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  97.  —  (3)  Ann.  min.  [6] 
III,  374;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXVI,  484. 


8iO, 

Al,ö, 

I. 

67,0 

19,2 

II. 

69,6 

19,3 

ni. 

68,5 

23,1 

IV. 

58,20 

23,47 

EO 

NaO 

Summe 

2,2 

7,2 

98,9 

0,6 

4,1 

99,8 

0,6 

4,6 

99,5 

2,85 

7,96 

99,77 

g82  MiseMlogie. 

Glüh- 
SiO,    A1,0,    Fe,Os    Mn^O,    CaO    MgO    NaO    KO    verlast    Somme 

58,55   25,26     0,80       Spar      6,03     1,80     6,44    1,50     0,91       99,29 

Del  esse  erklärt  denselben  hiemach  für  Andesm(l), 
unter  Mittheilung  von  Gründen  gegen  die  Ansicht  anderer 
Mineralogen,  dafs  der  Andesin  nur  zersetzter  Oligoklas  sei 
Uebrigens  sind  nach  seiner  Ansicht  alle  triklinometrischen 
Feldspathe  isomorph. 
waiier-       ^  Dic  EigenthümKchkeit  des  von  Bergemann  (2)  im 
fit^BaV«*!!  Oraxifft  entdeckten  Donariums  bezweifelnd,  hat  auch  A.  Da- 
"*^**     mour  (3)  den  Orangit  einer  chemischen  Analyse  (I)  unter- 
worfen und  gefunden,  dafs  das  Donaroxyd,  nichts  anderes 
ist  als  Thorerde,  verunreinigt  durch  Bleioxyd  und  üran- 
oxyd,  welche  Bergemann  bei  seiner  Analyse  übersehen 
hatte.   Gleich  ihm  hatte  Damour  das  Mineral  von  Erantz 
in  Bonn  erhalten,  und  es  stimmte  dasselbe  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  der  von  Bergemann  gegebenen  Beschrei- 
bung bis   auf  das  spec.  Gew.  überein,  welches  Damour 
=  5,19    fand.     Auch    soll    der 'Orangit    schwach   Glas 
^     ritzen.   —  Zu   gleichem  Resultate  wie  Damour  gelangte 
auch  N.  J.  Berlin(4),  der  schon  vor  Bergemann  (1850) 
den  Orai^t  qu^ditativ  untersucht  hatte  und  Thorerde  darin 
gefunden  zu  haben  glaubte,  als  er  durch  die  von  Berge- 
mann erhaltenen  Resultate  veranlafst  seine  frühere  Un- 
tersuchung wieder   aufiiahm.     Auch   er  fand  im  Orangit 
nichts  anderes  als  Thorerde  (vgl.  Donaroxyd  S.  367),  ver- 
unreinigt durch  etwas  Uranoxyd,  Eisenoxyd,  Vanadinsäurc 
und  vielleicht  Molybdänsäure.  Im  üebrigen  erhielt  er  ziem- 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1188;  f.  1849,' 748  u.  f.  1860, 729. 
—  (2)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1861,  790.  —  (8)  Ann.  min.  [6]  I,  687; 
im  Aoss.  Compt.  rend.  XXXIV,  685;  Arch.  ph.  nat.  XX,  147;  Fogg> 
Ann.  LXXXV,  565;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX:XIV,  2S7;  J.  pr.  Chen. 
LVn,  878;  Pharm.  Centr.  1862,  444;  Froriep's.  Tagsberichte  1862,  8285 
Edinb.  Phil.' J.  LEI,  274;  ßill.  Am.  J.  [2]  XV,  442.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXXV,  566;  im  Ansz.  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXXIV,  288;  Pharm.  Centr. 
1852,  444;  Froriep's  Tagsber.  1852,  828;  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  260; 
Bdinb.  Phil.  J.  LIV,  188. 
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lieh  dieselben  quantitativen  Resultate  (ü),  wie  Berge-    »»»«**• 
mann  und  Damour  : 


I. 
n. 


8iO,  ThO  PbO  CaO  ü,0,  Pe,0,  Mn,0, 
17,52  71,66  ;0,88  1,69  1,13    0,81     0,28 

17,78  73,29    —  0,92        0,96  •)       — 

f)  nebit  Sparen  von  Ifafncsla  nnd  KohUnsJlare. 
*)  damnter  Zlanozyd  and  VanadinjiKar«. 


A1,0, 
0,17 


KOlNaO 


0,14 


0,38 


HO 

6,14 

7,12 


Samme  f) 
100,14 

100,07 


Damonr  und  Berlin  leiten  gleich  Bergemann 
aus  ihren  Analysen  die  Formel  3  RO,  SiOs  +  ^  HO  ab, 
wonach  der  Orangit  sich  vom  Thorit  nur  durch  den  um 
ein  Aequivalent  geringeren  Wassergehalt  unterschiede;  die 
ersteren  halten  es  aber  fiir  wahrscheinlich,  dais  der  Thorit 
selbst  nur  2  Aequivalent  Wasser  enthalte  und  der  Orangit 
demnach  nur  ein  reinerer  Thorit  wäre. 

Bergemann  (1)  hält  fortwährend  den  Orangit  für 
specifisch  verschieden  vom  Thorit  Er  hebt  hervor »  dafs 
das  spec  Gew.  des  Orangits  =  5,397,  das  des  Thorits 
=  4,63  sei,  dafs  ersterer  oft  deutliche  Blätterdurchgänge 
zeige  und  auch  vollkommen  ausgebildete  tetragonale  Octae- 
der  vorkommen,  während  letzterer  nichts  Krystallinisches 
zeige.  Die  kleinsten  Stückchen  Orangit  decrepitiren  in 
der  Flamme  und  verglimmen,  der  Thorit  aber  zerspringe 
nicht  und  verglimme  nur  als  feinstes  Pulver.  (Es  dürften 
diefs  jedoch  keine  gröfseren  Unterschiede  sein,  als  man  sie 
zwischen  reineren  und  unreineren,  krystallinischen  und  fein- 
körnigen oder  amorphen  Stücken  desselben  Minerals  öfters 
findet) 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  reiner  Thorerde,  um 
dieselbe  mit  dem  Donaroxyd  zu  vergleichen,  hat  Berge- 
mann Thorit  analysirt  nach  der  von  Berzelius  ange- 
wandten Methode.  Er  fand  darin  19,215  pC.  Kieselsäure, 
56,997  pC.  Thorerde  und  9,174  pC.  Wasser  nebst  Eisen- 
oxyd, Manganoxyd,  Kalk,  deren  Quantität  nicht  bestimmt 
wurde,  und  Spuren  von  Bleioxyd,  ^Uranoxyd  und  Zinnoxyd. 


Thorit. 


(1)    Pogg.    Ann.    LXXXV,    658;    im    Aasi.    Ann.    Ch.    Phann. 
LXXXIY,    289. 
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^o^»*-  0.  Bechi  (1)  analysirte  ein  an  den  Wolchonskoit  er- 
innerndes Silicat  von  Chromozyd  und  Thonerde  (I)»  und 
eine  chromhaltige  Erde  (ü)  ans  der  Nähe  von  Voltemt 
in  Toscana,  welche  nach  seiner  Ansicht  gleich  dem  mit 
diesen  Mineralien  zusammen  vorkommenden  Chromeisen 
Zersetznngsproducte  des  Diallags  aus  dem  Euphotid  durch 
firühere  schwefelige  Exhalationen  sind,  von  denen  üch  in 
dortiger  Gegend  noch  deutliche  Spuren  finden. 

SiO,  Cr,0,  Fe^O«  Al^O«  HO  Smmne 

I.      28,35  8,11  —  41,33  22,75  100,54 

II.       5,92  5,77  8,18  63,15  19,26  102,88 

Bei  I  verhält  sich  der  Sauerstoff  von  SiOs  :  RgOs  :  HO 
=  3  :  4,44  :  4,03,  wonach  sich  die  Formel  3  R^O,,  2  SiO, 
-{•  8  HO  bilden  liefse,  wenn  das  Mineral  eine  feste  chemi- 
sche Verbindung  darstellte. 
7aiVi*'e'  ^*  -^'  Grenth  (2)  bezeichnete  als  Nickel-Gymnit  ein 

**mit**  Mineral,  welches  als  amorpher  traubiger  oder  stalaktitischer 
"•'""^Ueberzug  auf  Chromeisenstein  in  Begleitung  von  Bitterspath 

Nickel-  ( 

oymait.  und  cincm  rothen,  lepidolithähnlichen  Mineral  bei  Texas  m 
Lancaster-County  in  Pennsylvanien  vorkommt  Es  ist 
spröde,  von  unebenem,  in's  Muschelige  geneigtem  Bruch, 
durchsobeinend  bis  undurchsichtig,  wachsgifinzend,  von 
apfelgrüner  in's  Spangriine  und  Gelbliche  verlaufender  Farbe, 
hat  die  Härte  3  bis  4  und  ein  spec.  Gew.  von  2,409  bei 
+  16^  Vor  dem  Löthrohr  giebt  es  Wasser  und  wird  es 
schwarz.  Chlorwasserstoffsäore  zersetzt  dasselbe  ohne  Gal- 
lertebildung. Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  gab 
die  Analyse  folgende  Resultate  : 

8iO,  NiO  FeO        MgO  CaO  HO  S"«»»* 

85,86  80,64  0,24  14,60  0,26  19,09  ^^^^ 

Genth  leitete  hieraus  die  von  Kobell  (3)  für  den 
Magnesia-Gymnit  aufgestellte  Formel  2  RO,  SiO,  +  3  HO 
ab,  welche  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiOj  :  HO 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XrV,  62;  im  Aiwz.  J.  pr,  Chem.  LTHT,  834; 
Pharm.  Centr.  1853,  855.  —  (2)  Phann.  Centr.  1852,  121,  ao«  KeM«' 
und  Tiedemann'a  Nordamerik.  Monatsber.  III,  486  bis  489.  —  (ß)  ^^^ 
Jabresber.  f.  1851,  805* 


Wasserhaltige  SilSeate  mit  Basen  RO.  gg5 

=  2:3:3  voraussetzt  Aus  Genth's  Analyse  ergiebt 
sich  dasselbe  =  2  :  3,01  :  2^73,  'wonach  das  Mmeral  beim 
Trocknen  etwas  von  dem  nur  schwach  chemisch  gebun- 
denen Wasser  verloren  hatte.  Svanberg's  Hydrophit  be- 
trachtet Genth  als  Eisen-Gymnit. 

Nach  F.  A.  Genth  (1)  ist  Hermann's  Pennit  (2)  '""''• 
wahrscheinlich  nichts  als  ein  Gemenge  verschiedener  bei 
Texas  vorkommender  Mineralien*  Er  hat  bis  jetzt  dort 
kein  Mineral  finden  können,  welches  zu  Hermann 's  Be« 
Schreibung  des  Pennits  pafste;  wohl  aber  Gymnit,  Nickel- 
Gymnit  utid  das  bei  letzterem  (vgl.  S.  864)  erwähnte  rothe 
Mineral  im  innigen  Gemenge  mit  Bitterspath.  Nach  J.  D. 
Dana  (3)  hatte  schon  vor  Hermann  Silliman  d.  J.  (4) 
das  Mineral  als  ein  Gemenge  von  kohlens.  Magnesia  mit 
wasserhaltigem  Nickel-Carbonat  beschrieben,  und  später  sei 
dasselbe  Mineral  von  Shepard  (5)  als  Hydro -Nickel- 
magnesit bezeichnet  worden.  Dafs  Nickel  kein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Minerals  sei,  gehe  daraus  hervor,  dafs  die 
Farbe  desselben  an  verschiedenen  Handstücken  zwischen 
hellgrün  und  weifs  schwanke. 

Ein  bisher  für  Kakoxen  gehaltenes  Mineral  aus  der  chaieodit. 
Grube  Sterling  bei  Antwerp  in  Jefferson-Cotinty  in  New- 
York  hat  C.  U.  Shepard  (6)  als  neu  erkannt  und  wegen 
seines  bronceahnlichen  Ansehens  Chaieodit  (x^Xxoidijg)  ge- 
nannt. Es  erscheint  in  sternförmig-kugeligen  Massen,  oder 
als  Ueberzug  auf  Rotheisenstein,  und  auch  m  Form  von  Säu- 
len, welche  nach  einer  Richtung  sehr  leicht  spaltbar  sind.  Es 
ist  durchscheinend ,  gelblich-braun  bis  schwärzlich-grün, 
von  etwas  hellerem  Strich  und  metallähnlich  glänzend. 
Auf   den  Spaltungsfiächen  ist    der  Glanz   metallähnlicher 

(1)  Pharm.  Centr.  1852|  122,  ans  KeUer  nnd  Tiedemann's  Nordamer. 
Monatsber.  m,  486  his  489.  —  (2)  Vfi^  Jahresber.  f.  1849,  779.  — 
(3)  Dana,  System  of  Minerale^,  III  edit.,  691.  —  (4)  SilL  Am.  J.  [2] 
ni,  409.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  250;  vgL  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1226.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  265,  aas  C.  U.  Shepard*s 
Mineralogie,  3.  Aufl.,  158. 
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cbairodif.  Perlmutterglanz.  Dünne  Blättchen  sind  sehr  biegsam,  und 
die  Härte  ist  =  1  bis  1,5. 

In  der  Glasröhre  erhitzt  giebt  es  viel  Wasser  und  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  Kohle  zu  schwarzem  magne- 
tischem Glas.  In  Borax  löst  es  sich  unter  starkem  Auf- 
brausen leicht  auf  und  zeigt  starke  Eisenreaction.  Chlor- 
v^asserstoffsäure  greift  das  Mineral  in  der  Kälte  nicht  an, 
in  der  Wärme  wird  es  aber  leicht  davon  zersetzt,  unter 
Abscheidung  von  Kieselsäure.  Shepard  hält  das  Mineral 
für  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxydul  und  Magnesia. 
Eine  Analyse  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  ausgeführt 

C.  Rammeisberg  (1)  analysirte  derbes,  mit  Quan 
verwachsenes  Kieselkupfer  vom  Obersee  in  Nordamerika  (I), 
und  Kittredge  dasselbe  Mineral  aus  Chile  (II). 

Bio«       OqO       FeO  Fe^O,  A1,0,  CaO      MgO      HO.       Sunme 

I.      82,66      42,82         —  1,68  1,76       1,06      20,68       100,00 

II.      40,09       27,97      4,94  —  1,49      0,78      24,73       100,00 

Für  das  erstere  berechnete  Rammeisberg  die  For- 
mel 3  CuO,  2  SiOs  +  6  HO  "und  für  das  zweite  die  Formel 
CuO,  SiOs  +  3  HO. 

Ein  im  äufseren  Ansehen  bis  auf  seinen  stärkeren 
Glanz  mit  dem  Dysciasit  (Okenit)  übereinstimmendes  Mi- 
neral von  Storr  auf  der  Insel  Skye»  welches  auch  in  den 
Basalten  am  Clyde  vorkommt,  hat  A.  J.  Scott  (2)  analy- 
sirt.  Es  stellt  concentrisch  faserige  Aggregate  von  sehr 
feinen  seideglänzenden ,  sehr  zähen,  schwer  zerbrechlichen 
Fasern  dar  von  2,784  spec.  Gew, ,  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr ohne  Aufschäumen  und  wird  von  ChlorwasserstofF- 
säure  in  der  Wärme  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  flockiger 
Kieselsäure. 

SiO,  A1,0,  CaO  MgO  NaO  HO  Samme 

62,007  1,820         82,864       0,396         7,670  '      6,068  99,805 


PektoUth. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXY,  300;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LV,  488; 
Phann.  Centr.  1862,  294 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  447.  *-  (2)  £dinb.  FbH 
J.  LUX,  280;  im  Aon.  Pharm.  Centr.  1868»  837;  J.  pr.  Chem.  LVIH, 
262 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  489. 
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Nach  Abzng  der  Magnesia  und  der  Thonerde,  als  nn-  p^ktouth. 
wesentlicher  Bestandtheile»  berechnete  Söott  hieraus  die 
Formel  NaO,  SiO,  +  4  OaO,  3  SiO,  +  2  HO  nnd  ist  der 
Meinung»  dafs  das  Mineral  wahrscheinlich  znm  Pektolith 
gehöre,  mit  dem  es,  gleich  wie  mit  dem  Stellit  (1),  hinsicht- 
lich seiner  Znsammensetzung  nahe  übereinstimme. 

J,  D.  Dana  (2)  fand  an  von  T.  S.  Hunt  selbst  er-  waiier- 

^    ^  baltige 

haltenen  Krystallen    von  Loganit  (3)  die  Neigung   zweier  „"Vars*« 
Prismenflächen  annähernd  =  126<>  und  die  von  zwei  gleich-  "•^o"* 
beschaffenen   Spaltungsflächen    =  123<>  bis  124<>,  was   an    i*«»""- 
Hornblende  erinnere. 

K.  List  (4)  hat  die   Resultate  seiner  Analysen   des    ««ri«««. 
Sericits  (ö)  ausfuhrlich  mitgetheilt 

Ein  schon  früher  vonNose  (6)  beobachtetes,  alsUeber-  »»»«»bergit. 
zug  auf  Eluftflächen  des  Trachyts  im  Steinbruch  am  Stein- 
chen und  an  der  Wolkenburg  im  Siebengebirge  vorkom- 
mendes hellrosenrothes  amorphes  Mineral  ist  von  Nögge- 
rath  Ehrenbergit  genannt  worden.  Im  frischen  Zustande 
ist  dasselbe  nach  Dechen  (7)  beinahe  gallertartig,  leicht 
zerdruckbar  und  wird  beim  Eintrocknen  heller  von  Farbe, 
rissig,  feinerdig  und  undurchsichtig.  An  der  Zunge  klebt 
es  im  trockenen  Zustande  wenig.  In  Wasser  zerfallt  es 
und  nimmt  seine  frühere  Beschaffenheit  wieder  an.  Nach 
Ehrenberg  wird.es  bei  gelindem  Glühen  weifs  und  er- 
hält auch  dann  in  Wasser  seine  frühere  Farbe  wieder. 
Analysen  davon  haben  Bischof  (T)  und  Schnabel  (II) 
ausgeführt,  nach  deren  Ergebnifs  die  Zusammensetzung  des 
Minerals  sehr  wechselnd  ist. 

SiOj      A1,0,    Fe,0,    MnO   CaO   MgO     HO*}  KO,NaO  Samme 

I.     64^4        6,04      4,56      4,61     3,96    0,41        7,77      8,11t)       100,00 

II.  66,77   16,77   1,66   0,86  2,76  1,30   17,11   8,78     100,00 

*)  Nebst  orfraniacher  Sabtteaa.  —  f)  Atu  dem  Yerlaat  beeUramt. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.   1849,  759.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  268. 

—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  800.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI, 
198;  im  AnsE.  Pharm.  Centr.  1852,  276.  —  (5)  VgU  Jahresber.  f.  1850, 
740.  —  (6)  Nose,  Orogr.  Briefe  aber  das  Siebengebirge  I,  134  bis  186. 

—  (7)  Verhandl.  d.  naturhist  Ver.  d.  preots.  Bheinl.,  IX.  Jahrg.  (1852),  378. 
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Nach  Schnabel  zieht  Wasser  Chlor,  Schwefekaare 
und  Magnesia  aus ;  ChlorwasserstoffsäoreE^en  und  Mangan. 
''^*^*'  Mit  dem  Namen  TTialä  bezeichnete  D.  D.  Owen  (1) 

ein  blafs  gelblich-grünes  Mineral  von  der  Consistenz  des 
Wachses,  welches  er  in  Trapp-Mandelstein  in  der  Nähe  des 
Baptism  River  an  der  Nordktiste  desObersee's  entdeckte.  Es 
soll  eine  neue  Erde,  von  ihm  Thalia  genannt,  enthalten, 
welche  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  zwischen  Magnesia 
und  Manganoxjd  stehen  soll  (vgl.  S.  365).  In  der  Glas* 
röhre  erhitzt  giebt  es  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  brennt 
es  sich  weifs  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  an  denEän- 
dern.  In  Borax  löst  es  sich  schwierig  zu  einer  klaren,  in 
der  Hitze  grünlichen  Perle,  und  mit  kohlens.  Natron  giebt 
es  weifses,  an  den  Kanten  bläuliches  Email.  Chlorwasser- 
stoffsäure zersetzt  das  Mineral  unter  Chlorentwickelung 
und  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  Das  spec.  Gew. 
bestimmte  Owen  =  2,548.  Die  Analyse  gab  folgende 
Besultate  : 

BiO,      A1,0,      Fe,0,      Neue  Erde      MgO      EO      MnO      HO 
42,0         4,6  1,5        10  bü  12         20,5       0,8       Spnr       18 

Owen  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (MgO,  2 SA) 
+  NE,  SiOs  +  2  HO.  —  Ein  anderes,  im  frischen  Zustande 
weich  wie  Butter  erscheinendes,  aber  trocken  zerbrechliches, 
blafsgrünes,  dem  Thalit  ähnliches  Mineral  aus  Trappmandel- 
stein vom  Kettle  Kiver  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,      A1,0,      MgO      Fe,0,      MnO      KO      NaO      HO     Smnme 
52,7        23,8        5,08  1,2  0,9  9^95^       9,0        102,13 

Bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  war  alle 

Kieselsäure   in   Verbindung  mit    20  pC.    Thonerde,  4,35 

Magnesia  und  8,15   Alkali  unlöslich  zurückgeblieben. 

Hatrouth.  A.  J.  Scott  (2)  analysirto  cineu  NatroUth,  der  in  Form 

von  bis  zu  zwei  Zoll  langen,  weifsen  seidenglänzenden  N»- 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  Xni,  420  n.  428,  aafi  J.  Acad.  NatPhilad.  Vol.  H, 
P.  2,  179;  im  Aiuz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  877;  Pharm.  Centr.  165S,  tO; 
Chem.  Oaz.  1852,  842.  —  (2)  Edinb.  FhU.  J.  LHI,  288;  im  Ann.  PbtrD. 
Centr.  1852,  887;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  255;  SiU.  Am.  J.  [2]  XT,  440. 
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dein  beim  Treiben  eines  Eisenbahntnnnels  nnweit  Bishoptown^  »•iromh. 
Renfrewshire  in  Schottland,  zusammen  mit  Ealkspath  and 
Mesolith  gefunden  "wurde*    In  einer  Auflösung  von  Oxal- 
säure löste  er  sich  vollständig  auf;  er  ergab  : 

SiO,  A1,0,  NaO  HO  Summe 

47,626  27,170  15,124  9,780  99,700 

Bei  der  Untersuchung  eines  von  Krantz  in  Bonn  an    BreFidt. 

(NatroUth.) 

die  königl.  Mineraliensammlung  in  Berlin  gelieferten,  sehr 
grofsen  Krystalls  von  Brevicit,  so  wie  kleinerer  sehr  gut 
me{sbarer  Eryställchen  von  einem  stänglichen  Handstück 
fand  G.  Rose  (1),  dafs  dieselben  Mesotype  (Natrolithe)  sind. 
Sie  stellen  Combinationen  von  oo  P  •  P  und  3  P  3  dar, 
welche  letztere  Form  bisher  noch  nicht  am  Natrolith  be- 
obachtet wurde.  Die  Messung  ergab  cx>  P  =  9 PO';  P 
=  142<>45';  3t*3=96<>6',  alle  im  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt, und  3  t^  3  :  P  =  153041'  auf  beiden  Seiten.  Zwei 
Analysen  (I,  H),  auf  G.  Rose's  Veranlassung  von  Körte 
unter  Wiedemann's  Leitung  ausgeführt,  ergaben  das- 
selbe Resultat,  wie  die  krystallographische  Untersuchung. 
Da  indessen  Soud^n  im  Brevicit  Kalk  und  weniger  Kiesel- 
säure fand  (vgl.  Analyse  IQ),  so  nimmt  Rose  noch  An- 
stand, den  Brevicit  mit  dem  Natrolith  zu  vereinigen,  bevor 
ersterer  genauer  untersucht  ist. 

SiO,  AlaO,  CaO  MgO  NaO 

I.      48,32  26,24*)  Spur  —  15,97  t) 

II.      48,60  26,05  Spur  —  16,49 

III.     43,88  28,39  6,88  0,21  10,32 

*    Rebat  Spuren  tob  Eiienozyd.  t)  Am  dem  Verlust  bestimmt. 

Einen  in  langen  sehr  glänzenden  Nadeln  krystallisirten   ß»«>ie»it. 
Skolezit  aus  Grünstein  und  Basalt  von  der  Insel  Mull,  der 
vor  dem  Löthrohr  die  characteristische  wurmartige  Krüm- 
mung zeigte,  fand  A.  J.  Scott  (2)  wie  folgt  zusammen- 
gesetzt : 

SiO,  A1,0,  CaO  HO  Summe 

46,214         27,000  13,450         13,780         100,444 

(1)  G.  Rose's  krystallochemisches  Mineralsystem  (1852),  94.  — 
(2)  Edinb.  Phil.  J.  LIII,  282;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1862,  837;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  255 ;  SUl.  Am.  J.  [2]  XV,  440. 
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caporcianit.  Nach  Meneghini(l)  kommen  in  mit  Calcit  besetzten 
Geoden  aus  dem  Gabbro  rosso  des  Monte  Caporciano,  der 
Imprnneta  und  von  anderen  Orten  Toscanas  neben  Picranal- 
cim,  Picrotbomsonit  und  strahlig  -  blätterigem  Capordanit 
auch  deutlich  ausgebildete  Erjstalle  des  letzteren  Minerals 
vor.  Sie  gehören  dem  monoklinometrischen  System  an, 
haben  die  Form  des  Heulandits  und  stimmen  mit  diesem 
auch  hinsichtlich  ihrer  Winkel  nahe  überein,  denn  die  Mes- 
sung ergab  die  Neigung  von  oo  P  oo  :  P  oo  (nach  der 
Krystallform  des  Heulandits  bezeichnet)  '=  13P  und  die 
von  2  P  :  cx>  P  oo  und  P  oo  ==  150«.  Nach  (oo  P  oo) 
und  P  oo  sind  die  Erystalle  sehr  leicht  spaltbar,  und  auch 
leicht  nach  oo  P  oo.  Auf  letzterer  Fläche  sind  sie  fein 
gestreift.  Sie  zerfallen  leicht  in  nadelformige  Splitter,  sind 
fleischfarbig,  perlmutterglänzend,  und  nur  sehr  dünne  Blätt- 
chen sind  durchsichtig.  Es  sollen  Zwillinge  vorkommen, 
aber  nach  welchem  Gesetz  ist  nicht  angegeben.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  ohne  Aufschäumen  zu 
weifsem  Email,  und  von  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt 
unter  Bildung  von  Gallerte.  Die  von  C.  Bechi  ausge- 
führte Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,        A1,0,        CaO        MgO         KO  NaO         HO       Summe 

52»015      22>883       9,675      1,114        1,112        0,250      13,168     100,167 

Das  Sauerstoflfverhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiO,  :  HO 
ist  hiemach  =  1,94  :  6  :  15,57  :  6,58,   wodurch   die  von 
Rammel9berg    vorgeschlagene    Formel    2    CaO,  SiOs 
+  2  AUOs,  3  SiO,  +  6  HO  ihre  Bestätigung  erhält. 
lADmonm.  Laumontit  von   Storr   auf  der  Insel  Skye  fand  A.  J* 

Scott  (2)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

SiO,  A1,0»  CaO  HO  Samme 

53,048  22,943  9,676  14,639  100,806 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  62;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIO,  834; 
Pham.  Centr.  1853,  855.  —  (2)  Edinb.  PhiL  J.  Lin,  284;  im  Ansi- 
Pharm.  Centr.  1852,  838;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  255;  Sill.  Am.  J.  PI 
XV,  440. 
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Das  dem  Anaicim  ähnliche  Mineral  vom  Monte  Catini,  «■Mm«.!»- 
dessen  Analyse  im  Jahresber.  f.  1851,  798  mitgetheilt  wurde,  ^''rf^")'** 
hat  M^neghini  (1)  unter  der  Bezeichnung  J&rana/- 
cim  näher  beschrieben.  Es  findet  sich  in  Geoden  des 
Gabbro  rosso  zusammen  mit  Calcit,  Caporcianit  und  Picro- 
thomsonit  in  glasglänzenden,  farblosen  oder  fleischfarbigen 
bis  braunrothen  Ikositetraedern  und  Combinationen  derselben 
mit  dem  Würfel ,  welche  parallel  den  Würfelflächen  sehr 
deutlich  spaltbar  sind.  Seine  Härte  ist  =  5,  das  spec. 
Gew.  =  2,257.  Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser  und 
vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  schwer.  Von  Säuren  wird 
es  zersetzt.  Die  früher  mitgetheilte  Analyse  ist  nach  Me- 
neghini's  Angabe  von  0.  Bechi  ausgeführt  worden. 
Eine  wiederholte  Bestimmung  der  Kieselsäure  ergab  58,875 
pC.  —  Meneghini  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Mineral  gleiche 
chemische  Constitution  mit  Anaicim  habe,  was  in  Rücksicht 
auf  die  Uebereinstimmung  beider  Mineralien  in  Krystall- 
form,  Spaltungsrichtungen,  Härte  und  Gewicht  allerdings 
sehr  wahrscheinlich  ist,  obgleich  die  Analyse  ein  von  dem 
des  Analcims  abweichendes  SauerstoflFverhältnifs  gab.  Das 
Mineral  wäre  dann  Magnesia- Anaicim. 

Unter  der  Bezeichnung  Pvcrothomsordt  hat  M  en  e  g h  i  n  i  (2)  m«»»"!*- 
ein  mit  Picranalcim,  Calcit  und  Caporcianit  im  Gabbro  ^^*^^na5"* 
rosso  in  Toscana  zusammen  vorkommendes  Mineral  be- 
schrieben, welches  als  Thomsonit  zu  betrachten  ist,  der 
Magnesia  statt  Natron  enthält.  Es  gehört  dem  rhombischen 
System  an  und  erscheint  in  strahligen,  nach  zwei  aufeinander 
rechtwinkligen  Richtungen  spaltbaren,  leicht  zerbrechlichen 
farblosen  und  perlmutterglänzenden  Massen,  von  Härte  5  und 
von  2,278  spec.  Gew.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter 
Aufschäumen  zu  weifsem  Email  und  von  Säuren  wird  es 
schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  Kieselgallerte  zer- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIY,  62;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LYIU,  335; 
Pharm.  Centr.  1853,  356.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  63;  im  Ansz.  J. 
pr.  Chem.  LVIII,  335;  Pharm.  Centr.  1858,  356. 
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Th^msoiii.  ^^^^^    ß®*  ^^^  Analyse  erhielt  C   Bechi  folgende  ßc- 
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SiO,  AlaO,  CaO  MgO        NaO,  KO  HO         Summe 

40,356         81,251        10,993       6,265  0,285  10,790        99,940 

Das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  B^Oa  :  SiO,  :  HO 
ist  hiernach  =  6  :  14,37  :  22,52  :  10,10,  wonach  Bechi 
die  Formel  2  (3  [CaO,  MgO],  SiO«')  +  5  (AI2O3,  SiO,) 
4~  9  HO  bildete.  Setzt  man  den  Sauerstoff  der  Ejeselsänre 
=  12,  so  ergiebt  sich  obiges  Sauerstoff^erhältnifs  =  3,19 : 
8,19:12:  5,38,  woraus  sich  bis  auf  den  geringeren  Wasser- 
gehalt die  von  Kammeisberg  nach  seiner  Analyse  des 
Comptonits  vom  Seeberg  bei  Kaden  berechnete  Formel 
3  RO,  SiOs  +  3  (AI2O3,  SiO,)  +  6  HO  ableiten  liefse. 

Als  ganz  neu  hat  Meneghini  (1)  folgende  Zeolithe 
beschrieben,  welche  gleich  dem  Caporcianit,  Picranaicim 
und  Picrothomsonit  imGabbro  rosso  inToscana  vorkommen: 

1)  Porta.  Er  soll  dem  rhombischen  Systeme  angehören 
und  erscheint  in  strahligen  Massen  mit  sehr  deutlichen 
Spaltungsrichtungen  nach  einem  Prisma  von  ungefähr  120®, 
welche  weifs,  glasglänzend  und  undurchsichtig  sind  und  die 
Härte  =  5,  das  spec.  Gew.  =  2,4  haben.  Vor  dem  Loth- 
rohr  schmilzt  das  Mineral  unter  starkem  Schäumen  za 
weifsem  Email,  und  von  Säuren  wird  es  in  der  Kälte  unter 
Gallertebildung  zersetzt.  C.  Bechi  erhielt  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate  : 

SiO,        Al,Os        CaO        MgO        NaO         KO  HO        Summe 

58,125       27,600        1,759       4,873       0,157        0,100       7,917       100,431 

Er  berechnete  hieraus  die  Formel  3  R0,2  SiO,  -f4(Al20j. 
2  SiO,)  +  7  HO,  welche  bis  auf  den  Wassergehalt  mit  der 
von  Köhler  für  den  Phillipsit  aufgestellten  Formel  über- 
einstimmt. Er  bemerkt  dazu,  dafs  sich  das  Mineral  als  ein 
Magnesiaharmotom^  betrachten  liefse,  wenn  der  Wassergebalt 
nicht  zu  verschieden  wäre,  wogegen  aber  aufserdem  noch 
die  Spaltungsrichtungen  sprechen.   Das  Sauerstoff^erhältnifs 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  63  u.  64;  im  Ausz.  J.  pr.  Cbem.  LVin, 
835  bis  337 ;  Pharm.  Centr.  1853,  356  tu  857. 
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von  RO  :  RsO,  :  SiO,  :  HO  ist  =  1,16  :  6  :  14,38  :  3,28, 
was  zu  der  emfacheren  Formel  RO,  SiO,  +  2  (AljOj,  2  SiOs) 
-|-3H0  führt.  Sie  erinnert  an  die  von  Rammeisberg 
für  den  Barytharmotom  aufgestellte  Formel  BaO,  SiO« 
+  AljO,,  2  SiO,  +  5  HO. 

2)  Sbanü.  Dieses  Mineral  findet  sich  ebenfalls  in  weifsen 
perlmutterglänzenden,  undurchsichtigen  strahligen  Massen, 
welche  nach  einem  rhombischen  Prisma  von  105®  sehr  deut- 
lich spaltbar  sind.  Seine  Härte  ist  =  4,5  und  sein  spec. 
Gew.  =  2,441.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  ohne  Auf- 
schäumen zu  weifsem  Email.  Die  Analyse,  von  C.  Bechi 
ausgeführt,  ergab  folgende  Resultate  : 

SiO,        A1|0,        CaO        MgO         NaO         KO         HO        Stimme 
42,187      35,000       8,119       2,670        0,250        0,030      12,500     100,756 

Bechi  berechnete  hiernach  die  Formel  3  RO,  2  SiOs 
+  6  (AljOs,  SiO,)  +  12  HO,  welche  das  Sauerstofiverhältnifs 
von  RO :  R2OS :  SiOs :  HO  =  3 :  18  :  24 :  12  voraussetzt.  Die 
Analyse  ergiebt  dasselbe  =  3,79 :  18  :  24,60 :  12,2. 

3)  SckneideriL  Dieses  Mineral  kommt  mit  den  vorigen 
und  mit  Humboldtit?  zusammen  in  weifsen  undurchsichti- 
gen verworren-blättrig-strahligen  Massen  von  Härte  3  vor. 
Vor   dem   Löthrohr    schmilzt    es    unter  Aufschäumen    zu 

•  _  

blauem  Email.  Von  Säuren  wird  es  in  der  Kälte  unter 
Bildung  von  Kieselgallerte  zersetzt  : 

SiO,         AlaO,  CaO  MgO        KO,NaO         HO'       Summe 

47,794        19,882         16,765        11,029  1,621  8,409       100,000 

Bechi  berechnete  dieFormel3(3RO,2SiOs)+3Al20s, 
2  SiOs  +  3  HO,  zweifelt  aber  selbst  an  deren  Richtigkeit. 
Das  Sauerstoffvrerhältnifs  von  RO  :  R2O3  :  SiOs  >  HO  ist 
=  3,17  :  3  :  8,39  :  1,00,  woraus  sich  auch  die  emfachere 
Formel  3  RO,  2  SiO«  +  Al^Os,  SiO,  +  HO  ableiten  läfst. 

4)  SamL  Dieses  mit  Picranalcim  zusammen  vorkom- 
mende Mineral  erscheint  in  farblosen  durchsichtigen  zuge- 
spitzten oder  gerade  abgestumpften  tetragonalen  Prismen 
von  Härte  3,2  und  von  2,45  spec.  Gew.  Die  Krystalle 
sind  sehr  dünn  und  etwa  1  Centimeter  lang.     Vor  dem 
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Löthrohr  sind  sie  sehr  schwer  schmelzbar.     Die  Analyse 
ergab  : 

8iO,        A1»0,         MgO         NaO         KO         HO  Somme 

49,167      19,663        18,500       10,520      1,280       6,575         100,655 

Es  folgt  hieraas  das  SauerstofiVerhälf nifs  von  RO :  K^Oi 
:  SiOs  :  HO  =  1  :  1,11  :  3,15  :  0,70,  wonach  Bechi  die  For- 
mel  3  RO,  2  SiO,  +  AljO,,  SiO,  +  2  HO  bildete.  Das 
Mineral  ist  hiemach  nahe  verwandt  mit  dem  Schneiderit 
Es  unterscheidet  sich  von  diesem  durch  den  doppelt  so 
grofsen  Wassergehalt,  sowie  durch  die  Ersetzung  des 
Kalks  durch  Natron.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dafs  mehrere  der  vorstehenden  Zeolithe  ans  dem 
Gabbro  rosso  in  Toscana  als  einen  der  Hauptbestandtheile 
Magnesia  enthalten,  die  man  bisher  in  Zeolithen  nur  als 
untergeordneten  Bestandtheil  fand. 

W.  Baer  (1)  analysirte  Pimelit,  den  er  von  Glocker 
aus  dessen  Privatsammlung  erhielt.  Das  Mineral  hatte  die 
Härte  2,5,  flachmuschligen  Bruch,  war  wachsglänzend, 
kantendurchscheinend,  fettig  anzufühlen  und  klebte  nicht 
an  der  Zunge.  Das  spec.  Gew.  des  Pulvers  bestimmte 
Baer  =:£  2,71  bis  2,76.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wurde 
es  sowohl  vor  als  nach  dem*  Glühen  leicht  zersetzt.  In 
der  Glasröhre  erhitzt  gab  es  Wasser  und  schwärzte  es  sich 
unter  Entwickelang  eines  bituminösen  Geruchs.  Diö  Ana- 
lyse gab  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  folgende  Re- 
sultate, nach  Abzug  von  0,52  pC.  einer  von  Baer  für 
einen  Halb  •  Kohlenwasserstoff  gehaltenen  Substanz  auf 
100  Theile  berechnet  : 

8iO,        Fe,0,        A1,0<        MgO         NiO         HO         Summe 
85,80  2,69  28,04        14,66         2,78        21,03         100,00 

Baer  berechnete  hieraus  die  Formel  3  RO,  SiOj 
+  2  (RjOa,  SiOa)  +  9  HO,  welcher  das  gefundene  Sauerstoff- 
verhältnifs  RO  :  RgO,  :  SiO,  :  HO  =  3  :  5,41 :  8,89 : 8,76 
nahe  entspricht.  Es  ist  hiernach  dieser  Pimelit  verschieden 
sowohl  von  dem  durch  Kl a pro th  analysirten  (Cluysoprw- 
erde),  als  auch  von  dem  durch  Schmidt  untersuchten. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  49  n.  121;  im  Ausz.  SUl.  Am.  J.  [2]  XT,489. 
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Eünem  von  Jenkins  bei  Monroe  in  Orange -Connty  Jtnunait, 
in  New-Tork  gefundenen  Mineral  hat  G.  U.  Shepard(l) 
den  Namen  Jenkinsit  gegeben.  Es  erscheint  als  schwärz- 
lichgrüner, oft  olivengrüner,  sammetarti^er  Ueberzug  auf 
Magneteisen  und  dunkelgrüner  Hornblende,  oder  in  bis  zu 
%  Zoll  dicken,  dem  Arragonit  nicht  unähnlichen,  schwach 
glasglänzenden,  durchscheinenden  Fasern,  welche  wahr- 
scheinlich dem  rhombischen  Krystallsystem  angehören.  Die 
Härte  ist  =  2,6  und  das  spec.  Gew.  =-  2,4  bis  2,6.  — 
Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  verliert  es  Wasser,  wird  schwarz, 
stark  magnetisch  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zum 
schwarzen  Korn.  Mit  Borax  giebt  es  Eisenreaction.  Von 
Königswasser  wird  es  leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung 
von  Kieselsäure.  Aufser  den  genannten  Bestandtheilen  er- 
gab die  qualitative  Prüfung  noch  Magnesia.  Nach  Alka- 
lien wurde  nicht  gesucht  und  eine  quantitative  Analyse 
noch  nicht  gemacht.  Shepard  stellt  das  Mineral  dem 
Pikrosmin  von  der  Engelsburg  zunächst 

N.  Kokscharow  (2),  dem  man  schon  mehrere  ausge»  sincAt« 
zeichnete  krystallographische  Arbeiten  verdankt,  hat  den"^*'»* 
Bipidolith  (Chlorit  nach  G.  Rose)  zum  Gegenstande  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  gemacht  und  deren  Ergebnisse 
mit  den  von  Breithaupt,  G.  Rose,  Descloizeaux  und 
Kobell  an  diesem  Mineral  ausgeführten  Messungen,  sowie 
mit  den  von  Descloizeaux  undFroebel  bei  der  Messung 
des  Pennins  erhaltenen  Resultaten  verglichen.  Kokscha- 
row hat  an  den  theils  selbst  zu  Achmatowsk  gesammelten, 
theils  in  den  Petersburger  Sammlungen  ausgewählten  Kry- 
stallen  13  neue  Rhomboeder  und  8  hexagonale  Pyramiden 
von  der  Form  m  P  2  gefunden,  welche  letztere  jedoch  nur 
tetartoedrisch  ausgebildet,  nämlich  als  trigonale  Trapezoeder 
vorkommen.    Unter  Zugrundelegung  eines  besonders  gut 

(1)  Sni.  Am.  J.  [2]  Xm,  392 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LYI,  379.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  519;  Notiz  in  Jahrb.  Miner.  1853,  62;  im  Ansz. 
Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  437,  aus  VerbandL  d.  Petersb.  mineralog.  GesellBchaft, 
1850  bis  1851,  51. 
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Ripidouth.  spiegelnden  und  in  Begleitung  seines  Oegenrhomboeders  an 
den  Krystallen  von  Achmatowsk  oft  vorherrschend  auftre- 
tenden Rhomboeders  von  113<^  58'  Neigung  gegen  die  End- 
fläche bezeichnete  Kokscharow  die  erwähnten  Rhomboe- 

dermit  ±R,|R,  tR,  -tR,  IR,  VR,  |R,  -»R,|B, 
—  V  R*  -  2  R»  U  R  u^d  )i  R.    Die  beiden  letzteren 
Khomboeder  betrachtet  Kokscharow   als  noch   zweifel- 
haft, und  bei  den  nicht  mit  -j-  oder  —  bezeichneten  Rhom- 
boedem  blieb  die  Stellung  unentschieden«     Für  die  Tra- 
pezoeder  berechnete  Kokscharow  die  Goefficienten  f,  \, 
l»   l>   V*  Vi  A  ^"d  Hf  ^^^  ^on  diesen  sind  |  und  {} 
ebenfalls   noch   zweifelhaft.     Unter  Beziehung   auf  obiges 
Grundrhomboeder   bezeichnete    Kokscharow    das    von 
G.   Rose   am   Ripidolith    aus    dem   Zillerthal   gemessene 
Rhomboeder  von  104®  10'  bis  20^  Neigung  gegen  die  End- 
fläche mit  l  R,   das  von  Descloizeaux  gleichfalls  am 
Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  gemessene  und  als  hexago- 
nale  Pyramide  (Polkanten    =  132®  40')   betrachtete  mit 
(  R,  das  von  Breithaupt  als  Grundrhomboeder  ange- 
nommene mit  f  R,  das  von  Froebel  am  Pennin  gemes- 
sene frageweise  mit  V,  das  von  Descloizeaux  gleicb- 
falls   am  Pennin   gemessene  Rhomboeder  von  63®  15'  an 
den  Polkanten  mit   y  R,  und  das  von  Breithaupt  am 
Lophoit  als  —  2  R  bestimmte  Rhomboeder  mit  |  R.    Die 
von  Kobell  am  Ripidolith   von  Achmatowsk  gefandene 
hexagonale  Pyramide,  welche  Naumann  als  |  P  2  deu- 
tet,  dürfte  nach  Kokscharow  }  ()  P  2)  sein. 
KJtmmererit.         Kokscharow  hdt  auch  den  Kämmererit  wiederholt 
gemessen.    Die  sehr  deutlich  spiegelnden  Krystalle  waren 
Gombinationen  des  hexagonalen  Prismas  mit  zwei  spitzen 
und  einer  stumpfen  hexagonalen  Pyramide.   Die  fiiihere  (l) 
Messung  hatte  die  Neigung  der  mittleren,  als  Grundgestalt 
gewählten    Pyramide    zur  Endfläche  =  95®  34'  ergeben, 

(1)  Yerhandl.  der  k.  mss.   mineralog.   Gesellschaft  in  Petenbargf 
1848  und  1849,  18. 
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während  derselbe  Winkel  bei  der  neueren  Messung  för  KiumererH. 
die  abwechselnden  Flächen  etwas  yerschieden,  nämlich 
==:  95®  34'  und  95o  16'  gefunden  wurde.  Beide  Hälften  der 
Pyramide  dürften  defshalb  nach  Kokscharow  von  ein- 
ander verschieden  sein  und  der  Eämmererit  zum  Ripido- 
lith  gehören,  zu  dem  ihn  auch  Brooke  und  Miller  (I) 
stellen.  Auf  das  Grundrhomboeder  des  Ripidoliths  bezo- 
gen wäre  die  mittlere  Pyramide  =  ±  V  R>  d*®  spitzere 
=  ±  V  ^  ^^d  ^^  stumpfere,  deren  Neigung  zur  Endfläche 
=  108«  68'  bis  1090  8'  gefanden  wurde,  =  ±  f  R. 

A.  Mac-Donnel(2)  erhielt  bei  der  Analyse  eines    '•»»»»• 
von  etwas  Talk  durchwachsenen  und  mit  kleinen  Granaten 
besetzten  Pennins  aus  dem  Nikolai-Thal  in  Wallis  folgende 
Resultate  : 

SiO.  A1,0,  FeO         MgO  HO         Cr.O.  Summe 

83,64         10,64  8,83  34,95        12,40         Spur  100,46 

K.  List  (3)  hat  das  vou  Jas  che  als  strahliger  Chlorit  M^ueuorit. 
bezeichnete  Mineral  vom  Büchenberge  bei  Elbingerode  am 
Harze  analjsirt.  Dasselbe  bUdet  schmale  Gangtrümmer, 
begleitet  von  Ealkspath,  in  Schalstein.  Es  ist  blättrig- 
strahlig,  glasglänzend,  ins  Perlmutterglänzende  geneigt,  und 
dunkel-lauchgrün.  Die  Härte  ist  =  2,5.  Vor  dem  Löth- 
rohr  schmilzt  es  nur  an  den  Kanten  zu  dunklem  Email« 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  un- 
ter Gallertebildung  zersetzt.  Das  zur  Analyse  verwandte 
Mineral  war  zur  Trennung  des  Kalkspaths  vorher  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt  worden. 

SiO,      A1,0«      FeO        MgO        CaO        KO      NaO        HO      Summe 
28,77      16,48      40,86        8,10        0,74         1,37      0,08        18,75      99,60 

List  leitete  hieraus  die  Formel  3(2RO,  SiOs)  +  3RO, 
2  AlsOs  -|-  9  HO  ab,  indem  er  die  Annahme  eines  Alnminats 
als  zweites  Glied  der  Formel  für  zulässiger  hält,  als  die 
eines  Eisenoxydulhydrats  in  der  ebenfalls  der  Analyse  ent- 

(1)  W.  Phillips'  Mineralogy,  new.  edit.  by  Brooke  and  Miller  1852, 
426.  —  (2)  Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy,  Y,  part  2,  307.  — 
(3)  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Qesellsch.  IV,  684. 
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sprechenden  Formel  3  FeO,  2  SiO»  +  2  AlfO,,  SiO, 
+  3(2  FeO,  3 HO).  List  schlägt  für  das  zu  den  Chloriten 
gehörige  and  unter  diesen  zunächst  dem  Aphrosiderit  ver- 
wandte Mineral  den  Namen  JMetacMarä  vor. 

ciinocMor.  W.  P.  BUke  (1)  hat  sich  überzeugt,  dafs  der  Chlorit 

(Ripidolith)  von  Achmatowsk  optisch  einaxig  ist  und  dem- 
nach der  Clinochlor  (2),  der  zweiaxig  ist,  nicht  zu  jenem 
gehört. 

Biiicftte  Veranlaüst  durch  die  von  Scacchi  bei  der  krystallo- 

mit  .  "^ 

*«■  if 'Jtt n"' S^^P^^^^^^^  Untersuchung   des  Humits   erhaltenen  merk- 
""nd"  würdigen  Resultate  (3)  hat  Rammeisberg  (4)  dieses  Mi- 
'^*'*"**'"'neral,  sowie  auch  den  Chondrodit  einer  sorgfaltigen  Untcr- 
ciiondr*odii.  suchung  unterworfen,  wozu  er  das  Material  von  H.  Rose 
erhielt,  der  es  von  Scacchi  selbst  bekommen  hatte.    Sie 
ergab,  dafs  den  krystallographischen  Unterschieden  der  3 
Humittypen  ähnliche  chemische  Unterschiede  zu  entspre- 
chen   scheinen.     Rammeisberg   wiederholte    zunächst 
seine  früheren  Analysen  des  amerikanischen   Chondrodits 
(dessen  spec.  Gew.  er  jetzt  =  3,189  und  3,22  bestimmte), 
indem  er  zur  Bestimmung  des  Fluors  H.  Rose's  neuere 
Methode  anwandte.    Die  Analyse   ergab,   wie   die    nach- 
folgende Zusammenstellung   der  neueren  Analysen  I,  II, 
DI  mit  zwei  der  älteren  IV,  V  zeigt,  fast  dieselben  Re- 
sultate wie  die  früheren  : 


Mittel  «Qs 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

L  bis  Y.  ♦) 

SiO, 

34,06 

32,98 

80,77 

83,06 

33,97 

83,52 

MgO 

54,94 

66,90 

57,47 

55,46 

56,79 

56,30 

FeO 

8,69 

2,22 

1,78 

3,65 

3,48 

2,96 

Fl 

7,98 

7,43 

— 

7,60 

7,44 

7,46 

Summe 

100,67 

99,53 

99,77 

101,68 

100,24 

*)  Mit  Auraatame  der  Kleaelerdo   iu  Analyse  III,   lu  welcher   toii  demielben  BUtcrUl 
dient«,  wl«  sa  IV  und  V. 


(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIII,  116.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  806. 
—  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  807.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,  404 
bis  417;  im  Ansz.  Berl.  Acad.  Ber.  1852,  345;  J.  pr.  Chera.  LVII,  40; 
Pharm.  Centr.  1852,  602;  Jahrb.  Miner.  1853,  176;  Instit.  1852,  367; 
Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  279. 
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Bei  einem  besonderen  Versnche  wurden  6,97  pO.  Fluor  »•'^* 
erhalten.  —  Die  früher  für  den  Chondrodit  aufgestellten  Foiv  ««»•»*«»*» 
jneln  MgFl  +  2  (3  MgO,  SiO,)  und  MgFl,  MgO  +  2  (3  MgO, 
SiOs)  hält  Bammel sb er g  nicht  für  annehmbar,  da  sie  den 
Resultaten  der  Analyse  nicht  genau  genug  totsprechen;  er 
glaubt  vielmehr,  dafs  hier  wie  bei  anderen  fluorhaltigen 
Silicaten  eine  Vertretung  von  Sauerstoff  durch  Fluor  an- 
zunehmen und  demgemäfs  der  Chondrodit  als  ein  Mag- 
nesiasilicat  zu  betrachten  sei,  mit  welchem  eine  gewisse 
Quantität  eines  mit  ersterem  gleichmäfsig  zusammenge- 
setzten und  isomorphen  Fluorürs  verbunden  wäre.  Da 
die  Analyse  das  Sauerstofiverhältnifs  von  SiOs  :  MgO 
=  3  :  3,99  c=  3  :  4  ergab  und  von  dem  ganzen  Sauer- 
stoffgehalt x's  durch  Fluor  ersetzt  ist,  so  stellte  Rammeis- 
berg  für  den  Chondrodit  die  Formel  4  MgFl,  SiFls 
+  12  (4  MgO,  SiOj)  auf. 

Die  zur  Analyse  verwandten  Humite  des  Typus  I  wa- 
ren krystallisirt,  graugelb,  und  hatten  ein  spec.  Gew.  von 
3,216.  Ihre  Quantität  reichte  nur  zu  Einer  Analyse  hin. 
Die  Humite  des  Typus  IE  stellten  bräunlichgelbe  Krystall- 
fragmente  von  3,190  spec.  Gew.  dar,  und  die  des  Typus  HI 
eben  solche  Fragmente  von  gelblichweifser  Farbe  und  von 
3,177,  3,200  [und  3,210  spec.  Gew.  Alle  wurden  gleich 
dem  Chondrodit  von  Chlorwasserstoffsäure  oder  Schwefel- 
säure unter  Gallertebildung  zersetzt.  Die  Analysen  wur- 
den nach  derselben  Methode,  wie  die  des  Chondrodits  aus- 
geführt, und  es  wurde  bei  den  Analysen  I,  11  a  und  m  a,  b 
durch  Glühen  mit  kohlens.  Natron,  bei  den  übrigen  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen  : 


Typen 

SiO, 

MgO 

FeO      CaO 

A1.0, 

Fl 

Samme 

I. 

84,80 

60,08 

2,40       — 

— 

8,47 

100,75 

IIa. 

33,26 

58,02 

2,30       0,74 

0,90 

6.04 

100,26 

b. 

— 

67,82 

2,29        — 

1,23 

•— 

— 

III  a. 

37,23 

57,78 

1,57  •)    - 

— 

2,33 

98,91 

b. 

36,11 

56,69 

1,49*)    - 

— 

2,90 

9T,19 

c 

.. 

56,02 

1,96  •)    - 

— 

— 

— 

Mittel  ans  II  a,  b. 

33,26 

67,92 

2,30       0,74 

1,06 

6,04 

100,32 

Mittelaus  111  a,b, 

c.  36,67 

56,83 

1,67        — 

— 

2,61 

79,78 

■)  ncbit  Sparen  Ton  Thonvrde. 
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Romit  Nach  Abzug  des  als  Beimengung  betrachteten  Ealks 

and  

ckondrodit.  ujj(i  jejp  Thonerde  berechnete  Rammeisberg  unter  An- 
wendung der  bei  der  Aufstellung  der  Chondroditformel  be-^ 
folgten  Grundsätze  für  die  drei  Humitvarietäten  die  folgen- 
den Formeln,  welchen  wir  zum  Vergleich  die  Formel  des 
Chondrodits  nochmals  beisetzen  : 

Chondrodit  4  MgFl,  SiFl,  +  12  (4  MgO,  SiO,) 

Hninit  IL  4  MgFl,  SiFl,  +  18  (4  MgO,  SiO,) 

Hrnnit  I.  4  MgFl,  SiFl,  +  27  (4  MgO,  8iO«) 

Hnmit  III.  4  MgFl,  SiFl,  +  36  (4  MgO,  SiO«) 

Die  Humite  haben  hiemach  mit  dem  Chondrodit  gleiche 
allgemeine  chemische  Constitution  und  sie  unterscheiden 
sich  von  diesem,  sowie  unter  ebander  selbst  nur  hinsicht- 
lich ihres  Fluorgehaltes.  Es  wäre  demnach,  wie  Rammels- 
berg  bemerkt,  der  Chondrodit  als  der  vierte  Humittjpus  zu 
betrachten  und  es  dürfe  erwartet  werden,  dafs  seine  Erystall- 
form  mit  derjenigen  der  Humite  übereinstimme,  wenn  sie 
dereinst  deutlich  gefdnden  würde. 

Um  die  oben  angedeuteten  Beziehungen  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Humite  zu  deren  Axenverhältnissen 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  sowie  um  die  von  Scacchi 
gefundene  Isomorphie  des  Humits  mit  Chrysolith  näher 
nachzuweisen  und  die  Formen  der  Humite  unter  sich  ver- 
gleichbarer zu  machen,  setzte  Rammeisberg  Scacchi's 
Makrodiagonale  der  Humite  =  1  und  dividirte  deren  Brachy- 
diagonale  durch  2,  so  dafs  die  Axeuverhältnisse  der  drei. 
Typen  folgende  werden  : 


Typna 


Hanptaxe 

Makrodiflgonale 

Brach  jdiagonale 

II.    2,9086 

:  1  : 

0,46315 

I.    4,0764 

:  1  : 

0,46287 

III.    5,2430 

:  1  : 

0,46260 

Es  verhalten  sich  dann,  wie  schon  Scacchi  hervorge* 
hoben,  die  Hauptaxen  der  Humite  bei  gleichen  Seitenaxen 
wie  5:7:9,  und  es  ergeben  sich  durch  Division  der  Haupt- 
axen durch  diese  Zahlen  obige  Axenverhältnisse  wie  folgt : 
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Typus  ir. 

0,58178 

:    0,46815 

n        I. 

0,58284 

1     0,46287 

n     III. 

0,58256 

:     0,46260 

Mittel 

0,58223 

,     0,46287 

Chrysolith 

0,5868 

:     0,4645 

Romit 

und 

Ckondrodit. 


Das  Mittel  ans  diesen  Zahlen  ist  das  den  3  Humittypen 
gemeinschaftliche  Axenverhältnifs,  welches  zugleich  das- 
jenige des  Chrysoliths  nach  den  Messungen  von  G.  Rose, 
Mohs  und  Scacchi  ist.  Um  Scacchi's  Bezeichnung 
der  Hnmitformen  unter  Beziehung  auf  dieses  gemeinschaft- 
liche AxenverhfQtnifs  umzuändern^  sind  bei  allen  Hnmit- 
formen die  Coefficienten  der  Brachjdiagonale  mit  2,  und 
diejenigen  der  Hauptaxe  bei  den  Formen  des  Typus  I  mit 
7y  bei  denen  des  Typus  11  mit  5  und  bei  denen  des  Typus 
in  mit  9  zu  multipliciren,  sodafs  Scacchi's  P  des  ersten 
T^pus  =  7  t  2,  P  des  zweiten  Typus  =  5  I*  2  und  P 
des  dritten  Typus  =  9^2  wird.  Eine  Vergleichung  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Humite  mit  deren  For- 
menverhältnissen ergiebt  nun  das  interessante  Resultat,  dafs, 
wie  aus  der  letzteren  Zusammenstellung  der  Axenverhält- 
nisse  ersichtlich  ist,  die  Hauptaxe  sich  bei  steigendem  Fluor- 
gehalt verkleinert,  während  die  Brachydiagonale  sich  ver- 
gröfsert,  und  dafs  der  Fluorgehalt  zugleich  einen  Einflufs 
auf  das  Auftreten  gewisser  Flächenarten  übt.  (Bei  glei- 
chen Seitenaxen  stehen  die  Hauptaxen  der  Grundformen 
der  einzelnen  Humittypön  nahe  im  umgekehrten  Verhältnifs 
zu  deren  Fluorgehalty  oder  im  geraden  Verhältnifs  zu  deren 
Sauerstoffgehalt,  denn  27  :  4,076  =  36  : 5,434  =  18:  2,717. 
Dem  Chondrodit  käme  hiernach  die  Hauptaxe  =  1,811  zu.) 
Die  Isomorphie  des  Humits  mit  Chrysolith  erklärt  Ram- 
meis her  g  aus  der  Gleichheit  ihrer  Atomvolume,  und  er 
erinnert  zugleich  daran,  dafs  beide  Mineralien  noch  dadurch 
in  näherer  Beziehung  zu  einander  stehen ,  dafs  A.  Erd- 
mann im  Olivin  von  Tunaberg  und  Elfdalen  deutliche 
Spuren  von  Fluor  fand.  —  Chrysoberyll  und  Bittersalz, 
sowie  wahrscheinlich  auch  Zinkvitriol  und  Nickel  vitriol  sind 

Jahrcibcricbt  f.  1851.  56 
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iinuiH  und  nach  Rammelsberg    ebenfalls    isomorph    (homoomorph) 
mit  Chrysolith  und  Humii 

Um  die  Formen  der  drei  Humittypen  einfacher,  als  von 
Scacchi  geschehen  ,  auf  einander  zu  beziehen  nnd  deren 
Reihenbildung  in  der  Bezeichnung  anschaulicher  hervor- 
treten zu  lassen,  betrachtet  J.  D.  Dana  (1)  die  Flächen  i* 
des  ersten  und  dritten  Typus  (=  J  P  oo  und  =  }  P  oo) 
und  i  des  zweiten  Typus  (=  \  P  cx>),  deren  Neigung  zur 
Bndfläche  nahe  dieselbe  ist,  als  homolog.  Er  bezeichnet 
dieselben  mit  |  P  oo  und  wählt  als  Grandformen  für  die 
einzelnen  Typen  hypothetische  Pyramiden  aus  der  Reihe 
r  (==  m  P  2),  deren  Brachydiagonalen  er,  wie  auch  Ram- 
me 1  s  b  e  r  g  gethan,  nur  halb  so  grofs  annimmt,  als  Scacchi 
gethan.  Die  Axenverhältnisse  dieser  drei  Grundformen  sind 
dann  folgende  : 

Brachydiagonale    Makrodiagonale         Axe 

1,8588  »=  }  von  4,0764 
1,4536  =  t  »  2,9090 
1,3115  ^  \    n     5,2430 

Bei  der  Bezeichnung  der  Formen  des  T3rpus  I  erhal- 
ten dann  die  Pyramiden  der  Hauptreihe  die  CJoefficienten 
i  I  I  i  A  >  diö  <ler  Reihe  m  P  die  Coefficienten  |  2  ^^ 
und  die  Brachydomen  die  Coefficienten  f  }  {  2  }•  Aehn- 
liehe  Reihen  von  Brüchen  mit  dem  Zähler  2  erhalten  die 
Formen  des  Typus  11,  und  mit  dem  Zähler  4  die  des  Typus 
ni.  (In  der  Rammelsberg'schen  Bezeichnung  treten  die 
Reihen  eben  so  deutlich  hervor.  Die  Zähler  der  Brüche 
sind  dort  =  7,  5  und  9). 
Meiinophan.  Als  MeUnopkon   bezeichnete  Th.  Scheerer  (2)  vor- 

läufig ein  Mineral ,  welches  er  schon  vor  längerer  Zeit  im 
Zirkonsyenit  von  Frederiksvärn  und  von  Brevig  in  Beglei- 
tung von  Pyrochlor,  Zirkon,  Elaeolith,  Glimmer,  Flufsspath 
und  Magneteisen  gefunden  hatte.  Er  erhielt  dasselbe  später 
wieder  von  Bondi   als  Varietät  des  Wöhlcrits  bezeichnet, 

(1)  Sill.  Am.  J.   [2]  XIV,  175.   —  (2)  J.  pr.  Chem.  LV,  449;  im 
Ansz.  Jahrb.  Min.  1853,  184;  SiU.  Am.  i,  [2]  XV,  432. 


Typus  I. 

0,4629 

1 

f,      IT. 

0,4629 

:    1 

7>      III. 

0,4629 

1 
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dem  es  in  Farbe  und  Glanz  ähnlich  ist ,  von  dem  es  sich  >(«unophMi. 
aber  durch  geringere  Härte  unterscheidet  Von  Brevig  ist 
es  schwefelgelb,  citronengelb  oder  honiggelb ,  von  Fre- 
deriksväm  bräunlich  und  graulichgelb.  Die  Härte  ist  =  &, 
das  spec.  Gew.  =  3,00.  Spaltbarkeit  findet  sich -nach  einer 
Richtung,  doch  dürften  die  Spaltungsflächen  auch  Zusammen- 
setzungsflächen sein.  Eine  von  R.  Richter  ausgeführte 
annähernde  Analyse  ergab  44,8  pC.  Kieselsäure,  2,2  Beryll- 
erde, 12,4  Thonerde,  1,4  Manganoxyd,  1,1  Eisenoxyd, 
31,5  Kalk,  0,2  Magnesia,  2,6  Natrium,  2,3  Fluor  und  0,3 
pC.  Niobsäure,  Zirkonerde,  Ceroxyd  und  Yttererde.  — 
Scheerer  glaubt,  dafs  das  Mineral  vielleicht  zum  Leu- 
kophan  gehöre. 

Nach  Mittheil nngen  von  R.  A.  Philipp  i  (1)  ist  der  t-^nntctn. 
Fundort  des  Lasursteins  (2)  in  den  Cordilleren  bei  den 
Quellen  der  Bäche  Cazadero  und  Vias,  welche  sich  in  den 
Rio  Grande  ergiefsen,  in  geringer  Entfernung  von  der  Was- 
serscheide. Das  Mineral  findet  sich  dort  in  Stücken  ver- 
schiedener Gröfse  in  einer  mächtigen  Schicht  weifsen  Kalk- 
steins, die  auf  Thonschiefer  ruht 

C.  Bechi  (3)  analysirte  Datolith  aus  Geoden  in  Gab-    ^^*^^^- 
bro  rosso  in  Toscana,  wo  derselbe  in  Begleitung  von  Apo- 
phyllit  und  Schneiderit  auf  ähnliche  Weise  vorkommt,  wie 
an  der  Seifser  Alpe  : 

SiO,         BD«         A1,0,         CaO         MgO         HO         Samme 
37^0      22,083        0,852         85,341        2,121        1,562  99,409 

Bechi  leitete  hieraus  die  unwahrscheinliche  Formel 
2  (3  CaO,  4  SiOs)  +  3  (CaO,  BO,)  +  MgO,  2  HO  ab.  Eine 
einfachere  Formel  ergiebt  sich,  wenn  man  nach  Rammels- 
b  e  r  g*s  (4)  Vorgang  und  in  Rücksicht  auf  die  von  Naumann 
aus  Rammelsberg'sTurmalinanalysen  gezogenen  Schlüsse, 
(vgl.  S.  884)  die  Borsäure  als  Basis  betrachtet.  Die  Formel 
wird  dann  3  (2  RO,  SiO,)  +  3  ( AlaO,,  BO,),  SiO,  +  HO. 

(1)  Jftbrb.  Minor.  1852,  686.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  809.  — 
(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  65;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LYIII,  837;  Pharm. 
Centr.  1853,  857.  —  (4)  Rammekberg's  Handwörterbuch  I,  187. 
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—  Aus  der  obigen  Analyse  folgt  das  SauerstoffVeiiiältnifs 
von  RO  :  (Al^Oa,  BOs)  :  SiO, :  HO  =  6  :  8,53  :  10,9: 0,66, 
welches  wohl  =  6  :  9  :  12  :  1   anzunehmen  sein   dürfte, 
wie  es  letztere  Formel  voraussetzt. 
Tarmaiin.  Bekanntlich  äufserte  Rammeisberg  In  seiner 'schonen 

Abhandlung  über  die  Znsammensetzung  der  Turmaline  (1) 
dafs  die  Resultate  seiner  Analysen  nur  dann  zu  einer 
gleichmäfsigen  chemischen  Constitution  aller  Turmaline 
fiihren,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Borsäure  mit  dem  der 
3asen  RO  und  R2OS  zusammenfasse,  indem  sich  dann  aus 
allen  seinen  Analysen  'mit  Ausnahme  von  Nr.  30  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  +  RgO,  +  BO,  :  SiO,  =  4:3 
ergebe,  w^oraus  jedoch  Nichts  für  die  chemische  Constitution 
der  Turmaline  gefolgert  weirden  könne.  Nun  hat  aber 
C.  F.  Naumann  (2)  gezeigt,  dafs  gerade  die  Beständigkeit 
dieses  Sauerstoifverhältnisses  das  wichtigste  Resultat  der 
Rammeisberg' sehen  Analysen  ist.  Er  erblickt  darin 
ein  durchgreifendes  Grundgesetz,  welches  die  ganze  Tur- 
malinspecies  in  allen  ihren  Varietäten  beherrscht,  das  eigent- 
liche Band,  welches  alle  Turmalinvarietäten  bei  noch  so 
sehr  wechselndem  Gehalte  an  Basen  RO  und  R^Oj  ver- 
knüpft. Der  Ansicht  folgend,  dafs  die  Borsäure  in  den 
Turmalinen ,  wie  es  Rammeisberg  selbst  schon  bei 
mehreren  anderen  Mineralien  angenommen,  gar  nicht  die 
Rolle  einer  Säure,  sondern  die  einer  Basis  R^Os  spiele,  be- 
rechnete Naumann  aus  Rammelsberg's  Analysen  die 
allgemeine  Formel  m  (RiOj,  Si02)  +  RO,  n  Si02,  welche 
in  allen  Turmalinen  der  Bedingungsgleichung  3  m  4"  1  ' 
2m  +  2n  =  4:3,  oder  m  =  8  n  —  3  Genüge  leisten  mufs. 
Aus  den  beiden  einfachsten  hieraus  folgenden  Verhältnissen 
n  =  J ;  m  =  1  und  n  =  1 ;  m  =  5  ergeben  sich  die  zwei 
Formeln  2  (R^O,,  SiO»)  +  2  RO,  SiO^  und  5  (R«0„  SiO«) 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  742.  —  (2)  Sitcnngsberichte  der  math.- 
phys.  Classe  der  k.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  (1862)  I,  4; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  385 ;  im  Anss.  SilL  Am.  J.  [2]  XY,  442. 


Silicate  mit  Flnoriden,  Sulfaten,  Boraten  und  Titanaten.      Qß^ 

-("RO,  SiOj,  welche  Naumann  als  die  Fonneln  zweier  Turm«iin. 
Normalvarietäten  des  Turmalins  betrachtet^  aus  welchen 
alle  übrigen  Turmaline  in  schwankenden,  unbestinunten  Ver- 
hältnissen gemischt  sind.  Er  hebt  dabei  hervor,  dafs  dem- 
nach iiir  die  meisten  Turmaline  eine  Art  von  Heteromerie 
bestehe,  bei  der  aber  die  beiden  heteromeren  und  isomorphen 
Substanzen  durch  ein  gemeinsames  chemisches  Gnmdgesetz 
an  einander  gekettet  seien,  und  in  allen  anderen  Fällen  der 
Heteromerie  scheine  ein  ähnliches  allgemeines  stöchiomc- 
trisches  Gesetz  zu  Grunde  zu  liegen,  was  er  für  die  Glimmer- 
arten specieller  zeigte.  —  Zu  im  Wesentlichen  ganz  gleichen 
Folgerungen  wie  Naumann  gelangte  auch  R.  Uermann(l). 
Bei  der  Vergleichung  der  Turmalinanaljsen  Rammels- 
berg's  mit  seinen  eigenen  früher  ausgeführten  fand  er, 
dafs  auch  sie  das  constante  Sauerstofiverhältnifs  4  :  3  er- 
geben, wenn  man  die  Borsäure  als  Vertreter  vonThonerde 
betrachtet,  und  auch  er  nimmt  jetzt  für  die  Turmaline  zwei 
Grundmischungen  an,  wovon  die  eine  :  a  =  2  (RgOs,  .SiO^) 
+  2  RO,  SiOs,  die  andere  :  b  =  6  (RjOs,  SiOj)  +  RO,  SiOg 
ist  (2). 

Bekanntlich  fand  Rammeisberg  (3)  im  Schorlamit  »chorumit. 
nur  15,32  und  17,36 pC. Titansäure,  während  Whitney  (4) 
und  Crofsley  (5)  20,43  bis  22,10  pC.  darin  gefunden  hatten. 
Bei  Wiederholung  seiner  Analyse  erhielt  Rammeisberg  (6) 
jetzt  dasselbe  Resultat,  wie  Whitney.  Das  Mineral  hatte 
3,827  spec.  Gew.,  und  das  Aufschliefsen  geschah  mittelst 
Fluorwasserstoffsäure. 


SiO, 

TiO, 

Fe,0, 

FeO 

CaO 

MgO 

Summe 

25,24 

22,34 

20,11 

1,57 

29,38 

1,36 

100,00 

(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  451.  —  (2)  Es  dürfte  hier  an  Laurent's 
Ansichten  über  die  Constitution  der  Basen  RsOj  und  deren  Isomorphie 
mit  den  Basen  RO  zu  erinnern  sein.  (Vgl.  Jabresber.  f.  1847  n.  1848, 
31  u.  1168;  f.  1849,  220.)  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  770  u.  f.  1850, 
748.  —  (4)  Ebendas.  —  (5)  Ebenda«.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  301 ; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LV,  >488;  Pharm.  Centr.  1852,  295;  Sill.  Am.  J. 
[2]  XV,  443. 
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Die  von  Whitney  aufgestellte  Formel  3  CaO,  SiOs 

-f  FesO,,  SiOs  -f  CaO,  2  TiO«  änderte  Rammeisberg 

in  die  Formel  2  (2  RO,  SiO,)  +  FeaO,,  2  TiO,  um. 

TitAiiat«,         Bei  einer  wegen  eines  Unfalls  nicht  beendigten  Analyse 

"•  *'     von  Rntherfordit  ^   den   er  von  Shepard  (1)  bekommen 

Eauierfordit.  ^^^^^^  ^^^^.^j^  T.  S.  Hunt  (2)  58,5  pO.  Titansäure,  10  pC. 

Kalk  und  einen  durch  Ammoniak  ausgefällten  rothlichen 
gelatinösen  Niederschlag,  der  nicht  Thonerde  war,  sich  aber 
auch  nicht  wie  Ceroxyd  verhielt,  welches  Shepard  im 
Rutherfordit  gefunden  haben  will.  Das  spec.  Gew.  bestimmte 
Hunt  =  5,55,  und  er  hält  gleich  Shepard  das  dem 
Samarskit  sehr  ähnliche  Mineral  wegen  des  hohen  Gewichts 
ftir  neu. 
Colambit.  T.  S.  Hunt  (3)   analysirte  Columbit  von  Haddam  in 

Connecticut,  wo  derselbe  etwa  2  (engl.)  Meilen  von  dem  be- 
rühmten Beryllfiindorte  vorkommt,  welcher  Berylle  von  4  bis  5 
Zoll  Dicke  und  2  Fufs  Länge  liefert.  Der  Columbit  findet 
sich,  zusammen  mit  Feldspath,  Glimmer  und  Beryll  und  es 
kamen  Krystalle  von  mehreren  Unzen  Gewicht  vor.  Der 
gröfste  bis  jetzt  dort  gefiindene  Krystall,  jetzt  im  Besitz 
von  Si  II  im  an  d.  J. ,  wiegt  36  Unzen.  Der  untersuchte 
Columbit  hatte  die  Härte  6,  ein  spec  Gew.  von  5,85,  war 
halbmetallisch  glänzend ,  eisenschwarz  mit  blauem  Anflog 
und  gab  ein  dunkel  chocoladebraunes  Pulver  (Analyse  I). 
—  H.  Müller  (4)  hat  im  Pegmatit  bei  Tirschenreuth 
Columbit  entdeckt ,  in  Begleitung  von  Beryll ,  Schörl  und 
Uranglimmer.  Die  Form  der  Krystalle  bestimmte  Nau- 
mann als  die  des  Columbits,  und  eine  Analyse  gab  die 
neben  H  stehenden  Resultate  : 

Metallaäaren        FeO  MnO  CaO  SnO,  Summe 

I.  80,60*)  15,57  8,25  0,50  Spur  99,92 

IL  78,60  t)  22,10  5,20  —  0,7  101,60 

*)  Vorangcwela«  Kiobiftur«.  —  -f)  Kiobtlnr«  vnd  Pclopslnre. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  811.  —  (2)  SilL  Am.  J.  [2]  XIV,  344; 
im  Au8z.  Phann.  Centr.  1858,  342.  »  (3)  8ill.  Am.  J.  [2]  XIV,  340; 
im  Aiuz.  Pharm.  Centr.  1853,  341.  —  (4)  Correspondensblatt  des  sool.- 
min.  Vereins  in  Begensbnrg  1852,  73;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
183;  Jahrb.  Miner.  1863,  367. 


Titanate,  Niobate  u.  a.  -^  Antimoniate,  Phosphate.  8S7 

T.  S.  H u n t  (1) analysirte  Samarskit,  den  C.  U.  Shepard  »«»""i. 
im  Jahr  1850  im  Goldsand  von  Rutherford-County  in  Nord- 
Carolina  aufgefunden  hat.  Die  zur  Analyse  verwandte 
Probe  war  undurchsichtige  eisenschwarz,  auf  dem  Bruche 
muschligy  sammetschwarz  und  stark  glänzend  wie  Obsi- 
dian.  Das  Pulver  war  nelkenbraun.  Aufsen  enthielt  sie 
etwas  Quarz  und  eine  gelbliche  erdige  Materie  beigemengt, 
wefshalb  Hunt  das  spec.  Gew.  nur  =5,45  fand,  während 
Shepard  dasselbe  bei  Anwendung  reinerer  Stücke  =  6,69 
und  die  Härte  =  5,5  bestimmt  hatte.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wurde  das  Mineral  schnell  und  vollständig 
zersetzt«  Die  Analyse  gab  54,81  pC.  Niobsäure,  17,03 
Uranoxyd,  14,07  Eisenoxydul,  11,11  Yttererde,  3,95  Ce- 
riumoxyd  nebst  den  dasselbe  begleitenden  Oxyden,  und 
0,24  Glühverlust. 

D.  D.  Owen  (2)  hat  ein  neues  Mineral  aus  der  Um-  e?JJ^^*;J; 
gebung  von  Nevada -City  in  Califomien  beschrieben.  Es 
erscheint  in  faserigen  Massen  .oder  büschelförmig  grnp- 
pirten  Nadeln  von  tiefgelber  Farbe.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  es  leicht  und  breitet  sich  auf  dem  quarzigen  Mut- 
tergestein zu  einem  bläulichen  Ring  aus.  Mit  Phosphor- 
salz giebt  es  eine  grüne  Perle.  Eine  nur  annähernd  ge- 
naue Analyse  ergab  40  pC.  Molybdänsäure,  35  Eisenoxyd, 
2  Magnesia,  8  Alkali  und  15  pC.  Wasser.  In  einer  von 
Blake  erhaltenen  kleinen  Probe  des  Minerals  fand  auch 
W.  J.  Craw  Molybdänsäure  und  Eisenoxyd. 

Unter   einer  Anzahl  interessanter  SUbererze  aus   der     Anti- 

raonlat«, 

Umgegend  von  Coquimbo,  welche  J.  Domeyko(3)  der^'»°»*»'»**°- 
ecok  des  mines  in  Paris  zusandte,   befand   sich  ein   neues  xuprerosy'd- 

QuecksUbez- 

Mineral  aus   den   Gruben   von  Jarilla,   für  welches  Do-     «»y«». 
meyko  bei  der  Analyse  die  folgende  eigenthümliche  Zu- 
sammensetzung fand  : 

(1)  SiU.  Am.  J.  f2]  XIV,  841;  im  Ausa.  Pharm.  Centr.  1853,  341.  - 
(2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  279,  aufl  Proc  Acad.  Nat.  ßc.  Philad.  VI,  108. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXXV,  50;  im  Aasz.  Instit.  1852,  223;  Pharm. 
Centn  1852,  735. 
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▲ntlmoju. 

Kupferozyd- 

Qoflck«ilb«r- 

ojiyd. 

6bO» 

HgO 

CSiO      Fe,0, 

Eiseiüdes 
Fahlere 

Wasser 

und 
Verlast 

Snnuiie 

I. 

8d»8 

22,2 

16,4         0,7 

11,0 

16,9 

lOO/K) 

II. 

88,28 

25,14 

17,44       — 

— 

19,14 

100,00 

III. 

88,64 

24,69. 

18,15       — 

— 

18,52 

100,00 

Domeyko  hat  aus  seiner  Analyse  keine  Formel  be- 
rechnet. Nach  Abzug  der  Beimengungen  ergiebt  sich  die 
neben  11  stehende  procentische  Zusammensetzung.  Sie 
führt  zu  der  Formel  3  HgO,  SbO,  +  9  HO  +  2  (3  CuO, 
SbOj  +  9  HO),  welcher  die  neben  EI  stehenden  Zahlen 
entsprechen.  Es  war  dem  Mineral  ein  Handstück  reinen 
antimons.  Quecksilberoxyds  von  gleichem  Fundorte  beige- 
geben, und  von  diesem  soll  dem  Minerale  nach  Dufrenoy 
öfters  sichtbar  beigemengt  sein.  Es  bleibt  hiernach  zwei- 
felhaft, ob  das  analysirte  Mineral  als  eine  chemische  Ver- 
bindung der  beiden  Antimoniate  zu  betrachten  ist,  oder  ob 
dieselben  blos  zufällig  in  dem  durch  die  Analyse  nachge- 
wiesenen Verhältnifs  gemengt  sind.  Eine  Beschreibung 
des  Minerals  ist  leider  nicht  gegeben  worden. 
Ptendo.  Nach  G.  Rammeisberg  (1)  ist  das  von  Breithaupt 

als  Pseudo- Apatit  bezeichnete  Mineral  [als  Pseudomor- 
phose  nach  Pyromorphit  (2)]  theilweise  zersetzter  Apatit, 
wofür  es  schon  O.  Erdmann  erklärt  hatte  (3),  denn  es 
braust  mit  Säuren  und  Ammoniak  fallt  aus  der  Lösung  in 
Säuren  den  Kalk  nicht  vollständig  aus.  Die  Analyse  gab 
folgende  Resultate  : 

POl  cäö  C»0         MgO  Fe,0,  CO,*)       Simme 

40,30  48,38         5,40  0,14  1,78  4,00  100,00 

*)  Aus  dem  Yerlnst  befftimmt. 

photphorit  Uach  Erantz  (4)  kommt  in  der  Nähe  des  am  Schwarz- 
erdekopf im  Siebengebirge  anstehenden  Trachytconglome- 
rats   ein   weifser  feinkörniger,    auf  kleinen  Drusenräumeo 

(1)  Pogg.  Ann.  liXXXV,  297;  im  Aiisz.  J.  pr.  Cbem.  LV,  486; 
Pharm.  Centr.  1852,  292;  Jahrb.  Miner.  1853,  184;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV» 
434.  —  (2)  A.  Breithanpt,  yolltt&ndigefl Handbaeh  der  Mineralogie  H, 
288.  —  (8)  J.  pr.  Cbem.  V,  471.  —  (4)  Verband],  des  natorbitt  Ver.  d. 
prenlfl«  Rbeinl.,  IX.  Jahrg.  (1852),  568. 
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mit    kleinen    Apatitkry stallen    besetzter    Phosphorit    vor.  nosphont. 
Dauber  fand  darin  29,06  pO.  Phosphorsäore,  51,76  Kalk, 
4^05  Thonerde  und  Eisenoxyd  mit  Phosphorsäure  und  2,65 
Kieselsäure,  nebst  Kohlensäure,  welche  nicht  bestimmt  wurde. 
Chlor  und  Fluor  fanden  sich  nicht. 

Den  so  seltenen  Ytterspath  (Xenotim)  hat  Gibbes(l)  y'*«"p*"»- 
in  Form  von  blauen  Octaedem  in  Goldsand  von  Georgia 
und   C.  W.   Shepard  in   Goldsand   von  Mc.   Dowal  in 
Nord-Carolina  gefunden. 

C.  Rammeisberg  (2)  hat  den  Triphyllin  von  Boden-  Triphym». 
mais  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterworfen,  wobei 
das  Minieral,  dessen  spec.  Gew.  =4,403  war,  zur  Abschei- 
dung der  Phosphorsäure  theils  mit  kohlens.  Natron  ge- 
schmolzen, theils  in  ChlorwasserstoSsäure  gelöst  und  die 
Lösung  mit  Ammoniak  und  Ammoniumsulfhydrat  behan- 
delt wurde  : 

LiO  NaO  KO  HO  SiO,  Snmme 

7,08  1,07  0,36  1,28  —  99,98 

—  —  —  —  0,09  — 

7,48  1,83  0,82  —  0,40  99,03 


PO. 

FeO 

MnO 

I. 

39,35 

41,42 

9,43 

II. 

41,32 

42,15 

8,11 

III. 

40,22 

37,30 

10,98 

IV. 

41,98 

39,01 

10,69 

Mittel 

40,72 

39,97 

9,80 

7,28     1,46     0,58      —      0,25     100,06 

Rammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  3 (3 RO, 
POs)  +  2  (4  RO,  PO5) ;  giebt  aber  der  einfacheren  Formel 
3  RO,  PO5  +  4  RO,  PO5  den  Vorzug,  welche  der  Ana- 
lyse I  vollkommen  entspricht  und  zu  welcher  auch,  wie 
Rammelsberg  zeigte,  eine  früher  von  ihm  ausgeführte (3) 
Analyse  des  von  Fuchs  gleich  dem  Triplit  von  Boden- 
mais für  verwitterten  Triphyllin  angesprochenen  Heterosits 
von  Limoges  führt,  wenn  man  darin  Eisen  und  Mangan 
als  Oxydule  berechnet.  Bei  der  Verwitterung  des  Triphyl- 
lins  werden  nämlich  beide  oxydirt,  die  Alkalien  zum  Theil 

(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  Xm,  142;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LVI,  66.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  489;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LVI,  283;  PhAitn. 
Centr.  1S52,  461;  Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  445.  —  (8)  Rammelsberg 
fand  darin  32,18  pC.  PO»,  31,46  Fe,0|,  30,01  Mn^O,,  6,86  HO  (Ram- 
me Isb.  Handw.  IV.  Suppl.  98). 
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Triphyiua.  oder  gaius  fortgeführt  und  dafür  Wasser  aufgenommen. 
Rammeisberg  erinnert  hierbei  an  die  von  Craw  ausge- 
führten Analysen  des  Triphyllins  von  Norwich  in  Massa^ 
chusets  (1)9  Damour's  Analyse  des  Alluaudits  von  Chante- 
loube(2)  und  an  Fuchs'  Analyse  des  Triplits  von  Bo- 
denmais (3).  —  G.  Ro s e  (4)  giebt  der  einfacheren  von  Fuchs 
aufgestellten  Formel  3  RO,  PO5  den  Vorzug. 

Der  Triphyllin  von  Bodenmais  ist  auch  von  G.  C.  Witt- 
stein (5)  analysirt  worden.  Er  verwandte  dazu  ein  schön 
hellblaues,  nicht  im  mindesten  verwittertes,  aber  von  etwas 
Quarz  durchwachsenes  Handstück. 

PO«    Fe^Oj     FeO    MnO    MgO      LiO     NaO      KO      HO      Summe 
41,09      8,31       35,61     11,40    0,48      5,47     0,87       0,07      1,03        99,33 

Witt  stein  giebt  ebenfalls  der  Formel  von  Fuchs 
den  Vorzug. 
cbudrMit.  C.  Rammeisberg  (6)  analysirte  auch  Childrenit,  den 

er  von  Brooke,  Krantz  und  Lettsom  erhalten  hatte. 
Die  kleinen  durchsichtigen,  lebhaft  glasglänzenden  Ery- 
stalle  von  gelbbrauner  bis  schwärzlicher  Farbe  safsen  dru- 
senartig  vereinigt,  oder  als  üeberzug  fest  auf  mit  Quarz, 
Kupferkies  und  Eisenkies  verwachsenem  Eisenspath,  und 
zeigten  die  durch  Brooke's  Messungen  bekannten  For- 
men  P.JP.SPcxd.  ooPoo  und  OP,  sowie  Spaltbarkeit 
nach  P  und  cxd  F  00.  Ihre  Härte  bestimmte  Rammels- 
berg  =  5  und  ihr  spec.  Gew.  =  3,247.  Das  Pulver  war 
gelblich.  Bei  dem  Erhitzen  gab  das  Mineral  viel  Wasser, 
und  vor  dem  Löthrohr  schwoll  es  unter  blaugrüner  Fär- 
bung der  Flamme  zu  einzelnen  Verästelungen  auf  und 
bildete  zuletzt  eine  zerklüftete,  theils  schwarze,  theils  braun- 
rothe,  an  den  Kanten  abgerundete  Masse.   Mit  Flüssen  rea- 

(1)  Vgl.  Jahr68bcr.  f.  1850,  756.  —  (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u. 
1848,  1216.  —  (3)  Rammelsberg's  Handw.  ü,  234.  —  (4)  G.  Rose's 
krystallochemisches  Minenüsystem  (1852),  71.  •—  (5)  Vierteljahrsschr.  pr. 
Pharm.  I,  506.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  435;  im  Ann.  J.  pr.  Chem. 
LVI,  814;  Pharm.  Centr.  1852,  449;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  70;  Sill.  Am. 
J.  [2]  XV,  485;  PhÜ,  Mag.  [4]  IV,  118. 
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girte  es  auf  Eisen  und  Mangan.    Als  feines  Pulver  längere  cuidriuiu. 
Zeit  mit  Chlorwasserstoffsänre  digerirt,  gab  es  eine  Lösung, 
welche  viel  Eisenchlorür  und  nur  wenig  Eisenchlorid- ent- 
hielt. Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten : 

PO»      AIsO,      FeO      BlnO      CaO        MgO        HO        Summe 

I.     29,36      18,77       80,75      6,12      0,66  —         17,00         102,66 

II.     28,92      14,44      80,68      9,07        ^  0,14        16,98         100,28 

(Nach  Abzug  von  3,82  pC.  unlöslichen  Rückstandes  bei  I 
und  von  4,03  pC.  bei  11  berechnet.)  Aus  den  Resultaten 
der  mit  reinerem  Material  ausgeführten  Analyse  U  lei- 
tete Rammeisberg  die  Formel  2  (4  RO,  PO,)  +  2  AI2O3, 
PO5  -^15  HO  ab  und  hob  hervor,  dafs  das  erste  Glied  der- 
selben im  Triphyllin  enthalten  sei,  während  das  zweite  Glied 
mit  einem  Drittel  des  Wassergehaltes  den  Kalait  bilde. 

E.  J.  Chapman(l)  beschrieb  Schwerspathkrystalle  von  fl«»'*t*. 
FuUer's-earth  pits,  Nutfield  bei  Bletchingly  in  Surrey.  Bchwer.p«th. 

Nach  F.  Sandberger(2)  kommen  bei  Naurod  unweit 
Wiesbaden  vollkommen  durchsichtige  himmelblaue  Krystalle 
von  Schwerspath  vor,  an  welchen  sich  der  von  K  ob  eil 
an  diesem  Mineral  nachgewiesene  Trichroismus  besonders 
deutlich  wahrnehmen  läfst.  Nach  Haidinger  erscheinen 
die  Spaltungsgestalten  dieses  Schwerspaths  in  der  Rich- 
tung der  Axe  (auf  die  von  Naumann  für  den  Schwer- 
spath angenommene  Normalstellung  bezogen)  gesehen  bläu- 
lichgrau ins  Pflaumenblaue  geneigt,  in  der  Richtung  der 
Makrodiagonale  grünlichweifs  und  in  der  Richtung  der 
Brachydiagonale  entenblau.  Durch  die  dichroscopische 
Loupe  gesehen  erscheinen  sie  in  der  Richtung  der  Axe 
spangrün,  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  berlinerblau 
und  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  perlgrau,  wie  der 
Schwerspath  vom  Stahlberg  in  Rheinbayern. 

S^narmont  (3)   hat    an  Brongniartin   aus   der  Tiza Bronfniarun. 
von  Iquique  in  Peru  (4)  die  bis  jetzt  noch  nicht  beobach« 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  III,  141.  —  (2)  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  Jahrg.  III,  Nr.  4,  26.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3J  XXXVI, 
157;  im  Anst.  Jahrb.  Miner.  1853,  188.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
776  u.  779. 
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Bfongaurum  teten  FofmeD  6P,  —  JP,  —  4P  ^°d  ""  3  P  (Nao- 
mann'flche  Bezeichnung)  gefanden.  Die  öfters  4  bis  5 
Centimeter  langen  Erystalle  stellten  Combinationen  dieser 
Formen  mit  00  P,  —  P,  0  P,  00  P  cx>  und  P  2  dar,  an'  wel- 
chen ^  P  oder  00  P  vorherrschten.  Die  Messung  ergab 
(X>  P  :  6  P  =  173S  C50  P  :  -  J  P  =  99«  30'  bis  57', 
c»  P  :  ^  i  P  =  IIP  39',  00  P  :  -  3  P  =  164<»  30'  bis 
39',  c»  P  :  P  2  ungefähr  =  147o  40',  P  2  im  klinodiago- 
nalen  Hauptschnitt  ungefähr  =  135<>  49'  und  00  P  =  82<>  58' 
bis  83«  15'. 

A.  Breithaupt  (1)  hat  den  Alunit  aus  Ungarn  einer 
sorgfältigen  krystallographischen  Untersuchung  unterwor- 
fen. Es  hat  dieselbe  aufser  der  genaueren  Bestimmung 
der  Winkelverhältnisse  des  bereits  bekannten  Rhomboeders 
zur  Kenntnifs  von  4  neuen  Rhomboedern  gefuhrt,  welche 
Breithaupt  auf  obiges  Rhomboeder  als  Grundgestalt  be- 
zogen mit  i\lß>9  9  R>  t  R  und  —  2  R  bezeichnete.  Wie- 
derholte Messungen  ergaben  die  Polkanten  von  R  =  89«  10'. 
Für  die  gleichen  Kanten  der  übrigen  Rhomboeder  gab 
Breithaupt  folgende  Winkel  an  :  für  ^\  R  177«  45' 39", 
für  f  R  95«  16'  2",  für  t  R  82«  26'  2"  und  für  —  2  R 
70«  7'  54". 

In  einer  zuweilen  erscheinenden  Abruudung  der  Pol- 
kanten von  ^\  R  erblickt  Breithaupt  eine  Andeutung 
des  Rhomboeders  —  lif  R. 

Van  Groningen  und  Alb.  Oppel(2)  analysirten  ein 
gelblichweifses  erdiges,  schwach  kantendurchscheinendes  Mi- 
neral, welches  bei  Komwestheim  zwischen  Stuttgart  und 
Ludwigsburg  in  2  bis  8  Linien  dicken  Schnüren  zwischen 
Sand  und  Kalkmergel  zusammen  mit  Wasserkies  vor- 
konmit.  Vor  dem  Löthrohr  sintert  das  Mineral  etwas 
zusammen,  schmilzt  nur  an  dünnen  Kanten  und  mit  Sal- 
peters. Kobaltoxjd  geglülit  wird   es  blau.    Von  Chlorwas- 


Kieiel> 
Alnminit. 


(1)  Jahrbach   der  k.   k.   geologischen    Reichflanstalt ,  Jahrgang  III, 
Nr.  4,  25.  —  (2)  Württemberg,  natarw.  Jahreshefte  1851,  189. 
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Kleael- 
▲luminlt. 


SiO, 

SO, 

A1,0, 

I. 

18,06 

5,04 

42,59 

II. 

13,13 

5,39 

42,00 

III. 

12,92 

0,46 

43,58 

IV. 

5,78 

6,88 

48,01 

MgO    Glfihverliist  Snmme 

Spur          89,82  100,01 

Spur    .       39,48  100,00 

Spur          48,04  100,00 

0,14          48,62  100,00 
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fierstoffsäure  wird  es  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  gal- 
lertartiger Kieselsäare.  Das  spec*  Gew.  schwankte  zwi- 
schen 1,794  nnd  2,098. 

-CaO 

Spar 
Spur 
Spar 
0,57 

Van  Groningen  nnd  Oppel  betrachten  hiemach 
das  Mineral,  dem  sie  den  Namen  Kiesel  -  Alnminit  geben, 
als  eine  Verbindung  von  AJuminit  und  Opalin -Allophan 
in  wechselnde^  Verhältnissen. 

In  einer  nur  vom  Meere  aus  zugänglichen  Grotte, 
Grotta  di  zolfo  genannt,  in  Tuff  am  nördlichen  Rande  des 
Hafens  von  Miseno  fand  A.  Scacchi  (1)  unter  den  gewöhn- 
lich in  den  Fnmarolen  vorkommenden  Salzen  3  bis  5  Mil- 
limeter dicke  Rinden  einer  feinfaserigen  seideglänzenden, 
schmutzigweifsen,  leicht  schmelzbaren  und  in  Wasser  leicht 
löslichen  Substanz^  welche  bei  der  Analyse  folgende  Zu- 
sammensetzung gab  : 

80,  .  KO  A1,0,  HO  Samme 

56,93  36,57  0,38  6,12  100,00 

wonach  diese  von  Scacchi  Misenit  genannte  Substanz 
saures  schwefeis.  Kali  :  KaO,  SOs  +  SOj,  HO  ist. 

Den  Namen  Halotrichm  (Alotrichin)  hat  A.  Scacchi (2)  H«iotriebiii. 
einem  weifsen  seideglänzenden,  an  der  Luft  rostfarbig  wer- 
denden fadenförmigen  Salze  gegeben,  welches  er  sehr  häu- 
fig in  den  Fumarolen  der  Solfatare  in  den  phlegräbchen 
Feldern  fand,  welches  er  aber  auch  in  der  Rocca  lumera  in 
Sicilien,  bei  den  Bädern  von  San  Germano,  in  der  Acqua 
dei  pisciarelli  und  an  einigen  Orten  der  Insel  Ischia  fand. 
In  Wasser  löst  es  sich  leicht  auf,  kann  aber  nicht  umkry- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LV,  55,  aas  Memorie  geologiche  salU  Campania, 
Mem.  III  (1849);  im  Aosz.  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Gesellscb.  IV, 
166;  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  433.  —  (2)  Zeitschr.  der  dentschen  geol.  Ge- 
sellsch.  IV,  162,  aus  Memorie  geologiche  salla  Campania,  Napoli  (1849), 
Mem.  III,  and  Neap.  acad.  Ben;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LV,  56. 
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stallisirt   werden.     Bdm  Erhitzen   giebt   es  Dampfe   von 
Wasser  und  Schwefelsaure,  nnd  wird  es  roth.  Seine  Zusam- 
mensetzung drückt  Scacchi  durch  die  Formel  2  (FeO, 
SO,)  +  2  (AljjOs,  SOs)  +  64  HO  aus. 
Toite7t  Nach  A.  Scacchi  (1)  ist  der  zuerst  von  Breislak 

in  seinem  Esscd  ndneräbgique  $ur  la  SolfaJtare  de  Pauzzole^ 
Naples  1792,  S.  155  beschriebene  Voltait  nicht  als  Rück- 
stand von  der  DestUlation  des  Schwefels  aus  der  Solfatara  zu 
betrachten  und  rührt  er  eben  so  wenig  von  zersetztem  Eisen- 
kies her,  sondern  er  bildet  sich  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  der  Fumarolen  auf  das  E^enpxyd  des  zer- 
setzten Gesteins.  Es  bilden  sich  unter  den  Augen  des  Be- 
obachters Rosetten  davon,  die  sich  zuweilen  wie  Flechten 
über  das  Gestein  verbreiten.  Die  Krystalle  sind  höchstens 
2,5  Millimeter  grofs,  stellen  Combinationen  von  O  .  cx>  0 
und  oo  O  oo  .  O  .  oo  O  dar,  sind  schwarz,  undurchsichtig, 
glänzend,  von  unebenem  fettglänzendem  Bruch  und  geben 
ein  graugrünes  Pulver.  Wegen  der  Kiystallform  glaubt 
Scacchi,  dafs  der  Voltait  Alaun  sei,  in  welchem  Kali 
durch  Eisenoxydul  und  Thonerde  durch  ^isenoxyd  er- 
setzt wäre. 
EtseMtiiur.  E.  F.  Glocker(2)  hat  Eisensinter  beschrieben,  wel- 
•cker.)  eher  bei  dem  Wiederaufräumen  des  längere  Zeit  verschüt- 
tet gewesenen  Hackelsberger  Stollens  bei  Obergrund  un- 
weit Znckmantel  in  Schlesien  entdeckt  wurde.  Er  erscheint 
theils  als  krustenartiger  Ueberzug,  theils  in  Form  von  aus- 
gezeichnet schönen  bis  zu  zwei  Fufs  langen  Stalaktiten  und 
Stalagmiten  von  starkem  Harzglanz  und  gelblichbrauner 
bis  zu  schwärzlichbrauner,  seltener, von  schmutzig  dunkel- 
grüner Farbe.  Diese  sind  aus  dünnen,  öfters  mit  gelblich- 
brauner Farbe  durchscheinenden  Schalen  zusammengesetzt, 
äufserst  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  erdig,  oder  an  dieb- 

(1)  Zeltschrift  der  dentschen  geologischen  Gesellschaft  IV,  163,  ans 
A.  Scaechi's  Memorie  geologiche  solla  Campania,  1849.  -»  (2)  Pogg. 
Ann.  LICXXIX,  482;  Torlaafige  MittheUang  Jahrb.  der  k.  k.  geolog. 
ReichsansUlt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  8,  180. 
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teren  Stellen  kleinmuschlig  und  glänzend.    Eine  von  Hoch-  ^'■^Jjjj;}*''- 
stetter  ausgeführte  Analyse  der  Stalactiten  (I)  und  eines     «>^»'«'-> 
von  dem  Grubenwasser  abgesetzten  gelben  Ockers  (11)  gab 
folgende  Resultate  : 

SO,  Fe,0«         PbO       Bergart       HO  Summe 

I.      15,19  64,34  0,61  —  20,70  100,84 

II.        8,06  69,61  0,92  6,12  16,19  101,10 

nebst  Spuren  von  Kupfer  und  Arsenik. 

(Aus  Analyse  I  ergiebt  sich  das  SauerstoflTverhältnifs 
von  FejO,  :  SO,  :  HO  =  1  :  0,472  :  2,860,  was  zu  der 
von  Berzelius  für  den  Vitriolocker  von  Fahlun  aufge- 
stellten Formel  2  FejO,,  SO,  +  6  HO  führt)  Die  Bil- 
dung des  Eisensinters  erklärt  sich  aus  dem  Vorhandensein 
von  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz  in  dem  quar- 
zig-talkigen Schiefer  und  Thonschiefer  des  Stollens. 

Nach  F.  Sandberger  (i)  hat  Stratmann  beim  Auf-  j^iMn*- 
räumen  einer  alten  Halde  bei  Ems  Linarit  entdeckt,  der 
sich  dort  bei  der  Verwitterung  von  Bleiglanz  und  Kupfer- 
kies bildete.  Er  erscheint  in  strahligen  Massen  und  auch 
in  1  bis  1|  Linien  langen,  stark  durchscheinenden,  lasur- 
blauen, diamantglänzenden,  einfachen  oder  Zwillingskry- 
stallen  von  der  Form  oo  P  .  (oo  P  od)  .  0  P,  welche  him- 
melblauen Strich  geben.  Vor  dem  Löthrohr  giebt  das  Mi- 
neral die  bekannten  Reactionen. 

E.  F.  Glocker  (2)  hat  eine  interessante  Verwachsung carbon«i«. 
von  Kalkspathkrystallen   von  Reichenstein  in  Schlesien  be-  ***•'■«••*• 
schrieben.  Zwei  Rhomboeder,  —  14  R  und  —  Va  R,  sind  so 
miteinander  verbunden,  dafs  ersteres  als  Stiel  des  letzteren 
erscheint  und  die  basische  Fläche  beiden  Krystallen  gemein- 
schaftlich ist. 

Unter   der    Bezeichnung  Strontianocalcit    hat    F.   A.  stronüMo- 
Genth  (3)  ein  rhomboedrisches  Carbonat  von  Kalk  und  Stron- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  802;  im  Aubz.  J.  pr.  Chem.  LV,  508; 
Pharm.  Centr.  1852,  SOS.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1858,  187,  ans  d.  Ver- 
handl.  der  Leopold.  Acad.  XV,  803.  —  (3)  Sil).  Am.  J.  [2]  XIV,  280, 
ans  Proceed.  Acad.  nat.  sc  Philad.  VI,  114;  im  Anss.  J.  pr.  Chem. 
LVn,   479;  Edinb.  PhU.  J.  LIV,  182. 
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^^a*!^^'  tianerde  beschrieben.  Es  findet  sich  zu  Girgenti  in  Sidliea 
in  Gesellachaft  von  Schwefel  und  Coelestin  in  Foim  von 
kugelförmigen  Massen,  welche  sich  in  ein  spitzes  Bhom* 
boeder  von  65^50'  (demnach  =  +  *  R  oder  —  4  R)  mit 
den  Spaltungsrichtungen  des  Ealkspaths  endigen«  Das  Mi- 
neral besitzt  die  Härte  3^5  und  ist  wasserhell  und  glas- 
glänzend»  oder  weifs  und  perlmutterglänzend.  Vor  dem 
Löthröhr  leuchtet  es  stark,  färbt  die  Flamme  schwach  roth 
und  brennt  sich  caustisch.  Aus  Mangel  an  hinreichendem 
Material  konnte  weder  das  spec.  Gewicht  bestimmt,  noch 
eine  quantitative  Analyse  ausgeführt  werden,  doch  schätzt 
Genth  Kalk  und  Strontian  auf  gleiche  Aequivalente. 

Brannipath.  J.  Roth  (I)  crhiclt  bci  der  Analyse  des  früher  von 
Klaproth  analysirten  stänglichen  Braunspaths,  welchen 
Humboldt  aus  dem  Bergwerke  la  Valenziana  zu  Gua- 
naxato  in  Mexico  mitbrachte,  folgende  Resultate  : 

CaO  +  CO,      MgO  +  CO,       ^^q\  +  CO,      FeS,      HO      Samme 
63,18  84,35  10,46  0,22       1,22       99,43 

Bittenpatii.  Eincu  graulich-wcifsen ,  schwach  perlmutterglänzenden 
Bitterspath  aus  dem  Zillerthal  fand  H.  Kopp  (2)  aus  54,3 
pG.  kohlens.  Kalk,  42,2  kohlens.  Magnesia  und  3,7  kohlens. 
Eisenoxydul  mit  etwas  kohlens.  Manganoxydul  zusammen- 
gesetzt. 

Masnctit.  C.  Haucr  (3)  analysirte  wdifsen  (I)  und  grauen  (11) 

krystallinischen  Magnesit  vom  Semmering,  und  Magnesit  von 
Reichenstein  in  Schlesien  (HI)  : 

MgO,  CO,  CaO,  CO,  FeO,  CO,  SiO,  Summe 

I.         89,22                 8,89  5,10  1,29  99,50 

II.        85,44                 8,16  6,24  3,55  98,89 

III.        99,40                 0,60  —  —  100,00 


(1)  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  IV,  568;  im  Anas. 
Pharm.  Ccntr.  1853,  357;  J.  pr.  Chem.  LYIII,  84.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXI ,  50.  ~  (3)  Jahrhnch  der.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt, 
III.  Jahrg.,  Nr.  8,  154  u.  Nr.  1,  160. 
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C,  Hauer  (1)  fand  in  einem  granlich-weilaen,  grob*  ■»•■«»•ri«- 
blätterigen  Brennnerlt»  der  stockformig  in  Granwaeke  zwk. 
sehen  Gloggnitz  und  Schottwien  vorkommt,  89,22  pC.  kohlens. 
Magnesia,  5,10  koUens.  Eisenosydul  und  3,89  kohlens. 
Kalk.  1,29  pC.  blieben  bei  der  Behandlung  mit  Säure  un- 
gelöst Die  Härte  bestimmte  Hauer  =  4,  das  specGew. 
=  3,024  und  den  Polkantenwinkel  der  Spaltungsstücke  an- 
nähernd =  107<^20'. 

Spaltungsstücke  von  röthlichem  Eisenspath  von  Bieber  «i»«n.p«tb. 
in  Kurhessen  fand  H.   Kopp  (2)   wie  folgt   zusammen- 
gesetzt : 

FeO,  CO,     MnO,  CO,     MgO,  00,     CaO,  CO,    Unlösliches      Summe 
73,7  19,0  6,6  0,9  0,7  100,9 

Den  Namen  Remingtonit  hat  J.  C.  Booth  (3)  einem  Rc»i«»toB!t. 
milden^  erdigen,  rosenrothen  Mineral  mit  rosenrothem  Strich 
gegeben,  das  als.  dünner  Anflug  auf  Serpentin  in  Begleitung 
von  Carrolit  bei  Finksburg,  Carrol-County  in  Maryland  vor- 
kommt Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  es  Wasser  und  färbt  es 
sich  schwarz.  Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  giebt  es  zuerst 
schwache  Eisenreaction ,  dann  eine  tief  blaue  Kobaltperle. 
In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  unter  schwachem 
Aufbrausen.  Aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  konnte 
keine  Analyse  gemacht  werden,  Booth  glaubt  aber,  dafs 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  derjenigen  des  Nickel- 
smaragds analog  sein  werde. 

F.  Wande  sieben  (4)  analysirte  Galmei  von  Wiesloch.    ®•*™•'• 

CO,        8iO,        Fe*)      A1,0,       ZnO  Cd  As 

I.      83,73        4,73        1,55        3,33        66,55        0,035        0,0053 
II.       83,53         8,25        8,44         1,84        58,18        0,027        0,0046 

*)  Es  idt  flicht  angeifeben  ob  Oxydul  oder  Oxjä.  —  Das  Mineral  war  bei  lOO**  getrocknet. 


(1)  Jahrbach  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  4, 
145.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  50.  —  (8)  SUl.  Am.  J.  [2] 
XIV,  48;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LVIII,  252;  Pharm.  Centr.  1853, 
375.  -.  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXIV,  357;  vgl.  Jahresber.  f.  1851, 
819. 
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Chloride,         0.  Bammel sberg  (1)  analysirte  derbes  Hombld  Ton 

Hornbi«!.  der  jetzt  auflässigen  Grube  Oomford-Level  bd  Matlock  in 
Derbyshire,  wo  das  Mineral  jetzt  nur  noch  selten  gefunden 
wird«  Dia  untersuchte  Probe  war  nach  dr&.  auf  miander 
rechtwinkeligen  Richtungen  spaltbar,  durchsichtig ,  farblos 
bis  gelblich^  lebhaft  glänzend  und  hatte  ein  spec  Gew.  von 
6»305.  Rammeisberg  fand,  dafs  das  Mineral  schon  von 
kaltem  Wasser  zersetzt  wird,  indem  sich  Chlorblei  auflost 
Die  Analyse  gab  75,52  pC.  Blei,  12,97  Chlor  und  6,01 
Kohlensäure  =  50,93  Chlorblei  und  48,45  kohlens.  Blei- 
oxyd, woraus  die  bekannte  Formel  PbOl  -f"  PbO,  COj 
folgt  (2). 

M«tioekit.  Rammelsberg  hat  auch  das  zuerst  von  R.  P.  Greg 

d.  j.  (3)  beschriebene  und  als  Matlockit  bezeichnete  Mineral 
von  obigem  Fundorte  analysirt.  Er  fand  es  nur  nach  einer 
Richtung,  aber  sehr  vollkommen  spaltbar,  und  das  spec. 
Gew.  bestimmte  er  ===  5,394.  Auch  aus  diesem  Mineral 
zieht  Wasser  Chlorblei  aus.  Die  Analyse  gab  13,38  pC. 
Chlor  und  82,16  Blei  =  52,45  Chlorblei  und  46,42  Blei- 
oxyd,  was  zu  der  von  Smith  aufgestellten  Formel  PbCl 
+  PbO  fährt.  —  Aufser  der  von  Rammelsberg  am 
Matlockit  beobachteten  Spaltungsrichtnng  beobachtete  G. 
Rose  (4)  noch  eine  zweite  minder  vollkommene,  gegen 
erstere  unter  nicht  genau  120®  geneigte,  sowie  eine  gegen 
letztere  genau  unter  120®  geneigte  Krystallfläche. 

jod.über.  Unter  den  Seite  887  erwähnten,  von  Domeyko(5)an 

die  ecole  des  mines  in  Paris  gesandten  Mineralien  ans  der 
Umgegend  von  Coquimbo  befinden  sich  auch  2  bis  3  Milli- 
meter lange  Krystalle  eines  Jodsilbers,  welche  Combinationen 
eines  rhombischen  Prisma's  mit  dem  Brachypinakoid  dar- 
stellen.   Sie  sind  noch  nicht  analysirt 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  141  bis  146;  im  Ansx.  J.  pr.  Chem.  LY, 
447;  Pharm.  Centr.  1852,  245;  Jahrb.  Miner.  1853,  178;  SiD.  Am.  J- 
[2]  XV,  446.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  762  und  f.  1851,  822.  - 
(8)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1861,  821.  —  (4)  G.  Rose's  krystallochemisclies 
Mineralsystem  (1852),  69.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXV,  60;  im  Aosi. 
lu&tit.  1852,  228;  Pharm.  Centr.  1852,  785. 
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Sillem  (1)  hat  ein  Verzeichnifs  aller  in  seinem  Besitz  p>«ndo. 
befindlicher  Pseudomorphosen  mitgetheilt  und  me  Reihe 
derselben  beschrieben. 

J.  R.  Blum  hat  einen  zweiten  Nachtrag  zu  seinem 
bekannten  vortrefflichen  Werke  :  Die  Pseudomorphosen  des 
Mineralreichsy  herausgegeben ,  in  welchem  er  wieder  eine 
grofse  Anzahl  Beschreibungen  und  Erklärungen  neuer  und 
interessanter  Pseudomorphosen  mittheilt.  Leider  können 
wir  wegen  Mangels  an  Raum  nur  über  einzelne  derselben 
Bericht  erstatten. 

B.  Osann  (2)  hat  sich  mit  Zinken  und  Rammeis-  Knpf«rkiM 

^    '  nach 

berg  (3)  gegen  Volger's  (4)  Ansicht,  die  pseudomorphe    p*"««. 
Bildung  des  Kupferkieses    auf  Fahlerz  betreffend ,   ausge- 
sprochen; Blum  (5)  und  Grandjean   sind  dagegen  glei- 
cher Meinung  mit  Volger. 

W,  Haidinger  (6)  hat  sehr  interessante  Pseudomor- M»»neui.eii 

^  ^    ^  nach 

phosen  von  Magneteisen  nach  hexagonalem  Glimmer  aus  «»"»•'• 
dem  Fassathal  beschrieben,  die  von  L.  Lieben  er  an  die  geo- 
logische Reichsanstalt  in  Wien  eingesandt  waren.  Sie  erschei- 
nen in  Form  von  hexagonalen  Tafeln,  die  aus  vielen  kleinen 
Rautendodekaedem  von  Magneteisen  der  Art  zusammenge- 
setzt sind,  dafs  deren  rhomboedrische  Zwischenaxen  der 
Hauptaxe  des  früher  vorhandenen  Glimmers  parallel  stehen, 
dafs  die  der  rhomboedrischen  Zwischenaxe  parallelen  Rau- 
tendoddkaederflächen  die  Lage  der  Prismenflächen  des  Glim- 
mers haben  und  die  trigonalen  Ecken  der  Magneteisen- 
krystalle  als  kleine  dreiseitige  Pyramiden  auf  der  basischen 
Fläche  des  Glimmers  stehen.  Nach  Haidinger  war  das 
die  Substanz  des  Glimmers  ersetzende  Eisen  wohl  an  Chlor, 
nicht   aber  an  Schwefelsäure   oder  Kohlensäure  gebunden, 

(1)  Jahrb.  Miner.  1S52,  513.  —  (2)  Jahrb.  Miner.  1858,  180,  aas 
dem  Bericht  der  21.  Versatnmlang  des  Clausthaler  Vereins  Maja  1852, 
18.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXVH,  249.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  1160.  —  (5)  Blnm's  Pseadomorphosen,  2,  Nachtrag  (1852),  77. 
—  (6)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt,  III.  Jahrgang, 
Nr.  4,  31. 
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da  sich  sonst  Schwefelkies   oder  Spatheisenstein   gebildet 
haben  würde. 
Duthen  A.  Hubert  (1)   analysirte  Pseudomorphosen  von  Dis- 

nftch  

▲nd«io«it.  ^iiQQ  Qi^ch  Andalasit  aus  dem  Langtauferer  Thal  (laKern, 
I  b  Hülle)  und  von  Krumbach  (n),m  Tyrol  : 

SpecGew.      8iO,       A1,0,      Fe,0,       CaO      MgO      Samme 

la.        8,103        S9»24        59,49        0,63        0,60        0,25        100,11 

b.       8,327        36,66        60,00        1,33        0,93        1,40        100,32 

II.  8,648        37,63        59,13        0,86        2,00        0,50        100,12 

Talk  BMh  J.  R.  Blum  (2)   beschrieb   eine  Pseudomorphose  von 

Magnesit-  ,  ,  , 

■path.  Xalk  nach  Magnesitspath  vom  Wilden  Kreuzgoch  im  Züler- 
thal.  Der  Magnesitspath  war  theilweise  noch  vorhanden 
und  zeigte  auf  seinen  Spaltungsflächen  einen  dünnen  fein- 
faserigen»  asbestähnlichen  9  hellgrünlichen ,  perlmutterglän- 
zenden Ueberzugy  in  welchem  H.  Bauer  52,16  pC.  Kiesel- 
säure, 28,47  Magnesia  und  17,62  Eisenoxjdul  fand. 

Glimmer  J.  R.  Blum  (3)  crhidt  Handstücke  von  Cordierit  von 

cordi^'erii.  Bodenmais ,  an  welchen  sich  die  Umwandlung  dieses  Mi- 
nerals in  Aspasiolith,  Chlorophjllit  und  Glimmer  unver- 
kennbar nachweisen  liefs.  Durch  die  Untersuchung  der- 
selben findet  sich  Bl  um  nur  noch  mehr  in  seiner  früher  aus- 
gesprochenen  Ueberzeugung  (4)  bestärkt,  dafs  der  Aspasio- 
lith  nicht  ursprünglich  gebildet ,  sondern  nur  eine  Pseudo- 
morphose nach  Cordierit  sei ,  die  den  Uebergang  desselben 
in  Glimmer  darstelle.  Blum  konnte  die  zu  einer  Analyse 
hinreichende  Quantität  Glimmer  ablösen,  deren  Ausführung 
G.  Bischof  übernahm.  Sie  ergab,  dafs  dieser  Glimmer, 
dem  noch  etwas  Fahlunit  sichtbar  beigemengt  war,  nahe 
die  Zusammensetzung  des  Gigantoliths  hat. 

Organ.       Gluh- 
SiOj     Ai^Oj    Fe,0,     MgO     KO     NaO     Substanz     Terlnst     Snmme 

47,38       28,31      14,91       1,61      6,29     0,2ö         1,01  1,24        100,00 

(1)  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  I.  Jahrg.,  Nr.  2,  350  n. 
356.  —  (2)  Blum 's  Psendomorphosen  des  Mineralreichs  (1852),  2.  Nach- 
trag, 47.  —  (3)  Blum 's  Psendomorphosen  des  Mineralreichs  (1852)  2.  Nach- 
trag, 36.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1147. 
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In  dem  bedeutenden  Gehalt  an  organischer  Substanz 
erblickt  Blum  mit  Bischof  einen  weiteren  Beweis  für  die 
Umwandlung  des  Ciordierits. 

Das  Mineral^  welches  dem  Garben-  und  Fruchtschiefer    <'"»»•<' 

nnch 

das  gefleckte  Ansehen  verleiht,  ist  nach  J.  R.  Blum's  (i)  »«"»»»»onde. 
Untersuchung  in  Glimmer  umgewandelte  Hornblende.  Auf 
dem  Querbruch  eines  Erystalls  fand  er  die  Winkel  an- 
nähernd denen  der  Hornblende  gleich,  und  eine  auf  Blum's 
Veranlassung  von  G.  Bischof  ausgeführte  Analyse  ergab 
folgende  Resultate  : 

SiOj      Al,Oj    Fe,0,     CaO     MgO      KO     NaO    Glühverlnst    Summe 
47,71      26,43      15,51       0,48      1,80       1,91     0,61  2,91  97,36 

R.  Blum  (2)  hat  nachgewiesen,  dafs  der  Giesekit  von  oummer 
Jualikko-Fjord  unfern  Julianeshaab  in  Grönland,  den  man  »»"<>»«• 
bisher  als  eine  Varietät  des  Pinits,  oder  mit  Tamnau  als 
eine  Varietät  des  Elaeoliths  betrachtete,  nichts  anderes  ist, 
als  in  Umwandlung  zu  Glimmer  begriifener  Elaeolith. 
Blum  besitzt  einen  im  Inneren  .ganz  aus  einem  Aggregat 
feiner  Glimmerblättchen  bestehenden  Krystall.    Auch   der   ii*t«»uth 

nach 

Spreustein,  oder  Bergmannit,  den  einige  als  selbstständige  ,^*;**j"^;. 
Mineralspecies ,  andere  als  eine  Varietät  des  Wernerits  be-^*"^"""*^ 
trachteten  und  der  nach  Scheerer  ein  normaler  Natrolith 
ist,  ist  nach  Blum  pseudomorph  nach  Elaeolith  gebildet. 
Blum  besitzt  einen  äufserlich  aus  Spreustein  bestehenden 
Krystall,  der  an  dem  einen  abgebrochenen  Ende  noch  un- 
veränderten Elaeolith  zeigt,  und  auch  Erantz  fand  unter 
seinen  Handstücken,  als  er  dieselben  auf  Blum's  Veran- 
lassung durchmusterte,  mehrere  Krystalle,  welche  im  Inneren 
noch  unveränderten  Elaeolith  enthielten,  während  die  Rinde 
aus  Natrolith  bestand.  Erantz  ist  Spreustein  nach  Wer- 
nerit  nicht  bekannt. 


(1)  BlaAi's  Pseudomorphosen  d.  Mineralr.  (1852),  2.  Nachtrag,  84. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  315  n.  S16;  Blum's  Pseudomorphosen 
d.  Mineralr.  (1852),  2.  Nachtrag,  131;  im  Aubz.  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
251;  Pharm.  Centr.  1852,  944;   Edinb.  Phil.  J.  LIV,  162. 
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p.ramor.  Untcr  dev  Bczeichnxmst  Poramorphosen  hat  Th.  Schee- 
rer  (1)  diejenigen  Krystalle  von  den  Psendomorphosen 
unterschieden,  welche  bei  unveränderter  äufserer  Form  und 
unveränderter  chemischer  Zusammensetzung  im  Inneren 
einen  anderen,  von  einer  Dimorphie  der  Materie  herrühren- 
den, krystallinischen  Zustand  besitzen.  Als  Beispiele  un- 
zweifelhafter Paramorphosen  führt  Sc  he  er  er  die  aus  ge- 
schmolzenem Schwefel  entstandenen  trübe  gewordenen  und 
aus  rhombischen  Partikeln  bestehenden  Schwefelkrystalle 
an,  die  von  Mitscherlich,  Haidinger  und  G*  Rose 
beschriebenen  ,  aus  Ealkspath  -  Partikeln  bestehenden  Ar- 
ragonitkrystalle ,  die  von  Kobell  beschriebenen,  aos 
Strahlkies  bestehenden  Schwefelkieskrystalle.  Hierher  zählt 
Scheerer  auch  zu  Snarum  und  bei  Krageroe  voikom- 
mendo,  öfters  mehrere  Zolle  lange  und  dicke  Krystalle 
von  Skapolith,  welche  innen  aus  einer  krystallinisch- 
körnigen  Masse  von  Orthoklas  oder  Albit  besteben. 
Seiner  Ansicht  nach  hat  sich  wahrscheinlich  hier  die 
Masse,  gleich  wie  beim  Schwefd,  erst  nach  völlig  been- 
deter Erstarrung  zu  einem  Aggregat  von  Feldspath-Indi- 
vidüen  umgebildet.  Um  die^hier  vorausgesetzte  Dimorpliie 
des  Feldspaths  nachzuweisen,  zufolge  welcher  derselbe  auch 
in  der  Form  des  Skapoliths  aufzutreten  vermag,  suchte 
Scheerer  zu  zeigen,  dafs  einer  jeden  Feldspathart  eine  nach 
gleicher  chemischer  Formel  zusammengesetzte  Skapolithart 
entspreche.  Zu  den  Paramorphosen  gehören  nach  Scheerer 
vielleicht  auch  die  von  Mohs  beschriebenen  Psendomorpho- 
sen von  Cyanit  nach  Andalusit  und  die  Seite  901  er- 
wähnten Psendomorphosen  von  Natrolith  nach  Elaeolith. 

orgaiioid«.        Eine  in  Abdrücken  von  Farrenkräutern  in  Thonschiefer 

.nekar,    vou  Petit-cocur  in  Savoyen  irefundene  Substanz   ist  nach 

Calloud's  (2)  Ansicht    wegen   ihres    süfsen  Geschmacks 

und  des  beim  Verbrennen  auf  Kohle  entstehenden  Geruchs 

wahrscheinlich  Glucose  (Erümelzucker). 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVII,  60.   —  (2)  Compt.  rend.  XXXllI,  844;  im 
AoAz.  Phann.  Centr.  1852,  16. 
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Eine  nicht  näher  beschriebene  fossile  Substanz,   welche    p^^'*^^- 
Apjohn  (1)  aus  Wicklow  erhielt»  ist  nach  dessen  Unter- 
suchung aus  1  Aeq.  Thonerde  und  2  Aeq.  einer  organischen 
Säure  zusammengesetzt  und  ist  nach  seiner  Meinung  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Johnston's  Pigotit  (2). 

Unter  der  Bezeichnung  Scleretmü  (axhjQog  hart)  hat  »«^i««**»»*- 
J.  W.  Mall  et  (3)  ein  neues  fossiles  Harz  von  Wigan  in 
England  beschrieben»  wo  dasselbe  in  Form  von  rundlichen» 
erbsen-  bis  haselnufsgrofsen»  schwarzen»  glas-  bis  fettglän- 
zenden und  leicht  zerbrechlichen  Tropfen  auf  Steinkohle- 
vorkommt.  In  dünnen  Splittern  ist  es  durchsichtig»  mit 
dunkel  rötlilich-brauner  Farbe.  Der  Strich  ist  zimmtbraun» 
die  Härte  =  3  und  das  spec.  Gew.  =  1,136.  Auf  Platin- 
blech  erhitzt  schwillt  es  auf»  entzündet  sich  und  verbrennt 
mit  rufsiger  Flamme»  unter  Entwickelung  eines  unange- 
nehmen empyreumatischen  Geruchs  und  unter  Hinterlassung 
einer  schwer  zu  verbrennenden  Kohle.  In  Wasser»  Alkohol» 
Aether»  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  ist  es  unlöslich 
und  nur  starke  Salpetersäure  greift  es  etwas  an.  Zur  Ele- 
mentaranalyse wurde  das  feine  Pulver  nacheinander  mit 
Wasser»  Alkohol  und  Aether  ausgekocht  und  dann  bei 
12P  getrocknet  So  gereinigt»  hinterliefs  es  bei  der  Ver- 
brennung 3»68  pC.  Asche.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel 
aus  zwei  mittelst  chroms.  Bleioxyds  ausgeführten  Verbren- 
nungen 76,95  pC.  Kohlenstoff»  8»95  Wasserstoff»  10,42 
Sauerstoff  und  3»68  Asche.  Mallet  berechnete  hieraus 
die  Formel  CjoH^P»  wonach  sich  das  Harz  vom  Bernstein 
chemisch  nur  durch  den  um  ein  Aequivalent  geringeren 
Wassergehalt  unterschiede. 

Ueber  die  vielleicht  fossile,  als  Ißrcmharz  bezeichnete 
Substanz  vgl.  S.  650. 

(1)  Gbem.  Gas.  1862,  878.  —  (2)  Vgl.  Benelius'  Jahresber.  XXT, 
222.  —  (8)  Phil.  Mag.  [4]  IV,  261;  im  Aubs.  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  488; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  881;  Pharm.  Centr.  1863,  82;  Ami.  Ch.  Pharm. 
LXXXV,  186. 
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Aug.-  Der  im  Jahresber.  f.  1851,  826  erwähnte  Bericht  von  R 

Phyikder  Mall  et  Über  Erdbeben  ist  nun  gröfstentheils  erschienen (1). 


Erdbeben. 


Mall  et  suchte  u.  a.  die  Geschwindigkeit  der  Schwingungen 
der  Erdbebenwelle  durch  verschiedene  Gebirgsformationen 
vermittelst  Pulverexplosionen  zu  ermitteln.  Er  stellte  zu  die- 
sem Ende  Versuche  im  Granit  von  Dalkey  Eiland  an  der 
irländischen  Küste  an,  den  er  als  Grenze  der  gröfsten,  und 
im  nassen  Sande  an  der  Küste,  den  er  als  Grenze  der  lang- 
samsten Wellenbewegung  annahm. 

Das  Mefsinstrument,  Seismoscop  genannt,  beruht  in 
seinem  Principe  auf  der  Beobachtung  des  leichten  Ver- 
Schwindens  des  von  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  reflec- 
tirten  Bildes  eines  Gegenstandes  durch  die  geringste  Bewe- 
gung der  letzteren,  und  Mallet  wählte  hierzu  das  Bild  eines 
Paares  gekreuzter  Metallföden  in  dem  Focus  eines  unter  45* 
zum  Quecksilber  geneigten  Objectglases,  welches  durch  ein 
anderes  achromatisches  Telescop  aufgenommen  wurde,  das 
ebenfalls  mit  gekreuzten  Fäden  versehen  war,  welche  das 
Bild  des  ersteren  durchschnitten,  und  wobei  das  vollständige 
Verschwinden  des  Bildes  in  dem  Augenblicke  des  Stofses 

(1)  Report  of  the  21.  meeting  of  the  BriüBh  Association  for  the  sd- 
vancoment  of  science,  London  1862,  272. 
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bemerkt  wurde.    Die  Zeitbestimmungen  wurden  mit  einem  ^r*^^  *^ 
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etwas  modificirten  Wheatstone'schen  Chronographen  ge- 
macht.  Es  fand  sich,  dafs  die  Durchgangsgeschwindigkeit 
der  Wellenschwingungen  in  dem  lockeren  Sande  965  engl. 
Fttfs  in  der  Secunde,  und  die  durchschnittliche  geringste 
Geschwindigkeit  in  zerklüftetem  Granit  1299  Fufs  und  in 
dem  festesten  Granit  1661  Fufs  betrug.  Ueber  die  Art 
der  Ausführung  dieser  mit  gröfster  Sorgfalt  angestellten 
Versuche  und  die  aus  ihnen  für  die  Verschiedenheit  der 
Verbreitungsformen  der  Erdbeben  und  die  Tiefe  ihres 
Sitzes  gezogenen  Folgerungen  müssen  wir  auf  den  Bericht 
selbst  verweisen. 

Die  Seite  5  f.  bereits  erwähnten  Untersuchungen  von  Wirkung  der 

**  KrjsUUiM- 

G.  Du  ve  rnoy  über  die  ausdehnende  Wirkung  der  ErystaU  "*""i"^„^** 
lisationskraft  wurden  zum  Theile  in  der  Absicht  unternom-*"^'*^*"" 
men,  darauf  eine  Erklärung  für  das  Aufsteigen  eruptiver  Ge- 
steine ^  sowie  für  die  Hebungen ,  welche  die  Erdrinde  be- 
troffen haben,  zu  gründen.  Duvernoy  nimmt  an»  dafs 
die  Krystallisationskraft  nicht  nur  in  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  der  Gesteine  der  Erde,  sondern  auch  in  ihren  grö- 
fseren  Massen  thätig  war,  und  dafs  in  derselben  die  Ur- 
sache der  freilich  nur  theilweise  erkannten  Gesetzmäfsig- 
keit  in  der  Bildung  der  Erdrinde  und  ihrer  Gebirgsketten 
zu  suchen  sei,  eine  Idee,  welche  bekanntlich  von  E.  de 
Beaumont  zuerst  eine  weitere  Ausbildung   erhalten  hat 

R.  Bunsen  (1)  verbreitet  sich  in  einem  Vortrag  über  vuik«i.cue 
die  vulkanischen  Gase,  besonders  die  Salzsäureemanationen, 
die  er  am  Hekla  und  im  Jahre  1841  in  der  Dampfsäule 
des  Vesuvs  in  reichlicher  Menge  beobachtete.  Er  legte 
auch  glasirte  Schlacken  vor  aus  einem  Feuerschlot  zwi- 
schen Laugarvatn  und  Thingvallavatn  auf  Island,  hervorge- 
gangen aus  der  Zersetzung  des  Chlomatriums  durch  die 
Silicate  der  Schlacken,  welcher  Bunsen   die  Entstehung 

(1)  Aas  der  Schlesischen  Zeitang  yom  ^.  März  1852  in  J.  pr.  Chem. 
LYI,  53;  Jahrb.  Miner.  1852,  501. 
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Tuikaai.eh«  ^^T  Sahs&ikTe  zuschrelbt.  Auch  die  Eisenglanzkrystalle 
bilden  sich  gerade  so^  wie  sie  in  den  Laboratorien  durch  die 
Wirkung  von  Chlorverbindungen  auf  die  eisenhaltige  Thon- 
masae  der  Oefen  entstehen.  Ebenso  entsteht  der  vnlka- 
nische  Salmiak  nur  durch  die  Wirkung  der  Chlorverbii]«* 
düngen  auf  organische  Substanzen.  Ein  Quadratmeter  .Hasen 
kann  bei  der  Destillation  223  Grm.  Salmiak  geben.  Sal- 
miakdämpfe können  sich  auf  diese  Weise  noch  lange  nach 
einer  Eruption  entwickeln.  Das  Aufhören  der  vulkanischen 
Thätigkeit  an  einem  Punkte  hängt  nicht  von  ihrem  Er- 
löschen überhaupt  ab»  sondern  weil  sie  sich  nach  ihrem 
Ueerde,  dem  glühenden  Erdkern ,  zurückgezogen  hat  In 
dem  letzteren  werden  dieselben  Gase  und  Verbindungen 
erzeugt,  die  man  als  Producte  der  Vulkane  kennt.  Vgl. 
übrigens  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1253  f.  u.  f.  1851,  854. 

Fiim«roi<>ii-  A.  Scacchi(l)  führt  folgende  Substanzen  alsFumaro- 

lenproducte  am  Vesuv  auf  :  Federalaun  (Halotrichin), 
schwefeis.  Thonerde  (Alumogen),  Alaun,  Voltait,  Coquim- 
bit,  Gyps,  Bittersalz  (Epsomit),  Glaubersalz,  Misenit,  Mas- 
cagnin,  Ammoniakalaun,  Schwefel,  Schwefelkies,  Bealgai', 
Dimorphin,  Mispickel,  Salmiak,  Sassolin,  Eisenoxyd,  Opal. 
Als  neu  bezeichnet  Scacchi  Misenit,  Dimorphin  und 
Halotrichin.  Letzteres  scheint  Rammelsberg's  Eisenalann 
zu  sein  (2);  hinsichtlich  der  neuen  Mineralien  verweisen 
wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Berichts. 

H.  Karsten  (3)  beschreibt  interessante  Gasausströ- 
mungen bei  Turbaco,  südlich  von  Carthagena  in  Neu-Gra- 
nada,  die  von  den  Eingebomen  für  vulkanisch  gehalten 
und  »Volcanes,  Volcancitos«  genannt  werden.  Die  mit  schwa- 
chen Wasserquellen  hervorströmenden  Gasblasen  bilden 
einen  Schlamm  und   eine  derjenigen  des  kochenden  Was- 

(1)  Scacchi,  Memorie  sulla  Campania,  Neapel  1849;  im  a1lsfuh^ 
liehen  Ansz.  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  IV,  163;  im  Aasi. 
J.  pr.  Chem.  LV,  54.  —  (2)  Ramme  Üb  erg's  Handwörterb.  I,  9;  IT, 
208;  vgl.  Jahresber.  f.  1851,  766.  817.  ^  (S)  Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL 
Gesollsch.  IV,  579;  vgl.  Jahresber.  f.  1851,  867,  Anmerkang. 
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sers  ähnliche  Bewegung  desselben ,  aber  die  Wärme  fehlt  PuMroto«. 
ihnen.  Der  Schlamm  der  Quelle  im  Schatten  des  Waldes 
bei  Canaveralea  zeigte  im  September  eine  Temperatur  von 
27,5®,  wie  die  gegen  60  Fufs  tiefen  Brunnen  in  Barraa- 
quilla  und  Carthagena;  die  der  Sonne  ausgesetzten  Vol- 
canes  bei  Turbaco  zeigten  Mittags  29,3^  Der  Geschmack 
des  Wassers  ist  stark  salzig,  und  eine  Auflösung  des  Sal- 
peters. Silbers  gab  in  demselben  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag. Schwefelwasserstoffgas  ist  nicht  vorhanden,  das  Was- 
ser hat  vielmehr  einen  ziemlich  reinen,  auch  nicht  empjreu- 
matischen  Geruch.  Das  Gas  besteht  fast  allein  aus  einer  Mi- 
schung von  atmosphärischer  Luft  mit  Kohlenwasserstoffgas, 
und  nur  Spuren  von  Kohlensäure.  Der  Gehalt  an  Kohlenwasser- 
stoff ist  in  den  verschiedenen  Quellen  verschieden,  wurde  je- 
doch nicht  quantitativ  bestimmt.  Aehnliche  Gasquellen  finden 
sich  noch  viele  in  der  Nähe  von  Carthagena.  Die  Quelle  von 
Totumo  kommt  aus  einem  Sandboden  und  das  Gas  treibt 
keinen  Schlamm  hervor.  Der  berühmte  sogenannte  ^»Volcan 
de  Zamba«,  dessen  Gas  sich  1848  entflammte  und  der  mit 
einem  grofsen  Theil  der  angrenzenden  Landzange  unter  die 
Meeresoberfläche  versank,  an  welcher  sich  noch  jetzt  der  frühere 
Ort  des  »Volcantt  durch  Gasblasen  zu  erkennen  giebt,  ge- 
hört nach  Karsten  mit  diesen  GasqueUen  in  eine  Cate- 
gorie.  Elr  vermuthet  nämlich  nach  dem  Vorkommen  v6n 
mächtigen  Asphaltlagem  in  der  unteren  Kreide,  welche  in 
dem  Gebirge  von  Ocana  und  des  Quindiu  zu  Tage  kom- 
men, sowie  von  Kohlen  und  Steinsalzlagem,  dafs  ähnliche 
Salzlager  und  FlStze  brennbarer  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Wassers  wie  den  Kohlenwasserstoff  der  ausströmenden 
Luft  lieferten,  dessen  Entflammung  sich  vielleicht  auf  die 
tiefer  liegenden  Flötze  selbst  fortpflanzte  und  durch  deren 
Verbrennung  ein  Sinken  des  hangenden  Gesteins  veranlafste. 

Alberti    hat   den    salinischen   Bildungen   der   Jetzt-  8«jini.ch« 
und  Vorwelt  ein  umfassendes  Werk  gewidmet  (1).    Von 

(1)  Halurgische  Geologie»  2  Bde.,  1862. 
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saiinuche  deneii  der  Jetztzeit  ausgehend,  die  durch  Qaellen.  Sal^ 
flüssey  Seen,  das  Weltmeer»  sowie  durch  Vulkane >  Salsen» 
Wasser-  und  Schlammeruptionen  entstehen,  dringt  sich  ihm 
bei  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Gyps-,  Salz-  und 
Dolomitbildungen  in  älteren  Formationen  die  Ansicht  auf, 
dafs  eine  grofse  Kluft  zwischen  beiden  existire.  Die  Kräfte 
der  Vorzeit  hätten  sich-  nicht  nur  in  einem  gröfseren  Mafs- 
Stabe  geäufsert,  sondern  auch  in  einer  ganz  abweichenden 
Weise,  daher  denn  aus  den  salinischen  Bildungen  des  heu- 
tigen Tages,  dem  schichtenweise  abgesetzten  Gypse  und 
Steinsalze  und  der  selten  in  der  Lava  auftretenden  Magnesia 
nicht  geschlossen  werden  könne  auf  die  eine  ganz  andere 
Entstehung  verrathenden  älteren  salinischen  Bildungen. 
Die  Seltenheit  der  Petrefacte  in  diesen,  ihre  in  den  meisten 
Fällen  widersinnige  Stellung  zum  Nebengesteine,  ihr  enges 
Verbundensein  mit  plutonischen  und  metamorphosirten  6e- 
steinen,  ihre  »Affection  eines  neptunischen  Ursprunges« 
vermehre  das  Dunkel,  in  welches  sie  sich  hüllen. 

Nach  einer  Aufzählung  der  einzelnen  salinischen  Bil- 
dungen in  verschiedenen  Ländern  dem  Alter  nach,  be- 
gründet Alberti  seine  Eintheilung  dieser  verschiednen  Bil- 
dungen in  1)  Halogene,  d.  h.  die  Salze  aus  dem  Wasser  ab- 
gesetzt; 2)  Pyrogene,  die  durch  Vulkane  gebildeten  Salze; 
3)  Pelogcne,  die  in  Folge  von  Schlamm- und  Wassereruptionen 
entstandenen.  Da  nach  der  A.nsicht  Alberti's  die  Salz-, 
Gyps-  und  Dolomitbildungen  der  älteren  Epochen  durch 
die  in  der  Jetztzeit  vorgehenden  Erdbildungs-  und  Ent- 
wickelungsprocesse  nicht  erklärt  werden  können,  nur  die 
heutigen  Pelogenen  einige  Anknüpfungspunkte  darbieten, 
die  älteren  Salzbildungen  aber  den  plutonischen  Gesteinen 
an  änfserer  Gestalt  ähnlich  sind,  so  werden  sie  mit  dem 
Namen  Akromorphen  (in  Kuppen  aufgetrieben,  aufgestiegen) 
belegt  Die  Akromorphen  zerfallen  wieder  in  :  a)  Spora- 
dische, welche  in  das  Schicbtensystem  gewaltsam  von  innen 
herauf  eingedrungen,  auf  Gängen  in  einzelnen  Kuppen 
auftreten ;  b)  Verbündete ,  welche  über  ganze  Länder  ver- 
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breitet  grofse  Becken  ausfüllen  und  mit  den  Tertiärmassen  ü?""**^''' 
zuweilen  wechseln,  und  c)  Zwischengelagerte,  welche  regele 
mäfag    eingelagert   gleichzeitig    mit  dem    einschliefsenden 
Flötzgebirge  sind. 

Als  den  sporadischen  Akromorphen  angehörig  betrachtet 
Alberti  den  Gyps  von  Val  Canaria  undBex,  die  Dolomite 
des  Fassathals,  die  Salzstöcke  der  Alpen  u.  s.  w.  In  keinem 
Gjpse  dieser  Abtheilung  sind  mit  Zuverlässigkeit  Petre- 
facten  nachgewiesen;  die  Steinsalzmassen  enthalten  dagegen 
an  verschiedenen  Punkten  Bacillarien,  Infasorien,  bitumi- 
nöses Hol^  und  auch  die  Dolomite  und  der  hierher  gehörige 
schlesische  Galmei  sind  reich  an  Petrefacten.  Als  im  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Bildungen  stehend  werden  Salz-, 
Schwefel- ,  Bitterwasser  und  Schwefelsäurewasser,  Quellen, 
Erdöl-  und  Eohlenwasserstoflvorkommen  genannt. 

Den  sporadischen  Akromorphen  wird  eine  Beziehung 
zur  Hebung  ganzer  Gebirgsmassen  und  zur  Bildung  von 
Eruptionskratern  beigemessen,  indem  die  Schichtenstörungen, 
welche  im  Nebengestein  von  Dolomit,  Gyps  und  Steinsalz 
beobachtet  werden,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  durch  die 
Auflöslichkeit  und  Verwitterbarkeit  der  genannten  sali- 
nischen Bildungen  veranlafst  worden  seien.  Sie  haben  mit 
den  vulkanischen  Gesteinen  gemein,  dafs^  sie  in  den  meisten 
Fällen  Trümmer  des  Nebengesteins  einschliefsen,  dafs  ihr 
Liegendes  noch  nie  erreicht  ist,  dafs  sie  vielmehr  in  unbe- 
kannte Tiefe  niedersetzen. 

Die  verbündeten  Akromorphen,  wozu  z.  B.  die  sali- 
nischen  Bildungen  der  Karpathen  gehören,  werden  von 
Alberti  nach  den  Formationen  einzeln  aufgezählt.  In  den 
Gypsen  und  Steinsalzen  dieser  Abtheilung  kommen  zahl- 
reich wohl  erhaltene  Thier-  und  Pflanzenversteinerungen 
vor;  die  Dolomite  sind  selten.  Salz-  und  Naphthaquellen 
sind  häufige  Begleiter  dieser  Bildungen,  welche  wie  die 
sporadischen  Akromorphen  Bruchstücke  des  Nebengesteins 
einschliefsen  und  kuppige  äufsere  Formen  besitzen. 

Zu    den    zwischengelagerten    Akromorphen    gehören 
unter  anderen  die  Gyps-,  Salz-  und  Dolomitlager  der  Trias. 
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flauaiMha  DJe  Dolomite  nehmen  hier  eine  bedeutende  Stellnnir  ein 
und  ftihren  überall  Petrefacten. 

Es  folgt  nun  eine  Zusammeostellnng  der  Resnltate 
chemischer  Analysen  von  Gjpsen,  Anhydriten  j  Stein- 
salzen,  Dolomiten  9  und  den  sie  begleitenden  Thonen, 
Mergeln,  Sandsteinen,  Schieferletten,  der  Hallerde,  einiger 
Basalte  und  Dolerite.  Den  Sandsteinen,  welche  nicht 
als  durch  Fluthung,  sondern  als  durch  Schlammeraption 
gebildet  angesehen  werden,  wird  ein  besonderes  Capitel 
gewidlnet.  Die  MetanK>rphosen  und  Contactverhältnisse 
werden  unter  Mittheilung  von  Analysen  beq)TOcfaen  nod 
daraus  gefolgert : 

1)  Der  Spilit  ist  eine  Fumarolenbildang. 

2)  Manche  körnige  Kalke  sind  ContactlHldangen,  dnrch 
erhitzte  Eruptionsgesteine  hervorgerufen, 

3)  In  der  Nähe  hypogener  und  vulkanischer  Gesteine 
wird  das  Nebengestein  häufig  dolomitisch,  wie  dieses  anch 
neben  Gyps,  Talkschiefer  und  Dolomit  stattfindet 

4)  Im  Oontact  mit  Granit,  Thonschiefer  und  Horn- 
blendeschiefer  wird  Liasschiefer  in  Eieselschiefer  umgewan- 
delt, und  auch  der  Gyps  von  Bex  hat  das  Nebengestein 
mit  Kieselerde  erfüllt. 

5)  Wie  neb^i  pintonischen  Gesteinen  ist  auch  neben 
Gyps  und  Dolomit  die  Kohle  in  Anthracit   umgewandelt 

Die  Pseudomorphosen  bespricht  der  Verfasser  nur  in 
so  fem  sie  das  Steinsalz,  den  Anhydrit,  Gyps  und  den  Bit- 
terkalk berühren. 

Da  die  Kohlensänreexhalationen,  die  ewigen  Fener, 
Naphthaquellen  und  Salsen^  die  Schwefelwasserstoffgasent- 
wickelungen  vorzugsweise  an  Gyps-  und  Steinsalz- Vorkom- 
men gebunden  sind,  die  Bestandtheile  der  von  den  Salsen 
ausgeworfenen  Schlammmassen  aus  gesalzenem  oder  unge- 
salzenem Thone,  aus  Sand,  Schwefel,  Gyps  und  Mergel 
bestehen,  die  vorweltlichen  Pelogene  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung haben,  auch  die  Akromorphen,  den  Salsen 
ähnlich,   in  Reiben  gestellt  sind,   so  wird  auf  eine  Aebn- 
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lichkeit  der  Ursachen,  aas  denen  die  Salsen  und  die  Felo-  SS!?»««*« 
genen  und  Akromorphen  entstanden,  geschlossen. 

Nach  den  durch  Fehling  ausgeführten  Analjsai  des 
noch  etwas  wasserhaltigen  Pfannensteins  württembergischer 
Salinen  wird  die  Ansicht  von  Forbes,  dafs  bei  Stedhitze 
aus  einer  Gypssolution  Anhydrit  falle,  zu  bestätigen  gesucht 
und  ebenso  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  bei  einer  100^ 
wenig  überschreitenden  Hitze  aus  wasserhaltigem  Siedsalze 
wasserfreies  Steinsalz  werde. 

Das  in  Kurzem  zusammengestellte  Resultat  dieser  Un- 
tersuchungen ist  Folgendes  : 

1)  Anhydrit  und  Steinsalz  können  sich  bei  100^,  Do- 
lomit und  Gyps  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bilden. 

2)  Die  das  Steinsalz  u.  s.  w.  begleitenden  Gesteine  und 
Mineralien  setzen  keine  höhere  Wärmegrade  als  Siedhitze 
des  Wassers  voraus. 

3)  Die  im  Gypse  eingeschlossenen  :  Epidot,  Talk,  Horn- 
blende, und  die  im  Dolomite  eingewachsenen  :  Turmalin, 
Tremolith,  Adular,  Spinell,  Angit,  Koruud  und  Disthen, 
müssen  durch  fremde  Einwirkung  plutonischer  Massen  zu- 
geführt sein. 

4)  Beim  Entstehen  hypogener  Gesteine  wird,  wie  die 
wohlerhaltenen  Versteinerungen  und  das  wasserhaltige  Mag- 
nesiasilicat  beweisen,  oft  nur  eine  mäfsige  Hitze  stattgefun- 
den haben. 

Alberti  wiederlegt  nun  alle  älteren,  bisher  von  den 
Geologen  aufgestellten  und  angenommenen  Hypothesen 
über  Gjrps,  Steinsalz,  Dolomit,  Salzquellen,  Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoffentwickelung  u.  s.  w.,  namentlich  auch 
die  sich  gegenüberstehenden  von  L.  v.  Buch  und  G.  Bi- 
schof, und  begründet  seine  Theorie  über  die  Entstehung 
der  Akromorphen,  Hypogenen,  Pelogenen  und  damit  im 
Zusammenhange  stehenden  Gebilde. 

Die  Akromorphen  konnten  erst  entstehen,  als  unser 
Planet    mit  einer  festen  Kinde  umgeben  war.     Als  diese 
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etiiaitcii«  Rinde  vorhanden  war.    senkten   sich  zwischen   derselben 

Bildungen. 

und  dem  Erdkern  ungeheuere  Hohlräume  ein,  welche  bald 
mit  süfsem,  bald  mit  salzigem  Wasser  erfüllt  gedacht 
werden,  und  in  denen  durch  die  beträchtliche  Hitze,  welche 
die  chemische  Thätigkeit  entbindet,  Wasserverdunstang 
eingeleitet  wird.  Wenn  die  Höhlungen  Süfswasser  ent- 
halten, so  entstehen  bei  der  Eindampfung  kohlens.  Ealk 
und  kohlens.  Magnesia,  enthalten  sie  Salzwassar,  so  herrscht 
in  dem  Absätze  Chlornatriam  von 

Die  Gypsbildung  wird  durch  aus  dem  Erdinn6m 
aufsteigenden  Schwefeldampf  erklärt.  Der  dampfförmige 
Schwefel,  welcher  das  siedende  Wasser  und  den  Schlamm 
durchstreicht,  verbindet  sich  mit  den  Elementen  des  Was- 
sers; so  entstehen  den  Suffionen  entströmender  Schwefel- 
wasserstoff" und  Schwefelsäure.  Die  letztere  vertreibt  aus 
den  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia  des  Schlammes 
die  Kohlensäure,  es  entsteht  schwefeis.  Ealk.  Wurde  zu 
wenig  Schwefelsäure  gebildet,  so  bleibt  dem  Gypse  koh- 
lens. Kalk  beigemengt.  Aber  auch  die  entweichende  Koh- 
lensäure wird  weiter  zerlegt,  der  Schwefeldampf  und  der 
Schwefelwasserstoff^  entziehen  ihr  Sauerstoff^,  es  entstehen 
Schwefelsäure  und  Kohlenwasserstoff^,  das  Gas  der  ewigen 
Feuer  und  das  Erdöl,  dem,  wie  den  Exhalationen  der  Fu- 
marolen,  Wasserdampf  beigemengt  ist,  da  das  Wasser  nur 
zum  Theil  zersetzt  wird. 

Sobald  die  Schwefelsäure  in  dem  Brei  zu  wirken  beginnt, 
sucht  sich  das  darin  zerstreute  Kochsalz  zu  sammeln,  vom 
Gypse  und  Thon  zu  trennen.  So  entstehen  die  die  Stein- 
salzlager  umschliefsenden,  fast  salzfreien  Thone  und  Oyps- 
lager.  War  im  Brei  der  Thon  vorherrschend,  so  mnfstc 
Salzthon  das  Product  des  Processes  sein.  Während  dieses 
Vorganges  stofsen  Gyps  und  Steinsalz  die  Magnesia  ge- 
meinschaftlich aus;  letztere  bildet  mit  dem  unzersetzt  blei- 
benden  kohlens.  Kalk  Dolomit  und  sobald  der  Brei  nnr 
wenig  Magnesia  enthielt,  gingen  Zellenkalk  und  Rauhwacke 
aus  dem  Processe  hervor;  wurde  keine  Schwefelsäure  ziig<?* 
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fiihrt,   so  konnte  der  Brei  nur  Dolomit  und  keinen  Gyps  «■"«ü««!»« 

'  •  Bildungen. 

bilden.  Wenn  mehr  kohlens.  Kalk  bei  der  Bildung  von 
Gyps  ausgeschieden  wurde,  als  zur  Dolomitbildung  erforder- 
lich war,  so  entstand  gleichzeitig  körniger  Kalk. 

Bei  allen  diesen  Processen  fand  eine  starke  Wärmeent- 
wickelung statt,  die  die  Schmelzhitze  jedoch  nicht  erreichte, 
sondern  gerade  zur  Anhydrit-  und  Steinsalzbildung  hoch 
genug  war.  Im  wasserhaltigen  Nebengestein,  im  Thon  und 
Mergel  aber  krystallisirte  Gyps  aus. 

Die  Pyroxengesteine  und  der  Serpentin  scheinen  in 
denselben  Höhlungen,  wie  die  Akromorphen,  hervorge- 
bracht zu  sein;  die  Pyroxengesteine  jedoch  unter  etwas 
intensiverer  Wärme,  wobei  der  Basalt  den  Phonolith  aus- 
gestofsen  haben  dürfte,  wie  der  Gyps  den  Dolomit 

Die  Akromorphen  smd  durch  Gase  in  Spalten  in  die 
Höhe  gehoben  worden  und  da  die  verschiedenen  Substan- 
zen in  verschiedener  Anordnung  in  den  Höhlen  der  Erde 
umherlagen,  so  mufsten  sie  an  verschiedenen  Stellen  in 
abweichender  Folge  aufgetrieben  und  zu  Tage  gefördert 
werden.  Auch  die  in  jenen  Höhlungen  entstandenen  Erze 
sind  so  mit  in  die  Höhe  gehoben,  und  sowohl  die  Lager 
als  die  Gänge  dadurch  erfüllt. 

Da  die  aus  den  Spalten  übertretenden  Akromorphen 
in  Seeen  und  Meere  ihre  Schlammergüsse  sendeten,  so  ist 
die  abwechselnde  Lagerung  derselben  mit  Versteinerungen 
führenden  Sedimenten  leicht  erklärlich. 

Jetzt  sind  die  Kanäle,  durch  welche  die  Hohlräume 
der  Tiefe  mit  der  Oberfläche  der  Erde  in  Verbindung 
standen,  meistens  verstopft,  und  nur  an  wenig  Punkten 
werden  noch  Akromorphen  gebildet;  dieses  ist  besonders 
der  Fall  da,  wo  Salsen  in  Thätigkeit  sind. 

Wir  glauben  hinlänglich  den  Character  dieses  an  That- 
Sachen  reichhaltigen  Werkes  hiermit  angedeutet  zu  haben, 
und  unterlassen  es,  dem  Verfasser  weiter  zu  folgen,  indem 
wir  auf  sein  Buch  selbst  verweisen. 

Jahresbericht  f.  1801.  58 
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Thaori«  der  Mit  dcH  geognostischeti  y  chemischen  and  physikali- 
B^'n'^nen,  sehen  Verhältnissen  der  warmen  Soolqaellen  nnd  Sprudel 
qutuon^ünd  von  Nauheiffi  haben  sich  C.  Bromeis(l)  und  R.  Lud- 
ure^en  w  i  g  (2)  ausführüch  beschäftigt«  Von  diesen  Quellen  bietet 
der  grofse ,  im  December  1846  während  heftiger  Stürme 
und  sehr  niedrigem  Barometerstand  (320  Par.  Linien)  in 
einem  ö50  Pufs  tiefen  Bohrloch  plötzlich  entstandene  Spru- 
del Has  gröfste  Interesse  dar.  Durch  eine  Menge  von  Bobr- 
yersuchen  und  durch  Ludwig's  gründliche  Beobachtungen 
scheint  es  jetzt  ausgemacht  zu  sein,  dafs  das  Wasser  der 
Nauheimer  Quellen  und  ihr  Kohlensäuregas  auf  der  Anf- 
lagerungsfläche  des  Stringocephalenkalks  auf  die  oberen 
schieferigen  Schichten  der  älteren  rheinischen  Granwade 
(Orthocerasschiefer),  die  hier  steil  nach  der  Wetterau  zu 
abfallen,  aufsteigen.  Es  gewinnt  ferner  an  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  die  Taunusgesteine  (Quarzit  und  Sericitschiefer) 
die  Repräsentanten  der  jüngeren  Gruppe  des  rheinischen 
Uebergangsgebirges,  des  flötzleeren  Sandsteins  sind  und 
den  älteren  ungleichförmig  auflagern«  Diese  Schichten 
sind  bei  Nauheim  von  tertiären  Ablagerungen  (Kalksteinen, 
der  Braunkohlenformation  und  den  derselben  zum  Theil 
angehörigen  Geschiebebildungen)  bedeckt.  Dabei  giebt  es 
in  der  Nähe  viele  Basaltdurchbrüche  und  Beweise  vulka- 
nischer Thätigkeit  in  jüngst  vergangenen  Perioden.  Der 
grofse  Sprudel  liefert  binnen  24  Stunden  85-  bis  90,000  Cu- 
bikfufs  Sople  und  nach  0.  Brom  eis'  Rechnung  in  jeder 
Minute  71  Cubikfufs,  oder  im  Jahre  5000000  Pfunde  reiner 
Kohlensäure.  Das  Wasser  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,0213 
und  ist  320,2  warm,  könnte  also,  da  die  mittlere  Jahres- 
temperatur  9^7  beträgt  und  wenn  man  die  Reich'schen 
Beobachtungen  über  die  Zunahme  der  Erdwärme  zu  Grunde 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXI,  129.  —  (2)  Dritter  Bericht  der  Ober- 
hessischen Gesellsch.  f.  Nator-  und  Heilknnde,  Gießen  1853;  ferner: 
Geognostische  Beobachtungen  in  der  Gegend  zwischen  Giefscn,  Fuld«» 
Frankfurt  und  Hammelburg,  Darmstadt  18ö2;  F.  Bode,  Nauheim,  seine 
Soolqnellen,  Caasel  1858. 
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legt,  aaa  einer  Tiefe  von  2812  Fufs  kommen.    Ueber  die  Th«'»«/« 
chemische  Ziuiammensetzung  des  Wassers  verweisen  wir  auf  ^^i^^^^^^ 
dbim  Jabresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  1001  mitgetheilte  Analyse.  q„enen*JnI 
Die  Wassermenge   ist  abhängig  von  den  atmosphärischen  miturcnden 
Niedesschlägen,    indem   mehrere  Monate  nach    anhaltend 
feucht^ii  Wetter»  auch  bei  grofser  Trockenheit,  die  Quel- 
len  aehr  wasserreich   sind»    während  umgekehrt  auch   in 
der  nassen   Jahreszeit,   mehrere  Monate  nach  anhaltender 
Trockne,  die  Wasserausgabe  bedeutend  gemindert  wird. 

Woh^]I  nehju^en  nun  die  Quellen  ihren  Gehalt  an  Salz 
und  Säuie?  Es  findet  hier  offenbar  keine  Auslaugung 
eioes  StemsaUlagers  oder  sehr  sdbsreicher  Mergel-,  Thon- 
oder  Gypsschiehten  statt,  sondern  sie  verdanken  nach 
Brom  eis  ihre  Bildung  einer  langsamen  Auswaschung  sehr 
salKsarm.es,  aber  mlichtiger  Sedimentärschiji^hten,  oder  der 
directen  Mitwirkung  des  Meerwassers,  da  das  Bohrloch 
des  grofsen  Sprudels  50  Fufs  unter  den  Meeresspiegel 
herabgeht.  Von  anderen  Salzquellen  unterscheiden  sich 
die  Nauheimer  durch  ihre  geringe  Concentration,  durch 
ihren  fast  gänzlichen  Mangel  an  Gyps,  sowie  durch  einen 
gro&en  Gehalt  an  Chlorcalcium.  Vom  Meerwasser  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dafs  der  beträchtliche  Gehalt 
desselben  an  Chlormagnesium  zum  gröfsten  Theile  durch 
Chlorcalbium  ersetzt  ist,  was  auf  einer  chemischen  Um- 
setzung beruht,  welche  das  Chlormagnesium  durch  den 
kohlens.  Kalk  erfahren  kann.  Brom  eis  fand  durch  einen 
Versuch,  dafs  Chlormagnesium  mit  kohlens.  Kalk  digerirt 
Dolomit  bildet,  und  diefs  wurde  durch  Gegenwart  von  freier 
Kohlensäure  unterstützt.  R.  Ludwig,  den  Zusammenhang 
der  Kohlensäureexbalationen  mit  alter  vulkanischer  Thätig- 
keit  nicht  verkennend,  läfst  das  Meerwasser  die  glühenden 
Erdschichten  erreichen,  dort  Salzsäure  frei  werden,  weil 
sich  Natron  und  Kalk  mit  Kieselerde  zu  Feldsteinmiue- 
ralien  vereinigen;  die  mit  Wasserdampf  entweichende  Salz- 
säure triff):  die  kälteren  Schichten  der  älteren  Vogelsberger 
Laven,   zersetzt   diese,   bildet   Chlornatrium  und  scheidet 

68* 
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Theorie  der  Kiesclcrde  ab.    Erreicht  die  dadurch  nicht  absorbirte  Salz- 

KöhleniBure 

B^o*iqneiu.n,  säurc  dcii  koMeDs.  Ealki  so  werden  Chlorcalciiim  nnd  Koh- 
queiun    Icnsäure  gebildet.    Etwaige  Schwefelexhalationen  der  Tiefe 

mutirlndeä  bewirken  die  Bildung  von  Schwefelmetalleni  wie  sie  darcb 
Bohrversuche  im  Kalke  und  im  Basalte  der  Nachbarschaft 
(Fauerbach)  als  Magnetkies  ziemlich  reichlich  nachgewiesen 
sind.  Nur  ein  kleiner  Rest  der  Schwefelausdünstungen  bleibt 
als  schwefeis.  Salz  dem  Quellwasser  beigemengt,  oder  die 
Anfangs  reichlicher  vorhandenen  schwefeis.  Salze  werden 
durch  die  kohligen  Beimengungen  des  Kalks  zu  Schwefel- 
metallen reducirt,  wobei  em  neuer  Antheil  Kohlensaore 
entsteht.  Diese  Kohlensäure  löst  Kalkerde,  Eisen-  und 
Manganoxydul  auf.  Reicht  der  Stringocephalenkalk,  wie 
es  wahrscheinlich  ist,  etwa  bis  12000  Fufs  in  die  Erde 
hinab,  wo  eine  Wärme  von  etwa  100^  herrscht,  oder  sind 
die  von  unten  aufsteigenden  Wasserdampfe  und  Gase  noch 
sehr  warm,  so  kann  nach  O.  Bischof's(l)  Beobachtungen 
die  überall  vorhandene  Kieselerde  Kohlensäure  aus  dem 
Kalkflötze  entwickeln. 

Die  Quellen  steigen  nicht  durch  hydrostatischen  Druck 
an  die  Oberfläche,  sondern  werden  allein  durch  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben,  indem  der  grofse  Sprudel  nicht  mehr 
springt,  wenn  man  seine  obere  Oeflftmng  eine  Zeitlang  ver- 
schliefst, sich  vielmehr  zu  einer  beträchlichen  Tiefe  im 
Bohrloch  zurückzieht  und  nur  durch  Ansaugen  des  Was- 
sers wiederhergestellt  wird.  Bei  hohem  Barometerstände 
ist  die  Sprunghöhe  des  Strahles  beträchtlich  niedriger  als 
bei  niederem,  und  das  Schwanken  der  Sprunghöhe  kann 
blofs  durch  den  Wechsel  des  Barometerstandes  einen  gan- 
zen Fufs  betragen.  Nach  den  Berechnungen  und  Versu- 
chen von  Brom  eis  beginnt  die  Gasentwickelung  nnter 
einem  Drucke,  welcher  einer  Säule  Soole  von  100  Par.  Fufe 
Höhe  entspricht,  während  in  gröfserer  Tiefe  das  Gas  an 
das  Wasser  gefesselt  ist   Die  Anfangs  kleinen  Gasbläschen 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  790. 


Allgemeines.  9J7 

dehnen  sich   während  des  Aufsteigens  im  Verhältnifs  zu  Throne  der 


KoIileniKur« 


dem  immer  geringer  werdenden  Drucke  aus ,  vereinigen  ß^jjq^entn, 
sich,  ihre  Geschwindigkeit  theilt  sich  dem  Salzwasser  mit  ll'^u^n 
und  dieses  steigt  als  Schaumpjramide  über  den  Rand  der  mmirendoq 
Quelle  empor.  Brom  eis  und  Ludwig  haben  diefs  durch 
Apparate  yersinnlicht  Ein  hermetisch  verschlossenes  Ge* 
fäfs  enthält  in  der  Mitte  ein  Steigrohr  und  an  seinen  Rän- 
dern mehrere  engere  Fallröhren.  Auf  den  Boden  kommt 
Kreide,  und  das  Ganze  wird  in  ein  mit  verdünnter  Salzsäure 
erfülltes  Gefäfs  eingesenkt,  so  dafs  diese  noch  einige  Deci- 
meter  auf  die  oberen  Oefihungen  der  Fallröhren  drückend 
einwirkt.  Die  durch  die  einfliefsende  Säure  entbundene 
Kohlensäure  reifst  die  in  dem  inneren  Gefäfse  enthaltene 
Flüssigkeit  durch  das  Steigrohr  aufwärts.  Derselbe  Appa* 
rat  versinnlicht  auch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  einiger 
Nauheimer  Quellen,  namentlich  derer,  welche  das  Wasser 
durch  Vermittelung  der  die  älteren  Kalk-  und  Schiefer- 
gesteine überlagernden  Sandschichten  empfangen,  nämlich 
ihr  Intermittiren  oder  gänzliches  Unterbrochensein.  In 
einigen  Fällen  ist  diese  Erscheinung  aus  der  Art  der  An- 
ordnung der  zwei  in  einander  geschobenen,  die  Fassung 
bildenden  Röhren,  welche  eine  heronsballähnliche  Einrich- 
tung hervorbringen,  zu  erklären,  in  anderen  aber  nicht. 
Wo  das  Wasser  unter  Thonbedeckung  in  Kies  und  Grand- 
schichten sich  fortzieht,  findet  es  Reibungswiderstände,  wel- 
che seinen  Lauf  und  also  auch  seinen  Zuflufs  nach  dem 
Bohrloch  verzögern.  Tritt  das  langsam  zufliefsende  Was- 
ser in  der  Bohrlochsröhre  aufwärts,  entwickeln  sich  Gas- 
blasen und  treiben  es  rasch  nach  oben  aus,  so  erfolgt  zu- 
letzt eine  allgemeine  Eruption,  die  im  Bohrloch  stehende 
Flüssigkeit  kommt  aufser  Verhältnifs  zum  Zuflufs.  Er  ver- 
mindert sich,  oder  hört  zeitweise  auf,  bis  wieder  hinreichend 
Wasser  und  Gas  in  der  Tiefe  zutrat,  um  das  Spiel  von 
Neuem  zu  beginnen.  Bringt  man  Ausflufs  und  Zuflufs  ins 
Gleichgewicht,  durch  Verengerung  des  Ausflufsrohrs,  so 
verschwindet  das  Intermittiren  und  die  Quelle  fliefst  ruhig 
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Theori«  der  über.    Verstopft   man  in  dem   oben  beschriebenen  Appa- 

KohlencKure  ,*  rr     n     t»        t  ii 

tiibrenden  rat  das  cme  oder  das  andere  Znnofsrohr,   so  erhalt  mao 

SooIqQcUon, 

Bpring.    ^ine  intermittirende  Quelle.  —  Die  Nauheimer  Quellen  liefern 

quellen  und  ^'  ^' 

mittuenden  jährlich  ctwa  %  Millioneu  Cubikfufs  trockener  Stoffe.  Aus 
Quellen.  ^^^  Wassor  des  grofsen  Sprudels  entweicht  die  Kohlensaure 
nur  langsam  und  fuhrt  selbst  in  offenen  Kanälen  die  gelösten 
Carbonate  weit  mit  sich  fort.  Zuerst  fallt  das  Eisenoxjd 
und  mit  ihm  der  geringe  Gehalt  an  Arsensäure  nieder, 
dann  folgt  die  Kieselerde,  hierauf  das  Manganoxydal  und 
zuletzt  der  kohlens.  Kalk.  Ein  in  einer  hölzernen  Rinne 
binnen  48  Stunden  zunächst  dem  Sprudel  aus  der  noch 
fast  Z2^  warmen  Soole  abgesetzter  Niederschlag  wurde  von 
Ewald  schon  früher  untersucht  und  eigab  die  im  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  S.  1012  angeführten  Resultate. 

zer.et«ang  C  h.  S ai u  1 6 "  Cla i r 6  D  0  V i  1 1  c  (1)  hat  vergleichende 

"""ocVlelne"  Analvseu  zur  Auf  hellun^f  der  Zersetzuhffsweise  vulkanischer 

durch  Qaio  ''  ^°      ° 

""dto  *fV"  Gresteine  durch  Gase  und  Wasserdämpfe  gemacht,  und  da- 
zu das  Gestein  der  Solfatare  von  Guadeloupe  gewählt,  dessen 
Analjse  bereits  mitgetheilt  wurde  (2).  Die  untersuchte 
Stufe  war  noch  nicht  vollständig  zersetzt,  indem  im  letzteren 
Falle  ein  gelber  plastischer  Thon  entsteht,  und  man  konnte 
darin  noch  Spuren  der  zersetzten  Labradorkrystalle  wahr- 
nehmen. A  ist  die  Analyse  der  Stufe  nach  dem  Trocknen, 
B  mit  chemisch  gebundenem  Wasser  : 

8iO,    A1,0,     KO     NaO      CaO      MgO      FeO      HO     Summe 

A     62,71     17,59  0,71  3,02      0,20      6,29        —         100,52 

B     50,79     22,32  0,56  2,42      0,17      5,10      18,98      100,34 

Der  Vergleich  mit  dem  Gestein  ergiebt,  dafs  die  Dampfe 
auf  die  Felsen  so  einwirken,  dafs  das  Alkali  und  die  Mag- 
nesia fast  völlig  fortgeführt  werden ;  vermindert  erscheinen 
Kalk  und  Eisen,  vermehrt  die  Kieselerde,  bis  aufs  Doppelte 
die  Thonerde.    In  den  Höhlungen   des  Berges  finden  sich 

(1)  Compt.  rend.  XXXV,  261;  Instit  1862,  261;  Arch.  ph.  wt 
XXI,  154;  Jahrb.  Miner.  1852,  864;  Pharm.  Centr.  1852,  776.  - 
(2)  Jahresber.  f.  1851,  861. 
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Gypskrusten»  bisweilen  Alaun  und  Eieselsinter«  Die  .daraus  zerseunng 
entspringenden  QuelJen  enthalten  Schwefelnatrium,  •  andere  ^^J^j*''*'^;^ 
haben  einen  beträchtlichen  Eisengehalt,  der  zuerst  als  Car-  ""2amp"«"' 
bonat  aufzutreten  scheint,  das  später  in  Eisenoxyd  umge- 
wandelt wird;  auch  findet  sich  Eisenvitriol  und  die  Fumarolen 
bestehen  aus  Wasserdämpfen  von  95  bis  96®,  welche 
Schwefel  mit  sich  fortreifsen  und  an  den  Spaltenwänden 
absetzen,  und  bisweilen  zeigt  der  Geruch  die  Gegenwart 
von  Schwefelwasserstoff  an.  —  Deville  ahmte  diesen  Zer- 
setzungsprx)cefs  auch  künstlich  nach,  indem  er  Wasserdämpfe, 
atmosphärische  Luft  und  Schwefelwasserstoff*  auf  Gesteins- 
brocken mehrere  Monate  lang  wirken  liefs,  wodurch  die 
Alkalien  und  Erden  in  schwefeis.  Verbindungen  umge^ 
wandelt  wurden,  wie  er  glaubt,  ohne  vorhergehende  Bil- 
dung von  Sulphureten.  Indessen  rühren  nicht  alle  Sul- 
phurete  der  Mineralquellen  aus  derReduction  der  Sulphate 
her.  Bei  kalten  Quellen,  die  aus  dem  Gyps  ihren  Ursprung 
nehmen,  geschieht  diefs  zwar,  bei  heifsen  Quellen  werden 
die  Silicate  durch  die  Kohlensäure  zersetzt,  und  der 
vorhandene  Schwefelwasserstoff  verwandelt  die  gebildeten 
Carbonate  in  Sulphurete.  Deville  ist  mit  Versuchen  be- 
schäftigt, ob  Schwefelwasserstoff  entweder  rein  oder  mit 
Wasserdämpfen  gemischt  unter  starkem  Druck  und  bei 
hohen  Temperaturen  die  Alkalien  der  Silicate  direct  in  Sul- 
phurete verwandeln  kann. 

R.  Ludwig  und  G.  Theo  bald  (1)  haben  an  dem  Mitwirkang 

°  ^    '  der  Pflnnaen 

grofsen  Soolsprudel  von  Nauheim  (2)  Untersuchungen  über  .J'^'l^i,^^^; 
die  Mitwirkung  der  Algen  bei  der  Ablagerung  des  kohlens. 
Kalkes  angestellt,  indem  dieselben  1  Atom  Kohlensäure 
der  aufgelösten  Erden  und  Metallsalzc  zerlegen,  Sauerstoff 
ausgeben,  welcher  oxydirend  auf  das  abgeschiedene  kohlens. 
Eisen-  und  Manganoxydul  wirkt,  wobei  nochmals  Kohlen- 
säure frei  wird.    Die  Kieselerde  scheint  durch  Diatomeen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  91.  143;  im  Ausz.  J.   pr.  Chem.  LYII, 
311.  —  (2)  Die  Analyse  des  Wassere  rgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1001. 
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Miiwiriniiig  abc^eschieden  zu  werden.    Gleichfalls  scheinen  die  Pflanzen 

der   Pflaasen        ^^  «  i        i  -r 

•t«b!budüli'  ChlonAagnesium  aufnehmen  und  dessen  Verwandlung  in 
kohlens.  Magnesia  gegen  Erzeugung  von  Chlorcalcium  ans 
dem  niedergeschlagenen  kohlens.  Kalk  bewirken  zu  können, 
indem  die  abfliefsende  Soole  um  0,0244  pC.  des  Chlor- 
magnesiumgehaltes ärmer  ist  Beide  Beobachter  zeigen, 
dafs  diese  Art  der  Bildung  auch  noch  bei  vielen  anderen 
Quellsintern  und  Kalktuffen,  sowie  bei  den  Ealken  der  Ter- 
tiärformation stattgehabt,  und  sind  der  Ansicht,  dals  Pflan- 
zen bei  Ealkablagerungen  eine  eben  so  wichtige  Bolle  ge- 
spielt  haben,  wie  Thiere  (1).  Die  Verdunstung  hat  an  der 
Bildung  dieser  Sinter  keinen  Antheil.  —  Die  Analysen  der 
Sinter  von  Nauheim  hat  R.  Ludwig  angestellt  Daselbst 
scheiden  sich  nämlich  im  Anfange  der  696  Meter  langen  offe- 
nen Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des  grofsen  Sprudels 
in  ein  Reservoir  fuhrt,  grofse  Massen  eines  ockerigen  Schlam- 
mes (Analyse  A)  ab,  der  senkrecht  gegen  die  Richtung 
des  Soolstroms  von  etwas  festeren  zarten  Scheiben  durch- 
setzt ist,  die  sich  nach  längerer  Zeit  nach  der  Tiefe  hin  in 
feste  KalksinterschöUchen  (Analyse  B)  verwandeln.  Anf 
denselben  bemerkt  man  unter  dem  Mikroscope  neben  rhom- 
boedrischen  Ealkkrystallen  sternförmig  grupph*te  abgerundete 
nadelformige  Eörperchen,  die  vielleicht  Arragonit,  \delleicht 
auch  büschelförmig  gruppirte  Synedra  sein  können.  Auf 
der  Oberfläche  der  Qckerscheiben  findet  sich  ein  hellgelber 
häutiger,  aus  Mlcrohalva  firma  Breb.  bestehender  Filz,  und 
dazwischen  lebt  zahlreich  eine  kieselschalige  Amphoraart, 
die  weiterhin  im  Soolgraben  sich  noch  viel  reichlicher  ent- 
wickelt und  im  Sonnenschein  die  Bildung  von  zahllosen 
Sauerstofi1)lasen  veranlafst  Diese  Filze  veranlassen  eine 
schalig  -  traubige  Structur  des  sich  hier  absetzenden  roth- 
gelben Sinters  und  bilden  bei  ihrem  Absterben  eine  am 
Boden  sich  anhäufende  schwarze,  kohlige  Masse,  die  etwas 
Eisenoxydul  enthält;    die  in   ihr   liegenden   Sinterscheiben 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  864. 
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fiind  fast  weifs,  und  es  läfst  sich  daraus  schliefsen»  dafs  die  Mitwirkong 

der  Pflansea 

Kohle  das  niedergefallene  Eisenoxyd  reducirt  und  dasselbe  .^^„uJ^" 
als  kohlens.  Eisenoxydul  fortgeführt  ifFird.  Weiterhin,  280 
Meter  vom  Anfang  des  Soolgrabens  entfernt,  ist  der  abge- 
setzte Ealksinter  (Analyse  C)  im  frischen  Zustande  eine 
blätterige  weiche  Masse  von  tiefbrauner  Farbe,  mit  zähen 
Filzblättem  dazwischen«  Der  ältere  Sinter  ist  braunroth, 
mit  dazwischen  liegenden  weifsen  Lamellen,  aus  denen  die 
faulenden  Conferven  das  Eisenoxyd  durch  Reduction  eben- 
falls entfernt  zu  haben  scheinen.  Weiterhin  in  der  Soolen- 
leitung  entwickeln  sich  noch  reichliche  Conferven,  aber  die 
Sinter  werden  von  helleren  Farben,  weil  das  meiste  Eisen- 
und  Manganoxydul  ausgeföllt  ist.  Nirgends  bemerkt  man 
Bildung  von  Ealksinterhäuten  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers, nirgends  entweicht  Kohlensäure ;  beim  Aufrühren  des 
Schlamms  entweichen  eine  grofse  Menge  Sauerstoffblasen, 
die  selbst  von  Erbsengröfse  am  Boden  des  Grabens  zurück- 
gehalten werden,  sich  dort  mit  einer  Kalkhaut  bedecken 
und  eine  schöne  Erbsensteinbildung  bedingen,  ein  Umstand, 
der  für  die  Erklärung  der  Rogensteinbildungen  zu  beachten 
ist.  Nach  einem  Lauf  von  400  Metern  setzt  die  Soole  einen 
hellgelben,  dickschaligen,  faserigen  Sinter  ab,  der  aus  zahl- 
losen mikroscopischen  rhomboedrischen  Krystallen  besteht. 
Weiter  unten  wachsen  üppige  Conferven ,  die  sich  unten 
rasch  inkrustiren  und  einen  Sinter  bilden  (Analyse  D), 
während  sie  oben  fortgrünen,  und  zwar  Sommers  und  Win- 
ters, da  die  Temperatur  der  Soole  nie  unter  20<^  sinkt. 
Die  hier  wachsenden  Pflanzen  sind  nach  Theobald 
Leptothrix  lameUosa  Ktz.  und  Yaucheria  salina  Ktz.  und 
sind  mit  einer  Diatomee  bedeckt  (Amphora  salina  The  ob.). 
Wo  die  Strömung  des  Grabens  kleine  Cascaden  bildet, 
ist  die  Confervenentwickelung  geringer,  der  Sinter  mehr 
unter  dem  Einflufs  der  Luft  abgeschieden,  welche  Kohlen- 
säure austreibt  und  das  gelöste  Eisen-  und  Manganoxydul 
oxydirt.  Der  Sinter  ist  compact,  marmorgleich,  dunkler 
gefärbt.    E  ist  die  Analyse  eines  solchen,  620  Meter  vom 


d«r  PflansMi 

b«i  KAlk. 
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*|>^^^^^  Anfang  des  Soolgrabens  entfernt.    F  ^eigt  die  ZusammciD- 
b«i  Kalk.  g^^i^Qg  ^QQg  ähnlichen,  696  Meter  vom  Aqfang  in  ^em 

brettemen  Gerinne  abgesetzten  Sinters»  dessen  Oberfläche 
er  getreulich  nachbildet.  G  giebt  die  chemische  Oonsti- 
tation  eines  in  ehier  Blechröbre  gebildeten  Sinters»  durch 
welche  die  Soole  in  das  Reservoir  kommt.  Auf  ihm  sitzen 
ebenfalls  fadenförmige  Conferven»  die  eine  zierliche  Stalacti- 
tenbildung  bedingen.  Im  Reservoir  legen  sich  um  die  dort 
reichlich  wachsenden  Vaucherien  kleine  Rhomboeder»  die  auch 
den  auf  dem  Boden  sich  bildenden  Schlamm  ausmachen  and 
die  zierlichsten  Sinterformen  bilden  (Analyse  H).  Dort  wach- 
sen  nach  Theobai d  Vaucheria  clavata,  Protococcus ther- 
m'alistKtz.»  Synedra  palea»  perpusilla  und  subtilis  Ktz.»  Am- 
phora aponina  Ktz.  und  Amphora  salina  Theob.  —  Aus 
dem  Reservoir  tritt  die  kältere»  klare  Soole  in  eine  unter- 
irdische LeHung»  in  welcher  Vaucheria  dichotoma  Ktz. 
wächst»  und  um  welche  sich  der  Kalksinter  weifs  und  kreide- 
artig  ansetzt  (Analyse  I). 

Das  untere  Ende  des  Kanals  ist  offen;  hier  lagert 
sich  der  Sinter  um  die  Stengel  von  Zanichellia  palustris 
und  Charen»  doch  kommen  auch  Vaucherien  und  Diato- 
meen vor. 

Der  beim  Einfalle  in  den  Usabach  abgelagerte  Sinter 
ist  mürbe»  ein  Aggregat  von  hirsekorngrofsen  flachen 
Rhomboedem»  deren  blätteriges  Gefiige  an  manche  Dolo- 
mite erinnert  (Analyse  K). 

Ueberraschend  ist  die  gewaltige  Menge  von  Sinter» 
welche  der  eine  Sprudel  liefert  In  fünf  Monaten  hatte 
die  Hälfte  des  von  ihm  gelieferten  Wassers  einen  Nie- 
derschlag gebildet»  der  lufttrocken  über  50  Cubiknaeter 
Raum  einnahm»  und  mindestens  90000  bis  100000  Kilo- 
gramm wog. 


]A(l]gemenies. 


MS 


ae 


B 


D 


E 


6      H 


K 


Kohlens.  Kalk    . 
Kohlens.  Ma^esia 
Kieselerde       .    . 
Arflenaanre      .    • 
Eisenoxyd       •    . 
Manganoxjd  •    . 
Schwefels.  Kalk  . 
Sand      .... 
Thon      .... 
Pflaaaen  und  Dia- 
tomeenreste 
Wasser       .    .    . 
Verlust  .... 


30,40 

2,65 
1)06 


86,4.1 

1,20 

Spar 

Spur 


IS}  «.«3 


14)82 
0,31 


83,58 
2,49 
3,09  0 


87,^ 

9,05 
Spur 


2,07 
5,49 


0,50/  ^' 


28 


2^4») 

0,12 
0,73 


92^69 
4,08 
Spur 

2,15 


S8,04 

5,10 

Spur 

3,10 


0,01 
1,07 


2,82*) 

Spur 
'  .1,80 
l  0,24 


93,64 
5,29 
Spot 

0,76 


I  0,82 


87,33 
10,80 
Spar 

6,62 


86,54 
10,49 
Spur 

1,62 


1,16 
0,10 


0,20 
1,11 


83,42 
11,69 
Spur 

1,96 
0,21 

0,14») 

1,12*) 
1,46 


I)  EUenhaltig.  —  *)  Der    Sand   rflhrt    wahriehttlnllch    von  eingedrehtem    BUobe   her.  •—  <)  Der  Thon 
•  Uasmt  bei<F  von  «In^r  Verdinmonfr,  bei  K  ron^aaschlunm  her.  —  '«)  Mit  8«nd. 


D.  A.  Well 8(1)  fand  in  Kalkstalactiten  und  Stal«^gmiten  *'*•*;*'"' 
von  verschiedenen  Orten  nach  ihrer  Auflösung  in  verdünnter 
Salzsäure  flockige ,  organische  Materie »  welche  eine  be- 
trächtliche Menge  von  -Quellsäure ,  bei  einigen  mit  Spuren 
von  Quellsatzsäure^  enthalte.  Die  gröfste  Menge  Quellsäure 
war  in  tiefgelben  krystallinisohen  Stalactiten  vorbanden,  in 
deren  Lösung  sich  keine  Spur  von  Eisen  fand,  und  Wells 
schliefst  defshalb,  dafs  die  Färbung  auf  einer  Verbindung 
von  Quellsäure  mit  Kalk  beruhe »  für  welche  er  den  Na- 
men Cremt  vorschlägt.  Dafs  sich  die  Stalactiten ,  unge- 
achtet der  darin  nach  ,WeIls  enthaltenen  organischen  Sub- 
stanz^ beim  Erhitzen  nicht  schwärzen,  erklärt  Wells  daraus, 
dafs  quells.  Kalk,  wie  oxals.,  beim  Erhitzen  ohne  Schwär- 
zung in  kohlens*  übergehe. 

Malasuti  und  J.  Durocher  (2)  fanden,  dafs  dieBil-  Bildung  voi 

«1  /.11.  .1  »  TkK  8chwefelkle 

dung  von  Schwefelkies  m  den  heutigen  Meeresablagerungen  *»«  Meere., 
sehr  verbreitet  ist  und  oflenbar  von  der  Reduction  der 
Sulphate  durch  organische  Substanzen  herrülirt.  In  einem 
bei  St.  Male  sich  jetzt  ablagernden  blauen  Mergel  fanden 
sie  aufser  einer  kleinen  Menge  löslicher  Salze  2,32  pC. 
kohlens.  Kalk,  12,38  Thon,  85,05  feinen  glimmerführenden 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIII,  11;  J.  pr.  Chem.  LV,  383;  Edinb.  Phil. 
J.  LH,  278;  Chcm.  Gaz.  1852,  72;  PhU.  Mag.  [4]  IV,  löö.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXIV,  695;  Instit  1852,  138;  Jahrb.  Mmer.  1852,  619. 
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'  Sand  und  0,25  Schwefelkies.  Die  blaue  Farbe  des  Mergels 
rührt  von  Schwefelkies  her,  da  er  sich  ganz  entfärbt,  wenn 
er  einige  Minuten  mit  Salzsäure  gekocht  wird.  In  Sand- 
alluvionen findet  sich  der  Schwefelkies  nicht,  da  hier  das 
Eisen  leicht  oxydirt  wird,  dagegen  hauptsächlich  in  wenig 
durchlassenden  Ablagerungen. 
sebweMkioi  -  Die  im  Jahresber.  f.  1851 ,  829  erwähnte  Mittheilung 
derbuaen  yon  Ebelmeu,  dafs  fein  zertheilter  Schwefelkies  die  Ur- 

Flrbunff  tob 

oe.tei]i«n.  ggcjje   der  blauen  Farbe  gewisser  linsenförmiger  Parthieen 
des  Jurakalkes  ist,  welche  durch  Zersetzung  desselben  an 
der  Oberfläche  gelb  werden,  ein  Umstand,  der  auch  wohl 
bei  vielen  anderen  blauen  Kalkscbichten  stattfinden  könne, 
wird  von  Delanoue  (1)  in  dieser  Ausdehnung  bestritten, 
indem  er  die  Färbung  vielmehr  der  Gegenwart  von  orga- 
nischen Stofien  und  die  durch  atmosphärische  Einflüsse  ent- 
stehende gelbe  Farbe   der  Zersetzung    von  Eisencarbonat 
zuschreibt     Ebelmen  (2)    theilt   dagegen    den   Hergang 
seiner  Analyse  mit,  aus  der  allerdings  die  Richtigkeit  seiner 
Beobachtung  für  den  blauen  Kalk  des  Cornbrash  hervor- 
geht.   Behandelt  man  diesen  mit  verdünnter  kalter  Salz- 
säure ,  so  wird   der  Kalk  aufgelöst  und  es   bleiben  2  pC. 
eines  schwarzen  Schlammes  zurück.  Die  bei  der  Auflosnng 
sich  entwickelnde  Kohlensäure  hat  einen  stark  bituminösen 
Geruch,  enthält  aber  keine  Spur  von  SchwefelwasserstoTFgas. 
Der  Schlamm   wird  selbst  von  concentrirter  Salzsäure  in 
der  Wärme  nicht  angegriffen,  dagegen  leicht  von  Salpeter- 
säure und  Salpetersalzsäure;  die  Flüssigkeit  enthält  Eisen- 
oxyd und  Schwefelsäure  und  es  bleibt  eine  sehr  wenig  ge- 
färbte thonige  Masse  zurück.   Beim  Glühen  in  einer  Rohre 
giebt  die  Substanz  Wasser  und  Schwefel.    Der  Rückstand, 
welcher  leicht  von  Salzsäure  unter  Entbindung  von  Schwefel- 
wasserstoff* angegriffSen  wird,  ist  schwarz  und  die  Flüssigkeit 
enthält  Eisenchlorür. 

Die  Analyse  des  schwarzen  Schlammes  ergab  fOr  den- 
selben folgende    Zusammensetzung  :    51,8  pC.   Kieselerde, 

(1)  Ball  g^ol.  [2]  IX,  159.  —  (2)  Daselbst,  221. 
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21,9  Thonerde,  3,1  Magnesia,  6,6  Eisenosyd,  10,2  Schwefel- ««bwefeiw«. 

"         ^  ■'  als  UriBcho 

kies  (5,33  Schwefel,  4;90  Eisen),  6,4  Wasser  und  organische  p^b„\*";;^ 
Materie.  Nach  dieser  Analyse  mufs  die  Röstung  einen  ^•*«»"«»- 
Verlust  von  9,6  pC.  ergeben  ^  wenn  sämmtliches  Eisen  in 
Oxyd  verwandelt  und  der  Schwefel  verjagt  würde.  Ein 
directer  Versuch  ergab  10,2  pC.  Die  geröstete  Masse  war 
dunkelroth.  Der  Schlamm  ist  also  ein  mit  Schwefelkies 
in  sehr  feiner  Vertheilung  vermischter  Thon.  Der  subli« 
mirte  Schwefel,  den  er  bei  der  Destillation  giebt,  und  seine 
Unveränderlichkeit  durch  Salzsäure  schliefst  die  Gegenwart 
von  Einfach-Schwefeleisen  aus^  obgleich  die  schwarze  Farbe 
dafür  zu  sprechen  scheint.  —  Der  gelbliche  Kalk,  der  die 
Umhüllung  der  blauen  Mandeln  bildet^  giebt  bei  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  eine  ebenso  riechende  Kohlensäure, 
wie  der  blaue  Kalkstein,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  bitu- 
minösen Stoffe  durch  die  Zersetzung  des  Gesteins  nicht 
verschwunden  sind,  und  in  dem  Rückstand,  der  ganz  ocker- 
artig ist,  findet  man  keinen  Schwefel  mehr.  Ebelmen 
macht  noch  ferner  auf  die  so  häufige  Bildung  von  Schwefel- 
eisen aufmerksam,  wo  zersetzende  organische  Stoffe  mit 
Eisenoxyd  und  gelösten  Sulphaten  bei  Ausschlufs  der  Luft 
in  Berührung  kommen.  Der  schwarze  Schlamm  in  den 
Kloaken  von  Paris  enthält  nach  Braconnot  viel  Schwefel- 
eisei*  Der  zur  Fabrikation  des  Porcellans  von  Sövres  die- 
nende Thon  wird  schwarzblau»  wenn  man  ihn  lange  in 
Wasser  aufbewahrt;  hier  enthält  nämlich  das  Wasser  orga- 
nische Stoffe  und  aufgelösten  Gyps.  Die  schwarze  Färbung 
verschwindet,  wenn  man  den  Thon  der  Luft;  aussetzt.  Unter 
einer  mit  Sauerstoff  angefüllten  und  durch  Quecksilber  ab- 
geschlossenen Glasglocke  entwickelt  diese  schwarze  Masse 
Kohlensäure.  Dieselbe  wird  aber  nicht  durch  die  Oxydation 
organischer  Stoffe  gebildet,  denn  die  schwarze  Masse  entfärbt 
sich  vollständig  durch  verdünnte  Schwefelsäure  unter  BQdung 
von  Schwefelwasserstoff  und  sie  ist  in  der  That  ein  Thon 
mit  etwas  Schwefeleisen  gemischt.  Die  Kohlensäure  wird 
vielmehr  dadurch  gebildet,  dafs  Einfach-Schwefeleisen  sich 
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Schwefel- 
bildnnf. 


Oftlmel- 
bildnng. 


Koprolithen. 


in  Eisenvilaibl'  vervranddft^  di^r  anf  den  in.  deo  Thonmafiae 
enthaltenen  kohlens.  Kalk  wirkt  und  untev  EntwickeluBg 
TOA  Kohlensänre  Gyps-  bildet. 

Eine  recht  interessante-  Bildung  eines  Schiwefelkgers, 
von  2  bis-  3<Fu&Mächtigkeity  mit  einzelnen  Krj^tailgroppen 
von  Gype,  aus  dem  Schwefelwasserateff  zevseteter  oxga- 
ai^eher  Massen*,  in  einem  aliten«  Abranmort  in  Wamhiii^ 
besehrieben  Q\  U'Ies  (1)>  nnd  K.  6.  ZimnLesntanni  (2). 

Der  Galmei  von  Wiesboh.  in  Baden,  der  im^  Mnschel- 
ftalk  lagert,  stellt  sich  nach.  Holizmann  (i3)i  vielfach  ab 
Umwandlungeprodnct  der  vecschiedenen  Schichiea  des  Mn- 
sohelkalbes  dar,  während  der  zwischen  densdUiien  liegenik 
Then-  unangetastet  blieb»  Die  Lageusibälte  ist  entweder 
flötaartigy  indem  sie  den  SchichtisDgsfbgen  folgt ,  oder  fällt 
gangartig  die  Klüfte  und  Spalten  das  zerrisseBeft  Schichten 
aus»  Jeder  Abänderung  des  Kalkes  entspricht  eine  ent- 
sprechende Galmeiabänderuag  als  Umwandlang,  und  es 
finden  sich  namentlich  eine  Menge  in  Galmei  umgewandelte 
Petrefacten  des  Muschelkalks. 

T.  Sb  Hunt  (4)  analysirte  Knollen  von  verschiedener 
Gestalt,  die  bald  die  Form  von  hohlen  Cylindern  (a),  bald 
von  mehr  oder  weniger  abgeplatteten  kugeligen  Massen  (b,  c)f 
bald  von  derben  abgeriebenen  Schieferstüeken  {d)  haben,  ia 
den  unteren  silurischen  Schichten  von  Canada  vorkoniDen, 
und  sich  durch  ihren  Gehalt  an  phosphors.  Kalk  auszeich- 
nen. Hunt  läfst  es  zweifelhaft,  ob  es  Knochenreste  oder 
Koprolithen'  sind,  da  dieses  die  Existenz  von  Wirbelthieren 
voraussetzt,  a  ist  vom  Flufs  Quelle  aus  Sandstein,  b  eben- 
daher aus  Conglomerat,  c  vom  Lac  des  AUumettes,  d  i^on 
Gienville,  beide  aus  Sandstein  : 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVH,  830;  vgL  S.  880.  —  (2)  Zcitwhr,  d.  dentscb. 
geolog.  GMellsch.  IV,  62Ö.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1852,  907;  G.  Lcon- 
hard,  Beiträge  zar  mineralogischen  nnd  geognostischen  Kenntniüs  ^o° 
Baden,  1.  Hft.,  69.  —  (4)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  129,  ans  Report  of  th« 
progresg  of  the  geolog.  suryey  of  Canada  by  Log  an,  Qaebec  1862, 
106. 


' 

AllgiBmeiinefl. 

IST 

1 

b 

■ 
e 

d 

Phosphors.  Kalk 

.    67,53 

40,34 

36,38 

44,70 

Eohlens.  Kalk     . 

4,35 

5,H  0 

5,00») 

6,60 

Kohlens.  Magnesia 

.       1,65 

9,70    1 
12,62  »)/ 

7,02  *) 

4,76 

Eisenozjdiil        •        • 

.      2,95 

8,60  *). 

Unlöslicher  Sand 

.     21,10 

25,44 

49,90 

27,90 

Flüchtige  Stoffe,  Wasser 

.       2,15 

2,13 

1,70 

5,00 

Summe         .        .        •    99,73        95,37  100,00  97,56 

1)  Mit  etwas  Fluor.  —  S)  Eisenoxyd    mit  etwaa  Thonerde   und   einer  Bpar   Mangan.  — 
8)  0pttr  Thonerdo.  —  4)  Dllferoas.  —  5)  Eisenozyd  mit  Spur  von  Thonerde. 

PHeninger  (1)  hat  in  einer  sehr  ausffibrlichen  Ab-  »tyioiuh«». 
handlung  eine  Erklärung  der  Entstehungsweise  der  Stylb- 
lithen  versucht.  Er  findet  die  Ursache  derselben  in<  ahn* 
liehen  Zerklüftungen,  wie  sie  sich  durch  die  Austrocknnng- 
von  Schlammmassen  sttikrecht  zur  Oberfläche  bilden»  Eibe 
Ausnahme  von  der  senkrechten  Richtung  ist  durch  die 
Anwesenheit  eines  fremden  Körpers  vermittelt,  oder  hängt 
mit  Ungleichförmigkeiten  in  der  Masse  und  deren  Abla- 
gerung zusammen,  oder  auch  von  der  Gegenwart  dünner 
Membranen,  die  aber  nicht,  wie  Kl  öden  annahm,  von  der 
Haut  abgestorbener  Quallen  herrührt,  sondern  es  sind  Kalk- 
oder Metallsalze,  die  in  dünnen  Häuten  auf  der  Oberfläche 
stehender  Gewässer  gebildet  werden,  sich  senken,  auf  dem 
Grund  Absonderungsflächen  gegen  neue  Ablagerungen  von 
Schlamm  bilden,  und  bei  der  Austrocknung  die  Ent- 
stehung von  Klafiungen  auch  in  anderen  als  senkrechten 
Richtungen  leiten.  Dasselbe  kann  durch  Effluvien  orga- 
nischer Körper,  welche  in  den  Schlamm  gebettet  sind, 
bewirkt  werden.  Wenn  die  Schlammmasse  couipact  ist,  so 
bleiben  die  Kanten  an  solchen  Schlammstylolithen  ohne 
einwirkende  äufsere  Ursachen  unversehrt;  durch  Regen 
u.  s.  w.  kann  auch  eine  Abrundung  oder  Zuspitzung  der 
oberen  Säulenbasis  entstehen.  Kommen  plötzliche  Strömun- 
gen mit  neuen  Schlammmassen  herzu,  so  werden  die  nicht 
vereinigten  Spalten  mit  dieser  Masse  ausgefüllt,  die  von 
der  früheren  Absonderung  gesondert  bleibt,   wenn  sich  die 

(1)  Würtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte,  YIII  (1852),  78. 
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stTioiithen.  obeneTwähnteii  fremdartigen  Substanzen,  Staub  u.  s.  w.  auf 
derselben  abgesetzt  hatten.  Wo  ein  fremder  Korper  auf  dem 
Schlamm  aufliegt»  entsteht  die  Elafiung  in  der  Regel  rings 
um  denselben  herum,  und  mehr  oder  weniger  nach  seiner 
Begrenzung.  Auch  wenn  der  Körper  etwas  In  der  Tiefe 
des  Schlammes  steckt,  können  unter  diesen  Verhältnissen 
nach  seinen  Umrissen  gebildete  Schlammstylolithe  entste- 
hen. Auf  diese  Weise  sind  die  Stjlolithen  zu  erklären, 
die  sich  in  ihren  Umrissen  nach  den  Contouren  einer  Ma- 
sche! u.  s.  w.  richten.  Eine  solche  Leitung  ist  indessen 
keineswegs  immer  nothwendig.  Die  bei  den  Stylolithen 
gewöhnlich,  aber  nicht  immer  wahrnehmbare  senkrechte 
Streifung  kann  durch  den  Lauf  dp  oberen  Spaltenlippe 
präformirt  und  eine  Wirkung  des  allmäligen  Auseinanderge- 
hens der  Klaffung  von  oben  nach  unten  sein,  entsteht  aber 
nach  Plieninger  hauptsächlich  durch  den  Regen,  der 
durch  auflagernde  feste  Körper  geleitet  wird.  Auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Absonderungsflächen  bei  den  Stylolithen  sind 
auch  viele  ab  Rutschflächen  beschriebene  Absonderongs- 
flächen  innerhalb  einer  Gebirgsart  anzusehen.  —  Quen- 
städt  (1)  ist  mehr  geneigt,  die  Entstehung  der  Stylolithen 
Auswaschungen  durch  Regen  und  herabdringendes  Wasser 
zuzuschreiben. 

Buteux  (2)  legte  der  franz.  geol.  Gesellschaft  sonderbare 
Kieselknollen  aus  dem  Diluvium  und  den  eocenen  Grün- 
sandbildungen des  Dep.  de  la  Somme  vor.  Sie  sind  nach 
zwei  Typen  gebildet.  Die  einen  sind  stumpfe  Kegel,  deren 
gröfser^s  stumpfes  Ende  sich  durch  eine  Art  Deckel  en- 
digt, und  genau  die  Gestalt  von  gewissen  Radioliten  hat; 
die  anderen  scheinen  aus  zwei  Klappen  zu  bestehen,  deren 
äufsere  Theile  sich  nach  Aufsen  verlängern.  Eine  innere 
Organisation  ist  nicht  vorhanden;  Buteux  läfst  es  aber 
doch   dahin  gestellt,   ob.  man   nach  Art  der  Imatrasteme 


Kiesel- 
knollen. 


(1)  Vergl.  Württembergiiche  naturwiiaenschaflüiche  Johreabef^e  VIH 
(1852),  94.  —  (2)  Ball.  g^ol.  [2]  IX,  81. 
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gebildete  Knollen,  oder  nicht  vielmehr  Radisten  oder  Spon- 
giten  vor  sich  hat,  welche  von  der  Kieselerde  durchdrun- 
gen sind. 

L.  v.  Buch  (1)  hatte  sich  im  Jahre   1828  in  Bezug v«'kie.eiiiini 

*    '  *3    organ melier 

auf  die  Verkieselung  organischer  Körper  dahin  ausgespro-  «»'?". 
chen,  dafs  dieselbe  niemals  die  kalkige  Schale  unmittelbar 
angreife,  sich  nur  allein  auf  die  organische  Substanz  des 
Thieres  äufsere,  und  dafs  da,  wo  eine  solche  nicht  vorhanden 
sei,  auch  eine  Verkieselung  nicht  eintrete.  Er  hatte  ferner 
angegeben,  dafe  die  Kieselerde  bei  diesem  Processe  von 
Innen  nach  Aufsen  gedrungen,  niemals  von  Aufsen  abge- 
setzt sei,  und  zuerst  in  Form  eines  Wärzchens  erscheine, 
in  dessen  Innerem  sich  ein  anderes  Wärzchen,  und  endlich 
auf  diese  Weise  Systeme  von  Kieselringchen  zwischen  den 
Kalklamellen  der  Schaale  bilden,  und  diese  allmälig  ab- 
blättern. A.  Petzhol  dt  (2)  hat  über  diesen  Gegenstand 
eine  Untersuchung  angestellt,  in  Folge  deren  er  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dafs  die  Silification  eine  von  der  Ober- 
fläche ausgehende  Erscheinung  sei,  dafs  bei  der  Verkiese- 
lung die  kalkige  Schale  selbst  angegriffen  werde,  dafs  die 
Wärzchen  und  Ringsysteme  nur  secundäre,  mit  der  Silifica- 
tion nicht  nothwendig  verbundene  Erscheinungen  seien,  und 
kein  Grund  sich  finde,  die  Nothwendigkeit  einer  organischen 
Substanz  für  das  Zustandekommen  einer  Silification  anzuneh- 
men. Petzholdt  gründet  diese  Ansicht  auf  theilweise 
verkieselte  Kreidebelemniten,  bei  welchen  er  nach  Behand- 
lung mit  Salzsäure  ein  Skelett  von  Kieselerde  fand,  welches 
deutlich  zeigte,  wie  die  Kieselerde  eine  die  Oberfläche  be- 
deckende Hülle  bildete,  ebenso  in  die  Centralhöhle  einge- 
drungen und  von  beiden  Oberflächen  aus  den  Kalkfasem 
folgend  ins  Innere  gedrungen  sei.  Ganz  ähnliche  Resultate 
ergaben  die  Untersuchungen  von  halb-verkieselten  Austern- 
schalen.    Dafs  die  Kieselerde   die  Kalksubstanz   selbst   er- 


(1)  Bcrl.  Acad.  Ben,  Febr.  1828,  besonderer  Abdruck,  Berlin  1831. 
—  (2)  Silification  organischer  Körper,  Halle  1853. 

Jalircsbericht  f.  18SS.  59 
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verkiesciunK  setzt  habe,  schliefst  Petz  hol  dt  daraus»  dafs  bei  den  halb- 

oriranisehcr  ' 

Körper,    verkieselteii  Belemmten   die  Kieselfasern  der  Belemnjten- 
scheide  viel  zu  dick  sind,  als  dafs  sie  blofs  als  Ausfüllun- 
gen der  Haarspalten   zwischen  den  Ealkfasern  betrachtet 
werden  können.     Die  Kieselerde   ist   zum  Theil   an  die 
Stelle  der  kohlens.  Kalkerde  getreten.    Gleiches  fand  sich 
bei  Austern.    Buch'sche  Wärzchen  und  Ringsysteme  fend 
Petzholdt  in  vielen  Fällen  gar  nicht;  in  anderen  sind  sie 
vorhanden,  und  entstehen  sie  dadurch,  dafs  die  Kieselerde, 
so  lange  sie  als  weiche  Masse  besteht,  leicht  Kugelformen 
annimmt,  indem  sich  TheUe  der  Masse  um  bestimmte  An- 
ziehungsmittelpunkte anlegen.    Lagerte  sich  die  Kieselerde 
zwischen    Kalklamellen,    so    entstanden    die    Bingsjsteme 
durch   allmälige  Anlagerung  und   Lostrennung    der  peri- 
pherischen Theile  beim  Festwerden.     Dafs  die  Silification 
nicht  durch  die  organische  Substanz  geleitet  werde,  scheint 
die  Untersuchung  an  Kiesel skeletten   zu  beweisen,  wo  die 
Kieselerde    zwar   oft  auf  den  Grenzflächen   zwischen  den 
Kalklamellen  eingedrungen  ist,  aber  sich  auch  rechtwink- 
lig   auf  diese  Richtungen  findet     Die  meisten  und  best- 
versteinerten Hölzer  rechnet  Petzholdt  zu  den  Verkie- 
selungen  durch  Umhüllung.    Die  Neigung  der  Kieselerde, 
sich  in  Kugelformen  zu  ballen,  bewies  derselbe  auch  durch 
einen  Versuch,  indem   er  frisch   gefällten  kohlens.  Kalk 
während  längerer  Zeit  mit  kieseis.  Kali  in  feuchtem  Zustande 
zusammen  brachte,   und  die  Masse  in  Salzsäure  löste,  wo 
er  dann  die  Bildung  von  Wärzchen  in  den  zurückbleiben- 
den dünnen  Kieselerdelamellen  beobachtete.    Dafs  die  Kie- 
selerde beim  Festwerden  solchen  AnziehungsmitteJpunkten 
folgt,  folgert  Petzholdt  aus  der  Analyse  von  Homstem- 
knoUen    aus   silurischen  Dolomitschichten  von  Addafer  m 
Livland.    Die  Kernsubstanz  der  Knollen  bestand  aus  98,83 
Kieselerde,  1,17  Eisenoxyd,  Thonerde,  kohlens.  Kalk;  die 
Rindensubstanz  dagegen  aus  81,13  Kieselerde,   11,01  koh- 
lens. Kalk  mit  Spuren  von  Thonerde  und  Eisenoxyd,  7,84 
kohlens.   Magnesia.     Das   dolomitische   Muttergeatein  <"^ 
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der  unmittelbaren  Berührung  mit  den  Hornsteinknollen 
ergab  :  2^31  Kieselerde ,  3^38  Thonerde  and  Eisenoxyd, 
94,31  kohlens.  Kalk  und  Magnesia;  dasselbe  aus  vier  Zoll 
Entfernung  bestand  aus  4,73  Kieselerde,  5,45  Thonerde 
und  Eisenoxyd,  89,82  kohlens.  Kalk  und  Magnesia« 

Eine  in  den  Flüssen  und  Bächen  von  Neu  «England  ^"1*^ 
besonders  unterhalb  der  Fälle  und  Stromschnellen  vorkom-  "BiSrnl" 
mende  schwarze  und  die  Gerolle  verkittende  oder  dieselbe 
bedeckende  Substanz  ist  nach  D.  A.  Wells  (1)  ein  Man- 
ganerz [block  oxyd  of  Manganese].  Dasselbe  rühre  von 
der  Zersetzung  eruptiver  und  metamorphischer  Gesteine 
her,  die  in  Neu-England  fast  alle  das  Mangan  als  Doppel  • 
salz  von  Kalk  und  Manganoxydul  enthalten,  aus  denen  es 
durch  organische  Säuren  (?)  in  Auflösung  konune,  sich  auf 
seinem  Wege  über  die  Wasserfalle  höher  oxydire  und 
niederfalle.  Eine  in  der  Nähe  von  Nahant  sehr  verbrei- 
tete metamorphische  Gebirgsart,  die  von  J«  Hague  und 
J.  Ela  analysirt  wurde,  zeigt  eine  grofse  Menge  Mangan. 
Sie  bestand  nach  Procenten  aus :  52,17  Kieselerde,  9,78  Ei« 
senoxyd,  26,72  Manganoxyd,  8,43  Thonerde,  0,37  Kalkerde, 
0,60  Magnesia,  2,02  Wasser. 

Ein  als  Cement  für  einen  Sandstein  und  Kieselbreccie  cem^nt  roa 

Banast«-inen. 

bei  Sablonville  in  der  Nähe  von  Paris  dienendes  wasser« 
haltiges  Natronsilicat  analysirten  L.  Kr  äfft  und  B.  De- 
lahaye  (2).  Dasselbe  ist  fast  ganz  in  Wasser  löslich,  und 
bestand  aus  il,15  unlöslicher  Masse,  22,16  löslicher  Kiesel- 
erde, 0,2d  schwefeis.  Natron,  20,65  Natron,  0,45  Chlorna- 
trium, 55,34  Wasser;  Kr  äfft  und  Delahaye  legen  der 
Substanz  die  Formel  3  NaO,  2  SiO,  +  x  HO  bei.  —  De- 
lesse  (3)  bemerkt,  dafs  nach  dem  oberflächlichen  Vor- 
kommen, der  Anwesenheit  von  kaustischem  Natron  und 
der  Beschafifenheit  des  Gesteins  zu  schliefsen,  dasselbe  doch 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Xiri,  9;  Edinb.  Phil.  J.  LH,  271;  J.  pr.  Chem. 
LY,  öOs!  —  (2)  Compt.  rend.  XXXY,  143;  Instit.  1852,  287;  Bull,  g^o- 
log.  [2]  IX,  894;  J.  pr.  Chem.  LYII,  128;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  153; 
Jahrb.  Miner.  1853,  64.  —  (3)  Bull,  gdolog.  [2]  IX,  796. 
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wohl  kein  Naturproduct  sei.   Seifehaltiges  Wasser,  das  zum 
Waschen  gedient,  könne  dnrch  seine  Zersetzung  Veranlas- 
sung zu  dieser  Bildung  gewesen  sein. 
^!if!«!  Delesse(l)  fand,  dafs  die  Kugeln  der  mit  kugelför- 

miger Structur  auftretenden  Gesteine  (Pyromerid,  Trachyt, 
Pechstein,  Perlstein,   Obsidian)   grofse  Analogieen   In  der 
Structur,  der  mineralogischen  und  chemischen  Zusammen- 
setzung darbieten.     Ihr  spec.   Gewicht   wechselt   zwischen 
2,3  bis  2,6;   sie  enthalten  viel  Kieselerde  und  wenig  Alka- 
lien, ebenso   wenig  Magnesia,  Eisenoxydul  und  Kalkerde. 
Der  Kieselerdegehalt  der  Kugeln  wechselt  indessen,   und 
nimmt  zu  mit  dem  Kieselerdegehalt  der  Felsart.     Amorphe 
Gesteine,   wie  Obsidian,  Perlstein  und  Pechstein,    sind  im 
Allgemeinen  frei  von  Quarz,  und  der  Kieselerdegehalt  der 
Kugeln  ist  jenem  des   umschliefsenden   Gesteins   ungeföhr 
gleich.    Mineralogisch  bestehen  die  Kugeln  aus  Feldspath 
(häufig  Orthoklas)  oder  aus  feldspathigem  Taig  und  Quarz. 
Der   feldspathige   Taig    hat    keine   bestimmte   Zusammen- 
setzung, enthält  aber  mehr  Kieselerde  als  die  ihm  verbun- 
denen Feldspathe;  manche  Kugeln  enthalten  nur  unreine 
Kieselerde  mit  kleinen  Mengen  der  in  dem  Feldspath  vor- 
handenen Basen.  Kegellose  Kugeln  enthalten  einzelne  Kry- 
stalle  von  Quarz  und  Feldspath,  selbstständigö  oder  unab- 
hängige Krystalle,  im  Taig  zerstreut,  nicht  um  einen  Mit- 
telpunkt geordnet.    Hier  hatten  auch  die  Kxystalle  keinen 
Antheil  am  Entstehen   den  Kugeln.    Del  esse  unterschei- 
det nun  normale  Kugeln  ohne  Höhlungen  und  abnorme  Ku- 
geln mit  Höhlungen  in  ihrem  Inneren,  die  indessen  üeber- 
gänge   in   einander  darbieten.     Die  ersten  sind   regelvoll, 
krystallinisch  in  Strahlen  oder  Zonen  entwickelt;  die  Ku- 
gelstructur  verdanken    sie    der   Krystallisation    des   Feld- 
spaths;    schliefsen   sie  keine   unabhängigen   Krystalle   von 
Quarz  oder  Feldspath    ein,    so  füllte   die  Kieselerde    die 

(1)  Biill.  g^ol.  [2]  IX,  431;  Compt  rend.  XXXV,  274;  Instit  1862, 
269;  Arch.  ph.  nat.  XXI,  68;  Jahrb.  Miner.  1852,  691;  Pharm.  Centr. 
1852,  781. 
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Zwischenräume  zwischen  den  strahligen  Erystallen  aus.  kue«Vk« 
Enthalten  sie  aber  selbstständige  Krystalle,  namentlich  •»•^^<^^«'- 
Quarz,  so  überwog  deren  Erystallisationsbestreben  die  Ku- 
gelbildung, es  bildete  sich  ein  Porphyrtaig  mit  eingeschlos- 
senen Krjstallen.  Die  abnormen  Engeln  haben  eine  un- 
regelmäfsige  Gestalt  und  eine  wenig  entwickelte  krjstalli- 
nische  Structur;  sie  sind  oft  zerborsten,  enthalten  Höhlun* 
gen  in  Folge  des  Einschwindens ;  sie  entstehen  nicht  durch 
Feldspathkrystallisirung,  sondern  durch  Zusammenballen 
eines  sehr  kieselerdereichen  Taiges,  der  bisweilen  homogen 
ist,  bisweilen  ein  sehr  complicirtes  Feldspathnetz  darbietet. 
Sie  schliefsen  immer  unabhängige  £j:ystalle  ein ;  die  Höh- 
lungen sind  entweder  leer  oder  mit  verschiedenen  Substan- 
zen angefüllt,  die  sich  auf  dieselbe  Weise  bildeten,  wie  die 
Achate  im  Melaphyr.  Ihr  Festwerden  begann  bald  vom 
Umkreis,  bald  vom  Mittelpunkte  aus,  bald  von  beiden 
zugleich. 

Delesse(l)  hat  die  Granite  der  Voffesen  zum  Ge-  unge- 
genstande  seiner  Untersuchungen  gemacht.  Er  unterschei-  ae»t«»««- 
det  die  Granite  der  Ballons ,  die  den  centralen  Theil  und  '"  * 
die  Gipfel  der  Vogesen  einnehmen,  von  den  Graniten  der 
Vogcsen.  Die  ersten,  unter  denen  auch  der  in  diesem  Jali- 
resbericht  (2)  bereits  erwähnte  syenitische  Granit  des  Ballon 
d'Alsace  aufgezählt  werden  mufs,  enthalten  in  meist  por- 
phyrartiger Structur  als  wesentliche  Bestandtheile  :  Ortho- 
klas, einen  triklinometrischen  Feldspath,  einen  einzigen 
Glimmer  und  ziemlich  häufig  Hornblende.  Die  Analyse 
des  Orthoklas,  der  durch  eine  merkliche  Menge  von  Na- 
tron ausgezeichnet  ist,  von  verschiedenen  Fundorten  vgl. 
oben  S.  859  f.  Der  triklinometrische  Feldspath  (3)  ist  iden- 
tisch mit  dem  in  dem  Syenit  der  Ballons  (4).  Delesse 
hält  ihn  für  Andesin  und  spricht  sich  gegen  die  Ansicht 
aus,   als  sei  derselbe  ein  zersetzter  Oligoklas.    Der  Glim- 

(1)  Ann.  min.  [5]  in,  309 ;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXVI,  484.  — 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1273.  —  (3)  Vgl.  diesen  Jahresber. 
S.  861  f.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  1183. 
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Granit,  met  Ist  dunkelgeförbt,  nnd  zweiaxig.  Unter  den  zuftDigen 
Gemengtheilen  steht  die  Hornblende  oben  an,  dann  findet 
sich  Sphen,  Zirkon,  Ripidolith ;  in  den  Spalten  kohlens.  Kalk 
nnd  kohlens«  Eisenoxydul  (Breithanpt's  Mesitinspath» 
FeO,  CO2  +  MgO,  CO2);  bei  der  Zersetzung  bildet  sich 
Halloysit.  Seltener  findet  sich  Schwefelkies»  titanhaltiges 
Magneteisen,  Eisenrahm,  Schwerspath,  Epidot. 

Das  spec.  Gewicht  des  Granits  der  Ballons  ist  2,7  und 
mehr;  der  Glühverlust  beträgt  1,91  bis  2,9.  Die  mittlere 
Zusammensetzung  ergeben  die  folgenden  Analysen,  a  ist 
der  Granit  von  Plombiöres  (I),  b  von  Faucogney,  c  von 
dem  Fufse  des  Drumont,  aus  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Uebergangsschiefers.  (Die  Analyse  des  letzteren  an  seiner 
Berührung  mit  dem  Granit  ergab  59,23  Eaeselerde,  28,50 
Thonerde  und  Eisenoxydul,  0,90  Kalkerde,  8,97  Alkalien, 
Magnesia,  2,40  Glühverlust.)  d  Granit  der  Bresse  (2), 
e  von  Mehachamp,  f  Granit  von  Sainte  Marie  (Haute- 
Saöne)  (3).  g  sehr  zersetzter  Granit  von  St.  Bresson ;  er 
ist  in  Berührung  mit  dem  sog.  Aphanit  von  St.  Bresson  (4). 

SiO,      A1,0,      Fe,Oj       CaO        KO,  NaO,  MgO        Glühverlart 
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')  beseichnet,  daft  keina  quantitative  BeBtimmnni;  statthatte. 

Der  Granit  der  Vogesen  enthält  Quarz,  Orthoklas  (5), 
einen  triklinometrischen  Feldspath,  der  wohl  Oligoklas  ist, 
einen  dunklen,  von  Säuren  angreifharen  (Magnesiaglimmer) 
und  einen  hellen,  von  Säuren  nicht  angreifbaren  Glimmer 
(Kaliglimmer).  Orthoklas  und  Quarz  sind  sehr  vorwaltend 
und  bilden  diesen  Granit  beinahe  allein.    Der  triklinometri« 

(1)  Ueber  den  Orthoklas  desselben  vgl.  8.  859  f.  —  (2)  Die  Anal/se 
des  Andesins  ans  demselben  vgl.  S.  861  f.  —  (3)  Ueber  den  Orthoklas 
desselben  vgl.  S.  859  f.  —  (4)  Dessen  Analyse  vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
797.  — •  (5)  Dessen  Analyse  vgl.  oben  S.  859  f. 
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sehe  Feldspath  ist  nicbt  verbreitet  und  kann  auch  fehlen;     ^""^*- 
der  helle  Glimmer  ist  weniger  häufig  als  der  dunkle ;  aufser- 
wesentlich  finden   sich  Granat^   Cordierit,  Pinit,   Chlorit, 
Hornblende,  Fibrolithi  Graphit  und  kristallinischer  Ealk, 
selten  ist  Eisenkies  und  Magneteisen. 

Aufserdem  findet  man  noch  in  Drusen  die  Mineralien 
der  Granite  der  Ballons  und  manche  andere.  Das  Gestein 
ist  feinkörnig,  die  Structur  oft  gneusartig;  es  ist  von  vielen 
Gängen  durchsetzt,  die  aus  einem  schörlführenden  Granit 
bestehen,  oder  auch  erzführend  sind. 

Das  spec.  Gew.  das  Granits  der  Vogesen  war  bei  dem 
körm'gen  Granite  (gneusartigem  Lepiinit)  von  Tholy  2,651, 
bei  dem  sog.  Leptinit  von  St.  Etienne  in  den  Vogesen 
2,617,  Der  Glüh  Verlust  beträgt  nur  einige  Tausendtheile. 
Mit  Säuren  braust  der  Granit  häufig,  Kalilauge  zieht  nur  einige 
Flocken  von  Kieselerde  aus.  Die  mittlere  Zusammense- 
tzung dieser  Granite  ist  :  a  eines  Granits  (Leptinits)  von 
Mehachamp;  b  Granit  (Leptinit)  von  Docelles;  c  Granit 
von  den  Feignes  de  Volognes,  Commune  de  la  Bresse; 
d  Granit  (Leptinit)  aus  den  Umgebungen  von  Ranfaing; 
e  Granit  (Leptinit)  von  Mehachamp,  0",2  von  der  Berüh- 
rungsfläche mit  dem  Granit  der  Ballons  entfernt  (1);  /Gra- 
nit (Leptinit)  von  der  Mitte  des  rechten  Ufers  des  Sees  von 
Xenois,  Commune  St.  Etienne ;  ff  Granit  (Gneus)  vom  Pont  des 
fSes,  beiRemiremont;  h  Granit  aus  dem  Vall^e  des  Truches, 
bei  Rochesson;  i  Granit  von  Couchelat,  bei  Rochesson  : 
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ornnit.  Dcr  Gtamt  der  Vogesen  bildet  viel  kleinere  Berge  als 

der  der  Ballons,  umgiebt  die  Massen  der  letzteren  und  ist 
von  geschichteten  Gesteinen  bedeckt,  in  welche  er  oft  un- 
merklich übergeht«  Delesse  hält  ihn  für  älter,  indem  der 
Granit  der  Ballons  ihn  an  vielen  Orten  durchsetzt  hat, 
und  glaubt  sogar,  dafs  derselbe  als  ein  metamorphiscbes 
Gestein  betrachtet  werden  könne« 
^GriLhiu^  L,  Hausmann  (1)  weicht  nach  seinen  Beobachtungen 
im  Harz  von  den  Ansichten  von  G.  Rose  (2)  hinsichtlich 
der  von  demselben  angenommenen  Unterscheidungen  zwi- 
sehen  Granitit  und  Granit,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  Granite  des  Harzes,  ab.  Zwischen  Granit  und  Granitit 
könne  weder  durch  die  Farbe  des  Orthoklas,  noch  durch 
das  Vorkommen  des  Oligoklas,  noch  durch  die  Beimen- 
gung verschiedener  Glimmerarten  ein  Unterschied  begrün- 
det werden.  In  dem  Qestein  der  östlichen  Granitparthie 
des  Harzes  sei  die  Farbe  des  Feldspaths  oft  genau  die- 
selbe wie  am  Brocken,  imd  in  der  westlichen  Granitparthie 
sei  fleischrother  Feldspath  sehr  verbreitet  Ebenso  biete 
das  Vorkommen  des  weifsen  Glimmers  kein  sicheres  Merk- 
mal für  den  Granit  dar.  In  den  Gesteinsabänderungen  der 
östlichen  und  westlichen  Granitparthie  des  Harzes  komme 
fast  gar  kein  weifser  Glimmer  vor.  Das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  Feldspathe  und  dem  Oligoklas  sei  höchst  wech- 
selnd, so  auch  am  Harz.  Nichts  spreche  fiir  ein  verschie- 
denes Altersverhältnifs  zwischen  dem  von  G.  Rose  als 
Granitit  bezeichneten  und  für  jünger  gehaltenen  Granite 
des  Brockens,  und  den  Verbreitungen  desselben  im  Osten 
und  Westen,  welche  derselbe  als  Granit  characterisirt 

Was  die  Altersverhältnisse  des  Granits  des  Harzes  be- 
treffe, so  durchsetze  derselbe  das  Grauwacke-  und  Thon- 
schiefergebirge,  sei  also  jünger.  Schwieriger  sei  die  Be- 
urtheilung   seines  Verhältnisses  zu  den  Pyroxengesteinen, 


(1)  Götting.  gel.  Anzeigen,  Aug.  16,  Nr.  10,  1862, 145;  Jahrb.  Miner. 
1862,  972.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  787. 
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namentlich  zu  dem  für  das  Harzgebirge  so  wichtigen  Dia-  or»!«.»»«! 
bas  und  dem  ihm  verwandten  Hypersthenfels.  Directe 
Aufschlüsse  könne  man  darüber  nicht  erhalten.  Dagegen 
seien  diese  leichter  durch  den  Contact  zwischen  Granit 
und  Euphotid  zu  bekommen.  Hausmann  hat  sich  über- 
zeugt, da{s  der  letztere  mit  dem  Diabas  zusammenhängt. 
Der  Granit  verzweigt  sich  aber  gangförmig  in  den  Eupho- 
tid in  der  Nähe  der  Einmündung  des  Hasselbaches  in  die 
Ecker,  wie  dies  Hausmann  schon  früher  (I),  deutlicher 
aber  kürzlich  bei  einigen  neuen  Strafsenbauten  beobachtete, 
wodurch  die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde,  dafs  der  Gra- 
nit des  Harzes  jünger  als  die  Pyroxengesteine  ist,  welche 
sich  im  Grauwacken-  und  Thonschiefergebirge  erheben. 

A.  Del  esse  (2)  bespricht  die  Verschiedenheiten,  welche '^•2t«'?r' 
sich  in  der  mineralogischen  und  chemischen  Beschaffenheit,  '^'SJl^u!" 
sowie  in  dem  spec.  Gewicht  eines  und  desselben  Granit-  '"*"*^' 
massivs  darbieten  und  sich  dann  beobachten  lassen,  wenn 
dasselbe  sich  noch  im  Contact  mit  denjenigen  Gestei- 
nen befindet,  iunerhalb  welcher  es  krystallisirt  ist.  Als 
Beispiel  führt  er  den  syenitischen  Granit  des  Ballon 
d'Alsace  an.  Im  Innern  des  Massivs  und  auf  der  Spitze 
des  Ellipsoids  ist  das  Gestein  ein  wahrer  syenitischer,  voll- 
kommen krystallinisch  ausgebildeter  Granit  (3)  mit  70  pC. 
Kieselerde.  Nach  Aufsen  geht  derselbe  ganz  allmälig  in 
einen  weniger  krystallinischen ,  feinkörnigen,  sehr  quarz- 
armen Syenit  über,  mit  61  pC.  Kieselerde ,  5  pC.  Kalkerde 
u.  s.  w.  Noch  weiter  nach  Aufsen  büdet  sich  aus  dem 
letzteren  allmälig  ein  quarzfreier  Diorit  mit  einem  triklinp- 
metrischen  Feldspath  heraus,  der  viel  Hornblende  und 
Magneteisen  und  im  Ganzen  50  pC.  Kieselerde,  8  pC.  Kalk- 
erde u.  s.  w.  enthält  (4).  Nicht  nur  vermindert  sich  von 
Innen  nach  Aufsen  der  Gehalt  an  Kieselerde,  sondern  auch 

(1)  Ha  US  mann,  über  die  Bildung  ües  Harzgebirges,  398.  —  (2)  Ball, 
g^ol.  [2]  IX,  464;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXXV,  195;  Instit  1852,  247. 
—  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1273.  —  (4)  Vgl.  die  Analyse 
des  Diorits  von  Pont  Jean  im  Jahresber.  f.  1849,  796. 
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^'bcit^nViT'  '^  Alkalien »  dagegen  nehmen  Ealkerde ,  Magnesia,  Thon- 
"^oilnit!"  ö"^^®  '^^^  Eisenoxydul  zu.  Nur  bisweilen  bilden  die  Horn- 
"'^^'''  blendegesteine  scharf  geschiedene  Gangausßillungen  m  dem 
syenitischen  Granit  und  diese  sind  dann  offenbar  späterer 
Bildung;  im  Uebrigen  sind  diese  Gesteine  als  gleichzeitig 
gebildet  zu  betrachten,  da  sie  langsam  in  einander  fiber- 
gehen. 

In  anderen  Richtungen  geht  der  Syenitgranit  allmälig 
in  einen  Feldspathporphyr  über,  dieser  in  einen  ia  ein 
Felsitgestein  verwandelten  Uebergangschiefer  und  der  letztere 
in  unveränderten  Uebergangsschiefer.  Der  Gehalt  des 
Porphyrs  an  Eaeselerde  ist  beinahe  derselbe  wie  der  des 
Syenitgranits,  in  anderen  Fällen  weniger;  der  Thonschiefer 
enthält  ungefähr  60  pC.  Auch  in  diesem  Falle  vermindert 
sich  der  Alkaligehalt  und  die  Thonerde  nimmt  zu. 

Das  spec.  Gewicht  des  syenitischen  Granits  ist  2,65 , 
das  des  Syenits  2,70  und  mehr,  das  des  Diorits  2,86,  & 
nimmt  also  von  Innen  nach  Aufsen  zu.  Gleiches  ist  der 
Fall,  wenn  man  Granit,  Porphjrr  und  Basalt  mit  einander 
vergleicht ;  es  ist  also  gröfser ,  je  jünger  das  Gestein  ist 
Die  Folgerungen,  welche  Delesse  aus  diesen  Verhältnissen 
zieht,  sind  die,  dafs  bei  der  Bildung  dieser  Gesteine,  sowie 
der  eruptiven  Gesteine  überhaupt,  die  leichteren  Substanzen, 
wie  Kieselerde,  Kali  und  Natron,  nach  oben  stiegen,  während 
die  schwereren,  wie  Thonerde,  Eisenoxydul,  Kalkerde,  Mag- 
nesia, sich  senkten,  und  die  Verschiedenheiten  des  Gesteins 
der  Ballons  sich  also  ans  der  Schwerkraft  erklären  lassen. 
Bei  dem  dichteren  Feldspathporphyr  konnte  die  Schwere 
nicht  wirken,  weil  er  sich  nicht  in  einem  hinreichenden 
Flüssigkeitszustande  befand;  sein  spec.  Gewicht  wächst 
defshalb  nicht  stetig  mit  seiner  Entfernung  vom  Mittelpunkte; 
indessen  mufste  auch  unter  sonst  gleichen  Umständen  sein 
spec.  Gewicht  geringer  sein,  da  das  Letztere  bei  einem 
krystallisirten  Silicat  immeV  gröfser  ist.  Die  Schmelzbar- 
keit vermehrt  sich  bei  den  eruptiven  Gesteinen  überhaupt 
mit  dem  spec.  Gewicht,  und  mit  der  Zunahme  des  letzteren 
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vermmdert  sich  der  Gehalt  an  Kieselerde  und  an  Alkalien ; 
es  wachsen  dagegen  die  Thonerde,  das  Eisenoxydul,  die 
Kalkerde  5  die  Magnesia ,  die  im  Granit  in  der  geringsten^ 
in  dem  Basalt  in  der  gröfsten  Menge  vorhanden  sind. 

E.  F.  Zschau  (1)  beschreibt  ein  neues  Vorkommen  %flliu 
des  Orthits  im  Syenit  des  Plauen'schen  Grundes  bei  Dresden, 
und  zwar  in  Feldspathausscheidungen  in  einem  gangartigen 
grobkörnigen,  granitischen  Syenit,  in  Begleitung  von  Magnet- 
eisen, Kupfergrün,  Apatit,  Titanit  Interesse  besitzt  dieses 
Vorkommen  wegen  der  Analogie,  die  dasselbe  mit  den 
Orthitfundstätten  auf  Hitteröe  in  Norwegen  darbietet,  in 
welchen  die  strahlenförmige  Anordnung  der  begleitenden 
Feldspath-  und  Quarzmassen,  in  der  Weise  des  Schrift- 
granits, um  die  zuerst  gebildeten  Orthitkrystalle  dieselbe  ist 

Diday  (2)  untersuchte  einige  Porphyre  und  Melaphyre  «"ot»»«?^'  ««* 
des  Dep.  du  Var.  —  I.  Felsit-Parphyr  van  Estirely  dessen 
Dnrchbruchszeit  nach  der  Steinkohlenperiode  bis  in  die  des 
bunten  Sandsteins  fallt.  Er  enthält  in  einer  rothen  Grund- 
masse Krystalle  von  Orthoklas  (3)  und  Quarz.  Die  Grund- 
masse unterscheidet  sich  von  dem  Feldspath  nur  durch 
einen  gröfseren,  bis  auf  8ö  pC.  sich  belaufenden  Kieselerde- 
gehalt.   Sein  spec.  Gew.  ist  2,628. 

IL  Melaphyre  oder  Spääe  von  Est^rel  und  der  Maures. 
Es  sind  ziemlich  mannichfaltige  Gesteine  von  dunkler  Farbe, 
die  bald  eine  gleichartige  Masse,  bald  porphyrartige  Structur 
haben  und  in  dem  letzteren  Falle  weifse  oder  rosenrothe 
Albitkrystalle,  bisweilen  auch  Kalkspathmandeln  einschlie- 
fsen  oder  mehr  aufgelockert  und  schlackenartig  sind,  und 
Qnarz  fuhren.  Sie  sind  jünger  als  die  rothen  Porphyre  und 
reichen  ebenfalls  bis  in  die  Formation  des  bunten  Sand- 
steins. Man  hat  sie  für  Augitgesteine  gehalten;  dem  wi- 
dersprechen aber  die  Analysen,  aus  denen  hervorgeht,  dafs 
sie  fast  ganz  aus  Albit  bestehen,  der  durch  Eisenoxyd  oder 

(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  652;  vergl.  diesen  Jahresber.  S.  854.  — 
(2)  Ann.  min.  [5]  II,  181 ;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  75.  —  (8)  Vergl.  oben 
8.  859. 
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Porphyr  und  ein  Eisenoxydulsilicdt  gefärbt  ist  a.  Melaphyr  wm  Agoj/. 
Braunröthlicber  Porphyr  mit  kleinen  weifsrothen  schillernden 
Ejrystallen.  Das  Gefuge  bisweilen  mandelsteinartig,  mit 
Mandeln  von  Kalkspath.  Die  Ery  stalle  (1)  stehen  dem 
Albit  sehr  nahe.  Die  Grundmasse  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  29614^  verliert  beim  Glühen  2y^  pO.  Wasser,  ist  in 
ihrer  Zusammensetzung  dem  Albit  sehr  ähnlich,  enthält 
nur  etwas  Qaarz  und  ist  mechanisch  von  Eisenoxydhjdrat 
gefärbt.  Sie  bestand  aus  :  2,4  Wasser,  17,2  Eisenoxyd 
(löslich  in  Salzsäure),  58,3  Kieselerde,  13,0  Thonerde,  0,7 
Eisenoxyd,  0,6  Manganoxydul,  1,2  ICalkerde,  0,8  Magnesia, 
1,5  Kali,  3,9  Natron  (Summa  99,6)  —  b.  £Sn  anderer  Melofhifr 
von  Agay  i  dichter  wie  der  vorige,  und  ohn^  Krystalk 
Spec.  Gew.  2,692.  Seine  Analyse  ergab  :  1,4  Wasser. 
9,8  Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure) ,  59,6  Kieselerde,  17,0 
Thonerde,  0,4  Eisenoxydul,  0,8  Manganoxyd,  1,6  Kalkerde, 
1,1  Magnesia,  1,2  Kali,  5,9  Natron  (Summa  99,8)  —  c  Jlf6 
hphyr  von  Frgus.  Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  mit  einigen 
olivengrünen  Parthien  und  mit  Quarzkömern.  Zellig  und 
Mandeln  von  kohlend.  Kalk  enthaltend.  Spec.  Gew.  2,708. 
Die  Analyse  ergab  :  1,6  Wasser,  13,7  kohlens.  Kalk,  17,5 
Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure),  47,0  Kieselerde,  9,0  Thon- 
erde, 0,5  Eisenoxyd,  1,2  Kalkerde,  4,4  Magnesia,  0,8  Kali, 
3,5  Natron  (Summa  99,1).  Man  kann  dieses  Gestein  als 
zusammengesetzt  annehmen  aus  1,5  Wasser,  13,7  koblens. 
Kalk,  17,5  Eisenoxyd,  7,3  Quarz,  10,7  Augit,  48,4  Albit 
Statt  Augit  könnte  man  auch  die  Gegenwart  von  Horn- 
blende annehmen.  —  d.  Melaphyr  des  Dorfes  la  Garde  in 
den  Umgebungen  von  Toulon.  Grün,  sehr  hart.  Enthält 
Homblendenadeln  und  selten  Quarzmandeln.  Spec.  Gew. 
2,757.  Diday  betrachtet  diesen  Melaphyr  als  ein  Gemenge 
von  3,9  Wasser,  30,8  Olivin,  58,7  Albit,  4,6  Hornblende, 
1,5  Quarz.  —  e.  Melaphyr  von  Adrets  zwischen  Fr^jus  und 
Cannes;  dunkclbouteillengrün,   hart  und  sehr  dicht;  man 

(1)  Yergl.  oben  S.  861. 
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unterscheidet  darin  Lamellen  oder  Nadeln  von  Hornblende.  p<"pfcyr  «na 
Spec.  Gew.  2,890.  Die  Berechnung  der  Analyse  ergiebtdie 
Zusammensetzung  aus  :  1,6  Wasser,  44,5  Olivin,  24,8  Albit, 
28,3  Hornblende.  —  f.  MeUxphyr  (SpäU)  von  Aspre-les-Corps 
(Hautes- Alpes) ,  von  grau  violetter  Farbe,  geringer  Härte 
und  Festigkeit;  enthält  kleine  Trumen  von  Kalkspath. 
Spec.  Gew.  2,727.  Analyse  :  2,1  Wasser,  57,6  kohlens. 
Kalk,  7,7  Eisenoxyd  (löslich  in  Salzsäure),  22,3  Kieselerde, 
6,3  Thonerde,  0,5  Kalkerde,  0,9  Magnesia,  1,6  Natron 
(Summa  99,0).  Der  unlösliche  Antheil  nähert  sich  einem 
Albit,  mit  einem  Ueberschufs  an  Thonerde,  was  von  be- 
ginnender Zersetzung  herrühren  kann,  die  sich  auch  durch 
das  Ansehen  kund  giebt  In  der  Nähe  dieses  Gesteins 
kommt  ein  anderes  vor,  das  wie  ein  sehr  thoniger  Kalk- 
stein aussieht  und  einige  weifse  Kalkspathadern  hat.  Es 
bestand  aus  0,9  Wasser,  48,2  kohlens.  Kalk,  6,8  Eisenoxyd, 
32,8  Kieselerde,  8,0  Thonerde,  2,4  Magnesia,  1,2  Natron 
(Summa  99,3).  Die  Zusammensetzung  des  unlöslichen  An- 
theils  ist  die  eines  Albit  mit  einem  Ueberschufs  an  Kiesel- 
erde. 

ni.  Blauer  Porphtp-  hei  Erefus ;  scheint  jünger  zu  sein 
als  der  erste  Porphyr  und  die  Melaphyre.  Ausnehmend 
hart,  von  graublauer  Farbe,  mit  kleinen,  schwarzen  Horn- 
blendenadeln und  Krystallen  von  weifsem  Albit.  Die 
Gnmdmasse  scheint  aus  denselben  Mineralien  gebildet  zu 
sein,  enthält  aber  aufserdem  noch  Quarz.  Spec.  Gew.  2,610. 
Die  Analyse  der  Feldspathkrystalle  vergl.  diesen  Jahresber. 
S.  861.  Sie  scheinen  Albit  zu  sein,  daneben  scheint  sich 
aber  auch  Oligoklas  zu  finden. 

IV.  Trachyt  aus  einem  Gang  zwischen  der  Stadt  Antibes 
und  dem  Fort  von  Notre-Dame  de  la  Garde.  Ziemlich 
homogen,  aus  kleinen  unregelmäfsigen  Körnern  gebildet,  von 
denen  die  einen  milchweifs,  die  andern  dunkelgrün  oder 
schwarz  sind.  Das  Gestein  enthält  häufig  Opal  in  Schnüren. 
Spec.  Gew.  2,556.  Wassergehalt  3,5  pC.  Diö  weifsen  Körner 
scheinen   amorphe  Kieselerde  zu  sein,  und  lösen  sich  leicht 
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in  Kalilauge  sie  betragen  14,9  pG.  Nach  der  Entfernung 
der  löslichen  üjeselerde  entzieht  starke  Salzsäure  dem  Ge- 
stein 26^6  pC.  von  der  Zusammensetzung  des  Labradon 
und  5,0  pC.  Eisenoxyd.  Der  49,4  pC.  betragende  unlös- 
liche Rückstand  läfst  sich  auf  36,2  pC.  Oligoklas  und 
13,2  pC.  Hornblende  berechnen. 
Prrom«rid.  Dele8se(l)  hat  den  sogenannten  Pyromerid  an  mehreren 
Punkten  der  Vogesen,  nämlich  am  Rauhfels  bei  Wünheim, 
am  Hohwald  im  Andlauer  Thal,  und  bei  St.  Moritz  am  Fdli 
des  Ballons,  im  letzteren  Falle  aber  nicht  anstehend,  ge- 
fiinden.  Derselbe  kommt  in  Beschaffenheit  und  Vorkommen 
sehr  mit  dem  korsikanischen  Pyromerid  überein.  Der  von 
Wünheim  hat  blafsgrüne  oder  bläuliche ,  fettglänzende  und 
durchscheinende  Kugeln,  die  aus  Orthoklas  und  Quarz  be- 
stehen, in  einigen  Fällen  aber  gaiiz  homogen  sind.  Diese 
letzteren,  von  einem  Durchmesser  von  0",01  bis  0*,02, 
lösen  sich  leicht  von  der  sie  umschliefsenden  grünlichen, 
graulichen  oder  röthlichen  Grundmasse  ab,  von  welcher  sie 
durch  eine  sehr  dünne  Quarzkruste  getrennt  sind,  haben 
eine  radial  strahlige  Structur,  was  sich  aber  oft  nur  durch 
eine  gröfsere  Zerbrechlichkeit  in  dieser  Bichtung  kund 
giebt,  und  enthalten,  aufser  0,84  pC.  Wasser,  88,09  Kiesel- 
erde, 6,03  Thonerde,  0,58  Eisenoxydul,  0,28  Kalkerde,  l,6ä 
Magnesia,  2,53  Kali  und  Natron.  Oft  bestehen  die  Kogehi 
blofs  aus  Lamellen  von  Orthoklas,  und  die  Kugelgestalt 
hing  also  von  dessen  Krystallisation  zum  gröfsten  Theile 
ab.  Wenn  die  amorphen  Kugeln  ebenfalls  aus  Orthoklas 
mit  64  pC  Kieselerde  bestehen ,  so  müssen  66  pC«  Kiesel- 
erde mit  dem  Feldspath  mechanisch  gemengt  sein.  Der 
Quarz  ist  nicht  die  Ursache  der  Kugelbildung,  denn 
Del  esse  fand  keine  Kugeln  aus  reinem  Quarz,  aber  einen 
Einflufs  hat  er  doch  auf  ihre  Bildung  gehabt,  denn  die 
Kugeln  finden  sich  nur  da,  wo  das  umschliefsende  Gestein 
sehr  reich  an  Kieselerde  ist,  und  oft  aus  reinem  Quarz  be- 

(1)   Ball.   g<$ol.    [2]  IX,    175;   im    Ausz.    Instit,    1852,   117;  Jabrb. 
Minor.  1852,   881. 
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steht.  ^  Uebrigens  hat  sich  die  Pyromeridstructur  nicht  'y«««"*- 
immer  blofs  in  Qnarzporphyren  entwickelt ,  sondern  es  ge- 
stalten sich  in  denVogesen  auch  andere  Gesteine,  nament- 
lich Grauwacken,  durch  späteres  Eindringen  von  Kieselerde 
zu  Pjromeriden  um.  In  Wünheim  ist  das  Auftreten  gang- 
oder  stockförmig  und  derPyromerid  ist  daselbst  von  vielen  , 
sich  in  allen  Richtungen  durchkreuzenden  Quarzgängen 
durchzogen,  und  mit  dem  Quarz  kommt  Schwerspath  und 
bisweilen  Eisenglanz  vor. 

Des  üeberc^anc^s  des  Diabas  in  Serpentin  als  Zersetzunffs-  u«b«rf»nff 
product  an  seiner  Grenze   gegen   andere  Gesteine   erwähnt  *■'  «•'?•»"■• 
F.  Sandberger  (1).  Schnabel  analjsirte  einen  solchen 
von  der  Grube  Neuer  Muth  bei  Nanzenbach  (2),  wodurch 
sich  auch  in  chemischer  Beziehung  die  Identität  desselben 
mit  Serpentin  ergab. 

Dechen  (3)    hat  ebe   sehr  ausfuhrliche   und  inünd- OMtoin«  de« 

^    '  .  ■  •  Sieben- 

liehe  Arbeit  über  die  petrographisch  -  geognostischen  Ver-  »•»»»'»•• 
hältnisse  des  Siebengebirges,  nebst  einer  geognostischen 
Detailkarte  in  dem  Maasstab  von  1  :  25000  geliefert.  Wir 
entnehmen  derselben  Analysen  verschiedener  Gesteine,  in 
dem  durch  die  Localität  gegebenen  Zusammenhang,  und 
schicken  einige  geognostische  Schlufsfolgerungen  voraus, 
zu  denen  Dechen  durch  seine  Untersuchungen  gelangt  ist 
Am  Siebengebirge  ist  die  ältere  rheinische  Grauwacke 
oder  der  Spirifersandstein  das  älteste  Gestein.  Alle  Schichten- 
gruppen zwischen  diesem  und  dem  mitteltertiären  oder 
Braunkohlengebirge  fehlen.  Die  Eruption  des  Trachyts 
ging  dem  gröfsten  Theile  nach  der  Bildung  des  Braun- 
kohlengebirgs  voran,  aber  Trachytgänge  wurden  noch  nach 
der  Ablagerung  der  mittleren  Abtheilung  des  Braunkohlen- 
gebirges gebildet.  Ohne  den  Anfang  der  Trachytbildung 
in  dieser  Gegend  naher  bestimmen  zu  können,  ist  dieselbe 

(1)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau,  7.  Hft.  1861, 
265.  —  (2)  Rammelsberg's  Handwörterbuch,  4  Suppl.,  S.  200.  — 
(8)  Verband],  des  natnrbist.  Vereins  d.  preufs,  Rbeinl.  1852,  3.  4.  Hef^, 
289. 
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OMtoin«  de»  innerhalb  der  Periode  der  Braunkohlenformation  vollständig 

Sieben-  ^^ 

sebirvi.  geschlossen  worden.  Die  AufHchtung  der  Grauwacken- 
schichten  ist  älter  als  die  Bildung  des  Trachyts,  und  der 
letztere  hat  bei  seinem  Durchbruch  keinen  Einfluis  auf  die 
Lage  der  Schichten  in  einiger  Entfernung  von  den  Durch- 
bruchsstellen ausgeübt.  Auf  die  ältesten  Schichten  des 
Braunkohlengebirges  (sandige  und  kieselige  Gesteine  mit 
Pflanzenresten)  folgte  die  Bildung  des  Trachytconglomerats, 
das  aus  der  Zerstörung  des  Trachytes  und  zum  Theil  des 
Grauwackengebirges  hervor^g;  auf  dieses  kommen  die 
Braunkohlenlager  mit  den  sie  begleitenden  Thon-  und  Sand- 
schichten.  Im  Trachytconglomerate  finden  sich  Traehyt- 
gänge,  diese  fehlen  aber  in  der  oberen  Abtheilung  des 
Braunkohlengebirgs.  Das  Basaltconglomerat  läfst  sich  vom 
Trachytconglomerat  nicht  trennen;  es  waren  zur  Zeit  der 
Bildung  des  letzteren  bereits  Basalte  an  der  Oberfläche 
vorhanden 9  deren  Zerstörung  das  Material  dazu  lieferte; 
aber  dennoch  läfst  sich  nachweisen ,  dafs  die  Basaltbildung 
während  der  Ablagerung  des  Trachytconglomerats  einge- 
treten ist,  ziemlich  um  die  Zeit  des  Schlusses  der  Trachyt- 
bildung;  viele  Basaltgänge  durchsetzen  das  Trachyt-  und 
das  Basaltconglomerat.  Selten  ist  der  Basalt  in  der  oberen 
Abtheilung  des  Braunkohlengebirgs,  und  ist  entschieden 
nur  an  einem  Punkte  jünger  als  die  letztere.  Die  Zeit  des 
Aufhörens  der  Basaltbildung  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  weil  die  Ablagerung  der  Schichten  mit  dem 
Ende  des  Braunkohlengebirgs  eine  grofse  Unterbrechung 
erleidet.  Trachyt-  und  Basaltconglomerate  führen  die  be- 
kannten Pflanzen  der  Braunkohlenformation.  Das  Braun- 
kohlengebirge ist  von  GeröUe  bedeckt,  die  den  Anfang 
der  Bildung  des  Rheinthals  und  der  Oberflächengestaltung 
in  dieser  Gegend  bezeichnen,  und  deren  Bildimg  nach 
Dechen  eine  Senkung  vorausging.  Gleichzeitig  gestalteten 
sich  die  Formen  der  Trachytberge,  welche  Folgen  der  Zer- 
störung und  ihrer  eigenthümlichen  inneren  Structur  sind, 
denn  jede  neue  Zerstörung  würde  dieselben  Formen  her- 
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vorbringen.  Zugleich  fand  eine'.Hebung  des  ganzen  Landes  ommio.  d» 
statt,  nachdem  die  Thalbildang  schon  bereits  weit  vorge-  ««»>*'»■. 
schritten  war«  Damals  erfolgte  der  vulkanische  Ausbruch 
des  Rodderbergs,  wobei  GeröUe  gefrittet  wurden.  Während 
der  Thalbildung  und  auch~nach  dem  Ausbruche  des  ge- 
nannten Berges  bildete  sich  der  Löfs,  als  Anschwemmung^ 
aber  diesem  entspricht  ein  ganz  ähnlicher  Lehm,  der  aus 
der  Zersetzung  der  Gesteine  hervorgegangen  ist« 

Die  Trachyte  des  Siebengebirges  bieten  verschiedene  Tr»chyt. 
Abänderungen  selbst  an  einzelnen  Bergen,  und  auch  über* 
einstimmende  Gesteinsabänderungen  an  getrennten  und  ent- 
fernten Punkten,  woraus  sowohl  verschiedene  Bedingungen 
als  wohl  auch  eine  Ungleichzeitigkeit  der  Bildung  her- 
vorgehen. An  einzelnen  Orten  (Drachenfels,  Wolkenburg, 
Scheerköpfen)  besteht  gar  kein  Uebergang  aus  einer  Varie- 
tät in  die  andere,  an  anderen  wechseln  dieselben  in  kurzen 
Entfernungen  von  einander,  aber  ohne  dafs  die  Grenzen 
sichtbar  wären,  und  nur  an  einer  Stelle  (am  BuckerothJ 
deutet  ein  Trachytgang  im  Trachyt  auf  Bildungen  aus  ver- 
schiedener Zeit«  Die  angegebenen  Verschiedenheiten  sind 
aber  wenig  wesentlich,  und  bestehen  oft  nur  in  der  Fär- 
bung der  Grundmasse,  in  dem  mehr  oder  weniger  feinkör- 
nigen Zustande  derselben,  in  der  Gröfse  der  darin  liegen- 
den Kry stalle  glasigen  Feldspaths,  oder  in  deren  Mangel. 
Einen  wesentlichen  Unterschied  bedingt  nur  das  Auftreten 
von  Hornblende  und  von  Glimmer. 

Der  vorwaltendste  Gemengtheil  der  Trachyte  ist  ein 
wie  der  Orthoklas  krystallisirter  Feldspath,  der  sich  aber 
von  demselben  durch  einen  Gehalt  an  Natron,  kleine  Men- 
gen von  Kalkerde  und  Magnesia  neben  dem  Kali  unter- 
scheidet und  als  glasiger  Feldspath  oder  Sanidin  bekannt 
ist.  .In  der  Grundmasse  glaubte  Ab  ich  (1)  nach  einer 
Analyse  des  Gesteins  vom  Drachenfels  einen  Feldspath 
von    der  Form    des   Albits   zu   erkennen,    der   sich    aber 


(1)  Pogg.  Ann.  XL,  125.  341. 

Jahresbericht  f.  186S. 
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Trachyt  d«.  duFch  eliien  Gehalt  an  Kali  von  der  normalen  Zusammen- 

Sieben- 

gebirgi.  Setzung  des  Albits  unterscheidet  und  den  er  daher  Kali- 
^Albit  nannte.  Doch  ist  es  zweifelhaft ^  ob  überhaupt  ein 
triklinometrischer  Feldspath  in  diesem  Trachyte  vorkommt, 
und  ob  ein  unterschied  zwischen  dem  glasigen  Feldspath 
und  dem  £[ali-AIbit  existirt»  da  auch  in  dem  erateren  cUs 
Verhältnifs  zwischen  Kali  und  Natron  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwankt.  Indessen  enthalten  allerdings  die  £17- 
stalle  von  glasigem  Feldspath  mehr  Kali  gegen  das  Natroni 
als  die  Grundmasse  des  Trachyts. 

Von  Trachyten  anderer  Gegenden,  die  einen  hohen 
Eüeselerdegehalt  haben,  weicht  das  vorherrschende  Gestein 
im  Siebengebirge  darin  ab,  dafs  es  etwas  weniger  Kieselerde 
enthält,  als  zur  Bildung  des  glasigen  Feldspaths  erforder- 
lich ist,  und  dasselbe  enthält  daher  wahrscheinlich  keinen 
Quarz.  Bezüglich  einiger  Analysen  des  glasigen  Feldspath^ 
verweisen  wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Jah- 
resber.  S.  860. 

Es  folgen  nun  hier  die  von  Dechen  mitgetheilten  Ana- 
lysen der  Trachyte,  1.  Gestein  von  der  Kleinen  Rosenan, 
aus  dem  die  oben,  S.  860  unter  V  erwähnten  Krystalle  her- 
rühren, von  G.  Bischof.  Spec.  Gew. 2,475.  Eine  Analj-se 
wurde  mit  dem  ganzen  Gestein,  eine  andere  mit  der  Grund- 
masse  vorgenommen,  aus  der  die  Krystalle  ausgesucht  wa- 
ren; beide  weichen  aber  nur  so  unbedeutend  von  einander 
ab,  dafs  nur  der  Durchschnitt  beider,  auf  100  reducirt,  nnt 
Vernachlässigung  des  0,66  bis  1,00  pC.  betragenden  Glüli- 
verlustes  mitgetheilt  ist.  —  2.  Trachyt  von  Brekum,  von 
G.  Bischof.  Spec.  Gew.  vom  alten  Steinbruch  2,631, 
von>  Domsteinbruch  2,657.  —  3.  Trachyt  vom  Külsbninnen, 
ganz  frisch,  von  G.  Bischof.  Spec.  Gew. 2,701.  —  4. Der- 
selbe Trachyt,  aber  nicht  ganz  frisch,  sondern  mit  kleinen 
ockerigen  Punkten,  von  Bothe.  —  5.  Trachyt  von  der  Wol- 
kcnburg,  von  G.  Bischof.    Spec.  Gew.  2,739. 


Ungeechichtete  Gesteine. 


947 


Glüh- 

SiOs 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

MnO 

Mn,0, 

verluHt 

1. 

79,39 

11,70 

1,08 

0,45 

0,26 

3,14 

3,98 

— 

— 

— 

2. 

72,26 

13,77 

2,72 

0,22 

0,20 

4,32 

6,56 

— 

— 

0,46 

3. 

64,21 

16,98 

6,69 

0,49 

0,18 

4,41 

5,13 

• 

1,00 

4. 

62,11 

19,45 

5,02 

1,29 

0,29 

3,98 

6,01 

i;i5 

-^ 

5. 

62,38 

16,88 

7,38 

3,49 

0,82 

2,94 

4,42 

— 

— 

0,87 

Summe 

100,00 

100,61 

99,09 

99,30 
99,18 

Bei  der  Analyse  1  und  2  bleibt,  wenn  das  Vorhanden- 
sein von  glasigem  Feldspath  angenommen  wird,  ein  Ueber- 
rest  von  freier  Kieselsäure,  von  Quarz,  und  die  Rechnung 
zeigt,  dafs  das  ganze  Gestein  Nr.  1  aus  64^21  pC.  glasi- 
gem Feldspath  und  35,79  Quarz  besteht,  obgleich  dasselbe 
sehr  feinkörnig  und  kein  Quarz  für  das  Auge  sichtbar 
ist,  darum  oft  Klingstein  genannt  wurde ,  und  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
den  Trachytporphyren ,  mit  Obsidianporphyren,  mit  den 
trachy tischen  Gesteinen  der  Ponza- Inseln  und  von  Island 
hat  (!)•  Wegen  seiner  Eigenthümlichkeit  bringt  Dechen 
den  Namen  Sanidophyr  dafür  in  Vorschlag.  Nr.  2  besteht 
aus  84,29  pC.  glasigem  Feldspath  und  15,76  Quarz  (2). 
Bei  den  Analysen  3  und  5  reicht  die  Kieselerde  nicht  aus, 
um  glasigen  Feldspath  anzunehmen,  und  es  würde  möglich 
sein,  neben  dem  glasigen  Feldspath  eine  Feldspathabände- 
rung nach  der  Formel  des  Oligoklas  RO,  SiO,  +  R^Os» 
2  SiO,  vorauszusetzen,  wozu  aber  die  mineralogische  Be- 
trachtung des  Gesteins  keine  Veranlassung  bietet.  Schei- 
det man  bei  der  Analyse  des  Trachyts  Nr.  3  das  Eisen- 
oxyd aus  und  betrachtet  es  als  Magneteisen,  so  ist  die 
Zusammensetzung :  91,40  pC.  glasiger  Feldspath,  6,47  Mag- 
neteisen =  97,87,  der  Analyse,  unter  Berücksichtigung  des 
Glühverlustes  und  des  im  Magneteisen  geringeren  Sauer- 
stofFgehaltes,  entsprechend.    Die   Analyse  4  zeichnet   sich 


Trachyt  de* 
Bieben- 
gebirga. 


(l)  Vgl.  unter  Andern  den  Tracbyt  von  Amarhnipa  auf  Island  im 
Jahresber.  f.  1861,  848,  Tabelle  K,  Nr.  25.  Za  bemerken  ist,  dafs  dort 
Bnnsen  alles  Eisen  als  Oxydul  berechnet  bat.  —  (2)  Das  Gestein  hat 
trotz  des  grofsen  Unterschieds  im  aufseren  Ansehen  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Porphyr  vom  Sandfelsen  bei 
bei  Halle,    Vgl.  Wolff  im  J.  pr.  Chem.  XXXIV,  193. 
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Tnichyt  den  duTch  ffrofscii  Gehalt  an  Thonerde  aus.    Berechnet  man 

Sieben-  ^ 

tfebirg«.  dag  Eisenoxyd  als  Magneteisen  und  das  Manganoxydul  als 
Pyrolusit,  so  erhält  man  von  jenem  4,90  und  von  diesem 
1,31  pC.  =  6,21  pC. ,  nahe  dieselbe  Menge,  wie  bei  der 
vorigen  Analyse.  Für  den  Ueberrest  läfst  sich  annehmen, 
dafs  bei  der  Verwitterung  Kieselerde  in  demselben  Ver- 
hältnifs  mit  den  einfachen  Basen  entfernt  worden  ist,  wie 
sie  in  dem  Feldspath  enthalten  sind. 

Es   ist  kein   Grund  vorhanden,   in   diesen   Trachyten 
zwei  Arten  von  Feldspath  anzunehmen,  obgleich  Dechen 
meint,  dafs  diefs  in  anderen  allerdings   stattfinden  könne, 
namentlich  in  solchen,  wo  neben  den  grofsen  Feldspath- 
krystallen  sich  in  der  Grundmasse  viele  kleine  krystallini- 
sche  Parthieen  unterscheiden  lassen.    Krystalle  'aus  einer 
solchen  Masse   von  Röttchen  wurden   von  Bothe  unter- 
sucht, und  die  Analyse  stimmt  sehr  mit  der  des  Oligoklas 
von  Berzelius.     Bei  der  Analyse  5  ist  der  Gehaltan 
Eisenoxyd  und  an  Ealkerde  beträchtlich  gröfser,   als  der- 
selbe  im  glasigen  Feldspath  vorauszusetzen  ist.    Ein  Theil 
der  Kalkerde  ist  als  kohlens.  Kalk  vorhanden,   denn  das 
Gestein  braust  mit  Säuren.    Hornblende  ist  in  dem  Gestan 
vorhanden,  nach  der  Analyse  braucht  indefs  dieselbe  nicht 
angenommen  zu  werden.    Es  besteht  aus  90,79  pC.  glasi- 
gem Feldspath,  6,38  Magneteisen,  1,51  kohlens.  Kalk.   Wenn 
man  Hornblende  in  dem  Gestein  voraussetzen  will  und  von 
der  Annahme  vorausgeht,  dafs  keine  freie  Kieselerde  darin 
vorhanden  ist,   so  erhält  man  folgende  Zusammensetzung  : 
84,83  glasigen  Feldspath,  9,95  Hornblende  und  3,15  Hagnet- 
eisen. 

Als  aufserwesentliche  Gemengtheile  in  den  Trachyten 
des  Siebengebirges  fuhrt  Dechen  auf:  Hornblende,  schwar- 
zen Glimmer,  Magneteisen;  selten  Quarz,  Augit;  femer 
Sphen,  Hyacinth,  Schwefelkies. 

Auf  Drusenräumen  findet  sich  Kalkspath  in  kleinen 
Krystallen,  Arragonit,  Chabadit  und  Mesotyp,  Mangan- 
schaum. 


Uogeschichtete  Qesteine.  qaQ 

Es  kommen  auch  fremdartige  Gesteine  in  dem  Trachyt  ^rachyt  dea 
vor,  nämlicli  Grauwacke  in  an  den  Kanten  abgerundeten  k«»»^"^«»- 
Bruchstücken;  der  Trachyt  ist  an  ihrem  Rande  zelliger, 
poröser  und  blasiger  als  sonst.  Einzelne  Stücke  sind  dem 
Hornstein  oder  Bandjaspis  nicht  unähnlich.  In  denselben 
finden  sich  kleine  drusige  Feldspathparthieen.  Ferner  Quarz, 
welcher  viele  Bisse  zeigt  und  nur  selten  demjenigen  ähnlich 
ist,  wie  er  sich  im  Thonschiefer  und  in  der  Grauwacke  fin- 
det ;  aufserdem  schieferig-krystallinische  Gesteine.  Den  von 
Leonhard  erwähnten  Gneus  hat  Dechen  nicht  gese« 
hen.  Es  sind  schieferige,  streifige  Gemenge  von  weifsem 
und  durchsichtigem,  meist  glasigem  Feldspath,  entweder  mit 
schwarzer  Hornblende  oder  mit  schwarzem  Glimmer.  Fer- 
ner kommen  vor  Trachytbruchstücke  im  Trachyt;  eine  eigent- 
liche Trachytbreccie  ist  nicht  vorhanden.  Dann  finden  sich 
darin  Gänge  von  Opaljaspis  (1),  Bol,  Ehrenbergit  (2)  und 
Trachytconglomerate. 

Neben  den  Trachyten  kommen  im  Siebengebirge  an-  '^*>^«"* 
dere  Gesteine  vor,  die  schwer  zu  classificiren  sind,  und  bei  ***""■ 
denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Basalt  oder  Trachyt  ge- 
nannt werden  sollen.  Auch  die  Benennung  Trachydolerit 
Abich's  pafst  nicht,  und  Dechen  nennt  sie  deshalb  einst- 
weilen Dolerit.  Sie  haben  in  ihrem  äufseren  Ansehen  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  flaserigen  hornblendereichen  Trachyt. 
Ihre  Grundmasse  besteht  aus  einer  feinkörnigen,  blätterigen 
Feldspath  -  Varietät  von  grauer  und  dunkelgrauer  Farbe, 
theils  mit  sehr  vielen  schwarzen  Homblendesäulen ,  die 
denen  im  Trachyt  durchaus  ähnlich  sind,  theils  mit  schwar- 
zen Augitparthieen  und  Krystallen,  wobei  die  Hornblende 
zurücktritt  und  verschwindet.  Hierher  gehört  der  Dolerit 
von  der  Löwenburg,  der  neben  der  Hornblende  auch  Olivin 
enthält  und  in  Drusenräumen  kleine  Chabasitkrystalle  ein- 
schliefst. Das  Gestein  wurde  von  G.  Bischof  und  von 
Kjerulf  untersucht.     Sein  spec   Gew.   ist  .2,945.     Der 

(1)  Vgl,  oben  ß.  849.  —  (2)  Vgl,  oben  S.  867. 
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Doierit  und  Glübvcrlust  des  in  der  Siedhitze  getrockneten  IHilvers  be- 

B%Balt  des  ^  ° 

"Iwr"«"  *^*S*  0,92;  das  Gestein  enthält  Spuren  von  Chlor,  Schwe- 
felsänre  und  Phosphorsäure«  Das  Durchschnittsresultat  von 
drei  Analysen  auf  100  reducirt  ist  : 

ßiO,  Al,Oa  Fe,0,  CaO  MgO  KO         NaO 

55,68  18,68  14,48  7,11  8,93  1,89  8,23 

Bei  dem  bedeutenden  Gehalt  dieses  Gesteins  an  Horn- 
blende ist  das  Eisen  darin  wahrscheinlich  zum  gröfsten  Theil 
als  Eisenoxydul  enthalten,  und  bei  dieser  Annahme  läfst 
sich  das  Gestein  zusammengesetzt  denken  aus  :  19,31  glasi- 
gem Feldspath,  33,94  Labrador,  45,30  Hornblende  =  98,55. 
Die  Annahme  von  31,05  Oligoklas,  22,20  Labrador,  45,30 
Hornblende  =  98,55  erfüllt  dieselben  Bedingungen,  wobei 
die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Hornblende  unver- 
ändert angenommen  wird. 

Die  Basalte  des  Siebengebirges  wurden  zum  Thel 
schon  früher  untersucht  (1)  und  wir  können  darum  auf 
jene  Analysen  verweisen.  Anfsergewöhnliche  Gemengtheile 
derselben  sind  neben  Olivin,  Bronzit,  Labrador  (wohl  auch 
Sanidin),  Hornblende,  Augit,  Magneteisen,  Magnefkies, 
Schwefelkies  noch  Hyacinthund  Sapphir.  Von  Bruchstücken 
fremdartiger  Gesteine  schliefsen  dieselben  ein  :  Quarz,  Grau- 
wacke,  Thonschiefer,  Basaltjaspis,  Trachyt,  ein  aus  körni- 
gem Quarz  und  Feldspath  bestehendes  granitartiges  Ge- 
stein, femer  ein  körniges  Gemenge  von  Feldspath  und 
Glinmier,  wie  dasselbe  auch  im  Trachyt  vorkommt.  In 
Drusenräumen  finden  sich  folgende  Mineralien  :  Chalcedon, 
Opal,  kleine  Quarzkry stalle  auf  Sphärosiderit,  Opaljaspis, 
Eisenchlorit  (Delesse),  Steinmark,  Speckstein,  Mesot)-?, 
Analcim,  Harmotom,  Apophyllit,  Chabasit,  Stilbit,  Sphäro- 
siderit, Kalkspath,  Arragonit.  In  den  Drusenräumen  fol- 
gen sich  von  Aufsen  nach  Innen  :  Chalcedon,  Sphärosiderit 
und  Kalkspath. 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  802.  807. 


conf(Ioni«rat 
!■  Sieben 
gebirg«. 
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Das  Trachytcoiifflomerat  wurde  von  G.  Bischof  (I)   Trachyt 

*/  CD  \   /    conKlom« 

und  von  der  Marck  (II)  analysirt,  und  zwar  eine  ganz  *"  »'«ben 
gleichartige,  dünngeschichtete,  weifse  Abänderung  aus  den 
Ofenkuhlen,  welche  mit  den  in  diesen  Steinbrüchen  zu 
technischen  Zwecken  verwendeten  Bänken  abwechselt  und 
als  Typus  der  Grundmasse  des  Trachytconglomerats  be- 
trachtet werden  kann  : 

Bio,    A],0,     Fe»0,      CaO      MgO      EG      NaO      HO      Samme 

I.  62,83     21,55       4,11         0,72      0,42      8,35      3,02       4,19       100,19 

II.  06,39     17,74      4,97         0,63       0,47       8,05      1,94      4,89        99,98 

Nach  G.  Bischof  beträgt  der  in  Salzsäure  lösliche 
Theil  15,96,  nach  Schnabel  23,92,  nach  von  der  Marck, 
ausschliefslich  des  Wassers,  13,25  Theile,  Schnabel  fand 
4,99  pO.  Wasser  und  geringe  Mengen  von  Chlor,  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure.  Von  der  Marck  fand  0,012 
Chlor,  0,004  Schwefelsäure  und  eine  Spur  von  Fluor. 
Wenn  von  einem  Trachyte  ausgegangen  wird,  der  die  Zu- 
sammensetzung desjenigen  der  Wolkenburg  besitzt,  und 
bei  dem  der  Sauerstoffgehalt  von  RO  :  RgOs  :  SiOs  sich 
verhält  wie  0,88  :  3  :  9,68,  so  würde  bei  I  nur  6,66  pC. 
Kieselerde  und  5,74  Natron  auszuscheiden  sein,  um  eine 
Masse  von  der  Zusammensetzung  des  Trachytconglome- 
rates  zu  liefern;  da  bei  11  verhältnifsmäfsig  melir  Kiesel- 
säure, als  in  dem  Trachyte  der  Wolkenburg,  vorhanden  ist, 
80  wäre  eine  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  und  von  '  ein- 
fachen Basen  anzunehmen,  um  das  Yerhältnifs  des  Sauer- 
stoffgehaltes in  der  Kieselsäure  und  in  den  Basen  herzu- 
stellen, wie  es  die  Analyse  ergeben  hat 

Der  in  Salzsäure  zersetzbare  Antheil,  ebenso  wie  der 
nicht  zersetzte  (von  II)  ist  von  von  der  Marck  be- 
sonders analysirt  worden  ;  beide  im  wasserfreien  Zustande 
und  ohne  Berücksichtigung  von  Chlor  und  Schwefelsäure 
haben  folgende  Resultate  geliefert  (a  zersetzbarer  Antheil, 
b  unzersetzter  Antheil)  : 
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Lttft  und 

Lehm  des 

Bieben- 

gebirg*. 


SiO«        A1,0,       Fe|0,        OaO        MgO 
a.    49,23        17,63        20,13         5,02        3,90 
6.    71,80       18,75         3,77         0,12        0,17 


KO       NaO       Summe 
2,26       1,76        99,93 
3,29       2»07        99,97 


Das  Braunkohlengebirge  ist  von  Löfs  bedeckt  Es  fin- 
det sich  auf  den  Gebirgen  noch  aufserdem  ein  ZeAm,  der 
sich  von  dem  ersteren  dadurch  unterscheidet ,  da&  er  kei- 
nen oder  nur  wenig  kohlens.  Kalk  enthält.  Die  von  G.  Bi- 
8chof(l)  untersuchte  jetzige  Ablagerung  vom  Schlamm  im 
Bodensee  ist  dem  Löfs  sehr  ähnlich.  Folgendes  sind  einige 
Analysen  des  Löfs  :  a  auf  dem  Wege  von  Oberdollendorf 
nach  Heisterbach,  von  Kjerulf.  b  derselbe  Löfs  nach 
Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühverlustes. 
c  auf  der  Strafse  von  Poppeisdorf  nach  Ippendorf,  am  Ab- 
hang des  Kreuzberges,  von  A.  Bischof,  d  derselbe  nach 
Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühverlustes. 
e  aus  der  grofsen  Sandgrube  an  der  Meckenheimer  Strafse 
und  der  Baumschul- Allee,  von  G.  Bischof.  /  derselbe 
nach  Abzug  der  kohlens.  Verbindungen  und  des  Glühver- 
lustes. Die  Analyse  eines  Lehms,  der  unmittelbar  unter 
deni  Löfs  an  dem  Wege  zwischen  Oberdollendorf  und 
Heisterbach  liegt,  von  Kjerulf,  folgt  unter  ff  :  * 


b 

c 

d 


CaO,  CO, 


MgO,CO, 


Glüh- 
Verl. 


SiO, 


20,16 

17,63 
18,81 


4,21 

8,02 
0,53 


1,37 

2,31 
5^1 

1,89 


58,97 
79,53 

62,43 
81,04 
62,30 
77,34 

78,61 


A1,0, 


Fe,0, 


CaO 


9,97 
13,45 

7,51 
9,75 
7,96 
9,88 


4,25 
4,81  ♦) 

5,14 
6,67 
7,89 
9,80 


15,26 


0,02 
0,02 


MgOl  KO 


NaO 


Sammc 


0,04 
0,06 

0,21 
0,27 
0>09 
0,11 

0,91 


1,11 
1,50 


0,84 
1,14 


1,75 
2,27 
2,31 1) 
2,87 

3,33 


100,94 
100,11 

100,00 
100,00 
100,00 
100,00 

100,00 


')  Ala  Oxydul  berechnet.  —  f)  Ans  dem  Vertuet  beatiinmt. 


Eines  Vorkommens  von  Pfeilomelan  in  den  Klüften  des 
Trachytconglomerats  am  Drachenfels  im  Siebengebirge  er- 
wähnt Hüne  (2). 


(1)  Vgl.  diesen  Jahresber,  S.  982.  —  (2)  Zeitschr.  der  dentsch.  gcolog. 
GeselUch.  IV,  576. 


Ungeschichtete  Gesteine.  953 

A.  Streng  (1)  hat  in  Bunsen's  Laboratoriam  und  "•>«««»'• 
auf  dessen  iVeranlassung  durch  Durchschnittsanalysen  das  'ö^in*i!l' 
von  dem  Letzteren  (2)  für  Island  und  das  armenische  Hoch-  "^«»»«°^•»• 
land  bewiesene  Dasein  von  nur  zwei  vulkanischen  Heerden, 
eines  trachytischen  und  pyroxenischen,  auch  fiir  die  minera> 
logisch  ebenfalls  wandelbaren  Gesteine  derFaröer,  von  Irland, 
Schottland  und  Ungarn  bestätigt,  und  gefunden,  dafs  die 
Mischlingsgesteine  eine  Durchschnittszusammensetzung  haben, 
welche  durch  Rechnung  nach  der  von  Bunsen  aufgestellten 
Formel  zu  finden  ist  (2).  Die  Gesteine  der  Faröer,  petrogra- 
phisch  mit  den  analogen  Gesteinen  Islands  sehr  überein- 
stimmend, waren  von  der  Insel  Stromöe,  wo  ein  dichtes 
jüngeres  Trappgestein  mit  zeolithischen  Mandelsteinen  und 
palagonitischem  Tuflf  wechselt.  Der  feste  Trapp  geht,  wie 
in  Island,  ganz  allmälig  in  einen  von  Zeolithdrusen  erfüllten 
Mandelstein  über,  der  sich  nach  unten  hin  durch  ein  tho- 
niges  und  zerreibliches  Gestein  in  palagonitischen  Tuff  ver- 
liert, A  ist  der  unveränderte  Trapp,  der  ganz  mit  der 
normalpyroxenischen  Zusammensetzung  (3)  stimmt.  B  ein 
zeolithischer  Mandelstein  mit  Drusenräumen,  welche  mit 
Ghabasit  angefüllt  sind ;  derselbe  hat  eine  pneumatolytlsche 
Entstehungs weise  aus  dem  angrenzenden  Palagonittuff.  C  ist 
ein  rothbrauner,  erdig  -  thoniger ,  zeolithischer  Mandclstein, 
wo  die  Pneumatolyse  weit  fortgeschritten  ist,  und  welcher 
ganz  mit  Zeolithen  durchzogen  ist.  D  ist  ein  veränderter 
palagonitischer  Tuff,  der  durch  die  zersetzende  Einwirkung 
des  Wassers  schon  etwas  thonig  geworden  ist.  Die  Vcrglei- 
chung  der  Analysen  C  und  D  bei  gleichem  Thonerde-  und 
Eisenoxydulgehalt  ergiebt  eine  Abnahme  in  den  am  meisten 
alkalischen  Oxyden  und  in  der  Kieselerde  bei  dem  Tuff- 
gestein, wie  es  die  durch  eine  Wassereinwirkung  bedingte 
Metamorphose  fordert.  Das  Bindemittel  des  Tuflfs  zeigt 
schon  viel  gröfsere  Annäherung  an  die  normale  Zusammen- 
setzung des  Palagonits,  wie  die  Analyse  E  zeigt.  —  F  und 

(1)   Beitrag   zur  Theorie  der  vnlkanischen   Gesteinsbildung,  Breslau 
1852.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1851,  847.  —  (3)  Daaclbst,  847. 


054 


Chemifidie  Ooologio. 


Bunten'« 
(k-B«t*  Air 

vnlkanischo 
Oetteinfl- 

miichung«!!. 


G  sind  homogene  9  feinkörnige  ^  grünlich-schwarze ,  basalu 
ähnliche,  aber  olivinfreie  Trappgesteine  vom  Giants  Cause- 
way  und  von  der  Fingalshöhle.  Abgesehen  von  Fehlern 
in  der  Analyse  und  ungleicher  Gesteinsmengung  berechnet 
sich  für  F  eine  Mischung  von  6,76  Theilen  pyroxenischei 
mit  1  Theil  trachy tischer  Masse;  G  dagegen  stimmt  voll- 
ständig mit  der  normalpyroxenischen  Masse.  H  ist  der 
von  Beudant  sogenannte  granitische  Trachyt  von  Sreza- 
wrica,  bei  dem  in  einer  quantitativ  geringen  grobkörnigen 
feldspathigen  Grundmasse  sehr  viel  Feldspath  und  Horn- 
blende eingestreut  liegen;  er  besteht  aus  1  Theil  tracby- 
tischer  und  2,19  pyroxenischer  Masse*  I  ist  ein  Trachyt 
vom  Berge  Hrad  bei  Banow,  feinkörnige,  etwas  poröse 
Grundmasse,  mit  wenigen  durch  die  Loupe  sichtbaren  Feld- 
spathblättchen  und  hier  und  da  einzelnen  Hornblende- 
kry  stallen.  Beide  Felsarten  sind  mit  kohlens.  Kalk  durch- 
zogen und  brausen  mit  Säuren.  Hier  sind  1  Theil  trachy- 
tischer  mit  2,93  pyroxenischer  Masse  verschmolzen.  K  end- 
lich ist.  ein  rölhlicher  Trachyt  von  Wissegrad  bei  Gran ;  in 
ihm  ist  1  Th.  trachy  tischer  Massemit  1,38  pyroxenischer  ge- 
mischt, a,  by  Cy  dy  e,  f,  ffyhji,  h  sind  die  auf  100  wasserfreie 
Substanz  berechneten  entsprechenden  Zusammensetzungen« 


SiO, 

A1.0, 

FeO 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO 

CO, 

Rück- 
stand 

Sanune 

A. 

49|40 

14,42  1 16,27 

10,34 

5,86 

0,34 

2,28 

2,41 

—        —    ,  101,32 

a. 

49,95 

31,03 

10,45 

5,92 

0,34 

2,31 

—        —    j  100,00 

B. 

46,65 

14,66  j  14,61 

8,85 

6,88 

1,57 

1,44 

6,76 

— 

-     ,101,42 

h. 

49,27 

80,92 

9,36 

7,27 

1,65 

1,53' 

— 

— ■ 

100,00 

a 

47,46 

12,72  1 14,49 

8,58 

5,63 

1,00 

1,98 

9,04 

— 

—      100,90 

c. 

51,66 

29,61 

9,35 

6,13 

1,09 

2,16 

— 

— 

— 

100,00 

D. 

40,69 

15,31     13,44 

3,39 

6,31 

0,74 

0,60 

20,00 

— 

— . 

100,48 

d. 

50,66 

35,73 

4,21 

7,84 

0,92 

0,74 

— 

— 

— 

100,00 

E. 

36,98 

6,59  ;  16,56  ') 

3,71 

8,32 

0,19 

0,97 

17,28 

— 

15,40!  100,00 

F. 

52,18 

14,87    11,40  *) 

10,56 

6,46 

0,69 

2,60 

1,19 

— 

— 

100,22 

f- 

52,64 

26,82 

10,67 

6,53 

0,70 

2,64 

~. 

— 

— 

100,00 

G. 

47,80 

14,80  |13,08  ») 

12,89 

6,84 

0,86 

2,48 

1,41 

-~ 

— 

100,25 

f' 

48,37 

28,29 

13,04 

6,92 

0,87 

2,51 

— 

— 

100,00 

H, 

58,11 

17,26  1  5,72 

10,85 

1,81 

3,66 

4,01 

1,23 

0,33 

— . 

m,9% 

K 

67,29 

22,64 

10,70 

1,78 

3,64 

3,95 

■.— 

~- 

— 

100,00 

L 

63,85 

17,95  1   6,64 

8,33 

6,47 

1,34 

1,91 

2,55 

0,44 

— 

99,78 

m 

65,63 

25,72 

8,60 

6,68' 

1,39 

1,98 

— 

•i— 

100,00 

K, 

68,49 

17,86  1  6,45 

6,96 

2,60 

2,82 

1,86 

2,47 

0,22 

— 

99,73 

k,  60,27 1 

25,08 

7,16 

2,68   2,90 

1,91 

— 

— 

— 

100,00 

1)   Kia« 

nox/d.  — 

S)  und  0,{ 

\%  pC.  \ 

langMio 

«ydul. 

-S), 

und  0,09 

aoxjdol 

• 
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J.  Gatberlet  (1)  hat  die  von  ihm  aufgefandenen  Eini«hiflMe 
Einschlüese  in  den  vulkanoidischen  Gesteinen  der  Rhön  <"•<'*'«" 
und  der  Breitfirst  (dem  Gebirgsrücken ,  welcher  Vogels- 
berg und  Rhön  verbindet  und  die  Wasserscheide  zwischen 
Main  und  JPulda  bildet)«  nämlich  von  Glimmerschieferi 
Gneus,  Hornblendeschiefer,  Granit,  Syenit,  wahrscheinlich 
auch  Diabas,  Uypersthenfels  und  Melaphyr,  femer  Augit^ 
fels  und  dem  Basalt  fremde  Augite,  weiterhin  die  Ein*. 
Schlüsse  von  sedimentären  Gebirgsarten,  wie  Rothliegendej>, 
sowie  die  Einschlüsse  vulkanoidischer  Gesteine  selbst  in 
anderen,  zum  Gegenstande  interessanter  Betrachtungen  über 
das  verschiedene  Alter  der  vulkanoidischen  Gesteine,  über 
die  Lagerung  der  krystallinischen  und  krystallinisch-schie- 
ferigen  Gebirgsarten  in  dem  vielleicht  schaligen  Bau  der 
Elrde,  und  über  die  allgemeine  Verbreitung  krystallinisch- 
schieferiger  und  platonischer  Gesteine  unter  den  übrigen 
Auflagerungen  gemacht.  Bei  den  vulkanoidischen  Gesteinen 
der  Rhön  selbst  unterscheidet  Gutberiet  nach  den  Ein- 
schlüssen und  der  wechselseitigen  Durchbrechung  derselben 
4  Durchbruchsperioden,  nämlich  :  1)  Die  Phonolithperiode 
oder  Phonolith  1 ;  2)  Die  Periode  des  älteren  Basaltes,  des 
Basaltes  1  oder  des  Hornblendebasaltes;  3)  Die  Periode 
der  trachytischen  Bildungen,  des  ti'achytischen  Phonoliths, 
d^s  Phonoliths  2,  welcher  wahrscheinlich  durch  Oligoklas 
mit  dem  Andesin  in  eine  Reihe  tritt;  4)  Die  Periode  des 
jüngeren  Basaltes,  des  Basaltes  2.  Gutberiet  glaubt 
auch,  dafs  sich  diese  Durchbruchsperioden  noch  um  einige 
Glieder  vermehren  lassen,  indem  man, nämlich  der  Gruppe 
des  Basaltes  2  noch  eine  jüngere  Basaltbildung ,  Basalt  2  a 
zuzählen  könne,  eine  fünfte  Gruppe  aber  durch  den  Dolerit 
(und  Anamesit?),  eine  sechste  durch  die  Nephelingesteine, 
und  eine  siebente,  eben  noch  fortdauernde  Periode 
durch   die  Leucitgesteine  gebildet  werde.   —   Die  Sanidin« 

(1)  Einscblüsse  in  vulkanoidischen  Gesteinen,  Fulda  1853.  Vgl.  auch 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geselisch.  IV,  520.  687. 
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Ein.chittM«  einschlüsse,  die  in  dem  Basalte  2  an  vielen  Orten  vorkommen, 

In  viilkanoY- 

duehen    ji^Qf;  Gutborlet  nach  ihrem  localen  Vorkommen  und  ihren 

Gesteinen. 

an  einigen  Orten  bemerkbaren  Uebergängen  für  umgewan- 
delte Phonolithbrocken  y  aus  welchen  die  zu  den  Zeolithen 
gehörigen  Substanzen  durch  ihre  leichte  Schmelzung  ans 
den  Zwischenräumen  der  Parallellamellen  der  sanidinischen 
Grundmasse  abgesaigert  und  in  den  Basalttaig  aufgelöst 
wurden,  was  auch  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  ge- 
schehen sein  könne.  Oft  finden  sich  die  Brocken  noch  un- 
verändert an  den  zuerst  abgekühlten  Theilcn  -des  Basalt- 
körpers,  während  sie  an  anderen  Theilen  dersdben  Kuppe, 
wo  länger  eine  höhere  Temperatur  herrschte,  in  glasigen 
Feldspath  umgewandelt  sind,  oder  gröfsere  Einschlüsse  sind 
auch  unverändert  geblieben,  die  kleineren  Splitter  nicht  Tsk 
beobachtete  Gut  beriet,  bei  vielen  Tausenden  vonGranitein- 
Bchlüssen,  in  diesen  vulkanoidischen  Gesteinen  einen  Ueber- 
gang  des  Feldspaths,  des  Oligoklas  oder  des  Albits,  in  einen 
dem  glasigen  Feldspath  ähnlichen  Zustand.  Häufig  finden  sich 
in  der  Rhön  auch  gröfsere  Olivineinschlüsse  in  dem  Basalte, 
und  zwar  seit  der  zweiten  der  erwähnten  Eruptionsperioden, 
an  anderen  Orten  bekanntlich  bis  in  die  gegenwärtigen  Len- 
citlaven,  in  den  Aschenkegeln,  den  Auswürflingen  und  den 
vulkanischen  Bomben  der  Krater,  und  Gutberiet  hält 
dieselben  ihrem  Aeufseren  nach  für  Bruchstücke  eines  im 
Inneren  der  Erde  anstehenden  Olivingesteins,  das  an  der 
Erdoberfläche  noch  nicht  beobachtet  wurde,  und  das  wegen 
seiner  Schwerflüssigkeit  dem  Schmelzen  durch  den  Basalt 
nicht  unterworfen  war.  Es  giebt  indessen  auch  Olivine  von 
gleichzeitiger  Bildung  mit  dem  Basalte ,  die  sich  durch  ihre 
krystallinische  Structur,  äufsere  Krystallbegrenzung  und  die 
regelmäfsigen  Spaltdurchgänge  von  den  vorigen  unterscheiden. 
Doicrit.  Heufser  (1)    hat  in  liammelsberg's  Laboratorium 

einen  Dolerit  vom  Meifsner  untersucht  (2)   und   darin  als 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  299;  J.  pr.  Chem.  LV,  487;  Pharm.  Ccntr. 
1852,  893.  --  (2)  Vgl  die  Analyse  eines  Dolerits  vom  Meifsner  von 
Bergemann  im  Jahresber.  f.  1849,  807. 
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Mittel  von  zwei  Analysen  gefunden  :  48,00  pC.  Kieselerde,    ^*«'**- 
16,28  Thonerde,   15,55  Eisenoxydul,  9,50  Kalkerde,  3,85 
Magnesia,  2,01  Natron,  2,01  Kali,  2,80  Wasser  und  Verlust. 
Wenn  man  aus  den  Alkalien  Labrador  berechnet  (47,60  pC), 
so  bleibt  Augit  übrig  (49,60  pC.) 

Andrews  (1)  fand,  dafs  unter  dem  Mikroscop  ^io^^^^^^* 
ßestandtheile  des  Basaltes  und  anderer  Gebirgsarten  sich  ^oe^^teiiTeii*' 
leicht  erkennen  lassen.  Der  dichte  Basalt  enthält  ein  farb- 
loses glasiges  Mineral,  Augit,  Magneteisen,  Schwefelkies. 
Ein  zur  Liasformation  von  Portrush  gehöriger  und  dem 
Kieselschiefer  ähnlicher  verhärteter  Thon  besteht  aus  einer 
halbdurchsichtigen  Masse  von  homogener  Structur,  die  mit 
unzähligen  mikroscopischen  Würfeln  von  Schwefelkies  dicht 
besetzt  ist  (von  0,001  bis  0,002  Zoll  Seitenlänge  des  Kry-  - 
Stalls).  —  Ferner  entdeckte  Andrews  in  diesem  letzteren 
Gestein  und  in  den  Basalten  metallisches  Eisen.  Er 
pulverte  das  Gestein  in  einem  Porcellanmörser;  die  magne- 
tischen Theile,  meistens  Magneteisen,  wurden  durch  einen 
Magnet  entfernt  und  unter  dem  Mikroscop  mit  einer  sauren 
Lösung  von  schwefeis.  Kupferoxyd  benetzt,  welche  auf  das 
Magneteisen  nicht  verändernd  wirkt,  dagegen  ein  Kupfer- 
niederschlag die  geringste  Menge  von  metallischem  Eisen 
sogleich  anzeigt.  Das  Kupfer  hat  die  Form  von  Schüppchen, 
die  eine  deutliche  Ansicht  von  der  Form  des  Eisens  geben. 
Gewöhnlich  haben  sie  viel  weniger  als  0,02  Zoll  im  Durch- 
messer. Die  reichlichsten  Anzeigen  von  metallischem  Eisen 
fand  Andrews  bei  einem  grobkörnigen  Basalte  des  Slie- 
vemish  in  der  Grafschaft  Antrim.  Bisweilen  erhielt  er  es 
auch  bei  dem  Basalt  von  Giants  Causeway.  Auch  in  dem 
Trachyt  der  Auvergne  fanden  sich  bestimmte  Anzeigen 
von  Eisen. 

D.  A.  Wells  (2)  sucht  nach   einigen  von  ihm   beim  o<^«c»>«<'i»- 
Auswaschen  von  feinem  Thon  auf  einem  Filter  gemachten  Gesteine. 

IVber  deo 
«  VrnprDniff  der 

(1)  Chem.  Gaz.  1862,  416;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  172;  Pogg.  Schichim.». 
Ann.  LXXXVIII,  321 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  443.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2] 
XIII,  13;  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  291. 
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iT«ber  d«n  Beobachtungeii  den  Ursprang  der  Schichtung  der  Gesteine 
Schichtung,  nieht  allein  9  wie  gewöhnlich  angenommen  wird ,  in  einer 
Unterbrechung  der  Ablagerung  und  in  einer  Veränderang 
in  der  Art  der  abgelagerten  Masse,  sondern  in  der  Ten* 
denz  einer  der  Durchsickerung  von  Wasser  während  längerer 
Zeit  unterworfenen  Masse,  sich  nach  dem  Grade  ihrer  Fein- 
heit oder '  nach  dem  specifischen  Gewicht  ihrer  TheQchen 
zu  ordnen  und  dei^estalt  Schichten  zu  bilden,  und  weiter- 
hin, wenn  sie  durch  Wasser  und  spätere  Austrocknung 
fest  geworden  ist,  sich  unabhängig  von  der  Feinheit  oder 
Qualität  ihrer  Bestandtheile  in  Schichten  oder  Blätter  zu 
theilen.  Beim  Trocknen  theilt  sich  dann  die  Masse  ge- 
wöhnlich längs  der  Linien,  die  durch  die  Ordnung  der 
Theilchen  nach  ihrer  Natur  oder  Beschaffenheit  gebildet 
wurden,  was  indessen  keineswegs  immer  der  Fall  ist  - 
Bei  der  Annahme  einer  solchen  Entstehungsweise  der 
Schichtung  könnten  viele  als  verworfen  oder  aufgerichtet  be- 
trachtete Schichten  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  sein. 

ur«chedcr  Horsford  (1)  liefs  den  aus  zertrümmerten  Korallen 
**"Jf,"","'"' entstandenen  Kalkstein  von  den  Riffen  von  Florida  unter- 
suchen. Derjenige,  welcher  sich  über  dem  Wasser,  an  den 
bei  der  Ebbe  trocken  gelassenen  Theilen  des  Ufers  in 
Krusten  bildet,  ist  sehr  dicht  und  klingt  unter  dem  Ham- 
mer; der  unter  dem  Wasser  gebildete  ist  weicher,  oolithisch 
und  von  geringerer  Härte,  a  ist  eine  Analyse  des  ersteren 
von  Homer,  h  eine  desselben  Gesteins  von  Mariner. 
Neben  den  angegebenen  Bestandtheilen  finden  sich  Natron 
und  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Magnesia.  Die  Korallen, 
durch  deren  Zertrümmerung  dieser  Kalkstein  hauptsächlich 
sich  bildet,  wurden  von  Scoville  untersucht  Es  waren 
•  zwei  Arten  von  Millepora,  c,  J,  e,  y,  und  eine  Opuntia  g^  h 
Die  Unterschiede  in  den  Analysen  rühren  von  der  unglei- 
chen Menge  organischer  Stoffe  in  den  Korallen  her. 


(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  XIV,  245. 
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<f<  b'  e»  d,  e.  f,  g,  h*     Urtaehe  d^r 

Flüchtige  Stoffe»)  43,99    45,51      -  -         —        -         -  -    dc^i'KoÄ. 

Wasser    ...       2,17      3,44     3,67       3,30       4,52      —         6,59       5,92      '*•*''•• 
Organ.  Stoffe   .      0,16      0,17      4,45      4,45       1,26      2,58       4,18       6,72 

Kohlensäure      l  ^^'^^    ^^'^^    40,09     39,64    41,08      2,70     37,68     35,81 

/  34,38    38,94  '  '  '  V 

Kalkerde      .     .  51,17  53,12  47,71     47,98     46,35  46,80  51,81  51,36 

Magnesia     .     .  —  —  —         —         6,23      5,90  —  — 

Chlornatrium  .  0,04  0,04       —  —         -^         —  —  — 

Kieseler'de       .  0,01  0,01  —         —         —        —  —         — 

Schwefelsaure  —  —  0,0056  0,0056    —        —  —         — 

*)  Begreifen  Wasser,    organiiiche  StofTe   und  KohleiiMlure  in    sich  ,    deren  Men^e  durch 
einaelne  Versuche  bestimmt  wurde ;    aber  hier  ergeben  sich  bedeutende  Abweichungen. 

Horsford  erklart  das  Festwerden  dieses  Gesteins 
durch  die  Gegenwart  von  sich  zersetzenden  thierischen 
Suhstanzen  (wovon  er  in  einer  anderen  Analyse  des  wei- 
chen Gesteins  die  Menge  auf  20  pC.  in  den  untersuchten 
Korallen  angiebt) ,  wodurch  sich  Schwefelwasserstoff  bilde, 
der  zu  Schwefelsäure  werde.  Diese  bilde  mit  dem  kohlens* 
Kalk  Gypsy  wodurch  Kohlensäure  frei  werde,  welche  sich 
mit  einem  unzersetzten  Atom  von  kohlens.  Kalk  vereinige 
und  es  löslich  mache.  Eben  so  bilde  sich  Ammoniak, 
dieses  zersetze  den  Gyps,  es  gebe  schwefeis.  Ammoniak 
und  lösliches  Kalkhydrat.  Auch  bilde  sich  Kalkhydrat 
aus  dem  Sulphat  des  Meerwassers.  Dieses  Kalkhydrat 
verbinde  sich  mit  gleichen  Atomen  kohlens.  Kalk  und  bilde 
eine  Verbindung,  wie  sie  Fuchs  im  Cement  nachgewie- 
sen. Der  durch  die  Kohlensäure  in  Auflösung  gehaltene 
kohlens.  Kalk  schlage  sich  bei  der  Verdunstung  nieder 
und  mache  das  Gestein  krystallinisch.  Hierzu  komme 
noch  ferner  die  Beimischung  von  thierischen  und  vegeta- 
bilischen Stoffen,  welche  den  Zwischenraum  ausfüllen  und 
die  Cohäsion  vermehren,  und  weiterhin  die  Bildung  von 
Kohlensäure  durch  Zersetzung  organischer  Massen,  wodurch 
der  pulverige  Kalk  löslich  wurde.  Das  submarine  ooli- 
thische  Gestein  dagegen  soll  durch  die  Infiltration  eines  fein 
gepulverten  kohlens.  Kalkes  und  durch  die  Zufuhrung  einer 
geringen  Menge  schleimiger    thierischer  Materie  fest  wer- 


kAlki. 
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ürtach«  der  dei),  indem  diese  wie  das  Kalkpulver  die  Berührungspunkte 

*"f.''^'**"  vermehre  und  die  Cohäsion  befordere. 

J.  D.  Dana  (1)  bestreitet  dagegen  diese  Ansichten 
und  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  der  Eorallensand  längs 
der  Küsten  und  unter  dem  Meere  dadurch  erhärte ,  dafs 
der  im  Meerwasser  in  Lösung  enthaltene  kohlens.  Kalk 
oder  der  durch  die  Gischt  und  das  Regenwasser  in  Auflösung 
gekommene  bei  der  Verdunstung  zwischen  dem  Kalksande 
am  Strande  und  zwischen  den  Dünen  wieder  abgesetzt 
werde.  In  dem  Stillen  Meere  lasse  sich  der  von  Horsford 
für  das  westindische  Gestein  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen dem  an  der  Luft  festgewordenen  und  dem  weicheren 
submarinen  Korallensand  nicht  nachweisen ,  indem  sich 
Krusten  nur  an  einzelnen  Stellen  ^  hauptsächlich  in  Vertie- 
fungen bilden,  und  der  submarine  Korallenkalk  weit  härter 
und  dichter  als  der  über  dem  Meere  seL  Weiter  behauptet 
Dana,  dafs  der  Korallensand  durchaus  nicht  die  von  Hors- 
ford angegebenen  20  pü.  organischer  Materie  enthalte, 
und. dafs  '/s  des  Gewichts  selbst  ein  grofses  Verhältnifs 
für  lebende  Korallen  sei.  Aber  20  pC.  organische  Masse 
enthalten  nur  0,3  pC.  ihres  Gewichts  an  Schwefel  und  mit 
dem  Schwefel  desGypses  nach  Horsf  ord's  eigenen  Bestim- 
mungen nur  0,4  pC,  nicht  2,05,  wie  derselbe  durch  einen 
Irrthum  angegeben.  Die  von  Horsford  angenommenen 
Umsetzungen  seien  aber  nicht  möglich,  selbst  wenn  noch 
mehr  Schwefel  vorhanden  sei.  In  Horsford 's  Analysen 
(a,  b)  sei  ein  Widerspruch  zwischen  der  durch  Glühen  er- 
haltenen Summe  der  flüchtigen  Bestandtbeile  und  der  ans 
den  Einzelbestimmungen  folgenden ,  und  nach  Abzug  des 
Wassers  und  der  organischen  Masse  bleiben  immer  noch 
41,66  und  41,60  pC.  für  die  Kohlensäure,  also  vollständig 
hinreichend,  um  ein  neutrales  Carbonat  zu  bilden ,  und  so- 
mit sei  die  Gegenwart  eines  Kalkhydrats  nicht  bewiesen. 
Dana  fragt  ferner,  ob  organische  Substanzen  nicht  Schwe- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  430  (Vgl.  auch  XIV,  88,  AnmerkuDg). 
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felwasserstoffammoniak.  statt  reinen  Schwefelwasserstoff  bei  ü'^^^e  der 

'  '  Erhlrtung 

der  Zersetzung  abgeben  würden?  Aber  diefs  selbst  ange-***^^"'"" 
nommen^  würde  sich  der  letztere  in  Schwefelsäure  verwan- 
deln ?  Und  würde  in  diesem  Falle  sich  freies  Ammoniak  aus 
thierischer  Materie  bilden^  welche  die  Elemente  von  Kohlen- 
säure und  Schwefelwasserstoff  enthält?  Aber  auch  wenn 
Ammoniak  sich  bilde,  würde  dieses  Kalkhydrat  aus  der  Lö- 
sung des  Sulphats  niederschlagen?  Es  ist  diefs  gegen  alle 
chemische  Erfahrung.  Ferner  wenn  einmal  zweifach-kohlens. 
Kalk  gebildet  wird  und  dann  Kalkhydrat  zur  Cementation, 
würde  dann  nicht  das  Hydrat  das  Bicarbonat  wieder  in 
Garbonat  verwandeln? 

Horsford(l)  glaubt,  dafs  die  Korallen  ihren  kohlens.  -^«rugnng 
Kalk  aus  dem  Gyps  des  Meerwassers  durch  Austausch  mit  **••  **••'• 
dem  von  dem  Thiere    ausgehauchten  kohlens.  Ammoniak  io7ii«1l! 
bilden  9  und  stützt  diese  Behauptung  hauptsächlich  darauf, 
dafs  Bibra  (2)  in   seinen  Analysen  des  Meerwassers   aus 
verschiedenen  Tiefen  keinen  kohlens.  Kalk  in  demselben 
fand,  während  derselbe   von  Marc  et  (3),  Jackson   (4) 
und  Davy  (5)  allerdings  angegeben  wird.    Dana  (6)  hält 
defshalb  diese   Zersetzung  nicht  für   erwiesen,  und   auch 
darum,  weil    noch  Niemand    kohlens.  Ammoniak   in   den 
kalkabsondernden  Geweben  gefunden  habe,  und  die  Excretio- 
nön  keinen  Einflufs  auf  die  Secretionen  ausüben  können. 

Schon  Darwin  (7)  machte  auf  das  Vorkommen  eines  Kreid«ihn- 

^    ^  .        ^  Hoher  AbiaU 

kreideähnlichen   Kalkschlamms   in  den  Lagunen   mancher  *°  *«  ?**«"■ 

o  nen  der 

Korallenriffe  aufmerksam.    Dana  (8)  machte  ähnliche  Be- ^^'•"•^'**^- 
obachtungen;    indessen  erhärtet  dieser  Schlamm  meist  zu 
einem  dichten  Kalkstein,  und  es  ist  noch  nicht  klar,  warum 
er  in  manchen  Fällen  kreideartig  bleibt.    Dana  fand  eine 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  XIV,  251.  —  (2)  Jahrcsbcr.  f.  1850,  620.  — 
(3)  Ann.  of  Philosophy,  April  182S,  261.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  47. 
—  (6)  Jahresber.  f.  1849,  611.  791.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  ^V,  416.  — 

(7)  The  strnctare  and  distribution  of  Coral  Reofs,  14;  vgl.  auch  daselbst 
das  Vorkommen  eines  kreideähnlichen  Schlammes  auf  den  Bermuden.  — 

(8)  ßül.  Am.  J.  [2]  XIV,  79. 

Jalireiberlcht  f.  IMS.  61 
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peid«.    bedeutende  Schicht  einer  von    der    weifsen  Erdde  nicht 

Rhnhcher 

det^  lÜJunen  nntcrscheidbaren  Masse  in  dem  gehobenem  RiflF  von  Oahu, 
^*'riffe*!"*''"die  nach  B.  Silliman  d.  j.  folgende  Zusammensetzung 
ergab  :  92^800  pC.  kohlens*  Ealk^  2,385  kohlens.  Magnesia, 
0,250  Thonerde,  0,543  Eisenoxydul,  0,750  Kieselerde,  2,113 
Phosphorsäure  und  Fluor,  1,148  Wasser  und  Verlust 
Vielleicht  war  hier  in  der  Nähe  eine  heifse  Quelle,  die  den 
Kalk  weniger  leicht  auflöste  und  dadurch  seine  geringere 
Härte  und  Erdige  Beschaffenheit  hervorbrachte.  Die  Masse 
enthielt  übrigens  weder  Infusorien,  Polythalamien  noch  son- 
stige organische  Reste. 
'^kZk!"'  B-  Silliman(l)  fand  in  einem   dichten  Korallenkalk 

von  der  gehobenen  Insel  Matea  38,07  pC.  kohlens.  Mag- 
nesia und  61,93  pC.  kohlens.  Kalk  (die  erste  direct,  der 
letztere  aus  dem  Verlust  bestimmt).  Das  Gestein  hatte  die 
Härte  =  4,25,  splitterigen  Bruch  und  ein  spec.  Gew.  von 
2,690.  Ein  anderes  Stück  von  derselben  Insel  von  mehr 
fragmentärer  Beschaffenheit,  mit  einem  spec.  Gew.  von 
2,646,  gab  5,29  pC.  kohlens.  Magnesia.  Korallenschlamm 
und  Korallcnsand  haben  in  Bezug  auf  die  Magnesia  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  die  Korallen  (2).  Der  Koral- 
lensand von  der  Meerenge  von  Balabac  ergab  98,26  pC. 
kohlens.  Kalk^  1,38  kohlens.  Magnesia,  0,24  Thonerde, 
nebst  Spuren  von  Phosphorsäure  und  Kieselerde. 
Kryitaiiini-  Dcr  bcstc    Carrarischo   Marmor    ergab    bei   einer  im 

■eher  ,  '  ^  ^ 

KaikBUia.  Laboratorium  von  Fresenius  ausgeführten  Analyse  von 
M.  Kaeppel  (3)  0,1558  pC.  Quarzsand,  0,0825  Eisen- 
oxyd,  Manganoxydul  und  Thonerde,  98,7654  kohlens.  Kalk, 
0,9002  kohlens.  Magnesia,  0,0059  Kieselerde  mit  Spuren 
von  Phosphorsäure  imd  Verlust. 

Kfik"?e*L  ^®^  körnige,  häufig  spathige,  gar  nicht  oder  nur  höchst 

undeutlich  geschichtete,  versteinerungslose  Kalkstein  am 
Kaiserstuhl  im  Breisgau,  der  seither  allgemein  als  ein  durch 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  82.  —  (2)  Vgl.  JahreBbor.  f.  1851 ,  866. 
—  (3)  J.  pr.  Chem.  LVII,  324. 
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Hitze  umgewandeltes  Gestein  (Hanptrogenstein  des  mittle-  ^J^l^^^ 
ren  Jura,  der  im  Breisgau  sehr  versteinerungsrfeich  ist)  be- 
trachtet wurde,  ist  nach  L.  Fromherz  (1)  ausschliefs- 
lieh  im  Wasser  gebildet,  wobei  ihm  aus  den  benachbarten 
vulkanischen  Gesteinen  gewisse  Bestandtheile  seiner  Mine- 
ralien auf  nassem  Wege  zugeführt  wurden,  und  die  vulka- 
nische Einwirkung  sich  nur  auf  spätere  Hebungen  und  Dis- 
locationen  beschränkte.  Die  metamorphische  Entstehungs- 
weise verlangt  einen  Druck,  der  nicht  vorhanden  war,  we- 
der durch  aufliegende  Gesteine,  noch  durch  eine  etwaige  Was- 
serbedeckung in  der  Düuvialzeit,  in  welcher  der  Durchbruch 
des  Kaiserstuhls  stattfand,  und  für  die  keine  Gründe  spre- 
chen. Die  in  dem  Kalkstein  sich  findenden  Mineralien  sind 
Magnesiaglimmer  und  Magneteisen,  die  sich  auf  nassem 
Wege  erzeugen  können.  Will  man  die  Entstehung  dieser 
Mineralien  durch  eindringende  Dämpfe  von  Chlor-  oder 
Fluormetallen  erklären,  z.  B.  die  Entstehung  des  Magnet- 
eisens durch  Einwirkung  von  Chloreisen  auf  kohlens.  Kalk, 
so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  dann  sich  kein  Spatheisen- 
stein  gebildet  hat;  und  wenn  das  neu  entstandene  Chlor- 
calcium  durch  Wasser  aus  dem  Gestein  entfernt  wurde, 
warum  der  kömige  Kalk  nicht  porös  geworden  ist.  Nimmt 
man  an,  der  Kalk  habe  vor  seiner  Umwandlung  eisen- 
schüssigen Thon  und  etwa  magnesiahaltigen  Mergel,  und 
der  Thon  habe  eine  hinreichende  Menge  Kali  zur  Glim- 
merbildung enthalten,  so  befanden  sich  deren  Bestandtheile 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  kohlens.  Kalk,  die  Kiesel- 
erde würde  sich  mit  dem  letzteren  zu  kieseis.  Kalk  verbun- 
den haben.  Aber  Kalksilicate  fehlen  gänzlich  in  dem  Kalk- 
stein des  Kaiserstuhls.  Dagegen  spricht  für  die  neptuni- 
sche Bildung  die  Lage  des  Kalks  in  einem  abgeschlosse- 
nen Kessel,  in  welchen  sich  wohl  vulkanische  Quellen  er- 
gossen, aus  welchen  bei  rascher  Verdunstung  und  bei  der 

(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  446;  Beitrage  zur  mineralogischen  und  geog- 
uostischen  Kenntnifa  von  Baden,  Stattgart  1853|  1.  Heft,  98. 
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KMkiSl  ^spriinglich  hohen  Temperatur  der  Quellen  sich  der  Kalk 
krystallinisch  abschied.  Der  kohlens.  Kalk  rührt  von  den 
labrador-  und  augitreichen  Doleriten  der  benachbartea 
Berge  5  in  denen  auch  die  Bestandtheile  des  Glimmers  nnd 
Magneteisens  vorhanden  sind.  Waren  gewisse  Mengen 
dieser  Bestandtheile  in  den  vulkanischen  Quellen  als  koh- 
lens. und  kieseis.  Salze  gelöst,  so  zersetzten  sich  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  diese  Salze  wechselseitig.  Die  isolirte 
Lage  des  Kalksteins  mitten  im  Thale,  die  Durchsetzung 
desselben  mit  Gängen  von  Trachyt  und  Dolerit,  die  Ge- 
genwart von  Reibungsflächen  9  deuten  auf  später  stattge- 
habte vulkanische  Beimengungen  am  Kaiserstuhl. 

Th.  Scheerer(l)  beschreibt  ausführlich  die  dnrch 
den  Granit  in  den  Kalksteinen  und  der  Schieferformation 
des  südlichen  Norwegens  hervorgerufenen  Umwandlungen. 
An  einigen  Orten  kommen  dünne  Einlagerungen  eines 
meistens  zu  Knollen  zusammengezogenen  dichten  Kalk- 
steins im  Thonschiefer  vor.  Fremde  Mineralien  sind  als 
Contactproducte,  mit  Ausnahme  von  etwas  Schwefelkies 
und  Kalkspathy  bei  dem  Zusammenziehen  des  Kalkes  in 
dem  ursprünglich  mit  ihm  abgelagerten  Thonschiefer  hierbei 
nicht  gebildet  worden.  In  der  Nähe  des  Granits  dagegen 
wird  der  dichte  Kalkstein  zu  einem  krystallinischen  weifsen 
Marmor,  der  noch  erkennbare  Versteinerungen  fiihrt,  und 
der  Thonschiefer  ist  zu  einer  fast  reinen  Kieselkalkmasse, 
ist  härter  und  compacter  geworden.  An  den  Contactfiä- 
chen  findet  sich  Granat;  Thonschieferlagen  sind  oft  gänz- 
lich in  Granatmasse  umgewandelt.  Wo  die  Einwirkung 
nur  schwach  mit  kohlens.  Kalk  imprägnirten  Thonschiefer 
getroffen  hat,  findet  sich  nächst  dem  Granit  eine  allochroi- 
tische  Schicht  mit  viel  Granat,  dann  kommt  ein  harter 
veränderter  Thonschiefer,  dann  eine  Schicht  mit  Granat, 
dann  em  harter  Thonschiefer,  der  in  gewöhnlichen  Thon- 


(1)  Zeitscbr.   der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  IV,  81 ;  Jahrb.  iiioer. 
1862,  871. 
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schiefer  übergeht.  Die  granatführenden  Schichten  sind  K8riüg«r 
offenbar  früher  kalkreiche ,  die  anderen  kalkarme  Thon- 
schieferschichten  gewesen.  Die  letzteren  werden  oft  sehr 
gneusähnlich,  obgleich  zwischen  parallelen  Quarzschnüren 
nur  Granat,  kein  Feldspath  liegt.  Mit  dem  Granat  findet 
sich  Magneteisen,  Schwefelkies,  Kupferkies,  Wismuthglanz, 
Bleiglanz,  Eisenglanz,  Glanzkobalt,  Flufsspath,  an  anderen 
Orten  auch  Vesuvian,  Helvin  und  Skapolith.  Nirgends  in 
dem  Thonschiefer,  wo  der  Kalkgehalt  zur  Granatbildung 
Veranlassung  gegeben  hat,  zeigt  sich  Glimmer,  der  nur  da 
auftritt,  wo  der  Thonschiefer  sehr  kalkarm  war.  Wo  Gneus 
vorkommt,  der  ebenfalls  zum  Theü  als  Umwandlungspro- 
duct  erscheint,  findet  sich  an  seinen  Gontactfiächen  mit 
dem  Kalkstein  als-  Saum  desselben  Granat  und  Vesuvian ; 
femer  Skapolith,  Augit,  Chondrodit,  Spinell,  Feldspath, 
Glimmer,  Sphen,  Magneteisen,  Magnetkies  und  Molybdän- 
glänz.  "Wo  Hornblende  Gemengtheil  des  Gneuses  ist,  ist 
sie  in  Augit  umgewandelt.  —  Die  Bestandtheüe  der  Mi- 
neralien waren  in  der  Kalk-Thonschieferraasse  theils  schon 
ursprünglich  vorhanden,  theils  sind  sie  hinzugekommen. 
Zu  den  letzteren  gehören  besonders  Fluor,  und  mehrere 
Schwefelmetalle.  Wärme  war  nach  Sehe  er  er  zu  diesen 
Processen  jedenfalls  nöthig,  und  aufserdem  hat  das  Wasser 
eine  Rolle  gespielt. 

B.  Cotta(l)  glaubt,  mit  Bezug  auf  die  vorstehende 
Mittheilung  und  die  bereits  angeführten  Untersuchungen 
von  Del  esse  (2),  dafs  der  Kalkstein  in  manchen  Fällen 
auch  oft  durch  Wärme  erweicht,  zwischen  die  einschliefsen- 
den Gesteine  eingeprefst  worden  sei,  in  denselben  Gänge 
u.  s.  w.  gebildet  habe,  also  durch  Umschmelzung  der  Form 
nach  eruptiv  geworden  sei.  Cotta  hat  schon  früher  diese 
Ansicht  für  die  körnigen  Kalksteine  von  Miltitz,  Schwar- 
zenberg,    Striegisthai    und    Auerbach   an   der  Bergstrafse 


(1)  Zcitschr.  d.  deutsch,  gcolog.  Gesellsch.  IV,  47.  —  (2)  Vgl.  Jah- 
resber.  f.  1851,  870. 
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Körnig«  geltend  gemacht.  Er  giebt  ferner  noch  einige  Nachweisun- 
gen  über  das  Vorkommen  von  körnigem  Kalkstein  in  kry- 
stallinischen  Schiefern^  deren  Bildung  ebenfalls  mit  dem  Auf- 
treten einer  Menge  von  Mineralien  verbunden  gewesen  ist 

zechtiein.  H.  B-  Geinitz(l)  hat  gezeigt,  dais  der  Zechstein  der 

Wetterau  in  seiner  oberen  Abtheilung  (bituminöser  Kalk, 
Zechsteindolomit)  dolomitisch  oder  an  Magnesia  reich,  dafs 
aber  in  der  unteren  Abtheilung  (Zechstein,  Kupferschiefer) 
der  Kalk  frei  oder  fast  frei  von  Magnesia  ist.  Die  nnter- 
suchten  Gesteine  waren  von  Rückingen,  Niederrodenbach 
und  Haingründau,  für  die  süddeutsche  Zechsteinbildnng 
bekannten  Orten*  G  e  i  n  i  t  z  hatte  dasselbe  Verhältmis 
schon  früher  für  den  Zechstein  von  anderen  Orten  Deutsch- 
lands nachgewiesen  (2). 

Kaik.t'in  Die  hauptsächlichsten  Kalksteine  Württembergs,  den 

und  Dolomit.  ,  t-i  i  i        • 

von  Kurr  bestimmten  Fundorten  entnommen,  wurden  lo 
Fehling's  Laboratorium  von  A.  Faifst(3)  untersacht 
Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  in  Tab.  B  zusammen- 
gestellt. Es  wurden  gewöhnlich  mehrere  Pfunde  des  Gesteins 
zerstofsen,  um  die  mittlere  Zusammensetzung  zu  erhalten* 
Die  Analyse  wurde  auf  die  gewöhnliche  Art  vorgenom- 
men. Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurden  je  100  Grm. 
längere  Zeit  und  wiederholt  mit  Wasser  erhitzt,  die  Lo- 
sung durch  Abdampfen  concentrirt,  hierauf  mit  Kohlen- 
säure im  Uebcrschufs  zusammengebracht,  und  der  zweifach- 
kohlens.  Kalk  und  Magnesia  durch  Abdampfen  als  einfach- 
kohlens.  Salze  abgeschieden.  Aus  der  Lösung  der  trocke- 
nen Masse  wurde  das  Kali  durch  Platinchlorid,  Wdnssnre 
u.  s.  w.  nachgewiesen.  Hierbei  fand  sich  auch  Phosphor- 
säurc  (4).  Unter  den  untersuchten  Gesteinen  nehmen  die 
thonigen  Dolomite  des  Muschelkalks,  dann  die  thonigen 
Zwischenschichten    zwischen    den   Bänken    des   Hauptmu- 

(1)  Jahresber.  der  Wetteranischen  GeseUsch.  f.  die  gesammte  Nstor- 
künde  1851,  196.  —  (2)  Verstcineningen  des  deutschen  Zechsteingebir- 
ges  1840,  2.  —  (3)  Wiirttcmbergische  natarwissenschafUlche  Jahiesheftei 
VII  (1851),  95.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  816. 
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Thon  5,97  g 

Thone  5,19 

Eiseno  8,81 
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Thon. 

15,90 

13,76 

30,99 

68,87 

30,57 

12,58 

Thonei 
Eiseno: 
Kohlen 
Kohlen 

0,50 

45,31 
83,84 

15,09 

84,721» 
8,481 

8,88 

82,91 
13,22 

0,74     ' 
8,86 
9,51 
2,17 

4,48 

86,60 
17,18 

1,45 

49,25 
21,76 

Wassci 
Kohlen 
Sand 
Kiesel^ 

— 

0,56- 
11,37 

0,11 
0»84 

0,07 
1,68 
1,38 

0,07 
0,85 

0,096 
0,21 

95,55 

83,93 

86,95 
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— 
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0,82 

— 

11,71 

— 

13,11 
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Eisenol 
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3,11 

[    1,72 

6,30    1 
3,98 

1,66 

5,56 
5,26 

1,58  a 

1,58 

Kohlen 

6,77 

87,07 

63,58  h 

84,76 

65,59  h 

45,36 

Kohlen 

0,75 

1,79 

0,89  i 

2,08 

1,23  i 

0,67 

Kohlen 

^ 

—    d 

0,93 

—    d 

0,84 

—    t 
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^ 

— 

— 

— 

"~~      8 

— 

92,60 

99,22 

87,89 

97,45 

91,59 

100,00 

p    9,18  kolilens.  Kalk. 
Terlust  von  Mg  u.  Cl. 
Das    K| 


w    41,13  Kalk  and  81,61  kohlens.  Kalk. 
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1,09 
2,34 
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1,23 
2,46 

70,35 
1,04 
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1,92 
0,72 
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^~ 

—  f 
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2,40 
2,14 

69,98 
2,13 

—  f 

40,51 
6,06 
3,71 

44,42 
2,08 

—  f 

12,78 

8,58 

9,21 
51,78h  ' 

0,58  1 

0,79* 
12,44 

4,76 
5,04 
8,86 
40,38  h 
1,00  i 

0,74. 
24,67 

1 

95,10 

96,20 

97,50 

97,20 

95,77 

96,78 

96,16 

85,45 

83. 

84. 

85. 

86. 

87. 

88. 

89. 

90. 

5,98 

12,09 

11,05 

3,86 

9,97          9,05 

3,18 

[  24,78 

5,50      1 
3,94 

2,09 

3,17 

7,27 
7,55 

lie  }  ".03 

6,69 
6,41 

8,74 
3,38 

W 

51,10x 

77,17 

80,44 

47,24h 

40,41  h 

41,81h 

60,43  h 

53,87 

0,49  i 

3,10 

3,41- 

4,00  1 

2,38  i 

0,78  { 

—    y 

4,73 

0,92 

— 

— 

0,82 

0,39 

0,37 

0,73 

— 

13,86 

— 

— 

21,27 

13,66 

19,21 

22,21 

— 

14,00 

—    d 

—     d 

—    " 

— 

— 

— 

~— 

95,79 

94,45 

98,07 

92,01 

87,68 

94,31 

99,65 

95,50 

r^el  AUS  dar  JareiiKisHchlcht  von  Metzingen.  51.  Derselbe  Stein  gebrannt.  52.  Kulk- 
las  (Jurensisschicht)  von  Kirchheim.  53.  Derselbe  gebraunt.  51.  LiasHcbiefcr  aus  der 
loll,  wie  er  xu  Tischplatten  dient.  55.  Blättriger,  »ehr  weicher  und  thonigor  Posi- 
56.  Thonlgcc  Liaskalk  (Amaltheenthon).  57.  Derselbe,  stark  gebrannt,  hydraulisch, 
ebrannt.  ÖU.  Anmltlieenthou  von  Jesiugen  bei  Kirchheim.  60.  Oberer  l'oaidouien- 
.  Thoniger  Kalkstein  (Amaltheenschicht)  von  Balingen. — Aus  der  Juraformation, 
eher  Jurakalk  (Coralrag)  von  Arnegg  bei  Ulm.  63.  64.  Thoniger  Jurakalk  antuden 
tlanbeuren  (Kimmeridgethon).  65  66.  Thoniger,  aschgrauer,  oberster  Jurakalk  von 
blicher,  oberster  Kalkstein  von  Ulm.  68.  Jurakalk  von  Uunderstngen,  obere  Schichte. 
Münsingen,  an  der  Steige  gegen  Secbnrg  (Krebscheerenplatten).  70.  QbercT  Jurakalk 
jrste  Schicht.  71i  Gebrannter  und  gemahlener  hydraulischer  Kalk  von  Ulm  (Kim- 
jr  hydraulischer  Kalk  von  Blaubenren,  schlecht  aufbewahrt,  löst  sich  unter  Aufbrausen 
alk  von  Untcrkoclieu.  71.  Thoniger  Jurakalk  von  Unterkochen.  75.  Kalkmergel  aus 
ira,  unter  dem  SjUMigitenkalk  von  KUttingen  bei  Arau ,  dient  alü  hydraulischer  Kalk, 
untere  Schichte  du.s  Jurakalks  (Impressa-Thon)  vom  Niveau  des  Balinhofs  in  Gela- 
urakalk.  .  Mittlerer  Jurakalk  von  der  (ieifslinger  Steige.  78.  Oberer  Impressa-Thon, 
<s  vor  der  Stadt.  79.  Thoniger  Jurakalk,  Ueifslinger  Steige,  JH.  L.oos,  oberhalb  der 
Goifslinger  Steige,  über  der  Spongitenbank,  III.  Loos.  81.  Juramergel,  ueifslinger 
fiteulagcr  IV.  Loos.  82.  Gebrannter  Kalk  (Kimmeridge)  von  Schelkliugen.  Kl.  Ge- 
ialk  (Kimmeridge)  von  Haynigen.  — Englische,  Hamburger  u.  s.  w.  hydrau- 
-  und  Kalke.  81.  85.  Blangrauer  thoniger  Kalkstein  (blue  lias).  8«.  Der  vorige 
»hlen,  hat  durch  den  Transport  gelitten.  87.  Uoman  Cement  von  Hamburg,  gemahlen, 
88.  Roman -Cemont  aus  England,  gleicht  dem  vorigen.  89.  Portland-Conient  aus  Enj;- 
kstein,  der  xur  Fabrikation  dos  Roman -Cemeut  verwendet  wird. 
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schelkalkes  und  die  Thonmergel  der  Keuper-  und  Jurafor-  Kaikatoin 
mationen  den  meisten  Antheil  an  der  Bildung  des  Acker-  Dolomit. 
bodens  und  liefern  einen  sehr  fruchtbaren  Boden.  Die 
Keupermergel  werden  häufig  zu  Verbesserung  sandiger 
Bodenarten  und  zur  Düngung  der  Weinberge  benutzt. 
Nr.  13,  14,  16  sind  durch  Erfahrung  als  gute  Luftmör- 
tel erwiesen,  als  hydraulische  Mörtel  haben  sich  bewährt 
Nr.  20,  21,  32,  44,  56,  57,  63,  65,  67,  68,  71,  72,  82,  83. 
Folgendes  sind  Analysen  von  Kalksteinen  und  Dolo- 
miten aus  Oestreich,  nördlich  der  Donau,  theils  dem  Glim- 
merschiefer, theüs  dem  Gneus  eingelagert,  von  Lipoid 
gesammelt,  welche  in  dem  Laboratorium  der  geolog.  Eeichs- 
anstalt  zu  Wien  ausgeführt  wurden  (1)  : 


Localität 


In  Balx- 
•Sure 

nnlUal. 
Kflck- 
■tand 


Koblons. 
Kalk 


Kohleni. 

Mafpie- 

■ta 


Eisen« 

oxjd 

und 

Tbon* 

erde 


Beschafifenheit 


Anal^irt 
von 


1.  Niederreith 

2.  Jauerling 

3.  Schwellenbach 

4.  ^eafurth 

5.  9 

6.  Drosendorf 

7.  Spitz 

8.  n 

9.  Hardegg 

10.  Luden 

11.  Altenreuth    bei 

Drosendorf 


4,6 

93,0 

Spur 

1,0 

1,4 

89,8 

5,4 

8,0 

0,6 

87,3 

3,2 

6,6 

11,3 

83,3 

2,3 

1,5 

12,0 

77,0 

7,0 

8,0 

19,1 

75,0 

4,4 

2,8 

22,2 

74,4 

Spur 

2,1 

24,2 

72,7 

Spur 

1,3 

23,6 

73,6 

0,5 

1,0 

0,9 

55,3 

44,0 

2,9 

6,7 

51,4 

89,1 

1,5 

Dunkelgrau,   feinkörnig 
Weifs,  grobkörnig 
Hellgrau,  weifs 
GraUjZiemlich  feinkörnig 
Dunkelgran,  schieferig 
Blaugrau,  feinkörnig 
Grau 

Weifsgrau 

Weifs ,    ziemlich    grob- 
kömig  ,   zerbröckelnd 
Weifs,  grobkörnig 


Hauer 

Pollak 

PoUak 

Hauer 

Pollak 

Mr4zek 

Pollak 

Pollak 

Hauer 

Mrdzek 

Hauer 


F.  Pf  äff  hat  seine  bereits  im  Jahresber.  für  1851,  867  ^o»««"- 
erwähnten  Untersuchungen  über  die  Bildungsweise  der 
fränkischen  Dolomite  fortgesetzt  und  seine  dort  ausgespro- 
chenen Ansichten  weiter  bestätigt  (2).  Er  untersuchte  zu 
diesem  Ende  die  Gesteine  eines  vollkommen  isolirten  Ber- 
ges, des  Walpurgisberges,  1  bis  8  sind  von  der  Westseite 
dieses  Berges,  9  bis  13  von  der  Ostseite  : 


(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IIL  Jahrg.,  Nr.  3,  42; 
Nr.  1,  163.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVH,  600. 
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Dolomit, 


2. 


8. 


4. 


In  8s1s8.   unlösl. 

BesUndtheile  *) 

Kohlens.  Kalk 

M       Magnesia 


Summe 


2,M 
57,83 
89,00 


98,27 


1,87 
62,&5 
85,87 


99,79 


17,15 

79,16 

2,03 


0,75 
57,37 
39,78 


98,84  99}90 


5. 


4,38 

91,00 

4,11 


99,49 


6. 


7. 


2,36 

96,06 

1.71 


7,68 

91,11 

1,81 


99,181100,00 


8. 


9. 


6,48 
80,25 
14,12 


1,77 
68,85 
89,78 


9B|86i  99,90 


10. 


11. 


12. 


la. 


1,07 
56,82 
42,00 


99,89 


5,11    0,471  4,87 

93,26  60,88  9S,74 

1,02  98>»j   8,17 

99i»  88,74  90,7B 


*)  Bliweilon  findet  sich  ein  bedeutender  (Jeh^it  an  organischen  SiolTen  ;  einmal  •rllt*  d*r 
in  flalasinre  onlSalich«,  bei  lOOO  getrocknete  Rfickatand  durch  Glühen  einen  Yerlnat  ▼on  tl  pC. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Analysen  die  grofse  Mannigfal- 
tigkeit des  Grades  der  Umwandlung.  An  der  Südseite  ist  der 
Kalkstein  ganz  bis  auf  die  Sandsteine  des  braunen  Jura  dolo- 
mitisirt^  und  die  die  Umwandlung  bewirkenden  Gewässer  ha- 
ben auch  in  dem  letzteren  Spuren  zurückgelassen.  Derselbe 
bestand  nämlich  in  einem  von  der  Westseite  entnomme- 
nen Stück  aus  73  Quarzsand  mit  etwas  Thon,  4,81  Eisen- 
oxydhydrat,  19,11  kohlens.  Kalk,  1,58  kohlens.  Magnesia. 
An  anderen  Orten  enthält  er  keine  Magnesia;  diese  ist  also 
hinzugekommen  und  hat  denselben  Ursprung  wie  die  des 
Dolomits.  Gegen  die  Annahme »  dafs  die  obersten  Schich- 
ten des  Sandsteins  aus  dem  Jurameere  Magnesia  au^e^ 
nommen  haben,  spreche  das  verschiedene  Verhältnifs  des 
Magnesiacarbonats  zum  Kalkcarbonat,  indem  die  unverän- 
derten Kalkschichten  des  weifsen  Jura  das  Verhältnifs  von 
1 :  91,  höchstens  von  1 :  46  zeigen,  in  dem  braunen  Sandst^n 
aber  wie  1  :  12.  Pf  äff  glaubt  auch  nicht,  daüs  die  koh- 
lens. Magnesia  durch  atmosphärische,  den  Dolomit  durch- 
dringende Wasser  in  den  Sandstein  eingeführt  sei,  da  sich 
bei  der  späteren  Abscheidung  der  mit  dem  kohlens.  Kalk 
aufgelösten  kohlens.  Magnesia  die  letztere  erst  in  den  tie- 
feren Schichten  finden  würde,  was  nicht  der  Fall  ist  Am 
Fufs  des  Berges  befindet  sich  ein  jugendlicher  Süfswasser- 
kalk,  der  seinen  Kalk  offenbar  von  den  Dolomiten  erhielt 
und  folgende  Zusammensetzung  hat  :  0,91  Thon  u.  s.  w., 
96,60  kohlens.  Kalk,  2,44  kohlens.  Magnesia.  In  diesem  ist 
das  Verhältnifs  der  beiden  letzteren  wie  39,6 :  1,  also  eben- 
falls verschieden  vom  Sandstein,  wo  es  wie  12 :  1  ist. 
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J.  Roth(l)  analysirte  einige  dolomitische  Kalksteine.   Doiomit. 

a.  Sogenannter  Auswürfling  vom  Rio  della  Quaglia  von 
der  Somma.  Weifs,  feinkörnig,  zackerähnlich,  mürbe.  Spec. 
Gewicht  des  Pulvers  bei  22«  =  2,720.  In  Stücken  bei 
mittlerer  Temperatur  mit  Salzsäure  übergössen,  hinterläfst 
derselbe  rundliche,  aus  Rhombocdem  zusammengesetzte 
Massen,  die  sich  nur  nach  längerer  Zeit  in  erneuerter  Salz- 
säure, aber  leicht  in  der  Wärme  lösen.  Mit  verdünnter 
Essigsäure  bei  16  bis  20^  behandelt  giebt  er  eine  Lö- 
sung von  58,94  pC.  CaO,  CO»  und  41,06  pC.  MgO,  CO3 
und  einen  Rückstand,  der  aus  54,79  pC.  CaO,  COg  und 
45,21  pC.  MgO,  COa  besteht.  Das  bei  100«  getrocknete 
Pulver  besteht  in  Procenten  aus  1,74  Wasser,  57,68  koh- 
lens.  Kalk,  42,40  kohlens.  Magnesia.  Aufserdem  finden 
sich  Spuren  von  Kieselerde,  Thonerde,  Eisen,  Chlor.  Nach 
der  Analyse  besteht  dieser  Dolomit  aus  :  9  CaO,  CO3 
+  8  MgO,  CO2  =  57,25  pC.  CaO,  CO«  +  42,75  pC.  MgO, 
CO2,  und  die  Zersetzung  mit  Essigsäure  zeigt,  dafs  man 
ihn  als  Gemenge  betrachten  kann  aus  4  (CaO,  COg  +  MgO, 
CO«)  +  (  5  CaO,  CO»  +  4  MgO,  CO,),  aus  46,82  pC.  Do- 
lomit und  53,18  pC.  dolomitischem  Kalke. 

b.  Dolomitischer  Kalkstein  von  der  Punta  della  coglione 
an  der  Somma.  Weifs,  krystallinisch-grobblättrig,  fest,  mit 
einzelnen  runden  Poren;  spec.  Gew.  des  Pulvers  bei  2(P 
=  2,669.  Verhält  sich  gegen  die  Salzsäure  wie  der  vorige. 
Das  bei  100*^  getrocknete  Pulver  ergiebt  folgende  mittlere 
Zusanmiensetzung  :  1,66  Wasser,  38,17  Kalkerde,  26,19 
Magnesia,  33,80  Kohlensäure.  Aufserdem  finden  sich  Spu- 
ren von  Eisen,  Chlor  und  Phosphorsäure.  Der  Sauerstoff- 
gehalt der  Kohlensäure  verhält  sich  zu  dem  des  Kalkes 
wie  10  :  9,  und  es  ist  dieses  Gestein  wohl  anzusehen  als  ein 
Gemenge  von  wenig  Dolomit  mit  einer  Verbindung  aus 
gleichen  Atomen  Kalk   und  Magnesia,   die  nur  halb  mit 


(1)  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellscb.  lY,  565;   J.  pr.-  Ghem. 
LVni,  82;  Pharm.  Centr.  1853,  857. 
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Dolomit.  Kohlensäure  gesättigt  sind.  Annähernd  ist  die  Zusammen- 
setzung (CaO,  CO2  +  MgO,  CO2)  +  (8  CaO  -f  8  MgO 
+  8  CO2),  wofür  die  Rechnung  ergiebt  :  33,74  pC.  Koh- 
lensäure, 27,61  Magnesia,  38,65  Ealkerde.  Diese  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  eines  Dolomits,  welcher  vielleicht 
durch  erhitzte  Wasserdämpfe  den  gröfsten  Theil  seiner 
Kohlensäure  verloren  hat,  analog  dem  halbgebrannten  Kalke 
2  OaO,  CO«. 

c.  Kluftgestein  aus  dem  Gypse  des  Schildsteins  bei 
Lüneburg.  Grau,  bituminös,  dicht,  zähe,  schimmernd  dmrch 
eingesprengte  feine  krystallinische  Pünktchen;  hier  und  da 
mit  kleinen  Höhlungen  mit  kleinen  Bitterspath-  (Ealk- 
spath?-)  Krjstallen.  Die  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure 
enthielt  45,68  pC.  kohlens.  Kalkerde,  1,62  kohlens.  Mag- 
nesia. Der  ungelöste  Rücicstand  ergab  bei  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  in  der  Wärme  nach  Procenten  20,07  Thon, 
8,89  Thonerde  und  Eisenoxyd,  13,05  kohlens.  Kalkerde, 
7,06  kohlens.  Magnesia,  0,39  Gyps.  Der  Verlust  von 
3,24  pC.  rührt  vom  Bitumen  und  daher,  dafs  nach  dem 
Trocknen  bei  100®  im  Thone  noch  Wasser  zurückbleibt 
und  ein  Theil  des  Eisens  wohl  als  Carbonat  vorhanden  ist. 
Bei  einer  zweiten  Analyse  ergab  die  Lösung  in  Essigsäure 
44,84  pC.  kohlens.  Kalkerde  und  2,00  kohlens.  Magnesia. 
Im  Rückstande  waren  21,56  pC.  Thon,  Thonerde  und  Ei- 
senoxyd, 18,72  kohlens.  Kalkerde  und  9,67  kohlens.  Mag- 
nesia, also  auf  65,94  pC.  kohlens.  Kalkerde  34,06  kohlens. 
Magnesia,  ein  Yerhältnifs,  das  ohne  Berücksichtigung  des 
Eisens  3  CaO,  CO9  +  2  MgO,  COj  entspricht. 

d.  Stinkstein  von  Segeberg,  am  Nordwestabhang  des 
Kalkberges  über  dem  Gypse  anstehend.  Schwärzlichgrau, 
dicht,  stark  schimmernd,  sehr  bituminös.  Verdünnte  Es- 
sigsäure gab  nach  Procenten  in  mittlerer  Temperatur  eine 
Lösung  von  36,36  kohlens.  Kalk  und  5,21  kohlens.  Magnesia, 
und  einen  Rückstand  von  8,12  Thon,  3,39  Eisenoxyd  und 
Thonerde,  0,61  kohlens.  Kalk,  44,44  kohlens.  Magnesia. 
Der  Verlust  von.  1,87  pC.  rührt  vom  Bitumen,  von  dem 
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beim  Trocknen  zurückgebliebenen  Wasser  und  wohl  von  i>oioiiüt. 
etwas  Eisencarbonat  her.  Auf  100  kohlens.  Kalk  sind  hier 
134  kohlens.  Magnesia  vorhanden,  also  mehr  als  einem 
Atom  zu  einem  entspricht.  Ein  anderer  Versuch,  in  welchem 
der  Kohlensäuregehalt  bestimmt  wurde,  ergab  auf  100  koh» 
lens.  Kalk  113  kohlens.  Magnesia.  Nach  dieser  Analyse 
mufs  man  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von  dolomitischem 
Kalk  mit  Magnesit  betrachten. 

Von   der  Mar ck  (1)  analysirte  eini^^e  Gesteine  des  »<*•*•:««  a«. 

.  .  .  U«b«rsaiig«- 

Uebergangsgebirges  von  Westphalen,  die  wnr  hier  zusammen   ff«»>ir«ei. 
folgen  lassen. 

A  Grauwacke  (Spiriferensandstein),  aus  einem  Steinbruche  or«aw»cke. 
von  der  neuen  Volme-Chaussee  zwischen  dem  Bollwerk 
und  der  Brügge  unweit  der  Berghauser  Ohle.  Dicht, 
blaugrau,  von  muscheligem  Bruch  und  versteinerungsreich. 
—  B  Jhmsc/defer.  Unterhalb  der  Stadt  Lüdenscheidt,  an  der  Thoiueki«fer. 
Strafse  nach  Colin.  Dünnschief  enger,  graugrüner,  söge* 
nannter  Faulschiefer,  der  an  der  Luft  leicht  in  Mengelige 
Stückchen  zerfallt.  Die  Analyse  geschah  mit  möglichst 
unverwitterten  Stücken.  —  0  IGeselsckieferf  als  Geschiebe  im  Kie.ri. 
Lennebett  bei  Plettenberg,  von  schwarzer  Farbe.  Ganze 
Stücke  desselben  brausten  nicht  mit  Säuren,  wohl  aber  das 
feine  Pulver.  —  D  £Sn  ßir  Kieselschiefer  ausgegebenes  Gestein 
von  Oberkirchen  an  der  Lenne.  Ein  blauschwarzes,  von 
Kalkspathadern  durchzogenes  Gestein,  welches  sich  leicht 
in  Stücke  von  der  Dicke  eines  halben  Zolls  spalten 
läfst  und  stark  mit  Säuren  braust.  —  E  Phttenfdrmiger  K.ik.tein. 
Kalkstein  aus  den  Brüchen  zwischen  Hemer  bei  Iserlohn 
und  Menden.  —  F  Flattenförmiger  Kalkstein  von  Arnsberg.  — 
G  Kalkstein  aus  der  Grüne  vom  grofsen  westphälischen  Kalk- 
zuge. —  H  Schtoarzer  Grauwackenkalkstein  aus  der  Neuen- 
rahmede  zwischen  Lüdenscheidt  und  Altena.  —  I  unreiner, 
thoTuger,  blätteriger  Grauwackenkalkstein  von  Baukloh  unweit 
Lüdenscheidt,   von  schwarzer  Farbe,    und  sehr  reich   an 

(1)  Afch.  Pharm.  [2]  LXXI,  129;  Pharm.  Centr.  1852,  647. 
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Schwefelkies.   —  K  Ein  ähnlicher  Saihtan  von  Vedders 
KalkofeD  im  oberen  Rahmedethale. 


■'■  Genth  (1)  fand  bei  der  Untersuchong  des  Thonschie- 
fers  Ton  Lancaster-Coanty  (Nordamerika),  welcher  Eisenkies 
nebst  Spuren  von  Kupferkies  und  Bleiglanz  enthielt,  Sporen 
von  Fiatin,  Gold  und  Silber. 

E.  List  hat  seine  Untersuchung  desTaunusschiefersfä) 
vollatäudi^  veröffentlicht  (3),  und  wir  entnehmen  der- 
selben noch  folgende  Endresultate.  Es  giebt  drei  Haupt- 
varietäten des  Taunusachiefers  :  1)  Gesteine  von  vorherr- 
schend violettrother  Färbung,  seideartigem  Schimmer,  gro- 
fser    Weichheit    und    ziemlich    dünnschieferiger    Structnr. 

2)  Graugrüne  Gesteine  von  gröfserer  Festigkeit,  sogenannte 
chloritische     oder     von    Quarz     durchdrungene     Schiefer 

3)  Grangrüne  und  weifs  gefleckte  dickschieferige  Gesteine. 

1)  Die  violetten  Schiefer,  Es  wurde  noch  das  Eisen- 
ozydul  in  der  salzs.  Lösung  bestimmt,  und  eine  geringe 
Menge  von  Titansäure  nebst  Spuren  von  Niob-  und  Pelop- 
säure  nachgewiesen.  Beim  Erhitzen  entweicht  neben  Wasser 

(1)  Aas  Nordaraerik.  Mosatsbcricbt  ftir  Nntur-  und  Heilkuod«  fob 
Eg11«t  ond  Ti«demtuii] ,  Jnni  1851,  !□  J.  pr.  Cbem.  LV,  354;  Phara- 
Cenlr.  1853,  72.  —  (2)  Vgl.  Jshresber.  f.  IBßO,  820.  —  (S)  Ann.  Ch. 
Pbann.  LXXZi,  161.  257  (auch  als  besonderer  Abdruck  unioc  demTilel  : 
Cbtmisch-miueraJogische  Dntersuebung  des  Tatin nsscbicfert,  Heidelberg 
1862);  im  Au«.  Jahrb.  desTereiua  für  Nalurkunde  im  Uenogth.)4usaii, 
8.  Hfl.,  18fi2,  128}  Phftim.  Centr.  18&2,  278. 
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anch  Flnorkiesel.  (A)  Durch  Salzsäure  zersetzbarer  Antheil.    Taanm.. 

^      '  geateln«. 

Sauerstoffmengen  von  SiOs  :  R2O3  :  RO :  HO  =  2  :  1,8 : 1 : 1. 
Es  läfst  sich  aber  daraus  kein  Schlufs  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Silicats  ziehen,  da  auch  etwas  eingemengter 
Eisenglanz  in  Lösung  gekommen  ist.  (B)  ünzersetzter 
Antheil,  ein  Gemenge  von  Sericit  und  Quarz;  (was  den 
Sericit  betrifft,  sa  vgl.  d.  Jahresber.  f.  1850,  740).  (C)  Ana- 
lyse im  Ganzen. 

2)  Die  grünen  Schiefer.  Scheinbar  einfache ,  krystalli- 
nische,  gleichmäfsig  graulich -grün  gefärbte  Gesteine.  Je 
deutlicher  die  krystallinische  Beschaffenheit,  desto  dünn- 
schieferiger  ist  die  Structur  und  desto  seideartiger  der 
Glanz  auf  den  Schieferungsflächen.  Sehr  verbreitete  Varietät 
(D)  Von  der  Leichtweifshöhle.  Analyse  im  Ganzen.  Zeigt 
auf  dem  Querbruch  eine  dünnschieferige  Textur,  läfst  sich 
aber  nur  in  ziemlich  dicke  Platten  spalten,  da  die  einzelnen 
wellenförmigen  Lamellen  fest  an  einander  haften.  Spec. 
Gew.  2,788.  Der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  von  D  enthält 
nach  der  Berechnung  aus  dem  Eisenoxyd  und  Titangehalte 
37,279  pC.  titanhaltiges  Magneteisen.  (E)  ist  die  Zusam- 
mensetzung, des  durch  Salzsäure  zersetzten  Silicats  desselben. 
—  (F)  Aus  der  Nähe  der  alten  Kupfergrube  bei  Naurod.  In 
dünnere  Platten  spaltbar  wie  D;  besitzt  eine  Nebenabson- 
derung, welche  die  Schieferungsebene  in  einer  Linie  schneidet, 
die  mit  der  Richtung  der  Fältelung  einen  Winkel  von  un- 
gefähr 60^  bildet;  die  Absonderungsflächen,  ebenfalls  gegen 
die  Schieferungsfläche  um  60®  geneigt,  zeigen  ein  eigen- 
thümliches  Schillern,  das  von  unterbrochenen  glasglänzen- 
den Krystallflächen  bedingt  wird.  In  dem  gleichförmigen 
Gemenge  sind  sparsam  kleine  Parthieen  eines  feldspath- 
artigen  Minerals  mit  Zwillingsstreifung  ausgesondert,  häufiger 
sind  rundliche  Parthieen  von  Quarz,  und  durch  die  ganze 
Masse  finden  sich  mikroscopische  Octaeder  von  Magnet- 
eisen. Beim  Erhitzen  verliert  es  Wasser  und  Fluorkiesel. 
Spec.  Gew.  2,796.  Der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  von  F 
enthält  nach    der   Berechnung  aus    dem  Eisenoxyd-  und 
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^«suinV  l'i^nge^alte  27,61 7  pC.  titanhalliges  Magneteia^  (G)  ist 
die  Zusammensetzung  des  von  Salzsäure  zersetzten  Silicats 
desselben.  Die  Sauerstoffioaengen  von  SiOj,  AljOs,  RO  und 
HO  stehen  in  E  in  dem  Yerhältnifs  von  2  :  1 : 1,  3 : 1,  in 
G  von  2,5  : 1  :  1,5  :  0,8.  Man  kann  wohl  das  Yerhältnifs 
von  6:3:4:3  annehmen,  und  das  zersetzte  Silicat  bestünde 
dann  aus  2  SiO,,  Al20s>  4  RO,  3  HO  und  würde  nach 
Rammeisberg  zu  denChloriten  gehören.  Das Sauerstoff- 
verhältnifs  von  A  dürfte  wohl,  wenn  man  den  beigemengten 
Eisenglanz  abzieht,  auf  ein  damit  identisches,  durch  Salzsäure 
zersetzbares  Silicat  hinweisen.  Der  bei  den  grünen  Schie- 
fem nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  bleibende  Rück- 
stand besteht  aus  mehreren,  mikroscopisch  zum  Theil  er- 
kennbaren Gemengtheilen,  deren  Natur  sich  indessen  nur 
indirect  erfahren  läfst.  List  findet  es  nach  seinen  Berech- 
nungen und  anderen  Betrachtungen  (Vorkommen  von  Albit 
und  Hornblendekrystallen  im  Taunusschiefer)  wahrschein- 
lich, dafs  Albit,  Sericit,  Amphibol  und  Quarz  in  die  Grund- 
masse  eintreten,  und  hält,  ohne  den  geftmdenen  Verhält- 
nissen Werth  beisulegen,  die  grünen  Schiefer  D  nnd  F 
zusammengesetzt  aus  : 

Albit        Sericit      Amphibol     Chlorit      MagneteiMo       Qua» 
D.        57,113       22,761  9,712  4,854  1,94S  8,884 

F.        53,152       15,788  8,857         18,660  2,414  5,674 

3)  Die  guckten  Schiefer.  Ganz  den  vorhergehenden 
entgegengesetzt  geben  dieselben  vor  dem  Behandeln  mit 
Salzsäure  an  eine  Lösung  von  kohlens.  Natron  betracht- 
liche Mengen  von  Kieselerde  und  Spuren  von  Thonerde 
ab,  und  befinden  sich  also  in  einem  zersetzten  Zustande, 
und  List  glaubt,  dafs  sie  aus  den  grünen  Schiefem  her- 
vorgegangen seien.  Sie  zeigen  sich  unter  der  Loupe  zu- 
sammengesetzt aus  Sericit  (die  grünen  Flecke) ,  Quarz  nnd 
*  Albit,  oft  in  zersetztem,  erdigem  Zustande  und  als  beginnende 
Pseudomorphose,  mit  glänzenden,  glimmerartigen  Schüpp- 
chen erfüllt.  Sie  sind  weicher  wie  die  grünen  Schiefer; 
das  spec.  Gewicht  einer  Probe  von  Sonnenberg  war  =  2,684. 
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H  ist  der  in  Salzsäure  lösliche  Theil   einer  Probe  ans  dem    Tamms- 

geiitclno. 

Sonnenberger  Steinbruch ,  I  der  darin  ungelöste  Theil, 
E  die  Zusammensetzung  im  Ganzen.  List  untersuchte» 
um  zu  einer  Deutung  der  Zusammensetzung  des  gefleckten 
Schiefers  zu  gelangen,  denselben  im  letzten  Stadium  der 
Zersetzung  (L).  Es  war  ein  weifses,  fettig  anzufühlendes, 
weiches  bröckliches  Gestein  mit  Sericitglanz  auf  den  krumm- 
schaligen  Schieferungsflächen,  mit  einem  spec.  Gew,  =2,641, 
vom  Gaisberg  bei  Wiesbaden.  Die  SauerstofiVerhältnisse 
der  Basen  sind  genau  dieselben,  wie  in  der  Formel  des 
Sericits;  bei  der  Umwandlung  ist  also  derselbe  unverän- 
dert geblieben,  bis  auf  einen  Austausch  von  Vs  des  Eisen- 
oxjduls  mit  Magnesia;  die  Basen  des  Albits  dagegen  sind 
vollständig  fortgeführt  worden,  im  Widerspruch  mit  der 
für  die  Bildung  des  Kaolins  aus  Feldspath  geltenden  Regel. 
Gleiches  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung  der  Umwandlung 
der  grünen  Schiefer  in  die  gefleckten,  wie  es  die  Sauerstoff- 
Verhältnisse  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theils  des  ge- 
fleckten Schiefers  I  zeigen.  Bei  der  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien auf  das  Gemenge  von  Albit,  Sericit  und 
Quarz  fand  an  den  Umgebungen  wohl  eine  Umwandlung 
des  Albits  in  Kaolin  statt,  der  Natrongehalt  wurde  als  Gar- 
bonat  und  alkalisches  Silicat  theils  fortgewaschen,  theils 
drang  er  ins  Innere  des  Gesteins  ein,  und  ein  Theil  des 
Thonerdegehaltes  wurde  mit  Natron  vertauscht.  Wird  in 
3  Atomen  Albit  1  Atom  Natron  gegen  1  Atom  Thonerde 
ausgewechselt,  so  entsteht  eine  Verbindung  von  4  NaO, 
2  AlgOg,  12  SiO,  oder  2  NaO,  Al^Os,  6  SiOs,  in  welcher  der 
Sauerstoff'  der  Thonerde  zu  dem  des  Natrons  wie  1,5  :  1 
sich  verhält.  Die  Pseudomorphosen  des  Glimmers  nach 
Andalusit  von  Lisenz  bieten  analoge  Ersetzung  der  Thon- 
erde durch  Kali  und  geringe  Mengen  anderer  Basen  RO  dar. 

List  spricht  sich  dabin  aus,   dafs   die  Taunusscbiefer    - 
in    ihrer    jetzigen    Gestalt    weder    plutonisch  noch    rein 
neptunisch    entstanden  sind,     dafs     sie    eben     so    wenig 
durch  hydrochemische  als  durch  plutonische  Metamorphosen 
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ans  Graawackenschiefern  gebQdet  sind,  dafs  vielmehr  der 
Sericit  ans  einem  Peldspath  durch  Austaasch  eines  Thdls 
der  Alkalien  mit  Eisenozjdnl,  Aufnahme  von  Wasser  und 
Verlust  von  Kieselsäure,  der  chloritische  Cremengthöl  ans 
Amphibolsubstanz  durch  Aufnahme  von  Wasser  entstanden 
nnd  die  Schiefer  ursprünglich  aus  der  Zerstörang  von 
Syenit  hervorgegangene  Sedimente  waren. 


J.  £.  Teschemacher  (1)  glaubt,  dafs  die  Stein- 
kohle hauptsächlich  ans  harzfulirendcn  Bäumen  (Coniferen) 
und  aus  oleaginösen  Bäumen  (Palmen)  gebildet  ist,  und 
dafa  die  letzteren  in  der  Cannelkohle  vorwiegen.  Ec 
gncht  nachzuweisen,  dafs  der  Unterschied  in  dem  spec 
Gew.  und  der  Menge  von  Kohlenstoff  von  der  Vermindernng 
des  Wasserstoffs  abhänge.  Göppert  (2)  weist  dagegen 
nach,  dafs  vorzugsweise  die  Stämme  von  Stigraarien,  SigU- 
larien,  Lepidondrecn  und  Calamiten  zur  Bildung  beigetrageD; 
dafs  die  mineralische  Holzkohle  aus  Araucarites  carboDarius 
gebildet  sei ;  dafs  man  aber  mit  Unrecht  den  Farren  einen 
bedeutenden  AntheU  an  der  SteinkohlenbiMung  znsclireibe. 

Maury  (3)  glaubt  nach  den  Erscheinungen,  welche 
sich  noch  hente  auf  den  Sargassobänken  des  atlantischen 
Oceans  zeigen,  dafs  die  Steinkohlen  und  der  sie  begleitende 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XIV,  70.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXTI,  «S.  - 
(8)  Ad»  Suling  Direclians,  5.  Aufl.  in  Qamprecht's  Zeiuchrift  Ar  '"' 
gemeJDe  Erdkunde  1.  Heft 
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Kohlenletten  and  Sandstein  von  Pilanzenabsätzen  ähnlicher 
Natur,  wie  sie  sich  auf  diesen  Bänken  finden,  gebildet  sind, 
und  dafs  die  Bäume  in  der  Kohlenformation  von  Bäumen  ab- 
zuleiten sind ,  welche  die  Flüsse  ins  Meer  geführt  haben. 
Der  Mangel  an  Seepflanzen  in  der  Steinkohle,  so  wie  ein  fast 
gänzlicher  Mangel  von  marinen  Resten  in  den  über  dem 
Kohlenkalkstein  liegenden  Schichten  dürfte  indessen  mit 
dieser  Annahme  in  zu  offenbarem  Widerspruch  stehen. 

G.  Bornemann  (1)  giebt  in  einer  Abhandlung  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  Ohmgebirges  bei  Wor- 
bis  (einem  Theile  des  Eichsfeldes,  am  südlichen  Abhang  des 
Harzes)  Analysen  einiger  sedimentären  Gesteine  jener 
Gegend,  und  zwar :  Des  buTiten  Sandsteins  :  1.  Kother,  grob- 
kömiger,  leicht  zerbröckelnder  Sandstein  vom  Hellberg  bei 
Berntrode.  2.  Gelblich  -  weifser  Sandstein  vom  südöstlichen 
Fufse  des  Klien's.  3.  Weifser  Sandstein  vom  Hellberg. 
4.  Schwarzbrauner  lockerer  grobkörniger  Sandstein  vom 
Hellberg.  5.  Grünlich-weifser,  leicht  zerbröckelnder  Sandstein 
vom  Hellberg.  6.  Braunrother  Schieferthon  mit  Spuren  von 
Glimmer.  —  Des  Muschelkalks  :  7.  Wellenkalk  vom  Langen- 
berg  bei  Worbis.  8.  Eine  weifse  rothfleckige  Varietät  von  der 
Haarburg.  —  Des  Planers  :  9.  Mergeliger  Kalkstein  von  bläu- 
lich-grauer Farbe,  von  grobschief eriger  Spaltbarkeit  und 
splitterigem  bis  erdigem  Bruch,  von  Gerode.  Durch  Auf- 
nahme von  Glaukonitkörnem  nimmt  das  Gestein  eine 
grünliche  Färbung  an.  —  10.  Kalktuff  bei  Gerode,  aus  dem 
Muschelkalk  entstanden  und  sich  noch  fortbildend. 


Bteinkohl«. 


Geit«Ine 
de«  Ohm* 
ffcbirg«!. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


QuarzfirMranente  . 
Kiesels.  Thonerde 
Tbonerde  .  .  . 
Elsenoxyd  .  .  . 
MagnesU  .  .  . 
Koblens.  Kalk  . 
Kohlens.  Magnesia 

Kali 

Wasser   .... 
Organische  Substanzen 


bumme 


(1)  Jahrb.  Miner 

Jahrpsbericht  f.  1858. 


98,478 

0,779 
0,501 
0,842 


98,055 

0,443 
0,391 
0,078 
0,518 


I  100,000  i  100,115 
1852,  1, 


97,061 

1,065 
0,743 
0,560 


99,4'i» 


96,899 

1,610 
0,901 
0,552 


99,962 


96,687 

1,028 
0,799 

0,247 


98,761 


.81,494 

3.550 

12,267 

1,644 

0,646 


99,601 


7. 


8. 


9. 


10. 


6,157 
1,471 
1,099 

90,590 
0,676 


0,706 


100,699 


0,606 
2,762 
2,911 

92,372 
0,876 


0,483 


99,965 


21,6671     ^'* 
0,819) 
l,452l    1,0-) 


74,078 
0,250 
0,125 
1,560 


9»,846t  100,0 


93,8 


0,5 


*)  nchat  Spuren   von  Pbospliorslure. 
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K«uper.  Gräger  (1)    hat  einige    Gesteine  ans   der    anteren 

Gruppe  der  Kenperformation  (des  Harzes?)  imtersacht, 
um  die  Frage  zu  beantw-orten ,  ob  diese  Gesteine  durch 
einen  chemischen  Procefs  an  dem  Orte  ihrer  gegenwärtigen 
Lagerung  gebildet  und  abgeschieden,  oder  ob  die  ander- 
wärts gebildeten  Niederschläge  erst  durch  Anschwemmungen 
herbeigeführt  wurden,  und  ob  die  verschiedenen  Schichten 
dieser  Gruppe  unter  sich  in  einer  bestimmten  Beziehung 
stehen.  Um  die  erste  Frage  zu  beantworten-,  konune  es 
darauf  an,  chemische  Verbindungen  nachzuweisen,  die  sich 
durch  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre  zersetzen^  die 
also  da,  wo  sie  sich  vorfinden,  auch  gebildet  Bein  mulsten. 
Unter  solchen  Verbindungen  finden  sich  aber  in  den  irag- 
liehen  Gesteinen  das  kohlens.  Eisenoxydul,  welches  sich  an 
der  Luft  in  Eisenoxydul-Oxydhydrat  verwandelt,  und  die 
neutrale  kohlens.  Magnesia,  die  in  Beriihning  mit  Wasser 
in  aufgelöst  bleibende  saure  kohlens.  Magnesia  und  in 
basisch  kohlens.  Magnesia  oder  eine  Verbindung  von  neu- 
traler kohlens.  Magnesia  mit  Magnesiahydrat  zerfallt.  Neu- 
trale kohlens.  Magnesia  bilde  sich  nur  durch  Abdnnstnng 
aus  eine]?  Auflösung  von  saurer  kohlens.  Magnesia,  und  die 
Möglichkeit  ihres  Absatzes  setze  das  Vorhandensein  einer 
Auflösung  derselben  in  einem  mit  Kohlensäure  reichlich 
imprägnirten  Wasser  voraus.  Dieses  könne  jedoch,  ohne 
Verlust  seiner  freien  Kohlensäure,  keinen  langen  Weg  zu- 
rücklegen, und  die  neutrale  kohlens*  Magnesia  und  die 
dieselbe  enthaltenden  Keupergesteine  müssen  also  an  dem 
Orte  selbst,  wo  sie  sich  in  fester  Form  vorfindet,  ge- 
bildet sein.  Diefs  schliefse  aber  nicht  ans,  dafs  auch 
aufserdem  noch  Anschwemmungen  stattgefunden  haben. 
Ebenso  stehen  die  Gesteine  der  unteren  Gruppe  der  Ken- 
performation in  einem  bestimmten  Zusammenhang,  sind  als 
das  Resultat  eines  und  desselben  Processes  anzusehen,  der 
sich  in  nicht   allzu    langer  Zeit   vollendet  hat. 

Die  Analysen  folgen  in  der  Ordnung,  wie  sie  sich  an 
den  verschiedenen  Fundorten  ergeben  hat. 

(1)  Bericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Hartes  iHr  ISO  1. 
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1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9.       10. 

11. 

Kiesels.  Thonerde     . 

Thonerde 

Eisenoxyd      .... 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kohlens.  Magnesia    . 
Kohlens.  Kalkerde    . 
Eisenoxydal  .... 
Magnesia    .    .    .    *    . 
Manganoxydnl    .    .    . 
Manganoxyd  .... 
Wasser ^ 

93,40  a 
0,97 
2,59 
0,20 

0,53 
2^29 

92,19  a 
0,87 
8,78 

0^54 

iTse 

48,46 
4,74 

1i7g4 
32,12 

0]05 
2,02 

17,66 
4,84 

8,11 
70,71 

1^27 
0,45  b 

17,40 

0,151 

2,72 

5,01 

20,29 

49,92 

0,10 
2,43 

15,59 
2,22 

12,24 
69,71 

1,10 

7,98 

1,13 

1,21 
»6,21 
52,15 

0,79 

36,24 
0,43 

1,59 
25,IC 
34,54 

99,71 

7,40 
0,40 

VO 
34,00 
53,90 

0,75 
0,75 

4,64 
0,26 

19,51 

74,04 

1,22 

0,33 

0,48 

78,41 
0,74 

12,63 
2,01 

0,44 
1.39 

tjunune 

99,98 

99,24 

99,03  [100,00 

S«,02 

97,8b 

99,47 

99,90 

100,48 

100,38 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21.      22. 

Kiesels.  Thonerde    . 

Thonerde 

Eisenoxyd      .... 
Kohlens.  Eisenoxydal 
Kohlens.  Magnesia    . 
Kohlens.  Kalkerde    . 
Eisenoxydal  .... 

Magnesia 

Kohlens.  Manganoxy- 
dnl     ...... 

Manganoxyd  .... 

Wasser 

94,28    1 
1,03 

0,24 
1,09 

4,51 

4,00 

5,48 
19,63 
62,70 

Ml 

8.67 

0,38 

5,06 
33,03 
56,12 

5171 
0,88 

11,45 
1,91 

12,64 
72,18 

ojVe 

4,14 
1,93 

29,18 
64,48 

0^58 

91,32 

3,56 

.  1,76 

oT» 

0,78 

17,48 

7m 

2,11 
23,40 
50,83 

Ö]98 
1,20 

8,85 
0,18 
1,84 
4,87 
84,21 
54,60 

0,77 

12,27 
}   0,87 

0,68 
86,52 

3,85 
0,26 

0,51 

3,66 

90,00 

1,64 

8,10 
0,18 

0,40 
41,18 
49,17 

1,01 
0,iO 

Summe 

99,25 

99,63 

99,25 

100,18 

1100,31 

100,09,  98,44 

100,82  100,34 

99,92 

100,44 

a  Mit  Quarzfiragmenten.        h  lIypcrox3'd. 

Gesteine  von  Weidensee.  1.  Graagelber,  grobkörniger,  ungescUlchteter?  Sand- 
stein mit  eingestreuten  Glimmerbljittchon.  2.  Rother  Sandstein,  bis  auf  die  Fiirbe  dem  vorigen 
gleich.  3.  Sandiger  Kenperroergel.  von  gelber  Farbe,  geschichtet,  anf  den  Schichtangsflfichen 
mit  Manganhyperoxyd  Überzogen,  leinkörnig,  Bruch  nach  der  Scliichtuug.  4.  Keupermergel, 
dem  vorigen  ganz  fihnlicb,  in  stfirkeren  Schichten.  5.  Keupermergel,  dem  vorigen  sehr  ähn- 
lich, doch  weniger  deutlich  geschichtet,  die  Schichten  stärker.  6.  Dolomitischer  Mergel  von 
graugelber  Farbe,  dichtem  Geflige,  fast  muschligem  Bruch,  in  HandstUcken  ganz  nngeschich- 
tet.  7.  Dolomitischer  Mergel,  dem  vorigen  ähnlich ,  nur  heller  von  Farbe.  —  Gesteine  aus 
demRottolserGraben.  8.  Dolomitischer  Mergel,  blänlich-griin,  dicht,  muschlig  im  Bruche  ; 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  selbst  von  demselben  HandstUcke  aufserordentlich 
wechselnd,  wefshalb  eine  Durchschnittsprobe  analysirt  wurde.  9.  Dolomitischer  Mergel,  An- 
sehen und  Verhalten  wie  Nr.  7.  10.  Spathiger?  Kalkstein  von  gelber  bis  gelbgrauer  Farbe 
und  sehr  fest.  11.  Gelber  Thonmergel ,  Farbe  gelb,  GefUge  dicht,  Bruch  muschlig,  weniger 
fest,  als  das  vorige  Gestein,  hier  und  da  mit  Anflug  von  Manganhyperoxyd.  12.  Blauer  Thon- 
mergel, Farbe  graublau,  deutlich  geschichtet,  Bruch  rauh. —  Gesteine  ans  dem  Pfaffen- 
roder  Grunde.  13.  Rother  Thonqnarz,  von  lebhaft  brauurother  Farbe  im  frischen  Bruche, 
sehr  fest,  mit  Kalkspathkrystallen  durchzogen.  14.  Rother  Thonquarz,  die  Farbe  noch  lebhafter 
roth,  ebenfalls  sehr  fest,  im  Bruch  krystallinisch.  —  Gesteine  vomSchUtzenberge. 
15.  Dichter  dolomitischer  Kalkmcrgel ,  im  Aenfsem ,  sowie  auch  im  Bruche  Nr.  7  und  9  sehr 
ähnlich.  16.  Dolomitischer  Mergel,  in  Farbe  dem  vorhergehenden  ähnlich,  im  Bruche  rauh, 
etwas  porös,  manuorirt.  —  G  e  s  t  e  l  n  e  aus  dem  Johannisthaie.  17.  Thonquarz,  Farbe 
gelbgrau  bis  grau,  feinkörnig,  Bruch  matt  und  eben.  18.  Thonquarz,  dem  vorbeigehenden  in 
Allem  vollkommen  ähnlich.  19.  Sandiger  Keupermergel,  dem  Aeufsern  nach  von  den  beiden 
vorhergehenden  Gesteinen  kaum  zu  unterscheiden.  —  Gesteine  vom  Thomberge. 
20.  Bunter  Kalkmergel.  Farbe  blaugrau  bis  schmutzig  grün,  mit  rothen  Streifen  verwaschen, 
Bruch  matt,  uneben;  leicht  zerreiblich.  beim  Liegen  an  der  Luft  zerfallend.  21.  Blauer 
Kalkmergel ,  dem  vorigen  Gestein  ähnlich ,  die  Farbe  mehr  in*s  Blaue ,  ebenfalls  wenig 
fest.  —  Gesteine  von  St.  Daniel.  22.  Dolomitischer  Keuperkalkstein ;  Farbe  asch- 
grau ,  Bruch  splitterig  und  man  sieht  auf  demselben  Kalkspath-  und  Bitterspathkrystalle, 
ausnehmend  fest,  so  dafs  er  am  Stahle  Funken  glebt;  dentllcn  geschichtet,  die  Kanten  der 
Schichten  sind  so  scharf,  als  wäre  das  Gestein  in  einer  Form  geprefNt  worden  ;  sein  ganzer 
Habitus  verräth,  dafs  es,  obgleich  es  fast  zu  Tage  liegt,  von  den  Einflüssen  der  Atmosphäre 
wenig  berührt  worden  ist.  23.  Weifsgrauer  bis  schmutzigweifser,  sehr  fester  Kalkspath,  den 
man  fast  Keupermarmor  nennen  könnte;  ein  sehr  deutlich  geschichtetes  Gestein,  das  aus  koh- 
lens. Kalke  mit  Spuren  von  Magnesia,  Thonerde  und  Eiseuoxydul  besteht.  24.  Weifser 
Keuperkalk.  Er  liegt  über  dem  vorhergehenden ,  bildet  grofse  nierenförmige  bis  kugelförmige 
Stücke,  ist  fest  bis  leicht  zerreiblich  au  einem  und  demselben  HandstUcke,  uud  besteht  eben- 
falls ans  kohlens.  Kalkerde ,  die  nur  mechanisch  mit  etwas  Eisenoxyd  gemengt  scheint. 
(Hpecivlle  Analysen  der  beiden  letzteren  Gesteine  sind  nicht  mitgetheilt.) 

62* 


QQQ  Chemische  Geologie. 

Keup«r.  Gräger  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Bildung  der 

gestelne.  ^  ,  «  i      i  t  •■ 

Keupergesteine  drei  Perioden  durchlaufen  habe.  In  der 
ersten  erschienen  die  mechanischen  Niederschläge,  die  durch 
Sandstein  und  einige  Thonquarze  repräsentirt  sind.  In  der 
zweiten  finden  sich  die  Niederschläge,  die  einem  an  Ort 
und  Stelle  stattgehabten  chemischen  Procefs  ihren  Ursprung 
verdanken ;  dieser  hat  indessen  mehrere  Stadien  durchlaufen, 
indem  sich  hier  viele  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Schichten  finden.  In  der  dritten  Periode  treten  die  Wir- 
kungen  des  Chemismus  in  den  Hintergrund;  es  sind  Ab- 
sätze von  kieseis.  Thonerde  aus  völlig  ruhigen  Gewässern. 
Man  kann  übrigens  aus  der  petrographischen  Aehnlichkeit 
nie  auf  eine  chemische  Aehnlichkeit  dieser  Gesteine  schlie- 
fsen,  und  umgekehrt.  —  Nr.  20  bis  24  sind  einige  Gesteine, 
die  sich  nur  an  einem  Punkte  vorfinden,  und  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  nicht  genau  ermittelt  werden 
konnte,  obgleich  auch  sie  ebenfalls  Producte  örtlicher  che- 
mischer Thätigkeit  zu  sein  schienen, 
sundatein  C.    Glaus(l)   uutersuchte    einen   braunen   Sandstein 

fttts  der 

^I!\^!?"  *^s  ^®r  Kreideformation  von  Kursk  (Rufsland),  der  in 
Schichten  unter  dem  Kalkmergel  in  einem  bedeutenden 
Sandlager  zugleich  mit  Fossilien,  Knochen  und  Geschieben 
eines  eigenthümlichen  Eisenerzes  vorkommt  und  eine  weite 
Verbreitung  hat.  Bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  hinter- 
läfst  er  60  pC.  eines  unlöslichen  Antheils,  welcher  aus 
Quarzsand  und  einem  leichteren,  etwas  fiockigen,  braunen 
Niederschlag  besteht.  Der  letztere  besteht  aus  den  feine- 
ren Theilen  des  Sandes,  gemischt  mit  etwas  phosphors« 
Eisenoxyd  und  phosphors.  Kalk,  einer  schwarzbraunen  kohle- 
artigen, in  Alkalien  nicht  löslichen  Substanz  und  aus  einem 
huminartigen  Körper,  der  in  Alkalien  löslich  und  durch 
Säuren  daraus  in  Flocken  fällbar  war.  —  Der  in  Salzsäure 
lösliche  Antheil  des  Gesteines  war  zusammengesetzt  aus 
3,45  Kohlensäure,   13,60  Phosphorsäure,  0,65  Kieselsäure, 

(1)  Petersb.  Acad.  Ball.  X,    197;    J.  pr.  Chero.  LVI»  262;    Instit. 
1852,  276. 
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0,80  Schwefelsäure,  Spur  Chlor,  2,40  Fluor,  21,00  Ka]k-  ««'i.tei« 

'  '  «ni  der 

erde,   2,58   Calcium  an   Fluor  gebunden,  0,65  Magnesia,  ^'^ItiJi' 

2.20  Eisenoxyd,  1,65  Kali  und  Natron.  —  Ein  ebenfalls  von 
Claus  untersuchter  fossiler  Knochen  ergab  in  seinem  lös- 
lichen Antheil  (99  pC.)  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung, wie  der  lösliche  Antheil  des  Gesteines.  Seine 
Zusammensetzung  war  in  100  Theilen  :  1,00  Kieselsand 
und  organische  Substanz,  5,80  Kohlensäure,  28,25  Phosphor- 
säure, 1,20  Schwefelsäure,  5,99  Fluor,  Spur  Chlor,  41,70 
Kalk,   6,37   Calcium  an  Fluor  gebunden,  3,43  Eisenoxyd, 

1.21  Magnesia,  1,75  Natron,  3,30  Verlust.  —  Claus  nimmt 
an,  dafs  das  Gestein  sich  aus  fossilen  Knochen  gebildet 
habe,  deren  Reste  noch  gegenwärtig  in  seiner  Nachbarschaft 
vorkommen;  dafs  eine  Auflösung  der  Knochenerde  in  koh- 
lens.  Wasser  in  den  Sand  eingedrungen  sei  und  beim  Ver- 
dunsten nach  und  nach  das  Cement  gebildet  habe,  das  den 
Sand  zum  Steine  erhärtete. 

Ein  ähnliches  Gestein  aus  dem  Gouvernement  Wo- 
ronesch  am  Ufer  der  Woduga  ist  von  Keyserling  be- 
schrieben und  von  Chodnew  analysirt  worden.  Es  er- 
gab nach  Procenten  40,98  unlöshchen  Sand,  1,12  Schwe- 
fel, 23,98  kohlens.  Kalk,  31,10  phosphors.  Kalk,  Thonerde 
und  Eisenoxyd,  2,98  Verlust. 

Der  den  braunen  Sandstein  bedeckende  Mergel  hatte 
in  100  Theilen  folgende  Zusammensetzung  :  60,25  Sand 
und  eisenhaltiger  Thon  von  gelber  Farbe;  löslich  in  Salz- 
säure :  30,28  kohlens.  Kalk,  4,60  schwefeis.  Kalk,  1,63' koh- 
lens. Magnesia,  1,20  Eisenozyd  und  Thonerde,  1,70  Alka- 
lien, Spur  Chlor  und  Kieselerde.  Das  mit  dem  Sandstein 
vorkonmiende  Eisenerz  bestand  aus  7,00  pC.  in  Säuren  un- 
lösUchem  Sand,  28,85  Kieselerde,  63,75  Eisenoxyd  und  Ei- 
senoxydul, Spuren  Thonerde,  Kalkerde  und  Phosphorsäure. 

E.  Wolff  (1)  untersuchte  einen  zum  Düngen  benutz-    uergei. 
ten  Mergel  von   graugrünlicher  Farbe  aus  der  Grünsand- 

(1)  Pharm.  Centr.  1852,  691  (Vortrag  in  d.  Leipziger  öconom.  8o- 
cietät,  14.  Juli  1852);  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  814, 
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Merkel,  formation  von  New-Jersey  in  Nordamerika.  Durch  Glüke 
wurde  er  braunroth ;  in  der  frischen  Substanz  war  das  Eisei 
zum  grofsen  Theilals  Oxydul  zugegen»  woraus  sich  iri 
Ueberschufs  bei  der  Analyse  erklärt  Die  Analyse  erg&b: 
3,33  pC,  hygroscopisches  Wasser,  3,67  chemisch  gebunden» 
Wasser,  12,27  Thon,  53,28  Sand  und  Kieselsaure,  12,19  koL 
lens.  Kalk,  0,43  Magnesia,  10,88  Eisenoxyd,  3>32  ThonerL'. 
1,21  Pbosphorsäure,  2,05  Kali,  0,06  Natron  (Summe  102,39. 

Der  65,55  pC.  betragende,  in  Salzsäure  unlösliche  Buck- 
stand löste  sich  zum  Theil  noch  in  Schwefelsäure  aaf,  uc: 
ergab  7,37  pC.  Eisenoxyd,  3,16  Thonerde,  0,65  Magnesii. 
1,66  Kali,  52,81  Thon  und  Sand. 

Wolff  untersuchte  auch  einen  Muschelmergel  ur 
Trautschen  bei  Pegau.  Dieser  bestand  aus  :  4,01  pC.  Feuch- 
tigkeit, 5,02  organischer  Substanz,  62,15  Sand  mit  wenig  Thoi^ 
5,92  Eisenoxyd  und  Thonerde,  20,08  kohlens.  Kalk,  0,67  Ma^^- 
nesia,  0,43  Kali,  1,10  Pbosphorsäure  (Summe  99,38). 
iVicin-  G.  Bischof  (1)  untersuchte  den  Bodensatz,  welchen  in 

März  1852  bei  Anschwellung  (bei  Bonn)  geschöpftes  Rhdn- 
wasser  nach  einer  fast  fünfmonatlichen  Klärung  zurückliel' 
Salzsäure  entwickelte  aus  demselben  nur  einige  Bläschen,  nn: 
es  waren  daher  kaum  Spuren  von  kohlens.  Erden  vorbaifdea 
100000  Theile  Wasser  enthielten  20,5  schwebende  Theile.  Von 
den  letzteren  ist  I  die  Analyse  des  Auszugs  durch  Salzsäun^i 
n  der  in  Salzsäure  unlöslichen  und  durch  Flufssäure  aufge- 
schlossenen Theile,  UI  der  RheintrObe  im  Ganzen,  IV 

Rheintrübe  frei  von  Wasser  und  organischen  Ueberresten 

IT. 

66,21.' 

12.35 

16,56 

Spot 

3J4 

0,26 

1,02 

0,45 


100,ÖÖ 

')  Diearr  bestand  meist  ans  oriranischen  ITeberresteti.    AU«  2hied9rsc1iUl«r«  bri  dcrAsk^' 
waren  vuu  a«>rBvtxter  urgaulscber  Ifateri«  atark  resebwirst. 

(1)  Jahrb.  Miner.  1852,  385. 
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I. 

n. 

m. 

Kieselerde     . 

67,68 

— .- 

57,63 

Thonerde 

9,53 

1,22 

10,76 

Eisenoxyd     . 

12,05 

2,37 

14,42 

Manganoxyd 

Spur 

Spur 

Spur 

Kalkerde 

0,77 

1,96 

2,73 

Magnesia 

0,24 

— 

0,24 

Kali      . 
Natron 

Spuren 

0,89 
0,89 

0,89 
0,39 

Glühverlast 

!          9,64 

— 

9,64 

Verlust  •)     .        .        . 

3,31 

— 

3,31 

Summe     . 

93,17 

6,83 

100,00          1 

1»"      1    • 
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Die  Rheintrübe  scheint  eine  durch  c^rofse  mechanische  >*h»'" 
Zertheilung  und  chemische  Zersetzung  gebildete  zeolithartige  ''^^ 
Substanz  zu  sein^  ^wefshalb  die  Kieselerde  in  der  löslichen 
Modification  darin  enthalten  ist.  Bischof  macht  übrigens 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  mit  der  von 
einigen  Thonschiefern  aufmerksam  (1).  Aus  dem  Absätze 
des  Rheins  könne  recht  gut  ein  eisenreicher  Thonschiefer 
entstehen^  entweder  in  Folge  chemischer  Processe,  die  in 
jedem  im  Wasser  befindlichen  Sediment  vor  sich  gehen^ 
oder  durch  Au&ahme  eines  Bindemittels,  wie  Kieselerde» 
kohlens.  Kalk  u.  s.  w.  aus  dem  Meerwasser.  Constant  ist 
die  Zersetzung  des  Eisenoxydsilicats  in  Eisenoxydulsilicat» 
das  sich  in  den  grünen  Thonschiefern  am  reichlichsten  fin« 
dety  durch  die  organische  Substanz  im  Wasser.  100000 
Gewichtstheile  des  Wassers,  aus  welchem  sich  das  Se- 
diment abgesetzt  hatte,  gaben  nach  dem  Abdampfen 
11,224  Th.  Rückstand;  hiervon  betrugen  die  erdigen  Be- 
standtheile  7,334,  die  löslichen  3,890  (also  mit  den  schwe- 
benden Theilen  31,724,  ein  Resultat,  das  mit  den  bekann- 
ten Versuchen  von  Homer  fast  ganz  übereinkommt).  Die 
ersteren  bestanden  aus  3,238  Th.  kohlens.  Kalkerde,  1,219 
kofailens.  Magnesia,  0,689  kohlens.  Eisenoxjdul,  0,035  koh- 
lens. Manganoxydul,  0,099  Thonerde  und  2,054  Kieselerde. 
In  den  löslichen  Bestandtheilen  wurde  die  Gegenwart  von 

";'        kohlens.   Alkalien    deutlich    erkannt;    das  -  relative  Ver- 

"^\        hältnifs  beider  Alkalien  war  0,605  Kali  und  0,592  Natron ; 

'*         die   Menge    der  Schwefelsäure   entspricht   1,76   schwefeis. 

•^  Natron  in  den  3,890  löslichen  Bestandtheilen.  Der  Rhein 
mufs  demnach  die  ihm  sicherlich  zugeführte  schwebende 
kohlens.  Kalkerde  vollständig  auflösen.  Die  im  Rheinwas- 
ser in  100000  Th.  gefundenen  3,238  kohlens.  Kalkerde 
betragen  nur  Vs  von  der  Menge,  welche  im  Kalkgebirge 
entspringende  Flüsse  enthalten,  wie  die  Pader  und  die 
Lippe.  Der  Rhein  würde  gewifs  noch  viel  mehr  kohlens. 
Kalkerde  auflösen,  da  er  nicht  weniger  Kohlensäure  aus 

(1)  Vergl.  anter  Andern  den  Jahresber.  f.  1851,  876. 
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Rhrin.     der  atmosphärischen  Luft  aufnehmen  kann,  als  die  genann- 

veblamin  und  *  '  ca 

^'^^''     ten  Flüsse.  —  Der  Rhein  und  wohl   alle  andere  Ströme, 
wenn    sie    nicht    gerade  an   ihrer   Mündung   Kalkgebirge 
durchschneiden^  führen  also  nie  schwebende  Ealktheile  dem 
Meere  zu^  und  alle  Kalkabsätze  im  Meere  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  im  Meerwasser  aufgelösten  kohlens.  Kalk. 
Die  Trübung  im  Kheinwasser  rührt  vorzugsweise  yod 
den   Schiefern,    den    krystallinischen  Gestdnen    und    den 
früheren  Thonabsätzen  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse 
her,  und  zwar  gewifs  derer,  welche  er  und  seine  Neben- 
flüsse unterhalb  der  Schweizer  Seeen  durchströmen,  nament- 
lich unterhalb    des  Bodensees.     Oberhalb   des    Bodensees 
setzt  der  Rhein  bei  seinem  Einflufs  in  denselben  ein  Pul- 
ver ab,  das  nach  dem  Trocknen  sehr  fein,  grau,  sandartig 
'und  ohne  allen  Zusammenhang  ist    Man  erkennt  in  dem- 
selben  mit   blofsem   Auge  und  unter   der.  Loape  Quarz- 
körnchen,   sehr  kleine  ^ilberweifse  Glinmierblättehen  und 
schwarze  Körnchen.    Mit  Säuren  brauste  der  Absatz  sehr 
stark,  er  ergab  neben  Kohlensäure  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstofigas.    I  giebt  eine  Analyse  des  Auszugs  dessel- 
ben mit  Salzsäure,  11  ist  der  Rückstand  hiervon  mit  koh- 
lens. KaU  aufgeschlossen,  m  ist  die  Bestimmung  der  AI- 
kalien,  vermittelst  Aufschliefsens  mit  Flufssäure,  IV  ist  die 
Analyse  des  Absatzes  im  Ganzen.    Die  Kohlensäure  und 
das  chemisch  gebundene  Wasser  wurden  nach  dem  Trock- 
nen des  Absatzes  bei  Siedhitze  direct  bestimmt  : 


Kohlens.  Kalk 

Kohlens.  Magnesia 

Kohlens.  Eisenoxydul 

Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd      . 

Manganoxyd 

Eisenhaltige  Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Katron 

Wasser 

Verlust  •) 


I.  IL  m.  IV. 

30,76  —  —  30,76 

1,24  —  —  1,24 

6,20  —  —  6,20 

—  60,14  —  50,14 
0,26  4,61  —  4,77 
2,20  0,49  —  2,69 

—  0,86  —  0,35 

—  0,77  —  0,77 

—  0,84  —  0,34 

—  —  0,66  0,55 

—  —  0,64  0,54 
0,99  —  —  0,99 
^  —  —  1,66 


Somme  .        .        40,66  66,60  1,09  100,00 

*}  bcstahead  ia  Sporon  tob  ozsaaUchCB  &ubst«iu«B,  tehwefela.  Kalkwd«  nad  BchwefdMlö*** 
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Der  Unterschied   zvfischen  diesem   und   dem  vorigen     *»»•*"•  , 

^         ■ehlamni  und 

Absatz  besteht  in  der  Gegenwart  von  mehr  als  Vi  kohlens.  ^*^■• 
Salzen.  Bischof  nimmt  an,  dafs  der  gröfste  Theil  dersel- 
ben in  Suspension  herbeigeführt  worden ,  und  lafst  daliin 
gestellt  sein  9  ob  vielleicht  nicht  durch  kalkschalige  Orga- 
nismen etwas  kohlens.  Kalk  abgeschieden  wurde,  als  der 
Absatz  noch  unter  Wasser  war.  Dann '  mufs  aber  das 
Wasser  des  Rheins  oberhalb  seines  Einflusses  in  den  Bo- 
densee'entweder  mit  aufgelöster  kohlens.  Kalkerde  gesät- 
tigt, oder  seine  Strömung  so  schnell  sein,  dafs  die,  suspen- 
dirte  kohlens.  Kalkerde  nicht  zur  vollständigen  Auflösung 
gelangen  kann.  Der  Ursprung  des  Glimmers  in  dem  Ab- 
satz ist  in  den  von  dem  Rhein  durchströmten  Gebirgen 
zu  suchen;  indessen  haben  die  gröfsten  Glimmerblättchen 
nach  einem  Laufe  des  Rheins  von  kaum  20  Meilen,  bis 
zum  Einfluls  in  den  Bodensee,  nur  einen  Durchmesser  von 
^''^»  Die  ungleich  gröfseren  Glimmerblättchen  in  man- 
chen Thonschiefervarietäten,  im  bunten  Sandstein  u.  s.  w. 
sind  daher  nach  Bischof  nicht  als  solche  dem  Meere  zu- 
geführt worden.  Die  geringe  Menge  der  als  Silicat  vor- 
handenen Magnesia  läfst  auf  Kaliglinuner  schliefsen,  womit 
auch  die  silberweifse  Farbe  übereinstimmt.  Da  im  Glim- 
mer stets  das  Kali  gegen  das  Natron  vorherrscht,  im  Rhein- 
absatze  aber  beide  Alkalien  in  gleicher  Menge  vorkommen, 
so  läfst  sich  noch  auf  ein  anderes  Alkalien-haltendes  Mi- 
neral schliefsen.  Die  Kieselerde  war  ihrem  gröfsten  Theil 
nach  gewifs  als  Quarzkörnchen  zugegen;  die  eisenhaltige 
Kalkerde  läfst  schliefsen,  dafs  die  oben  erwähnten  schwar- 
zen Kömchen  Augit,  Hornblende  oder  Granat  waren.  Die 
geringen  Spuren  von  Gyps  im  Absatz  finden  ihren  Ur- 
sprung im  Vorkommen  von  Gyps  im  Rheinwaldthal  und 
im  Lukmanier.  Im  Ganzen  betrachtet  kann  der  Absatz 
nach  seiner  Erhärtung  durch  ein  Gement,  und  nachdem 
der  kohlens.  Kalk  krystallinisch  geworden  ist,  ein  Kalk- 
Glimmerschiefer  werden. 

Der  Rheinabsatz  zeigt,  dafs   sich  wirklich  ein  bedeu- 
tender Absatz   von  kohlens.  Kalkerde   bilden  kann,  und 
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Rkei».     wenn  der  Rhein   oberhalb  des  Bodensees  statt  krystallioi- 

trhlnnrin  una  "^ 

''***^'  scher  Gesteine  ein  Uebergangsgebirge  aufser  den  Kalkge- 
birgen durchströmte,  so  würde  er  statt  des  Quarzes  und 
Glimmers  Thonsehiefertheilchen  führen  und  der  Absatz  im 
Bodensee  würde  ein  wahrer  Löfs  sein.  Unterhalb  des  Bo- 
densees  können  nach  Bischof  keine  schwebenden  Elalk- 
theilchen  abgesetzt  werden,  es  kann  sich  kein  Löfs  bilden, 
und  derselbe  schliefst  daraus,  dafs  der  Rhein  zur  Zeit  der 
Löfsbildung  bedeutende  Kalklager  durchströmt  und  sich 
mit  schwebenden  Kalktheilchen  beladen  haben  mufs.  Die 
kohlens.  Kalkerde  des  Löfses  kann  nur  zum  geringsten 
Theil  ein  chemischer  Niederschlag  sein.  Nur  da,  wo  stag- 
nirendes  Rhein wasser  verdunstete,  konnte  der  aufgelöste 
kohlens.  Kalk  niedergeschlagen  werden.  Es  mufsten  aber, 
wenn  das  stagnirende  Wasser  mit  Thontheilchen  beladen 
war,  diese  zuerst  niederfallen,  und  dann  erst  der  chemi- 
sche Niederschlag  der  aufgelösten  kohlens.  Kalkerde  be- 
ginnen, und  es  müfsten  sich  also  im  Löfs  unten  Thon-  und 
darüber  reine  Kalklager  finden,  was  nicht  der  Fall  ist. 
Vielmehr  kommen  Thon  und  kohlens.  Kalk  im  Löfs  in 
innigem  Gemenge  vor;  der  Absatz  mufs  darum  gleichzeitig 
und  beide  Substanzen  schwebend  im  Wasser  vorhanden 
gewesen  sein.  Die  einige  hundert  Fufs  betragende  Mäch- 
tigkeit des  Löfsabsatzes  deutet  auf  einen  sehr  langen  geolo- 
gischen Zeitraum,  und  es  können  während  der  Zeit  wohl 
mächtige  Kalklager  verschwunden  sein.  Es  waren  indessen 
zu  seiner  Bildung  stagnirende  Wasser  nöthig,  indem  er 
nur  da  vorkommt,  wo  das  Rheinthal  sich  bedeutend  er- 
weitert 

Der  Löfs  von  Pitten  in  Niederösterreich  wurde  von 
Hauer  (1)  analysu't.  Die  Schlämmung  ergab  41,6  pC. 
Quarz,  Glimmer  und  Kalksand,  58,4  abschlämmbare  Theile. 
Im  Wasser  lösen  sich  0,21  pC,  gröfstentheils  ans  Gyps 
bestehend.  In  100  Theilen  sind  enthalten  (a),  in  Salzsaare 
löslich  (b)  ; 

(1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstolt,  HI.  Jahrg.,  Nr.  4,  118. 
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Wasser  nnd 
org.  Sobst. 

a.  2,46 

b.  2,46 


CO, 

18,77 
18,77 


SiO, 

31,43 

0,61 


PO, 

Spur 


SO, 
1,22 


Spur^  Spnr 


Fe.O, 
1,61 
0,48 


FeO 
3,36 
3,36 


Al,03 

12,98 

3,44 


CaOjMgO 
18,08  6,46 
15,d6!4,27 


KO 
3,72 


NaO 
1,46 


1,66  0,68 


Summe 

101,55 
10,58 


bohlen. 


Ein  im  frischen  Zustande  braunschwarzer^  beim  Trock-  sci'Umm  »u. 

Knochen- 

neu  gelbbräunlicber  Schlamm  aus  der  Knocbenböhle  von 
Balve  in  Westphalen,  der  als  kräftiges  Düngungsmittel  ge- 
braucht wird,  wurde  von  von  der  Marck(l)  untersacht 
Ein  ziemlicher  Tbeil  davon  besteht  aus  Knochen  und  Zahn- 
bruchstücken;  die  braunsclw^arze  Masse  löst  sich  in  Aetz» 
lauge  mit  dunkelbrauner  Farbe,  hinterläfst  nach  dem  Glü- 
hen auf  Platinblech  eine  geringe  Menge  einer  weifslichen 
Asche,  und  ist  als  die  zersetzte,  jetzt  huminartig  gewor- 
dene Knochensubstanz  anzusehen.  Ganze  Zähne  von  ürsus 
spelaeus  und  Elephas  primigenius  hinterliefsen  nach  der 
Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  noch  Zahnknorpel. 
Die  quantitative  Bestimmung  der  im  feineren  Pulver  ent- 
haltenen Bestandtheile  beschränkte  sich  auf  die  Ermitte* 
lung  des  Gehalts  an  Kalk  und  Magnesia,  an  Erdphos-i 
phaten,  organischer  Substanz  und  Ammoniak.  Salpeters. 
Salze  fanden  sich  nicht  darin.  Die  Zusammensetzung  des 
Balver  Höhlenschlamms  war  demnach  in  100  Theilen  : 
A  Grobes  Pulver,  Gestein  und  Knochenstücke,  und  zwar  : 

28.7  Kalkstein-,  Kieselschiefer-  und  Grauwacke- Brocken, 

13.8  Knochenreste;  B  feineres  Pulver,  und  zwar  :  10,0  koh- 
lens.  Kalkerde,  0,1  kohlens.  Magnesia,  21,3  phosphors.  Kalk- 
erde mit  Spuren  von  Fluorcalcium,  0,7  phosphors.  Mag- 
nesia, Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd,  1,1  organische 
Substanz,  24,0  Thon,  0,115  Ammoniak,  Spuren  der  im 
Wasser  löslichen  schwefeis.  und  phosphors.  Salze  und 
Chlormetalle. 

Baden-Powell  hat  der  englischen  Naturforscher- 
gesellschaft einen  neuen  Bericht  über  Feuermeteore  erstat- 
tet (2).  Es  geschieht  darin  (3)  eines  Aerolithen  Erwäh- 
nung,  der  am  30.  November  1850  bei  dem  Dorfe  Sulker, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXI,  135;  Pharm.  Centr.  1852,  652.  — 
(2)  Report  of  the  21.  meeting  of  the  British  Association  for  the  advance- 
ment  of  science,  London  1852,  1.  —  (3)  Daselbst,  47. 


M  f  t  r  o  r  - 
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Qgg  Chemische  Geologie. 

Meteoriteine.  Djjie  bcl  Bissexnpore  in  Indien  gefallen  ist,  sich  bei  seinem 
Fall  vier  Fnfs  in  die  Erde  begrub  und  3^  und  1(  engl. 
Fufs  im  Umkreis  ist.  Derselbe  wird  in  das  Museum  der 
Asiatischen  Gesellschaft  kommen. 

Wöhler(l)  fand  das  meiste  Meteoreisen  passiv,  das 
heifst  es  kann  aus  einer  Lösung  von  neutralem  schwe- 
feis. Kupferoxyd  das  Kupfer  nicht  reduciren  imd  wird 
erst  durch  Berührung  mit  gewöhnlichem  Eisen  reducireni 
Diefs  hängt  nicht  mit  dem  Nick^gehalt  zusammen ,  noch  mit 
der  Eigenschaft,  Widmanstätten'sche  Figuren  zu  geben, 
indem  nicht  jedes  Meteoreisen  passiv  ist  Von  den  von 
Wohl  er  untersuchten  18  Eisenarten  waren  8  passiv,  6 
activ  und  4  standen  zwischen  beiden,  indem  sie  die  Re- 
duction  des  Kupfers  erst  nach  längerer  Berührung  b^ 
wirkten.  Er  vermuthet,  dafs  vielleicht  ursprünglich  jeda 
Meteoreisen  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Erde  passiv  sei, 
dafs  dieser  Zustand  aber  später  durch  die  localen  Em- 
flüsse  vergehe. 

Zipser(2)  berichtet  über  einen  nach  dem  Zerplatzen 
einer  Feuerkugel  stattgehabten  Fall  von  Meteorsteinen  bei 
Mezö-Madaras  in  Siebenbürgen  am  4.  September  1852.  Es 
wurden  mehrere  Steine  gefunden;  die  gröfsten  sollen  aber 
in  den  See  Istento  gefallen  sein,  wo  sie  nach  der  Ver- 
sicherung eines  Augenzeugen  das  Wasser  aus  den  Ufern 
trieben. 

Bei  Eaufromont  in  der  Nähe  von  Epinal  zerplatzte 
im  Jahr  1842  ein  Feuermeteor.  Den  Nachsuchungen  von 
Guery  (3)  gelang  es  im  Jahr  1851  eine  843  Grammen 
schwere  Meteoreisenmasse  aufzufinden,  die  nach  Paris  ge- 
sandt wurde. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  248;  Fogg.  Ann.  LXXXV,  44S; 
J.  pr.  Chem.  LVI,  244;  Phil.  Mag.  [4]  III,  477;  Instit  1852,  171.  - 
(2)  Correspondenzblatt  des  zoolog.  -  mineralog.  Vereins  in  Regensbari^f 
6.  Jahrg.,  1862.  —  (3)  Compt.  rend.XXXV,  289;  Pogg.  Ann.  LXXXVII, 
320;  Pharm.  Centr.  1852,  821. 
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Eichwald(l)  macht  Mittheilungen  über  die  näheren "•*•**"*•*"•• 
Umstände  des  Falls  eines  schon  früher  (2)  von  ihm  be- 
schriebenen Meteorsteins  von  Lasdani,  unfern  Lixna  bei 
Dunaburgy  und  giebt  auch  eine  Analyse  des  verstorbenen 
Chemikers  Grotthufs.  Der  Stein  hat  ein  spec.  Gew.  von 
3y756  und  besteht  nach  Procenten  aus  :  22  Nickeleisen  (20 
Eisen  und  2  Nickel) ,  9,S  Schwefeleisen  (6  Eisen  und  3^5 
Schwefel)^  33^2  Kieselerde^  22  Eisenoxjdul,  10,8  Magnesia, 
1,3  Thonerde,  0,7  Chrom  und  0,5  Kalkerde  mit  einer 
Spur  von  Mangan.  Er  ist  von  aschgrauer  Farbe  und  sehr 
feinkörnig;  die  nur,  durch  die  Loupe  unterscheidbaren  Kör- 
ner sind  hellgrau,  gelblich -grau  oder  schwarz,  und  hierzu 
kommen  noch  metallische  Körner.  Die  helleren  nicht  me- 
tallischen Kömer  konnte  man  flir  Anorthit  oder  Labrador, 
die  gelblich -braunen  für  Olivin  oder  Granat  halten  und 
die  viel  gröfseren  selteneren  schwarzen  für  Augit.  Zu  den 
metallischen  gehören  aufser  sehr  kleinen  kömigen  Krjstal- 
len  von  Magnetkies  dicht  gedrängte  und  stark  glänzende 
Körner  von  Nickeleisen,  das  auch  in  sehr  feinen  dünnen 
Blättchen  vorkommt,  die  gleichsam   ein   Skelett  darstellen. 

Wöhler(3)  hat  das  von  Boussingault  und  Ma- 
riano  de  Rivero  bei  dem  Dorfe  Rasgata  nordöstlich  von 
Bogota  gefundene  und  beschriebene  (4)  Meteoreisen  von 
Neuem  untersucht.  Bei  der  Auflösung  in  Salzsäure  blieb 
ein  0,452  pC.  betragender  Rückstand,  der  aus  einem  feinen 
weifsen  Pulver  und  metallischen  Theilchen  bestand,  welche 
durch  den  Magnet  ausgezogen  werden  konnten.  Unter 
dem  Mikroscop  erschienen  die  letzteren  als  zinnweifse, 
starkglänzende,  ästige  oder  hackige  Massen,  die  schwer  in 
Salpetersalzsäure  aufgelöst  wurden  und  sich  als  Phosphor- 
Nickel- Eisen   auswiesen.    Während  der  Auflösung  beob- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  674;  J.  pr.  Chem.  LVI,  816.  —  (2)  Proriep's 
Notizen,  1827.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  248;  Jahrb.  Miner. 
1863,  64;  Wien.  Acad.  Ber.  VIII,  496;  Pharm.  Centr.  1868,  167;  Instit. 
1862,  171.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [2]  XXV,  488;  vgl.  auch  Partsch, 
Meteoriten,  126. 
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MeteorateLae. acbtete  mau  dn  auf  diesen  Massen  eingewachsenes,  dem 
Olivin  sehr  ähnliches  Mineral,  das  auf  der  geätzten  Fläche 
des  ganzen  Meteoreisens  zu  erkennen  war.  Das  weifse 
Pulver  bestand  unter  dem  Mikroscop  aus  klaren,  meist 
farblosen,  abgerundeten  Stückchen  von  starkem  Glanz,  die 
theils  bräunlich  gelb,  wie  Olivin,  theils  tief  blau,  wie  Sapphir 
(ein  einziges  davon  blafs  rubinroth)  waren  und  an  denen  sich 
auch  Krystallflächen  zeigten.  Quarz  konnten  sie  der  Härte 
nach  nicht  sein,  ein  Näheres  war  nicht  zu  ermitteln.  (Sap- 
phir und  Rubin?)  Das  Eisen  von  Kasgatä.  enthält  in  100 
Theilen  :  92,35  Eisen,  6,71  Nickel,  0,25  Kobalt,  0,37 
Phosphor -Nickel -Eisen,  0,35  Phosphor,  0,08  Olivin  und 
andere  Mineralien,  Spuren  von  Kapfer,  Zinn,  Schwefel. 

W.  S.  Clark(l)  giebt  in  einer  Monographie  des  Me- 
teoreisens einige  neue,  von  ihm  in  Wöhler's  Laboratorium 
ausgeführte  Analysen  : 

A  Die  von  Shepard  beschriebene  und  analysirte 
Masse  von  Hommoney  Creek ,  Nord  -  Carolina  (2).  Bei  der 
Auflösung  in  Salzsäure  entwickelte  sich  ein  sehr  unange- 
nehm riechendes  WasserstofFgas,  welches  in  Silberlösung 
einen  Niederschlag  bewirkte.  Der  unlösliche  Rückstand 
hatte  die  Form  des  ursprünglichen  Stücks,  und  bestand 
aus  glänzenden  Schoppen  von  Graphit,  einer  schwarzen 
flockigen  Substanz  und  einem  magnetischen  Theil,  welcher 
unter  dem  Mikroscop  ein  Netz  von  krystallinischen  Platten 
bildete,  die  sich  in  Winkeln  von  60  und  120®  durchschnit- 
ten. Diese  bestehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
Phosphor-  und  Nickeleisen  (Dyslitit  oder  Schreibersit). 
Ferner  sah  man  darin  braune  Körnchen,  die  härter  als  Glas 
waren  und  dem  Olivin  des  Eisens  von  Atacama  glichen. 

B  Masse  von  Lenarto,  in  der  Nähe  von  Bartfeld  in 
Ungarn,  gefunden  im  Jahre  1814. 

(1)  Dissertat.  on  Metallic  Meteorites,  Göttingen  1S52 ;  im  Aasz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXU,  367;  Jahrb.  Miner.  1863,  186;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
66;  Pharm.  Centr.  1862,  656;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  7.  —  (2)  Vgl  Jah- 
resber.  f.  1847  u.  1848,   1310. 
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C  Eisen  von  Borlington ^   im  Staate  New* York  (l).  HatooMtoin. 
Spec.  Gew.  7,728. 

D  Masse  von  Babb's  Mühle  >  in  Tenessee  (2).    Spec. 
Gew.  7,839. 


A. 
B. 
c. 
D. 


Fe 

93,225 
90,153 
89,752 
80,594 


Ni 


Co 


0,236 

6,553,0,502 

8,897,0,625 

17,104  2,037 


Mn 

? 

0,145 

? 

? 


Mg 

? 


Cu 


Sn 


0,099 


0,080 
? 


0,082 


Si 
0,501 


S 

0,543 
0,482 


? 

? 


UnlOaUche 

Photphor- 

metalle 


Graphit 


4,765 


1,226 
0,703 
0,124 


Manrofs  (3)  untersuchte  in  Wöhler's  Laboratorium 
ein  Meteoreisen  von  unbekanntem  Fundorte.  Die  Analyse 
ergab  92,33  Eisen,  7,38  Nickel  mit  etwas  Kobalt,  0,03  Zinn, 
0,42  Phosphornickeleisen  (Summe  100,16).  Letzteres  blieb  bei 
der  Auflösung  als  ein  schimmerndes,  sehr  krystallinisches 
magnetisches  Metallpulver  zurück.  Bei  80facher  Vergröfse- 
rung  sah  man,  dafs  es  aus  stahlfarbenen,  sehr  glänzenden, 
scharfen  Krystallen  bestand,  allem  Anschein  nach  kurzen 
vierseitigen  Prismen,  zum  Theil  mit  Endflächen.  Darunter 
sah  man  sparsame  durchsichtige  krystallinische  Kömer  von 
bräunlich-grüner  Farbe,  also  wahrscheinlich  Olivin.  Ein  ein- 
ziges Stückchen  hatte  eine  blafs-apfelgrüne  Farbe,  wie  Chry- 
sopras. —  Eigentliche  Widmanstätten'sche  Figuren  wur- 
den nicht  wahrgenommen,  dagegen  lange  parallele,  feine 
gerade  Linien,  und  mehrere  umgränzte,  wie  in  die  übrige 
Masse  eingeknetete  Stücke,  auf  denen  ebenfalls  die  Linien,  aber 
in  anderer  Richtung  zu  bemerken  waren.  Gegen  das  Licht 
gehalten  zeigt  die  ganze  Masse  einen  sehr  lebhaften  Schim- 
mer, von  glänzenden  Punkten  herrührend,  welche  sich  unter 
dem  Mikroscop  als  Flächen  der  Phosphornickeleisenkry- 
stalle  erweisen,  die  unter  einander  parallel  und  in  einer 
unter  einem  spitzen  Winkel  die  langen  Linien  kreuzenden 
Richtung  in  die  Eisenmasse  eingewachsen  sind,  und  diese 
sind   auch  die  Ursache,   dafs  die  scheinbar  ebene  geätzte 

(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848,  1809.  —  (2)  Daselbst,  1309.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXI,  252;  J.  pr.  Chem.  LVI,  185;  Pharm. 
Centr.   1852,  555;  Instit.  1852,  159. 


Samia« 

99,369 
99,223 
99,977 
99,859 
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Meuortuine. Fläche  sich  Tauh  anfühlt.  Wähler  macht  darauf  auf- 
merksam,  dafs  anfser  im  Meteoreisen  sich  in  der  ganzen 
Natur  kein  Phosphormetall  findet 

Ein   von  O.  Root  (1)  beschriebenes  Meteoreisen,  das 
auf  der  Cayuga-Seite  des  Seneca-Flusses,  im  Staate  New- 
York,    gefangen  wurde   und  neun  Pfund   wog,    ist  von 
Ch.  U.  Shepard  analysirt  worden  (2).    (Die  Localität  ist 
nahe  bei  Waterloo,  in  Seneca-County,  wo  ein  Meteorit  im 
Jahr  1827  fiel.)    Das  Eisen  ist  nicht  passiv,  giebt  schöne 
Widmanstätten'sche  Figuren  und  zeigt  schon  nach  der 
Behandlung  mit  Salzsäure,  dafs  es  keine  gleichförmige  Masse 
bildet,   indem  Schwefelkies  und  ein   silberweifses  Mineral 
darin  hervortritt.    Sein  spec.  Gew.  ist  7,337;   es  hat  Spalt- 
barkeit,  indem  es  pyramidale  Höhlungen  und  Vorsprünge 
zurückläfst,  aber  keinen  hakigen  Bruch.   Bei  der  Behandlang 
mit  Salzsäure  bleiben  reguKr-octaedrische  Krystalle  zurück, 
welche  Shepard  für  Chromeisen  hält.  Ferner  enthält  das 
Eisen    Dyslitit  (3),    eine  Verbindung    von    Kiesel,   Eisen, 
Nickel,  Phosphor,  Chrom  und  Kohlenstoff  in  unbekannter 
Combination.    Das   oben  erwähnte,   ebenfalls   in   Salzsäure 
unlösliche,  krystallisirte  weifse  Mineral,  das  1,05  pC.  des 
Eisens  betrug,  könnte  nach  Shepard  vielleicht  früher  mit 
dem  Schreibersit  (4)  von  Patera  verwechselt  worden  sein, 
aber  er  hält  es  für  ein  neues  Mineral,  für  das  er  den  Na- 
men Partschit  vorschlägt.      Die  Härte   des   Partschits  ist 
5,6,   er  ist  magnetisch,  spröde,   hat  eine  silberweilse,  oder 
etwas  ins  Röthliche  spielende  Farbe,   krystallisirt  in  vier- 
seitigen   schiefen   Prismen    mit   zweiflächiger   Zuschärfung, 
die  Flächen  auf  den  Kanten  des  Prismas  aufgesetzt.    Sein 
Strich  ist  dunkelgrau;  gepulvert  löst  er  "sich  in  Salpeter- 
säure.   Er  enthält  Eisen,  Nickel,  Magnesium  und  Phosphor. 
Das  Seneca-Eisen   besteht  im  Mittel  von  zwei  Analy- 
sen aus  98,69  pC.  nickelhaltigem  Eisen,   1,05  Partschit  mit 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XIV,  439;  Edinb.  Phil.  J.  LHI,  246.  —  (2)  SilL 
Am.  J.  [2]  XV,  368;  Pharm.  Ccntr.  1858,  497.  —  (8)  Vgl.  Jahrcsbcr. 
f.  1847  n.  1848,  1316.  —  (4)  Daselbst,  1307. 
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Spuren  von  Schwefelkies,  0,25  Dyslitit,   0,01  Chromeisen ; "•^^°"'<^''" 
das  nickelhaltige  Eisen  besteht  aus  92,40  pC.  Eisen  und  7,60 
Nickel,  mit  Spuren  von  Chrom,  Magnesium,  Zinn,  Man- 
gan?, Phosphor  und  Schwefel 

Einige  Nachrichten  über  das  von  Rivero  und  Tur- 
ner analysirte  und  wahrscheinlich  im  Jahr  1821  gefallene  ' 
Meteoreisen  von  Atacama  in  Peru  verdanken  wir  dem 
Reisenden  BoUaerfr  (1),  welcher  indessen  nicht  selbst  an  Ort 
und  Stelle  war.  Auch  Reid(2)  hat  Mittheilungen  darüber 
gemacht.  Derselbe  hält  es  indessen  für  vulkanischen  Ur- 
sprungs. Der  Fundort  ist  nach  Reid  in  23<>  30'  S.  B.  und 
zwischen  45  bis  50  spanische  Leguas  von  der  Küste. 

Ein  von  den  Indieni  pampua  genanntes  weifses  Metall 
soll  auch  in  Chala  oder  Chaupiyunga,  nördlich  von  Santa 
Barbara  gefunden  werden,  und  Bollaert  hält  auch  dieses 
für  Meteoreisen  und  erwähnt  noch  einiger  anderer  Orte 
nördlich  von  Chala,  welche  in  dieser  Hinsicht  eine  Untersu- 
chung verdienten.  Stücke  von  dem  Eisen  von  Atacama 
sind  durch  Bollaert  und  Sir  W.  Parish  ins  Brittische 
Museum  gekommen;  andere  in  die  Hände  von  Bonar  (?) 
in  Regensburg,  welcher  sie  durch  Reid  erhielt. 

9 

(1)  Journ.  of  the  Royal  Geograph.  Society  of  London  XXI  (1851), 
127.  —  (2)  Ebend.  aas  Chambers'  Edinb.  Phil.  J.  376,  March  8,  1851. 
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Berichtigungen. 

d»V  d»V» 

Seife    4i,  Zeile  2t  wm  oben  lies  -^  $UUi  ~T~r' 

9      C2,     9     14  von  oben  Ue$  Rozet  $laU  Böget» 
n     373,    9       9  von  vnien  liet  1  Pfnnd  $iaU  V«  Pfund. 
9    737,     9       9  von  oben  Ue$  8.  611  tiaU  8.  61. 


Nachweis  zu  den  Tabellen. 

Tabelle  A  :  Aschenanalysen  zu  8.  799  ff. 

9       B  :  Analysen  yon  Kalksteinen  und  Dolomiten^  au  8.  966  l 
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phyre und  Melaphyre  des  Departement 
du  Var  939. 

Dieu,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  die  Pendelbewegung  103. 


Dil  Ion,  Zinnober  in  Califomien  838. 

D  i  r  i  c  h  1  e  t,  hydrodynamische  Unters,  über 
Bewegung  im  widerstehenden  Mittel  97. 

Domeyko,  natürliches  antimons.  Ku- 
pferoxyd-Quecksilberoxyd  887 ;  Jodsil- 
ber 898. 

Donny,  Prüfung  des  Getraidemehls 
814. 

Donovan,  Betrachtungen  über  die  ver- 
schiedenen Arten  electrischer  Erschei- 
nungen 255. 

Doppler,  über  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Schwingungsdaner  82;  über 
Reibung  zwischen  Erde  und  Eisen  82; 
farbiges  Licht  der  Gestirne  187. 

Dove,  über  die  Vertheilung  der  Wlkrme 
auf  der  Erde  107 ;  über  den  Luftdruck, 
Passate  nnd  Stürme  107;  über  den 
Einfiofs  der  Helligkeit  aaf  die  Inten- 
sität der  Farben  206. 

Dnb,  Gesetze  der  Anziehung  hufeisen- 
förmiger Electromagnete  225. 

Du  eis,  Verbesserungen  an  der  Electri- 
sirmaschine  255. 

Dünhanpt,  Mineralwasser  von  Welbs- 
leben  755. 

Duffy,  Stearin  507.  511. 

Dumoncel,  vgl.  du  Moncel. 

Dupr^,  Abweichung  fallender  Körper 
von  der  Verticalen  106. 

Durocher,  vgl.  bei  Malaguti. 

Duvernoy  (G.),  über  die  ausdehnende 
Wirkung  der  Krystallisationskraft  5; 
Wirkung  der  Krystallisationskraft  bei 
der  Bildung  der  Erdrinde  905. 

Eatwell,  Opium  678. 

Ebelmen,  über  die  blaue  Färbung  von 
Gesteinen  durch  Schwefelkies  924 ;  vgl, 
bei  Salv^tat. 

Echevarria,  Asche  von  nngesalsnem 
Schweinefleisch  810. 

Edlund,  über  die  galvanische  Polarisa- 
tion 268. 

Eichhorn,  Fett  der  Kartoffeln  521. 

Eichwald,  Meerwasser  752;  Meteor- 
stein von  Lasdani  bei  Lizna  989. 

Einbrodt,  Erkennung  des  Ammoniaks 
723. 

E 1  b  e  r  s ,  Darstellung  von  Molybdänsäure 
aus  Gelbbleierz  372;  Darstellung  von 
reinem  molybdäns.  Ammoniak  875. 

El  Hot,  Einflufs  des  Monds  auf  die  At- 
mosphäre 108. 

Elsner,  Darstellung  von  Glasflüssen  779. 

Elssig,  Mineralwasser  von  Rnhla  754. 
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E  m  s  m  a  n  n ,  über  Aoamorphosen  in  Ke- 
gelspiegelD  180. 

Erdmann  (0.  L.)«  über  die  Atomge- 
wichte der  Elemente  298;  Aepfelsäare 
in  den  Beeren  von  Hippophae  rham- 
noldes  466;  Vergleichung  der  opti- 
schen Eigenschafton  der  natürlichen 
und  der  künstlichen  Valeriansäare  498. 

Eschweiler,  Einflafs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  106. 

de  TEsp^e,  merkwürdiger  Blitzschlag 
260. 

Esper t,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Ettings hausen,  über  das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  ßchwingnngsdaner  82. 

Faber  (W.  L.),  Carrolit  840. 

Fahre  de  Lag  ränge,  über  constante 
galvanische  Ketten  261. 

Faifst,  italienische  Seife  776;  getrock- 
nete Zwetschen  811 ;  Zusammensetzung 
der  Kalksteine  Württembergs  966;  vgl. 
bei  Fahling. 

F  a  r  a  d  ay ,  über  die  magnetischen  Kraft- 
linien 280  iF. 

Fanconpret,  Commntator  292. 

Favre  (P.  A.),  Schweiüs  706. 

Favre  (P.  A.)  und  Silbermann, 
Wärmeentwickeinng  beim  chemischen 
Processe  17. 

Faye,  über  die  Temperatur  des  FluTs- 
wasaers  76. 

Fehling,  Potasche  ans  der  Rübenme- 
lasse von  Waghfiusel  774;  Prüfung  der 
Härte  des  Wassers  741;  Darstellung 
künstlicher  Fruchtessenzen  812. 

Fehling  und  Faifst,  Untersuchung 
wflrttembergischer  Getraidesorten  812. 

Feilitzsch,  optische  Erscheinungen  bei 
einer  Sonnenfinstemifs  187 ;  Theorie  des 
Diamagnetismus  261. 

Felici,  über  electrodynamische  Induc- 
tion  287. 

Ferstl,  gerösteter  Spatheisenstein  761. 

Fick  (A.),  über  eine  Täuschung  im  Se- 
hen 196. 

Filhoi  (£.),  über  die  entfärbende  Wir- 
kung der  Kohle  n.  a.  Substanzen  822 ; 
Sulf  hydrometrie  717;  Luft  in  den  Bade- 
localen  zu  Bagn^res-de-Luchon  766. 

Filhoi (E.)  und  Joly  (N.),  Elephanten- 
fett  619;  Milch  einer  monströsen  Kuh 
und  Ziegenmilch  708;  Concretionen 
aus  einem  Elephanten  718. 

Fischer  (G.),  Legirung  zu  Zeugdruck- 
formen 770. 


Fitzgerald,  Diamant  880. 

Flandörfer,  Flachsroste  824. 

Fleury,  vgl.  bei  Liais. 

Fliedner,  über  die  Zerstreonngsbilder 
im  Auge  und  die  Theorie  des  Sehtn« 
192. 

F 1  ü  c  k  i  g  e  r ,  molybdäns.  A mmoniak  375 : 
Fluorantimon  und  Doppelsalze  dessel- 
ben 886. 

Fontaine,  Darstellung  eines  lufdeerai 
Raums  94. 

Forbes,  Gang  der  Lichtstrahlen  im 
Auge  189. 

Fordos  und  G^lis,  Werthbestimmung 
des  käuflichen  Cyankalinms  725. 

Forst  er  (R.  W.),  über  angebliche  Bil- 
dung von  Propionsäure  498. 

Foucault,  Eiufluls  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  Rotationserscheinungen  103. 
104. 

Fränkel,  Krystallwassergehalt  des  ar- 
sens.  Natrons  881 ;  Löslichkeit  des  ar- 
sens.  Magnesia- Ammoniaks  881. 

Franken  heim,  über  die  Ausdehnung 
des  Wassers  61. 

Frankland,  Yerbindongen  organischer 
Radicale  mit  Metallen  669. 

Fremy,  über  mehrere  Schwefelmetalle 
841 ;  über  Kobaltverbindungen ,  na- 
mentlich anmioniakalisohe  402. 

Fremy  und  £. Becquerel,  electrisir- 
ter  Sauerstoff  802. 

Fresenius,  Borsäure  im  Wiesbsdoer 
Mineralwasser  828;  Krystallwasserge- 
halt des  arsens.  Natrons  381;  Löa- 
Uchkeit  des  arsens.  Magnesia-Ammo- 
niaks 881;  Erkennung  von  Fluor  723; 
Mineralwasser  von  Schlangenbad  753; 
Untersuchung  nassanischer  Tbone  780. 

Fridau,  Cetyl Verbindungen  608. 

Fromherz,  über  den  kömigen  Kalk- 
stein vom  Kaiserstuhl  963. 

Fuchs  (J.),  Löslichkeit  und  Hydrate 
der  Kieselerde  869. 

Fuchs  (J.  N.),  über  die  Gestaltungnu- 
stände  des  Eisens  397. 

Funke,  krystallisirte  organische  Ver- 
bindung aus  Blut  702. 

Furch,  Mineralwasser  von  Beinstein  753. 

Galy-Cazalat,  oscillirendc  Maschine 
mit  Anwendung  von  Wasserdampfand 
heiiser  Luft  108. 

Garnier  (Gh.),  Beziehungen  zwischen 
der  spec.  Wärme  und  der  Zusammen- 
setzung 62. 
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Garreaa,  Pflanzenathmen  672. 

Garret  (T.)»  Chromeisen  851. 

Gart  he,  Einflofs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbe wegung  101. 

G  a  n  d  i  n ,  über  die  Beziehungen  zwischen 
Zusammensetzung  und  Krystallform  13. 

GeinitZy  über  die  Zechsteinformation 
966. 

Geifsler,  vgl.  bei  Plücker. 

G^lis,  Tgl.  bei  Fordos. 

Gentele,  kohlens.  Kupferoxyd-Natron 
413. 

Genthy  Mineralwasser  von  Bristol 
(Nordamerika)  758;  Vorkommen  von 
Platin  und  Osmium-Iridium  in  Nord- 
amerika 881 ;  Tetradymit  833 ;  Mag- 
netkies 841 ;  Orthoklas  859 ;  Nickel- 
Gymnit  864;  Pennit  865;  Strontiaao- 
ciücit  895 ;  Thonschiefer  von  Lancaster- 
Couuty  972. 

G^rard,  Bearbeitung  des  Caoutchoucs 
640,  Schwefelung  desselben  643. 

Gerhardt,  Classification  der  organi- 
schen Verbindungen  431 ;  Darstellung 
sauerstoffhaltiger  Radicale  435;  was- 
serfreie organische  Säuren  441  ff. 
455  ff. 

Gerhardt  und  Chancel,  über  die 
Producte  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  organische  Substanzen   433. 

Gerland,  Bildung  von  Salicylsäure 
ans  Anthranilsänre  493. 

Geubel,  Jodstärkmehi  657. 

Gibbes,  Ytterspath  (Xenotim)  889. 

Gibbs,  Bestinmiung  des  Mangans  mit- 
telst Bleihyperoxyd  728. 

Girard  (A.),  Uranoxydsalze  376;  neue 
arsenlgs.  Salze  379. 

Girard  (L.  D.),  hydropnenmatische Tur- 
bine 93 ;  hydraulische  Eisenbahnen  109. 

Girard(?),  Verzinnen  des  Weifsblechs 
772. 

Gl  rar  diu,  präparirter  Orlean  (Bixin) 
825;  Färben  von  Seide  mit  Pikrin- 
säure 826. 

GiseckCi  Darstellung  von  Uranoxyd 
zu  technischen  Zwecken  779. 

Gladstone  (J.  H.),  SchiefsbaumwoUe 
660;  Behandlang  der  Baumwolle  mit 
Aetzalkalien  823. 

G  lock  er,  Eisensinter  894;  Verwach- 
sungen von  Kalkspath  895. 

Goebel  d.  j. ,  Bezoare  und  Bezoar- 
säure  712. 

Göppert,  Entstehung  der  Steinkohle 
976. 


Gom^s,  s.  g.  salpetrigs.  Bleioxyd  896. 

Gonnermann,  Tinctora  ferri  acetici 
aetherea  497. 

G  0 1 1 1  i  e  b ,  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  Citraconanil  473»  auf  ItaconanUid 
474;  Dinitranilin  und  Zersetzungtpro- 
ducte  desselben  554« 

Gouillaud,  über  die  Wärmeleitong  in 
Metallen  58. 

Gräger,  über  den  Ozongehalt  der  Luft 
305;  Keupergesteine  des  Harzes  978. 

Graf,  Jod  in  Steinkohle  844. 

Graham  (Th.)  und  Hof  man  n  (A.  W.)» 
Prüfung  von  Bier  auf  einen  Strychnin- 
gehalt  742.  801. 

Graham  (Th.),  A.  W.  Hofmann  und 
Kedwood,  spec.  Gew.  der  bei  der 
Bierbrauerei  in  Betracht  kommenden 
Flüssigkeiten  801. 

Grandjean,  Anwendung  der  Brann- 
kohlen zur  Eisenproduction  762. 

Orange,  über  das  Vorkommen  von  Jod 
und  Brom  in  den  Nahrungsmitteln  und 
den  Secretionen  342. 

Griffith  (J.  W.),  über  phosphors.  Mag- 
nesia-Ammoniak ans  Harn  365. 

van  Groningen,  Potasche  aus  der  Rü- 
benmelasse von  Waghänsel  774. 

van  Groningen  und  A.  Oppel,  Kie- 
sel-Aluminit  892. 

Grove,  über  die  physikalischen  Kräfte 
im  Allgemeinen  77;  Aufirischen  erlo- 
schener Nachbilder  auf  der  Netzhaut 
206;  electrochemische  Polarität  von 
GTasen  269;  dauernde  electrische  Ent- 
ladung zwischen  Wasser  und  Metall 
274. 

Grüner,  Steinkohle  des  Loirebeckens 
819. 

Grün  er  t,  Mondregenbogen  188. 

G um  bei,  die  fünf  Würfelschnitte  18. 

Guery,  Meteorstein  von  Eaufromont  bei 
Epinal  988. 

Gueymard,  Vorkommen  von  Platin  in 
den  Alpen  831. 

Guibourt,  GopaSvabalsam  630;  Erken- 
nung von  schwefeis.  Cinchonin  in 
schwefeis.  Chinin  744;  vgl.  bei  Bussy. 

Guillouet,  Indigfärberei  826. 

Gurlt,  über  das  Ausbringen  des  Silbers 
ans  Werkblei  mittelst  Zink  765. 

Gutberiet,  Einschlüsse  in  vulkanoYdi- 
schen  Gesteinen  955. 

Guthe,  über  die  entfärbende  und  ab- 
sorbirende  Kraft  der  Kohle  821. 
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HädenkAmp,  EinflnHi  der  Umdrehnng 
der  Erde  aaf  die  Pendelbewegang  106. 

Hagen  (G.),  Dmck  nnd  Bewegung  des 
trockenen  Bandes  88. 

Haidinger,  Farbenringe  anf  Glimmer- 
fläehen  128;  über  die  Schwingongs- 
richtang  des  polarisirten  Lichts  150; 
Körperfarben  and  Oberflachenfarben 
162;  über  die  Haidinger'schen  Farben- 
bfischel  und  die  Löwe'schen  Ringe  211 ; 
Qttmmiers  (Eliasit)  861 ;  Pseadomor- 
phosen  von  Magneteisen  nach  Glim- 
mer 899. 

Hamann,  Einflufs  der  Umdrehnng  der 
Erde  anf  Rotationserscheinnngen  105 ; 
neue  Magnetisimngtmethode  221. 

Hamel,  FlachsbanmwoUe  824. 

fiannon,  Famarin  550. 

Harley  (G.),  Harn  709. 

Harms,  über  die  absorbirende  Wirkung 
der  Kohle  822. 

Harris(?),  tragbares  Barometer  108. 

Harris  (Snow),  über  die  magnetische 
Kraft  221. 

H artin g,  über  künstliches  Zellgewebe 
691. 

Hauer,  Thon  von  Rdv  in  Ungarn  782; 
Analyse  verschiedener  Erdarten  788; 
Fahlere  845;  Magnesit  896;  Brenn- 
nerit  897;  österreichische  Kalksteine 
967;  Löfs  von  Pitten  in  Nieder- 
Oesterreich  986. 

Hauff  (J.)  und  Walther  (R.),  Gehirn 
708. 

Hausmann  (J.  F.  L.),  metallurgische 
Krystallkonde  12;  Tellurwismuth  833; 
über  den  Granit  des  Harzes  936. 

Hanta,  Harnstoff  im  Krötenharn  712. 

Heeren,  Gelbbrennen  desMessings  771 ; 
Bchiefspulverfabrikation  776;  Thon  von 
Btourbridge  782. 

van  He  es  (G.),  Nelkenöl  626. 

Heffter,  antimons.  Salze  382;  Bestim- 
mung der  Antimonsäure  786. 

Heintz,  Wallrath  503,  506;  Hammel- 
talg 515;  Menschenfett  519;  Bestim* 
mang  des  Schwefels  in  organischen 
Verbindungen  716. 

Heller,  Harn  710;  über  den  Ueber- 
gang  von  Indigo  in  den  Harn  711. 

Helmersen,  Wärmeleitung  in  Stein- 
arten 60. 

Helmholtz,  über  die  Theorie  der  zu- 
sammengesetzten Farben  126;  über 
Brewster's  Analyse  des  Sonnenlichts 
131 ;  Augenspiegel  208  f. 


Henneberg,  über  die  Vegetation  da 
Gerste  in  künstlich  subereiteter  Acker- 
erde 797. 

Henne ssy,  über  die  Abplattung  der 
Erde  100;  über  die  StabUiat  der  Eid- 
aze  106. 

Henry  (O.),  Erkennung  und  Bestim- 
mang  von  Jod  nnd  Brom  721 ;  Mi- 
neralwasser von  Saint-Honor^  757; 
vgl.  bei  Boutron-Charlard  und 
bei  Delondre. 

Henry  (T.  H.),  Wootzstahl  761. 

Herapath  (Th. J.),  colorimetrisehe  Ei- 
senprobe 736. 

Herapath  (Th.  J.  nnd  W.),  Schwefels. 
Strontian  in  Brunnenwasser  361 ;  Was- 
ser der  Winchester  Waterworks- 
Company  756. 

Herapath  (W.  B.),  optische  Eigen- 
schaften von  schwefeis.  Jodchinin  147; 
Darstellung  und  Zusammensetzung  des- 
selben 531. 

Hermairn  (R.),  Heteromerie  (Zoain- 
mensetzung  der  Pyroxene ,  der  Spodn- 
mene  und  Petalite)  827;  Tnniuüiii 
884. 

H^tet,  Schwefelcyansalze  im  Blnt  701. 

H  e  u  s  s  e  r ,  Brechungsverhältnisse  imd 
Axenwinkel  doppelbrechender  Kiysttlle 
157;  Dolerit  vom  MeKsner  956. 

Heyer  (G.),  über  die  Aschenbestasd- 
theile  der  Kiefer  und  der  Buche  798. 

Hinterb erger,  Einwirkung  des Senlok 
auf  Aethylamin  n.  a.  organische  Basen 
629. 

Hirschbrunn,  vgl.  bei  Babo. 

Hirzel,  Darstellung  von  chroms.  Am- 
moniak 376;  Einwirkung  von  Qneck- 
silberoxyd  anf  Ammoniak  und  Ver- 
bindungen desselben  419. 

Hochstetter,  Eisensinter  und  Vitriol* 
ocker  895. 

Hof  mann  (A.  W.),  Trimethylamin  in 
Häringslake  552 ;  Erkennung  von  Ar- 
sen neben  Antimon  785;  vgl  bei 
Graham  (Th.). 

Holz  mann,  Bildung  des  Gahneis  bei 
Wiesloch  926. 

Homer,  Korallenkalk  958. 

Hoppe  (F.),  Chondrin  695. 

Horsford,  über*die  Durchdringbsikeit 
der  Metalle  durch  Quecksilber  413: 
über  die  Ursache  der  ErhartuDg  d& 
Korallenkalks  958 ;  über  die  Zerlegnn^ 
des  Gypses  des  Meerwassers  dorch  die 
Korallen  961. 
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Ho  w  (H.)y  ZerietEOZig  des  citrons.  Kalks 
durch  faulenden  Käse  469;  Mekon- 
sänre  nnd  Derivate  derselben  483. 

Hubert,  Psendomorphosen  von  Dlsthen 
nach  Andalusit  900. 

H  ü  b  e  n  e  r ,  Blasenstein  eines  Pferds  712. 

Hfine,  PsUomelan  im  Siebengebirg  952. 

Hunt  (T.  6.),  über  die  s.  g.  susammen- 
gesetzten  Ammoniake  und  diS  Kako- 
djrlverbindungen  561  ;  Martit  847 ; 
Rntherfordit  886;  Colnmbit  886;  Sa- 
marskit  887;  Goncretionen  von  Phos- 
phors. Kalk  in  Canada  926. 

d'Hureonrt,  ttber  einen  Apparat  zur 
Verdichtung  von  Gasen  108. 

Hurier  und  Brunei»  Fabrikation  von 
schwefeis.  Thonerde  776. 

Jacquelain,  über  die  multiplen  Pro- 
portionen 295;  Stearinfabrikation  821. 

Jacquemarti  über  den  Einflnfs  der 
Ammoniakealxe  im  Dünger  auf  die 
Vegetation  und  über  die  Behandlung 
desselben  791. 

J  ä  c  k  e  1 ,  Torf  819;  Arsenikkobalt  836. 

Jaillon»  Mo  inier  u.  Comp.,  Stearin- 
fabrikation 821. 

Jamin,  Newton'sche  Farbenringe  119. 

Johnson  (A.  S.),  Über  Mlkroscope  182. 

Johnson  (M.  W.),  Einwirkung  von  Am- 
moniak auf  Amyi-Bioxysulfocarbonat 
605. 

JoJy  (N.),  vgl.  bei  Filhol  (E.). 

Jonas,  Verhalten  des  Phosphors  su 
trocknenden  Oelen  881;  Guajakharz 
631. 

Jordan  (W.),  Mergel  von  Finstergra- 
ben 788. 

Joule,  WärmeentwickloDg  beim  chemi- 
schen Procels  24;  über  einen  eigen- 
thümlich  construirten  Electromagneten 
221 ;  Besiehungen  swischen  dem  Mag- 
netismus von  Electromagneten  und  der 
Stromstarke  225;  über  das  Gesetz  der 
diamagnetischen  Abstolsnng  229. 

Joule  nnd  Thomson  (W.),  Tempera- 
tnranderung  von  Luft,  die  durch  enge 
Oeffnungen  strömt  86. 

Joy,  Narwallzahn706;  Gehäns  der  Gar- 
tensehnecke 706. 

Jürgensen,  Einflnfs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  106. 

Kaeppel,  Marmor  von  Carrara  962. 
Kar  marsch,  Britanniametall  769. 
Karmrodt,  neue  melliths.  Salse  458. 

Jahresbericht  f.  1868. 


Karsten  (E.  J.  B.),  Theorie  der  Amal- 
gamation  764. 

Karsten  (H.),  über  die  Gasausströmun- 
gen bei  Tnrbaco  in  Neu-Granada  906. 

Kaw alier,  Corianderöl  624;  Bestand- 
theile  der  Blätter  von  Arctostaphylos 
nva  nrsi  688. 

Keller  (?),  Potasche  aus  der  Rüben- 
melasse von  Waghäusel  774. 

Kenngott,  Beziehungen  zwischen  Härte 
nnd  spec.  Volum  827;  Einschlüsse  in 
Quarz  848. 

van  Kerckhoff,  Abscheidung  des  Ar- 
sens von  organischen  Substanzen  als 
Chlorarsen  730. 

Kerl  (B.),  Selenquecksilber  837. 

Kindler,  Veränderung  der  Knochen  im 
Erdboden  706. 

Kittredge,  Kieselknpfer  866. 

Kjerulf,  Dolerit  des  Siebengebirgs  949; 
Löfs  und  Lehm  desselben  952. 

Kletzinsky,  über  den  Uobergang  ver- 
schiedner  Stoffe  in  den  Harn  710. 

Knoblauch,  über  den  Durchgang  der 
strahlenden  Wärme  durch  Krystalle  65. 

Knop  (W.),  über  Platinmohr  und  Queck- 
silberäthylverbindungen 603. 

Knop  (A.  n.  W.),  Einwirkung  von  schwe- 
fligs.  Ammoniak  auf  Gerbsäure  479; 
Verhalten  des  Nitrozuckers  und  Nitro- 
mannits  zu  reducirenden  Mitteln  657; 
über  die  Abhängigkeit  der  Pflanzen  von 
der  Atmosphäre  673;  über  ein  eigen- 
thümliches  sprödes  Silber  769. 

K  0  b  e  1 1 ,  Darstellung  galvanographischer 
Knpferplatten  764. 

Koller,  Britanniametall  770;  vgL  bei 
Leyer. 

Körte,  Brevicit  869. 

Kohl  (G.)  und  Swoboda,  Verbindun- 
gen von  Cyanquecksilber  mit  salzs. 
Strychnin  548,  mit  Caffein  549,  mit 
salzs.  Berberin  550,  mit  salzs.  Aethyl- 
kmm  552. 

Kohn,  Schallleitung  in  erhitztem  Eisen 
112. 

Kokscharow,  Bipidolith  875;  Kämme- 
rerit  876. 

Koosen,  Beziehungen  zwischen  dem 
Magnetismus  von  Electromagneten  und 
der  Stromstärke  224;  zur  Theorie  der 
Saxton'schen  Maschine  292;  über  den 
Inductionsstrom  der  electromagneti- 
schen  Maschine  292;  über  die  elec- 
tromagnetische  Wirkung  electr.  Ströme 
von  sehr  kurzer  Daner  292. 
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Kopp  (H.),  Bitterspath  896;  Eisenspath 
897. 

Kr  äfft  (L.)  und  Delahaye,  über  ein 
gewässertes  Natronsilicat  als  Binde- 
mittel für  Sandstein  981. 

Krantz,  Phosphorit  888. 

Kremers,  über  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Löslichkeit  nnd  dem  spec. 
Gew.  chemischer  Verbindungen  14; 
Regelmäfsigkelten  in  den  Atomgewich- 
ten der  Elemente  294;  über  das  Kry- 
Btallwasser  306;  spec.  Gew.  des  Sal- 
peters. Baryts  nnd  Chlorbarynms  361, 
des  Brombleis  397,  des  kohlens.  Sil- 
beroxyds 423. 

Kühn  (O.  B.)|  über  den  polymeren Iso- 
morphismus 13;  arsenige  Sfinre  nnd 
Salze  derselben  878 ;  über  die  Verbin- 
dungen ans  Arsen  und  Schwefel  381 ; 
Verbindungen  von  Zweifach-Schwefel- 
zinn  mit  Schwefelmetallen  890. 

Kunde,  krystallisirte  organische  Verbin- 
dung aus  Blut  702. 

K  u  p  f f e  r ,  mechanisches  Aeqnivalent  der 
Wärme  87  f.;  Beobachtungen  des  Erd- 
magnetismus während  einer  Sonnen- 
finstemirs  228. 

Ladrey,  über  den  Dimorphismus  nnd 
Trimorphismus  14. 

L al an  d  e,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Lamarle,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegnng  106. 

Lam^y  Theorie  der  Elasticität  fester 
Körper  79. 

Lamont,  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Sonne  auf  die  atmosphärische  Tempe- 
ratur 73;  zehnjährige  Periode  in  der 
Gröfse  der  täglichen  Bewegung  der 
Magnetnadel  228;  Beobachtungen  über 
Lnftelectricität  267  ff. 

Lamy  (A.),  über  einige  Bestandtheile 
des  Protococcus  vulgaris  676. 

Landerer,  Ferrocyanchinin  688;  Mi- 
neralwasser von  Mitylene  768. 

Landolt,  Stibmethylium  694. 

L  a  n  gl  0  i  s ,  Ueberjodsäure  und  Salze  der- 
selben 846. 

Larocque,  Gallussäure -Gährung  479. 

Lasch,  glasiger  Feldspath  860. 

Lassaigne,  Wirkung  von  Eisensalzen 
auf  die  Vegetation  674 ;  Speichel  707 ; 
Erkennung  kleiner  Mengen  Queck- 
silber 741;  Fettgehalt  von  Schafwolle 
823 

Latini,  vgl.  bei  Viale. 


Launoy,  Beobachtungen  bei  einer  Ls^t- 
fahrt  68. 

Laurent,  über  die  Formein  der  koV 
lens.  Salze  824;  über  anderthalbfach- 
kohlens.  Baryt  und  Urao  360;  über 
gewässerten  Salpeters.  Strontian  361: 
Zusammensetzung  des  krystalL  einfftd- 
Salpeters.  Wismuthoxjds  389;  Zas.d^ 
krystallisirten  Chlomickels  und  des  Sal- 
peters, und  Nickelozyd- Ammoniaks  41: : 
über  die  von  der  CUorosulfiüsäare  du 
Percarbonsäiure  sich  ableitenden  Ver- 
bindungen 482;  über  den  gecblonr 
Bemsteinsäureäther  463;  Asptnei:> 
säure  469;  Verändemng  der  Wex- 
säure  beim  Erhitzen  476;  ober  i: 
Gerbsauren  und  Glncosamide  481 ;  öV- 
das  s.  g.  Hydrure  de  sulfazobenxoT.; 
626;  über  die  Zusammensetzung  t^ 
dem  Jalappaharz  sich  ableitender  Scb- 
stanzen  637. 

Lecanu,  Blut  700;  Ezcremente  rci 
Fledermäusen  708. 

Lecocq,  Santonin  671. 

Leers,  Chinidin  633. 

Lefort  (J.),  über  die  Eisenoxydoxjdsie 
und  ihre  Verbindungen  398;  Einwir- 
kung von  Chlor  und  Brom  auf  regt- 
tabilische  Oele  623;  Erkennung  ^a 
Strychnins  742 ;  Mineralwasser  von  Jes- 
zat  767. 

I'CSrip»  Sa^  ^^r  Früchte  von  SoIaoos 
dulcamara  680. 

Lehmann  (C.  G.),  krystallisirte  orga- 
nische Verbindung  ans  Blut  702. 

Leitao,  Fahlen» 846. 

Lenoble,  Nicotin  im  Paraguay -Tab«^ 
631. 

Lenz,  über  den  electrischen  lAimp- 
widerstand  in  Flüssigkeiten  271. 

Leube,  Prüfung  der  Milch  auf  mg«* 
setztes  Wasser  durch  das  spec.  Gt^- 
811. 

Levi  (M.)  und  Schmidt  (E.),  Anwen- 
dung des  Aetzkalks  beim  Eiseiuehioe/- 
zeii  761. 

Levol,  über  die  reducirende  Wirkung 
des  Kohlenoxyds  824;  Nachweis  d& 
Sauerstoffabsorption  bei  geschmoll^ 
nem  Silber  428 ;  über  die  Zusumt^- 
Setzung  von  SilberkupferlegirungeaT^'* 

Lewy,  vgl.  bei  Boussingault. 

Leydolt,  Krystalle  im  Glas  370. 

L  eye  rund  Koller,  Zersetznngsproducte 
der  Federn,  Haare  u.  a.  mit  TerdüDO- 
ter  Schwefelsäure  697. 
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L  her  mite,  Mannit  667. 

Liais,  Anemometer  110. 

liiais  uad  Flenrj,  Abänderongen  an 
der  Bonsen'schen  Kette  262. 

Lieberkühn,  Albumin  und  Gasei'n  692. 

liiebig,  über  Begelmäfsigkeiten  in  den 
Atomgewichten  der  Elemente  294. 

Lintner,  Abscheidung  des  Arsens  von 
organischen  Substanzen  als  Chlorarsen 
730. 

List,  Sericit  867;  Metachlorit  877;  Tau- 
nnsschiefer  972. 

Loetze,  Mineralwasser  von  Franken- 
hausen 754;  Mineralwasser  von  Jena 
755. 

Loewel,  über  übersättigte  Losungen 
von  schwefeis.  Natron  858  f. 

Loewenich,  Flüssigkeit  der  Cocosnufs 
678. 

Löwenthal,  Fällung  des  Zinnoxyds 
durch  schwefeis.  Alkalien  736;  neues 
Verfahren,  Zeuge  mit  Zinnoxjd  zu 
beizen  825. 

Löwig,  Zinnäthjrle  577. 

L  o  i  r  ( A.),  Methyläthercamphersäure  464 ; 
Einwirkung  von  Schwefel-  und  Selen- 
wasserstoff auf  Chloroform  560. 

L  o  n  g  m  a  i  d ,  Verhüttung  goldhaltiger 
Mineralien  durch  Schmelzen  766. 

Low,  über  die  Theil barkeit  der  Mate- 
rie 77. 

Ludwig  (H.),  Wassergehalt  des  drei- 
fach-basischen phosphors.  Kalks  861. 

Ludwig  (R.),  über  die  Quellen  zu  Nau- 
heim 914;  Sinter  der  Soolquellen  von 
Nauheim  920. 

Ludwig  (R.)  und  Theo  bald  (G.),  Mit- 
wirkung der  Pflanzen  bei  der  Ablage- 
rung des  kohlens.  Kalks  919. 

Macadam  (St.),  über  das  Vorkommen 
des  Jods  in  Regen  wasser,  Luft  u.  a.  343. 

Mac  Donnell,  Atomgewicht  der  Mag- 
nesia 864;  Pennin  877. 

Mac-Farland  (Mac-Farlane?),  Luft- 
spiegelung 188. 

Magnes-Lahens,  Jodstärkmehl  657. 

Magnus,  über  die  Abweichung  der  Ge- 
schosse 86. 

Mahla,  über  die  Bildung  von  Schwefel- 
säare  aus  schwefliger  Säure  und  Sauer- 
stoffgas 339;  Darstellung  von  Moljb- 
dänpräparaten  aus  Gelbbleierz  374 ;  Sil- 
berhjperoxjd  423. 

Maissiat,  über  ein  neues  Princip  der 
Gasanalyse  750. 


Malaguti,  über  die  gegenseitige  Zer- 
setzung von  Salzen  296;  Absorption 
ulmins.  Salze  durch  Pflanzen  673. 

Malaguti  und  Dnrocher,  Bildung  von 
Schwefelkies  im  Meeresschlamm   923. 

Mallet  (J.  W.),  Scleretinit  903. 

Mall  et  (B.),  über  Erdbeben  904. 

Manrofs,  Nachbildung  krystallisirter 
Mineralien  9;  Meteoreisen  991. 

Mante,  vgl.  bei  Bonet. 

Marcet  (W.),  Harn  708. 

M  a  r  c  h  a  I,  Nahrnngswerth  verschiedener 
Fleischarten  809. 

Marchand  (E.),  Regenwasser  751 ,  752 ; 
Trinkwasser  753. 

Marchand  (R.  F.),  Kunstfeuer  822. 

von  der  Marck,  Jaspopal  849;  Tra- 
chytconglomerat  des  Siebengebirgs  951 ; 
Zusanunensetzung  einiger  Gesteine  des 
westphälischen  Uebergangsgebirges  971; 
Schlamm  ans  Knochenhöhlen  987. 

M  a  r  ^  8 ,  Nahrnngswerth  verschiedener 
Futterkräuter  817. 

Mariner,  Korallenkalk  958. 

Märten s,  Prüfung  des  Getraidemehls 
814. 

Martin  (A.),  Photographie  auf  CoUodion 
219. 

Martin  (A.  G.  C),  Stärkmehlbläschen 
der  Kartoffeln  657. 

Maschke,  Stärkmehlbläschen  des  Wei- 
zenkoms  657. 

Maskelyne,  Oxydation  des  chinesischen 
Wachses  525. 

Matteucci,  Verhalten  magnetischer 
Körper  in  hoher  Temperatur  und  bei 
starkem  Druck  229 ;  galvanische  Ketten 
aus  einem  Metall  und  zi^ei  Flüssig- 
keiten 264. 

Manmen^y  Prüfung  der  fetten  Oele 
mittelst  Schwefelsäure  745. 

Man  ry,  Entstehung  der  Steinkohle  976. 

Mayer  (W.),  Jalappaharz  631. 

M  a  z  a  d  e ,  Seh  wefelcyanammonium  in 
käuflichem  Ammoniak  441 ;  Mineral- 
wasser von  Ndrac  401,  757. 

Meier  (?),  Haut  auf  unreinem  Queck- 
silber 413. 

Mellonl,  über  die  thermische  Qualität 
der  Sonnenstrahlen  70. 

Meise ns,  Bestimmung  der  Ammoniak- 
salze in  Dünger   725. 

Meneghini,  Caporcianit 870 ;  Pikranal- 
cim  871  ;  Pikrothomsonit  671 ;  Por- 
tit  872 ;  Sloanit  878 ;  Schneiderit  878 ; 
Savit  873. 
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du  Menil,  Mineralwasser  Ton  Seebmch 
754. 

Merz  (L.),  über  die  Frannhofer^schen 
Linien  124. 

M  e  u  n  i  e  r,  merkwürdiger  Blitsschlag  260. 

Meyer  (H.),  über  Gröfse  nnd  Entfernung 
der  Gesichtsobjeete  200  f. 

Meynier,  Goaksbereitnng  820. 

Meyrac,  Begenwasser  752. 

Michaelis,  Einwirkung  der  Alkalien 
auf  Zucker  650.;  Ammoniak  kein  Be- 
standtbeil  des  Runkelrübensaftes  678 ; 
Läuterung  des  Runkelrübensaftes  816. 

Miller  (W.  H.),  Krystallform  der  Hip- 
pursäure  526;  Verwechslung  von  Tur- 

-   malin  nnd  Phenakit  854. 

MinckwitZi  merkwürdiger  Blitzschlag 
260. 

Mitscherlich  (E.),  Wirmeentwicklung 
beim  Uebergang  des  monoklinometri- 
schen  Schwefels  in  rhombischen  S37. 

Mohr,  Darstellung  gebrannter  Magnesia 
865. 

Moinier,  vergl.  bei  Jaillon. 

Moigno,  über  Stereoscope  204. 

Moleschott,  Gasei'n  im  Blut  701. 

du  Moncel,  electrischer  Anemograph 
110;  über  den  statischen  und  dynami- 
schen Magnetismus  221 ;  über  die 
electrischen  Ströme  272. 

Montefiore  (E.),  Gold  in  Australien  832. 

du  Monte I,  präparirter  Orlean  (Bizin) 
825. 

Montigny,  Methode,  die  Schwingungen 
von  Stäben  zu  zählen  84. 

Morgan  (A.),  Kachweisung  kleiner 
Mengen  Quecksilber  741. 

Moride,  Erkennung  und  Beatimmnng 
des  Jods  mittelst  Benzol  719. 

Moser  (J.),  Thon  von  Wiesloch  782; 
Oligoklas  861. 

MrAzek,  Hohofenschlacken  762;  Bunt- 
kupfererz 841 ;  österreichische  Kalk- 
steine 967. 

Müller  (Albr.),  Eisenkies  und  Wasser- 
kies 841. 

Müller  (Alex.),  Beschauen  von  Landsehaf- 
ten  bei  geneigter  Lage  des  Kopfes  199 ; 
Vanadium  in  Bohnenen  876 ;  Fänlmf»- 
prodncte  der  Hefe  486;  Runkelrüben- 
foselöl  498;  Verhalten  des  Harnstoffs 
im  galvanischen  Strom  699;  Prüfung 
der  Seife  746;  über  das  Conserviren 
von  Hefe  806. 

Müller  (Hugo),  Rutil  (Nigrin)  847; 
Beryll  856;  Columbit  886. 


Müller  (Job.,  in  Freibnrg),  Magnetisi- 
rung  des  Stahls  und  des  Eisens  dtueh 
den  galvanischen  Strom  226. 

Müller  (Jul.),  cystinhaltige  HanatciDe 
nnd  cystinhaltiger  Hain  712. 

Müller  (L.),  Bleiehererde  782. 

Müller  (?),  über  Photographie  220. 

M  u Id  e r,  Meerwaaser  752 ;  Bohzueker 817. 

Napier  (J.),    Gewinnung   des  Knpfen 

in  Flammöfen  764. 
Natterer  (J.),   neues  photographisehes 

Verfahren  220. 
Naumann  (C.  F.),  Tunudin  884. 
Neubauer,  Harn  bei  Hydrops  aoasam 

712. 
Newman  (J.),  Verdampfongsmesser  5«. 
N  i  c  k  1  ^  s,  neue  Gonstraetion  von  Electro* 

magneten    222;    Amalgamirong   T(a 

Zink  tu  galvanischen  Ketten  264 
Ni^pce  de  St.  Victor,  Heliochromie 

218.  215. 
Nobert,  feine  Gittertheilung  nnd  Intar- 

ferenzspectmm  117;  Ocnlarmikromeier 

117. 
Nöggerath,  merkwürdiger  BiitsscUag 

260;  Ehrenbergit  867. 

Oertling,  verbesserte  Loapea  1S4. 
Ohlert,  Darstellung  reiner  SalpelernoR 

352. 
Olmsted,  Zodiakallkht  188. 
Oppel  (A.),  vgl.  bei  van  Groningen. 
Osann  (B.),  Psendomorphosen  voa  Ka- 

pferkies  naeh  Fahlen  899. 
Osann  (G.),  verschiedene  Zustände  des 

Sauerstoffs  304 ;  über  das  Aequivakm- 

gewicht  des  Ozons  304. 
Oswald,  Darstelhing  der  Magnesia  sIU 

zu  Bilin  365 ;  Niederschlag  in  Losong 

von   Jod   nnd   Jodkali  um   in  Zimal* 

Wasser  626. 
Overbeek    (A.),    Nitroprossidaatrian 

438  f. ;  Laurostearen  «ad  MyrisU»  502. 
Owen  (D.),   ThaHa  865;   Tkaüt  868; 

natürliches  molybdäns.  Eisenoxyd  887. 

Page,  neue  Anordnung  der  galvaaischco 
Kette  261. 

Panum,  über  die  eiweiAartigea  Sab- 
stanzen  690;  Fibrin  694. 

Papousek,  Corianderöl  624. 

Parkes  ( A.)»  Kupfergewinnung  in  Flaaun- 
Öfen  763;  Ausbringen  des  Siibei»  sm 
Werkblei  mittelst  Zink  764  f.;  Sebet- 
dung   des  Silbers  vom   Kupfor  766; 
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nicM-   nnd  chromhAltigd  Legirungen 
771. 

ParkiDBOiiy  über  die  Beftimmung  dee 
Mangans  mittels!  Bleih^peroxyd  730. 

F asten r,  Beziehungen  zwischen  Kry- 
staUf orm  ^  Znsammensetznng  nnd 
Drehung  der  Fohirisationsebene  175; 
vgl.  bei  Biot. 

Paucker,  Ausgleichnngsrechnung  und 
Anwendung  derselben  auf  Malsver- 
gleicbuBg  1. 

Pauli  (A.),  Gaspipette  750;  Cemcnte 
von  Athen  und  vom  Piraeus  783. 

Payen,  Apparat  zur  Darstellung  gro« 
fser  Krystalle  6 ;  Löslichkeit  des  Schwe- 
fels in  verschiedenen  Flüssigkeiten  334; 
CaontchottC  637  ff. ;  vulkanisirtes  Caont- 
chouc  640;  GuttarPercha  643;  über 
RoUand^s  Verbesserangen  in  der  Brod- 
bäckerei 814;  über  den  Unterschied 
zwischen  frischem  und  altbackenem 
Brod  815. 

Päan  de  Sa  int- Gilles,  schwefligs. 
Verbindungen  des  Quecksilberoxyds 
415. 

Pebal,  über  die  Constitution  der  Ci- 
tronsinre  46^. 

P  ^  1  i  g  o  t,  physiologisch-chemisch«  Unter- 
suchung der  Seidenwürmer  699. 

Pelouse,  neue  Znckerart  aus  den  Vo- 
gelbeeren (Sorbin)  654. 

Penny,  Bestimmung  des  Jods  720; 
Prüfung  des  Indigos  748. 

Penny  nnd  Wallace,  Chlorarsen  381, 
731. 

Perrins  (J.  D.),  Berberin  imCohunbo- 
holz  549. 

Person,  Einflnfs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  Botationserscheinungen  102» 
103. 

Persoz,  Wolframsäure  371;  grüner 
Pflanzenfsrbstoff  aus  Cliina  826. 

Persoz  und  C o  11  o mb ,  Farbmaterialien 
alter  arabischer  Wandmalerei  783. 

Petit,  Abweichung  fallender  Körper 
von  der  Verticalen  106. 

Petzholdt,  über  Verkieselung  organi- 
scher Körper  929. 

Petzval,  über  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Schwingungsdauer  81. 

Pf  äff  (F.),  über  die  Bildung  der  frän- 
kischen Juradolomite  967. 

Philippi  (R.  A.),  Lasurstein  883. 

Philipp! (?),  Mineralwasser  von  Wies- 
baden 753. 


Phillips  (R.),  über  die  Farbe  eines 
Dampfstrahls  124;  über  die  Ursache 
der  Reibuogselectrieität  255 ;  über  Luft- 
electricität  260;  Schwefel  in  rohem 
Holzgeist  558. 

Phillips  (?),  über  Stahlfedern  84. 

Piddington,  Hircin-Harz  650. 

Pierre  (J.),  Ammoniakgehalt  der  Luft 
856;  Einflufs  des  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniaks  als  Dünger  791;  über  den 
Seeschlanmi  derNormaodie  793;  Des- 
infection  des  Excrementendöngers  mit 
Eisenvitriol  795. 

Piria,  Aethalon  507;  Populin  600; 
Tyroshi  698. 

Plateau,  Capillaritätserscheinnngen  2; 
zur  Geschichte  des  Phantascops  180. 

Plattner,  Plakodin  835. 

Plieninger,  Entstehung  der  Stylo- 
litben  927. 

Plücker,  Theorie  des  Diamagnetismus 
249;  ober  die  Reciprocität  der  eldctro- 
magnetischen  und  magnetoelectrischen 
Erscheinungen  291. 

.Plücker  und  Geifsler,  Ausdehnung 
des  Wassers  durch  Wärme  nnd  beim 
Gefrieren,  Ausdehnung  des  Eises  49  f. 

Pohl  (J.  J.)}  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehalts von  Bier  aus  dem  Siedepunkt 
748 ;  Beziehungen  zwischen  dem  spec. 
Gew.  der  Kartoffeln  und  dem  Gehalt 
an  trockener  Substanz  und  Stärkmehl 
811;  Unterscheidung  vegetabilischer 
und  thierischer  Faser  mittelst  Pikrin- 
säure 825. 

Pohl  (J.  J.)  und  Schabus,  Reduction 
der  Barometerstände  auf  0^  51 ;  Tafeln 
für  Malsvergleichung  109. 

Po  Hak,  Spatheisenstein  761;  Porcellan- 
erde  von  Brenditz  782 ;  österreichische 
Kalksteine  967. 

Pommier,  Snlfhydrometrie  717. 

Poncelet,  über  Gewölbe  83. 

Porro,  Theorie  hydraulischer  Maschi- 
nen 92;  Einflufs  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  104; 
über  die  Längsstreifen  im  Sonnen- 
spectrum  126. 

Po ni  11  et,  Photometrie  mittelst  Da- 
gnerre'scher  Platten  116. 

Powell  (Baden*),  über  die  Analogie 
zwischen  Licht  und  Wärme  113;  über 
Brongham*s  Versuche  über  Beugung 
des  Lichts  118;  über  Fenermeteore 
188,  987. 
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ProTOstaje  und  P.  Desains,  über 
die  bei  gleicher  Temperatur  von  ver- 
schiedenen Körpern  ausgestrahlte 
Wärme  63. 

P  u  s  c  h  1 ,  Umsetzung  oscillatorischer  Be- 
wegungen in  progressive  80. 

Quenstädt,  Entstehung  der  Sty lolithen 
928. 

Q  u  e  t ,  Einflnfs  der  Umdrehung  der  Erde 
auf  Rotationserscheinungen  103  ;  über 
die  Entwicklungszeit  des  Magnetismus 
in  weichem  Eisen  222 ;  über  das  elec- 
trische  Licht  273;  Einwirkung  des  Mag- 
netismus auf  den  electr.  Lichtbogen  274. 

Qnetelet,  Aendemngen  der  magneti- 
schen Declination  nnd  Inclination  zu 
Brüssel  228;  überLuftelectricität  258f. 

R  a  g  s  k  7 ,  colorimetr  ische  Eisenprobe 
787;  Salpeterkehrstanb  aus  Ungarn 
776 ;  hydraulischer  Mörtel  von  Beocin 
783;  Runkelrüben  nnd  Saft  derselben 
816;  Qummierz  (Eliasit)  851. 

Rammeisberg,  über  das  Doppelsalz 
ans  Chroms.  Kali  und  Cyanqnecksilber 
438;  Krystallform  des  Nitroprussid- 
natrinms  439 ;  Arseniknickel  83ö ;  Rbo- 
donit  854;  Granat  854;  Orthit  und 
Epidot  855;  Spodnmen  857;  Petalit 
858;  Kieselknpfer  866;  Humit  und 
Chondrodit  878;  Bchorlamit  885; 
Pseudo-Apatit  888;  Triphyllin  889; 
Childrenit  890;  Uornblei  und  Matlo- 
ckit  898. 

Ranke,  über  den  Uebergang  verschie- 
dener Stoffe  in  den  Harn  711. 

Rank  ine,  über  die  Temperatur  des 
Flufswassers  76;  über  die  Oeconomie 
der  Kräfte  in  der  Natur  79 ;  Schall- 
geschwindigkeit in  begrenzten  Räumen 
111 ;  optisches  Verhalten  der  Strahlen 
des  Nordlichts  187. 

Reckenschufs,  Doppelsalze  von  Ae- 
thylamin  u.  a.  mit  Palladiumchloriir 
551 ;  Trimethylamin-Alaun  554. 

Redtenb  acher,  Untersuchung  der 
Neu-Granada-Chinarinde   744. 

Red  wo  od,  Prüfung  des  Bittermandel- 
öls auf  Weingeist  625;  vgl.  bei  Gra- 
ham. 

Regnanit,  Hygrometrie  55;  über  die 
Zusammensetzung  der  atmosphärischen 
Luft  854;  Gasanalyse  750. 

Reich  (F.),  mittlere  Dichte  der  Erde  99. 


Reichardt  (E.),  vgl.  bei  Wacken- 
roder. 

Reichelt  (R.),  Kanonenmetall  770. 

Reichenbach  (R.),  Darstellung  von 
Essigsaure  aus  rohem  essigs.  Kalk 
809 ;  Darstellung  von  Paraffin  821. 

Reid,  Meteoreisen  von  Atacama  993. 

R  e  i  n  s  c  h ,  Bildung  von  Schwefelphosphor 
und  amorphem  Phosphor  331;  Nitro- 
Weinsäure  475;  eig^nthümlicher  Stoff 
ans  Monotropa  Hypopitys  679. 

Remy  (Th.),  ägyptische  Soda  (TroDAi 
774. 

Renou,  über  die  Temperatur  des  Fkfy 
Wassers  75. 

Reslhuber,  über  die  zehnjährige  Pe- 
riode in  der  Gröfse  der  täglichen  Be- 
wegung der  Magnetnadel  228. 

R  e  y  n  0  s  o ,  über  die  chemische  Wirkimg 
des  Wassers  in  der  Hitze  318. 

Riebe,  vgl.  bei  Cahours. 

Richter  (R.),  Melinophan  883. 

Rieckher,  Darstellung  des  Schlippe'- 
sehen  Salzes  385. 

Riegel,  Bildung  von  amorphem  Pho»- 
phor  331 ;  über  Kermes  als  Gegengift 
gegen  Strychnin  549;  Leberthian  707; 
Prüfung  der  Chinarinden  nnd  des  Chi- 
nins 743. 

Rief 8  (F.),  über  electrische  Ströme  hö- 
herer Ordnung  281. 

Riley,  Hippursäure  525. 

Rilliet,  vgl.  bei  Barreswil. 

Risler,  vgl.  bei  Verde  iL 

de  la  Rive,  über  das  Ozon  303. 

Roberts  (R.),  EinBufs  der  Umdrehoog 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  105. 

Robertson  (W.),  Zahnamalgam  771. 

Robertson  (?),  Erkennung  von  Opinm 
742. 

Robiquet,  Boraxweinstein  474;  über 
Galläpfel  und  die  Umwandlung  der 
Gerbsäure  in  Gallussäure  478. 

Rochat,  Photographie  auf  Papier  220. 

Roche,  über  die  Atmosphären  der  Satel- 
liten  107. 

Rochleder,  über  die  natürliche  Fami- 
lie der  Rubiaceen  681 ;  Calluna  vul- 
garis (Erica  vulgaris)  682;  über  di( 
Familie  der  Ericineen  688. 

Rochieder  und  R.  Schwarz,  Blätter 
von  Lednm  palustre  687. 

Römer  (F.  A.),  Selenquecksilber  837. 

Rogojski,  ammoniakalische  Kobaltve^ 
bindnng^n  408. 
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Romanet,  Knochenkohle  als  Dünger 
792  f. 

Ronalds,  Fett  der  Leber  von  Sqnalns 
maximns  519. 

Root  (O.),  Meteoreisen  vom  Seneca- 
Flufs  992. 

Rose  (G.),  Krystallform  des  sublimirten 
Zinks  390,  des  sublimirten  Cadmiums 
390 ;  krystallochemisches  Mineralsystem 
827 ;  ki7StallisirtesZinkoxyd828 ;  Weifs- 
nickelerz  (Cloanthit)  835  f.;  Arse- 
nikkobalt 836;  Arsenikeisen  836  f.; 
Kupferblüthe  846;  Goethit  850;  Cya- 
nit  853;  Cerin  855;  Brevicit  und  Na- 
trolith  869;  Triphyllin  890;  Matlockit 
898. 

Rose  (H.),  über  den  Einflofs  des  Wassers 
bei  chemischen  Zersetzungen  305  ff.; 
neue  Verbindung  von  SCI3  und  30  SO, 
350;  über  saure  kohlens.  Verbindun- 
gen von  Baryt  und  Kalk  360;  Um- 
wandlung der  schwefeis.  Alkalien  in 
Chlormetalle  714. 

Rosse,  Hohlspiegel  aus  Silber  180. 

Roth  (J.),  Braunspath  896;  Analysen 
dolomitischer  Kalksteine  969. 

Roudolf,  Anwendung  von  Becr's  Photo- 
mcter  146;  Leuchtkraft  der  Kerzen  und 
Brennöle  822. 

Rousseau  (L.),  Darstellung  moussiren- 
der  Weine  806. 

R  o  u  B  s  i  n  (Z.),  Nitroprussidnatrium  438. 

Rowney,  Caprylsäure  in  Fuselöl  499. 

Rozet,  über  die  Differenz  der  Tempe- 
raturen des  Erdbodens  und  der  Luft  62. 

Ruete,  Augenspiegel  208. 

Sabine,  periodische  Gesetzmäfsigkeiten 
in  den  mittleren  Wirkungen  bedeuten- 
derer magnetischer  Störungen  227. 

Saint-i^vre,  neue  Verbindung  durch 
Einwirkung  von  salpetrigs.  Kali  auf 
salp^rs.  Kobaltoxyd nl  u.  a.  401. 

Saint-Gilles(P^an  de)  vgl.  bei  F^an. 

Salm-Horst  mar,  Farbenerscheinungen 
an  verschiedenen  Mineralien  im  pola- 
risirten  Licht  159;  Verbindungen  von 
Eisenoxyd  mit  Kali  und  Natron  400. 

Salv^tat,  vgl.  bei  Chevandier. 

Salv^tat  und  Ebelmen,  Producte 
der  chinesischen  Porcellanmanufactur 
779. 

Sandberger  (G.),  über  Messung  von 
Vertiefungen  und  Erhöhungen  kleinerer 
Gegenstände  108. 

Sandberger   (F.),    Schwerspath   891; 


Linarit  895;  üebergang  von  Diabas 
in  Serpentin  948. 

Sandrock,  Gerbsäure  477. 

S  c  a  c  c  h  i ,  natürlicher  Schwefel  828; 
Dimorphin  842 ;  Realgar  844 ;  Davyn 
(Sommit)  856;  Mizzonit  857;  Misenit 
893;  Halotrichin  893;  VoltaSt  894; 
Fumarolenprodncte  906. 

Scanlan,   zweifach-kohlens.  Ammoniak 

.    357. 

Schabus,  Krystallform  des  Quecksilber- 
chlorürs  415;  Gewinnung  von  Queck- 
silber aus  Fahlerz  764;  Eaklas  855; 
vgl.  bei  Pohl  (J.  J.). 

Schaeuffele,  gemischte  schwefeis.  Salze 
340;  vgl.  bei  Bouquet. 

Schaffner,  Apparat  zur  Bestimmung 
der  Kohlensäure  715. 

Schaub,  Einfluls  der  Umdrehung  der 
Erde  auf  die  Pendelbewegung  106. 

Scheerer,  Atomgewicht  der  Magnesia 
364 ;  Constitution  der  Verbindungen 
von  Magnesia,  Kohlensäure  und  Was- 
ser 865 ;  Constitution  der  Verbindungen 
von  Kohlensäure,  Wasser  und  Mangan- 
oxydul 378;  über  die  Constitution 
wasserhaltiger  Eisenoxyd-Kali-Snlfate 
400;  Trennung  von  Eisenoxyd  und 
Eisenoxydul  737;  Melinophan  882; 
Paramorphosen  902 ;  Umwandlungen 
des  Kalksteins  und  der  Schieferforma- 
tion durch  den  Granit  in  Norwegen  964. 

S  c  h  e  r  e  r,  Normalbestandtheile  des  Harn  s 
710. 

Schlagintweit  (A.),  über  den  Kohlen- 
sänregehalt  der  höheren  Luftschichten 
355. 

Schlagintweit  (H.  u.  A.),  Durchgang 
der  Wärmestrahlen  durch  die  Atmo- 
sphäre 73. 

Schlofs berger,  über  die  Constitution 
der  s.  g.  Lnide  530;  Verhalten  der 
Wurzeln  verschiedener  Pflanzenspecies 
zu  Salzlösungen  674;   Wurstgift   810. 

Schmidt  (C),  Bildung  von  Oxaläther 
und  Oxamid  bei  der  Darstellung  von 
Aldehyd  463 ;  Zucker-  und  StickstoflT- 
gchalt*  der  Mohrrübe  677;  Trennung 
der  Ceroxyde  von  Eisen  727 ;  Flachs- 
röstwasser 824. 

Schmidt  (£.),  vgl*  bei  Levi  (M.). 

Schnabel,  Eisenamianth  848 ;  Jaspopal 
849;  glasiger  Feldspath  860;  Ehren- 
bcrgit  867. 

Seh  ö  b  1,  vielfache  Brechung  in  Kalkspath 
159. 
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SchÖnbeiiii  über  erregten  Sanerstoff 
(Ozon)  299  ff. ;  Bildnng  desselben  durch 
Qaecksilber  299,  darch  Phosphor  800, 
darch  Stibäthyl  801 ;  Beziehungen  des 
Ozons  zu  andern  Substanzen  301;  über 
Benennung  und  den  Zustand  des  erreg- 
ten Sauerstoffs  308 ;  Bestimmung  des 
Ozons  304 ;  Farbenwechsel  des  Schwe- 
fels mit  der  Temperatur  338;  Ein- 
wirkung von  schwefliger  Säure  auf 
verschiedene  Jodmetalle  845;  Einwir- 
kung schwefliger  Säure  auf  Eisenoxyd- 
salze 899. 

Schottin,  Schweifs  704. 

Schröder  (H.),  Erhabensehen  hohler 
Formen  201. 

Schröttlr^  Atomgewicht  des  Phosphors 
328;  Darstellung  des  amorphen  Phos- 
phors 829;  über  s.  g.  Phosphoroxyd 
881 ;  über  das  Leuchten  des  Phosphors 
882. 

Schuck,  Cubebin  670. 

Schnitze  (M.),  Chlorophyll  in  niederen 
Thieren  699. 

Schwarz  (EL),  Aepfelsänre  in  unreifen 
Weintrauben  466;  s.  g.  üngarweinöl 
501;  Tolumetrische  Bestimmung  des 
Kupfers  787,  des  Bleis  739,  der  Schwe- 
felsäure 739. 

Schwarz  (R.),  Kraut  von  Galium  verum 
und  Galium  aparine  680;  Blätter  von 
Rhododendron  fermgineum  685 ;  vgl. 
bei  Rochleder. 

Schweinsberg,  über  die Spitaler'schen 
Essigbüder  806. 

Seott  (A.  J.),  Braunit  848;  Pektolith 
866 ;  Natrolith  868 ;  Skolezit  869 ;  Lau- 
montit  870. 

Scoville,  Korallen  958. 

See  Chi,  Vertheilung  der  Wärme  auf 
der  Sonnenscheibe  68  f.;  über  die 
thermische  Qualität  der  Sonnenstrah- 
len 71. 

Seckendorff,  Znsammensetzung  eines 
Thongemisches  zur  Steinzeugfabrika- 
tion 782. 

Secr^tan,  achromatisches  Ocular  181. 

Sedlaczek,  'Abscheidung  des  Arsens 
von  organischen  Substanzen  als  Chlor- 
arsen 730. 

Segnitz,  Einflufs  der  Bewegung  der 
Schallquelle  auf  die  Stärke  des  Schalls 
113. 

S  e  g  u  i  e  r ,  merkwürdiger  Blitzschlag  260. 

Seguin,  über  die  Beziehung  zwischen 
der  Cohäsion  und  Ncwton's  Gravita- 


tionsgesetz  77;  über  enbjective  Fsit« 
205. 

Seidel,  HeUigkeit  der  Mondscheibe 
187. 

Selmi,  über  weichen  Schwefel  sad 
seine  scheinbare  Lösung  388. 

Semmola,  Speichelsteine  708. 

S^narmont,  Brongniartin  891. 

Seput,  Jodstärkmehl  657. 

Sbepard,  Dimagnetit  852;  Cbslcodit 
865;  Jenkinsit  875;  Ttterspath  (Xsdo- 
tim)  889;  Meteoreisen  vom  Seneea- 
Flufs  992. 

Silbermann,  v^.  bei  Favre  (P.  AI 

Sillem,  Psendomorphosen  899. 

Silliman  d.  j.,  kreideähnlieher  Ab- 
satz in  den  Lagunen  von  Konlleo- 
riffen  962;  Korallenkalk  962.       • 

Sinsteden,  über  die  Natur  der  Sptn- 
nungselectricität  in  ungetcblosseitea 
Spiralen  292. 

Sire,  Einflufs  der  Umdrehung  der  Enk 
auf  Rotationserscheinnngen  102;  über 
den  hydrostatischen  Druck  108. 

S  k  o  b  1  i  k  0  f  f ,  über  einige  neue  Iridinn- 
verbindungen  428. 

Slater,  über  die  ehemischen  Wirku- 
gen  des  Lichtes  211. 

Smith  (J.  D.),  Trennang  von  Nickel 
und  Kobalt  737. 

Smith  (L.),  umgekehrtes  Mikroseop  182- 

Smyth  (Piazzi),  Yerbessemngea  aa 
Spiegelsextant  180. 

Sondhaufs,  Gestalt  ron  Gasstronot 
98;  Brechmig  der  Schallstrahlen  111 

Sonnenschein,  Erkennung  und  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  724;  Vor- 
richtungen zum  Erhitzen  mit  lieofibt- 
gas  749. 

Soubeiran,  Jodstärkmehl  657. 

Spencer,  (Gh.  A.),  über  Mikroscope 
181. 

Spirgatis,  über  die  Trennn^  von 
Kupfer  und  Zink  788. 

Splitgerber,  Polarisationserscheioan- 
gen  durch  Concretionen  im  Glase  161; 
über  entglaste  Körper  im  Glas  370; 
goldhaltiges  GUs  426. 

Starr  {JX  Chromeisen  852. 

Stein  (W.),  Fabrikation  von  Bleizocker 
777. 

Stein  heil,  optische  Bierprobe  748. 

St  eil  wag,  über  die  Doppelbilder  beim 
Sehen  211. 

Stevenson  (Th.),  über  die  Höherer 
Wasserwellen  107. 
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Stokea,  ZmsaiBmensetsimg  pakriBicter 
fitcahleii  116;  Bengnng  d^  I^obtes 
118;  Anwendung  der  dmdkelen  Li- 
iiicB  im  Spedamm  als  Reagens  126; 
fiber  Yeiiüidening  in  der  Brechbadcieit 
de«  Lichts  140. 

Strahl  (J.  C),  chemisches  Verhalten 
der  LiBsenkapsel  706. 

8 1  r  a  n  t  z ,  über  die  Tragweite  des  fichalls 
113. 

Strecker»  Gterhsaore  477;  Hilchsänre- 
äther  496. 

Streng,  BeitTag  snr  Theorie  der  vul- 
kanischem OestemebUdnng  968. 

Snssex,  Behandlang  flussigea  Düngers 
791. 

Swoboda,  vgl  bei  Kohl  (G.) 

Taddei,  Wiiknng  des  Hnmiis  auf  die 
VegetetioB  674. 

Tes  che  map  he  r  <J.  £.),  fiamanit.{Broo- 
kit)  847;  Entstehung  der  Steinkohle 
«76. 

Th^nard,  über  den  Unterschied  swi- 
sohen  frischem  und  altbackenem  Brod 
816. 

Theobald  (G.),  Tgl.  bei  Luilwig  (R.) 

Thiel,  Asche  von  gesalzenem  Ochsen- 
flsUeh  und  Schinken  810. 

T  h  .o  ma  s  (£.)  ond  D  e  1 1  i  s  8  e,  galTaniache 
Versilberung  771. 

Thomson  (R.  D.),  Essigmutter  487; 
Hefe  606. 

Thomson  <W.),  mechanische  Theeorie 
der  Electroiyse  42;  über  die  Messung 
elecdromotoirischer  Kräfte  und  galvani- 
söher  Widerstände  46;  mechanische 
TheoEie  thermofilectrischw  Ströme  47 ; 
über  die  mechanische  Widiung  der 
strahlenden  Wärme  und  des  Lichii  77 ; 
vg^.  bei  Joule. 

Tillmanns,  über  die  Analgrse  magnesia- 
haltiger  Mineralwasser  726. 

Trapp,  Meerwasser  762. 

Treviranus,  Barometer  108. 

Trouessart,  über  Zeratieonngsbilder 
im  Auge  197. 

TyndalC  über  Goodman 's  Ansicht  über 
die  Einheit  der  Kräfte  77;  über  die 
Theorie  der  magnekrystallinischen  Wir- 
kungen 256;  über  die  Unbeständig- 
keit thennoSlectrischer  Ketten  275; 
über  die  Erregung  von  Kälte  durch 
den  aleotrischeD  Strom  276. 

Tyrtow,  über  die  Veränderungeo  in 
der  Danieli'schcn  Kette  263. 

Jfthreftberleht  f.  18^2. 


Ulex,  Vergiftung  von  Pflanzenwurzeln 
durch  Xieoohtgas  678;  Yorkommen 
Ton  natürlichem  Schwefel  in  Hamburg 
830,  926. 

UUgren,  Stickstoffbestimmnng  728. 

U  n  g  e  r  TB.),  Analyse  von  roher  Soda  773. 

Unger  (W.),  über  Farbenharmonie  189. 

VaUe,  Theorie  des  Sehens  188. 

V  e  n  t  z  k  e,  über  die  Absorptionsfähigkeit 
der  Knochenkohle  für  Zudier  und 
Wasser  828. 

Verdeil  und  Risler,  über  die  löslichen 
Bestandtheile  des  Bodens  786. 

Verdety  Theorie  der  kleinen  Höfe  184. 

Viale  und  Latini,  Kusso  678. 

Viard,  fiber  die  electrochemischen  Ei- 
genschaften des  Sauerstoffs  266. 

Vierordt,  Blutanalyse  749. 

Villar9eau,  über  Brückenbogen  83; 
EinfluTs  der  Geschwindigkeit  des  Lichts 
auf  den  Ort  der  Doppelsteme  114. 

Ville,  Ammoniakgehalt  der  Luft  856; 
Assimilation  des  Stickstofis  durch  die 
Pflaqzen  und  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks auf  die  Vegetation  672. 

Tölcke],  Verhalten  des  Acetons  zu 
Aetzkalk  497 ;  trockene  Destillation  des 
Zuckers  661;  Fabrikation  von  Blei- 
zucker 777 ;  Gewinnung  von  metalli- 
schem Blei  aus  schwefeis.  Bleioxyd 
777;  Darstellung  von  Essigsäure  aus 
Branntweinessig  807,  aus  Holzessig  807. 

Vöicker,  Zusammensetzung  der  Pasti- 
nakwurzel und   der  gelben  Rübe  677. 

Vogel  (A.)  d.  j.  und  Wittwer,  Ein- 
flufs  der  Vegetation  auf  den  Kohlen- 
säuregehalt der  Luft  671. 

Volk  mann,  über  Bewegung  und  Druck 
des  Blutes  91. 

Volpicelli,  über  die  thermische  Qua- 
lität der  Sonnenstrahlen  71. 

Vonhausen,  Asche  der  Kiefer  und  der 
Buche  798. 


Wachen  roder,  Darstellung  reiner  Sal- 
petersäure 352 ;  Arsengehalt  des  Schw»> 
felantimons  885;  über  käufliches  un- 
reines Eisenoxyd  899;  Tinctura  cupri 
acetici  und  Tinctura  ferri  acetici  Bade- 
macheri  497;  Erkennung  und  Unter- 
scheidung von  Arsen  und  Antimon 
731 ;  Bestimmung  des  Arsens  in  käjifl. 
Schwefelantimon  782;,  Mineralwasser 
von  Frankenhaosen  754  ^  von  Ruhla 
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754)  von  Jena  764  f.;  Zasammen* 
Setzung   von  s.  g.  Viehsalz  775. 

Wackenroder  und  Reichardt  (E.), 
Mineralwasser  von  Sebandau  755. 

Wagner  (R.),  Legirnng  von  Kalium 
und  Natrium  357;  Bildung  von  Fett- 
säure ans  Rautenöl  und  aus  Caprin- 
s&ure  468;  Brenzmoringerbsäure  ideiN 
tisch  mit  Brenzcatechin  481;  Darstel- 
lung von  pelargons.  Aethyloxyd  501; 
Darstellung  von  Cyankalium  zum  tech- 
nischen Gebrauch  776. 

Wallace,  vgl.  bei  Penny. 

Walthor  (R.),  vgl.  bei  Hauff  (J.). 

Walz,  Fropylamin  ans  Mutterkorn  552, 
in  Chenopodium  vulvaria  552  f.;  Sa- 
men vonDaturaarborea678;  Bestand- 
theile  der  Gratiola  officinalis  679;  rie- 
chendes Princip  der  Digitalis  puipurea 
679. 

Wandesieben,  Rednction  des  Chlor- 
silbers 428;  Bestimmung  des  Queck- 
silbers 741;  Oalmei  897. 

Warington,  eigenthümliche  Krystalli- 
sation  von  Jodkalium  858;  Nachwei- 

.  sung  kleiner  Mengen  Kupfer  737 ;  Vor- 
richtung zum  Sublimiren  749 ;  ilber  die 
Färbung  des  grünen  Thees  812;  Fär- 
ben von  Seide  mit  Pikrinsäure  826. 

Wartmann,  über  Stereoscope  204. 

Waterstone,  Theorie  der  Elasticität  der 
Gase  94. 

Watts  (J.  K.),  Mondregenbogen  188. 

Weber  (W.),  Beziehungen  zwischen  dem 
Magnetismus  von  Electromagneten  und 
der  Stromstärke  223;  electrodynami- 
sche  Mafsbestimmungen,  insbesondere 
über  Diamagnetismus  284. 

Weiden  husch,  Arsenikeisen  836;  Ar- 
senikkies 837. 

Welcker,  über  Irradiation  und  ver- 
wandte Erscheinungen  190. 

Wells  (D.  A.),  Mangan  in  vulkanischen 
Gesteinen  378;  Analyse  der  Erde  aus 
dem  Sciotothale  788;  organische  Sub- 
stanz in  Kalkstalactiten  923 ;  über  den 
Ursprung  der  Schichtung  957. 

Welsh,  Feuchtigkeit  der  oberen  Luft- 
schichten 57. 

Wertheim  (W.),  mittleres  Atomgewicht 
53;  Doppelbrechung  durch  Compres- 
sion  160;  Inductionsströme  durch  Tor- 
sion 287. 

Wert  her  (G.),  über  eine  Verbindung 
von  Schwefel,  Wismuth  und  Nickel 
889;  krystallisirtes  Cadminmoxyd  890; 


Trennung  der  SehwefeUükalien  m 
kohlens.,  schwefeis.  und  unterscfawet- 
ligs.  Alkalien  718. 

Wheatstone,  über  einige  Erscheico 
gen  des  Sehens  mit  zwei  Augen  2(*1 

Whewell,  über  die  Flnthwellen  107. 

Wicke,  Metalhreductionen  durch  Fhoj- 
phor  833,  durch  Schwefel  339;  Tor- 
konmien  des  Amygdalins  in  Pflanzes 
662 ;  zur  Physiologie  der  Spiräen  6iiv. 

Wiedemann,  über  die  Bewegung  ca 
Flüssigkeiten  im  Kreise  der  geschiof- 
senen  galvanischen  Säule  266. 

Wiggers,  Darstellung  von  gechlorten 
Ghloräthyl  561. 

Wildenstein,  Borsäure  im  Aachener 
Mineralwasser  328. 

Wilhelmy,  Abhängigkeit  der  Disther- 
masie  von  der  Temperatur  63. 

Willigk,  Blätter  von  Bubia  tinctoroi: 
680;  Blätter  von  Ledum  palostre  Süi 

Wilson  (G.),  Vorkommen  desFlnonia 
Pflanzen  und  Felsarten  351;  Eiket 
nnng  von  Fluor  722. 

Wilson  (J.),  über  die  Messung  h<^er 
Temperaturen  51. 

Wimmer,  Schnellessigfabrikation  mit- 
telst Holzkohle  806. 

Winckler  (F.  L.),  eigenthümliche Stnie 
in  unreifen  Weintrauben  465;  Bildnsg 
von  Nicotin  in  faulenden  Kartoffeki5Sl; 
Paricin  536;  Propylamin  aus  Motter- 
kom,  Blntroth,  Leberthran,  Hsrn  553; 
über  den  Jodgehalt  der  Sassapahlli- 
wurzel  677;  Rhanmin  und  Cathirdc 
679;  Stiffstoffgehalt  der  Kirschlorbeer- 
blätter 679,  der  bitteren  Mandeln  630; 
Leberthran  707;  Prüfung  der  China- 
rinden 748 ;  über  die  chemische  Ccb* 
stitution  der  Weine  801. 

Winkler  (J.),  Gewinnung  von  Qneck- 
sUber  aus  Fahlers  764. 

Winkles  (H.),  Trimethylamin  in  B- 
ringslake  552. 

Wittin g,  Antimonglanz  844. 

W  i  1 1  s  t  e  i  n,  über  gefällte  Thoncrde  366; 
Darstellung  von  MoIybdänverbindoDgeo 
ans  Gelbbleierz  871;  Verhalten  ^e> 
Phosphors.  Eisenoxydoxydols  zn  ^ 
serigem  Ammoniak  899;  Solanomdol- 
camara  und  Dulcamarin  680;  Harn- 
gries  712;  über  die  Flfichtigkeit  der 
Phosphorsäure  716;  Mineralwasser  des 
Mitterbades  755;  Analyse  verschiede- 
ner Mergelarten  788;   TriphyUin  890. 

Wittwer,  vgl.  bei  Vogel  (A.)  d.  j. 
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Wohl  er,  über  die  Bildung  vonBchwe- 
felsänre  ans  schwefliger  Satire  und 
Baaerstoffgas  339;  Darstellang  von  rei- 
nem Holzgeist  559 ;  Verbindungen  des 
Tellarätbyls  590;  über  den  passiven 
Zustand  des  Meteoreisens  988;  Me- 
teoreisen  von  Rasgatk  989. 

Wulff  (E.),  Wasser  vom  Trockenlegen 
der  Felder  787;  Analysen  verschie- 
dener Mergelarten  788;  Einflufs  der 
Anunoniaksalze  auf  die  Vegetation  790 ; 
über  die  Entwickelung  der  Pflanzen  in 
deren  einzelnen  Tbeilen  795 ;  über  den 
Einflufs  der  Mineralsalze  auf  das  Kei- 
men der  Balze  und  die  Entwickelung 
der  Pflanzen  797;  Mergel  aus  dem 
Grünsand  von  New -Jersey  und  von 
Trantschen  982. 

Wolff  (E.)  und  Bahr  (G.),  Fütterungs- 
versuche an  Schafen  818. 

Wulff  (F.  A.),  Conserviren  zinnerner 
Kühhröhren  in  kupfernen  Tonnen  750. 

Woodbury,  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  105. 

Woods  (Th.),  über  Wärmeentwickelung 
beim  chemischen  Procefs  28;  über 
chemische  Verbindung  295. 

Wurtz  (A.),  Zusammensetzung  der  Me- 
konamidsaure  487,  des  Chinidins  585 ; 
Butylalkohol  603. 


Wurtz  (H.),  Darstellung  von  reinem  koh- 
lens.  Kali  und  Aetzkali  357,  von  reinem 
kohlens.  Natron  and  Aetznatron  358, 
reiner  Barynmverbindnngen  360. 

Zantedeschi,  Einflufs  der  Umdrehung 
der  Erde  auf  die  Pendelbewegung  105; 
stereoscopische  Versuche  205 ;  magne- 
tisches Verhalten  der  Elemente  228. 

Zell  er,  ätherische  Oele  615. 

Zimmer  (C),  Prüfung  des  Schwefels. 
Chinins  auf  Chinidin  745. 

Zimmermann  (K.  G.),  Bildung  von 
Schwefel  aus  organischen  Substanzen 
in  Hamburg  926. 

Zimmermann  (O.),  Erkennung  von 
Baumwolle  in  Leinen  825. 

Zimmermann  (?),  Blutanalyse  749. 

Zinin,  Umwandlung  von  Azobenzid  und 
Azoxybenzid  in  Benzidin  627;  Einw. 
des  flüchtigen  Benföls  auf  organische 
Basen  627;  Seminaphtalidin  646. 

Zippe,  Bittingerit  838. 

Zipser,  Meteorsteine  von  Mezö-Mada- 
ras  988. 

ZoUikofer,  über  das  elastische  Ge- 
webe und  die  Darstellung  von  Leucin 
696. 

Zschau,  Orthit  854;  Vorkommen  von 
Orthit  im  Syenit  939. 
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AimI.              bedeutet  AnalyM. 

BehmclsP' 

bedeutet  8ckmetaip«iakt. 

▲uid.                    n 

Aoidehnang  durch  die  WKrme. 

Bledep. 

n 

Bledepunkf. 

BeRt.                       n 

BeBtlTDiming. 

sp.  O. 

» 

speclflsclieB  Gewicht 

Bild.                        n 

BQdimg. 

■p.  w. 

1» 

■peeiflsehe  Wlrne. 

Conat.                   n 

Constitution. 

Unters. 

!• 

Untersiuebnng. 

Darst.                    n 

Darstellung. 

rntersch. 

M 

Untersch  eldoag. 

Elnw.                    „ 

ElBwlrkniiff. 

Verl». 

» 

Terblndong, 

Brk.                      » 

Erkennung. 

Terh. 

II 

Yexlialten. 

Kryst&llf.              n 

Kry stall  form. 

York. 

II 

Vorkommen. 

lat.  Dampfvr.       « 

latente  DampfvrKrme. 

Eers. 

» 

Zersetauag. 

Iftt.  Sehttclsw.    „ 

latettte  8chm«U Wirts«. 

Zus. 

ft 

Eusaana«ttseilBV*f. 

L5»l.                       a 

LOsUchkeit. 

MIcht  Site  im  Jahresbericht  beschriebenen  SaUe,  Aether  n.  a.  sind  in  dJeeem  Begister  •afjrwihH.  IK«« 
gesftldten  Balae  stehen  alle  unter  dem  Namen  der  Blare  odeV  des  8«lsbndcTe. 


Acetanilid  444,  451. 

Aceton,  Yerh.  zu  Aetzkalk  497. 

Acetstannäthyl  680,  586. 

Acetjl  (Gerhardts)  444. 

Acidalbnmin  691. 

Aepfelsänre ,  York,  in  den  Beeren  von 
HippophaS  rhamno'ides  465,  in  un- 
reifen Weintranben  465;  Zers.  durch 
Qährung  465. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  ErystaUf. 
176. 

Aepfels.  Kalk,  saurer,  Kiystallf.  176. 

Aequiyalentenscala ,  verbesserte  Wolla- 
8ton*sche  294. 

Aeqnivalentgewichte,  vgl.  Atomgewichte. 

Aethal  504,  506,  609. 

Aethalnatrium  612. 

Aethalon  507. 

Aetbalsäure  508  if.,  506. 

Aether,  Einw.  von  Jodammoninm  551. 

Aether  anaestheticus  561. 

Aetherhemipinsäure  544. 

Aethermekonsaure  485. 

Aethstannäthyl  581,  588. 


Aethylamin,  Bild,  aus  Weingeist  oiKi 
Chlorammonium  551 ;  Verb,  deinlu. 
mit  Palladiumchlorür  551 ,  mit  prta* 
quecksilber  552 ;  Einw.  auf  flüchtige 
Senfol  629. 

Aethyl-Bioxysulfocarbonaty  DarsL  565: 
Zersetzungsproducte  563. 

Aethylpiperidin  547. 

Alban  644  f. 

Albit  861. 

Albumin  692;  Modificationen  eiweirs- 
artiger  Substanzen  im  Allgemeioea 
690 ;  albuminartige  Substanz  der  MM 
692  ff. 

Alkalien,  Umwandlung  der  schwefeli  in 
Chlormetalle  714. 

Alkohol,  Einw.  von  Chlor-  u.  JodsD- 
monium  551;  Einw.  von  Hitze  utc 
Chlormetallen  559;  Best,  des  Alkohol- 
gehalts von  Flüssigkeiten  aus  des 
Siedepunkt  748. 

Alkoholradicale,  Const.  ihrer  Terbb.  m 
Metallen  575,  589. 

Allophans.  Aethyloxjd  564. 


Siefaregtfter. 
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g; 
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AUn^ttHr  r^  KiMl-AhaBiBH. 

Atanit  09t. 

Amalgam  fdr  Zahnänttt  77). 

Amalgaiaachmsverfvbffciiiy  Tkeorie  doi- 
selben  764. 

Ameisensänre,  York,  im  Bohwrtf»  7(^4; 
Versuche  zur  Darst.  wasserfreier  452. 

Amianth,  vgl.  Eisenamkurth. 

Ammoniak,  £rk.  723  f.;  Gekalt  der  Lnft 
an  demselben  066 ;  Zers.  in  der  Bitxe 
866;  Verbb.  mit  Kohlensäare  S66  f.; 
Einw.  des  Quecksilberoxyds  auf  Am- 
moniak und  Ammoniakverbindongen 
419;  Einw.  der  Ammoniaksalze  auf  die 
Pflanzenentwickclung  790  f.  f  Best,  der 
AimDoniaksalze  in  Dünger  72&;  Sckwe» 
felcyanammoninm  in  k&oflichem  Am- 
moniak 441. 

Ammoniake,  s«  g.  ztuammengesetKte, 
vgl.  Basen,  organische. 

Ammouiakobaltsäe  409 ;  nberosydirte 
408. 

Amygdaün,  York,  in  Pflaisen  6(^2;  Zers. 
durch  Gährung  711. 

Amyl-Bioxyfolfocailxmat  und  Einw.  von 
Ammoniak  unt  daeoelbe  605. 

Amykm,  vgl.  StärkmehL 

AmylpiperidiA  547. 

AnsybEanthamid,  tgl.  Xanthamylamid. 

Amylxanthmisättre  607« 

Analcim,  vgl.  Pikranalcim. 

Analyse )  Scheidung  von  MetaUoxyden 
auf  Grund  der  ungleichen  Zers.  ihrer 
Salze  in  der  Hitze  715;  Anwendung 
der  dunkelen  Linien  des  Spectrums  als 
Reagens  auf  Uran  und  IfaDgansäure 
125,  des  polarisirten  als  Reagens  auf 
Natron  726. 

Anamorpbosen  in  Kegelsfilegeln  180. 

Andesin  861. 

Anemometer  110;  electrischer  Anemo- 
graph 110. 

Anhydrit,  vgl.  schwefelAi  Kalk. 

Anilin,  Yerb.  im  Mellithsünfe  462; 
Einw.  auf  flächtiges  Senföl  628. 

Anisylige  Säure,  Yerbb.  mit  iwelfach- 
Bchwefligs.  Alkalien  018. 

Anisylwasserstoffy  vgl.  anisylige  Säure. 

Anthranilsänre ,  Einw.  von  salpetriger 
Säure  498. 

Anthropinsäure,  ob  eine  Mischung  517. 

Antimon,  Unterseb.  und  Trennung  von 
Arsen  781,  732,  798,  784,  735,  von 
Zinn  788,  734. 

AntimongkUB  844. 


Antimonnieke)  «b  kiystaUisirtee  Hatten- 
prodnct  12. 

Antimonoxyd  8b04y  vgL  Cervoolit. 

Anthnonsäure ,  Best«  796;  mtteoiis. 
Salze  882. 

Antimons.  Kupferoxyd^Queeksüberoxyd, 
natürliches  887. 

^patit,  Nachbildung  von  kiystaUisirtem 
10 ;  optische  Brecbongsverhilltniese 
158;  vgl.  Pseudo-Apatit 

Apophyllensäure  544. 

Apparate,  mechanische  108;  akustisohe 
113;  optische  180;  chemische  749. 

Arbutin  688. 

Arctostaphylos  nva  «rsi,  Bestandtlieite 
der  Blätter  683. 

Aretuvein  684  f. 

Arctuvln  684. 

Arragonit,  ktinstlkh  krystaftlisirt  1^. 

Arsen,  Erk.  in  gerichtlichen  FäHen  a.  a. 
730  f.,  Unterseh.  und  Trennung  von 
Antimon  731,  792,  799y  794,  785, 
von  Zinn  788,  784;  Best  782. 

Arsenige  Saure,  Dimorphismus  978. 

Arsen! gs.  Salze  978  ff. 

Arsenikeisen  886. 

Arsenikkies  887. 

Arsenikkobalt  836. 

Arseniknickel  835. 

Arsens.  Magnesia- Ammoniak,  Lösl.  981. 

Arsens.  Natron  2  NaO,  HO,  AsO«,  Gehalt 
an  Krystallwasser  880. 

Aschen,  vgl.  Pflanzenasoben. 

Asparagin,  York,  in  LegumhiOsen  528; 
Yerbb.  528  ff. 

Asparaginsänre  «nd  Yerbb.  derselben 
465  ff. 

Aapasiolith  900. 

Aspertannsünre,  OoA8t  481. 

Aspirator  749  f. 

Assamar  652  f. 

Atmosphäre,  Temperatur  derselben  vgl. 
bei  Sonne;  Durchgang  der  Wärme- 
strahlen  durch  dieselbe  78;  optisehe 
Erscheinungen  darin  184  ff.,  bei  tota- 
ler Sonncnfinsternifs  187;  vgl.  hnft, 
atmosphärische. 

Atmosphären  :  Theorie  der  Atmosphären 
der  Satelliten  107. 

Atomgewichte,  Über  die  Atomgewicbfs- 
zahlen  im  Allgemeinen  298;  Regel- 
mäfsigkeiten  in  denen  der  Elemente 
294 ;  Beziehungen  zwischen  der  sp. 
W.  und  dem  .Atomgewicht  bei  Yerbb. 
52;  mittleres  Atomgewicht  58;  vgl. 
Aequivalentenscol«. 
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Aofsohliersen  mitleitt  Kalk  716. 

Auge,  über  die  Nerven,  welche  die  Be- 
wegung der  Iris  bedingen  210;  Ein- 
«flofs  des  Lichts  auf  die  Iris  210;  dop- 
pelbrechende Structur  der  Krjstalllinse 
210;  ehem.  Verhalten  der  Linsenkap- 
sel 706;  vgl.  Sehen. 

Augenspiegel  208. 

Asobenzid,  Einw.  schwefliger  Säure  627.* 

Azophenylamin  655. 

Azoxybenzid,  Einw.  reducirender  Mittel 
627. 

Bärentraube,  vgl.  Arctostaphylos  uva  arsi. 

Baldriansaare,  -wurzel  u.  a.  vgl.  Vale- 
rianasänre,  -wurzel  u.  a. 

Ballistik  :  über  die  Abweichung  der  Ge- 
schosse 86. 

Barometer,  tragbares  108,  stationäres  108 ; 
Tafeln  zur  Vergleichung  der -verschie- 
denen LängenmaTse  109,  zur  Reduc- 
tion  des  Barometerstands  auf  0^  51. 

Baryt,  Yerbb.  mit  Borsäure  und  Wasser 
818  f. 

Baryum,  Atomgew.  860. 

Baryumverbindungen,  Darst  reiner  360. 

Basalt,  Structur,  Zus.  und  Gehalt  an 
metallischem  Eisen  957;  Basalt  des 
Siebengebirgs   944,  949  f. 

Basen,  organische,  Einw.  von  Wasser  in 
der  Hitze  321 ;  Einw.  auf  flüchtiges 
Senföl  627  (f.;  Bild.  d.  s.  g.  zusam- 
mengesetzten Ammoniake  .ans  Alkoho- 
len nnd  Chlorammonium  551;  Const. 
derselben  551. 

Bassiasäure  520;  identisch  mit  Stearin- 
säure 521. 

Baumwolle,  Behandlung  mit  Aetzlange 
828;  Untersch.  von  Wolle  nnd  Seide 
825,  von  Leinen  825. 

Behensäure,  identisch  mit  Cetinsäure  507. 

Beizen  mit  Zinnlösungen  825. 

Beleuchtungsstoffe,  Leuchtkraft  verschie- 
dener 822. 

Benzamid,  Yerbb.  527. 

Benzanilid  447. 

Benzidin,  Bild,  aus  Azobenzid  nnd  Azoxy- 
benzid 627. 

Benzoesäure,  wasserfreie  446. 

Benzofoäure->CuminBänre,  wasserfreie  448. 

BenzoSsänre-Essigsänre ,  vgl.  Essigsäure- 
Benzoäsäure. 

BenzoSsänre-Nitrobenso^nre ,  wasser- 
freie 456. 

Benzoesäure-Pelargonsädre ,  vgl.  Pelar- 
gonsäure-Benzofsäure. 


BenzoSsänre-SaHcyMore,  wasaerfreie  457. 

Benzoesäure- Valerlansäarey  vgl.  Valerian- 
sänre-BenzoSsirare. 

Benzoesäure-Zimmtsäure,  wa88erfir6ie449. 

Benzoes.  Kali,  saures  450. 

Benzohelicin  661. 

Benzopiperid  548. 

Benzosalicin  661. 

Benzoyl  457. 

Benzoylwasserstoff,  vgl.  Bittermandelöl 

Beobachtungen,  Berechnung  von  Mittel- 
werthen  1. 

Berberin  aus  Columbohola  549;  Verb. 
des  salzs.  mit  Cyanquecksilber  550. 

Bergmannit  901. 

Bernsteins.  Aethyloxyd,  über  die  Natur 
des  gechlorten  463. 

Berthierit  845. 

Beryll  856;  optische  Breohnngsverhalt- 
nisse  159. 

Bewegungslehre,  allgemeine  79;  Um- 
setzungen oscillatorischer  BeweguBgeo 
in  progressive  80. 

Bezoare  712. 

Bezoarsänre,  vgl.  Ellagsftore. 

Bier,  Best,  des  Alkoholgehalts  748;  «o* 
gebliche  Verfttbchnng  mit  Strychnin 
801,  Prüfung  darauf  742. 

Bierbrauerei,  sp.  Gew.  der  dabei  in 
Betracht  kommenden  Flüssigkeiten 
801. 

Binopiammon,  vgl.  Diopiammon. 

Bismäthyl,  vgl.  Wismnthäthyl. 

Bittermandelöl,  Reinigung  616;  Prfifnsg 
auf  Weingeist  625;  Einw.  von8cfaw^ 
felammoninm  625 ;  Yerbb.  mit  zweifach- 
schwefligs.  Alkalien  616. 

Bitterspath  896. 

Bi-Yerbindungen,   vgL  Di-Yerbindunges. 

Bixin  825. 

Blei,  über  das  York,  im  Blnt  702;  Best. 
739;  Rednction  durch  Phosphor  383, 
durch  Schwefel  889;  Gewinnaog  am 
schwefeis.  Bleioxyd  777;  Verb,  m 
Quecksilber  413. 

Bleichererde  782. 

Bleigelb,  Yerarbeitnng  auf  Molybdän* 
Präparate  871  ff.;  vgl.  molybdäns. Biet- 
oxyd. 

Bleiglanz  839. 

Bleioxyd,  krystallisirtes  7;  Yerbb.  mit 
Borsäure  und  Wasser  815. 

Bleivitriol,  vgl.  schwefeis.  Bleioxyd. 

Bleiweifs,  Btid.  778. 

Bleizucker,  Fabrikation  777. 

Blitzschläge,  merkwürdige  260. 
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Blot,  Zus.  im  Allgemeinen  700;  Casein 
im  Blut  690,  701;  Schwefelcyansalze 
im  Blut  701;  Einw..  von  Schwefels. 
Natron  700  f.;  über  das  York,  von 
Mangan  u.  a.  Metallen  darin  702 ;  Zus. 
des  Pferdeblnts  702;  krystallisirtc  or- 
ganische Verb,  aus  Blut  702  f.;  über 
die  Analyse  desselben  749;  über  die 
Bewegung  desselben  vgl.  bei  Flüssig- 
keiten. 

Bodenkunde,  Zus.  der  im  Boden  enthal- 
tenen Luft  783;  lösliche  Bestandtheile 
des  Bodens  786 ;  Wasser  vom  Trocken- 
legen der  Felder  787;  Zus.  verschie- 
dener Bodenarten  788 ;  Einfl.  des  Was- 
sers beim  Wiesenbe wässern,  vgl.  Dün- 
gung. 

Bogbutter  620. 

Boraxweinstein  474. 

Bornit  834. 

Borsäure,  York,  in  Mineral  wassern  828; 
Yerh.  des  Wassers  gegen  Borsäure  in 
bors.  Salzen  311;  Analogie  der  bors. 
und  der  kohlens.  Salze  811;  Verbb. 
verschiedener  Basen  mit  Borsäure  und 
Wasser  312  ff. 

Boulangerit  845. 

Braunit  848. 

Braunkohlen,  Unters,  verschiedener  819; 
wachs-  und  harzartige  Substanzen  dar- 
aus 047. 

Braunspath  896. 

Breunnerit  897. 

Brevicit  869. 

Britanniametall  769  f. 

Brod,  über  die  zum  Brodbacken  nöthige 
Menge  Hefe  814;  Verbesserungen  in 
der  Brodbäckerei  814;  Unterschied 
zwischen  frischem  und  altbackenem 
Brod  815. 

Brom,  Vork.  im  Harn  843;  Erk.  und 
Best.  721 ;  Trennung  von  Jod  720. 

Bromblei,  sp.  O.  897. 

Bromcetyl  611. 

Bromkomensäure  484. 

Bromoform,  Bild. 'aus  flüchtigen  Oelen 
621. 

Brompyromekonsäure  492. 

Bromwasserstoff,  directe  Bild.  821. 

Brongniartin  891. 

Bronze,  zu  Schiffsbeschlag  770. 

Brookit  847. 

Bracin,  Verb,  zu  Ueberjodsaure  350. 

Brückenbogen,  vgl.  Gewölbe. 

Brunnenwasser  753  ff.;  vgl.  Trinkwasser. 

Boche,  Asche  798  f. 


Bucheckeraöl ,    Zus.    und   Bubstitutions- 

prodifcte  524. 
Buntkupfererz  841. 
""  Buttersäure,  Bild,    aus    Hefe   437,    aas 

Fibrin   und    Casein   695;    Vork.  «im 

Schweifs  704,  705;  wasserfreie  452. 
Bntylätherschwefelsäure  604. 
Butylalkohol  603. 
Butylamin  604. 
Butyramid,   Verb,   mit   Quecksilberoxjd 

527. 
Butyranilid  445,  453. 
Butyrolimnosäure  520. 

Cadmium,  Krystallf.  390. 

Cadmiumoxyd,  krystallisirtes  890 ;  Verbb. 
mit  Kohlensäure  und  Wasser  807; 
Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser  818. 

Caffein,  Verb,  mit  Cjanqnecksilber  549. 

Calluna  vulgaris  682. 

Callutannsaure  682. 

Calluxantbin  683. 

Calomel,    vgl.    Ghlorqnecksilber   Hg,Cl. 

Camera  obscura,  über  die  Linsen  der- 
selben 181. 

Campher,  Botationsvermögen  von  Lö- 
sungen 167. 

Caoutchouc  637  ff.;  vnlkanisirtes  oder 
geschwefeltes  640. 

Capillaritätserschelnungen  2. 

Caporcianit  870. 

Caprinsäure,  Vork.  im  Schweifs  706; 
Bild,  aus  Fibrin  und  Casein  695 ;  Einw. 
von  Salpetersäure  463. 

Caprinyl- Aldehyd,  vgl.  Rautenöl. 

Capronsaure,  Vork.  in  Fuselöl  499. 

Caprylsäure,  Vork.  in  Fuselöl  499;  was- 
serfreie 454. 

Caramel,  sp.  Q,  der  Lösungen  808. 

Caramelan  651. 

Carbostyril  494. 

Carrolit  840. 

Casein  692  f. ;  Vork.  im  Blnt  690,  701 ; 
Fäalnifsprodncte  695. 

Cathartin  679. 

Cellulose,  Einw.  von  Chlorzink  657. 

Cement  von  Athen  und  vom  Piraeus  782 ; 
Roman-,  Portland-  u.  a.  Cement,  Nr.  86 
bis  89  der  Tab.  B  zu  S.  967;  vgl. 
Kalk,  hydraulischer. 

Centrifugalkraft,  Anwendung  im  chemi- 
schen Laboratorium  749. 

Cer,  Trennung  vom  Eisen  727. 

Cerin  855. 

Ceroten,  Schmelzp.  511. 

Cerotin,  Schmelzp.  511« 
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Gerotinoii  649  f. 

Cerotinsäure  525. 

Cerotins.  Aethyloxyd,  Schmelai^.  511. 

Cervantit  849. 

Cetinsäur«,  York,  im  WaUnMii  505»  507. 

Cetyl-Aldehyd  613. 

Cetylmercaptan,  vgl.  Schwefeloetyl-^^we- 
felwasserstofF. 

Cetylopbenylamin  614. 

Cetylaxyd  612. 

Cetyioxydhjdrat,  vgl.  AethaL 

Cetylverbindangen  608  fif. 

Chalcodit  865. 

Cfaenopodinm  vulvaria,  enthält  Propyi- 
amin  552  f. 

Ciuldoenit  890. 

ChinarkideD,  Prüfiiag  auf  Alkaiotdgehalt 
743;  Ba9e  i«  der  China  de  Para  (China 
J^en  fusca)  5^6^  Unjters.  der  Neu- 
Granada-Rinde  744. 

Chinidin  533  ff. ;  VecgleicbDng  mit  Chi- 
nin 745. 

C^nin,  Verh.  su  U^beijodsänre  $49,  £a 
MeUithfiftnre  461;  Zers.  dnrch  Waseex 
in  der  Hitze  321;  Vergleiobung  mit 
Chinidin  745. 

Chinolin,  Bild.  321. 

ChinoY-agerbaaare,  Const  461. 

Chlor,  Trennung  von  Jod  720;  Best. 
722. 

Chloracetyl  444. 

Chloräthyl,  gechlortes,  anästhetiach  wir- 
kende« Mittel  561. 

Chlorammonium ,  Anwendung  in  der 
ehem.  AnaL  714. 

ChloranU,  Bild,  aus  Brenzcatechin  (Brenz- 
muonngerbsäore)  482. 

Chlorarsen  381. 

Chlorbaryum,  Darat.  von  reinem  360. 

Chlorbaryum  BaCl,  sp.  G.  361. 

Chlorbenzoesäure ,  Bild,  ans  Salicylsäure 
498. 

Chlorblei,  basisches,  Darst.  von  krystalli- 
sirtem  7. 

Chlorbutyryl  445. 

Chlorcetyl  609. 

Chlordiplatosanunonium ,  vgl.  Diplatos- 
amin,  salss. 

Chlorit  875  ff.,  878. 

Chloijod,  Bild,  vqn  JCl  ans  Jod  durch 
Königswasser  353;  über  die  Anal, 
desselben  722. 

Chlorkomens&ure  484. 

Chlormagnesium,  Dorst.  362. 

Chlornatrium,  vgl.  Kochsais. 

Chlomickel,  Krystall Wassergehalt  412. 


CUflirof orm ,  WUL  ms  Teipentiaai  n.  a. 
fiüohüigen  Oeien  6^1;  Eiow;  too 
Schwefel-  nn4  Selevwassarstoff  560  f. 

Chlorophyll,  York,  in  fnedesen  Thiiwen 
699.. 

Chlorgsulfaisanre  «od  Dedrat^  derselben 
432. 

CUorphosphor  PCI«,  £inv.  wi  fialse 
organiseher  8äai«n  448  f,  —  Chldr- 
phosphor  PCI«,  Einw.  auf  oi:0Miische 
Säncea  442 ;  Einw.  anf  SaAi^Miut 
493;  Einw.  auf  Olyceria  614. 

Chlorq«€GksiU>«r  Hg)Gl  (Calgpibal),  Kry- 
staltf.  415. 

Chlorsohwefel,  Yeib.  vo«  SCI«  aft  80  SO, 
350.- 

Chlorsilber,  Bcduction  422  f. 

Chlorure  ^tbylsnlfurenz  434. 

Chlorure  ph^nylsulfunewc  4^* 

Chlorzinn  (Zweifach-)  und  Yerhb.  dftisel- 
ben  392 ;  fiinw.  uhwefelg.  Aftalkw  73«. 

Chondrin  695. 

Chondrodit  878  ff. 

Chromeisen  851  f. 

Chromerze,  AufsclUie&eii  darselben  727. 

Cbromlegirungen  771. 

Chroms.  Ammoniak,  Darst.  876. 

Chroms.  Bleioxyd,  künstlich  kryatallUiirt  II. 

Chroms.  Kali,  einfach-,  Doffieiaals  mit 
CyanquecksUber  438. 

Cinchonin,  Yerh.  zu  Ueberjods&me  849, 
zu  Mellithsäure  461. 

Cinnamyl Wasserstoff,  Darst  618;  Terbh. 
mit  zwcifach-schwefligs.  Alkalien  618^ 

Citraconanil,  Einw.  von  SalpetaEsanre  478. 

Citraconazophenylimid  557. 

Citracondinitranil  478. 

Citracondinitranilsäuie  474. 

Citrobianil  470. 

Citrobianilsäure  471. 

Citromonanilsänre  472. 

Citronanilid  470. 

Citronenöl,  Yerbb.  mit  Ohlorwasstivtoff 
621. 

Citronsäure,  York,  in  Physalis  alkefceogi 
670,  im  Kraut  von  Babia  tinctomm 
680,  im  Kraut  von  Galinm  vemm  und 
aparine  680  f.,  in  Callona  vulgaris  682, 
Rhododendron  ferrnginenm  686,  Liednm 
palustre  686 ;  Const.  469, 473  ;  Aniltde 
derselben  469  ff. ;  Zers.  durch  fiEkolaadea 
Käse  469. 

Clinochlor  878. 

Cloanthit  835. 

Coaks,  Bereitung  derselben  830. 

Cocculus  indicus,  vgl. 
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Cochenille,  französische  825. 

Cocinin,  Schmelzp.  611. 

Gocinon  501  f. 

CociDsänre,  York,  im  Wallrath  505. 

Cocosnnfs,  Flüssigkeit  derselben  678. 

Cocostalgsünre  606. 

CölestiD,  Tgl.  schwefeis.  Strontian. 

Cofaision,  Beziehung  znm  GraTitations- 
gesets  77. 

Collodion,  Anwendung  in  der  Photo- 
graphie 216  ff. 

Colambit  886. 

Colombohols,  vgl.  Menispermum  fenestra- 
tnm. 

Commntator  292. 

Concretionen,  krankhafte  718. 

Condensator,  znsammengesetcter  electri- 
scher  266. 

Coniin,  Darst  nnd  Best.  531. 

Copaivabalsam  680. 

Corianderol  624. 

Cotamin,  Einw.  von  Salpetersftare  544. 

Cnbebin  670. 

Cnminamid  448. 

Cnminol,  Verbb.  mit  zweifttch-schwefligs. 
Alkalien  619. 

Cnminsänre,  wasserfreie  447. 

Cnminsäure-BenzoSsäare,  Tgl.  Benzoe- 
säure-Cnminsfiare. 

Caminsänre-Essigsänrc,  vgl  Essigs&are- 
Cuminsänre. 

Cnmyl  435. 

Cnmylwasserstoff,  Tgl.  Cunlnol. 

Cyanit  853. 

Cyankalinm,  Werthbestimmnng  des  kKuf- 
liehen  725 ;  Darst.  von  technisch  an- 
zuwendendem 776. 

Cyanqnecksilber,  Doppelsalz  mit  einfach- 
chroms.  Kali  438;  Verb,  mit  salz. 
Strychnin  548,  mit  Gaffeln  649,  mit 
salzs.  Berberin  650,  mit  salzs.  Aethyl- 
amin  552. 

Cymol,  Darst.  619. 

Dämpfe,  mechanische  Leistang  verschie- 
dener, 54. 

Datolith  883. 

Datnra  arborea,  Barnen  678. 

Daacns  carota  (Mohrrfibe),  vgl.  bei  Rü- 
ben. 

Davyn  856. 

Destillirapparat ,  Conserviren  der  zinner- 
nen Kühlröhren  750. 

Dextrin,  sp.  O.  der  Lösungen  803. 

Diabas,  Uebergang  in  Serpentin  943. 

Dinthcrmekonsäure  485,  488. 

JalirenberiPht  f.  lS5i. 


Diamagnetismus ,  Gesetz  der  diamagne- 
tischen  Abstoftung  229 ;  diamagnetiscbe 
Polaritftt  und  Induction  284;  Theorie 
des  Diamagnetismus  234  ff.;  Theorie 
der  magnekrystallittischen  Wirkungen 
266;  vgl.  Magnetismus. 

Diamant,  Bekanntwerden  grofser  Dia- 
manten 880;  Brechungserscheittungen 
darin  160. 

Dicetyloplienylamin  614. 

Digitalis  purpnrea  679. 

Digitalosmyn  679. 

Dikobaltinamin  408. 

Dimagnetit  853. 

Dimorphin  842. 

Dinitranilin  und  Zersetzungsprodncte  des- 
selben 554. 

Diopiammon  (Binopiammon)  541. 

Diplatosamin,  Doppelsalze  des  salzs.  425 ; 
Chroms.  427. 

Diplatosammonium,  Yerbb.,  vgl.  bei  Di- 
platosamin. 

I^persion,  innere  140;  vgl.  Licht. 

Disthen,  vgl.  Psendomorphosen. 

Dolerit  des  Siebengebirgs  949,  vom  Meifs* 
ner  956. 

Dolomite,  Zus.  württembergischer  966, 
österreichischer  967;  Bild,  und  Zus. 
der  friinkischen  967;  Zus.  verschiede- 
ner italiänischer  969,  des  vom  Schild- 
stein und  von  Segeberg  970,  der 
Kenperformation  des  Harzes  979. 

Donarium  identisch  mit  Thorium  367. 

Doppelsterne,  Einflufs  der  Geschwindig- 
keit des  Lichts  auf  den  Ort  derselben 
114;  Farben&nderung  derselben  187. 

Düngen  :  Einfluls  des  Wassers  bei  Wie- 
senbewässernng  788;  Düngung  mit 
Ammoniaksalzen  790  f.,  mit  phosphors. 
Blagnesia- Ammoniak  791 ,  mit  Knochen- 
kohle 792  f.,  mit  Seeschlamm  793,  mit 
verschiedenen  Stoffen  nnd  Salzen  796  ff. 

Dunger,  Best,  der  Ammoniaksalze  darin 
725 ;  über  die  Behandlung  des  flüssigen 
791 ;  über  die  Desinfection  des  Excre- 
mentendüngers  mit  Eisenvitriol  795. 
Dulcamarin  680. 

Ebbe  und  Flnth,  über  dieselbe  107. 

Edelsteine,  künstliche,  vgl.  Glasflüsse. 

Ehrenbergit  867. 

Eis,  Ausd.  50. 

Eisen,  York,  von  metallischem  in  Basalt 
u.  a.  Gesteinen  957 ;  krystallisirtes  397 ; 
Ansd.  2;  Best.  736  f.;  Trennung  von 
Ger  727;   Einw.   von  Ammoniak  vgl. 
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Stickstoffeisen ;  unterschied  ewischen 
Roheisen,  Stabeisen  und  Stahl  897; 
Verzinnang  772;  vgl.  Roheisen. 

Elsenamianth  848. 

Eisenbahn,  hydraulische  109. 

Eisenchrysolith  als  krystaliisirtes  Hütten- 
prodnct  12. 

Eisenerze,  Zus.  verschiedener  760  f. 

Eisenkies,  vgl.  Schwefelkies. 

Eisenoxyd,  Unters,  von  käuflichem  899; 
Einw.  von  schwefliger  Sänre  auf  Eisen- 
oxydsalze 399;  Verbb.  mit  Kali  und 
Natron  400;  Trennung  von  Eisen- 
oxydul 787. 

Eisenoxydoxydule ,  Hydrate  jand  Salze 
derselben  898. 

Eisenoxydul,  Trennung  von  Eisenoxyd 
737. 

Eisensinter  894. 

Eisenspath  897;  Zus.  von  ungeröstetem 
und  geröstetem  760. 

Eiter,  blauer  713. 

Eiweifsartigc  Substanzen,  vgl.  bei  Albumin. 

Blaidin,  Schmelzp.  £11. 

Elasticitat  fester  Körper,  Theorie  der- 
selben 79 ;  Lage  der  Elasticitätsaxen 
in  klinometrischen  Krystallen  151. 

Elaylstannäthyl  581,  585. 

Electricität  :  allgemeine  Betrachtungen 
255;  Ansichten  über  die  Ursache  der 
Reibungselectricität  255 ;  Luftelectrici- 
tät  257  (vgl.  Blitzschläge),  Ursachen 
derselben  259  f.;  Yertheilung  der 
Electricität  auf  Platten  260 ;  mecha- 
nischer und  thermischer  Effect  electri- 
scher  Entladung  39,  eines  stationären 
galvanischen  Stroms  39,  41-;  mecha- 
nische Theorie  der  Electrolyse  42 ; 
Messung  electromotorischer  Kräfte  und 
der  Widerstände  in  absolutem  Mafs 
46;  vgl.  Galvanismus,  Thermoelectri- 
cität  und  Induction ;  über  electr.  Licht 
vgl.  bei  Licht  und  Lichtbogen. 

Electrisirmaschine,  Verbesserungen  daran 
255. 

Electromagnetismus :  eigenthümlicheCon- 
structionen  von  Electromagneten  221  f.; 
Beziehungen  zwischen  dem  Magnetis- 
mus derselben  und  der  Stromstärke 
223  ff.,  246 ;  Tragkraft  hufeisenförmi- 
ger Electromagnete  225 ;  Magnetisirung 
von  Stahl  und  Eisen  226 ;  Redprocität 
der  magnetoelectrischen  und  electro- 
magnetischen  Erscheinungen  287  ff.; 
über  electromagnetische  Maschinen  292. 

Electrometer  257. 


Elephantenfett  519. 

Eluisit  851. 

EUagsäure  712. 

Epidot  855. 

Erdbeben  904. 

Erde,  mittlere  Dichte  derselben  99;  ober 
die  Abplattung  derselben  100;  Beweis 
für  die  Umdrehung  derselben  aus  Peo- 
delbeobachtungen  und  Rotationsenchei- 
nungen  101  ff.;  über  die  Stabilität  der 
Erdaxe  106;  Vertheilung  der  Wäime 
auf  der  Erde  107;  Tempentnr  des 
Erdbodens  im  Vergleich  mit  der  Luft- 
temperatur 62  (v^  Wärme,  Leitung 
derselben);  Apparat  zur  Eikennong  der 
Verschiebung  von  Bodenschichten  109 
(vgL  Seismometer). 

Erdmagnetismus ,  periodische  Gesetz- 
mäfsigkeiten  in  den  mittleren  Wir- 
kungen bedeutenderer  Störungen  227; 
zehnjährige  Periode  in  der  Grofse  der 
täglichen  Bewegung  der  MagnetDidel 
228;  Einflnfs  einer  Sonnenfinsteniü 
auf  die  Schwingungen  einer  MsgiMt- 
nadel  228;  Beob.  zu  Brüssel  228. 

Erica  vulgaris,  vgl.  Calluna  vulgaris. 

Ericineen,  Bestandtheüe  derselben  öbe^ 
haupt  688. 

Ericinol  685,  687,  688. 

Ericoh'n  688;  Vork.  683,  685,  686. 

Ernährung :  Fütterungsversuche  mit  Sdu- 
fen  818;  vgl.  FutteriEränter. 

Essig,  Essigfabrikation  mittelst  Hoiskohle 
(Spitaler's  Essigbilder)  806;  vgLEsür 
säure. 

Essigmutter  437. 

Essigsäure,  Bild,  aus  Citronsäore  469, 
aus  Fibrin  und  CaseTn  695;  Vork.  im 
Schweifs  704;  Darst.  aus  BranntweiD- 
essig  807,  aus  Holzessig  807,  909; 
wasserfreie  450. 

Essigsäure-Benzoesäure,  wasserfreie  449. 

Essigsäure-Cuminsäure,   wasserfireie  449. 

Essigsäure-Salicylsäure,  wasserfreie  467. 

Essigsäure-Zimmtsäure,  wasserfreie  449. 

Essigs.  Aethyloxyd  563. 

Essigs.  Bieioxyd,  vgl.  Bleizucker. 

Essigs.  Eisenoxyd  :  Liquor  fern  acetici, 
Tinctura  ferri  acetici  aetherea  und  Ba- 
demacheri  497. 

Essigs.  Kali,  Verb,  mit  wasserfr-  Essig- 
säure 451. 

Essigs.  Knpferoxyd  :  Tinctura  cupri  ace- 
tici Rademacheri  497. 

Euklas  855. 

Enmanit  847. 
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Entomit  884. 

Excremente  von  Fledermäusen  70^;  vgL 
Dünger. 

Färberei  mit  Indig  826,  mit  Pikrinsäure 
826 ;  grüner  Pflanzenfarbstoff  ans  China 
826;  vgl  Beizen. 

FaUers  845  t 

Fall :  über  die  Abweichung  fallender  Kör- 
per  von  der  Verticalen  106. 

Farben  :  über  die  Harmonie  der  Farben 
139;  Körperfarben  und  Oberflächen- 
farben 162;  subjective  Farben  206; 
Einflnls  der  Helligkeit  auf  die  Inten- 
sität der  Farben  206;  prismatische 
Farben,  vgl.  Spectrum. 

Farbenbüschel,  Haidinger'sche  211. 

FarbenmateriaJ  arabischer  Wandmalerei 

788. 

Farbenringe,  Newton'sche  119;  auf  Qlim- 
merflächen  128;  Löwö'sche  211. 

Federn,  Einw.  von  Wasser  bei  starker 
Hitze  697,  von  verdünnter  Schwefel- 
säure 697. 

Federn,  vgl.  Stahlfedern. 

Feldspath  859  ff.;  glasiger  860. 

Ferrocyanchinin  588. 

Fettsäure,  Bild,  aus  Rantenöl  und  aus 
Caprinräure  463;  Schmelzp.  686. 

Feuermeteore  in  der  Atmosphäre  987. 

Fibrin  694;  Fäukiifsproducte  694. 

Flachs,  cottonisirter,  vgl.  Flachsbaum- 
wolle; Rösten  des  Flachses  und  Zus. 
von  Röstwasser  824. 

Flachsbanmwolle  824. 

Fleisch  :    Nahrungswerth   verschiedener 
Fleischarten  809;  Asche  von  ungesal- 
zenem Schweinefleisch,  Schinken  und 
.  gesalzenem  Ochsenfleisch  810. 

FlnavU  644,  646. 

Flüssigkeiten  :  über  die  Bewegung  und 
den  Druck  des  Bluts  91;  vgl  Hydro- 
dynamik, Wellenbewegung. 

Fluor,  York,  in  Pflanzen  und  Felsarten 
351;  Erk.  722  f. 

Fluorantimon  und  Doppelsalze  desselben 

385  ff. 
Flafswasser,  Zus.  753  ff.;  über  die  Tem- 
peratur  desselben   im   Vergleich    zur 
Lufttemperatur  75. 
Fluth  und  Ebbe,  über  dieselbe  107. 
Frnchtessenzen,  künstliche  812. 
Fumaramid,   Verb,  mit  Qnecksilberoxyd 

527. 
Fumarin  550. 
Fumarolen,  vgl.  bei  Vulkane. 


Furfnrin,  Verfa.  zu  Mellithsäure  462. 

Fnrfnrol,  Darst.  626;  Bild,  bei  d.  trocke- 
nen Destillation  des  Zuckers  652. 

Fuselöl  von  Weingeist  aus  Rübenzucker- 
melasse 498,  schottischer  Brennereien 
499;  Butylalkohol  u.  a.  in  Kartoffel- 
fuselöl  603. 

Fuskobaltiak- Verbindungen  408. 

Fntterkräuter,  Nahrungswerth  verschie- 
dener 817. 

Gährung,  Einfluis  auf  die  Veränderung  des 
sp.  G.  der  bei  der  Bierbrauerei  in  Be- 
tracht kommenden  Flüssigkeiten  801  ff.; 
vgl.  Hefe. 

Galitannsäure  681. 

Galium  verum  und  GkUium  aparine,  Un- 
ters, des  Krauts  680. 

Gallussäure,  Vork.  in  Arctostaphylos  uva 
ursi  688;  Entstehung  aus  Gerbsäure 
478;  Gallussäure-Gährung  479. 

Gahnei  897;  BUd.  926. 

Galvanismus  :  über  die  Anstellung  des 
Volta*schen  Fundamentalversuchs  261; 
^galvanische  Ueberfuhrung  der  Flüssig- 
keiten 266;  Einflufs  des  umgebenden 
Mittels  auf  das  galvanische  Glühen 
278;  vgl.  Electricität,  Volta^sche  Com- 
binationcn,  Strom,  Polarisation,  Lei- 
tungswiderstand. 

Galvanometer  :   Tangentenboussole  268. 

Gasbeleuchtung,  Werth  verschiedener 
Steinkohlen   dafür  820. 

Gase,  Theorie  der  Elasticität  derselben 
94;  über  die  Zusanmiendrückbarkeit 
derselben  95;  Apparat  zur  Verdich- 
tung derselben  108;  Verdichtung  der- 
selben an  Glas  4;  über  die  Bestim- 
mung der  Volumänderungen  bei  ihnen 
750;  Temperaturänderung  bei  plötzli- 
cher Yolumänderung  derselben  30  (vgl. 
Luft);  Gestalt  von  Gasströmen  98. 

Grasentwickelungen  aus  der  Erde  bei 
Turbaco  in  Neu -Granada  906;  vgl. 
bei  Vulkane. 

Gaslampe  zum  ehem.  Gebrauch  749. 

Gaspipette  750. 

Gehirn  708. 

Gelbbleierz,  vgl.  Bleigelb. 

GeoceraSn  649. 

Geocerinon  648  f. 

Geocerinsäure  649. 

Geomyricin  648. 

Georetinsäure  647. 

Geostrophometer  101. 

Gerbsäure,  Darst.  477,  479;  Const.  477; 
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Umwandlung  in  Gftlliusftare  478;  Einw. 
von  schwefligs.  Ammoniakr  479 ;  Const. 
von  Gerbsäuren  im  Allgemeinen   481. 

Gerste,  Aufnahme  Ton  Kali  und  von 
Natron  796 ;  über  die  Vegetation  der- 
selben in  künstlicher  Adkererde  und 
bei  Zusatz  verschiedener  Stoffe  zu  der- 
selben 797  f. 

Geschosse,  vgl.  Ballistik. 

Gesteine,  Fluorgehalt  einiger  861 ;  York. 
•  von  Mangan  darin  878,  von  metalli- 
schem Eisen  in  basaltischen  u.  a.  967 ; 
kugelige  Gesteinsstructnr  982;  Zers. 
vuUumischer  durch  Gase  und  Wasser- 
dampf 918;  Einschlüsse  in  vnlkanoYdi- 
schen  Gesteinen  966;  Gesetz  der  Zus. 
vulkanischer  Gesteine  tier  Faröer,  von 
Irland,  Schottland  und  Ungarn  963; 
Gesteine  des  Siebengebirgs  948  ff.; 
Gesteine  des  westphiUis(äen  Ueber^ 
gangsgebirges  971,  des  Tannusschie- 
fers  972,  des  Ohmgebirges  977;  der 
Keuperformation  des  Harzes  978. 

Getraide,  Zus.  verschiedener  Arten  812. 

Gewebe,  elastisches,  Einw.  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  696. 

Gewicht,  specifisches,  Einflnfs  de«  Ery- 
stallisations-Temperatur  16;  Beziehun- 
gen zur  Löslichkeit  14. 

Gewölbe,  Theorie  derselben  88. 

Giesekit  901. 

Glanz,  Ursache  208. 

Glas,  Ausd.  60;  Krystalle  in  demselben 
870;  entglaste  Körper  in  demselben 
870;  goldhaltiges  425. 

Glasflüsse,  Darst.  779. 

Flimmer,  vgl.  Pseudomorphosen. 

Globulin  701 ;  Einw.  verdünnter  Schwefel- 
säure 698. 

Glucosamide  481. 

Glycerin,  Bild.  611  f.;  Einw.  von  Phos- 
phorchlorid Pa,  614. 

GlycocoU,  Verbb.  627  f. 

Goethit  860. 

Gold,  York,  in  Australien  u.  a.  832  f.; 
Gewinnung  durch  Schmelzen  der  Erze 
766. 

Granat  864. 

Granite  der  Vogesen  933,  des  Harzes 
936;  Verschiedenheiten  in  demselben 
Granitmassiv  937. 

Granitit  936. 

Gratiola  officinalis  679. 

Grauwacke  des  wcstphälischen  Ueber- 
gangsgebirges  971. 


Guajakhare,  über  die  FarbenwandliiDgeo 

desselben  681. 
Guajakharzsäure  681. 
Gununierz  861. 

Guttft-Percha  643;  reine  Gutta  644  f. 
Gymnit  864. 
Gyps,  Lage  der  optisehen,  thennisdko, 

electrischen  und  akustischen  Axea  15S. 

Haare,   Einw.  verdünnter  Schwefeisian 
auf  menschliche  697. 

Hämadn,    Einw.    verdünnter   Bchw^el- 
sAure  698. 

Hämatoein  701. 

Härte,  Beziehungen  znm  sp.  Volum  827. 

Hagensäure  678. 

Halotrichin  893. 

Hammelfet  616  ff. 

Hanfsamenöl,  Zus.  und  Snbstitutionspro- 
ducte  626. 

Harn,  Zus.  des  menschlichen  7 K);  Su- 
ren darin  708  f.;  Farbstoff  dessdbca 
709;  Uebergang  verschiedener  Stoffe 
in  den  Harn  710  f.;  Harn  beiKrui- 
heiten  712;  Harn  der  Kröte  712: 

Hamgries  712. 

Harnsäure,  Zers.  durch  Gährung  711. 

Harnsteine  712. 

Harnstoff,  York,  im .  Kröteahara  712: 
Verbb.  mit  Qnecksilberozyd  626;  Veii 
im  galvanischen  Strom  699. 

Haselnufsöl,  Zus.  und  SybstitutioDfpro* 
ducte  624. 

Hausmannit,  künstlich  nachgebildet  82& 

Hautüüssigkeit  der  Batrachler  706. 

Hefe,  Zus.  806;  über  das  Consenriitt 
derselben  806 ;  Fänlnifsprodncte  436. 

Hdiochromie  218. 

Helix  pomatia.  Zus.  des  Gehäuses  706. 

Hemipinsäure  643. 

Heteromerie  827. 

Heteromorphit  846. 

Hidrotinsäure  705. 

Hippophaö  rhamno'ides,  Aepfelniare  in 
den  Beeren  466. 

Hippursäure,  Darst.  525;  Kiystailf.  536. 

Hircin-Harz  650. 

Höfe,  Theorie  der  kleinen  184. 

Höhlenschlamm,  vgl.  Schlamm. 

Holzgeist,  Schwefel  in  rohem  668;  Dant 
von  reinem  669 ;  Einw.  vcm  Hitze  v^^ 
Chlormetallen  660;  Einw.  von  Cblor- 
o.  Jodammonium  661. 

Homolactinsäure  496. 

Honigsteinsäure,  vgl.  Mellithsaure. 
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Hörn,  Einw.  von  verdünnter  Behwefel- 
sänre  698. 

Homblei  898. 

Humuu.  Balse,  Absorption  durch  Pflan* 
sen  678. 

Httmit  878  ff. 

Qumns,  Einflofs  auf  die  Vegetation  674. 

Hydraulik  ;  Theorie  hydraulischer  Ma- 
schinen 92;  neue  hydraulische  Ma- 
schinen 109 ;  Verminderung  des  Wider- 
stands in  den  Biegungen  der  Leitungs- 
rohren 109. 

Hydrodynamik,  Principien  derselben  91 ; 
Bewegung  im  widerstehenden  Mittel 
97;  TgL  bei  Flüssigkeiten. 

Hydronickelmagnesit  866. 

Hydrophit  865. 

Hydrostatik  :  Experimentale  Darlegung 
des  hydrostatischen  Drucks  108. 

Hydrure  de  sulfasobensoyle  625. 

Hygrometrie  55  ff. ;  Feuchtigkeit  der 
oberen  Luftschichten  57  f. 

Hypunmarten,  Asche  800. 

Imide,  Const.  derselben  530. 

Incrustation,  vgl.  Kesselstein. 

Indigo,  Prüfung  748;  Uebergang  in  den 
Harn  711. 

Indigfarberei  826. 

Induction  durch  Entladung  von  Rei- 
bungselectricitat  277  ff. ;  Volta-Induc- 
tion  287;  Induction  durch  Torsion 
287 ;  Magneto-Indnction  287. 

Ingweröl  624. 

Interferenzspectrum  117. 

Ipomsänre  636. 

Iridiumbasen  428. 

Irradiation  nnd  verwandte  Erscheinun- 
gen 190  ff.. 

Itaconanilid ,  Einw.  von  Salpetersäure 
474. 

» 

Jalappaharz  631  ff« 

Jamesonit  845. 

Jargiottit  889. 

Jaspopal  und  Verwitternngsproducte  des- 
selben 849. 

Jenkinsit  875. 

Jod,  York.  341  ff.  (Jodgehalt  der  Sassa- 
parillawurzel  677) ;  Erk.  u.  Best.  7 1 9  ff. ; 
Trennung  von  Brom  und  Chlor  720; 
Prüfung  des  käuflichen  Jods  721, 
Best,  des  Wassers  darin  719;  Einw. 
von  Königswasser  auf  Jod  858. 

Jodätbyl,  Einw.  von  Zinn  569,  576,  von 


Zink  574,   von  Zinanatrium  577   ff., 

von  Wismuthkalium  601. 
Jodamyl,  Einw.  von  Zinn  572,  577,  von 

Zink  574. 
Jodcetyl  609. 

Jodchininsalz,  vgl.  schwefeis.  Jodchinin. 
Jodkalium,    eigenthümliche   Krystallisa- 

tion  858;  Prüfung  721. 
Jodmetalie,  Einw.  von  schwefliger  Säure 

845. 
Jodmethyl,  Darst.  594;  Einw.  von  Zinn 

572,  577,  von  Zink  572,  von  Queck- 

Silber  574,  von  Antimonkalium  594. 
Jodsilber,  natürliches  898. 
Jodstärkmehl,  vgl.  bei  Stärkmehl. 
Jodstickstoff,  s.  g.  852. 
Jodwasserstoff,  directe  Bild.  321. 

Kämmererit  877. 

Kakodylverbindungen,  Const.  551,  575. 

Kali,  Darst.  von  reinem  857. 

Kalium,  Legirnng  mit  Natrium  857. 

Kalk,  Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser 
818. 

Kalk,  hydraulischer.  Zus.  verschiedener 
Arten  auf  Tabelle  B  zu  S.  967. 

Kalkspath  895;  künstlich  kiystallisirt  8; 
Brechungsersoheinungen  159. 

Kalkstein,  Einfluis  der  Vegetation  auf  die 
Ablagerung  desselben  919;  Ursache 
der  Erhärtung  des  Korallenkalks  958  ff. 
(Ursprung  desselben  vgl.  Korallen); 
kreideähnlicher  Absatz  in  den  Lagu- 
nen der  Korallenriffe  961;  Koralleu- 
kalk  962;  Kalkstein  vom  Kaiserstuhl 
962;  Zus.  württembergischer  Kalk- 
steine 966,  österreichischer  967,  des 
Ohmgebirges  977,  der  Keuperforma- 
tion  des  Harzes  979,  des  westphäli- 
schen  Uebergangsgebirges  971  f.;  Um- 
wandlung des  norwegischen  Kalksteins 
durch  Granit  964,  des  Kalksteins  über- 
haupt durch  Hitze  u.  a.  965;  vgl. 
Marmor  und  Stalactiten. 

Ranonenmetall,  Zus.  770. 

Kartoffeln,  Fett  derselben  521;  Verhält- 
nifs  zwischen  dem  sp.  G.  und  «dem 
Gehalt  an  trockener  Substanz  und  an 
Stärkmehl  811;  Nicotinbildung  />eim 
Faulen  531. 

Kartoffelfuselül,  vgl.  Fuselöl. 

Kastor  857  ff. 

Kelp,  Zus.  772. 

Kesselstein  und  Verhinderung  desselben 
778  f. 

Keupergesteine  des  Harzes  978. 
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Riefer  (Pinns  sylvestris),  Asche  798  f. 

Kiesel-Alnminit  892. 

Kieselerde,  Löslichkeit  und  Hydrate  der- 
selben 369. 

Kieselknollen  928,  930. 

Kieselkupfer  866. 

Kiesels.  Natron,  natürlich  vorkommen- 
des wasserhaltiges  931. 

Kiesels.  Balze,  vgl.  Silicate. 

Kieselschiefer  des  westphälischen  Ueber- 
gangsgebirgs  971. 

Kirschlorbeerblätter,  stickstoffhaltige  Be- 
standtheile  derselben  679. 

Klangfigaren  anf  Gypsplatten  154. 

Knallqnecksilber ,  bei  seiner  Bereitung 
sich  bildende  eigenthümliche  Säure  496. 

Knochen;  in  der  £rde  vergröfserte  706; 
Zns.  fossiler  981. 

Knochenkohle,  Wirknng  als  Dünger  792. 

Kobalt ,  York,  in  Mineralwasser  401  ; 
Trennung  von  Nickel  737 ;  neue  Verb, 
durch  Einw.  von  salpetrigs.  Kali  auf 
Salpeters.  Kobaltoxydul  u.  a.  401 ; 
ammoniakalische  Kobaltverbindnngen 
402  ff. 

Kobaltoxydoxydul  Co^O^  u.  Verbb.  402  f., 

409  f. 

Kobaltoxydul,  Verbb.  mit  Borsäure  und 
Wasser  817. 

Kochsalz,  Zus.  von  käuflichem  775;  vgl. 
Chlomatrium  und  Viehsalz. 

Kohle ,  entfärbende  und  absorbirende 
Kraft  der  Kohle  u.  a.  poröser  Sub- 
stanzen 321  ff.;  vgl.  Knochenkohle, 
Steinkohlen,  Braunkohlen. 

Kohlenoxyd,  über  die  reducirende  Wir- 
kung desselben  824. 

Kohlensäure,  Best.  715;  Menge  derselben 
in  der  Luft,  vgl.  Luft,  atmosphärische  ; 
Einw.  des  Wassers  anf  kohlens.  6alze 
806  ff.;  Verh.  des  Wassers  gegen 
Kohlensäure  in  kohlens*  Salzen  309; 
über  die  Verbb.  der  Kohlensäure  mit 
alkalischen  Erden  360;  über  die  For- 
meln der  kohlens.  Salze  im  Allgemei- 
nen 824. 

Kohlens.  Ammoniak,    zweifach-,   356  f. 

Kohlens.  Amyloxyd  605. 

Kohlens.  Baryt,  anderthalbfach-  360. 

Kohlens.  Bleioxyd ,  künstlich  krystalli- 
sirt  7. 

Kohlens.  Cadmiumoxyd,  Verbb.  von 
Cadmiumoxyd  mit  Kohlensäure  und 
Wasser  307. 

Kohlens.  Kali,  Darst.  von  reinem  357; 
vgl.  Potasche. 


Kohlens.  Kalk,  vgl.  Kalkstein. 

Kohlens.  Kobaltoxydul,  krystall.  325; 
Doppelsalze  326,  328. 

Kohlens.  Kupferoxyd,   Doppelsalse  413. 

Kohlens.  Magnesia,  Verbb.  der  Kohlen- 
säure mit  Magnesia  nnd  Wasser  3fö; 
Doppelsalze  827. 

Kohlens.  Manganoxydnl ,  Veibb.  voo 
Manganoxydul  mit  Kohlensäure  ood 
Wasser  378. 

Kohlens.  Natron,  Darst  von  reinem  358. 

Kohlens.  Nickeloxydul,  krystaU.  323; 
Doppelsalze  327,  328. 

Kohlens.  Silberoxyd  808;  sp.  6.  423. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  Verbb.  von  Zink- 
oxyd  mit  Kohlensäure  nnd  Wasser 
306. 

Kohlens.  Zinnoxydnl  326;  Doppelssbe 
327. 

Kohlens.  Zweifach-Schwefeläthyl  (saures , 
Einw.  von  Ammoniak  663. 

Kokkelskömer,  Fett  derselben  520. 

Komenaminsäure  484. 

Koprolithen  926. 

Korallen,  Zus.  958;  Zerlegung  des  Gjp- 
ses  des  Meerwassers  durch  dieselbea 
961. 

Korallenkalk,  vgl.  bei  Kalkstein. 

Kosso,  vgl.  Kusso. 

Kräfte,  über  die  Einheit  derselben  77; 
über  die  Oeconomie  der  Knfte  io 
der  Natur  77. 

Krapp,  vgl.  Rubia  tinctorum. 

Krebsgeschwulst  713. 

Krümelzucker,  fossiler  902. 

Krystalban  644  f. 

Krystalle,  Bild.,  vgl.  Krystallisation  dbü 
Mineralien;  Structur  derselben,  vgl 
Spaltung;  Messung  mikroscopiscber 
183;  über  die  Lage  der  Elastidtit«* 
axen  in  klinometrischen  151 ;  optische 
Verhältnisse,  vgl.  bei  Licht. 

Kryatallform ,  Beziehungen  zur  Zosain- 
mensetzung  13,  zur  Circularpolarisa- 
tion  175  ff. 

Krystallisation  :  Apparat  zur  Darst  gro- 
fser  Krystalle  6;  über  die  Ansdehnang 
dabei  5;  Wirknng  der  KiystaUisation^- 
kraft   bei   der  Bild,  der  Erdrinde  906. 

Krystallographie  13. 

Kunstfeuer,  farbige  822. 

Kupfer,  über  das  Vork.  im  Blot  702: 
Erk.  737;  Best.  737;  Trennoog  wn 
Zink  738;  Reduction  durch  Phosphor 
333,  durch  Schwefel  339;  Gewinnnng 
mittelst  Ammoniak   763,    in  Flamm- 
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Öfen  76S  f. ;  (vgl.  auch  Kupfererze)  \ 
Darst.  galvanographischer  Knpferplat- 
ten   764. 

Kupferblüthe  846. 

Kupfererze,  Anwendung  des  Wasser- 
dampfs beim  Verhütten  derselben  759. 

Knpfcrglanz  840. 

Kupferkies  841;    krystallisirter  als  Hut-, 
tenprodnct  12;  vgl.  Psendomorphosen. 

Kupferoxyd,  Yerbb.  mit  Borsäure  und 
Wasser  316. 

Knpferoxydhydrat  CuO,HO,  krvstallisirt 
dargestellt  8. 

Kusso  678. 

Lampen,  Verbesserungen  an  chemischen 
749. 

Lasurstein  883. 

Laumontlt  870. 

Laurostearon  502. 

Leberthran-  707. 

Leditannsäure  686  ff. 

Ledixanthin  687. 

Ledum  palnstre  686  f. 

Legirungen,  Zus.  solcher  aus  Silber  und 
Kupfer  an  verschiedenen  Theilen  einer 
gegossenen  Masse  767;  eigenthümlich 
spröde  aus  Silber  und  Kupfer  769; 
harte  Legirung  aus  Silber  mit  Eisen, 
Kobalt  und  Nickel  769;  Zus.  von  Le- 
girnngen  zu  Theekannen  und  Zeug- 
druckformen 770;  nickel-  und  chrom- 
haltige Legirungen  771;  vgl.  Britan- 
niametall,  Elanonenmetall,  Bronze,  Mes- 
sing. 

Lehm  des  Siebengebirgs  952. 

Leinen,  Untersch.  von  Wolle  und  Seide 
825,  von  Baumwolle  825. 

Leinöl,  Zus.  imd  Substitutionsproducte 
524. 

Leitungswiderstand ,  electrischer ,  fester 
Körper  271,  in  Flüssigkeiten  271. 

Leuchtgas,  Anwendung  zu  chemischen 
Versuchen  749;  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Leuchtstoffe,  vgl.  Belenchtungsstoife. 

Leucin,  Bild,  aus  Hefe  437;  Darst.  aus 
elastischem  Gewebe  696;  Bild,  aus 
Federn  697,  aus  Igelstacheln,  Haaren, 
Maikäferflügeln,  Globulin  und  Hama- 
tin  697  f.,  ans  Hom  698. 

Leukopetrin  647. 

Licht,  über  die  mechanische  Wirkung 
desselben  77 ;  Analogie  der  Licht-  und 
Wärmestrahlen  113;  Aberration  des 
Lichts  114;  Constitution  des  polarisir- 
ten  Lichts  114;  über  die  Schwingungs- 


richtung desaelben  150;  Zusammen- 
setzung polarisirter  Lichtstrahlen  115; 
Interferenz  des  Lichts  in  Nobert's 
Interferenzspectrum  117;  Interferenz- 
farben, vgl.  Farbenringe ;  Beugung  des 
Lichts  :  über  Brougham's  Versuche 
118,  Beugung  des  Lichts  durch  enge 
Oeffnungen  118;  Farbenbogen  der  to- 
talen Reflexion  138;  Veränderung  in 
der  Brechbarkeit  des  Lichts  140;  Dis- 
persion und  Absorption  in  unkrjstal- 
linischen  Mitteln  ,  vgl.  Spectrum ;  Ab- 
sorption des  rothen  Lichtes  in  farbigen 
Flüssigkeiten  142;  geradelinige  Po- 
larisation und  doppelte  Brechung  in 
klinometrischen  Krjstallen  151;  Bre- 
chungsverhältnisse und  Axenwinkel 
doppelbrechender  Kristalle  157;  Bre- 
chungs-  und  Polarisatlonserscheinungen 
in  verschiedenen  Mineralien  159  f.; 
.  Doppelbrechung  durch  Compression 
160;  Polarisationsfarben  durch  Concre- 
tionen  im  Glase  161 ;  Anw.  des  po- 
larisirten  Lichts  in  chemischen  Unters. 
726;  •  Anwendung  des  circular-polari- 
sirten  Lichts  in  chemischen  Unters. 
163  ff.;  Botationsvermögen  von  Mi- 
schungen 163;  Dispersion  bei  der 
Circularpolarisatipn  169;  Beziehungen 
der  Circularpolarisation  zur  Krystell- 
form  und  ehem.  Zusammensetzung 
175  ff.;  ehem.  Wirkungen  des  Lichts 
211  (vgl.  Photographie);  Natur  des 
electrischen  Lichts  273;  electr.  Licht 
zwischen  Wasser  und  Metall  274;  vgl. 
Photometrie. 

Lichtbogen,  'electrischer,  Einw.  des  Mag- 
netismus 274. 

Lichtmeteore  in  der  Atmosphäre  184  ff., 
987. 

Linarit  895. 

Linse,  antike  aus  Bergkrystall  184. 

Linsenkapsel,  ehem.  Verh.  706. 

Löslichkeit,  Beziehungen  zum  sp.  G.  14. 

Löfs  des  Siebengebirgs  952;  von  Pitten 
in  Niederösterreich  986;  vgl.  Rhein- 
schlamm. 

Lösungen,  übersättigte  von  schwefeis. 
Natron  358;  vgl.  PseudoSolutionen. 

Loganit  867. 

Lophoit  876. 

Loupen,  verbesserte  184. 

Luft,  atmosphärische  :  Zus.  der  Luft  von 
verschiedenen  Orten  und  Zeiten  354; 
über  den  Jodgehalt  derselben  342  ff.; 
Kohlensäuregehalt     in    verschiedenen 
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Höhen  855;  Ammoniakgehalt  356; 
(Zns.  der  in  den  Badelocalen  von 
Bagn^res-de-Lncbon  enthaltenen  756, 
der  im  Boden  enthaltenen  788  ff.;) 
Temperatorverfindening  derselben  beim 
Strömen  durch  enge  Oeffnnngen  86; 
Best,  der  mittleren  Temperatur  52. 

Lnftelectricität ,   vgl.   Electricität 

Luftpumpe,  Darst.  eines  hiftleeren  Raumes 
98  f. 

Luftspiegelungen  188. 

Lnteokobaltiak-Yerbindungen  406. 

Lycopodium  chamaecyparissns  und  claTa- 
tum,  Asche  800. 

Magnesia,  Trennung  Ton  Thonerde  715; 
Darst  gebrannter  865;  Verbb.  mit 
Kohlensäure  und  Wasser  866;  Verbb. 
mit  Borsaure  und  Wasser  814. 

Magnesia  alba,  Darst.  865. 

Magnesia-Anaicim,  vgl.  Pikranalcim. 

Magnesia-Thomsonit,  vgl.  Pikrothomsonit. 

Magnesia  usta,  vgl.  bei  Magnesia. 

Magnesit  896. 

Magnesium,  electrolytisch  dargestelltes 
862;  Atomgewicht  864. 

Magnete,  neue  Magnetisirnngsmethode 
221;  vgl.  Electromagnete. 

Magneteisen  852;  krystallisirtes  als  HUt- 
tenproduct  12;  vgl.  Psendomorphosen. 

Magnetismus  :  Allgemeines  darüber  221 ; 
über  den  statischen  und  dynamischen 
221;  magnetisches  Yerh.  der  Elemente 
228;  Besiehungen  zwischen  dem  mag- 
netischen Verb,  und  der  Farbe  der 
Körper  229;  Yerh.  magnetischer  Kör- 
per in  hoher  Temperatur  und  bei 
starkem  Druck  229 ;  magnetische 
Kraftlinien  280  ff.;  Entwicklungszeit 
des  Magnetismus  in  weichem  Eisen 
222;  vgl.  Magnete,  Diamagnetismus, 
Erdmagnetismus. 

Magnetkies  841. 

Magneto-Electricität ,  Reciprocitat  der 
magneto-electrischen  und  electro-mag- 
netischen  Erscheinungen  287  ff.;  vgl. 
Commutator. 

Mandeln,  stickstoffhaltige  Bestandtheile 
der  bitteren  680. 

Mandelöl  (fettes),  Zus.  und  Substitutions- 
producte  524. 

Mangan,  York,  im  Blut  377,  702,  in 
vulkanischen  Gesteinen  878,  in  Kalk- 
steinen 878,  an  Flnfsgeröllen  931; 
Erk.  729  f.;  Best.  728,  780. 

Manganoxydoxydul,  vgl.  Hausmannit. 


Mangaaozydul ,  Yeri>b.  mit  W«aaer  «nd 
Kohlens&nre  878. 

Mangansänre,  Erk.  auf  optischem  We^ 
125. 

Mannit,  Einw.  der  Luft  657. 

Margarin,  Schmelzp.  511. 

Margarinsaure,  York,  im  WaUrath  506, 
im  Hammeltalg  517,  im  EleptuatcB- 
fett  519;  Schmelzp.  511;  ob  eäe 
Mischung  518. 

Marmatit  888. 

Marmor  von  Carrara  962. 

Martit  847. 

Maschine,  durch  Wasserdampf  and  heUst 
Lnft  getriebene  oscillirende  108;  hj- 
dranlisehe  Eisenbahn  109;  neoe  hj- 
draulische  Maschinen  109. 

Mafse,  Yergleichung  verschiedener  1  f.^ 
109. 

Materie,  über  die  Theilbarkeit  derselben  77. 

Matlockit  898. 

Maulbeerbaum,  Zus.  der  Blfitter  699  f. 

Meer,  Apparat  zur  Sondirung  tiefer  Stel-  ' 
len  110. 

Meeresschlamm,  vgl.  Seeschlamm. 

Meerwasser,  Zus.  752  f. 

Mehl,  Prüfung  des Getraidemehla  813  f.: 
Untersch.  von  Weiten-  und  Roggea- 
mehl  818. 

Mekonamidsaure  487. 

Mekonäthermekons&ure  485,  487. 

Mekonsäure  und  Derivate  derselben  482. 

Melaphyre  des  Dep.  du  Yar  939  ff. 

MeKnophan  882. 

Mellithsäure  :  neue  Salze  derselben  453. 

Meneghinit  845. 

Menispermum  fenestratum ,  Berberin  im 
Holz  549. 

Menschenfett  519. 

Mergel  der  Keuperformation  des  Harzes 
979,  von  New-Jorsey  nnd  von  Traat- 
scben  981  f.;  hydraulischer  von  Beo- 
ein  788. 

Messing,  Ausd.  2;  Gelbbrennen  dessel- 
ben 771. 

Metacetonsäure,  vgl.  Propionsanre. 

Metachlorit  877. 

Metaphosphors.  Salze,  Einw.  von  Was- 
ser in  der  Hitze  820. 

Meteorsteine  987;  passiver  Znstand  des 
Meteoreisens  986;  Meteorsteine  von 
Sulker  bei  Bissempore  987  f. ,  von  Meztv 
Madaras  (Siebenbürgen)  988,  von  Epi- 
nal  988,  von  Lasdani  bei  Lixna  989,  von 
Rasgat^  989,  von  Lenarto  990,  von 
Hommoney-Creek  990,  von  Burliogton 
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991,  Ton  Babb'8  Mühle  (Tenessee) 
991,  vom  Beneca-FIofs  992,  von  Ata- 
cama  993,  von  anbek.  Fnndort  992. 

Methstannäthyl  581,  587. 

Methyläthercamphersäure  464. 

Methylalkohol,  vgl  Holzgeist 

MethylamiD ,  Bild,  ans  Holzgeist  and 
Chlorammoniazn  551. 

Methylpiperidin  547. 

Metylenstannäthyl  582,  585. 

Mikroscope,  Constrnction  nnd  Verglei- 
chang  verschiedener  181  ff. 

Milch,  albnminartigeBestandtheile  692  ff. ; 
Zus.  der  einer  monströsen  Kuh  708; 
Ziegenmilch  708;  Prüfung  auf  zu- 
gesetztes Wasser  durch  das  sp.  Q. 
811. 

Milchsaure,  York,  im  Schweifs  704,  705 ; 
Bild,  aus  Hefe  437,  aus  Aepfelsäure 
(Vogelbeersaft)  465;  Const.  496. 

Blilchs.  Aethyloxyd  495. 

Milleporen,  vgl.  Korallen. 

Mineralien ,  Nachbildung  krystallisirter 
6  ff.,  828. 

Minersisystem,  krystallochemisches  827. 

Mineralwasser  758  ff.;  über  die  Analyse 
magnesiahaltiger  726. 

Misenit  898. 

Mizzonit  857. 

Mörtel,  vgl.  Oement  nnd  Kalk,  hydrau- 
lischer. 

Mohnöl,  Zus.  und  Substitutionsprodncte 
524. 

Mohrrüben,  vgl.  bei  Rüben. 

Molybdän,  Darst.  von  Molybdänverbin- 
dungen aus  Gelbbleierz  371  ff. 

Molybdänsäure,   Darst.   ans  Gelbbleierz 

871  ff. 
Molybdäns.  Ammoniak  875;  Darst  aus 

Gelbbleiers  871  f.,  875. 
Molybdäns.  Bleioxyd,  künstlich  krystalli- 

sirt  11. 
Molybdäns.  Eisenoxyd,   natürliches  887. 
Mond,  Helligkeit  der  Mondscheibe  187; 

Einflufs  des  Monds  auf  die  Atmosphäre 

108. 

Monotropa  Hypopitys  679. 
Monoxymercurazotin  422. 
Moringerbsäure,  Zus.  481. 
Morphin,  Verb,  zu  Uebeijodsäure  349, 

zu  Mellithsäure  461. 
Mutterkorn  gebe  Propylamin  552  f. 
Myristinsäure,  York,  im  Wallrath  505. 
Myriston  502. 


Nahrungsmittel,  vgl.  Futterkränter. 

Naphtalidin,  Einw.  auf  flüchtiges  Senfdl 
627. 

Narcein  539;  Darst  538  f. 

Narcotin,  Zersetzungsproducte  540;  Zers. 
durch  Wasser  in  der  Hitze  321. 

Narwallzahn  706. 

Natrium,  Legirung  mit  Kalium  857. 

Natrolith  868  f.;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Natron ,  Erk.  auf  optischem  Wege  726 ; 
Darst  von  reinem  358. 

Nelkenöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  626. 

Newjanskit  831. 

Nickel,  Atomgew.  293;  York,  in  Mine- 
ralwasser 401;  Trennung  von  Kobalt 
737. 

Nickel-Gymnit  864. 

Nickellegirungen  771. 

Nickeloxydul,  Yerbb.  mit  Borsaure  und 
Wasser  817. 
,  Vßcotin,   Darst  und  Best   in  Paraguay« 
Tabak  581 ;   Bild,  ans  faulenden  Kar- 
toffeln 531. 

Nigrin  847. 

Nitrobenzoesäure,  wasserfreie  455. 

Nitrobenzo^säure-Benzoesäure,  vgl.  Ben- 
zoSsäure-Nitrobenzo^säure. 

Nitrobenzoylwasserstoff,  Yerbb.  mit  zwei- 
fach-schwefligs.  Alkalien  617. 

Nitromannit,  Einw.  reducirender  Mittel 
658. 

Nitroprussidnatrium ,  Darst.  438;  Zus. 
439;  Krystallf.  439. 

Nitrosulfalsäure  und  Derivate  derselben 
483. 

Nitroweinsäure  475. 

Nitrozimmtsäure,  Einw.  von  Schwefel- 
ammonium 494. 

Nitrozucker,  Einw.  reducirender  Mittel 
657. 

Nordlicht,  optisches  Yerhalten  der  Strah- 
len 188. 

Nu&öl  und  Substitutionsprodncte  525. 

Ocular,  achromatisches  181. 

Ocnlarmikrometer  117. 

Oefen,  tragbare  Gebläsöfen  749. 

Oele,  ätherische  615;  Yerbb.  mehrerer 
mit  zweif.-schwefligs.  Alkalien  615  ff.; 
Einw.  von  Chlorkalk,  Chlor  u.  a. 
.621. 

Oele,  fette,  Einw.  von  Chlor  nnd  Brom 
auf  vegetabilische  528;  Wärmeentwicke- 
lung mit  Schwefelsäure  745;  Erk.  der 
Beimischung  trocknender  Oele  in  fet- 
ten 745. 
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Oelsäaren  dea  Hazmnelfetta  615. 

Oenantho],  Darst.  620;  Bild.  ansPalmiit 
620;  Verbb.  mit  zweifach  -  schwefligs. 
Alkalien  619. 

Oenanthyl-Aldefaydy  vgL  Oenanthol. 

Oligoklas  861. 

Olivenöl,  Zus.  und  Snbstitationsprodaete 
624. 

Opal,  849,  vgl.  Jaspopal. 

OpaQaspis,  vgl.  Jaspopal. 

Opiansänre  643* 

Opianjl  641. 

Opianylhydrat  643. 

Opium,  Erk.  742;  Unters,  darin  enthalr 
teuer  krystallinischer  Bnbstansra  6S7; 
Zus.  des  aus  Britisch-Indien  678. 

Orangit  862. 

Orlean,  praparirter  (Bixia)  825. 

Orthit  854,  855;  York,   im  Syenit  989. 

Orthoklas  859. 

Osmium-Iridium  831. 

Osmiumsäure,  Darst.  und  Einw.  anf  or- 
ganische Substanzen  429. 

Oxalazophenylaminsäure  568. 

Oxalazophenylimid  558. 

Oxalsäure,  saure  Erdsalze  462. 

Oxals.  Aethyloxyd,  Bild,  bei  der  Darst 
von  Aldehyd  463. 

Oxals.  Baryt,  saurer  462. 

Oxals.  Methyloxyd,  Darst.  659. 

Oxamid,  Bild,  bei  der  Darst.  von  Aldehyd 
463;  Verb,  mit  Quecksilberoxyd  526* 

Oxykobaltiak- Verbindungen  404> 

Oxyphensäure  482. 

Oxysulfocyans.  Aethyloxyd  668. 

Ozon,  Bild,  durch  Metalle  299»  durch 
Phosphor  800,  durch  organische  Sub- 
stanzen 300,  durch  Electricität  (elec- 
trisirter  Sauerstoff)  802  f.;  Beziehun- 
gen zu  anderen  Substanzen  801;  Zu- 
stand des  ozonisirten  Sanerstoffii  803  f.; 
Best.  304;  Menge  des  in  der  Luft  ent- 
haltenen 805;  Aequiralenli^w.  804. 

Palmin,  Destillationsproducte  620. 
Palmitin,  Schmelzp.  511. 
Palmitinsäure,  Vork.  im  Wallrath  505, 

im  Hammelfett  518;  Bild,  aus  Aethal 

506;  Schxpelzp.  511. 
Palmitins.  Amyloxyd  514. 
Para-Citronsäure  465. 
Paraffin,     Darst     im     Grofsen     821; 

Schmelzp.  511. 
Paramorphosen  902. 
Paricin  536. 
Partschit  992. 


Passate»  vgl.  Winde. 

Pastinakwursel,  Zus.  677, 

Pektolith  866. 

Pelargonsäure,  Verb,  mit  Stickozyd  499; 
wasserfreie  455. 

Pelargon^ure  -  BenzoSsäure ,  wasserfreie 
455. 

Feiargons.  Aethyloxyd,  Darst  501. 

Pendel :  £influ£s  der  Umdrehimg  der  Erd« 
auf  die  Pendelbewegnng  101  ff. 

Pennin  876,  877. 

Pennit  865. 

Percarbonsäure  und  Derivate  derselben 
433. 

Petalit  858. 

Pflanzen,  Athmen  derselben  671  ff. ;  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Atmo- 
sphäre 673;  Assimilation  des  Stid- 
stoffii  672;  Einflnfs  von  Ammoniak  673, 
von  Leuchtgas  673,  von  Eisensalien 
674;  Absorption  humins.  Salze  673; 
Verhalten  der  Wurzeln  verschiedener 
Pflanzenspecies  zu  Salzlösungen  674; 
Entwickelung  der  Pflanzen  in  den  ein- 
zelnen Theilen  795;  Aufnahme  tos 
Kali  und  von  Natron  796;  Einfloß 
verschiedener  Substanzen  auf  dieEot- 

'    Wickelung  der  Pflanzen,  vgl.  bei  Danger. 

Pflanzenaschen  798  ff.;  Qber  den  Jod- 
gehalt derselben  344;  Fluor  in  den- 
selben 361. 

Phantascop,  vgl.  stroboscopischeScheibes. 

Phenakit  854. 

Phenol,  Vork.  im  Harn  711. 

Phenylsulfimid  434. 

Phosphor,  Atomgew.  328;  Bild,  und 
Darst  des  amorphen  829  ff.;  sp.  6. 
des  amorphen  330  f.;  Einw.  von  Jod 
auf  Phosphor  329;  Bläschenzostand 
und  Krystallinischwerden  des  Phos- 
phors 331;  Verh.  des  Phosphors  zn 
trocknenden  Oelen  331;  über  dss 
Leuchten  des  Phosphors  332;  MetsU- 
reductionen  durch  Phosphor  383. 

Phosphorit  888. 

Phosphoroxychlorid,  Darst  und  Einw. 
anf  Salze  organischer  Säuren  443  ff- 

Phosphoroxyd,  s.  g.  .331. 

Phosphorsäure,  Best  716 ;  über  die  Flach- 
tigkeit  derselben  716. 

Phosphors.  Eisenozyd  und  Eisenozjdol, 
Lösl.  795. 

Phosphors.  Eisenoxydoxydul,  Verh.  ro 
Ammoniak  899. 

Phosphors.  Kalk  2  CaO,  HO,  PO»  +  3  HO, 
krystallisirt  8.   Dreifach-basischer  kiy- 
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stall.  319  f.;  Vork.  in  foaclkn  Con- 
cretionen  926;  Wassergehalt  des  ge- 
fällten 861. 

Phosphors.  Magnesia  -  Ammoniak ,  Zus. 
des  ans  Harn  sich  ansscheidenden 
865;  Einw.  auf  die  Pflanzenentfrick- 
lung  791. 

Phosphors.  -Salse,  dreibasische  krystalli- 
nische  von  Erdmetallen  und  schweren 
Metallen  319  f. 

Photographie  218  ff.;  anf  Collodion  216, 
auf  künstlichem  Elfenbein  220,  auf 
Papier  u.  a.  220. 

Photometrie  mittelst  Daguerre'scher  Plat- 
ten 116;  Photometer  Beer's  146;  pho- 
tometrische Bestimmnngen  mit  Kerzen 
and  Brennölen  822. 

Phycinsänre  675. 

Phycit  676. 

Physolin  670. 

Picranalcim,  Picrinsänre  n.  a.,  vgl.  Pikra- 
nfücim,  Pikrinsäure  u.  a. 

Pigotit  903. 

Pikranalcim  871. 

Pikrinsäure,  Anwendung  zur  Untersch. 
thierischer  und  vegetabilischer  Faser 
825,  zum  Färben  von  Seide  826. 

Pikrothomsonit  871. 

Pimelit  874. 

Pinus  sylvestris,  vgl.  Kiefer. 

Piperidin  545  ff. 

Piperidinhamstoff  548. 

Piperin,  Einw.  von  Salpetersäure  und 
dann  von  Kali  545,  von  Natron-Kalk 
546. 

Pipette,  vgl.  Gaspipette. 

Piakodin  885. 

Platin,  York,  in  Nordamerika  881,  in 
den  Alpen  881;  Atomgewicht  425; 
Ausd.  2. 

PUitinäthyl  608. 

Platinmohr  603. 

Polarisation,  electrische  268,  gasformiger 
Körper  269 ;  des  Lichts,  vgl  bei  Lidit 

Populin  660  ff.;  Botationsvermögen  179. 

Porcellanerde  782. 

Porcellanmanufactur,  Producte  der  chi- 
nesischen 779. 

Porphyre  des  Dep.  du  Yar  939  ff. 

Portit  872. 

Fotasche,  Zus.  verschiedener  Arten  774. 

Propionsäure  (Metacetonsäure),  Bild,  aus 
Citronsänre  469;  York,  in  der  Flüs- 
sigkeit der  Cocosnnfs  678 ;  -Darst.  498. 

Proportionen,  chemische,  vgl.  Atomge- 
wicht und  Yerwandtschaft 


Propylamin,  Bild,  aus  Mutterkorn  552  f , 
aus  Blut  558,  aus  Leberthran  und 
Harn  553;  York,  in  Chenopodium 
vulvaria  552  f.;  mit  Trimethylamin 
verwechselt  552. 

Protococcus  vulgaris,  eigenthümHche  Be- 
standtheile  675. 

Pseudo-Apatit  888. 

Pseudomorphosen  899  ff.;  von  KnpfSer- 
kies  nach  Fahlerz  899;  von  Magnet- 
eisen nach  Glimmer  899 ;  von  Di^en 
nach  Andalusit  900;  von  Talk  nach 
Magnesitspath  900 ;  von  Glimmer  nach 
Cordierit  900,  nach  Hornblende  901, 
nach  Elaeolith  901;  von  NatroUth 
nach  Elaeolith  901. 

Pseudoscop  208. 

Pseudo-Solutionen  338. 

Psilomelan,  York.  952. 

Pyrocatechin  (Brenzcatechln)  identisch 
mit  Pyromoringerbsäure  482. 

Pyromekonsäure  489. 

Pyromerid  94S. 

Pyromormgerbräure  481  f. 

Pyromorphit,  Nachbildung  von  krystalii- 
sirtem  10. 

Pyrophosphors.  Salze,  Einw.  von  Wasser 
in  der  Hitze  818. 

Pyroxylin,  vg^.  Schiefsbanmwolle. 

Quarz,  Einschlüsse  darin  848;  Farben- 
streifen in  einem  Qnarzprisma  159. 

Quecksilber,  Gewinnung  aas  Fahlerz 
764;  Form  der  Oberfläche  in  Glas- 
röhren 3;  Erk.  741;  Best.  741;  Haut 
des  unreinen  413;  Durchdringbarkeit 
der  Metalle  durch  Quecksilber  413. 

Quecksilbermethyl  574. 

Quecksüberoxyd,  Einw.  desselben  auf 
.Ammoniak  und  Ammoniakverbindun- 
gen 419,'  schwefligs.  Yerbb.  415. 

Quellen,  Theorie  der  Kohlensäure  füh- 
renden Soolquellen,  Springquellen  und 
intermittirenden  Quellen  914. 

Quellwasser  753  ff. 

Radicale,  Darst  sauerstofilialtiger  435. 

Raseneisenstein  760. 

Ratanhiawurzel  677. 

Baum,  leerer,  vgl.  Luftpumpe. 

RautenÖI,  Yerbb.  mit  zweifach-schwefligs. 
Alkalien  620;  Einw.  von  Salpeter- 
säure 464,  499,  501. 

Bealgar  844. 

Rechentafel,  chemische  294. 
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Becbnnng :  öW  Ausgleichnngsrechnimg 
vgl.  bei  Beobachtangen. 

Reflexion,  vgl.  Licht. 

Regenbogen,  imgewöhnHcher  188 ;  Mond- 
regenbogen 188. 

Regenwa08er>  Zus.  750  ff.;  über  den 
Jodgehalt  desselben  844. 

Reibnng  :  Reibnngsco^fficient  für  Erde 
und  Eisen  82. 

Remingtonit  897. 

Repsöl,  Ztts.  und  Sobstitationsprodacte 
524. 

Rhamnin  679. 

Rbeinschlamm  982. 

Rhodeoretin  631,  687. 

Rhodeoretinol  634. 

Rhodeoretinolsäure  634,  637. 

Rhodeoretinsänre  682,  637. 

Rhododendron  ferraginenm  685. 

Rhodonit  854. 

Rhodotannsäure  686. 

Rhodoxanthin  686. 

RicinnsÖl,  Zus.  und  Sabstitntionsproducte 
525. 

Ripidolith  875,  878. 

Rittingerit  838. 

Roheisen  :  krystaUisirtes  GoTseisen  397 ; 
Unterschied  von  Roheisen,  Stabeisen 
und  Stahl  897 ;  Anwendung  Ton  Braun- 
kohlen zum  Ausschmelzen  762;  An- 
wendung des  Aetzkalks  beim  Schmel- 
zen 761 ;  Zus.  761 ;  Verminderung  des 
Schwefels  darin  761. 

Rohrzucker,  Zus.  von  känflichem  817; 
sp.  O.  der  Lösungen  808;  Einw.  von 
Alkalien  auf  das  Rotationsvermögen 
650;  Einw.  von  Chlormetallen  650  f.; 
trockene  Destillation  651 ;  Gährung 
der  Lösung  801  f.;  vgl.  Zackerfabri- 
kation, Rohzucker. 

Rohzucker  y  Zus.  verschiedener  Arten 
817. 

Roseokobaltiak- Verbindungen  410. 

Rotationserscheinungen,  EinfluTs  der  Um- 
drehung der  Erde  101  ff. 

Rothbleierz,  vgl.  chroms.  Bleioxjd. 

Rothkupfererz  846. 

Rubia  tinctorum,  Kraut  680. 

Rnbiaceen,  Bestandtheile  derselben  über- 
haupt 681. 

Rubi Chlorsäure,  Vork.  im  Kraut  von 
Rubia  tinctomm  680,  von  Galinm- 
arten  681. 

Rnbitannsäure  680. 

Rüben,  gelbe,  Zus.  677;  Zucker-  und 
StickstofTgehalt  von  Mohrrüben  677. 


Runkelrüben,  Zaa.  derselben  und  dei 
Saftes  816  (Runkelrübensaft  eothtlt 
frisch  kein  Ammoniak  678);  vgl  Zu- 
ckerfabrieation. 

Ratherfordit  886. 

Rutil  847. 

Säuren,  wasserfreie  organische  441 ;  Un- 

tersch.  in   der  Const.  ein-  und  zwei- 

basischer  441. 
Salicin,  Rotationsvermögen  179;  Yeiii- 

derung  beim  Uebergang  in  den  Han 

711,  bei  Gährung  711. 
Salicylid  456. 
Salicylige  Säure,   Verbb.  mit  swelfadi- 

schwefligs.  Alkalien  617. 
Salicylsäure ,   Bild,    ans    Anthnmibänre 

493 ;   Einw.  von   Chlorphosphc»  FOt 

493;  wasserfreie  456. 
Salicylsaure-Benzoesänre ,    vgl.  Benxoe- 

säure-Salicylsänre  457. 
Salicylsäure-Essigsäure ,  vgl.  EssigaLmc- 

Salicylsäure. 
Salicylwasserstoff,  vgl.  salicylige  Säue. 
Salinische  Bildungen  907  ff. 
Salpeter,  Zus.  von  ungarischem  Salpeter- 

kehrstaub  776. 
Salpetersäure,  Darst  reiner  352. 
Salpeters.  Baryt,  sp.  G.  861. 
Salpeters.  Kali,  vgl.  Salpeter. 
Salpeters.  Strontian ,  Zus.  des  gewfaftr- 

ten  861. 
Salpeters,  und  Nickeloxydul-Ammeniak, 

Zus.  412. 

Salpeters.  Wismuthoxyd  (einfach-),  Kiy- 
Stallwassergehalt  889. 

Salpetrigs.  Bleioxyd,  s.  g.  396. 

Samarskit  887. 

Sand ,  über  Druck  und  BewegoDg  des 
trocknen  88. 

Sandstein  des  Ohmgebirges  977,  der 
Kreideformation  aus  Rnfsland  980; 
Natronsilicat  als  Bindemittel  von  Sand- 
stein 931. 

Sanidin  860. 

Sanidophyr  947. 

Santonin,  Darst  671. 

Sassaparülawurzel,  über  den  Jodgehalt 677. 

Sauerstoff,  electrisirter  oder  erregter,  vgl 
Ozon. 

Savit  873. 

Schall,  Geschwindigkeit  desselben  in  be- 
grenzten Räumen  111;  Leitong  dei- 
selben  in  erhitztem  Eisen  112;  Trag- 
weite desselben  113;  Einflofs  der 
Bewegung    der  Schallquelle   anf  die 
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Stärke  des  Schalls  113 ;  Brechung  der 
SchalUtrahlen  112. 

Schatten,  Aendemngen  des  geometrischen 
Schattens  durch  Zerstrennngskreise  199. 

Scheelbleierz,  vgl.  wolframs.  Bleioxyd. 

Scheelit,  vgl.  wolframs.  Kalk. 

Schichtung,  über  den  Ursprung  der 
Schichtung  957. 

Schiefer,  vgl.  Thonschiefer,  Kieselschiefer, 
Tannnsschiefer. 

Schiefsbaumwolle  658  ff. 

Schiefspulver,  Fabrikation  desselben  776 ; 
über  die  Analyse  des  Yerbrennangs- 
rückstands  718. 

Schlacken,  Zus.  verschiedener  Hohofen- 
schlacken  762. 

Schlamm,  ans  Knochenhöhlen  987 ;  vgl. 
Rheinschlanmi,  Seeschlamm. 

Schlippe'sches  Salz,  vgl.  Schwefelantimon 
(Fänifach-)-Schwefelnatrinm. 

Schneckenschale  706. 

Schneewasser  751,  752. 

Schneiderit  873. 

Schorlamit  885. 

Schwefel,  Krystallf.  von  natürlichem  828; 
Bild,  von  krystallisirtem  rhombischem 
in  einem  Ofen  829,  ans  Unrath  in  der 
Erde  830,  926 ;  York,  am  rothen  Meer 
830;  Lösl.  in  verschiedenen  Flüssig- 
keiten 334;  Bild,  von  in  Schwefel- 
kohlenstoff unlöslichem  335;  Ueber- 
gang  aus  einer  Modification  in  die 
andere  336  f. ;  Wärmeentwicklung  beim 
Cebergang  der  monoklinometriscben 
in  die  rhombische  Modification  336, 
337;  Bild,  von  amorphem  Schwefel 
auf  nassem  Weg  338 ;  Farbenwechsel 
des  Schwefels  bei  versch.  Tempera- 
turen 338;  Metallreductionen  durch 
Schwefel  339;  Best,  in  organischen 
Verbb.  716. 

Schwefelaluminium  341. 

Schwefelantimon  SbSj,  Arsengehalt  385; 
Best,   des  Arsens  im  käuflichen  732. 

Schwefelantimon  (ShS^)  -  Schwefelna- 
trinm,  Darst.  385. 

Schwefelarsen  :  über  die  Verbb.  von 
Schwefel  und  Arsen  381 ;  Schwefel- 
arsen ASjSj,  vgl.  Dimorpbin. 

Schwefelboron  341. 

Schwefelcetyl  611. 

Schwefelcetyl-Schwefel Wasserstoff  611. 

Schwefelcyanammonium,  York,  im  Was- 
ser von  der  Gasbereitung  und  käufl. 
Ammoniak  441. 


Bchwefelcyankaliom,  Yerh.  za  Oxyda- 
tionsmitteln n.  a.  439. 

Schwefelcyanmetalle,  Einw.  von  Salpeter- 
säure 440. 

Schwefelcyansinapin  662  ff. 

Schwefelkalium,  Trennung  von  kohlens., 
schwefeis.  und  unterschwefligs.  Kali 
718. 

Schwefelkies,  Bild,  im  Meeresachlamm 
923  ;  Ursache  der  blauen  Färbung  von 
Gesteinen  924 ;  verglichen  mit  Wasser- 
kies 841. 

Schwefelkohlens.  Aethyloxyd- Amyloxyd 
608. 

Schwefelmagnesium  341. 

Schwefelquecksilber,  vgl.  Zinnober. 

Schwefelsäure,  Bild,  ans  schwefliger  Säure 
und  Sauerstoff  durch  versch.  Metall- 
oxyde  339;  Best.  739 ;  wasserfreie» 
Yerb.  von  30  SO,  mit  SCI,  350. 

Schwefels.  Baryt,  künstlich  krystallisirt  9 ; 
Beduction  360,  715. 

Schwefels.  Bleioxyd,  kunstlich  krystalli- 
sirt 7,  12;  Reduction  im  Grofsen777; 
Yerb.  mit  Chlorblei  künstlich  krystal- 
lisirt 7. 

Schwefels.  Cadmiumoxyd,  wasserhaltiges 
807. 

Schwefels.  Chinidin,  optische  Erschei- 
nungen 149. 

Schwefels.  Chinin,  Erkennung  von  bei- 
gemischtem schwefeis.  Cinchonin  743, 
744;  Erk.  eines  Gehalts  an  Chinidin 
745. 

Schwefels.  Cinchonin,  Erk.  in  schwefeis. 
Chinin  743,  744. 

Schwefels.  Eisenoxyd ,  wasserhaltige 
Yerbb.  desselben  mit  schwefeis.  Kali 
400. 

Schwefels.  Jodchinin,  optische  Eigen- 
schaften 147;  Darst.  und  Zus.  531  ff. 

Schwefels.  Kali  KO,  SO,  +  HO,  SO,, 
vgl.  Misenit. 

Schwefels.  Kalk,  wasserfreier,  künstlich 
krystallisirt  9. 

Schwefels.  Natron,  übersättigte  Lösungen 
358. 

Schwefels.  Salze,  vgl.  Vitriole. 

Schwefels.  Strontian,  künstlich  krystalli- 
sirt 9. 

Schwefels.  Thonerde,  Fabrikation  776. 

Schwefelsilicium  341. 

Schwefelwasserstoff,  directe  Bild.  321; 
Best.  717;  Einw.  auf  vulkanische  Ge- 
steine 918  f. 
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Schwefelsinn  (Zweifach -),  Verbb.  mit 
anderen  Schwefelmetallen  890. 

Schweflige  S&ure,  Terbb.  sweifadi-schwef- 
ligs.  Alkalien  mit  flüchtigen  Oden  615 
ff.;  Einw.  der  schwefligen  S&nre  auf 
Terschiedene  Jodmetalle  845;  Einw. 
auf  Eisencxydsalse  899. 

Schwefligs.  Qnecksilbero^yd  415. 

Sohweirs  704  ff. ;  Tgl.  Hantflfissigkeit. 

Schwerspath  891 ;  Pleochrofiismas  891 ; 
optische  Brechnngsverhältnisse  nnd 
Axenwhikel  157;  vgl.  schwefeis.  Baryt. 

Bchwingraigen  Ton  Bt&ben,  vgL  Stilbe. 

Scleretinit  903. 

Seeschlamm  als  Dfbngmittel  798. 

Sehen,  Theorie  desselben  188;  Gang  der 
Lichtstrahlen  im  Auge  189,  verschie- 
denes Erscheinen  von    Objecten    bei 

'  verschiedener  Stellung  des  Kopfs  195, 
199 ;  Täuschung  daroh  Irradiation  nnd 
Zerstrennngskreise ,  vgL  Irradiation ; 
Gröfse  nnd  Entftmaag  der  Gesichts- 
objeote  199;  Erhabensehen  hohler  For- 
men 201;  über  Erscheinungen  des 
Sehens  mit  zwei  Angen  202;  snb- 
jective  Farben  205;  Auffrischen  er- 
loschener NachbUder  206;  Gesichts- 
fehler 210;  Doppelsehen  211. 

Seide,  Untersch.  von  Leinen  und  Baum- 
wolle 825;^  Entschälen  mittelst  Borax 
822. 

Seidenwfirmer,  phjsioL-chem.  Unters,  der- 
selben 699. 

Seife,  Prüfung  des  Handelswerthes  746  f.; 
Zus.  italiänischer  776. 

Seifenbildnng,  vgl.  Yerseifung. 

Selsmonteter  904  (vgl.  109). 

Selen,  Atomgew.  298. 

Selenqnecksilber,  natürliches'  887. 

Selenwasserstoff,  direote  Bild.  321. 

Seminaphtalidin  646. 

Senföl,  flichtiges,  Einw.  organischer  Ba- 
sen 627  ff. 

Sericit  867. 

Serpentin,  Bild,  aus  Diabas  948. 

Sesanöl,  Zus.  und  Substitntionsproducte 
524. 

Sextant,  vgl.  Spiegelsextant. 

Silber,  über  die  (Sewinnong  durch  Amal- 
gaination  764;  Scheidung  aus  Werk- 
blei mittelst  Zink  764  f.;  Scheidung 
vom  Kupfer  766;  Darst.  aus  Chlorsil- 
ber 422  f. ;  Beduction  durch  Phosphor 
888;  Nachweis  der  Sauerttoffabsorp- 
tion  beim  geschmolzenen  423;  Legi- 
rungen,  vgl.  bei  letzteren. 


Silberhyperoxyd  423. 

Silberoxjd,  Zersetzungstempentnr  308. 

Silicate,  Classification  853;  vgl  Anf- 
schliefsen. 

Sinathylamin  680. 

Sinapin  662  ff.,  668. 

BinapinsBure  665. 

Sinkalin  666. 

Sifserskit  881. 

Skolezit  869. 

Sloanit  878. 

Soda,  Zus.  roher  778;  IgypÜKhtj  r^ 
Trona. 

Solam'n,  Yerh.  zu  Mellithnure  461. 

Sdanoleinsäure  528. 

Solanostearinsäure  523. 

Solanum  dnlcamara  680. 

Sommit  856. 

Sonne,  über  die  Ucht-  nnd  Wirnerer- 
hältnisse  derselben  78;  Einflnlj  dei 
Umdrehung  der  Sonne  auf  die  aüm- 
sphärische  Temperatur  78;  fiber  dk 
Sonne  als  Wärmequelle  vgl  tnch  bd 
Wärme. 

Sonnenfinstemifs,  optische  Enchdan- 
gen  während  derselben  187. 

Sorbin  654. 

Sorbinsäure  656. 

Spaltung  von  Kristallen  auf  naneD 
Wege  5. 

Spatheisenstein,  vgl.  Eisenspat. 

Spectrum  :  über  die  Fraunhofer*8chen  Li- 
nien 124,  Anwendung  derselben  ib 
chemisches  Reagens  125;  Lingsstrei- 
fen  darin  125  f.;  über  die  prismati- 
schen Farben  und  ihre  Zus.  126  ff-; 
über  die  Zus.  des  Spectrums  131  ff*; 
vgl.  Interferenaspectmm. 

Speichel  707. 

Speichelsteine  708. 

Spiegel,  Anfertigung  silberner  180. 

Spiegelsextant,  Verbesserungen  180. 

Spilit  von  Aspre-les-Corps  (Hautes-Alp«) 
941. 

Spiräen,'  zur  Physidogie  derselbeii  689. 

Spodumen  857. 

Spreustein  901. 

Squalus  maximus,  Fett  der  Leber  519. 

Stäbe,  über  die  Zählung  der  Schwini^as- 
gen  derselben  84. 

Stängelkobalt  885. 

Stärkezucker,  sp.  G.  der  Losung«B 
803. 

Stärkmehl,  über  die  Bläschen  des  W« 
zenkorns  und  der  Kartoffehi  657;  Vei^. 
mit  Jod  657. 


I 


Sachregiiter. 


loas 


c 


't 


Stahl,  Unterschied  zwischen  Roheisen, 
Stabeisen  mid  Stahl  397;  Zns.  von 
Wootzstahl  761. 

Stahlfedern,  über  ihre  mechanischen  Ei- 
genschaften 84. 

Stalactiten :  organische  Substanz  in  Kalk- 
stalactiten  923. 

Stannftthyl  and  Verbb.  desselben  570  ff., 
676  f.,  580,  684  f. 

Stannamyl  572. 

Stannmethyl  572. 

Stearin  507  ff.;  Stearinfabrikation  821. 

Stearinsaure  616;  Schmelzp.  611;  Darst 
im  Grofsen,  Tgl.  Stearinsäure-Fabri- 
kation. 

Stearins.  Aethyloxyd513,617  (Schmelzp* 
511). 

Stearins.  Amyloxyd  514. 

Stearophansäure  aus  Kokkelskömem  520 ; 
YorL  im  Wallrath  505;  identisch  mit 
Stearinsäure  516. 

Steinkohle,  Bild.  976;  Jodgehalt  der- 
selben 344;  Unters,  verschiedener  819; 
Werth  verschiedener  zu  B'eleuchtungs- 
zwecken  820;  vgL  Coaks. 

Steinmannit  839. 

Stereoscope  und  Verwandtes  202  ff. 

Sterne,  farbiges  Licht  der  Gestirne  187; 
vgl.  Doppelsteme. 

Stethai  606. 

Stethyloxydhydrat  506. 

Stibmethylium  594  ff. 

Stickstoff,  Best  in  organischen  Terbb. 
723. 

Stickst<^eisen  398. 

Stickstoffquecksilber  419. 

Stroboscopische  Scheiben,  zur  Geschichte 
derselben  180. 

Ströme,  galvanische,  Gesetz  derselben 
267,  271;  vgl.  Galvanismus,  Leitungs- 
widerstand. 

Strontian,  York,  in  Brunnenwasser  361 ; 
Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser  314. 

Strontianocalcit  895. 

Strychnin,  Erk.  742;  Doppelsalz  mit 
Cyanquecksilber  548;  Verh.  zuCeber- 
jodsäure  350,  zu  Mellithsänre  461; 
Gegengifte  649. 

Stürme,  vgl.  Winde. 

Stylolithen,  Bild.  927. 

Styrilin  495. 

Sublimation,  Vorrichtung  dafür  749. 

Succinimid,  Verb,  mit  Quecksilberoxyd 
527. 

Sulfäthylschwefelsäure ,  derselben  ent- 
sprechende Chlorverbindung  434. 


Sulfhydrometrie,  vgL  Schwefelwmaientoff, 

Best. 
Sulfostannate  ,    vgL     bei    Schwefelzinn 

(Zweifach-). 

Talgsäure,  vgl  Stearinsäure. 

Talk,  vgl.  Pseadomorphosen. 

Tannigenamsäur^  480. 

Tartramid,  Sjystallf.  176. 

Tartraminsäure,  KrystaUf.  176. 

Taunnsschiefer  972. 

Tellur,  Gewinnung  aus  telinrhaltigen 
Flüssigkeiten  598. 

TeUuräthyl,  Darst.  692;  Verbb.  590  ff. 

Tellurwismuth  833  ff. 

Teropiammon  641. 

Terpentinöl,  Verbb.  mit  Chlorwasserstoff 
621;  Einw.  von  Chlorkalk,  Chlor  u.a. 
621,  von  Hitze,  Säuren,  Chlormetallen 
u.  a.  622. 

Terpentinölhydrat,  Einw.  von  Hitze 
Säuren,  Chormetallen  u.  a.  623. 

Terpin,  vgl.  Terpentinölhydrat. 

Tetradymit  833  ff. 

Thalia  366. 

Thalit  868. 

Thebai'n  540;  Darst  53a 

Thee,  über  die  Färbung  des  grünen 
812. 

ThermoSlectricität  274  ff.;  mechanische 
Theorie  thermoSlectrischer  Ströme  47. 

Thermometrie :  Messung  hoher  Tempera- 
turen 51 ;  Thermometer-Uhr  zur  Best 
der  mittleren  Temperatur  d.  Luft  62. 

Thierkohle,  vgl»  Knochenkohle. 

Thiobenzaldin  626. 

Thiosinäthylamin  630. 

Thomsonit,  vgl.  Pikrothomsonit. 

Thone,  Unters,  verschiedener  aus  Nassau 
780,  verschiedener  782 ;  Thongemenge 
zu  Steinzeugfabrikation  782. 

Thonerde,  Verunreinigung  dermitkohlens. 
Kali  gefällten  866  f.;  Trennung  von 
Magnesia  715;  als  BestandtheU  von 
Pflanzenaschen  800. 

Thonschiefer  des  westphälischen  Uebep- 
gangsgebirges  971,  von  Lancastev- 
County  (Nord-Amerika)  972. 

Thorit  868;  vgl.  Orangit 

Thorium  und  Thorerde  867. 

Thran,  vgl.  Leberthran  und  bei  Sqnalus 
maximus. 

Titansäure,  Erk.  v.  d.  LÖthrohr  727. 

Topas,  optische  Brechnngsverhältnisse 
158. 

Torf,  Zus.  desselben  und  der  Ajche  81 9* 
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Tormentxüwnrzel  677. 

Trachyt  von  Antibes  941 ,  des  Sieben- 
gebirgs    943  ff.,  945  ff. 

Trachytconglomerat  des  Siebengebirgs 
951. 

Trapp  der  Faröer,  von  Island,  Schott- 
land und  Ungarn  958  f. 

TraabenzudLer,  Verb,  mit  Baryt  635; 
vgl.   Btärkezacker  and    Krümelzucker. 

Tricetylamin  613. 

Trimethylamin,  mit  Propylamin  verwech- 
selt 552  (vgl.  defshalb  Propylamin) ; 
York,  in  Häringslake  552. 

Trimethylamin-AIaan  554. 

Trinkwasser  753,  Einflnfs  des  Gehalts 
an  Jod,  Brom  nnd  kohlens.  Magnesia 
auf  die  G^nndheitsverhältnisse  342  ff., 
758. 

Trioxymercnrazotin  422. 

TriphyUin  889  f. 

Trona,  Zns.  774;  vgl.  Ürao. 

Turbine,  hydropneumatische  93. 

Tarmalin  884;  optische  Brechangsver- 
hältnisse  159. 

Tyrosin,  Bild,  aus  Hefe  436  f.,  Bild, 
ans  Federn  697,  aus  Igelstacheln, 
Haaren,  Maikäferflügeln,  Globulin  und 
Hämatin  697  f. ;  Darst  aus  Hörn  698; 
Erk.  698. 

Uebeijodsäore  nnd  Salze  derselben  345. 
Ceberkohlensäure,  vgl.  Fercarbonsäure. 
Ulminsäure,  vgl  Huminsäure. 
Ultramarin,  Prüfung  741. 
Ungarweinöl  501. 
Uran,    Erkennung  auf  optischem  Weg 

125. 
Uranoxyd,  Darst.  zum  technischen  Gre- 

brauch  779;  Sähe  desselben  876. 
Urao,  Zus.  860;  vgl.  Trona« 
Utricularzustand  der  Materie  5. 

Vacuum,  vgl.  Luftpumpe. 

YaleraniUd  453. 

Valerianawurzel  677. 

Yaleriansäure,  Yorkommen  im  .Schweifs 
705;  Bild,  aus  Fibrin  und  Casem695; 
Yergleichung  der  natürlichen  und  der 
künstlich  dargestellten  498;  wasser- 
freie 453. 

Yaleriansäure  -  Benzoesäure ,  wasserfreie 
453. 

Yanadium,  York,  in  Bohncrz  376. 

Yeratrin,  Yerh.  zu  Ueberjodsaure  350. 

Ycrbindnngen,  Classification  der  organi- 


schen 431  f.;  vgL  bei  Verwa&dtsdi].1 
und  Zersetzung. 

Yerdampfnng,  Messung  derselben  li, 
vgl.  Hygrometrie. 

Yerkieselung  organischer  Körper  9S9. 

Yerseifung,  Theorie  derselben  511  i 

Yersilberung,  galvanische  771  f. 

Yersteinerung,  vgl.  Yerkieselung. 

Yerwandtschafl,  über  chemische  in  AI- 
gemeinen  294 ;  über  die  moitiplen  Pn- 
Portionen  295;  über  die  gegenKit,'? 
Zersetzung  von  Salzen  296 ;  Tgl  Ze- 
Setzung. 

Yiehsalz,  Zus.  775. 

Yioline,  neiie  113. 

Yitriole,  gemischte  340. 

Yitriolocker  894. 

Yogelbeerensaft,  eigenthumliche  nckff- 
artige  Substanz  daraus  654 ;  Zer«.  i» 
Safts  durch  Gährang,  vgl.  AepfelasR> 

Yoltai't  894. 

Yolta^sche  Combinationen :  neue  Aocri- 
nungen  galvanischer  Ketten  261  i' 
über  galvanische  Ketten  nnd  die  Ur- 
sachen der  Yeränderlichkeit  der  Dt 
nieirschen  Kette  261  ff.;  Ketteo  u* 
einem  Metall  und  zwei  Flnssigte::^: 
264;  Gasketten  265. 

Yolum,  specifisches,  BeziehnngeQ  ^ 
Härte  827. 

Yulkane  :  vulkanische  Gase  905;'Fncir> 
lenprodncte  906 ;  vgl.  Gasexhalatioae:' 

Wachs,  chinesisches,  SchmeUp.  511: 
Oxydation  525. 

Wärme  :  Analogie  der  Licht-  und  Wi^B^ 
strahlen  113;  Entwicklung  von  Win« 
beim  chemischen  Processe  17  ff-,  l^; 
plötzlicher  Yerdichtung  von  G«»  ^ 
(vgl.  Luft),  durch  den  elcctrisck«« 
Strom,  vgl.  Galvanismus;  YertheilßJ 
der  Wärme  auf  der  Sonnenschaix 
68;  thermische  Qualität  der  Sonixa- 
strahlen  70 ;  Durchgang  der  Wamf 
strahlen  durch  die  Atmosphäre  <• 
mechanischSs  Aequivalent  der  ^^"^ 
87 ;  Beziehungen  der  sp.  W.  iw  M* 
und  zum  Atomgewicht  62;  über » 
Gesetz  der  Wärmeleitnng58ff.;  Wii««- 
leitung  in  Steinarten  60,  des  E^*^ 
dens  61,  Leitung  in  Gyp«  nsch«'' 
schiedenen  Richtungen  155;  Wiis<- 
strahlung  62  ff.,  über  die  bei  ^^^ 
Temperatur  von  verschiedenes  K-^ 
pern  ausgestrahlte  Warme  63 1  ^ 
hängigkeit  der  Diathermasie  tod  » 
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Temperatur  6S,  Durchgang  der  Wärme 
durch  krystallisirte  Mittel  65  (vgl 
Wärme,  thermische  Qualität  der  Son- 
nenstrahlen);  über  die  mechanische 
Wirkung  der  strahlenden  Wärme  77; 
vgl.  Thermometrie. 

Wallrath  503  ff.,  609. 

Wasser,  Bild,  aus  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff durch  Eisenozyd  und  Kupferoxyd 
840;  Ausd.  49  ff.;  Ausd.  beim  Gefrie- 
ren 60 ;  Maximum  der  Dichtigkeit  51 ; 
über  das  Erystallwasser  und  seine  Be- 
ziehungen zu  anderen  Eigenschaften 
805^'  über  den  EinfluDs  des  Wassers 
bei  ehem.  Zersetzungen  805  ff. ;  Verh« 
gegen  Kohlensäure  in  kohlens.  Salzen 
SU  ff.,  gegen  pyrophosphors.,  meta- 
phosphors.  u.  a.  Salze  in  der  Hitze 
818  ff.,  gegen  organische  Basen  in  der 
Hitze  321;  Best,  der  Härte  741;  vgl. 
Regenwasser,  Schneewasser,  Meerwas- 
ser, Trinkwasser,  Brunnenwasser,  Qnell- 
wasser,  Flufswasser,  Mineralwasser. 

Wasserdampf,  Farbe  eines  Dampfstrahls 
124;  Wasserdampf  als  metallurgisches 
Agens  angewendet  759. 

Wasserkies,  verglichen  mit  Sch.wefelkie8 
841. 

Wassefstofisäoren,  directe  Bildung  meh- 
rerer 821. 

Weine,  über  d.  ehem.  Const.  derselben 
801;  Darst.  moussirender  806. 

Weingeist,  vgl.  Alkohol. 

Weinsäure,  optisches  Verhalten  der  Lö- 
sungen 165 ;  über  rechts-  und  linksdre- 
hende 177;  Veränderung  durch  Er- 
hitzen 475;  Einw.  von  Salpeterschwe- 
felsäure 475. 

Weintrauben,  Aepfelsäure  in  den  unrei- 
fen 465,  eigenthümliche  Säure  in  un- 
reifen 465.  .  . 

Weifsblech,  Verzinnung  772. 

Weifsbleierz,  vgl.  kohlens.  Bleioxyd. 

Weifsnickelerz  835. 

Wellenbewegung  :  Fortpflanzungs  -  Ge- 
schwindigkeit in  verschiedenen  Bo- 
denarten 904;  Wellenbewegung  von 
Flüssigkeiten  91,  Beobachtungen  über 
Wasserwellen  107. 

Wellenlehre  :  Umsetzung  oscillatorischer 
Bewegung  in  progressive  80;  Gesetz  der 
Erhaltpng  der  Schwingungsdauer  80. 

Wicken,  über  den  Einflufs  verschiedener 
Salze  auf  die  Ernährung  derselben  797. 

Winde  :  über  die  Passate  und  westindi- 
schen Stürme  107. 


Wismuth,  Verb.  BiuNi^S,  vom  Reinigen 
des  Wismuths  389. 

Wismuthäthyl  601. 

Wismuthkalium,  Darst.  601." 

Wolchonskoit  864. 

Wolfram  (Mineral),  künstlich  kiystalli- 
sirt  11. 

Wolframsäure,  verschiedene  Modificatio- 
nen  371. 

Wolframs.  Bleioxyd,  künstlich  krystalli- 
sirt  11. 

Wolframs.  Kalk,  künstlich  krystallisirt  1 1. 

Wolle,  Untersch.  von  Leinen  nnd  Baum- 
wolle 825;  Fettgehalt  der  Wolle  von 
Schafen  823. 

Wootz,  vgl.  bei  Stahl. 

Wurstgift  810. 

Wurzelabsorption,  vgl.  bei  Pflanzen. 

Xanthamylamid  606. 
Xanthogenamid  565. 
Xanthons.  Amyloxyd  608. 
Xenotim,  vgl.  Ytterspath. 
Xylit,  Verh.  zu  Aetzkalk  498. 
XyÜtöl  497. 

Yard,  astronomischer  1  f. 
Ytterspath  889. 

Zahn,  Narwallzahn  706. 

Zechstein  966. 

Zellgewebe,  s.  g.  künstliches  691. 

Zersetzung,  chemische,  Einfluls  des  Was- 
sers 305  ff. ;  über  die  Selbstzersetzung 
ehem.  Verbindungen  298. 

ZersetzungscoSfficient  296. 

Zimmtsäure,  wasserfreie  447. 

Zimmtsäure- Benzoesäure,  vgl.  Benzoe- 
säure -  Zimmtsäure. 

Zimmtsäure -Essigsäure,  vgl.  Essigsäure- 
Zinuntsäure. 

Zimmtwasser,  Einw.  von  Jod  und  Jod- 
kalium 626. 

Zink,  Krystallf.  890;  Trennung  von  Ku- 
pfer 788. 

Zinkäthyl  574. 

Zinkamyl  574. 

Zinkblende  838. 

Zinkmethyl  572. 

Zinkocker  850. 

Zinkoxyd,  krystallisirtes  390,  828;  Verbb. 
mit  Kohlensäure  und  Wasser  306,  327 ; 
Verbb.  mit  Borsäure  und  Wasser  318. 

Zinkoxydhydrat  ZnO,  HO,  krystallisir- 
tes 7. 
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Zinn,  Untersch.  und  Trennung  von  An- 
timon und  Arsen  7SS,  734;  Verb,  zu 
Qaecksilber  414. 

Zinnäthyle^577;  vgl.  Stannäthyl 

Zinnbeiee,  neue  825. 

Zinnnatrium,  Darst  677. 

Zinnober,  natfirlicher  838. 

Zinnoxyd,  Fällung  durch  schwefeis.  Al- 
kalien 736. 

Zodiakallicht  188. 

Zucker,   Absorptionsfthigkeit  der  Kno- 


chenkohle für  Zucker  und  Wasser  42S; 

suckerartige   Substanz    in    Ackererde 

786;  TgL  Krömelzuckery  Bohrzncker, 

Traubenzucker. 
Znckerfabrikation,  Zuckergehalt  der  Bim- 

kelrüben,  vgl.  bei  diesen;    Liantenutg 

des  Rfibensaftes  816;  vgL  Rohracker. 
Zusammensetzung,  Beziehungen  sarKrr- 

stallf.  18,  zursp.  W.  52,  zur  Circnlar- 

polarisatlon  175  ff. 
Zwetschen,  getrocknete  811. 


Dmck  von  Wilhelm  Keller  In  Qiefsen. 


Abkürzungen  in  den  Citaten. 


Eine  eingeklammerte  Zahl  hinter  einer  Abkürzung  bedeutet,  dafs  die  citirte  Bandzahl  dte 

einer  8. ,  3. . .  «»Reihe  [Folge,  särie,  aerles]  ist. 


Ann.  Ch.  Pharm,  bedeutet 


Ann.  ch.  phys. 


Ann.  min. 


Arch.  Pharm.  n 


Arch.  ph«  nat. 


Berl.  Acad.  Ber.         » 

Ball.  g^ol.  n 

Chem.  Gaz.  n 
Cbem.  Sog.  Qu.  J.    » 

Compt.  rend.  n 

Dingl.  pol.  J.  V 

Edinb.  Phil.  J.  » 

Jahrb.  Miner.  » 


Jahrb.  pr.  Pharm,     n 


Instit. 


J.  chim.  m^d. 


J.  pharm. 


J.  pr.  Chem.  n 

N.  Repert.  Pharm.     » 
Peter^.  Acad.  Btül.    » 


:  Annalen  der  Chemie  n.  Pharmacie,  heraasgegeben 
von  Wähler,    Liebig  o.  Kopp.  —  Heidelberg. 

Annales  de  chimie  et  de  phjsiqne,  par  Arago, 
Chevrenl,  Dnmas,  Pelonze,  Bonssingaalt 
et  Regnault.  —  Paris. 

Annales  des  mines,  r^dig^es  par  les  ing^nieors  des 
mines.  —  Paris. 

Archiv  der  Pharmacie,  herausgegeben  von  Wacken- 
roder  und  Bley.  —  Hannover. 

Archives  des  sciences  physiqnes  et  natarelles,  par  d  e 
la  Rive,  Marignac,  Pictet,  de  Candolle, 
Gaatier,  Plantamour  et  £*avre.  —  Qen^ve. 

Monatsberichte  der  Academie  der  Wissenschaften 
za  Berlin. 

Bulletin  de  la  soci^t^  g^ologique  de  France.  —  Paris. 

Chemical  Gazette,  conducted  by  Francis.  — London. 

The  Quarterly  Journal  of  the  Chemical  Society  of 
London.  —  London. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^nces  de  Taca- 
d€mie  des  sc^qces.  —  Paris. 

Polytechnisches  Jonmal,  heransgeg.  von  G.  J.  Ding- 
ler und  E.  M.  Dingler.  —  Stuttgart 

The  Edinburgh  New  Philosophical  Journal,  conducted 
by  Jameson.  —  Edinburgh. 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie 
und  Petrefactenkunde,  herausgegeb.  von  Leonhar^ 
u.  Bronn.  —  Stuttgart. 

Jahrbuch  für  practiscbe  Pharmacie,  redigirt  von 
Walz  u.  Winckler.  —  Landau. 

L'Institnt ;  section  des  sciences  math^matiques,  pfay- 
siques  et  naturelles.  Dirig^  par  Arnoult.  —  Paris. 

Journal  de  chimie  m^dicale,  par  B^ral,  Cheval- 
lier,  Dumas,  F^e,  Guibourt,  Lassaigne, 
Orfila,  Payen,  P^ligot,  Pelletan,  Pelouze, 
Richard  et  Robinet.  —  Paris. 

Journal  de  pharmacie  et  de  chimie,  par  Boullay, 
Bussy,  Soubeiran^Henry,  Boudet,  Cap,Bou- 
tron-Charlard,  Fromy,  Guibourt,  Barr  es  wil, 
Buignet  et  Gobley;  contenant  une  revue  des 
travaux  chimiques  par  Wurtz.  —  Paris. 

Journal  für  practiscbe  Chemie,  herausgegeben  von 
Erdmann.  —  Leipzig. 

Neues  Repertorinm  ftir  Pharmacie,  herausgeg.  von 
Buchner.  —  München. 

Bulletin  de  la  classe  physico-mathdmatiqne  de  Taca- 
d^mie  de  St.  Petersbourg. 


Pharm.    Centr,    bedeutet 
Pharm.  J.  Trans.       n 
Phil.  Mag.  n 


Phil.  Trans.  n 

Pogg.  Ann.  n 

Bev.  scientif.  indnstr.  » 
Sill.  Am.  J.  n 


Chemisch  -  Pharmaceatisches  Centralblatt ,  redigiit 
von  Knop.  -^  Leipzig.  4 

Pharmaceutical  Journal  and  Transactions,  edhed  bjr 
Bell.  ^  London.* 

The  London ,  Edinburgh  and  Dablia  Philosophieii 
Magazine  and  Journal  of  Science,  condacted  br 
Brewster, 'Taylor,  Katfe  and  Francis.  — 
London. 

Philosophical  Transactions  of  the  Rojal  Society  of 
London.  —  London. 


Annalen  der  Physik  und  Chemie,  heraiisgeg.  too 
Poggendorff.  —  Leipzig. 

Revue  scientifique  et  industrielle,  soua  la  directica 
de  Quesneville.  — ■  Paris. 

The  American  Journal  of  Science  and  Arts,  cca- 
ductedby  Silliman,  Silliman  jr.  and  Dana.— 
Newhaven. 

Yierteljahrsschr.  pr.  Pharm,  bedeutet :  Viertcljahresschrift  für  praktische  Pfaannaeie, 

herausgegeben  von  Wittstein.  —  MüneheB. 

Wien.  Acad.  Ber.  bidcntct  :  Sitzungsberichte     der    mathematisch  -  natnrwisseB  - 

schaftlichen  Klasse  der  Academie  der  WiasenschafteD 
KU  Wien. 

Zeitschr.  Pharm.        »  Zeitschrift  für  Pharmacie,  heransgeg.  vom  deatschei 

Pharmaceutenverein.  —  Leipzig. 


In  diesem  Jahresbericht  ist  Atom-  und  Aequivalentgewicht  als  gleichbedemead 
angenommen,  und  folgende  Zeichen  und  Gewichte  liegen  den  Formeln  zu  Omiid  : 


Aluminium     Al=:13,7 
Antimon         Sbs:129 


Arsen 

Baiyum 

Beryllium 

Blei 

Boron 

Brom 

Cadmium 

Calcium 

Ccrium 

Chlor 

Chrom  ' 

Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gold 

Jod 

Iridium 

Kalium 


As=75 
Ba=68^ 
Be=4,7  *) 
Pb=103,7 

B=10,9 
Br«»80 
Cd=56 
Ca=20 
Ce=47 

Cl=85,6 
Cr=26,7 

D=50 
Fe=28 

£ 

Fl=19 
Au=197 

J=127,l 

Ir-=99 

K=39,2 


Kobalt    «  Cp=29,5 
Kohlenstoff      C=:6 

Kupfer  Cn=8],7 

Lanthan  La=47 
Lithium  Li=6,5 

Magnesium  Mg=  1 2 

Mangan  Mn=27,6 


Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 

Norium 

Osmium 

Palladium 

Pelopium 

Phosphor 

Platin 


Mo=46 

Na=28 
Ni=29,6 

Nb 

No 

Os=99,6 

Pd=53,8 

Pe 
P=81 
Pt=98,7 


Quecksilber  Hg=100 

Rhodium  Rh=52,2 

Ruthenium  Ru=52,2 

Sauerstoff  0=8 


Schwefel 

8=16 

Selen 

Se— W^ 

Silber 

Ag=I08,l 

Silicinm 

8i=2l,3  -) 

Stickstoff 

Nr=rl4 

Strontium 

Sr=4S,6 

Tantal 

Ta=l84 

Tellur 

Te=64^ 

Terbium 

Tb 

Thoriom 

Th=59,6f} 

Titan 

Ti=25 

Uran 

ü=60 

Vanadium 

V=68,6 

Wasserstoff 

H=l 

Wismuth 

Bi=r808 

Wolfram 

W=9« 

Yttrium 

Y 

Zink 

Zn— 32,6 

Zinn 

Sn=6B 

Zirkonium 

Zr=2Mtt) 

♦)  Wenn  Beryllerde  a  BeO.  —  ♦•)  Wenn  Kieselerde  s  SlO«.  —  f)  Wenn  Tborerde  «e  TbO. 
—  tf)  Wenn  Zirkonerde  s  ZrO. 


Alle  Temperaturangaben  beziehen  sich,  wofern  nicht  ansdrficklich  das  Gegen- 
teil ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 


»1 


